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GOTT MARDUK UND GOTT-KÖNIG SULGI ALS PROPHETEN ö 


ee 
HOOFDARTIKELEN _ 


Gott Marduk und Gott-König Sulgi als Propheten 
Zwei prophetische Texte 


{n Zeitschrift für Assyriologie 42 (1934), S. 79ff. hat 
H. G. Güterbock auf verdienstvolle Weise den von 
ihm als „Marduk-narû” bezeichneten Text bearbeitet: 
K 3353 (Martin, Recueil de travaux 24, S. 99fÉ.) in 
K 8708 (King, Cuneiform texts 13, 45; Join von 
B. Landsberger) + K 13678 (King, Cuneiform texts 25, 
26; Join von Güterbock). EF, W. Geers hat das Frag- 
ment 1904-10-9, 242 = BM 99210 als linke untere Ecke 
desselben Textvertreters identifiziert (vgl. auch Lands- 
berger, Journal of cuneiform studies 8, S. 116); ein di- 
rekter Zusammenschluss ist freilich nicht möglich. Dieses 
Fragment haben A. K. Grayson und W.G. Lambert, 
Journal of cuneiform studies 18, S. 27 (vgl. S. 8) in 
vollständiger Kopie vorgelegt (in ihrem Artikel „Akka- 
dian prophecies’, aa.O. S. 7-30 [1964]). 

Unter den von F. W. Geers hinterlassenen ca. 5000 
Kopien (vgl. Archiv für Orientforschung 17, S. 489) habe 
ich während der letzten Monate einige weitere Erag- 
mente des fraglichen Textes identifizieren können. Zu- 
erst fiel mir Rm 297 auf, und zwar wegen der Zeichen- 
folge E-kur(-)Sag-[ila/gil], die m.W. nur in Kolumne ÏÌ 
des „Marduk-narf” belegt ist; tatsächlich konnte E. Soll- 
berger, als-er auf meine Bitte Rm. 297 mit K 3353+ ver- 
glich, die Stücke zusammenschliessen, wodurch Kol. IÌ 
und III erheblich erweitert wurden. In Kol. Il, 4. 16 
lesen wir a-na-ku DUG4.GA „ich befahl; diese Formu- 
lierung traf ich auch in K 12697 an, und dieses Fragment 
liess sich an BM 99210 rechts anschliessen. Es war in- 
zwischen klar geworden, dass BM 99210, Z. 1’ und 2’ 
nach K 3353, II 16-18 (durch Rm 297 ergänzt) rekon- 
struiert werden konnten. Mit Hilfe dieser Erkenntnis 
liessen sich auch 89-4-26,62 sowie das von K. D. Macmil- 
lan, Beiträge zur Assyriologie 5/M (1906), Nr. XXXV 
(S. 682) publizierte Bruchstück K 7065 mit BM 99210 
„joinen”. K 13434 wiederholt fast wörtlich Kol. II, Z. 
27-32 (erhalten auf Rm 297) und erwies sich dadurch als 
Bruchstück desselben Textes; es setzt Kol. II fort, frei- 
lich ohne direkten Anschluss. Sm 1388 erinnerte mich 
an Kol. I und IV unseres Textes. Dieses Fragment ge- 
hört eindeutig hierher, stammt allerdings von einem zwei- 
ten Textvertreter; es ergänzt Kol. 1 und IV auf willkom- 
mene Weise, ohne sich mit K 3353 + zu überschneiden. 
Der Berliner Text Assur 13348 ek wurde von F. Köcher 
als „prophetisch’ erkannt; Lambert und Grayson haben 
ihn publiziert und bearbeitet, JCS 18, S. 8, 11£,, 21E£, und 
27f. („Text D'). Hier erinnerte mich die ausgefallene 
Orthographie [Dü.A.B]l-siy-na (Rs. II 5) an K 3353+, 
1 10. Bei genauerer Betrachtung entpuppte Assur 
13348 ek sich als ein weiteres, wertvolles Duplikat zum 
„Marduk-narû”, obwohl die Überschneidung (Rs. IÌ 
1Éf. ‚/ K 3353, II 17/[13']ÉÉ.) zunächst minimal war. 
Schliesslich identifizierte W. von Soden das Fragment 
K 2158 (Ch. Virolleaud, Babyloniaca 1 [1907], S. 198f.) 
als die rechte obere Ecke von K 3353 +; der Anfang der 
zweiten sowie der bisher sehr unklare Schluss der dritten 
Kolumne wurden dadurch wiederhergestellt. (Dieser Join 
ergab sich ihm, als er für das AHw das Verbum rasäbu 





bearbeitete, das natürlich in K 2158, Vs. Z. 4 vorliegt.) 
Die Wiederherstellung der III. Kolumne hatte zur Folge, 
das die Überschneidung mit Assur 13348 ek stark erwei- 
tert und meine Einordnung dieses Textes bestätigt wurde. 
Die Formel unseres Textes lautet demnach jetzt wie 
folgt: K 2158 + K 3353 + K 8708 + K 13678 + 
Rm 297 (+) K 7065 + K 12697 + 89-4-26,62 + 
BM 99210 (+) K 13434 // Sm 1388 // Assur 13348 ek. 
Zu den bisher identifizierten vier Fragmenten wâren so- 
mit drei bereits publizierte und fünf unpublizierte Stücke 
hinzugekommen. Gewiss harren im British Museum noch 
weitere Fragmente der Identifizierung; es fehlt uns na- 
mentlich noch der grösste Teil der letzten Kolumne. Aus 
der Wölbung der Rückseite von K 21584 kann man 
schliessen, dass die Kolumnen 1-11 nicht weniger als je 
ca. 65 Zeilen enthalten haben. Die Herren E. Sollberger 
und C. B. F. Walker haben die hier bekanntgegebenen 
Joins geduldig überprüft und durchgeführt. 


Die Fangzeile unseres Textes lautet: „Ich, Gott Sulgi”. 
Geers hat bereits erkannt, dass diese Fangzeile sich be- 
zieht auf K 10020, welches Fragment mit „Ich, Gott 
[……]' anfängt. Natürlich konnte diese Annahme nicht 
als absolut gesichert gelten, solange nicht der fehlende 
Name gefunden worden war. Ich hatte das Glück, ihn 
auf dem kleinen Bruchstück K 5346 anzutreffen, und 
Sollberger bestätigte mir auch diesen Join nach den Ori- 
ginalen. 


Anschliessend an den „Marduk-narâ” hat Güterbock, 
ZA 42, S. 84Ef. den Text K 4445 (H. Winckler, Samm- 
lung von Keilschrifttexten Il, 5. 73 und S, A. Strong, 
Babylonian and Oriental record 6, S, 4ff.) bearbeitet, der 
tatsächlick an den „Marduk-narû” erinnert. Es handelt 
sich um ein Fragment mit Resten von drei ziemlich 
schmalen Kolumnen, alle auf éiner Seite der Tafel. Rechts 
oben konnte ich das Fragment 79-7-8,98 anschliessen, in 
dem das Zeichen KÁ auf ’dieselbg eigenartige Weise 
geschrieben wird wie in K 4445. Diese Zeichenform ist 
weiter belêgt im „Marduk- narú” K 2158, in dessen 
Fortsetzung K 5346, sowie in dem sofort zu behandeln- 
den Text K 4495 + K 4541 + K 15508. 


Zusammen mit K 4445 haben Winckler, SKT II, S. 7 
und Strong, BOR 6, S. 1ff. das zweikolumnige Fragment 
K 4541 publiziert, das zuletzt von King, CT 1374080 
Kopie vorgelegt wurde (diesmal ohne K 4445). E. Weid- 
ner, Archiv für Orientforschung 13, S. 234ff. hat äusserst 
scharfsinnig erkannt, dass sich damit das kleine Frag- 
ment K 15508 (ihm nur aus der Beschreibung bei King, 
Catalogue Supplement, S. 195 bekannt) zusammen- 
schliessen lässt, und in diesem Zusammenhang auch das 
Fragment K 4495 publiziert (nach einer Kopie von Be- 
zold). Es blieb Lambert vorbehalten, etwa 20 Jahre spä- 
ter Weidners Join an den Originalen auszuführen und 
zugleich auch K 4495 mit K 4541 + K 15508 zusammen- 
zuschliessen. Seine Kopie von K 4495 + K 15508 publi- 
zierte er in JCS 18, S. 26. Weidner hat a.a.Q. auch ein 
Berliner Duplikat zu K 4495+, Assur 13956 he = 
VAT 14404, bekanntgegeben, zu dem Lambert, JCS 18, 
S. 30 Kollationsergebnisse mitteilt. K 4495 + K 4541 + 
K 15508 und das Berliner Duplikat wurden bearbeitet 
von Grayson und Lambert, JCS 18, S. 7, 11 und 19ff. 
(„Text C°), K 4495 enthält, ebenso wie K 4445 +, 
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nach Weidners Join Reste von drei ziemlich schmalen 
Kolumnen, alle auf éiner Seite der Tafel. 

Bei diesen äusserlichen Übereinstimmungen zwischen 
K 4445 + und K 4495 +, zu denen sich auch inhaltliche 
Übereinstimmungen gesellen — bereits Güterbock, ZA 
42, S. 86 hat auf die inhaltliche Verwandtschaft von 
K 4445 und K 4495 hingewiesen —, kam mir der Ge- 
danke, ob diese Texte etwa Vorder- und Rückseite der- 
selben Tafel sein könnten. In dem Fall müsste offenbar 
K 4495 + („Text C°”) die Rückseite der Tafel darstellen. 
Dann wären die von Grayson und Lambert als Kol. I-III 
gezähiten Kolumnen von „Text C” in Wirklichkeit (von 
rechts nach links gezählt) Kol. IV-VI. Gegen diese 
Möglichkeit spricht nichts; zwei Erwägungen befür- 
worten sie stark. Erstens ergibt sich auf diese Weise 
eine überraschende Übereinstimmung zwischen „Text C”' 
und Kol, IV der sogenannten „Chronik P(inches)” 
(Pinches, Journal of the Royal Asiatic Society 1894, S. 
807EE.; Literatur in meinem Handbuch der Keilschriftli- 
teratur TI, S. 394f.), wo die babylonische Geschichte der 
zweiten Hälfte des 13. vorchristlichen Jahrhunderts be- 
schrieben wird, Zweitens lassen. sich so die Reste von 
‚Kol. [” befriedigend deuten. Im Londoner Exemplar 
von „Text C° sind die verschiedenen Paragraphen of- 
fenbar nicht, wie im Berliner Duplikat, durch Trenn- 
striche angegeben; den einzigen Trennstrich trifft man 
in „Kol. [” an. Wenn nun aber „Kol. 1” in Wirklichkeit 
die letzte Kolumne ist, so handelt es sich hier offenbar 
um den Schlussstrich des Textes. Im „Marduk-narû'”' 
wird zwischen dem Ende des Textes und der Fangzeile 
noch einmal die Anfangszeile unter Hinzufügung von 
AL.TIL „komplett wiederholt. Das ist nun offenbar 
auch in „Text C” der Fall, denn „I” 2’ lässt sich ohne 
weiteres zu […. AL.TIJL ergänzen, wobei in der Lücke 
die Anfangszeile des Textes gestanden haben müsste. 
Auf meine Bitte hat Mr. Walker die fraglichen Origi- 
nale mit einander verglichen und den von mir vermuteten 
„oandwich-Join'’ (Rückenanschluss) tatsächlich aus- 
führen können; Kol. IV(!), Z. 17’ entspricht dabei SKT 
II, S. 73, III 1’. Nachdem der Join ausgeführt worden 
war, stellte es sich heraus, dass K 4495+ weit stärker 


gewölbt ist als K 4445, woraus hervorgeht, dass 
K 4495+ („Text C”) tatsächlich die Rückseite ‘der 
Tafel darstellt. Durch einen seltsamen Zufall waren 
K 4445 und K 4541 bereits bei Winckler, SKT II, S. 73 
und 74 auf demselben Blatt in „Rückenanschluss” pu- 
bliziert worden! Vielleicht hat die Tatsache, dass K 4445 
und K 4541 farblich sehr verschieden sind — der Text 
muss bereits im Altertum zerschlagen worden sein —, 
Strong und Winckler davon zurückgehalten, Zusammen- 
gehörigkeit zu erwägen. 

Der nächste Schritt musste es natürlich sein, die Ori- 
ginale von K 4445 + K 4495 + K 4541 + K 15508 + 
79-7-8,98 und K 5346 + K 10020 (oben als direkte Fort- 
setzung zum „Marduk-narü” erwähnt) mit einander zu 
vergleichen. Im British Museum konnte ich feststellen, 
dass hier zwar kein Join vorliegt, K 5346 + jedoch so gut 
wie sicher den Anfang von K 4445 + darstellt. Anschei- 
nend hört K 53464 ungefähr an der Stelle auf, wo 
K 4445 +, Kol. I einsetzt. In Kol. VI(!), Z. 2’ ist dem- 
nach [a-na-ku $Sul-gi AL.TIJL zu ergänzen. Da die 
Stelle, wo eine Fangzeile hätte stehen können, abge- 
brochen ist, können wir nicht mehr feststellen, ob die 
„oerie”’, von der wir jetzt zwei Tafeln kennen, noch 
fortgesetzt worden ist. Wir wissen natürlich auch nicht, 
ob dem „Marduk-narû' noch weitere Texte vorausge- 
gangen sind. Jedenfalls ist keine Tafelnumerierung vor- 
handen. Der „Marduk-narâ” K 2158+ und K 4445+ 
scheinen nicht vom selber Schreiber zu stammen; das 
Zeichen KÁ hat zwar in beiden Texten dieselbe Form, 
doch wird das Zeichen TI abweichend geschrieben. 

Im September 1970 konnte ich in London das hier auf- 
gezählte Textmaterial aus Ninive kopieren bzw, kolla- 
tionieren. Den Trustees des British Museum und dem 
Stab des Department of Western Asiatic Antiquities 
danke ich für die Publikationserlaubnis bzw. für die 
überaus freundliche Zusammenarbeit. Wesentliche Hilfe 
bei der Lesung epigraphisch schwieriger Stellen verdanke 
ich W.G. Lambert. Die Geers-Kopien haben mir nicht 
nur die oben erwähnten Identifizierungen ermöglicht, 
sondern auch das Kopieren der Originale erheblich er- 
leichtert. 
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Kolumne I 1) a-na=ku EEN 2) na-ram drn-lf1 à nin-1[f1] 3) e-tel-lum dijn (Samas) 
iz-zak-ra=an,-[ni 4) dy (IStar) be=el-ti ú-Bab-ra-[an-ní) 5) AD-ma u-ma-am ù DINGIR x(?} 
[aocx] 6) mi-im-MAN Sa ina pi=i DINGIR.MES(a1E) [rabûti?] 2) iS-mu-ú, cAD,(? ebu)-ú-a 
EDIN(?) xx) 8) ORI(Uru) t 1i-izezla-amemr(?)) 9) UD, UNUG (Larsam) S Ilia] 10) ina 
úeri=Zu ur-du, (-)laox] 11) i-na Keri KÁ,GAL(abulli)(=-)[xxx] 12) riem ú sfrere-m x 
[aoe] 43) (5]a URU E[N zo) (al peltu-atiie}? Frn.rfL.KIJ = Nippur?) 44) [alr(r [MÁ]S7) 
RAMA DA A [aoox] 15) [xt] x KI ó6-Fu 2 i-soox) 16) [x] x Miza) 12) Spuren 
41) [.. MEB(o.ä.) 21) Lee. K]I(o.ä.) 3') [... TJI(o.ë.) 40) [,.. li-ig-zal?)-a Jmmur 
5) [JK 6!) [.] NAR ZD U. Zla(o.ä.)-Zú 8') [.…. MA]B(o.ä.).GAG 9!) [.… 
L}Ú(e wo]oarr).MES 10°) [... i(t)-plar(t)-rieik 111) [... M]AS(o.ä.) NA 42!) [... AlS(o.ä.) 
DA 13!) [.…. GJAR(o.ä.) KI A49 [oe.lx DgeGARSE 151) [.…. AB(o,ä,) KI 161) [.…… Jema 
ee) [...J-e(?) 18°) [‚..l-e(?) Lücke von etwa 13 Zeilen 
Kolumne II Lücke von wenigstens 13 Zeilen 1!) Spuren 2!) e=bé-el UB. DA, LÍMMU.BA(kibrat 
arba’i) 3) is-tu dro. (sit Samsi) 4°) a-dî dirg.Sú,Alersb Sam3i) a-na-ku 5!) ú=sar-5i=id 
EN.LÍL. KL (Nippur) Dur-an-ki 6!) e=pu-us pi-ia DINGIR.MES(ála) Se=mu-nin-ni Z!) á-na zur 
un-ni ra=ma-nîi-ia 8') BÀD(dare) Za-a-Zu lu-ú e-pu-us 9') lu-ú ú-ki-in 101) ig-ba-a-am 
Amn-lfl e-pu-us UD UL LA(?) 11°) Arn-1{1 ig=ba-a-am-ma 12°) BAL DA HA A lu=ú us-har-mit 
13!) ig=ba-a=an dm-1{1 14) e-pu-us gab-lam 19, ) Amel ig=ba-a-am 16!) BAL DA HA A 
lu-ú ub-har-mit 12°) d-na ki-im-ti(? über Rasur?)-Bu 18') e-li kiberg-a=ti lu-ú us-te- 
es-BU 19°) ig-ba-a-am Ayin-1{1 20') Arg-umeba si-dir 21') Sa Sâr ERIN 221) xxx) XV 
x [xe] 23') [aoe] x BAL x [x] Lücke von etwa 10 Zeilen 
Kolumme III Kleine lieke 14°) [.….]x2') [.….] SIR 30) Lee. KÁ]. DINGIR,RA(BEDÀTU/I) 
4*) [aoe] cDUMU:„EMES(maru/i) CEN.LÉL.KI(Nippur) 5') [ùr] KÁ. DINGIR, RA(Babili) + 6!) [ox] 
x Ba-a-su la iz-za=az 7') [ao J-di-na-as-Su 8') [aoe] BALA-am(palâm) 9') [aoo-d Ji-na-as- 
Summa 10°) [zox] x kiberava-ti 11. ) [zoe DJUMU.MES (mari /u) EN.IÍL.KI(Nippur) 121) Lù 
KÁ,DINGIR. RA(? Babil) (2) iete-gu=ú 131) Cdi](?)-tân? (7) [m]i-Sáeri 14) la idedienlu 
Yu? ki? mS-ke? J-nu-ti 15°) NUN(rubú) su-ú i=na Eug?-î a-a-i 16") it-ta-na-al-lak 1 
a-na Sàr KÁ. DINGIR, RA(B&bili) * 18°) à EN.LÉL.KI(Nippur) 491) iete-nis na-ad-na KUR,KUR 
(matatu) 20') a-a-ú LUGAL(Sarru) Sá EGIR(arki)-ia 21°) il-la-a e-lîì BAL D[A](??) 221) 
KUR(mat) ELAM.MA(Elamti) “ ana doru.op.[ou](eit Sami) 23') iB-te-nid in,-[me5-51(7)] 
24") Jamat-tu-ú x (soa) 25°) KÁ.DINGIR. RA(Bäbilu/1) (sooox) 26") a-hu-ú” (oder a- 
paq=qid,?) (sooo) 27") i=na, (-)[ 28!) KIS, Lees | BĲ) « [...]) Icke von etwa 17 
Zeilen 
Kolumne IV Icke von etwa 17 Zeilen 11) [soo à jn-nó=t ep J-[pu-u5(?)] 2") i=na Ekat- 
Cmat KÁ. DINGIR, R{ A(Baba1i) 1 3') e-pis É,GAL(ekalli) Sá-a-Si i-nam-Fziq® 4') NUN(rubú) 
Suf ma=ru-us=ta im-mar 5') ul i-pa=ab S\(libba)-Su 6') a-di Sar-ru-ti=5u 7") ME(tehazu) 
u geb-lum 8°) ul ip-pár=ra=su 9') i-na BALA(palé) Yu-a-tu SES (au) SES (aha)-5ú GU, (ikkel) 





GOTT MARDUK UND GOTT-KÖNIG SULGI ALS PROPHETEN 15 


10") UN.MES (nist) DUMU „MES (mari)-Si-na 11°) a=na KÙ.BABBAR(kaspi) BÚR,MES(ipassarg) 12") 
KUR.MES(matatu) 13-te-nië rin,-pne5,-Za-a 13') GURUS(eflu) KI.SIKIL, (ardata) [iz-zJi-ib 
44!) à KI.SIKIL(ardatu) izezi-ib GURUS(etla) 15!) AMA(ummu) UGU(eli) DUMU,MUNUS (märtá) 
KÁlbzb)-3á id-di1 16°) ENfG.GACmakkar) KÁ,DINGIR.RA(Bebili) 17!) [a,-na qé-reb SU.BIR, 
(Suberti)}t 18°) à KUR(mat) AB-Zurtt ir-ru-ub 19!) Bàr KÁ. DINGIR,RA(BEbili)* 20') a-na 
NUN (rube) AS-Zurid NÍG.SU(busê) É.GAL(ekal1i)-Zu 21') [N]fG.GA(makkor)-Su a-na gé-reb 
[AB-Zur), +, 22') us-te-es,-[x] 23!) a-di [ur,-[la-a] 24') da-rar) [‚..l Kleine lücke 
Kolumme V 1) [xxx] x EDISI i-ri-ilh x??} 2) [aocx] u(?) Sip(?)-ta-a=tun 3) nicht vorhan= 
den?? 4) [i5]-Sak-ka-na-ma 5) [ib]-[ru, ib-ra-Su ina GIS. TUKUL(kakká) ú-Sam-gat 6) [ru- 
ulg-a ru-ug-a-5ú ina GIS,TUKUL(kakki) ú-bal-laq 7) [KUR(?).ME]S(matatu) UR,BI(iStani5) 
ZÁE.MES(ihalliga)-mla) 8) (UN(? GAL?) J.MES(nist bzw. rabûtu) TUR.ME[S ](isehhira/u) 9) 
[EN].IfL.KI(Nippur) in-na-ad-d[i} 10) (NU]N(? rubû) Su-ú re-5á-a-5u il-la-[e] 11) [UR]U 
(alu) Sá ina GÚ(kiSad oder aki) fD(nar) IDI[GNA](Tdiglat) 12) °ù ÍD(nar)' UD.KIB.NUN.KI 
(Puratti) Salk-nu x] 13) Oj-na af-bit Sr[n-1{1] 14) [B]ALA(palê) Sàr KÁ. DINGIR. [RA 
(Babil) *] 15) i-gá-at-ti(-)[xx] 16) a-avumma i,-rna, x [ax(x)] 42) ter te, (1)-Lebbet 
eel 18) KUR x [... ina rssit?] 19) et-Clat-lal-Etil (ao) (KI2(?) 20) a=na ás-ri-5ú 
Oú-tar 21) [a ]fr.su(oirst) St à S[IJR.BUR. LA(Lage3)S 22) -ta-ad-da-á5 23) [esl-[ret, 
DINGER.DINGIR(415) in-né-ep=pu-us 24) [SUK. TNANNA.MES (nindabê) DINGIR.MES(o.ä,, 1) 
GAÏL,MES(rabûti) ú-ka-an 25) (soox] Cut BÁR.MES(parakki) 26) Lena asri }-Sú-nu ú-tar 22) 
[xx es-relt EN.LÍL.KI(Nippur) 28) [soor] En 29) [aoexx] in=né-ep-pu=us 30) [xxx] x 
ân-na=ad-di 34) [xxx 1i(?) -rib(?)-bi=sú 32) [aoox il(7) Jel la, (7)-a 33) [.….] KI Lücke 
von wenigstens 13 Zeilen 

Kolumme VI Lücke von etwa 17 Zeilen 1') [‚‚…] DINGIR Trennstrich 2°) (a-na-ku dare 
AL]. (TIL, (gati) Rest abgebrochen 


Varianten aus VAT 14404: 

Iv 9!) [ilna, Sú-lxx]. — IV 11") ana, — IV 12°) KUR.KUR 1-ni5 in-ni-Âs-Sa-lma, — 

IV 13!) w.curus PU Sar.da-tum e-zi-ib, — IV 14') u KI.SIKIL mu-sa e-zi=ib. — IV_15') 
DUMU,MUNUS-5a KÁ-5a e-dil. — IV 16!) NÍG.GA, — IV 17') a-na, KUR(mät) Su-bar=ti, — 
EEE AS un. — IV 19') Sar ï UFUgK, DINGIR.RA SL. — IV 20') ana UU Eur, en 
EV 21°) NÍG.GA-Su, A5-Sulr], — IV 22') uB-te-si,. Danach Trennstrich, =— IV _23') ul- 
la-a, — IV 24') da-ri=im [*]“Bal-til(ozw. ASsur), — Fortsetzung: xx SU UL xx, Danach 
Trennstrich, Rest unverwertbar, 





y Reste von 6 Zeilen, Trennstrich, Dann [,,,J-x-tì und (offenbar V 19b ergänzend) 

[ “Bâd-ti Jbira(t)'7, — V 20) -5u °ú-ta-ar, — V 21) Nur: [“F]'ra-ga-á5, — V 22) Cú-ta- 
da-âs, Danach Trennstrich, — V_23) [@5)-re=et DINGIR.MES (KIMIN,(? dh. wok tad eEd: 
== V_24) CBUK, « STNANNA „MES [DINGIR,MES GAÏL.MES [ú-ka-ajn. — V 25) [...] x. — V 26) 
[ú-ta-alr, — v_27) [.. J-let. AN En 
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Übersetzung der „prophetischen Rede Marduks'”’ 


[ 1) O Habarnim (o.ä.), Haiasum (oä.), 2) Anum, 
Enlil (Ellil), 3) Nudimmud, Ea, 4) Muati(?), Nabium, 
5) ihr grossen Götter, vernehmt meine Geheimnisse(?)! 
6) Nachdem ich meine Lenden gegürtet habe(?), will 
ich meine Worte sprechen (?). 

7) Ich Marduk, der grosse Herr, 8) der Wanderer (7), 
der Späher, der in den Gebirgen umhergeht, 9) der Wan- 
dernde(?), der Spähende, der die Länder betritt(?), 10) 
der in allen Ländern, 11) von Sonnenaufgang bis Son- 
nenuntergang 12) umherging, ich — 

13) Ich erteilte Befehl und ich ging nach dem Lande 
Hattu. 14) Die Hethiter befragte(?) ich. 15) Den Thron 
meiner Anum-Würde 16) stelite ich dort auf. 17) Wäh- 
rend der 24 Jahre, die ich dort verbrachte, 19) begrün- 
dete ich dort 18) die Handelsreisen der Einwohner von 
Babel. 20) Seine (dh. des Landes Hattu) [.…….], sein Hab 
und sein Gut 22) pflegten 21) [nach] Sippar, Nippur 
22) [und] Babel zu wandern (7). 

23) [Ein König von Babel(?)] stand auf 24) und 
fasste(?) [meine Hand(?)|. 25) … [-….] Babel 26) … 

] waren in Ordnung(?), 27) der Marktplatz(?) von 
[Babel(?)] war gut. 28) … die Krone meiner Anum- 
Würde 29) und die Statue … […] 30) Wasser, 
Regen(? Winde?) […] 31) drei Tage [.…]l 32) die 
Krone meiner Anum-Würde […] 33) und die Statue [… | 
34) für meinen Leib … […] 35) Ich kehrte heim. [In 
Bezug auf Babel sprach ich:] 36) Bringt [eure Abgaben|, 
37) ihr Länder, [nach Babel!] 38) […] 

3) […] Baltil war gut(?) FAD Lacel Ekur (-) Balti 
[……] 5’) Seine [Heiligtümer liess er) gleich Edelstein 
lerglänzen.} 6) Üppige(n/s) […] der [….] schenkte 
ich(?) [ihm(?)] 7) Pell sen hel ON [(Jeden) Monat, 
Tag und] Jahr … [segnete ich (ihn) ]. 9’) Nachdem ich 
[die Lenden(?)] der Leute Enlils zusammen mit ihm 
gegürtet hatte, 10’) [….] stattete ich [ihn(?)) mit Flü- 
geln aus wie die Vögel. [1’) Alle [Länder] füllte er. 12’) 
Ich erfüllte [meine Tage(?); dh. während der ganzen 
Zeit meines Aufenthaltes?], ich segnete Assyrien. 13’) 
[…] der Geschicke schenkte ich ihm. 14’) [……] … eine 
feste Zusage gab ich ihm. 15’) Ich kehrte heim, Ín Bezug 
auf Babel sprach ich: 16’) Bringt eure Abgaben, ihr 
Länder, 17’) nach Babel! … 

18’) Ich Marduk, der grosse Herr, 19’) der Herr der 
Geschicke und der Entscheidung (en), ich — 20’) wer 
hat (je) solch eine Reise unternommen? 21’) So wiel?) 
ich weggegangen bin, bin ich heimgekehrt — ich erteilte 
den Befehl. 22’) Ich ging nach dem Lande Elam, 23’) 
(mit mir) gingen die Götter insgesamt — ich selbst er- 
teilte den Befehl. 24’) Die Speiseopfer der Tempel unter- 
band ich selbst. 25’) Den Viehgott und die Getreide- 
göttin liess ich zum Himmel emporsteigen. IL 1) Der 
Biergott machte das Herz des Landes krank. 2) Die 
Leichen der Leute versperren die Tore. 3) Brüder ver- 
zehren einander, 4) Freunde erschlagen einander mit 
dem Schwerte. 5) Die Vornehmen 6) legen Hand 5) an 
die Armen. 7) Das Szepter wird kurz, Dem Lande wider- 
fährt Unheil (o.ä.). 8) Usurpatoren (??) verkleinern das 
Land. 9) Löwen versperren den Weg, 10) Hunde [wer- 
den toll] und beissen die Leute; 11) alle, die sie beissen, 
genesen nicht, sondern sie sterben. 12) Ich erfüllte meine 


Tage, ich erfüllte meine Jahre. 14) Dann sehnte ich mich 
(zurück) 13) nach meiner Stadt Babel 14) und Ekur(-) 
Sagila. 15) Ich rief(?) die Göttinnen insgesamt. 16) Ich 
befahl: Bringt eure Abgaben, 17) ihr Länder, nach Ba- 
bel! 18) … 


19) Ein König von Babel wird aufstehen. 20) Den 
staunenswerten(?) Tempel 21) Ekur(-)Saggil wird er 
erneuern. 22) Die Grundrisse des Himmels und der Erde 
23) wird er in Ekur(-)Saggil zeichnen. 24) Seine Höhen 
wird er ändern. Steuerfreiheit 25) wird er für meine Stadt 
Babel einsetzen. 26) Meine Hand wird er ergreifen und 
[mich] in meine Stadt Babel 27) und Ekur(-)Sagila für 
ewig einziehen lassen. 28) Das (Prozessions) schiff Ma- 
tusa (o.à) wird er erneuern, 29) seine Ruder mit sariru- 
Metall(?) füllen, 30) seine Seitenwände(?) mit pasallu- 
Metall [überziehen(?)]. 31) Schiffer, die es bedienen, 
32) wird er es besteigen lassen. 33) Rechts und links 
werden sie sich gegenüber stehen(?). 34) Ein König(?), 
der gleich(?) dem Sterne(?)Ekur-Sagilas 35) [-…] 
Framed 


2’) [wird er] für ewig [einziehen lassen (?) ]. 3’) Ma- 
dahhedu [wird er erneuern], 4’) seine Ruder [mit sariru- 
Metall(?) füllen], 5’) seine Seitenwände(?) [mit pasal- 
Iu-Metall überziehen(?)]. 6’) Schiffer, [die es bedienen], 
7’) [wird er] es [besteigen lassen]. 8’) Nabium, der 
Sohn [.…] 9’) Es gehen, die [……] 10’) und Ekur (-) [… ] 
11’) für ewig […]. 12’) Dieser Fürst … ad 

13’) Ekur(-)… […] 14’) Fluss des Gottes Leest 157) 
reines Wasser […] 16’) Ekur(-)… […] 17) Die Hand 
der Gottheit Nin[… ] 

Assur III 1’) [wird er ihn] für ewig [einziehen las- 
gend. 23°) sn) zn Bed ens wird er festigen. 5’) Ekur(-)… 
6’) ihre(seine) … wird er ihr(ihm) schenken. 7’) [Die- 
ser Fürst] wird die Gnade des Gottes erfahren, 8’) [die 
Tage/Jahre) seiner Regierung(?) werden lang sein. 

9’) [Ekur] (-)Egiënugal 10’) wird er gleich Edelstein 
erglänzen lassen. 11’) [Den Tempel(?)| der Ningal, 
12’) den Tempel(?) des Sîn, 13’) samt(?) seinem 14) 
erbeuteten(??) 13’) Silber, Hab(?) 14’) und Gut 15’) 
am Tore der Gottheit [……] 16) … [……] Assur IV 1) 
Mit(?) Sin [……] 2) von Egiënugal [……] 3) das Land 
insgesamt […] 4) Dieser Fürst wird mächtig sein und 
[keinen] Rivalen [bekommen]. 


5) Er wird sich der Stadt annehmen, die Zerstreuten 
wird er sammeln, 6) Ekur(-)Egalmah und die (anderen) 
Heiligtümer 7) wird er gleich Edelstein erglänzen las- 
sen. Ningal, 8) Gula und Kurnunitum(?) 9) von der 
Stadt Hariddu(?) — sie selbst 10) und die Tempel, die 
Gemächer ihrer Wonne, 11) wird er tauschen(??). 12) 
Dieser Fürst wird das Land sein (d.h. des Königs) üp- 
piges Gewächs essen lassen, 13) seine Tage werden lang 
sein. 14-16) (unklar) 17) […] Städte 18) Die Heilig- 
timer wird er gleich Edelstein erglänzen lassen. 19) Die 
Götter insgesamt 20) wird er tauschen(??). 21) Das 
zerstreute Land wird er sammeln und 22) konsolidieren. 


23) Das Tor des Himmels 24) wird ständig geöffnet 
werden (7). 

UI 1’) [……] wird geöffnet werden (?). 2’) [… wird 
nicht(?)] sterben (?), sondern am Leben bleiben(?). 3) 
[……] wird … bekommen. 4’) […] … wird ständig fest 
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sein. 5’) Ningirsu wird herrschen. 6’) Die Flüsse werden 
Fische bringen. 7’) Das Feld der Flur(?) wird voll Er- 
trag sein. 8) Das Gras des Winters wird bis zum Som- 
mer, 9’) das Gras des Sommers bis zum Winter aus- 
reichen. 10’) Die Ernte des Landes wird gedeihen, der 
Marktwert günstig sein. 11’) Böses wird in Ordnung 
kommen, 12’) Trübes sich klären, Böses sich erhellen. 


13’) Wolken werden ständig vorhanden sein. 14’) Der 
eine Bruder wird sich des anderen Bruders erbarmen. 


15’) Der Sohn wird seinen Vater wie einen Gott ver- 
ehren. 16’) Die Mutter [wird] die Tochter … [er177) 
Die Braut wird bekränzt(?) werden, ihren [Mann] wird 
sie verehren. 18’) Erbarmen wird bei den Menschen im- 
mer vorhanden sein. 19’) Der Mann — sein Ertrag [eer] 
wird fest sein. 20’) Dieser Fürst wird die Länder insge- 
samt beherrschen. 


21’) Ich aber, ihr Götter insgesamt, 22’) habe ein 
Bündnis mit ihm. Elam wird er zerstören, 23’) seine 
Städte wird er zerstören, 24’) seine Festungen wird er 
en. 25’) Den „Grossen König von Der 26’) wird er 
von seinem ihm nicht angemessenen Sitz sich erheben 
lassen, 27') seinen desolaten Zustand wird er beheben, 
28’) sein Unglück [wird er] ihn/ihm [.…], seine Hand 
wird er ergreifen 29’) und ihn in Der und Ekur (-) Dim- 
galkalamma 30’) für ewig einziehen lassen. 

IV 3’) 40 Liter [……], 4) 40 Liter [.….], 5’) 10 Liter 
Mehl […], 6) 1 Liter […], 7’) 1 Liter Honig, 1 Liter 
Butter, 8) 1 Liter getrocknete Feigen(?), 1 Liter Ro- 
sinen, 9’) 1 Liter Topföl, 10’) 1 Liter gute(r/s) …, 11”) 
1 normales Schaf. 12’) Ein gemästetes Kalb 13’) wird 
zu Hauch(?) und Wolken(??) verbrannt werden. 14) 
(Jeden) Monat, Tag und Jahr … werde ich ihn segnen. 


15’) O Haharnim (o.ä.), Haiaäum (o.ä.), komplett. 
16’) Ich Gott Sulgi. 


Kommentar zur „„prophetischen Rede Marduks” 


_I 1) Diese beiden Urgötter sind mir sonst nur bei EÉbe- 

ling, KAR, Nr. 339a, 2, Seite, Z. 3 und 5 (hier, wie in 
unserem Text, zusammen mit Anu und Enlil) und bei 
Lambert + Millard, CT 46, Nr. 43, 37 (Lambert, Kad- 
mos 4, S. 66f.) belegbar. Ihre Erwähnung soll wohl die 
Gelehrsamkeit des Autors unter Beweis stellen, 


n 5 ) bert Ee Bee zweiten Zeichens in 
‚4 zutritft, sind hier zwei Götter mit je zwei 
angeredet. 7 ni 


16) Für rakäsu + qablu (auch I 9’?) sieh i 
| ? e Orien- 
talia NS 27, S. 148. Unsere Stelle erinnert ein Neen 


_Hiob 40: 2, 


[ 8 und 9) Mit LAL.MES bzw. LAL vgl. LAL.MES 
a er 22. Könnte hier die Wurzel Sad (Chicago 
ssyjr, Dict, 5, S, 57Éf., „hin und her gehen”) vorliegen? 
Jann wâre in Ì 8 sajjädu, in 1 9 s&idu und in 1 22 
papie o.â, zu lesen, Landsberger, JCS 8, S, 116, Anm. 
übersetzt in I 22 „pflegten zu wandern”, teilt jedoch 


nicht mit, a 
Ee Be welches Verbum er gedacht hat. Vgl. CAD 


10) Vgl. I 11’, Assur IV 
de , 19 und V 5 i L = 
De Bkellard. CT 46, Nr. 45, V 14 flea 27 5.7. 
AADi-st-na). Der Gebrauch des Lautwertes Si, ist 


praktisch kryptographisch, vgl. von Soden —+ Röllig, 
Akkad. Syll.2, Nr. 291, wo Ì 10, IT 11’ und Assur V 5 
jetzt nachzutragen sind; Güterbocks Lesung -5è- erweist 
sich als nahezu richtig. 


[ 13-38) Siehe Gadd, ldeas of Divine Rule, 5. 28f, 
und Còmpte rendu sec. Renc. Assyriol., S. 70E, Lands- 
berger, JCS 8, 5. 116, Goetze, JCS 11, S. 65f. und 18, 
S_ 98, Als die Hethiter unter Mursilis 1. Babel eroberten 
(King, Chron. conc. Early Babyl. kings IL, S. 22; Tele- 
pinus-Erlass Laroche, Rev. hitt. et asian, fasc. 58, S. 36, 
Nr. 21, Friedrich, Hethit. Elementarbuch IÌ?, S. 58 und 
78, Otten bei Schmökel, Kulfurgesch. d. Alten Orient, 
S, 344ff.), nach der sogen. mittleren Chronologie 1595 
v. Chr, müssen sie auch die Statue Marduks wegge- 
schleppt haben. Die Rückführung der Statue gelang dem 
kassitischen Herrscher von Babylonien Aqum IÌ., der in 
einer Inschrift (V R 33, siehe dazu mein Handb, d. Keil- 
schriftlit. 1, S. 406) berichtet, wie er den Gott aus dem 
Lande Ha-ni-i heimgebracht habe. Die Echtheit der 
Agum-Inschrift ist allerdings umstritten, Landsberger, 
JCS 8, S. 67f. und 116 bezeichnet sie als apokryph. Tat- 
sächlich könnten interessierte Kreise im Marduk-Tempel 
von Babel sie im Zusammenhang mit der Erhöhung 
Marduks unter Nebukadnezar 1, oder sogar noch später 
verfasst haben. 


[ 15) Der programmatische Ausdruck ‚„Anum- 
Würde” auch in 1 28 und 32, vgl. CAD A/Il, S. 150f, 
Er ist praktisch gleichbedeutend mit „Enlil-Würde” 
(CAD 1/J, S. 85f., van Dijk, Mitt. Inst. Orientf. 12, S. 
57-74). Marduk ist den höchsten Göttern Anum und 
Enlil ebenbürtig oder sogar überlegen, 


1 20) Aus der Verbalform in I 22 geht hervor, dass 
das am Anfang der Zeile abgebrochene Wort feminin 
sein muss; etwa nisü „Leute? 


1 22) Siehe zu Ì 8. 
1 23) Vgl. II 19. 
1 24) Vol. II 26, U 17’ und III 28. 


1 25ff.) Die hier vorgeschlagene Kombination der bei- 
den Textvertreter ist nicht völlig gesichert, 


1 28) Siehe zu 1 15. In Kol. II 50ff. der Agum-Inschrift 
wird die Wiederherstellung der Krone der Marduk- 
Statue behandelt. 

1 29 und 33) Dü gibt wohl eine Ableitung von epêsu 
oder von banû wieder. 

[ 34) Da 1 35-[38] gleichlautend ist mit 1 15/-17, 
fragt man sich, ob I 34 sich mit 1 13’ ([…] der Geschicke 
schenkte ich ihm) kombinieren lässt und ob hier etwa 
eine „Schicksalstafel” (DUB NAM.MES = tuppi Si- 
mäti, siehe Edzard bei Haussig, Wörterb. d. M ythol. L, 
S, 120, Lambert OrNS 39, S. 174f.) vorkommt. Das Zei- 
chen in 1 34 hat deutlich nur drei senkrechte Keile, aber 
DUB wird manchmal von UM nicht unterschieden. Lam- 
bert teilte mir mit, dass er in Assur III 5’ für das letzte 
Zeichen ernstlich die Lesung PI erwogen habe; wenn 
diese Lesung sich bewähren sollte, so könnte man für 
Assur LI 5/6! die Lesung tup-pi [NAM].MES (simäti)- 
sá NIG.BA(agâs)-si „die/eine Tafel ihrer Geschicke 
werde ich ihr(ihm, dem Tempel) schenken" vorschlagen. 
Wenn diese Vermutungen zutreffen sollten, hätten 
Agum II. von Babylonien, Tukulti-Ninurta Il. von Assy- 
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rien und ein nicht genauer definierbarer babylonischer 
Tempel von Marduk eine „Schicksalstafel" bekommen. 
Man könnte das kaum wörtlich auffassen; es wäre wohl 
etwa an eine günstige Schicksalsbestimmung zu denken. 


1 35-[38]) Vgl. 1 15’-17 und II 16-18. 


I 1-17’) Unter Tukulti-Ninurta 1. von Assyrien (ca. 
1233-1195) wurde Babel von den Assyrern erobert und 
die Marduk-Statue nach Assyrien geschieppt (Weidner, 
AfO 13, S. 119 £f. und Inschr. Tukulti-Ninurtas 1, Nr. 
5 6, 15-17 und 37, Borger, Einl. i. d. assyr. Königsinschr. 
LS. 78 und 32ff., Brinkman, Political history, S. 86E.). 
Über die Rückführung unter „Tukulti-Assur” berichtet 
die Chronik P (Weidner, a.a.O., Nr. 37, vgl. auch Brink- 
man, a.a.O., S. 30f. und 89). Wenn dieser Tukulti-A5sur 
identisch ist mit Ninurta-tukulti-Aëëur (1134), kann es 
sich bei der dritten Wegführung der Marduk-Statue, 
diesmal durch die Elamer (ca. 1160), nur um eine Ersatz- 
Statue handeln. Brinkman, a.a.O. Anm. 465 erwägt die 
Möglichkeit, die Identität von T'ukulti-Assur und Ninur- 
ta-tukulti-Assur aufzugeben, und unser Text scheint ihm 
recht zu geben. Leider ist der Bericht über Marduks 
Reise nach Assyrien in unserem Text abgebrochen. 


1 3£.) Für Baltil (die Stadt Assur bzw. deren Tem- 
pelbezirk) siehe Lewy, Hebr. Union Coll. ann. 19, 5. 
467ff., Brinkman, a.a.O., S. 168. 

1 4’) Unser Text lässt Tempelnamen mit É-kur(-) 
anfangen: II 14, 21, 23, 27, 34, 10’, 13'(2) und 16/(2), 
III 29’, sowie Assur III 5’(?), 9’ (anders IV 2) und IV 6. 

1 5’) Vgl. Assur III 10’, IV 6f. und 18. 

1 8) Vgl. IV 14 (und dazu AfO 18, S. 103). 
MU.DIS.KAM = attu auch II 12 und öfters in anderen 
Texten. AAN = zunnu passt hier schlecht; man erwar- 
tet eher eine adverbielle Bestimmung („ständig’ od. 
ähnl.). Die Reihenfolge „Monat, Tag, Jahr” entspricht 
den Datierungen der babylonischen Urkunden. 

I 9’) Siehe zu 1 6. Für die „Leute Enlils”’ siehe Bor- 
ger, Asarhaddon, S. 2 rechts unten (auch Caplice, OrNS 
36, S. 275, 16’, sowie Cagni, L'epopea di Erra, S. 96, 3 
und S. 108, 33, wo „Anum und Dagan” für „Anum und 
Enlil” steht)? 

[ 10’) Vgl. Schott, Mitt. Vorderas. Ges. 30/11, S. 86 
(der König mit Vögeln verglichen). 


1 11’) Siehe zu I 10. 
1 12’) Vgl. II 12? 
[ 13’) Siehe zu I 34! 


I 14’) Man könnte Z]Ï lesen und eine Form des Ver- 
bums ezébu „verlassen ergänzen. 


1 15’-17') Vgl. 1 35-[38] und II 16-18. Die zweite 
Hälfte von 1 17’ = II 18 ist mir rätselhaft; das letzte 
Zeichen in 1 17’ ist sicher Kl, nicht KU. 


I 18'Ef.) Siehe Landsberger, JCS 8, S. 116. Als die 
Elamer ca. 1160 die kassitische Dynastie stürzten, 
schleppten sie die Marduk-Statue nach Elam, wo sie bis 
zur Regierungszeit Nebukadnezars 1. (ca. 1127-1105) 
blieb: King, Babyl. bound, st, Nr. VI und XXIV, King, 
CT 13, 48, G. Smith, III R 38 Nr. 2, vgl. auch Pinches, 
IV R? 20 Nr. 1 und Lambert, JCS 21, S. 126f. und 128ff. 
(dazu Brinkman, Pol, hist, S. 105-110). 


I 25’) Vgl. Gadd, Anatolian studies 8, S. 54. 


II 2ff.) Die Präsens-Formen sind nicht leicht zu er- 
klären. 

IL 5) Der älteste Beleg für mär banî (AHw, S. 615£.)? 
Vgl. auch Lambert, Journ. Sem. stud. 4, 5. 8, 24, 

IL 7) Die Verbindung von karû und hattu ist mir 
sonst nicht belegbar. Für das Gegenteil, die Verbindung 
von hatfu mit aräku „lang sein” siehe BiOr 14, 5. 120b. 

IL 8) Selbstverständlich möchte man [IM.G]I = 
hamma’u „Usurpator” ergänzen. Nach LUGAL.MES 
sind jedoch zwei waagerechte Keilköpfe (oder vielleicht 
ein breiter) erkennbar, was I[M ausschliesst. Liegt eine 
eigenwillige Variante des fraglichen Ideogramms vor?? 


IL 9) Siehe CAD A/l, S. 299a. 
II 12) Siehe zul 8’. 


II 14 usw.) Siehe zu 1 4. Es wäre epigraphisch un- 
möglich, am Schluss das Zeichen la zu lesen. 

II 15) Vgl. 123’, III 21’ und Assur IV 19. Der Schrei- 
ber hat wohl an <E84, (= U).DAR (CAD 1/J, S. 271Ef.. 
von Soden + Röllig, Akkad. Syll.2, Nr. 209, Gelb, Maf. 
Assyr. Dict. 22, S. 48) gedacht. Ich verstehe freilich 
nicht, warum an dieser Stelle nur die Göttinnen genannt 
werden. 

IL 16-18) Siehe zu 1 15’-17/, 

II 19) Vgl. 1 23. 

II 24) Die an und für sich wahrscheinlichere Lesung 
ú-Sá-qa „er wird erhöhen” schien mir epigraphisch aus- 
geschlossen. Für zakûtu siehe Kraus, Symbolae M. Da- 
vid Il, S. 9EF, 

IL 26) Für sabätu + qätu siehe Grayson, Actes X VII 
Renc. Assyriol., S. 164ff. 

IL 28-32) Vgl. II 3-77, 

IL 28) Für das Prozessionsschiff Marduks siehe A. 
Salonen, Stud. Or. 8/IV (Weasserfahrzeuge), S. 61 
Landsberger, Maf. sum. Lex. 5, S. 177, 306, Gadd, CT 
40. 38, 23 // Thureau-Dangin, Rev. d'Assyr. 19, 5. 
142, 1. 

U 30) Vielleicht ú-[haz] zu ergänzen (Vorschlag 
W. Schramm). 

IL 34) Der Stern von Esagila (si vera lectio!) wäre 
das Ikû-Gestirn, siehe Borger, Asarhaddon, S. 21 und 
BiOr 21, S. 146a oben, Moran, Anal. Bibl, 12, S. 260. 


II 2’) Vgl. II 27 usw. 

UH 3-7’) Vgl. IT 28-32. 

II 3’) Offenbar eine phonetische Schreibung für 
giëMá-id-da-hé-dus, siehe Salonen, a.a.0., S.61f., Lands- 
berger, aa.O., S. 177, 307, Borger, Asarhaddon, S. 91, 
Eine Lesung elep tah-hi „Ersatzschiff" käme schwerlich 
in Frage. 

II 5’) Das radierte Zeichen war ein ú; der Schreiber 
hatte zunächst das Zeichen Sad versehentlich ausgelas- 
sen. 

IL 8’) Offenbar der älteste Beleg für Nabû als Sohn 
Marduks. 

IL 9-11’) Vgl. III 29’f. In 9’ dürfte Borsippa (dazu 





/ 


Journ. Near East. st. 19, S. 49ff.), in 10’ Ezida (der 
Nabû-Tempel von Borsippa) zu ergänzen sein. 


II 12’) Vgl. Assur III 7/f., sowie Assur IV 4 und 12, 
Ninive III 20’. 

II 13-17') Die nächstliegende Ergänzung in 13’ und 
16’ ist natürlich É-kur bit “[En-lil, aber unser Text 
schreibt <En-lil mit Ligatur (1 2 und 9’). Man kann auch 
E-kur(-)É-an-[na bzw. -t[i-la lesen (Tempel in Uruk 
bzw. Borsippa). In 17’ erscheint die Lesung dNin-urta 
epigraphisch ausgeschlossen; vgl. im übrigen II 26 und 
II 28’. Wir wissen leider nicht, ob Assur HI 1’ff. noch 
zum selben Paragraphen gehört oder den Schluss eines 
folgenden darstellt. 


Assur III 1’) Vgl. III 30’. 
Assur III 5’f.) Siehe zu I 34! 


Assur III 7’) Vgl. II 12’. Siehe Stamm, Namenge- 
bung, S. 86ff., CAD A/Il, 5. 9a. 


Assur III 13f.) Vgl. 1 20. Auf die Möglichkeit, dass 
hier SAR = hbt (OrNS 34, S. 439f.) vorliegt, machte 
Lambert mich aufmerksam. 


Assur IV 5) Aus dem Tempelnamen in Assur IV 6 
geht hervor, dass mit „Stadt” hier Isin, die Stadt der 
Dynastie gemeint ist, vgl, Brinkman, Pol. hist, S. 91. 


Assur IV 8) Offenbar = dKu-ru-ni-tú (Frankena, 
Täkultu, S. 8, XI 10; wie an unserer Stelle direkt nach 
Gula) bzw. Ku-ru-ni-tum (Borger, Asarhaddon, S. 84, 
42: unter den Göttern von Der). Siehe auch zu III 4’. 
W. Schramm erinnerte mich in diesem Zusammenhang 
an Kurnun — Tasmêtu. 


Assur IV 9) Notlösung! Vgl. die von Parpola, Neo- 
Assyr. topon., S. 154 sub voce Harrutu gesammelten 
Belege? 


Assur IV 10) Vgl. auch K 15446, Z. 4: E]-an-na 
mas-tak la-le-s[i-na. Danach ist in AfO 23, S. 3, Ul 7 
i-na mas-tak(!) la-le-e-3u „aus seinem geliebten Ge- 
mach” zu lesen. (Beiläufig sei bemerkt, dass auf S. 20 
meines Beitrags in AfO 23 die Kolumnenzahl II!’ zu III 
verschlimmbessert worden ist.) 


Assur IV 11 und 20) Wie unklar diese Stellen auch 
sind, sie zeigen, dass Sutepêlu mit Supêlu gleichbedeutend 
sein kann. Vgl. Borger, Asarhaddon, S. 79, 2 und Enüma 
elis, VII 152. Mein Kommentar a.a.O., S, 79 ist demnach 
zu berichtigen; auch die dort zitierten Stellen Ebeling, 
AGH, S. 20, 31 Variante und Winckler, SKT II, 5. 1, 4 
sind jetzt anders zu deuten, siehe demnächst Vf. in ZA 
61, zu K 48+, Z. 4. 

Assur IV 23f.) // Ninive III 1’? 


MI 2’) Vgl. II 11? Das letzte Zeichen ist nicht AN. 


III 4) Man denkt zunächst an die Ergänzung [“Zar- 
pa-nli-tum; vielleicht wäre jedoch [sKur-nu- bzw. 
dKu-ru-nli-tum richtiger, vgl. Assur IV 8. 

HI 5’) Ningirsu hier al 
gen ier als Gott des Pfluges und der 

HI 7) Siehe CAD E‚ S. 250. 


UI 8£) Siehe Grayson + Lambert, JCS 18, S. 15b 
CAD B, S. 28la. Das Ideogramm Ú.BAR (statt 
U.EBUR?) ist mir sonst nicht belegbar. 
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III 11’f.) Vgl. Biggs, Iraq 29, S. 120, 7f., Labat, Ca- 
lendrier babyl., S. 168f., 19£. (mit Anm. 6), Thompson, 
Reports, Nr. 186, Rs. 3 und Nr. 187, 8f. 


III 17’) Siehe von Soden, AHw, S. 503b kullulu 1 
„verhüllt (Braut) (der erste Beleg jetzt Draffkorn Kil- 
mer, Journ. Amer. Orient. Soc. 83, S. 437, 219) und 
kullalu IL „verhüllen, krönen’', Brockelmann, Lex. Syr.2, 
S. 327b (kll Pa. und Etpa. „coronavit” bzw. „coronatus 
est’), Drower + Macuch, Mandaic dict., S. 271b ( hidu- 
tan mkalaltan „our crowned bride"; vgl. auch Lidzbarski, 
Mand. Liturg., S. 96, Anm. 3). Nach von Soden, a.a.0. 
wäre kullulu denominiert von kililu/kulälu (dazu Porada, 
Essays. R. Wittkower, S. 11). Unsere Stelle lenkt je- 
doch erneut den Blick auf das Verhältnis zwischen kul- 
lalu und kallä/atu „Schwiegertochter, Braut” (AHw, 5. 
426a, Goetze, OrNS 16, S. 243f., Jensen, Wiener 
Zeitschr. Kunde Morgenl. 6, S. 209ff. usw.). Die Frage, 
ob kallä/atu bzw. kullultu „die Verschleierte” oder viel- 
mehr „die Bekränzte, Gekrönte" bedeutet, kann ich nicht 
beantworten. „Die Verschleierte" (vgl. kallä/atu kuttum- 
tu, AHw, S. 519a oben) wäre nicht ausschliesslich für 
eine Braut typisch. „Die Bekränzte, Gekrönte" wäre in 
dieser Beziehung passender, aber über Brautkränze o.ä. 
und deren symbolische Bedeutung, auf die unser Text 
anspielen könnte, ist mir aus den Keilschrifttexten nichts 
erinnerlich (Landsberger, Symbolae M. David II, S. ALEF, 
bietet auch kein einschlägiges Material). Für das alte 
Ägypten erinnere ich an Schott, Altägyptische Liebeslie- 
der, S. 8, 12f., 56f. und 225f, 


III 22’) Das letzte Zeichen, obwohl auch in Assur 
vorhanden, eine Rasur? 


II 24} Für das Verbum siehe Deller + Parpola, 
OrNS 37, S. 466, Walters, Water for Larsa, S. 49Éf. 


III 25’) Gemeint ist der Gott Anum rabû = An-gal = 
Istaran (Landsberger + Bauer, ZA 37, S. 73, Lambert, 
ZA 59, S. 100ff.). Einige Belege: Borger, Asarhaddon, 
S. 74, 20, 5. 84, 42 und S. 122 oben, Bauer, Inschriften- 
werk Assurb.. S. 76, III 17, Biggs, Irag 29, S. 120, 4f£. 


III 27’) Die radierten Zeichen sind ein ah und ein ra. 


III 28’) Das mit x wiedergegebene Zeichen ist mir 
rätselhaft. Das Ende eines waagerechten Keiles ist sehr 
schmal; sicher nicht der Rest eines senkrechten Keiles. 
DIB, KAR oder ZÁLAG wäre ausgeschlossen, SUB 
epigraphisch unwahrscheinlich. 


IV 8’) Man erwartet GIS.PESHADA =— uliltu, 
siehe AHw sub voce muziqu und Lambert, Iraq 27, S. 11, 
aber das steht deutlich nicht im Text. Hat der Schreiber 
von Sm 1388 vielleicht statt HAD vielmehr HAD ge- 
schrieben oder nach PÈS das Zeichen GIS wiederholt?? 


IV 10’) Die Spuren in Sm 1388 passen nicht zur Le- 
sung Ì = Samnu. NIJNDA wäre möglich, vgl. die Schrei- 
bung des Zeichens SUR in [ 26; tatsächlich wird akalu 
häufig nach Litern gemessen (CAD A/1, S. 242f.). Den 
Schluss der Zeile verstehe ich überhaupt nicht. 


IV 12’) Man erwartet am Anfang die Zahl 1, aber 
dazu passt die Spur in Sm 1388 nicht. 

IV 13) Siehe AfO 18, S. 103. Die Ergänzung An-zi-i 
gefällt mir epigraphisch nicht sonderlich; an-ni-i würde 
jedoch keinen Sinn ergeben. 
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IV 14’) Siehe zu [ 8’. Meine in AfO 18, S. 103 vor- 
geschlagene Lesung wird durch diese Stelle bestätigt. 


IV 15’) Bibliothekarische Wiederholung der An- 
fangszeile. 


IV 16’) Fangzeile (catch-line), Anfangszeile der 
folgenden Tafel. 


Übersetzung der „Sulgi-Prophetie” 


I 1) Ich Gott Sulgi, 2) Liebling des Gottes Enlil und 
der Göttin Ninlil — 3) der Held Gott Samas hat zu mir 
gesprochen, 4) meine Herrin Göttin [Star verlieh mir eine 
Offenbarung. 5) … Tag und … […….] 6) Alles was (??) 
aus dem Maunde der [grossen(?)] Götter 7) mein Va- 
ter(?) gehört hat […] 8) Die Stadt Ur möge ständig 
singen(?), 9) die Stadt Larsa möge [.….] 10) Von seinen 
Dächern stiegen herunter [……] 11) Von den Dächern der 
Torfe …] 12) Wildstier und Wildesel [….] 13-17) zu 


wenig erhalten; ebenso 1’-18’. 


II 2’) Ich beherrschte die vier Weltufer, 3’) von 
Sonnenaufgang 4’) bis Sonnenuntergang, ich — 5’) Ich 
gründete die Stadt Nippur-Duranki. 6’) Wenn ich sprach, 
so erhörten mich die Götter. 7’) Mit der mir eigenen 
Sorgfalt(?) 8’) habe ich diese Mauer gebaut 9’) und fest 
hingestellt, 10’) Es sprach zu mir Enlil: Baue …! 11”) Es 
sprach zu mir Enlil 12’) und ich löste … auf. 13’) Es 
sprach zu mir Enlil: 14’) Liefere einen Kampf! 15’) Es 
sprach zu mir Enlil 16’) und ich löste … auf. 17’) In sei- 
ner Familie (??) 18’) über den Weltufern … 19’) Es 
sprach zu mir Ninlil: 20’) Ordne(?) Gott Hlumba! 21”) 
Des Königs von Susa(?) 


HI 3) […] Babel 4) [….] Einwohner von Nippur 
5’) [und(?)] Babel 6’) diesen [……] soll nicht stehen (? 
verteilt werden?) 7’) [… wird] ihm geben 8’) [Szepter 
und(?)] Regierung(ssymbol) 9’) [… wird] ihm geben 
10’) [….] Weltufer 11’) [Wer gegen (?) ] die Einwohner 
von Nippur 12’) [und Babel(?)] nachlässig gewesen sein 
wird 14’) und ihnen(?) kein 13’) gerechtes Urteil 14’) 
ausgesprochen haben wird — {$ Oder: 11’) [Weil(?)] 
die Einwohner von Nippur 12’) [und Babel(?)| nach- 
lässig gewesen sein werden 14’) und den Gerechten (? 
Armen??) kein 13’) gerechtes Urteil ausgesprochen 
haben werden — { 15’) dieser Fürst wird in Ach und 
Weh 16’) einhergehen. 17’) Dem König von Babel 18°) 
und Nippur 19’) sind die Länder insgesamt gegeben. 20’) 
Irgendein König, der nach mir 21’) aufsteht(,) auf … 
22’) das Land Elam wird nach Osten hin 23’) insgesamt 
in Verwirrung geraten(?) 24’) der Hethiter [….] 25°) 
Babel […] 


IV 1’ […] wird gemacht werden(?). 2’) Am Stadt- 
rand von Babel 3’) wird der Erbauer dieses Palastes sich 
grämen. 4) Dieser Fürst wird Schlimmes erleben, 5’) 
sein Herz wird nicht froh sein. 6’) Während seines Kö- 
nigtums 7’) werden Schlacht und Kampf 8’) nicht auf- 
hören. 9’) Unter dieser Regierung werden Brüder ein- 
ander verzehren. 10’) Die Leute werden ihre Kinder 11’) 
für Geld verkaufen. 12’) Die Länder insgesamt werden in 
Verwirrung geraten. 13’) Der Mann wird das Weib ver- 
lassen, 14’) und das Weib wird den/ihren Mann verlas- 
sen. 15’) Die Mutter wird vor der Tochter ihre Tür ver- 


riegeln. 16’) Das Eigentum von Babel wird 17’) nach 
Subartu (d.h. Assyrien) 18’) und nach dem Lande/der 
Stadt Assur wandern. 19’) Der König von Babel 20°) 
wird für den Fürsten von Assur den Besitz seines Pa- 
lastes, 21’) sein Eigentum, nach Assur 22’) ausliefern. 
23’) Für immer, 24’) auf ewig Baltil 

V 2) […] und(?) Strafgerichte(?) 3) ? 4) werden 
stattfinden. 5) Freunde werden einander mit dem 
Schwerte zu Boden strecken, 6) Kameraden einander mit 
dem Schwerte vernichten, 7) [Die Länder(?)] werden 
insgesamt zu Grunde gehen, 8) [die Leute (? die Gros- 
sen?)] schwinden. 9) Nippur wird zerstört werden. 10) 
Dieser [Fürst(?)] — sein Haupt wird sich (im Triumph) 
erheben. 11) Eine/Die Stadt, die am Ufer des Tigris 12) 
oder/und des Euphrat liegt [……] 13) Auf Befehl Enlils 
14) wird die Regierung des Königs von Babel 15) zu 
Ende gehen. […] 16) Irgendeiner $ Oder: irgendein 
15) [….]# in [….] 17) wird sich erheben(?) […] 18) 
das Land [……] 19) [Mit] (im Triumph) erhobenem 18) 
[Haupte(?)] wird er 19) Bad-tibira 20) wiederherstel- 
len. 21) Girsû und Lagaë (Var. nur Lagaë) 22) werden/ 
wird erneuert werden. 23) Die Heiligtümer der Götter 
werden aufgebaut werden. 24) Die Speiseopfer der 
grossen Götter wird er festsetzen. 25) [Die …] und die 
Schreine 26) wird er wiederherstellen. 27) Die Heilig- 
tümer von Nippur, 28) [Der(?)], Isin 29) [und Marad- 
da(?)] werden aufgebaut werden. 30) [……] wird zer- 
stört werden. 


VI 2’) [Ich Gott Sulgi}, komplett. 


Kommentar zur „Sulgi-Prophetie” 


1 8) Vgl. 1 4. 

14’) Vgl. 18. 

1 6’) Für die von Güterbock erwogene Ergänzung 
ÈS-nun]-naki könnte Biggs, Iraq 29, S. 122, 28f. spre- 
chen. 

I 14’) Siehe Landsberger, Maf. sum. Lex. 9, S. 171. 

U 8) 5âsu auch III 6’. Vgl. Sâsi IV 3’, Suätu IV 9’. 

II 10’) Das letzte Zeichen ist offenbar ein nicht kor- 
rekt geschriebenes LA. Vgl. ausser Güterbock, ZA 42, 
S. 85, Anm. 7 noch den Tempelnamen E-ud-ul, Reallex. 
d. Assyriol. II, S. 483b. 

H 12’ und 16’) Siehe CAD B, S. 63a sowie unten zu 
UI 21’, 

II 17’) Man würde etwa ina qibitiëu erwarten, aber 
das steht nicht im Text. 

II 18’) us-te-es-5ér „halte/hält in Ordnung” o.ä.? 
Oder ustesbü < ustesibü? 

II 20’) Für den elamischen Gott Humba(n) siehe 
Hinz, Journ. Near East. st. 24, S. 351Ef. 

U 21’) Siehe Güterbock, ZA 42, S. 85, Anm. 1, Scheil, 
Meém. Délég. en Perse 2, S. 59Ef. 

UI 7'£f.) [8'a] könnte Objekt zu 7’, 8b Objekt zu 9’ 
sein (Chiasmus). 10’f. könnte dann lauten: [Und ein 
König der (vier) Weltufer, [der gegen] die Einwohner 
von Nippur, usw. 


UI 8’) Siehe AHw, S. 817a sub A 3. 
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UI 14’) Für mus-ke]-nu-ti wäre der Raum knapp. 


III 21’) Bereits Sayce, Proc. Soc. Bibl. Arch. 37, S. 
199 hat diese Stelle nach Il 12’ und 16’ ergänzt. Für 
HA A ist allerdings kein Platz vorhanden. Stellen dem- 
nach BAL.DA und HAA zwei verschiedene Wörter 
dar? 

IV 2’) Man kann auch i-na ka-Sad „bei der Erobe- 
rung”’ lesen. Vgl. jedoch Ungnad, OrNS 13, 5. 82. 


IV 24’) Siehe zu Marduk-Prophetie 1 3'f. 


V 3’) Wenn diese Zeile wirklich vorhanden ist, kann 
man wohl nur [ina mätij „im Lande" ergänzen. 


V 8) Für die zweite Möglichkeit vgl. Grayson + 
Lambert, JCS 18, S. 12, II 14. 


V 9) Vgl. Chronik P, FV 15. 
V 10) Siehe AfO 18, S. 116a. Vgl. V 18f. und V 32? 


V 13-15) Vgl. Chronik P, IV 16. „Auf Befehl Enlils” 
etwa, weil der König Nippur nicht genügend verteidigt 
hatte (V 9)? Vgl. auch III 11’£f. 

V 18f.) Siehe zu V 10 (und Borger, Asarhaddon, 5. 
40 links unten). 

V 19) Siehe Sollberger, Business and administrative 
correspondence, S. 179, Nissen, Königsfriedhof, S. 124, 
Jacobsen, Sum. king list, S. 72, Siehe zu V 21. 


V 21) Für Girsû und Lagaë siehe Reallex. d. Assyriol. 
III, S. 385Ef,, für-die-Lesung Girsû- Borger, Babyl.-assyr. 
Lesest., S. 8 zu III 42. Man fragt sich, ob die in V 19 
und 21 genannten Städte damals überhaupt noch 
existierten. 


V 21f,, 23 und 27ff.) Schlechte Kongruenz. 


V 27) Am Anfang braucht nichts zu fehlen, Vgl. V 9 
(und Chronik P, IV 15). 


V 28f.) Vgl. Chronik P, IV 15, 18 und 19, 
V 32) Vgl. V 10? 


Inhalt und Datierung der Texte 


Güterbocks Bezeichnung unseres ersten Textes als 
‚„Marduk-narû” 1) erweist sich jetzt als weniger glück- 
lich; ebenso Landsbergers Bezeichnung „Selbstlob des 
Marduk” (JCS 8, S. 116). Besser wäre offenbar „die 
prophetische Rede des Gottes Marduk” bzw, kürzer „die 
Marduk-Prophetie"', 

Der Text enthält den Wortlaut einer Rede Marduks, 
die dieser an einige Hauptgötter gerichtet hätte, und 
stellt wohl die einzige göttliche Autobiographie der Keil- 
schriftliteratur dar 2). Höchst eigenartige, manchmal ge- 
radezu kryptographische Orthographie soll wohl dazu 


1) Zur narû-Literatur (fingierte Steleninschriften) siehe Güter- 
Boeke ZA 42, S, 19f, Gurney, Anatolian studies 8 S. 93f, und 
en an Lambert, JCS 18, S. 8. Vgl. auch Gilgames-Epos, 
gehêren MRE, ee auch dieses Epos gewissermassen hierher zu 

) Eine Rede Marduks an die Dämonen Lambert, AfO 17, S. 


HN er S. 114ff, Für eine Jupiter-Autobiographie siehe Gadd, 





dienen, das Protokoll der göttlichen Rede glaubhaft zu 
machen 3). 

Der Gott erinnert seine Zuhörer an die drei Weg- 
führungen seiner Statue aus Babel — die Wegführungen 
werden allerdings als auf eigenen Wunsch unternom- 
mene Reisen geschildert —, das erste Mal nach Hattu 
(Eroberung von Babel durch den Hethiter Mursilis L, 
ca. 1595), das zweite Mal nach Assyrien (Eroberung 
von Babel durch Tukulti-Ninurta [., ca. 1233-1195), das 
dritte Mal nach Elam (Sturz der kassitischen Dynastie 
durch Kudur-Nahhunte, ca. 1160), sowie an gewisse Be- 
gleiterscheinungen dieser Deportationen: Hattu und be- 
sonders Assyrien hätten von der Anwesenheit der Mar- 
duk-Statue profitiert, indem der Gott seinen jeweiligen 
Aufenthaltsort segnete; im Falle der Deportation nach 
Elam wird freilich nur das Elend im vom Gotte verlas- 
senen Babylonien beschrieben — Elam zu segnen, kam für 
den Gott offenbar nicht in Frage. Nach diesem geschicht- 
lichen Überblick fängt die eigentliche „Prophetie” an, 
die vollständig als „Heilsprophetie" einzuordnen ist. Die 
„Prophetie” stellt allerdings in Wirklichkeit eine 
Weunschliste dar, eine Aufzählung der Handlungen, die 
der König durchführen soll, damit dieses Heil durch 
göttliche Gnade eintreten kann. Es kann jetzt keinem 
Zweifel mehr unterliegen, für welchen König der Text 
bestimmt war: für Nebukadnezar [. von Babylonien (ca. 
1127-1105), der tatsächlich die Marduk-Statue aus Elam 
heimgeführt hat. Man kann nicht mit Sicherheit feststel- 
len, ob diese Rückführung zur Zeit der Entstehung des 
Textes noch stattfinden musste oder ob sie gerade statt- 
gefunden hatte; im letzteren Fall würden die von der 
Rückfühzung handelnden Partien ein reines vaticinium 
ex eventu darstellen, Ausser dem Marduk-Kult von Ba- 
bel werden auch die Kulte anderer Götter der besonderen 
Fürsorge durch den König empfohlen: der Nabû-Kult von 
Borsippa (II 1’ff.), ein oder zwei nicht lokalisierbare 
Kulte (II 13'££. und Assur III 1E), der Sin-Kult von Ur 
(Assur HIJ 9’ff.), die Kulte von Isin (Assur IV 5ff.) und, 
wohl als Zusatz, der Kult des „Grossen Anum”' von Der 
(II 21’ff.); ob die Opfergabenliste in Kol. IV sich auf 
einen bestimmten Kult bezieht oder eine Forderung für 
alle erwähnten Kulte darstellt, lässt sich nicht entschei- 
den, Wenn der König sich tatsächlich durch diese gött- 
liche Botschaft, die sich — gleichgültig, durch welche 
Eundgeschichte sie legitimiert wurde — leicht genug als 
pia fraus seitens interessierter Priesterkollegien durch- 
schauen lässt, hat beeinflussen lassen, so spricht das nicht 
gerade für seinen kritischen Sinn. Die Tatsache, dass 
unsere „Prophetie” einige Jahrhunderte später sowohl in 
Ninive (hier in zwei Exemplaren) wie in Assur (Zeit 
Sargons II.) in Abschrift vorhanden war, macht es wahr- 
scheinlich, dass der Text sein Ziel erreicht hat und nicht 
vom König abgelehnt worden ist. 

Der Text enthält religionsgeschichtlich interessante 
Informationen über den Kult Marduks und Nabûs im 12. 
Jahrhundert. Es ist wohlbekannt, dass Marduk, zuerst 





8) Vgl. Gadd, Ideas, S. 29, Anm. 1: Some of his [d.h. Marduks] 


leisure there [in Babel] must have been spent in the scribal schools 


of humane letters, for his inscription is couched in the. approved 
style of learned obscurity which probably indicates a Kassite date 
for the composition. 
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ein unbedeutender Stadtgott, unter Hammurapi (und 
Samsuiluna), der gestiegenen Bedeutung von Babel ent- 
sprechend, als dem Gotte Enlil gleichbürtig anerkannt 
wurde 4). Lambert hat nachgewiesen, dass Marduk den 
Enlil erst unter Nebukadnezar I. überflügeln konnte, und 
wahrscheinlich gemacht, dass das Weltschöpfungsepos 
Enüma elië im Zusammenhang mit dieser zweiten Er- 
höhung Marduks entstanden sein dürfte. Unser Text 
erweist sich als ein weiteres Zeugnis für die zweite Er- 
höhung Marduks, für seine Vormachtstellung als baby- 
lonischer Nationalgott während der Restauration unter 
der zweiten Dynastie von Ísin, nach dem Ende des kas- 
sitischen Zeitalters, und er dürfte zeigen, auf welche 
Weise dieser Entwicklung nachgeholfen wurde. Lambert 
hat weiter betont, dass Nabû im zweiten Millennium noch 
ziemlich unbedeutend war und erst im ersten vorchrist- 
lichen Jahrtausend als Sohn Marduks galt, der dann 
manchmal sogar seinen neugewonnenen Vater überflü- 
gelte5). Hier ist nun eine gewisse Präzisierung möglich, 





4) Siehe Lambert, Festschrift Meek („The Seed of Wisdom"), 
S. 3ff. und JCS 21, S. 126f.; van Dijk, Mitt. Inst. Orientf. 12, 5. 
57ff; Schmökel, Rev. d'Assyr. 53, S. 183ff., Jaarbericht Ex Oriente 
Lux 19, S. 474ff, und 483Éf. 

Einen weiteren Beweis für die Annahme, dass Marduk unter 
Hammurapi dem Enlil gleichbürtig gemacht wurde, diesen jedoch 
nicht ohne weiteres überflügelte, stellt das von Wiseman, Journ. 
Sem. st. 7, S. 161ff. publizierte Duplikat zum Prolog des Kodex 
Hammurapi dar. Wie in meinen Babyl-assyr. Lesest., S. 7 dargelegt 
(von Finkelstein, JCS 21, S. 42, Anm. 5 nicht berücksichtigt), ver- 
tritt dieses Exemplar die Urform des Prologs, in der nicht Marduk 
und Babel, sondern Enlil und Nippur Hauptgott bzw. Hauptstadt 
Hammurapis sind (Babel uad Marduk werden hier nur im Passus 
Kod. Hamm. II 2-12, hinter Enlil und Nippur sowie (Ea und) 
Eridu, genannt), und zwar in einer überarbeiteten, historisch up to 
date gebrachten Rezension. Die Urform kann erst nach der Eroberung 
von Nippur durch Hammurapi (dessen 28. oder 29. Regierungsjahr, 
ca. 1765 bzw. 1764) entstanden sein. Die erste Erhöhung Marduks 
muss wenige Jahre später erfolgt sein. Im Zusammenhang damit 
wurde die Enlil-Fassung zu der uns besser bekannten Marduk-Fas- 
sung (mit „Prolog im Himmel’) umgearbeitet, und zwar auf nicht 
sonderlich geschickte Weise. Der älteste uns bekannte Textvertreter 
der Marduk-Fassung ist Nougayrol, Rev. d'Assyr. 45, S. 67ff. Beide 
Fassungen wurden im Laufe der Jahre durch dieselben, zum Teil 
recht unelegant eingefügten Zusätze auf dem laufenden gehalten 
(siehe Borger, a.a.O., S. 6f.). Einen Nachklang der Marduk-Passung 
stellt die Inschrift Samsuiluna A (Borger, a.a.O., S. 47f.) dar. 

5) Siehe Lambert, Mitt. Inst. Orientf. 12, S. 43É£,, BiOr 23, S. 
164b und Iraq 25, S. 189f., sowie Schmökel, Jaarbericht 19, S. 476ff. 
und 485f. 

Lamberts Auffassung wäre schlagend widerlegt, wenn die soeben 
von E. Reiner, Rev. d'Assyr. 64, S. 73 vorgeschlagene Emendation 
von Kodex Hamm. III 16 („der Fromme, der niemals Untätige für 
Ezida, < den Wohnsitz>> des Gottes der Könige, des Weisheits- 
kundigen [d.h. Nabûs]'') zuträfe. Das ist nun freilich meines Er- 
achtens nicht der Fall. Kodex Hamm. I 50 ff. besteht, wie man der 
Übersetzung von Eilers entnehmen kann, aus zahlreichen „Strophen”, 
die folgendermassen aufgebaut sind: 1) Epitheton oder Epitheta des 
Königs; 2) die Fürsorge des Königs für eine bestimmte Stadt; 3) die 
Fürsorge des Königs für den/die Tempel und/oder den Gott/die 
Götter der Stadt. Im einzelnen: 1 50-62; 1 63-11 1; II 2-12; IT 13-21; 
IL 22-31; II 32-36; IL 37-47; II 48-54; II 55-67; 11 68-III 6; III 7-15; 
IL 16-23; III 24-35; III 36-46; III 47-54; III 55-64; III 65-69; 
II 70-IV 6; IV 7-10 und 16-22 (Stadt nicht genannt; 11-15 histo- 
risch bedingter Zusatz); IV 23-31 (keine Bautätigkeit od, ähnl. für 
die Götter); IV 32-37 (Stadt nicht genannt; 38-44 historischer be- 
dingter Zusatz); IV 48-52 (45-47 stilistisch bedingter Zusatz): 
IV 53-58; IV 59 (keine „Strophe"'; 60-63 historisch, 64-66 stilistisch 
bedingter Zusatz). Wenn man nun III 16-17 mit dem Vorher- 
gehenden verbindet, fehlt das zu erwartende Epitheton des Königs 
in der von Dilbat und Uraë handelnden Strophe. Die von E. Reiner 
zitierte Nebukadnezar-Stelle Langdon, VAB 4, S. 90, I 34f. entfällt, 
da nach dem Keilschrifttext vielmehr dLugal-dim-me-er-an-ki-a zu 


denn unser Text (1 4 und II 8’) weist die grosse Bedeu- 
tung Nabûs unter Nebukadnezar Í, nach (beachte auch 
den Namen des Gottes im Namen des Königs!) und 
kennt ihn sehr wahrscheinlich bereits als Sohn Marduks. 
Der Aufstieg Nabûs dürfte demnach im Zusammenhang 
mit der zweiten Erhöhung Marduks unter der zweiten 
Dynastie von Isin stattgefunden haben. Die Erwähnung 
der Prozessionsschiffe Marduks und Nabûs (II 28 bzw. 
II 3’) lässt den Schluss zu, dass bereits zur Zeit Nebu- 
kadnezars Í. bei der Feier des Neujahrsfestes von Babel 
eine Prozession des Gottes Marduk zu Schiff stattfand 
und dass die Nabû-Statue bei dieser Gelegenheit zu 
Schiff von Borsippa nach Babel transportiert wurde 6). 

Auch unser zweiter Text bedient sich eines „style of 
learned obscurity’’. In seinem Aufbau bleibt er, trotz der 
Erweiterung des Textmaterials 7), wesentlich unklarer 
als die „Marduk-Prophetie'"'. 

Überraschend ist natürlich die neue Erkenntnis, dass 
Güterbocks Text K 4445 und Text C bei Grayson und 
Lambert zusammen dem vergöttlichten zweiten König 
der Ur III-Dynastie Sulgi (ca. 2094-2046) in den Mund 
gelegt worden sind, und dass dieser sich auf ein Ge- 
spräch mit dem Sonnengott und eine Offenbarung der 
Göttin star beruft. Anscheinend spielt dabei auch sein 
Vater Ur-Nammu (ca. 2112-2094) eine Rolle. Die lite- 
rarische Tradition hat demnach nicht nur an Sargon und 
Naräm-Sin von Akkad angeknüpft (siehe Hirsch, AfO 
20, S. 6f. bzw. 24ff.), sondern auch an den Ur III- 
Herrscher Sulgi. 

In Kolumne II beschreibt Sulgi, einigermassen im Stile 
der Königsinschriften, seine Taten und seine Bezie- 
hungen zu den Göttern Enlil und Ninlil. Die Herrschaft 
über die „vier Weltufer" (II 2’ff; vgl. Hallo, Early Me- 
sop. royal titles, S. 49Ff., Seux, EÉpithètes royales, S. 
305EF.) trifft zu und kann einer echten Sulgi-Inschrift 
entnommen sein (vgl. die Zusammenstellung dieser In- 
schriften durch Hallo, Hebr. Union Coll. ann. 33, S. 
28ff.). Gründung von Nippur durch Sulgi (IÌ 5’) wäre 
natürlich ein historischer Fehler, obwohl Sulgi in Nippur 
gebaut hat (Hallo, aa.O., S. 31); vielleicht ist jedoch 
nur eine Befestigung o.ä. gemeint. Nach II 7-9’ scheint 
unsere Inschrift als Mauerbauinschrift aus Nippur ein- 
gekleidet zu sein; man fragt sich, ob die Inschrift in der 
zerstörten Stadtmauer von Nippur (V 9!) versteckt und 
bei dem Wiederaufbau (VWV 27ff.!) „zufällig” gefunden 
worden ist. Der Sinn der von Sulgi erfüllten Befehle 
Enlils (IH 10-16’) entzieht sich unserer Erkenntnis. Der 
Befehl der Ninlil in Bezug auf den elamischen Gott 
Humban (II 19/ff.) ist gleichfalls unklar, verknüpft je- 
doch Sulgi mit Elam, das in unserem Text solch eine 
wichtige Rolle spielt. Tatsächlich hat Sulgi Elam mit 
seiner Hauptstadt Susa unterworfen (Hallo, a.a.0., S. 


lesen ist; auf Langdons Umschriften kann man sich leider nicht ver- 
lassen. Der Status constr. ì-lí braucht kein Genetiv zu sein. Wir 
dürfen also ruhig weiter annehmen, dass zur Zeit Hammurapis der 
Stadtgott von Borsippa Tutu war (III 10), nicht Nabû. 

6) Siehe Falkenstein, Feséschrijt Friedrich, S. 147ff., Berger und 
Grayson, Actes XVIIe Renc. Assyriol., S. 155ff. bzw. 160ff., Brink- 
man, Pol. hist., S. 161f., 172, 226 usw. 

7) Sm 1205 (JCS 18, S. 27, vgl. S. 8a und 21a) kann schwerlich 
zu unserem Text gehören, weil dieses Fragment von den Textver- 
tretern der Sulgi- und der Marduk-Prophetie äusserlich stark ab- 
weicht (grosse, unelegante Schriftzeichen). 
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28ff,, Hinz, Das Reich Elam, S. 68, Hinz. Cambridge 


Anc. Hist, 1/23, S. 13É.), und er konnte demnach als 


Ideal eines späteren gegen Elam kämpfenden babylo- 
nischen Königs gelten. 

Die erhaltenen Partien von Kol. III, IV und die erste 
Hälfte von Kol. V enthalten einen Überblick über baby- 
lonische Geschichte im zweiten Jahrtausend, eingekleidet 
als Weissagung Sulgis. Natürlich handelt es sich hier 
um ein vaticinium ex eventu. Kol. III handelt von den 
Einwohnern von Babel und Nippur, denen Unrecht wi- 
derfährt(?), und einem Fürsten, den deswegen Unheil 
trifft. Dem Herrscher von Babel und Nippur wird die 
Weltherrschaft zugesagt, dem Lande Elam anscheinend 
Verwirrung im Osten. Die Erwähnung der Hethiter im 
Zusammenhang mit Babel erinnert natürlich an die Er- 
oberung von Babel durch Mursilis I. (ca. 1595); das ist 
freilich nicht zwingend, es können auch spätere Kontakte 
gemeint sein. 

In Kol, IV wird einem König von Babel und seinen Un- 
tertanen Unheil „prophezeit'’; seinen Besitz werde er den 
Assyrern ausliefern müssen. Hiermit sind wir auf festem 
historischem Boden. Der babylonische König ist natür- 
lich Kastilias IV., der vom assyrischen König Fukulti- 
Ninurta 1. (ca. 1233-1195) besiegt wurde, ein Ereignis, 
das auch in der Marduk-Prophetie eine wichtige Rolle 
spielt (siehe oben zu diesem Texte, TREE). 

In Kol, V ist wiederum von einer Unheilszeit die Rede. 
Nippur soll verwüstet werden, ein (gegnerischer) Fürst 
triumphieren und ein König von Babel gestürzt werden. 
Die Chronik P liefert uns die nötigen Einzelheiten: Ki- 
din-Hutrutaë von Elam zerstörte Nippur und Der, und 
stürzte Enlil-nädin-5umi von Babel (zu diesem König 
siehe Brinkman, ZA 59, S. 231f., sowie Pol. hist, S. 86). 

Mit V 15 endet die Prophetie post eventum. Aus der 
eigentlichen „Prophetie” V 16 (oder 15b) ff, die na- 
türlich Heilsprophetie ist, kann man schliessen, dass auch 
Isin zerstört worden war. Tatsächlich entnehmen wir der 
Chronik P, dass Kidin-Hutruta5 von Elam bei einem 
zweiten Angriff, diesmal gegen Adad-Suma-iddina von 
Babel gerichtet (vgl. Brinkman, ZA 59, S. 233 und Pol. 
hist S. 86f.), Isin und Maradda zerstört hat. Die Pro- 
phetie kündigt den Aufbau von Bad-tibira, Girsû und 
Lagas, Nippur, Isin (und, vielleicht zu ergänzen, [Der] 
und [Maradda]) an. Leider ist der Rest des Textes ab- 
gebrochen. 

Die Frage, welcher König dieses Heil herbeigeführt 
hat oder hätte herbeiführen sollen, ist nicht leicht zu be- 
antworten. Man kann an einen von den bei Brinkman, 
ZA 59, S. 233ff. aufgezählten spätkassitischen Herr- 
schern denken, namentlich an Adad-Suma-usur, Melisihu 
oder Merodachbaladan 1. Unser Text wäre demnach 
spätkassitisch, erste Hälfte des 12. Jh. Das bedeutet, 
dass die Sulgi-Prophetie, obwohl als Fortsetzung der 
Marduk-Prophetie eingereiht, mehrere Jahrzehnte älter 
wäre als diese. Wenn man die Sulgi-Prophetie, ebenso 
de EE Me epbett, unter Nebukadnezar 1. an- 
setzt, muss man annehmen, dass die Ereignisse, die zum 
Starz der Kassitendynastie führten, ME rleden wur- 
den, was urnwahrscheinlich erscheint. 

Die Glaubwürdigkeit der Prophetie V 16/15b ff. soll 
also unter Beweis gestellt werden durch eine Reihe von 
enResclungen”, deren Erfüllung’ dem Leser des 

extes bekannt und überprüfbar war. Das ist ein merk- 





würdiges Verfahren, Es ist mir im Zweistromland sonst 
nur aus Text A bei Grayson + Lambert, JCS 18, S, 12ff. 
(Ebeling, KAR, Nr. 421; Übersetzung auch bei Pritchard, 
ANETS3, S. 606f.) bekannt, wo allerdings die eigentliche 
Prophetie abgebrochen ist und uns nur die (sehr chronik- 
mässig formulierten) vaticinia ex eventu erhalten sind. 
Hallo, Israel explor. journ. 16, S. 235ff. hat versucht, die 
angedeuteten Herrscher als die Könige der zweiten Dy- 
nastie von Isin von Marduk-nädin-abbi bis Nabû-5umu- 
libür einschliesslich nachzuweisen; der Text müsste dann 
gegen Ende des 11. Jh. entstanden sein. Es spricht man- 
ches für diese Ansetzung, wenn auch Brinkman, Pol. 
hist, S. 129, Anm. 762 auf einige sich dabei ergebende 
Schwierigkeiten hingewiesen hat. 

In Text B bei Grayson + Lambert, JCS 18, S. 16ff., 
der unter Verwertung zweier weiterer Texte (Nippur- 
Text Irag 29, Tf. XLV und JCS 18, S. 25, K 1849) 
grösstenteils neu bearbeitet wurde von Biggs, Iraq 29, S. 
117Ef., liegt dieses Verfahren nicht vor. Überhaupt lässt 
sich dieser Text nicht ganz ohne Schwierigkeiten den 
„prophetischen" Texten zuordnen (siehe auch Lambert, 
OrNS 39, S. 176f.). 

Das in der Sulgi-Prophetie (und Text A bei Grayson 
+ Lambert) vorliegende Verfahren, bei dem die Glaub- 
würdigkeit einer Weissagung durch vaticinia ex eventu 
„bewiesen” wird, hat eine merkwürdige Parallele in der 
bekannten ägyptischen „Prophetie des Neferti” (Helck, 
Die Prophezeiung des Nfrtj, Pritchard, ANETS, S. 
444ff. und 676; vgl. Posener, Littérature et politique dans 
Egypte de la Xll* dynastie, S. 21ff.,, Lanczkowski, Alt- 
ägyptischer Prophetismus, S. 96ff, Brunner, Grundzüge 
einer Geschichte der altägyptischen Literatur, S. 53Éf.). 
Der weise Neferti hätte Pharao Snofru (4. Dynastie) 
das Auftreten eines gewissen Ameni (= Amenemhet Ll, 
12. Dynastie) prophezeit und diesem eine segensreiche 
Regierung geweissagt. Den Zuhörern der Prophetie 
waren ihr König Ameni und dessen Thronbesteigung 
wohlbekannt; wenn nun vor 600 Jahren Neferti bereits 
davon gewusst hatte, so durften sie auch seinen weiteren 
Prophezeiungen Glauben schenken und sich getrost auf 
die Seite des neuen Königs schlagen. Die „Prophetie des 
Neferti” ist acht Jahrhunderte älter als die Sulgi-Pro- 
phetie. 

Ein weiterer ägyptischer Text, der vaticinia ex eventu 
benutzt um seine „echten’ Prophezeiungen glaubhaft 
zu machen, ist das von Spiegelberg bearbeitete „ägyp- 
tische Orakel und seine Deutung aus der Zeit der ersten 
Ptolemäer” (Spiegelberg, Die sogenannte demotische 
Chronik [Demotische Studien 7}; vgl. Meyer, Sitzungs- 
ber. preuss. Akad. Wiss. 1915/XV, S. 287ff£., Drioton + 
Vandier, L'EÉgyptet [Serie Clio], S. 616 usw, Bonnet, 
Reallex. d. ägypt. Religionsgesch., S. 609, Montgomery, 
The book of Daniel, S, 77É.). 

Dasselbe Verfahren tritt bekanntlich in Erscheinung 
in der alttestamentlichen Apokalyptik, namentlich in Da- 
niel 7-12. Hier werden einem unter neubabylonischen und 
achämenidischen Königen lebenden Weisen vaticinia ex 
eventu in den Mund gelegt, die für das ihm zugeschrie- 
bene Zeitalter zwar nicht allzu genau zutreffen, die Zeit 
der älteren Diadochen jedoch gut beschreiben; für die 
Zeit nach ca. 165 v. Chr. handelt es sich um „echte” Pro- 
phezeiungen, denen freilich das Schicksal der meisten 
Vorhersagen beschieden war. Für die weitere jüdische 
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apokalyptische Literatur siehe Pfeiffer, History of New 
Testament times, S. 74-90, 

Hallo, Israel explor. journ. 16, S. 231ff. hat vorge- 
schlagen, die Bezeichnung „Akkadian prophecies’ zu 
ersetzen durch „Akkadian apocalypses'’, vgl. auch Lam- 
bert, OrNS 39, S. 176f. Dafür lassen sich durchaus Ar- 
gumente anführen. Gegen die neue Bezeichnung spricht 
allerdings das Fehlen jeglicher Eschatologie in den ak- 
kadischen Texten. Wir können jetzt namentlich Text C 
und Text D bei Grayson + Lambert ziemlich bzw. sehr 
genau datieren und feststellen, dass Vorhersagen für die 
nächste Zukunft „des Pudels Kern” darstellen; diese 
Vorhersagen sind in Text D durchaus nicht interesselos. 


Göttingen, November 1970 RYKLE BORGER 





Sahatu — „glasieren” (d.h. Ziegel) 


In den nA Texten ABL 1180: 11-16; K 1246: 2-9’; 
ADD 691: 1-12 aus der Zeit des Sargons; LAS 291: 
14-15 aus der Zeit des Assarhaddons und ABL 119: 9-15 
aus der Zeit des Assurbanipals kommt das Verbum 
Sahätu zusammen mit epertu „Brandziegel" oder SIG4 
„luftgetrockneter Ziegel " vor. Die Bedeutung von $a- 
hätu ist den Assyriologen bisher unklar gebleiben. Ich 
glaube, dass ich jetzt zeigen kann, dass Sahätu „glasie- 
ren, mit einer Glasur versehen"’ bedeutet. Simo Parpola, 
der mich auf diese Belege aufmerksam gemacht hat, hat 
mir auch das hebr. Wort Sähût „alloyed, blended (with 
another metal)” zum Vergleich vorgeschlagen. Dafür 
danke ich ihm herzlich. M.E. kann das hebr. Wort gut 
in Betracht genommen werden, da ja Metalloxyde zur 
Färbung der Glasuren (= durchsichtiger, glasähnlicher 
Überzug auf Tongegenständen aus Kieselsäure mit 
Flussmitteln) verwendet werden und da es sich in den 
bald zu zitierenden Belegen gerade um farbigen Glasur- 
ziegel handelt, die u.a. zum Schmuck der Wände der 
berühmten Esangila- und Ezida-Tempel verwendet wur- 
den, wie wir gut aus den archäologischen Funden wis- 
sen. Die wichtigsten bei diesen Ziegeln verwendeten 
Metalloxyde sind Kupfer, Kobalt, Eisen und Mangan 
für ugnû-blau, Eisen und Kupfer für grün, Mangan für 
violett, Antimon für weiss, Antimon in Verbindung mit 
Blei für gelb und Kupfer(l)oxyd (CusO) für sändu- 
rot. (Übrigens beweist die Herstellung von roter Glasur 
mit Hilfe von Kupfer(I)oxyd, dass schon in der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrt. das Reduktionsverfahren bewusste 
Anwendung fand). — Die Belege sind wie folgt: 


1. ABL 1180: 11-16: [la] SEIN.NU 3a ra-migeni- 
Sug-nu id-di-nu la Sa KURHa-la-hi [i]-za-bi-lu-ne, 
i-Si-a-ri ina SAg mi-i-ni SIG,MES i-sag-hu-tu a-na pils 
il.ki-Su-nu nach Parpola mit meiner Deutung von Sahätu: 
„they have not given straw of their own, nor do they 
bring that of Halah, by means of what will they glaze 
the bricks for their share tomorrow?’ Hier ist die Arbeit 
in der Ziegelei sehr verspätet: man hat nicht einmal 
Stroh, die als „mechanical binder” benötigt ist, um die 
zu brennenden Ziegel elastisch zu machen, bekommen. 
Das bedeutet, dass die Ziegel noch nicht geformt und 
gebrannt sind. Wie kann man also sie glasieren, da das 
Trocknen und Brennen der Ziegel mehrere Tage in An- 
spruch nimmt! Hier steht SIG, entweder für epertu (Sy- 


nonym von agurru) „Brandzeigel, Backstein" oder es 
wird gebraucht für „Luftziegel”, der noch nicht geformt 
und gebrannt ist, 


2. K 1246: 2-9’: [461 fik-pi SIG4 Fx3 [……….]-tug i-fa- 
sa-ha [……] ina muh-hi-5ug ma-Îa! [a]-{tal-fal […]-fuz 
ta-lsul-Fuh] [re-eh]-t dul-li-ja Sa e-pa-sug-ni […] 
[SIG1,MES i-ba-l aë,1-si [….] x-pa-öug af-hu-fur![la-a] 
[fl-Sag-ha-at „he tore down 46 layers of brick … …; 
upon it (or him): ‘why did you tear down the …t The 
rest of my work that Ì am performing …:; the bricks in- 
deed … he has not yet glazed””. 

3. ADD 691: 

Vs. |-ru ina SA3 
i-5ag | -hu-tu 
] {LU,! GALMES 
uz] -se-bi-lu 
]-x-bi-sug-nu 
i]-Sag-hu-tu 
] UD 4.KAM e-ber ID; 
|xx 
| x qa-ti [ 
SIG4] MES i-sa-hu-tu 
luxtixx 
tik]-pu MUD SIG4,MES la PAP 
T-x-nik 2 tik-pi MUD 
1 Flul ka-rt-ir 
] SIGAMES i-Sag-hu-tu 
] URUHa-ta-ri-ka URUSu-na-a 
] ina SAg ir-te Sag E.GAL ma-sar-te 
10 ] de-ni-sug-nu qur-bu 


ma 

12 J MUD 

ee passim SIG4‚MES sahätu und tikpu „layer(s) of 
rick”’, 


4. LAS 291: 14-15: sum-ma pa-an MAN EN-ja ma- 
her e-ber-tug li-hu-tu ka-a-ri Ez-zi-da li-ir-si-pu „if it 
is acceptable to the king, my lord, let them glaze the 
kiln-fired bricks and brick up the dock of Ezida”. Hier 
handelt es sich wohl um die Glasurziegel, die zum Bau 
des Quais des Ezida-Ttempels verwendet wurden. Die- 
ser Quai musste prächtig sein, da er ua. bei den Pro- 
zessionsfahrten der Götterschiffe benutzt wurde. Der 
Text ist aus der Zeit des Assarhaddons, der für den 
Neuafbau der babylonischen Tempel sorgte. Wohl aus 
dem Jahr 670 v.u.Z. 


5, ABL 119: 9-15: F"BAD3' la-bi-ug ka-aja-ma-nu 
Sa Es-sang-ila, Itel-ep-pa-sas [……] re-[eh]-ti LU2u,- 
ra-si e-ber-[tuo] sa TURzMES 5a Es-sang-[ilas] li-is- 
hu-tu „you build a continuous wall around Esangila … 
the rest of the builders should glaze kiln-fired bricks for 
the enclosures of Esangila”. — Hier wie in dem vorigen 
Text ebertu nA für epertu aB Susa „kiln-fired brick” = 
agurru. Wie wir gut aus den archäologischen Ausgra- 
bungen wissen, waren die Ziegel der Aussenwände, die 
sog. fahluptu-Ziegel, die die luftgetrockneten kummu- 
„core"'-Ziegel „bekleideten’', prächtige Glasurziegel in 
verschiedenen Farben. Der Text ist aus der Zeit des 
Assurbanipal, vom Jahre 667. 


Rs. 


KO OO TN UI ed OI N= O0 TAU ON 


6. Wir kennen noch einen sahätu-Text aus der Zeit 
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des Sargons, der ja sehr interessant sein dürfte: LUGAL 
EN ug-da ki-i ku-{pul-[uy] qar-hara-te an-na- [ka] 
icda'ienu-ni la-aëg-[Su] e-ber-tu, la fa-ri-[is la] 
ta-Sas-hu-ta E, x [..] äa SIG,MES na muh-hi-Suz 
[ni]-ic-te-si-bi „the king, my lord, knows that there is 
very much snow and ice here; you cannot possibly … 
and glaze the kiln-fired bricks; therefore we built a 
house of brick”. 


Genauer in meinem nächsten Buch Die Ziegeleien im 
alten Mesopotamien. 


Helsinki, September 1970 ARMAS SALONEN 





$ 200 B der Hethitischen Gesetze und kein Ende? 


Die Diskussion um das unleserliche Wort in KBo VI 
26 IV 30 schien nach der Kollation Ottens t), die die 


Strafe in der Höhe des Schadens für fahrlässige Tötung 
eines Untertanen angemessen’’. 

Es ist zwar zuzugeben, dass der Wortlaut „Wenn er 
ihn nicht ausbildet …” heute nicht restlos befriedigt +), 
und dass der Lösungsvorschlag Cornelius den $ 200 B 
besser in die Systematik5) der zweiten Tafel einfügt. 
Trotzdem bestehen gegen den Vorschlag Cornelius’ 
nicht nur die von ihm selbst angeführten Bedenken 6). 


1. Betrachtet man die sexuellen Delikte, wie sie im 
letzten Abschnitt der Tafel takku GISGESTIN-a5 er- 
scheinen, so ergibt sich folgendes Bild: 

Eine einheitliche Bezeichnung für sexuelle Delikte ist 
nicht vorhanden. Wir finden ep- „ergreifen”, katta 
waëtai- „sündigen mit’8), Salik- „anstossen", Sesk- 
schlafen’ und wen- „beschlafen". Es scheint sich auch 
nicht um Termini technici zu handeln, denn während in 
den 88 187, 188 und 189 das mit katta wastai- bezeich- 
nete Verhalten des Täters als hurkil „Greuel" angesehen 


$ | Handlung des Täters | Objekt der Tat |_Charakterisierung der Tat 

187 katta wastai Rind hurkil 

188 katta wastai Schaf hurkil 

189 katta{n) waëtai eigene Mutter; hurkil 
Tochter; Sohn 

190 katta wastai Stiefmutter UL haratar 

191 wenzi Dirnen(?)7); UL haratar 
deren Mutter 

194 | wenzi Dirnen(?); 
deren Mutter; Freie; UL haratar 
Unfreie; Dirne 

195 A seskizzi Schwägerin burkil 

195 B saliga Stjeftochter hurkil 

195 C saliga Stiefmutter:; hurkil 

| Schwägerin 

196 | hurkil ia __Sklaven; — 
Sklavinnen 

197 epzi Frau nd 

199 katta wastai Schwein; Hund | ni 

200 A katta wastai Pferd; Maultier UL haratar 

katta seskizzi Deportierte (7) LIL haratar 
wenzi deren Mutter UL haratar 


Emendation San Nicolos 2) bestätigt hatte, beendet zu 
sein. Nun meldet sich aber Cornelius zu Worte und ver- 
sucht eine neue Deutung3): Das Wort walkissarahh- 
in $ 200 B deute auf ein schweres sexuelles Verbrechen 
an dem Lehrling hin, Die unleserlichen Zeichenreste 
müssten akk. RU-U-TUM heissen, so dass walkissa- 
rahih- „Päderastie verüben” bedeute. Dafür sei „eine 





1) Dazu Haase, ZA N.F. 20 (1961), 103 f. 


: ) San Nicalá Der neubab l Ì Í er 
} r t g onische Lehrvertcag Ër rechtsver 
phil.-hist. Kl, 1950, Heft 3, 28 Anm. 5. 


EN, Cornelius, Zum hethitischen Recht, SZ romAbt. 86 (1969), 


wird, bildet das gleiche Verhalten in $ 190 „keinen An- 
stoss” (UL haratar). Erst im Zusammenhang mit der 


4) Vgl. auch Kronasser in seiner Bespr. der Hethitischen Gesetze 
von Friedrich, WZKM 57 (1961), 178 ff. (185). 

5) Zur Systematik zuletzt Korosec, RLA III, 289a. 

6) Vgl. die Fussn, 4 seines Beitrags und seinen Hinweis auf 
Ottens Auskünfte 385 (Mitte). | 

1) Vgl. dazu Goetze, ArOr. 17/1, 288 ff, und zuletzt Imparati, 
Le leggi ittite (1964), 316. 

8) Die von mir früher einmal gewählte Übersetzung „unten sün- 
digen” (Haase, Die keilschriftlichen Rechtssammlungen in deutscher 
Übersetzung, 1963, 92 Ef.) gebe ich auf. Nicht deshalb, weil sie 
Güterbock für „geschmacklos” hält (vgl. dazu Haase, RIDA XIV, 
1967, Fussn. 142), sondern weil sie bei aller Plastizität des Aus- 
drucks sprachlich nicht haltbar ist. 
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Person des Partners erfahren diese Verhaltensweisen 
eine Qualifikation. 

Die Sanktion ist nicht in allen Fällen angegeben. Nur 
in den $8 187, 188, 197 und 199 wird gesagt, dass der 
Täter „stirbt”', dh. er wird getötet. Regelmässig ist dazu 
ein königsgerichtliches Verfahren notwendig. 8 197 
lässt aber ein Tötungsrecht des betrogenen Ehemanns 
zu. Ähnlich könnte es in $ 187 sein °). In den anderen 
einschlägigen Paragraphen ist aber von der Sanktion 
nicht die Rede. Vorstellbar wäre, dass in allen Fällen, in 
denen die Tat als hurkil „Greuel” bezeichnet wird, ein 
solches Verfahren notwendig gewesen wâre. Warum 
man es aber nicht besonders erwähnt, ist nicht zu erken- 
nen. Ob man es für selbstverständlich gehalten hat? 
Davon, dass der Verletzte in irgendeiner Form für den 
ihm zugefügten Tort entschädigt wird, ist in keiner der 
Bestimmungen die Rede. Wäre Cornelius’ Annahme rich- 
tig, so fiele $ 200 B trotz des räumlichen Zusammenhangs 
mit den Sexualdelikten innerhalb der zweiten Tafel doch 
wieder insoweit aus deren Rahmen. Denn wenn der Täter 
ihm” einen „Kopf zu geben hat, dann kann mit dem 
Empfänger nur der Verletzte (im vorliegenden Falle 
allenfalls noch sein Vater) sein, Dieser „Kopf wäre 
eine Entschädigung für die in der Vornahme pá- 
derastischer Handlungen liegende Beleidigung, nicht aber 
eine Sanktion der Allgemeinheit für ein von ihr abge- 
lehntes Verhalten. In den übrigen strafrechtlichen %0) 
Bestimmungen für Sexualdelikte ist die Sanktion der Tod 
oder das Verbot, vor den König zu treten ($$ 188 a.E., 
200 A). Eine Begründung, warum gerade hier in 8 200 B 
eine von der in den übrigen Sexualvorschriften enthal- 
tenen Regelung abweichende Anordnung getroffen wor- 
den sein sollt, gibt Cornelius nicht. Er meint lediglich, 
1 „Kopf” sei der heutigen Zuchthausstrafe gleichzusetzen 
und daher überhöht 11). Selbst wenn der Vergleich be- 
rechtigt wäre, sehe ich nicht, was der besagen soll, wenn 
man die enormen Sanktionen in den $8 1, 2, 3, 57, 58 usw. 
nicht vernachlässigt. 

2. Gegen Cornelius spricht ferner der Umstand, dass 
$ 200 B nur eingreift, wenn es sich um einen Jungen han- 
delt, der einem Handwerker (die Aufzählung in $ 200 B 
ist beispielhaft) zur Ausbildung zugewiesen worden ist. 
Zugegeben: „Gelegenheit macht Diebe'', dh. die Auf- 
nahme eines Jungen in den Haushalt des Lehrherrn 
könnte zu Entgleisungen führen, die ansonsten vermeid- 
barer wären. Aber nicht nur in Haushaltungen von 
Lehrmeistern können päderastische Handlungen an einem 
Kind vorgenommen werden, sondern allenthalben, sei es 
freiwillig, sei es gewaltsam. Warum also soll gerade 
unter den Voraussetzungen des $ 200 B Päderastie unter 
„Strafe” gestellt werden 12)? Selbst wenn es sich bei den 





9) Dazu Haase, ZA N.F. 23 (1965), 249 ff, (252). 

10) Dabei bin ich mir dessen bewusst, dass der Begriff „Straf- 
recht” den Hethitern nicht bekannt gewesen ist. Soll die Rechtsge- 
schichte aber nicht bloss antiquarische Forschung sein, so darf auch 
an,‚noch nicht entwickelte Rechtsinstitute der Massstab des entfal- 
teten Begriffs angelegt werden. 

1) Cornelius 384. Da die Hethiter keine Zuchthäuser hatten (wir 
haben sie seit neuestem übrigens auch nicht mehr), bringt Cornelius 
ein Argument, das angesichts der kulturgeschichtlichen Unterschiede 
unzulässig ist. 

12) Eine „Strafe'’, die allenfalls als Privatstrafe angesehen wer- 
rn nicht aber als öffentliche?. Dazu Haase, RIDA X (1963), 


Hethitischen Gesetzen z.T. um kodifizierte Gerichtsent- 
scheidungen handeln könnte, wäre diese Theorie für 
$ 200 B abzulehnen, da ihr die generelle Fassung der 
Bestimmung entgegensteht. Der Vorschlag Cornelius’ 
lässt sich also auch nicht auf einen vorausgegangener 
Prozess, der einen päderastischen Lehrmeister behandelte- 
und bei dem das Gericht dem Verletzten die in $ 200 B. 
genannte Sanktion zusprach, stützen. 

Ich meine deshalb, dass sich nicht nur der Philologe 
mit der Otten'schen Lesung von KBo VI 26 IV 30 zu- 
friedengeben darf 13), sondern dass sich auch der 
Rechtshistoriker vorläufig mit ihr zufriedengeben muss, 
solange er keine neuen sprachlichen Hinweise bekommt. 


Leonberg, September 1970 RICHARD HAASE 


Dd 


The Safaitic Inscriptions of Wâdî Ruäaydî 


The Safaitic inscriptions recorded by J. Mascle and. 
R. Mouterde in Wâdî Ruöaydî (east of J. Druze) in the: 
spring of 1935 were published in 1940 by G. Ryckmans !) 
who reproduced the facsimiles and seven photographs. 
Meanwhile, another photograph, similar to but not iden- 
tical with the last one of the edition, was published in. 
1936 by J. Macle 2). Finally, the texts were incorporated. 
in CIS as nos. 4196-4249 (pp. 524-529), and the facsi- 
miles and the seven photographs printed on CÍS's plates 
100 and 102, respectively. 

The photograph of CIS 4196 (bottom of the right 
column) is lying on its right side. — The photographs of 
CIS 4205, 4206 (upper right corner) and of CIS 4243- 
4245 (upper left corner and bottom) are useless. — The 
extremities of CIS 4216 and 4217 are illegible on the 
retouched photograph (center of the left column), the 
caption of which and the titie of CIS 4219 indicate that. 
this text exists on the photograph. 1 failed to find any 
trace of the inscription. — The titles of CIS 4216-4218 
refer to pl. 100 for the facsimiles. These are not repro- 
duced either on pl. 100 or on p. 515 of the edition. — 
The two groups of facsimiles 31-33b = CIS 4229-4232 
are printed upside down on both p. 515 of the edition and 
CIS's plate. — The photograph of CIS 4232 (bottom of 
the left column) has cut the text to such extent that the 
inscription cannot be read. 

1 wish to express my deep gratitude to J. Starcky for 
his kindness in sending me eight beautiful enlargements, 
a-e‚ of photographs taken during the exploration trip of 
J. Macle and R. Mouterde. al, 2, 3 cover the photograph 
on the upper left corner of CIS's pl. 102; c covers the 
stone located in the center of the central photograph of 
the left column; b, d and el come from the same nega- 


18) Cornelius 384 konzediert ihm das ausdrücklich. 


Preliminary note: abbreviations. — Ar — Arabic. — CIS = Corpus 
inscriptionum semiticarum. Pars quinta: Inscriptiones saracenicas 
continens, Paris, 1950. — JaS = Safaitic texts published by 
A. Jamme. — LP == Safaitic texts published by HE. Littmann, 
Safaitic Inscriptions, Leyden, 1943, — Ox = Safaitic texts published 
by W.G. Oxtoby, Some Inscriptions of the Safaitic Bedouin, New 
Haven, 1968. — Wi — Safaitic texts published by F. V. Winnett, 
Safaitic Inscriptions from Jordan, Toronto, 1957. 

1) Cf, “Inscriptions safaïtiques du Wâdî Rousheydí , in Mé- 
langes syriens à M. R. Dussaud, Gembloux, 1940, t‚ II, pp. 507-520 
and pl. 1-1]. 

2) Cf. Le Djebel Druze, Beyrouth, 1936. 1 have utilized the third 
edition of 1944, in which the photograph is printed in the upperhalf 
of the plate facing p. 45. 





gives of the photographs on the upper right corner and 
the bottom of the left and right columns; finally, e2 is 
identical with el, but comes from a different negative. 
Therefore, the collection of photographs now at my dis- 
posal does not include the left half of the central photo- 
graphs of CIS's left column and the photographs of the 
bottom of CIS's plate and of the center of the right 
column. 

The present paper deals with the photographic docu- 
mentation only. 


CIS 4196. The first letter of the third and last name 
of the pedigree is engraved as r, which must be corrected 
to b on the basis, e.g. of CIS 4230. 





CIS 4203: second and last name: rné Rannat; cf. Wi 
434, and Ar rannat ‘sound, voice, cry’. This name should 
also be read in CIS 4226. 


CIS 4204: in CIS's title, suppress “eodem”’. — The 
second and last name is Ssw Sasw; cf. Ar Sasw har 
ship, distress”, and the personal name Ssw’ Saswa’ ï 
Amman 2. 


CIS 4205: the cartouche referred to by CIS is the 
edge of the stone. — Inhl bn mwr bn srb By Nahal, son 
of Mawwâr, son of Sarib. - nhl, e.g., CIS 622. — mwr, cf. 
Ar mawwâr “walking while bending one's body forward 


and backward, as in the pitching of a ship. — Srb, e.g., 
Jas 56a. 


CIS 4206a and b: engraved in the same cartouche. 
a = the last two-thirds of CIS 4206; lmwhl hqbr dgr 
Fhrdw mwlt To Mawhûl [belongs] the tomb. He was 
perplexed. And, O Rudá, [grant] wealth! — mwhl, cf. 
Ar wahala “to make a mistake, forget". — hqbr, as in 
en dgr, cf. Ar dajira “to be, become confounded, 
perplexed”. — rdw, cf. my paper entitled Safaitic 
Vogüë” 402 (to be published). — mwlt, cf. Ar mâligat 
wealth”, 

b — the first third of CIS 4206; lzl bn m'‘nn hqbr To 
Zil, son of Ma'nân [belongs] the tomb. — zl, e.g., CIS 
4900. — m'nn, e.g., JaS 105b. — hqbr, as in CIS. 


CIS 4216: 15r bn znn bn kr bn ‘qln By Sä'ir, son o 
Zannân, son of Ka'ir, son of ‘Agqlân. En e.g., Wi ed 
— znn, as in CIS. — kr, cf. Ar kafir “fat, plump'. — 
En gf eg. ‘qlin Wi 663, — Sr and k'r bn ‘qÍn should 

e reported in CIS 4199 and 4215 respectively. The fac- 
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4216 


similes of these two texts are not a valid objection against 
the preceding suggestion, for they are far from being ac- 
curate, 


CIS 4217: CIS's pedigree is followed by bn grm'l bn 
bhtn son of Garam’il, son of Bahtân. — The last three 
names of this pedigree are found in the same order, e.g., 


in CIS 4196. 


2d 2de 4231 
Ae di Y.© De 
ot 4314230 


4229 mb, 
ar 


/ 


CIS 4228: lmngd By Mingâd; cf. ngd, eg, in CIS 


551, and Ar minjâb “brave, courageous’’. 


CIS 4229: llyh bn ‘mn bn msn’l wdql By Layh, son 
of ‘Amin, son of Masan’il. He has hidden himsel} 
[here]. — lyh, cf. Ar lâhaali) “to be covered, hidden 
by a veil”. — ‘mn, e.g., CIS 1776, the last name of 
which is qit Qulât; cf, e.g., CIS 2082, and Ar qulât 
“short”. Incidentally, the first name of CIS 1777 is 
en ‘Awn: cf. e.g., JaS 153. — mörn'l: for the first element 
of this new theophoric name, cf. Ar masana “to scratch, 
scrape”. — dql, cf. Ar daqala “to hide oneself, be 
hidden’. 


CIS 3230, cf. CIS. 
CIS 4231: Lhéf bn yndl By Hâtif, son of Yandul. — 
hf, cf. hhtf in LP 810. — yndl, cf. Ar nadula “to be, be- 


come low, base’. 


CIS 4232: lwem’l bn syd By Waram’il, son of 
Sayyâd. — wrm'l, cf, e.g. CIS (3818) (cf. my paper 
entitled “The Grammatical Usage of the Safaitic Verb 
ry, to pasture”; to be published). — syd (cf. CIS): the 
first letter is certain; e.g., JaS 169. The form of d is defi- 
nitely Lihyanite. 


hop 4228 


The following five texts are engraved on the boulder 
shown on the photograph located in the center of CIS's 
right column and also on the photograph published in 
T. Mascle's book. 


CIS 4235: in the lower right corner. — Ígem’l bn ‚yb 


hll By Garam’il, son of .yab. He has encamped [here]. — 
gem?’l, as in CIS, — hll, eg. Jas 57b. 
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oM UJ UDIIM)/ s23e+4242 


2 
+ 8 2 a2a7a 
5 Daf 
Ea Seil 
1, 
EEEN 
©) zB y se 
4241 oa} DWI Ne 
4238 a 4235 


CIS 4236 + 4242: in the upper section and making 
a long S lying on its right side; the end of the text is cut 
off by the left edge of Mascle's photograph. — Irhll bn zl 
bn zl wglw fhbs wtgr qbrt By Rahlal, son of Zill, son of 
Zill, And he has emigrated, and was detained, and has 
trafficked in Qabrat. — chll, a qatlal nominal derivation; 
cf. chl, e.g., Ox 148, — zl, e.g., Wi 586; for the first name 
of this text, see below. — glw, cf. Ar jalâ (o) to go 
forth, emigrate’". — hbs, cf. Ar habasa “to detain, with- 
hold”; here in the passive voice. — tgr, Wi 996. — qbrt: 
this place name is the circumstantial complement of the 
three verbs; cf. the personal name qbr in CIS 561. — 
“The sign at the beginning probably has protective signi- 
ficance, or it may be a wasm'', states F. V. Winnett (cf. 
Safaitic …, p. 83) in his commentary on Wi 586. I fail to 
understand the meaning of the first alternative. The first 
name of the text reads dklm Daklum; cf. Ar dakl “a little 


water’. 


CIS 4237a —= CIS 4237 + three letters of CIS 4241; 
making a half-ellipsis below zl bn zl w of CIS 4236 + 
4242. — Ikbnn bn wqd’l By Kabnân, son of Waqad'il. — 
kbnn, cf. Ar kabana “to hem”. — wqd’l: for the first 
element of this new theophoric name, cf. Ar waqada to 
beat, strike someone”. The last three letters of this name 
correspond to fhl of CIS's fhlt of his 4241, and lt is fur- 
ther duplicated in CIS's last two letters of his 4237. 


CIS 4238a: making a spiral between CIS 4235 and 
4241; the following schema indicates the corresponding 
parts of CIS's reading: 


Ihml bn 5’ bn: bn iq bn ‘mn’lbnqrb: bn htwt 


i end : : last : ĳ 
iof | i word : 

CIS 4240 : CIS: iof CIS 4238;:CIS 4239 
4239‘ CIS: | 


4241 


By Hamil, son of Sât’, son of Bâniq, son of ‘Aman'il, 
son of ‘Aqrab, son of Hatwat. — hml, e.g., Jas 126. — 


3, e.g., JaS 106. — bng, cf. the verb bnq “to arrive”; 
e.g., Ox 62 (cf. my review of W.G. Oxtoby's Some …; 
to be published). — ‘mn’l: for the first element of this new 
theophoric name, cf. mn in CIS 4229 (see above). — 
‘qeb, eg. JaS 90. — htwt, cf. Ar hatwat “step (space 
between the two feet in walking or running)’. 


CIS 4241: on the left of n of the second bn of the 
preceding text. — [bd bn w'lt By Abd, son of Wa'ilat. — 


Cf. the first part of CIS's reading, in which bn 5“lisa 
duplicate of his 4240. 


Mascle-Mouterde's facsimiles of nos 36, 37, 38 include 
two texts which are not dealt with by either the editor or 
CIS. The first, located above no. 36, is illegible on CIS 's 
plate and on the two photographs now at my disposal; 
the second is CIS 4245b (see below). 


ran, L/Oraaashs 
IDIN ES 


ns 
e\ SS 
yin S- 
4245 f 5 
5 DP 
4e45a Pla) 4 4245 e Ss 
DP. *, >) pe 
d 2245 b (5 4245d 
16 Ante il 
4244la … vN 5 4245C 
A Ì 
4243 


CIS 4243: Im'tk By Ma'tük; cf. ‘tk, eg. in Jas 20, 
and Ar ‘ataka “to charge (the enemy)’. 


CIS 4244a = the last two-thirds of CIS 4244. — 
Inhs bn b… By Nuhas, son of B. — nhs, cf. Ar nuhas, a 
kind of a bird of prey. — The rest of the text is illegible. 


CIS 4245a = the first third of CIS 4244 + CIS 4245. 
— lrt®l bn grm’l bn hmy bn wly By Rata''il, son of 
Garamt'il, son of Hamay, son of Walay. — rf®L tor the 
first element of this new theophoric name, cf. Ar rata‘a 
“to live in luxury”. — wly, e.g., CIS 2807. 


The large parallelogrammatic section of the stone con- 
taining the preceding three texts, shows nine inscriptions; 
one of them is found below no. 38 in Mascle-Mouterde's 
facsimiles (see above); the others, including two which 
are illegible, are not even mentioned by either the editor 
or CIS. 

CIS 4245b: Ief bn gremn By Rafi, son of Garramân. 
— rf, cf Ar raff “noble glorious”. — grrmn, a gattalân 
nominal formation derived from the well known root 
grm. 


CIS 4245c: below and perpendicular to the pre- 
ceding. — Ilm bn dgm bn ‘lm By ‘Âlim, son of Dagan, 
son of ‘Àlim. — ‘Im, e.g., Wi 904. — dgm, cf. Ar dajama 
“distortion, crookedness”’. 

Below and parallel to the preceding text, there are two 
illegible inscriptions. 


CIS 4245d: aslant and above the end of CIS 4245c. 
— Irgl bn qtl By Rägil, son of Qâtil. — rgl, eg, Ox 8. — 
qtl, eg, Ox 178. 





BOEKBESPREKINGEN — ORIENS ANTIQUUS 29 


CIS 4245e: aslant and above the space between CIS 
4245b and d. — ly bn n°r bn ‘ml By Gawy, son o} Nair, 


son of ‘Âmil. — gy, e.g., CIS 1106c (cf. my paper entitled 
“The Safaitic Inscriptions of the Graham Collection’; to 
be published). — n°r, e.g. JaS 33. — “ml, e.g., Wi 95. 

CIS 4245f: aslant and above the space between CIS 
4245b and e. — lznn bn wly By Zannân, son of Walay. 
— znn, e.g, Wi 24. 

CIS 4245g: above CIS 4245e and f. — llh' bn mk bn 
mlk bn nm By Lahi, son of Ma'ik, son of Malik, son of 
Na'm. — Ih’, Rees 143 (cf. my paper entitled “Safaitic 
f as a Preposition and a Particle Indicating a Temporal 
Succession”’, in Orientalia, 39 [1970], p. 415, note 1). — 
mk, CIS 5296 (cf. commentary on JaS 23). — mlk, e.g., 
JaS 116. — n°m, e.g., JaS 58a. 

CIS 4245h: above the beginning of CIS 4245g. — 
lwhgt By Wahqat; cf. Ar wahaqa to prevent someone 
from reaching something”. 


Washington, May 1970 A. JAMME 





BOEKBESPREKINGEN 





ORIENS ANTIQUUS 


J. BRUGMAN - M. DAVID - F‚ R. KRAUS - P. W. 
PESTMAN - M. H. Van der VALK, Essays on 
Oriental Laws of Succession. Leiden, E. J. Brill, 
1969 (4to, V + 127 Seiten) = Studia et Docu- 
menta ad iura Orientis antiqui pertinentia, Vol. IX. 
Preis: holl. Gld. 36.—. 


Der vorliegenden Publikation, die zwar kaum allzu 
stattlich, aber jedenfalls besonders gedankenreich und 
anregend ist, kann man das Verdienst zurechnen, dags 
sie wiederum, und mit einem Nachdruck, auf den aus- 
serordentlich wichtigen sozial-wirtschaftlichen Charak- 
ter der erbrechtlichen Beziehungen hinweist. Dies gilt 
umso mehr, als die Autoren uns Gelegenheit geben, die 
Entwicklung dieser Regelung in verschiedenen altorien- 
talischen Sphären unter Berücksichtigung ihrer nicht 
geringen Probleme im Lichte einer rechtsvergleichenden 
Untersuchung zu verfolgen. 

Auf dieser Bühne der ziemlich ausgedehnten Kompa- 
ratistik finden wir folgende Sphären: Mesopotamien +) 
Ägypten 2), die islamischen Länder3) und China 4). 
Obwohl der Nahe wieder Ferne Osten im vorliegenden 
Werk vertreten sind, bedauern wir doch, dass die Un- 
tersuchung der erbrechtlichen Beziehungen in Klein- 
asien (bes. im Hethiterreich), Palästina, Syrien, Persien 





1) Der mesopotamis i 

che Raum ist besonders reich v 
ertreten: 
ze En Be, MEN iescpotamischen Erbrecht, ein Vorfrag, 5. 
jen dr che Lerminologie im alfen Mesopofamien mit 


8 À Beitrag von B. Landsberger, S. 1 
Ein 7 Beitrag zum miftelassyrischen tn Bee en, 


s. eg ‚ Pestman, The Law of Succession in Ancient Egypt, 


3 
i J. Brugman, The Islamic Law of Inheritance, S. 82-92, 


M. H. 
Law, S. 03-137. der Valk, The Law of Succession in Chinese 


(incl. Elam) und wohl auch in Japan ausgelassen wur- 
den. Diese Lücken zu ergänzen, wäre der dringendste 
Wunsch für die künftige Ausgabe des sonst verdienst- 
vollen Werkes. 

Der Einleitungsbeitrag von F. R. Kraus (siehe unter 
Anm. 1) stellt die revidierte und mit Fussnoten ver- 
sehene Fassung des früheren Vortrages des Vís. dar, 
der das zu behandelnde Thema in der Auseinanderset- 
zung mit „den Grundauffassungen der vom römischen 
Rechte ausgehenden kontinentaleuropäischen Keil- 
schriftrechtler""5) zu bewältigen versucht. In seinem 
Beitrag hat der VÉ. das altmesopotamische 6) Erbrecht 
in allen seinen wichtigen institutionellen Abschnitten und 
nicht weniger in seiner differenzierten Problematik be- 
rührt. Bereits in der Einleitung (Ll, S. 1-4) weist der VÉ. 
das Konzept eines „gesetzlichen Erbrechts” als anachro- 
nistisch zurück, weil es „im alten Mesopotamien keine 
einschlägigen Gesetze im modernen Sinne gab” 7). Un- 
mittelbar nachher (Abschn. 2, S. 4) erkennt jedenfalls 
der Vf., dass es nicht möglich wäre, sich von den fest- 
gelegten und durch die mehrtausendjährige Praxis be- 
reits eingelebten Terminologie zu lösen, und entschliesst 
sich von dem „gesetzlichen Erbrechte der Rechtshisto- 
riker, dh. dem gewohnheitsrechtlich festliegenden Erb- 
rechte” einerseits und „dem beschränkten testamenta- 
rischen Erbrecht”8) andererseits zu sprechen 9). Mit 
Recht weist der Vf. darauf hin, dass im alten Mesopo- 
tamien das Testament im römischrechtlichen Sinne nicht 
bekannt war, und erwähnt jene Verfügungen für den 
Todesfall, die es gewissermassen ersetzten (adoptiones 
mortis causa etc.); berührt wird auch die Entziehung 
des Erbrechtes. 

Die nächsten zwei Abschnitte gelten der altmesopo- 
tamischen Familie (3, S. 5-8) mit besonderer Rücksicht- 
nahme auf ihre Funktion und das Erbrecht in altbaby- 
lonischer Zeit (4, S. 8-11). Hier berührt der VÉ. beson- 
ders das Problem der trotz der Erbteilung weiterbe- 


el 


5) Es ist schade, dass der Vf. nicht näher erklärt, wie man sich 
die Spaltung der Keilschriftrechtler (man ist übrigens gewöhnt, 
eher von den Keilschriftrechtsforschern zu sprechen) auf kontinen- 
taleuropäische und die übrigen vorstellen soll, wenn man dabei nur 
jenen Umstand in Betracht zieht, dass z.B. die sowjetischen Spe- 
zialisten (Diakonow, Magaziner, Jakobson, Jusifow ua.) kaum als 
die vom römischen Rechte ausgehenden „Keilschriftrechtler" be- 
trachtet werden können; andererseits wäre es noch in Betracht zu 
ziehen, dass bereits die Gründer der keilschriftrechtlichen For- 
schungen, Koschaker, San Nicolò oder Furlani, vor der blinden 
Übernahme der römischrechtlichen Denkungsart im Bereiche der 
altorientalischen Rechtssuellen warnten; dabei bleibt wohl wahr, 
dass gewisse Vorkenntnisse der römischen Rechtes für den Rechts- 
historiker, also auch für den Keilschriftrechtsforscher, nach wie vor 
unentbehrlich bleiben. 

6) Darunter versteht der Vf, die altbabylonische Periode in der 
ersten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends (S. 2). 

1) Bei dieser Betrachtungsweise hätte es auch keine Städte ge- 
geben, denn wir finden für sie keine Gründungsakte oder Statuten, 
die für die Anordnung ihres Verwaltungsapparates und die Aus- 
übung ihrer Exekutive bestimmt gewesen waren. | 

8) Der popularisierende Charakter seines Vortrages bzw. Bei- 
trages hat zweifellos dazu geführt, die Definition auf Grund des 
Meyers Grossen Konversations-Lexikonsê 19 (1908) wiederzuge- 
ben, wo der Rechtshistoriker sich für die Interpretation dieses 
wichtigen Rechtsinstitutes nach einem der zahlreichen Lehrbücher 
des römischen Privatrechtes entscheiden möchte. 

9) Sehr anschaulich deutet die erbrechtliche Stellung des „ge- 
setzlichen” Erben J. Gaudemet, Institutions de lAnfiquité (1968), 
S. 46 an: „Appelé par une vocation naturelle’, 
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stehenden Familiengemeinschaft10). Der Vf. knüptt 
das altbabylonische Erbrecht an die soziale Stellung der 
Mitglieder der altbabylonischen Familie teils als Staats-, 
teils als Tempelbedienstete an und versucht eine neue 
Konstruktion aufzustellen, indem er das altbabylonische 
Erbrecht nicht auf Vermögensrechtliches beschränkt. 
Es ist zwar unbestreitbar, dass in dieser Hinsicht die 
vorliegenden und stets anwachsenden Quellen einer 
neuen Überprüfung unterzogen werden müssen, denn 
seit der Herausgabe der Arbeit des Rezensenten, die der 
Vf. erwähnt (S. 943) sind mehr als 30 Jahre verflossen. 
An der Tatsache jedoch, dass die Erbschaft den Über- 
gang von Aktiven und Passiven (bzw. nur einer von 
diesen) darstellt und hiemit als ein ausgesprochenes Ver- 
mögensrecht aufgefasst wird, ohne Rücksicht darauf, ob 
zu den Aktiven Immobilien, Mobilien oder Rechte wie 
„B. die Tempelpfründe u.ä. und zu den Passiven die 
Schulden oder die auch nur persönlich zu erfüllenden 
Pflichte 11) gehören, kann wohl nichts geändert werden. 
Eine eingehende Untersuchung des umfangreichen Ma- 
teriales, vor allem unter Berücksichtigung des betreffen- 
den Postens der Aktiven und Passiven sowie auch der 
einzelnen begünstigten Erben wäre ohne Zweifel sehr 
wünschenswert und auch vom Gesichtspunkt der Öko- 
nomie und der Soziologie nicht ohne Interesse. 

Im 5. Abschnitt (S. 11-13) wird das Erbrecht von 
Männern (dabei wird der Vorzugsanteil des ältesten 
Sohnes 12) im Verhältnis zu Normalanteilen der übrigen 
Söhne besonders berührt 13); im 6. Abschnitt (S. 13-16) 
jenes von Frauen besprochen; hier wird wohl die Sonder- 
regelung des sonst mangelnden Erbrechtes der Frau, die 
durch Mitgift, Ausstattung, Schenkung oder Gabe er- 
folgte 14), erörtert. Schliesslich wendet sich der VÉ. noch 
kurz der Erbfolge nach Frauen zu (S. 17), wobei beson- 
ders die freien Verfügungen von Todes wegen gewisser 
Klosterpriesterinnen 16) erwähnt werden, 

An zweiter Stelle des vorliegenden Sammelwerkes 
steht die Studie desselben Vfs. über die erbrechtliche 





10) Obwohl von dem Vf. die Grundfragen des römischen Rechts 
abgewiesen wurden, wäre wohl doch auf eine von ihnen, die sg. 
sociefas ercto non cito, hinzuweisen, die innerhalb dieser Problema- 
tik nicht nur vom Standpunkt des römischen Rechtes der ältesten 
Entwicktungsstufe, sondern von jenem der allgemeinen Rechtsge- 
schichte schlechthin bemerkenswert ist. Die entsprechende sedes 
materiae befindet sich beim Gaius, Inst, III, 154a F.: esf aufem aliud 
genus societafis proprium civium Romanorum. olim enim mortuo 
patre familias, inter suos heredes quaedam erat legitima simul et 
naturalis societas, quae appellabafur ercto non cito, id est dominio 
non diviso: erctum enim dominium est, unde erus dominus dicitur; 
ciere autem dividere est … (Gai Institutionum, iterum edidit M. 
David, editio minor, Leiden 1964). 

11) Manchmal handelt es sich um die Alimentationspflichten der 
Kinder gegenüber den Eltern. 

12} ‘Wohl noch ein Residuum der einstigen Primogenitur, nach 
der ein einziger Sohn, der Erstgeborene, des Verstorbenen als 
Nachfolger auftrat. 

13) Ferner postuliert der Vf. in diesem Abschnitt einen „exak- 
ten” Beweis dafür, dass die Söhne bei der Erbteilung günstiger 
gestelit sind als die Töchter oder die Witwe. 

14) Dabei macht der VÉ. darauf aufmerksam, dass die bis jetzt 
bekannten Belege nicht die Feststellung darüber zulassen, ob die 
Schenkung wertmässig einem regulären Erbanteile am Nachlasse 
entsprach. Es ist zu fürchten, dass diese Feststellung nie möglich 
sein wird, weil auch der reguläre Erbanteil des Sohnes (Bruders) 
nicht zugleich (in demselben Beleg) zu erwarten ist, 

15) Der Vf. spricht von den Samaë-Stiftdamen von Sippar oder 
von den Ninurta-Stiftdamen von Nippur. 


Terminologie im Alten Mesopotamien (S. 18-57)16) mit 
einem kritischen Beitrag von B. Landsberger, im ganzen 
eine vortreffliche Arbeit, die die sumerischen und akka- 
dischen Begriffe und Wendungen nach philologischer 
Methode behandelt. Vor allem wird der akkadische Aus- 
druck aplum „Erbe” (1, S. 18-35) sowie sein sumerisches 
Áquivalent ibila (II, S. 35-46) untersucht, woran noch 
eine ergänzende Erforschung des abstrakten Begriffes 
aplütum-nam.i bila anschliesst (III, S. 46-49). Mit 
vollem Recht bemerkt der Vf, dass innerhalb dieser 
Begriffe noch manches diskutierbar bleibt und einer wie- 
derholten Klärung bedarf 17). Wichtig sind ebenfalls die 
Erwägungen des Vís. über die altmesopotamische Haus- 
gemeinschaft und ihre Entwicklung 18), Besonders wert- 
voll sind die kritischen Bemerkungen von B. Landsber- 
ger (S. 30-35); sie zeigen den Weg, der innerhalb der 
erbrechtlichen Forschungen aus dem Bereiche der sume- 
rischen und akkadischen Belege zu beachten ist 19). Fer- 
ner bespricht der Vf. den sumerischen Begriff ibila 
(S. 35ff.) und zwar auf Grund einer gründlicher Aus- 
einandersetzung mit der Interpretation Falkensteins so- 
wie auch mit der unhaltbaren Etymologie dieses Begrif- 
fes, die auf der verfehlten Erklärung von Thureau-Dan- 
gin beruht. Der Vf. berührt auch das Problem der Ent- 
lehnung dieses Begriffes ins Sumerische, welche er erst 
in die Akkaderzeit legt 20). 

Die scharfsinnig aufgefasste und kritisch durchdrin- 
gende Untersuchung hat die breite Problematik gezeigt, 
die auf dem Gebiete des altbabylonischen (sowie auch 
der übrigen altorientalischen) Erbrechte noch ihrer 
gründlichen Erforschung harrt. Sie hat auch die bereits 
von Koschaker postulierte Zusammenarbeit des Rechts- 





16) Wie der VÉ. betont, ist diese Untersuchung auf Babylonien 
beschränkt und betrifft hauptsächlich die altbabylonische Zeit. 

17) So vor allem der Ausdruck aplum. Hier sei jedenfalls auf 
die Ansicht des Vfs. hingewiesen, der die bekannte Stelle des CH 
(Rs. VI 34f) ana DUMUUS-Su Sa insu mahru als „seinem 
ältesten Sohne, dem er gewogen ist’ deutet. M.E. ist in diesem 
Falle an die Zuteilung des Vorzugsanteiles an den Sohn, dem der 
Vater gewogen ist, zu denken (vgl. neuerlich in dieser Auffassung 
auch CAD A/2,175 links), weil sonst die väterliche Zuwendung 
an zwei Bedingungen gebunden wäre, die einander sonst leicht 
ausschliessen könnten, d.h. dass der Vater entweder den ältesten 
oder den geliebten Sohn mit dem Vorzugsanteil bedenken kann. 
war gewiss auch möglich, dass der älteste Sohn auch der geliebte 
war, aber dann hätte sich der Gesetzgeber anders ausdrücken müs- 


18) Dabei könnte man wohl auch das ursprüngliche ius primo- 
geniturae des aplum in Betracht ziehen, wofür jedenfalls unmittel- 
bare Belege m.W. nicht vorhanden sind. Doch kann man in dem. 
Vorzugsanteil ein gewisses Residuum dieses Primogeniturrechtes. 
vermuten und den ibilam-aplum als einen Erben par excel- 
lence annehmen. 

19) Mit Recht betont hier B. Landsberger, dass die Monographie- 
des Rezensenten über das altbabylonische Erbrecht (aus dem Jahre 
1940) veraltet ist, einer Revision bedarf und besonders die Berück- 
sichtigung und Bearbeitung des inzwischen angewachsenen Quel- 
lenmaterials als dringend notwendig erscheint. Der Rezensent be- 
reitet deshalb eine Umarbeitung des sumerischen Erbrechtes auf 
Grund der Urkunden von Nippur vor. Aus der Schule Edzards und: 
Petschows soll ebenfalls eine Studie über das Erbrecht der neuba- 
bylonischen Periode herauskommen, 

20) So vor allem gegenüber Falkenstein, der in diesem Falle- 
an die älteste sumerische Lehnwortschicht aus dem Akkadischen 
denkt (Comptes rendus de la Île Rencontre Assyriologique Inter- 
nationale, 1951, S. 13) und Gelb, nach dem diese Entlehnung aus der 
frühdynastischen Periode zwischen der 1. Dynastie von Ki und 
der I. Dynastie von Uruk stammt, 





historikers mit dem Spezialisten auf dem Gebiete der 
altorientalischen Philologie bestätigt. 

Aus dem altorientalischen Erbrecht findet man noch 
eine weitere Untersuchung, die wir dem holländischen 
Altmeister in der Keilschriftrechtsforschung, Martin Da- 
vid, verdanken und die sich unter dem Titel „Ein Beitrag 
zum mittelassyrischen Erbrecht” (S. 78-81) auf die Be- 
stimmungen der fragmentarischen Tafel O der mittel- 
assyrischen Gesetze bezieht; die Ausführungen Davids 
berühren die Regelung der testamentarischen Erbfolge, 
der Beschränkung der Testierfreiheit und der Erbfolge, 
soweit sie aus dem fragmentarischen Zusammenhang er- 
sichtlich ist. Ferner erörtert David auch die Intestaterb- 
folge, einschliesslich des Vorzugsrechtes des ältesten 
Sohnes sowie die entsprechenden Bestimmungen auf dem 
Fragmente der Tafel O bzw. auf der Tafel B. 

Der übrige Inhalt der vorliegenden Publikation ist dem 
altägyptischen, islamischen und chinesischen 2!) Erb- 
recht gewidmet 22). Diese Untersuchungen verdienen 
natürlich eine besondere Berücksichtigung seitens der 
einzelnen Spezialisten; hier kann man nur die Tatsache 
unterstreichen, dass sie wertvolle Anregungen auf dem 
Gebiete der Komparatistik bieten. Wie wir bereits im 
Eingang unserer Bemerkungen erwähnt haben, ist es zu 
bedauern, dass auch die übrigen Erbrechte aus den alt- 
orientalischen Gebieten nicht berücksichtigt wurden. 


Vernár (Slowakei), Juli 1970 JOSEE KLÍMA 


* * 
% 


ALTER ORIENT UND ALTES TESTAMENT. Ver- 
öffentlichungen zur Kultur und Geschichte des Alten 
Orients und des Alten Testaments. Herausgegeben 
Sen Kurt Bergerhof, Manfried Dietrich, Oswald 

retz. 


Band 1 lisän mithurti. Festschrift Wolfram Freiheftr 
von Soden zum 19.V[.1968 gewidmet von Schülern 
und Mitarbeitern. Unter Mitwirkung von M. DIE- 
TRICH herausgegeben von W. RÖLLIG, 1969 
(80, XXVIII + 331 S, 6 Tafeln). Preis: DM 51.—. 


Band 3 Oswald LORETZ, Texte aus Chagar Bazar 
und Tell Brak. Teil 1. 1969 (80, 37 S., 40 Tafeln). 
Ohne Preisangabe *). 


Neukirchen-Vluyn, Verlag Butzon & Bercker Ke- 
velaer, Neukirchener Verlag des Erziehungsver- 
eins. 


In der von K. Bergerhof, M. Dietrich und O. Loretz 
herausgegebenen Riehe „Alter Orient und Altes Testa- 
ment’ sollen religionsgeschichtliche und kulturhistorische 
Arbeiten, welche die wechselseitigen Beziehungen zwi- 
schen dem Alten Testament und seiner Umwelt, Meso- 





21) Dieses wird erst seit dem Jahre 1837 bi | 
ek Ë ahre | is auf unsere Zeit 
an Ken et we Regel China) verfolgt. 


*) Als Band 2 (AOAT 2) sind berei 
reits von H H 
zee. und assyrische Kolophone Ban. Kler Elks 
tt Ee ei E AOAT herausgegebenen Bänden nur die Fest- 
Ee Dn oden und AOAT 3/1 besprochen, weil diese Pu- 
on Kopien der Tafeln aus Chagar Bazar enthält, die O. Lo- 


retz bereits vorher i i : 
ERNverdllenticht hate. 15 200 in Um 
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potamien, Syrien, Kleinasien und Ägypten beleuchten, in 
selbsttändigen Bänden veröffentlicht werden. Ausserem 
sind in dieser Serie Texteditionen und philologische Un- 
tersuchungen geplant, die zwar nur indirekte Beziehun- 
gen zum Alten Testament aufweisen, aber ein um so 
wichtigeres Material zur Grundlagenforschung bieten. 

Als AOAT 1 erschien die Prof. W. von Soden zum 
60 Geburtstag von seinen Schülern und Mitarbeitern ge- 
widmete Festschrift lisän mithucti, dh. Sprache der 
Harmonie !). Sie bringt, neben dem Schriftenverzeich- 
nis W. von Soden, das fast 300 bibliographische Num- 
mern umfasst, eine Fülle von Aufsätzen aus verschiede- 
nen Gebieten, die ein anschauliches Bild des breiten und 
vielseitigen Interesses des Jubilars geben. Die Beiträge, 
nach Autoren alphabetisch geordnet, lassen sich dem In- 
halt nach in zwei grössere Gruppen einteilen: die meisten 
Aufsätze gelten dem Hauptinteresse W. von Sodens, 
den grammatischen und lexikalischen Fragen (vorwie- 
gend Studien zum Akkadischen von K. Deller, M. Die- 
trich, H. Hirsch, H. Hunger, E. E. Knudsen, O. Loretz, 
E. von Schuler, in zweiter Reihe Beiträge zum Sumeri- 
schen von R. Borger, D. O. Edzard und J. Krecher), die 
übrigen, nicht weniger wichtigen Artikeln befassen sich 
nornehmlich mit historischer und religionsgeschichtlicher 
Problematik (Aufsätze von C. Colpe, A. K. Grayson, 
R. Opificius, W. Röllig, W. H. Th. Römer und M. B. 
Rowton). 


Il. Grammatik und Lexikographie 
a) Akkadistik 


In seinem Beitrag Spirantisation of Velars in Akka- 
dian (S. 147-155) hat E. E. Knudsen zum Problem der 
spirantischen Aussprache der Palatale, auf die man aus 
dem Wechsel von k bzw. q mit h mit Recht schliessen 
kann (vgl. dazu auch W. von Soden, Akkad. Syl.2, 
1967, S. XIX-XX), sehr viel neues, wichtiges Material 
gesammelt. Wichtig ist die Beobachtung, dass es aus- 
geschlossentist diese Erscheinung dem aramäischen Ein- 
fluss im Akkadischen zuzuschreiben da sie bereits in 
der aB. Periode belegt ist. Man wird viel mehr den Ur- 
sprung der spirantischen Aussprache der aramäischen 
und hebräischen Palatalen im Akkadischen suchen 
müssen. 

Mit dem Problem des „t-Perfekts” beschäftigt sich 
H. Hirsch in seiner aufschlussreicher Studie Zur Frage 
der t-Formen in den keilschriftlichen Gesetzestexten 
(S. 119-131). Seine Untersuchungen stützt der Verf. in 
erster Reihe auf die Belege aus den Gesetzen von Eö- 
nunna, die er in ihrer Diktion im gewissen Gerade als 
Vorbild für den Kodex Hammurabi ansieht. Der eigent- 
lichen Analyse der t-Formen, die im 3. Abschnitt behan- 
delt werden, gehen zwei Abschnitte voran, in denen sich 
der Verf. eingehend mit der Verwendung des Präsens und 
des Präteritum im Summa-Satze auseinandersetzt. Gegen 
W. von Soden, der in seinem GAG 8 161 i dem Präsens 
im Bedingung-Satze eine voluntative Bedeutung zu- 
schreiben möchte, zeigt H. Hirsch an ausgewählten Bei- 
spielen aus LE, KH und dem mA Rb, dass man mit prä- 
sentischer Bedeutung überall qut auskommt, Auch im 


1) Vgl jedoch A. Sjöberg, TCS III S. 83 f., der das sumerische 
Aquivalent eme-h a-mun „(of) different tongue” deutet. 
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Prät., das im GAG 8 161 d im Summa-Satze mit dem 
deutschen Präs. übersetzt wird, sieht der Verf, nur ka- 
suistisch formulierte, in Vergangenheit abgeschlossene 
Eälle. 

Die t-Form wird, sowohl in Verbindung mit Prät., als 
auch allein stehend, ausführlich im 3. Abschnitt bespro- 
chen. Der Verf. deutet die am Ende der Summa-Sätze 
stehende Perfekta als Futurum exactum?), was der 
Auffassung Landsbergers als „punktuelles Präsens” sehr 
nahe kommt. 

Weitere Klärun des schwierigen Problems der Per- 
fektform wird wohl die in Anm. 86 angezeigte Fortset- 
zung dieser Studie bringen, in der der Verf. weitere 
Prüfung der Bedingungssätze in den Briefen und Ur- 
kunden bis einschliesslich der mittelassyrischen und 
mittelbabylonischen Zeit verspricht 3). 

Die neubabylonischen Subjunktionen und subjunk- 
tionale Ausdrücke auf Grund der ca 430 im neubabylo- 
nischen Dialekt verfassten Briefe der Harperschen 
Sammlung „Assyrian and Babylonian Letters” sind Ge- 
genstand der Untersuchungen zur Grammatik des Neu- 
babylonischen (S. 65-99) von M. Dietrich. Im ersten 
Teil der Untersuchung werden Subjunktionen und sub- 
junktionale Ausdrücke in ihrer Bedeutung und Ge- 
brauchsweise untersucht, besonders im Hinblick auf die 
im Neubabylonischen übliche consecutio temporum, im 
zweiten Teil werden theoretische Erörterungen an mar- 
kanten Beispielen und zahlreichen Belegen im breiteren 
Kontext der Satzgefüge illustriert. Eine gründliche Stu- 
die des Einzelproblems, die als erster Beitrag zur grös- 
seren Untersuchung des Neubabylonischen der Briefe 
aus der Sargonidenzeit nach neuen sprachlichen und 
historischen Kriterien viel versprechend ist. 

Der einzige lexikalische Beitrag über marnu’ätum — 
ein kleinasiatisches Lehnwort im Altassyrischen (S. 317- 
322), der der Untersuchung dieses nur in den „kappado- 
kischen'' Texten aus Kanië belegten Getränkes gewid- 
met ist, stammt von E. von Schuler. Auf Grund des he- 
thitischen marnuwant — konnte der Verf. den Ausdrück 
marntt’ätum als anatolisches Lehnwort mit der Bedeu- 
tung „eine Biersorte”" bestimmen. 

Den Editionen der akkadischen Texte sind die Bei- 
träge von H. Hunger, O. Loretz und K. Deller ge- 
widmet. 

Da die Tontafeln aus Chagar Bazar und Tell Brak bis 
jetzt nur unvollkommen aus beiden in lraq IV und VII 
von C, J. Gadd veröffentlichten Berichten bekannt waren, 
hat sich O. Loretz der Herausgabe aller in British Mu- 
seum aufbewahrten, von M. EE. L. Mallowan in den 
Jahren 1936-38 auf diesen beiden Hügeln ausgegrabe- 
nen Dokumente (vgl. dazu Iraq IX) systematisch ange- 
nommen. In seinem Beitrag Texte aus Chagar Bazar (S. 
200-243) bietet er eine vollständige Transkription dieser 
Urkunden, die er nunmehr im 3. Band der Reihe AOAT 
unter dem Titel Texte aus Chagar Bazar und Tell Brak 
in Autographien veröffentlicht hat. Den beiden Publi- 
kationen ist der Index der Eigennamen und das Glossar 


2) Zum Perf, im Sinne eines Futurum in Temporalsätzen vgl, 
GAG $$ 170ff. In Neubabyl. nach aäsa „sobald”, vgl. M. Die- 
trich, AOAT 1, S. 72 XVI. 

3) Zum aB Perf. vgl. auch anregende Beobachtungen von 1. M. 
Djakonov in VDI 1966/3 (97), 188 f. 


gemeinsam. Unpubliziert sind jedoch die im Museum zu 
Aleppo befindlichen Texte aus den beiden Ausgrabun- 
gen. Eine Gesammtbearbeitung und Auswertung dieser 
für die Geschichte des Vorderen Orients im 2. Jts. wich- 
tigen Texte wird erst nach der Veröffentlichung des 
ganzen Materials möglich sein. Es ist zu bedauern, dass 
die Transkription der in London aufbewahrten Texte 
nicht nochmals zusammen mit den Kopien im selbstän- 
digen Bande AOAT 3/1 publiziert wurde, Man kann nur 
wünschen, dass die Sammlung bald vollständig der For- 
schung zugänglich gemacht wird. 

In seinem bedeutenden und methodisch sehr anregen- 
den Aufsatz Die Briefje des Adad-Sum-usur (S. 45-63) 
hat K. Deller zum erstenmal den Versuch unternommen, 
eine Liste aller von diesem Gelehrten und Artzt am Hofe 
des Königs Asarhadon stammenden Briefe aufzustellen. 
Sein Katalog umfasst im ganzen 63 Brieffragmente und 
Briefe (darunter acht unveröffentlicht), die man mit 
Sicherheit oder nur mit Wahrscheinlichkeit dem Adad- 
Sum-usur zuschreiben kann. Bei einer Hälfte dieser 
Briefe, im ganzen 31 Stücke, konnte der Absender, da 
sein Neme nicht erhalten ist, nur auf Grund stilistischer 
Eigentümlichkeiten und innerer Kriterien eruiert wer- 
den. Zu diesen gehören Schreibgewohnheiten bei der 
Verwendung des Syllabars, auffällige Schreibung von 
Logogrammen, Verwendung des Zeichen TA für die 
Präposition ana*), häufige Benutzung babylonischer 
Wörter und Formen im nA Kontext 5), besondere Lieb- 
lingsworte und Ausdrücke, individuelle Phraseologie, 
ausgeprägter Stil sowie auffällige Vertrautheit mit der 
Dichtkunst. 

Aus der vorläufigen, noch weit nicht abgeschlossenen 
Untersuchung, die der Vf, zusammen mit S. Parpola im 
Rahmen der grosszügig geplanten Neubearbeitung aller 
nÂA Briefe führt, kann man schon jetzt, besonders auf 
Grund des unveröff. Briefes K 3505, sowie ABL 595 —+ 
870 und ABL 614 klar erkennen, dass nicht — wie 
E. Behrens, A. Schott und andere angenommen haben — 
der Astrologie Nabû-ahhê-eriba der Erzieher des Kron- 
prinzen Assurbanipal war, sondern Adad-Sum-usur, der 
bei Asarhadon als sein Berater und als äsipu grossen 
Einfluss auf die Politik der Sargoniden übte und zuletzt 
die Thronfolgeregelung durchgesetzt hat. 

Die beiden in Zahlen geschriebenen Tafeln DT 72 
und 78, auf die E. Weidner im Artikel Geheimschrift in 
RIA III 189 aufmerksam machte, wurden gleichzeitig 
Gegenstand zweier bedeutenden Studien: von H. Hunger 
in dem Beitrag Kryptographische asfrologische Omina 
(S. 135-145) in der Festschrift W. von Soden und von 
C.J. Gadd in der Studie Omens expressed in Numbers 
in der Festschrift A. Goetze (JCS 21, 1967-69, 52 ff). 
Da Prof. Gadd noch ein weiteres, von A, Sachs im Bri- 
tish Museum entdecktes Fragment 41523 zur Verfügung 
hatte, ist es ihm gelungen, auf Grund der Gruppe von 
fünf, den Planeten Jupiter, Venus, Merkur, Saturn und 
Mars entsprechenden Zahlen (12, 13.30, 7, 4, 3) fünf 
Tafeln der Serie US.TE MES (H. Hunger liest x. 


4) Nach B. Landsberger, Brief des Bischofs von Esagila S., 54, 
En a allerdings auch in einem Briefe des Mar-lötar, ABL 

02,15. 

5) Der Verf. macht hier ausdrücklich darauf aufmerksam, dass 
dies in den nÂ geschriebenen Briefen sonst nicht die Regel ist, 





ES) dA?-[nim], die parallel mit der 56. Tafel der 
ische: Serie Enüma An Enlil (vgl. dazu R. Lar- 
gement, ZÄ 52, 1957, 235 ff.) läuft, hypothetisch zu- 
sammenzustellen 6). } id 

Während aber Gadd in seinem Beitrag nur einige aus- 
gewähite schwierige Zeilen der beiden in Kopien (les, 
53 ff.) publizierten Tafeln kurz kommentiert, gibt Hun- 
ger eine zusammenhängende Umschrift und Übersetzung 
des Textes. Die beiden Verf. weichen jedoch an einigen 
Stellen in Lesung und Interpretation der Ideogramme ab. 
Soll man in DT 72,33 mit Gadd Zu-?-mu mäti Siätt.…, 
oder — was wahrscheinlicher ist — mit Hunger naphar 
(SU.NIGIN) matäti (KUR.KUR) bilat […] lesen? 
Hier könnte nur eine Kollation des Originals entschei- 
den! Dagegen ist Gadds Interpretation von DT 78,9 
tap-pu-u ip-pu-es dem weniger wabrscheinlichen Vor- 
schlag von Hunger LUGAL (vgl. die Kopie S. 1441) 
[B.BU.ES sicher vorzuziehen. In Z. 20 (Schluss) lies 
wohl mit Hunger ERÍN DA[GAL], usw. 

Falls sich die Lesung der Schlusszeile mit Gadd A 
(dh. apil) “Assur-bän-apli bestâtigt, würde es sich wohl 
um eine Menologie handeln, die für den Sohn des gros- 
sen assyrischen Königs, Aösur-etel-iläni, bestimmt war. 
Die Reihenfolge der fünf Planeten, die erst in der Seleu- 
kidenzeit üblich wurde, spricht jedoch für eine Abfas- 
sung erst nach 400 v. Chr. Oder sollen wir annehmen, 
dass diese Reihenfolge bereits am Ende des neuassyri- 
schen Reiches fixiert wurde? 

Dass man noch nicht von einer endgültigen Deutung 
der Zahlen-Geheimschrift in diesen astrologischen Omi- 
na sprechen kann, zeigen die Interpretationen der beiden 
Verf. die in vielen Punkten voneinander abweichen, 


b) Sumerologie 


Die mit den Verschlusslauten zusammenhängenden 
Probleme im Sumerischen — hauptsächlich auf De 
des Wechsels zwischen Tenues und Lenes in akkadi- 
schen Lehnwörtern — werden von J. Krecher in der Stu- 
die Verschlusslaute und Betonung im Sumerischen (S. 
157-197) behandelt. Im Anschluss an die Frage nach 
der Betonung kommt der Verf. auch auf die emphati- 
schen Konsonanten in sumerischen Wörtern zu spre- 
chen; er lehnt zwar die Etablierung von t‚, q und s als 
ursprüngliche sumerische Phoneme ab, lässt sie jedoch 
als Phonemvarianten zu den Derivaten der altsumeri- 
schen Phoneme T,, K, und Z gelten (vgl. dazu S. 173). 

Den Grundtext Der ersten Teiltafel der zi-p à-Be- 
schwörungen (ASKT 11) (S. 1-22) von R. Borger bil- 
den die von P, Haupt in ASKT Nr. 11 publizierten 
zweisprachigen Beschwörungsformeln. Dieser von Verf. 
als A bezeichnete Textvertreter wurde durch weitere, 
teilweise von C. Bezold in seinem Catalogue S. 2033 
unter dem Schlagwort „Grammatical paradigms, their 
subject being in religious character” bekannt gegebene 
Fragmente, teilsweise durch die vom Verf. selbst im Bri- 
tish Museum entdeckten Zusatzstücke bedeutend erwei- 
een dem We stempla: A ist es dem Verf. 

ngen neun weitere Duplikate (B-K) neben einer 
ee (L) und a. hen festzustellen. 
ach dem Kolophon vom Exemplar E bildet dieser vier- 





6) Vgl. dazu wichti Dg 
Be © eigen von H. Sauren in BiO: 
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kolumnige Text die erste Teiltafel (pirsu rest) der zi- 
p à-Serie, die die von E. Ebeling im ArOr XXI (1953), 
361 ff, bearbeiteten Sammlung von Beschwörungsfor- 
meln fortsetzt (Ganztafeln befinden sich auf den sechs- 
bis achtkolumnigen Eexplaren B, C, D und F). Ver- 
dienstvolle Bearbeitung und mühsame Zusammenstellung 
aus vielen weit zerstreuten Fragmenten dieses in jeder 
Hinsicht interessanten Textes ist hier besonders hervor- 
zuheben. 

Zum Verständnis eines mathematischen Textes aus 
Adab hat D. O. Edzard mit seiner Studie Eine altsume- 
rische Rechentafel (OIP 14, 70) (S. 101-104) beigetra- 
gen. Dieser aus dem 25. Jhdt. v. Chr. stammender Text 
gibt die Längen von 1-18 Ellen (kùs) samt dem Inhalt 
der zugehörigen Quadraten. Ein sehr wichtiger Beitrag 
zum altsumerischen Masssystem, in dem die mit Hilfe 
der SA;g-Ligatur geschriebene Brüche von 1 gin un- 
tersucht werden (vgl. auch D. O. Edzard, Altsum. 
Rechtsurkunden, 14). 


II. Allgemeines 
a) Historiographie 


A. K. Grayson, der eine neue Herausgabe der Assy- 
rischen und Babylonischen Chroniken vorbereitet, gibt 
in seinem Aufsatz Assyrian and Babylonian King Lists. 
Collations and Comments (S. 105-118) Ergebnisse seiner 
Kollationen der Babylonischen Königsliste A und der 
Assyrischen, von O. Schröder in KAV Nr. 9-15; 18 und 
182 publizierten Königslisten. 

Im Zusammenhang mit seinen als Habilitationsschrift 
vorgelegten Materialien zur Chronologie Vorderasiens I, 
in welchen?die Königslisten des 2, Jt. v. Chr. unter chro- 
nologisch-historischem Aspekt behandelt werden, unter- 
sucht W. Röllig in seinem Beitrag Zur Typologie und 
Entstehung der Babylonischen und Assyrischen Königs- 
listen (S. 265-277) die Struktur und den Aufbau der 
Listen als Quelle der wissenschaftlichen Literatur des 
Zweistromlandes. 

Während man bis heute fast allgemein angenommen 
hat, dass der Grundstock der assyr. Königslisten seinen 
Ursprung in Eponymenverzeichnissen hat (vgl. dazu die 
S. 269 Anm. 14 angeführte Literatur), weist der Verf. 
mit Recht auf die Tatsache hin, dass der Grundtyp der 
Ass. Kl. „König A, Sohn von König B, regierte x Jahre” 
eher dem Typ der babyl. Datenlisten entspricht, wobei 
allerdings die Frage besteht, woher der Verf. der assyr. 
Königsliste sein Material bezog, da es in Assyrien keine 
Datenlisten gab. 

Von den verschiedenen Komponenten, die bei der Ent- 
stehung der Ass. Kl. mitgewirkt haben, ist die ausschlag- 
gebende wohl die mündliche Tradition über die Genea- 
logie der Nomaden, die der von J. J. Finkelstein in JCS 
20 (1966), 95-118 publizierten Bab. GL zugrunde liegt. 
Sie zeigt den gemeinsamen Ursprung mit dem Abschnitt 
der „Könige, die in den Zelten wohnten'’, aber wurde — 
im Unterschied zu Assyrien — nicht in den Korpus der 
Bab. KL eingefügt. In ihrem Aufbau knüpfen die Kö- 
nigslisten an den verbreiteten Prototyp der lexikalischen 
Listen an. 

Welche Rolle die Flüsse bei der Entstehung der me- 
sopotamischen Zivilisation spielten, zeigt M. B. Rowton 
in der Studie The Role of the Watercourses in the 
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Growth of Mesopotamian Civilisation (S. 307-316). 
Während vor der Frühdynastischen Periode die Was- 
serversorgung bloss eine Angelegenheit lokaler Bedeu- 
tung war, ist sie in der kurzen Zeitspanne der Bildung 
der Stadtstaaten in ED I-III zur Staatsangelegenheit ge- 
worden (vgl. auch JCS 21, 1969, 267 ff.), wie die In- 
schriften aus Lagasch und anderen Städten klar bezeu- 
gen. 


b) Religions- und kulturgeschichtliches 


Eine erschöpfende Studie über die Göttin Nininsina 
nach neusumerischen und altbabylonischen Quellen hat 
W. H, Ph. Römer in seinem Beitrag Einige Beobachtun- 
gen zur Göttin Nini(n) sina auf Grund von Quellen der 
ir III-Zeit und der altbabylonische Periode (S. 279- 
305) geliefert. Diese Göttin, die zum erstenmal unter 
Su-Sîn belegt ist7), hat im Laufe der Zeit verschiedene 
Aspekte angenommen: ursprünglich als Heilgöttin wurde 
sie synkretistisch mit der Göttin Gula gleichgesetzt, in 
der Isinzeit wird sie von der lokalen Gottheit zur Göttin 
der Reichsstadt erhöht (vgl. CL Í 1-19) und als „grosse 
Herrin der Götter" mit Inanna von Uruk identifiziert 
(dazu SKIZ 128 Éf.) spielt sie eine Rolle beim Îepòs 
yduog der Könige von Ïsin (vgl. SRT Nr. 1 und SKIZ 
143 ££.). Ein sehr wertvoller Beitrag zum Studium der 
mesopotamischen Religion auf Grund des ursprünglichen 
Materials. 

In der Studie Zur mythologischen Struktur der Ado- 
nis-, Attis- und Osiris-Überlieferungen (S. 23-44) un- 
tersucht C. Colpe — angeregt durch eine Reihe in der 
Anm. 5 zitierten RGG-Artikeln über sterbende und auf- 
erstehende Götter von W. von Soden — das gemein- 
samme paftern der Mythenbildung um die im Titel seines 
Beitrages genennten Götter. Als Ausgangspunkt dient 
ihm das bekannte Hauptwerk von Jemes George Frazer 
The Golden Bough. Um das gemeinsamme pattern, das 
als Grundlage für die Mythenbildung um Adonis, Attis 
und Osiris angenommen wird, aufzufinden, widmet er 
jedem dieser drei Götter eine selbständige, hauptsächlich 
auf hellenistischem Material fussende Untersuchung 
(Kap. II-IV), in dem er sich mit dem betreffenden Typ 
von Mythos beschäftigt. Auf die Frage, ob Baal oder 
Mot der altorientalischen Texte aus Ras Schamra Vor- 
läufer des Adonis bei Lukian von Samosata sein kann, 
kommt der Verf. wegen des verschiedenen Charakters 
der ugaritischen Mythen und der Überlieferung bei den 
Griechen zu keinem positiven Schluss. 

Klarer sind dagegen die Beziehungen zu Attis und 
Kybele der Lyder und Phryger, die beide als doppelge- 
schlechtlich charakterisiert sind. Als Vorläuferin der 
Kybele gilt die anatolische, bereits in den kappad. Tex- 
ten aus Kültepe bekannte Göttin Kubaba. 

Grundverschieden von diesen beiden Göttern scheint 
die Überlieferung über Osiris zu sein. Der Verf. geht 





1) Aus diesem Grunde ist es nicht gut möglich die Sammlung 
vón Liedern auf Tempel Babyloniens, in der [Egalmah] der Göttin 
Ninisina von Isin erwähnt wird, der Tochter Sargons Enheduana — 
falls man nicht eine spätere Interpolation annimmt — zuzuschrei- 
ben. A, Falkenstein, RA LII (1958), 129 jedoch ist der Meinung, 
dass die bereits von Â. Sjöberg und E. Bergmann in The Collection 
of the Sumerian Temple Hymns (TCS III) bearbeitete Sammlung 
von Hymnen „Kompilation der Enhedu’anna” ist (vgl. S. 5 Anm. 2 


und S, 49, Z. 543). 


leider nicht näher auf voraussetzende Berührungen der 
ägyptischen Vorstellungen mit dem Tammuz-Mythos 
ein, er beschränkt sich — da die Forschung über diese 
Gestalt noch uneinheitlich ist8) — auf W. Helcks Be- 
obachtungen über enge Zusammengehörigkeit einer ost- 
mittelmeerischen Unterschicht in Delta. Worauf es ihm 
bei der Untersuchung ankommt, ist die Feststellung des 
gemeinsammen pattern, das als Grundlage des A/A/O- 
Mythos angenommen sein kann — und das ist letzten 
Endes die Vegetation in ihrem Aufblühen im Frühjahre 
und ihrem Verwelken im heissen Sommer, 

In dem Aufsatz „Assyrische” Reliefs aus der Mitte 
des zweiten Jahrtausends (S. 261-263) gibt R. Opificius 
einige wenige Beispiele der assyrischen Reliefskunst aus 
dem 15.14. Jhdt., die — ähnlich wie das von A. Moort- 
gat, Bergvölker 62f. publizierte Kultrelief aus dem 
Brunnen des Assurtempels — nicht vom „mitanischen 
Element’, das für die Kunst Assyriens vor dem 13. Jhd. 
v. Chr. charakteristisch ist, beeinflusst sind, sondern 
echt „assyrische" Züge wiederspiegeln, 


Prag, September 1970 L. MATOUS 
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THE POMERANCE COLLECTION OF ANCIENT 
ART, Catalogue of an Exhibition held at the 
Brooklyn Museum, Brooklyn Museum, 1966 (8vo, 


127 p, 144 figs, 3 pl. en couleur, 1 carte). Prix: 
$ 4.50. 


Une très belle exposition d'oeuvres du Proche Orient 
ancien s'est tenue au Musée de Brooklyn du 14 juin au 
2 octobre 1966; elle est exclusivement constituée d'oeuvres 
appartenant à la famille Pomerance, achetées par Mon- 
sieur et Madame Léon Pomerancce. Messieurs Bernard et 
Michel Pomerance et comprend également plusieurs pië- 
ces acquises par la L. et H. Pomerance Foundation. 

Cette heureuse initiative, due à M. et Mme. Pomerance 
permet au public de voir des oeuvres généralement inac- 
cessibles 1). Se rendant compte de l'intérêt artistique, his- 
torique et culturel que ces pièces peuvent représenter, ils 
n'ont pas voulu les garder égoïstement pour eux. 

Conformément aux voeux de la famille Pomerance, le 
catalogue a été écrit par divers spécialistes; il comporte 
une description et une interpréêtation de chaque pièce, une 
photographie “individuelle”, ainsi qu'une bibliographie 
bien à jour et une carte géographique. Les pièces sont 
souvent comparées à des oeuvres conservêées dans des 
musées américains (et plus spécialement de New York 
et de Boston). 

Cette riche collection possède des objets s'étendant 
géographiquement de 1Italie à l'Iran ancien et chronolo- 
giquement de la préhistoire au début de notre êre (pièce 
sabéenne du 2°-3° s.). 

Dans l'avant-propos, Ch. K. Wilkinson attire l'atten- 





8) Zu Beziehungen Dummuzi-Adonis und zur Identifikation des 
Dumuzi mit Osiris, Attis und Adonis bei Frazer vgl. neuerdings 
S. N. Kramer, The Sacred Marriage Rite S. 160 Anm. 48. 

1) Quatorze oeuvres ont été exposées du 17 décecmbre 1959 au 
28 février 1960 (cf. Ancient Art from New-York — Private Collec- 
tions — Catalogue of an Exhibition held at the Metropolitan Museum 
of New York, 1961). 





tion sur le fait que les collectionneurs privês (en occu- 
rance M. et Mme. Pomerance) ont un avantage pour ras- 
sembler leurs pièces SUI les grands musées, plus admini- 
stratifs et par conséquent plus lents dans leurs décisions. 
Ge fait regrettable est malheureusement commun à beau- 


coup de musées. 


Par contre, en douze ans, M. et Mme. Pomerance ont 


pu former une remarquable collection, dont 142 oeuvres 
d'art sont exposées ici: en plus de ce três riche ensemble, 
certaines pièces ont été rassemblées par l'intérêt archéo- 
logique que ceS mécènes portent aux objets: par exemple, 
ja riche collection de photographies concernant les fouil- 
les du site minoën de Kato Zakro dans l'est de la Crêète. 
Grâce à un appui financier partiel des Pomerance, des 
fouilles, menées en 1962 par Monsieur N. Platon, y ont 
mis à jour le 4e grand palais de Crète, où plus de 2.500 
objets (bronze, ivoire, terre cuite, or et pierre) ont êté 
découverts. 

La collection n'a pas été constituêe suivant un thème 
défini: elle comprend des objets tant religieux que pro- 
fanes, mais toujours importants pour les rapports et les 
influences exercées dans Ï'antiquité, ainsi que pour leur 
symbolisme. 

Tous les objets semblent en bon état de conservation. 
Lorsqu'il s'agit d'objets fragmentaires, ceux-ci sont de 
première qualité. 

L'exposition se divise en section géographiques: Proche 
Orient, Egypte, Grèce, Etrurie. 

E. L. B, Terrace a étudié le Proche Orient, subdivisé en 
cultures anciennes. La Mésopotamie (n° 1-11) est reprê- 
sentée par quelques oeuvres mineures: petit relief de 
l'époque de Djemdet-Nasr, clous de fondation néo-sumê- 
riens et cylindres. Par contre, une belle statue d'adorant à 
kaunakès de l'époque sumêérienne archaïque (n° 3) et un 
fragment de relief, provenant vraisemblablement du pa- 
lais de Sennacherib à Ninive, sont incontestablement de 
belles pièces mésopotamiennes. Ge relief (n0 11) repré- 
sente des soldats combattant dans la montagne et devait 
faire partie de l'ensemble conservé au British Museum. 

La Syrie-Phénicie (n° 12-24) s'illustre par une série 
d'idoles, les unes d'un style très moderniste (n® 13), 
quoique datant du milieu du 2° millénaire, d'autres plus 
classiques, en terre cuite (n° 12) rappelent quelques 
exemples acquis récemment au Musée du Cinquantenaire 
et provenant de la région de Gazian Tépé. Quelques ido- 
les en bronze (n? 14-17) sont de tradition phénicienne. 

Une ravissante tête de princesse, à coiffe égqyptienne, 
exêcutée en ivoire date des 14°-13° s. (nO 19). D'autres 
ivoires, avec les thèmes très connus de la vache lèchant 
son veau (n® 20) ou de la femme à la fenêtre (n0 21) 
proviennent de Arslan Tash. 


La culture anatolienne, qui depuis quelques temps est 
mieux connus par les fouilles turques et étrangèêres, est 
représentée par un petit chariot en terre cuite, tiré par 
deux taureaux (nO 26) et par un cylindre cappadocien 
(no 25). 

L'Iran par contre est concrétisé par plusieurs oeuvres 
{no 27-62), comprenant des exemples des bronzes du 
Luristan, des cultures de Marlik et Ziwiyé, ainsi que deux 
beaux reliefs achéménides. Depuis 1928-1930, époque à 
laquelle les premiers “bronzes du Luristan” sont apparus 
sur le marché, l'art de Iran a attiré l'attention des col- 
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lectionneurs et des Musées. Plusieurs exemples d'idoles 
du Luristan (n? 27-32), d'accessoires pour harnachement 
de chevaux (n° 33-34) et de figurines à cornes (n0 35-37) 
datent du début du premier millénaire avant J.-C. 

A la culture Amlash, qu'on appelle plutôt “culture de 
Marlik” depuis les fouilles iraniennes exêcutêes dans ce 
site, appartiennent une idole en terre cuite (n0 44), de 
petits animaux en bronze (n0 38-42), un beau masque de 
divinité cornue (n0 46) et un griffon en bronze (n0 47). 
Tous témoignent de cette intéressante civilisation du sud 
de la mer caspienne. Le fameux “trésor de Ziwiyé” 
est représenté par un fragment de carquois en or, dont 
le sujet est indéniablement d'inspiration assyrienne: héros 
prêt à transperser un lion dressé (n0 52: 7° s.) Une belle 
épaulette en or (nO 53), décorée d'une frise de griffons 
et de sphinx ailés, d'un arbre de la vie stylisé en palmette, 
a comme motif central un étrange oiseau aux ailes 
éployées. Ces objets, ainsi que deux vases (n0 49-50) de 
Ziwiyé, démontrent assez les diverses influences subies 
par cette culture localisée au sud du lac Urmia: assy- 
rienne, scythe, phénicienne, urartéenne, à côté de certains 
éléments purement iraniens. 

L'époque achéménide est reprêsentée par plusieurs ob- 
jets en argent et en bronze (n0 54-59) ainsi que par deux 
fragments de Persepolis: un garde perse, un serviteur 
mède, reconnaissables à leur coiffe typique. 

Pour [Arabie pré-islamique, nous voyons une bonne 
statue en albâtre du 2°-3° s. après J.-C. (n? 63). 

Bernard V. Bothmer fait le commentaire des oeuvres 
égyptiennes, peu nombreuses (n® 65-72) comprenant e.a. 
une palette à cosmêtique de l'époque pré-dynastique. La 
plus belle pièce du Nouvel Empire (n° 66-69) est indéni- 
ablement un petit relief (n® 68) représentant une prin- 
cesse de Amarna (peut-être Merit-Aten), tenant un 
sistre à la main. Les périodes plus récentes sont représen- 
tées par un chouabti (n® 70), une statuette de serviteur 
(nO 71) et le dieu Ptah, adoré par deux personnages 
agenouillés (n® 70). 

L'art gede ancien décrit par Jean L. Keith, avec des 
contributions de G. M. A. Hanfmann et David G. Mitten 
est bien représenté (n0 73-117). 

Les idoles cycladiques (n° 73-76), une pyxide et un 
petit animal minoën (n® 77-18), de beaux vases mycê- 
niens (nO 79-80) sont les objets les plus anciens de cette 
culture. Quelques pièces cypriotes, telles la statue de la 
déesse du style des korai (n0 83) et deux têtes (n® 84-85) 
du 5e siècle, démontrent que Chypre, de par sa position 
géographique, pouvait être influencée par l'art grec aussi 
bien que par l'art oriental. 

Aux époques archaïques et classiques (6e-5e s.), on 
déposait souvent de petites oeuvres bon marché comme 
offrandes dans les temples ou les tombes (n® 99-103). 
Des objets d'usage courant (heaume et jambières: n® 
96-97), d'autres ayant un rôle religieux (statuette en 
bronze d'Athéna: n° 92) rappellent les préocupations 
guerrières et religieuses du peuple grec dans l'antiquité. 

L'époque hellénistique et son art caricatural sont pré- 
sents avec deux figurines en bronze, homme dansant (n® 
94) et nain à tête difforme (n® 95). Quelques exemples 
de Tanagra (n? 104-105) des 5/4/3° s., ainsi qu'un petit 
relief (n0 106) d'un Scythe combattant un griffon, com- 
plètent les exemples de sculpture. 
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Plusieurs récipients à vin sont également exposés: 
skyphos à décor noir, avec la naissance d'Athéna (n? 
111), un stamnos (n0 113), un rython (n® 116) et une 
olpè (n0 117). D'autres ekxemples de céramique sont éga- 
lement visibles: cratère (n? 114), amphore (n? 112) et 
lécythe (n0 115), vases à eau vin ou huile. 

L'art étrusque également décrit par Jean L. Keith, 
G. M. A. Hanfmann et David G. Mitten (nO 118-142) 
est représenté par de la céramique, quelques bronzes et 
un bouclier décoratif à tête de bélier, Une très belle urne 
funéraire de la fin du 7es. (nO 138) provient peut-être de 
la région de Chiusi, centre étrusque. 

Cette belle exposition contient donc des objets de ré- 
gions et d'époques diverses. Nous ne pouvons que louer 
l'heureuse initiative de M. et Mme. Pomerance et les 
remercier de nous laisser partager temporairement leur 
plaisir. Espérons que leur exemple incitera d'autres col- 
lectionneurs privés à faire connaître leur collection, en 
l'accompagnant d'un catalogue aussi complet, richement 
illustré et documenté. 


Bruxelles, juin 1968 D. HOMES-FREDERICG 





ORIENS PROXIMUS 


JOURNAL OF THE AMERICAN RESEARCH 
CENTER IN EGYPT, volumes VI (1967) et VII 
(1968). Cambridge, Mass., American Research Cen- 
ter in Egypt (4to, Vol. VI: 182 pp, 125 pls; Vol. 
VII: 144 pp. 72 pls.). 


Les sixième et septième volumes de cette jeune revue 
contiennent ensemble trente articles dont la plupart se 
rapportent à 'Egypte pharaonique. Neuf contributions 
intéresseront moins les égyptologues puisqu'elles se rat- 
tachent aux époques gréco-romaine, byzantine, musul- 
mane, ou à la Nubie post-pharaonique; nous les signale- 
rons néanmoins en passant. 

Nous nous proposons d'organiser notre compte rendu 
autour de cinq rubriques principales: rapports de fouilles, 
art et archéologie, histoire, philologie et religion. 

Si le volume VII ne contient aucun rapport de fouille, 
le volume VI nous en offre trois: Mendès 1965-1966, 
Gebel Adda 1965-1966 et Fustät 1965 (2e partie). Les 
égyptologues seront sans doute le plus intéressés par les 
deuxième et troisième campagnes de fouilles effectuêes 
a Mendès (sur les sites de Tell el Rub'a et Tell Timai) 
par 1'“Institute of Fine Arts” de 'Université de New 
York. Le rapport se compose de trois parties: Donald P. 
Hansen (vol. VI, p. 5-16) traite des fouilles proprement 
dites sur le site de Tell el Rub'a; Christine L. Soghor 
(vol. VL, p. 16-32) publie un certain nombre d'inscrip- 
tions provenant du même site, alors que Edward L. Och- 
senschlager (vol. VI, p. 32-51) nous donne un apercu 
des fouilles de Tell Timai (Thmuis). Les efforts des 
fouilleurs de Mendès se sont concentrés surtout sur le 
temple du dieu Ba à Tell el Rub'a; une attention particu- 
lière a été donnée à l'examen des dépôts de fondation 
des quatre naoî d'Amasis et d'un cinquième dépôt qui se 
situe au Nord de ce sanctuaire. Il résulte de cet examen 
que le sanctuaire d'Amasis est une construction originale 
de la XXVIe dynastie (et non pas une usurpation); il 
doit cependant être considéré comme une extension vers 


le Sud d'un temple de la XVIIIe dynastie agrandi sous 
la XIXe dynastie. Etant donné que le temple de Ba oc- 
cupe en partie l'emplacement d'une nécropole plus an- 
cienne les fouilleurs ont évidemment retrouvé un assez 
grand nombre de mastabas datant de la fin de Ancien 
Empire au Moyen Empire. Quelques tombes remontent 
même à l'Epoque Archaïque. Les fouilles de Tell el Rub'a 
ont livré aussi une certaine quantité d'inscriptions hiéro- 
glyphiques. Ces inscriptions, publiées en partie par 
Christine Soghor, peuvent être réparties en deux catégo- 
ries: les fragments des naoi d'Amasis d'une part et les 
textes provenant des tombes d'autre part. Il est évident 
que l'auteur ne pouvait réunir ici la totalité des inscrip- 
tions venues à la lumière du jour. Mme Soghor nous pro- 
pose donc un choix de ces textes; elle prend néanmoins 
soin de donner une liste des noms propres et titres figu- 
rant sur les monuments qui seront publiës ultérieurement 
(p. 24-25). Le rapport sur Mendès se termine par une 
contribution de Monsieur Ochsenschlager qui traite de 
la potterie trouvée à Thmuis et datant essentiellement 
de la période hellénistique. A ce rapport sur Thmuis se 
rattache aussi un autre article du même auteur intitulé 
The Plemochoe. A Vessel from Thmuis (vol. XI, p. 
55-71). 

A côté de cette deuxième contribution de Ochsenschla- 
ger nous pouvons encore signaler dix autres articles qui 
relèvent du domaine de l'art et de l'archéologie. Alexan- 
der Badawy (vol. VI, p. 103-109) traite de l'urbanisme 
en Egypte. Winifred Needler (vol. VI, p. 87-91) publie 
un nouveau graffito préthinite du Gebel Sheikh Suliman. 
D'autres auteurs publient ou reprennent des documents 
pharaoniques puisés dans les musées: Elise J. Baumgar- 
tel, About some Ivory Statuettes from the “Main Depo- 
sit’ at Hierakonpolis (vol. VII, p. 7-14); Alan R. Schul- 
man, Ex-votos of the Poor (vol. VI, p. 153-156) et A 
Private Triumph in Brooklyn, Hildesheim and Berlin (vol. 
VII, p. 27-35). Dans son deuxième article M. Schulman 
revient à trois reliefs de la fin de la XVIIIe dynastie 
(Brooklyn no. 48.112; Hildesheim no. 2370 et Berlin no. 
12964) qui avaient été considérés jusqu'ici comme étant 
des fragments d'un seul relief, L'auteur montre qu'une 
origine commune peut être prouvée pour les fragments de 
Brooklyn et Hildesheim, mais que celui de Berlin ne peut 
en faire partie; par contre un autre relief (Berlin no. 
24025) s'y rattache avec beaucoup plus de vraisemblance. 

Les historiens de l'art liront avec profit les articles de 
Jeanny Vorys Canby, New Egyptian Jewelry at the Wal- 
ters Art Gallery (vol. VI, p. 111-112) et Harold A. Lie- 
bowitz, Horses in New Kingdom Art and the Date of} 
an lvory from Megiddo (vol. VL, p. 129-134), ainsi que 
les contributions de Jean L. Keith (vol. VL, p. 157-162), 
Hanna Philipp (vol. VIT, p. 73-77) et Marilyn Jenkins 
(vol. VII, p. 119-126) qui se rapportent cependant aux 
périodes post-pharaoniques. 

Quant au domaine de l'histoire nous ne pouvons citer 
que trois articles, dont un concerne Egypte byzantine 
(Bernard Bachrach, vol. VI, p. 163-166). B. Switalski 
Lesko revient au problème de Senmout (vol. VI, p. 113- 
118). Sh. Yeivin (vol. VI, p. 119-128) consacre une 
dizaine de pages passionnantes aux campagnes d' Amé- 
nophis Il en Asie (Amenophis II's Asianic Campaigns). 
L'auteur se propose surtout de donner un certain nombre 





de nouvelles identifications de toponymes sémitiques tels 
qu'on les rencontre dans les textes hiéroglyphiques des 
stèles d'Amada/Elephantine et des stèles de Karnak/ 
Memphis. Ces identifications — bien que Yeivin les pro- 
pose souvent avec Ja plus grande prudence — nous per” 
mettent de voir plus clair dans les itinéraires suivis par 
Aménophis Il lors de ses campagnes asiatiques. L auteur 
s'occupe aussi de la signification et du contexte historique 
de ces expéditions militaires. L'article intéressera cepen- 
dant aussi bien le linguiste et le philologue que Ïhisto- 
rien. 

Les volumes Vl et VII du JARCE nous offrent quel- 
ques études philologiques trés intéressantes. A côté de ses 
deux “brief communications”, que nous signalerons à la 
fin de ce compte rendu, Monsieur Goedicke se préoccupe 
essentiellement d'interprêtation de textes littéraires dans 
les articles suivants: Admonitions 3,6-10 (vol. VI, p. 93- 
95); Unrecognized Sportings (vol. VI, p. 97-102); The 
Beginning of the Instruction of King Amenemhet (vol. 
VIL, p. 15-21) et Remarks on the Hymns to Sesostris ll 
(vol. VII, p. 23-26). David Lorton (vol. VII, p. 41-54) 
consacre une étude lexicologique à l'expression sms-ib. 
Un article très important est dû à Wolfgang Helck, Eine 
Briefsammlung aus der Verwaltung des Amuntempels 
(vol. VI, p. 135-151) qui publie un rouleau de papyrus 
hiératique de la XXe dynastie appartenant actuellement 
A la Société Egyptienne de Papyrologie. En réalité il 
s'agit de cinq lettres administratives collées ensemble par 
le fonctionnaire des archives, où elles étaient conservées, 
et constituant ainsi un seul dossier. Suivant le contexte 
le bureau des archives en question était probablement 
celui qui dépendait du Trésor du temple d'Amon à Kar- 
nak. L'un des papyrus seulement, le texte B, est daté (an 
2 de Ramsès IX), mais il est pratiquement certain que 
les quatre autres sont plus ou moins contemporains. Les 
papyrus A, B et E sont des lettres originales envoyées a 
bureau des archives; les textes C et D sont des copies Ë 
lettres expédiées par ce même bureau. Dans les originaux 
il est essentiellement question de livraisons de galène 
destinée à la fabrication d'onguents pour les yeux. Le 


Texte C est la copie d'une lettre par laquelle le Grand 


Prêtre d'Amonrasonther loue et remercie une troupe mi- 
litaire nubienne pour avoir repoussé avec succês des no- 
mades ayant attaqué les mines d'or du Ouâdi Hamma- 
mât oriental; il leur annonce en même temps une livraison 
de produits divers destinés à l'entretien de la troupe. Le 
texte D fait en quelque sorte suite à la lettre précédente: 
c'est là que sont Éénumérés tous les produits (vivres, vête- 
ment, etc.) que lon fera parvenir à ces mêmes soldats 
stationnés dans le Ouâdi Hammamât oriental, Dans les 
cinq papyrus il est question de la région montagneuse de 
Coptos: d'une fagon explicite dans les textes A, C et D 
et d'une facon indirecte dans les textes B et E (puisque 
la région de Coptos fournissait de la galèêne). C'est pro- 
bablement à cause de cette analogie topographique que 
les lettres ont été “reliées” ensemble. On remerciera M. 
Helck d'avoir attiré l'attention sur ces documents telle- 
ment intéressants: intêressants, non seulement par les 
renseignements précieux qu'ils nous apportent sur Yhis- 
toire administrative et économique du Nouvel Empire, 
mais aussi par les nombreuses données prosopographi- 
ques qu ils contiennent. 

Pour terminer cette rubrique de la philologie, nous 
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voudrions encore mettre en évidence l'article de A. Ar- 
thur Schiller, The Budge Papyrus of Columbia Univer- 
sity (vol. VII, p. 79-118). Bien que relevant en fait de 
la coptologie, cette contribution nous paraît trop impor- 
tante pour que nous la passions sous silence, Le document 
copte, dont M. Schiller entreprend ici la publication inté- 
grale (avec apparat critique, traduction et commentaire), 
est un rapport judiciaire concernant deux parties qui se 
contestent le droit de propriété d'un appartement à Ed- 
fou. Le papyrus date de la pêriode suivant immédiate- 
ment la conquête arabe de l'Egypte; il fait partie des 
archives d'un certain Philémon d'Apollonopolis Magna 
(Edfou) et se rattache, par conséquent, à trois papyrus 
grecs du British Museum (= SB 8986-8988) provenant 
des mêmes archives. 

Un article seulement se rapporte à la religion égyp- 
tienne: H. Te Velde, The Egyptian God Seth as a 
Trickster (vol. VII, p. 37-40). 

Le vol. VII se termine par trois “brief communica- 
tions”: Ruth Amiran, Note on One Sign in the Narmer 
Palette (vol. VII, p. 127); Hans Goedicke, Dbt “work- 
bench” (vol. VII, p. 128) et Papyrus Lansing 3,9-3,10 
(vol. VII, p. 128-130). 


Rijmenam, juillet 1970 LUC LIMME 





EGYPTOLOGIE 


R. O. FAULKNER, The Ancient Egyptian Pyramid 
Texts. Translated into English. London, Clarendon 
Press: Oxford University Press, 1969 (8vo, XIII + 
330 S,). Preis: 65 s. net. 


R. O. FAULKNER, The Ancient Egyptian Pyramid 
Texts. Supplement of Hieroglyphic Texts. London, 
Clarendon Press: Oxford University Press, 1969 
(8vo, III + 88 S.). Preis: 36 s. net. 


Die bisher nur wenig erforschten Texte aus den könig- 
lichen Pyramiden des ausgehenden Alten Reiches rücken 
gegenwärtig wieder stärker in den Blickpunkt des Inte- 
resses sowohl der Philologen, die sich mit der Sprache 
und Literatur, als auch der Religionshistoriker, die sich 
mit der Götterwelt und der Theologie des Alten Reiches 
befassen. Dem jetzt vielerorts bestehenden Interesse 
kommen die beiden hier angezeigten Bände entgegen. 

Zum ersten Mal werden nicht nur die in die grundle- 
gende Ausgabe von K. Sethe !) aufgenommen Pyrami- 
dentexte bearbeitet, sondern auch die von G. Jéquier in 
den Pyramiden von Pepi Il. 2) und dessen Gemahlin 
Neith 3) neu gefundenen Texte. Die Übersetzung führt 
damit durch die von ihr berücksichtigte Textmenge über 
die Übersetzungen der Pyramidentexte durch L. Spe- 
leers 4) und S. Mercer 5) und über die erst von kurzem 
erschienene Übersetzung der Texte der Unas-Pyramide 





1) K. Sethe, Die alfägyptischen Pyramidentexte, Leipzig 1908- 


1922. 4 Bände. 
2) G. Jéquier, Le monument funéraire de Pepi IL, 1, Kairo 1936. 
3) G. Jéquier, Les pyramides des reines Neit ef Apouit. Kairo 

1933, 

4) L. Speleers, Traduction, index et vocabulaire des textes des 

pyramides égyptiennes. Brüssel 1935-36. 

5) S, Mercer, The Pyramid Texts in Translation and Commen- 


fary. New York 1952. 4 Bände. 
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durch A. Piankoff 6) hinaus. In dieser Hinsicht ist sie 
auch der bisher unerreichten, leider unvollendet geblie- 
benen Übersetzung der Pyramidentexte durch K. Sethe 
überlegen 7). 

Die Übersetzung ist von der bei Faulkner bekannten 
Akribie. An den Stellen, an denen sie von den bisher üb- 
lichen Übersetzungen abweicht (z.B. Spr. 215, 223 etc.) 
geben Kurzkommentare oder Verweise auf neuere lexi- 
kographische Untersuchungen die nähere Erklärung. 
Im übrigen hat sich Faulkner das Recht des Überset- 
zers vorbehalten, das Sir A. Gardiner 8) einmal als „in- 
tuitive appreciation of the trend of the ancient writer's 
mind” bezeichnet hat und das er bei den Fällen in An- 
spruch genommen wissen wollte, bei denen die Anfor- 
derungen der Grammatik und des Wörterbuches zwar 
erfüllt sind, aber trotzdem noch ein Spielraum für ver- 
schiedene Übersetzungsmöglichkeiten besteht, bei Fällen 
also, die bei der Übersetzung der Pyramidentexte allzu- 
oftbegegnen. Die zur Übersetzung herangezogenen Texte 
wurden, soweit sie nicht bereits in die Textausgabe von 
K. Sethe aufgenommen worden waren, in dem Supple- 
mentband autographiert. Dieser Band umfasst einerseits 
die Abschrift von Texten, die in der Sethe'schen Aus- 
gabe nur lückenhaft erscheinen, aber jetzt durch die 
neuen Funde in den Pyramiden von Pepi II. und dessen 
Gemahlin Neith ergänzt werden können (Spr. 57 bis 71, 
493, 502, 586, 603, 624, 625, 634, 644, 645, 646, 754, 
655, 657, 658, 663 bis 669, 691 bis 693, 696, 698, 704) 
und andererseits Texte die durch die Jéquier'schen Aus- 
grabungen in den Pyramiden von Pepi Il. und Neith 
ganz neu bekannt geworden sind. Dabei wurden die 
neuen Texte mit Spruchnummern versehen, die an die 
Spruchnummern der Sethe'schen Ausgabe anschliessen, 
sodass sie nunmehr die Nummern 715 bis 759 (Pyr. 2218- 
2291) tragen, 

Im Supplementband nicht berücksichtigt blieben aller- 
dings die nur in kleinen Fragmenten bei Pepi II. oder 
dessen Frauen (Udjebten, Iput 9) erhaltenen Texte, so- 
wie die Texte aus der Pyramide des ephemeren Königs 
Jbj vom Ende des Alten Reiches 10). Auch diejenigen 
neuen Texte, die in jüngster Zeit in den Pyramiden von 
Tetill) und Pepi I. 12) zutage gekommen sind, wurden 
nicht mit aufgenommen. Ebenso fehlen die Texte, die 
zwar gattungsmässig zu den Pyramidentexten gehören, 
aber nur in Abschriften auf Särgen des Mittleren Rei- 
ches, in Sargkammern des Neuen Reiches und der Spät- 
zeit oder auf Papyri aus späterer Zeit erhalten sind 
(z.B. CT 517). Bedauerlich ist, dass die auf diesen Do- 
kumenten erscheinenden Paralleltexte zu den älteren 
Pyramidentexten in der Übersetzung nicht zur Ergän- 
zung der lückenhaften älteren Texte herangezogen wor- 
den sind, Dies wäre möglich gewesen bei: 


6) A. Piankoff, The Pyramid of Unas. Princeton 1968. 

1) K. Sethe, Übersetzung und Kommentar zu den alfägyptischen 
Pyramidentexten. Glückstadt 1935-62 (enthält Spr. 213 bis 582). 

8) JEA 9 (1923) 6. 

9) G. Jéquier, La pyramide d'Oudjebfen. Kairo 1928 (mit Er- 
gänzungen bei G. Jéquier, La pyramide d'Aba, S. 33-38; Taf. 23-28). 
G. Jéquier, Les pyramides des reines Neit ef Apouit, Kairo 1933. 

10) G, Jéquier, La pyramide d'Aba. Kairo 1935. 

li) Aufzählung der Fragmente bei J. Leclant, Or. N.S. 35 (1966) 
137 Anm. 1. 

12) Aufzählung der Fragmente bei J. Leclant, Or. N.S. 39 (1970) 
332 Anm. 1. 


Spr. 57 F: CT 858 (CT VII, 6lw,), CT 859 (CT 
VII, 62 bb). 


Spr. 57G: CT 858 (CT VII, 61 w‚), CT 859 (CT 
VII, 62 cc). 


Spr. 57H: CT 858 (CT VIL 61 x), CT 859 (CT 
VIL 62 dd). 


Spr. 571: CT 858 (CT VII, 61 y). 
Spr. 57J: CT 858 (CT VII, 52 e-f). 


Spr. 651 bis 653 —= Spr. 57 N-P. Die Texte sind 
identisch und stammen aus dem gleichen Zusammenhang, 
ere die fragmentarischen Spr. 651 bis 653 zu tilgen 
sind. 


Spr. 719: W.M. FE. Petrie-G. Brunton, Sedment I 
(1924), Taf. 19 A oben. Der Text ist in den Raum unter 
der Opferliste (Z. 3-19) aufgezeichnet. 


Spr. 721 B (Pyr. 2240 c2-2242d): CT 516 (vgl. Se- 
sostrisanch 335-336). 


Spr. 736: CT 120. Durch CT II, 144 c zeigt sich, 
dass die Korrektur von G. Jéquier, Neit, S. 26 zu be- 
achten ist. Entsprechend ist in Pyr. 2266 a nicht Thot, 
sondern Geb zu lesen (vgl. Pyr. 2268 d). 


Spr. 737: CT 121. 


Spr. 738: CT 122-123-124. Die Trennungslinien für 
die dreifache Untergliederung des Spruches in Spr. 
738 A, 738 B, 738 C sind in den Lücken nach Pyr. 2268 b 
und Pyr. 2268 d anzusetzen, 


Spr. 739: CT 125-126. Der Trennungsstrich zwi- 
schen Spr. 739 A und Spr. 739 B ist in der Lücke von 
Pyr. 2269 b anzusetzen. Es zeigt sich, dass in Pyr. 2269 a 
nicht 5-nw, sondern 4-nw zu lesen ist. 


Spr. 740: CT 127. 


Zwei Indices am Ende des Übersetzungsbandes er- 
leichtern die Suche nach den in den Pyramidentexten er- 
wähnten Gottheiten und Orten. Da die beiden Indices 
die Namen und Bezeichnungen in der wissenschaftlichen 
Umschrift geben und deshalb einem Aussenstehenden 
Schwierigkeiten machen könnten, folgt ein Index zu die- 
sen beiden Indices mit der modernisierten Form der 
Eigennamen. Ein Wortindex, der sich auf die in den 
Anmerkungen kommentierten Wörter bezieht, beschliesst 
den Übersetzungsband. 

Vermisst wird eine Belegliste aller Sprüche. Eine 
solche Liste wäre sicher nützlich gewesen, da im Über- 
setzungsband nicht angegeben ist, in welchen Pyramiden 
die einzelnen Sprüche zum ersten Mal erscheinen und in 
welchen Pyramiden sie sonst noch belegt sind. In der 
jetzigen Form der Übersetzung ist nicht zu entscheiden, 
ob ein Spruch bereits unter Unas oder erst zweihundert 
Jahre später unter Pepi II. an die Wand der Pyramide 
geschrieben worden ist. Die Belegliste hätte allerdings 
gespart werden können, wenn am Beginn oder am Ende 
der Übersetzung eines jeden Spruches eine kurze Auf- 


13) S, Schott, Pyramidenkult, in H. Ricke, Beiträge zur ägyp- 
fischen Bauforschung 5, Kairo 1950, 135-264; J. Spiegel, ASAE 53 
(1955) 339-439, 





BOEKBESPREKINGEN — EGYPTOLOGIE 39 


stellung der einzelnen Niederschriften gegeben worden 
are. 

ED ech die enge Anlehnung der Übersetzung an die 
Edition der Texte durch K. Sethe kommen verschiedene 
Probleme, etwa die Frage nach dem Verhältnis der ein- 
zelnen Texte zueinander oder nach dem in letzter Zeit 
häufiger diskutierten Ritualcharakter der Pyramiden- 
texte 13), nicht zum Tragen. Da gerade in Bezug auf die 
Anordnung der Texte die Fragen noch offen sind, war 
Faulkner sicher gut beraten, seiner Übersetzung der Py- 
ramidentexte die Anordnung der Sethe'schen Ausgabe 
zugrunde zu legen. Irotzdem wäre es vielleicht notwen- 
dig gewesen, eine Konkordanz der Sprüche zu geben. 
Denn gerade Aussenstehende, an die sich die Überset- 
zung wendet, haben wahrscheinlich den 4. Band der 
Sethe'schen Ausgabe der Pyramidentexte oder T.,G. Al- 
len, Occurrences of Pyramid Texts (SAOC 27, 1950) 
nicht zur Hand. Erst durch diese Konkordanz wird es 
z.B, möglich, die durch die Niederschrift der Texte ge- 
sicherte Abfolge des Opferrituals zu erkennen. Dann 
stellt sich heraus, dass in allen erhaltenen Passungen das 
Opferritual bei Spr. 23 beginnt, und dass die Sprüche 25 
und 32 während der Opferriten nicht nur einmal rezi- 
tiert, sondern mehrfach wiederholt werden. Bei Unas er- 
scheint z.B. der Libationsspruch 32 nicht nur vor Spr. 34, 
sondern auch vor den Sprüchen 43 und 82. Er ist mit 
dem Räucherungsspruch 25 sowohl vor Spr. 34 als auch 
vor Spr. 82 verbunden. Durch eine Konkordanz der 
Sprüche wäre ausserdem deutlich geworden, dass bei 
Neith die zu der Rezitation der Spr. 57 A-71 durchge- 
führten Riten nicht die Übergabe der Speiseopfer unter- 
brechen. Spr. 57 A-71 beinhalten ein selbständiges Ritual 
zur Übergabe der Waffen, Gewänder und Kroninsignien, 
das auch in der Pyramide Pepi II. erst im Anschluss an 
die Übergabe der Speiseopfer steht und dort mit Unter- 
brechung durch die Spr. 72 bis 99, die zum Onbarriike’ 
gehören, bis zu den Sprüchen 106 und 107 weiterführt. 
Nicht in allen Fallen ist aus einer Konkordanz der Texte 
die Spruchanordnung so einfach zu ersehen wie im Pall 
des Opferrituals. Da sich aber die Übersetzung der Pyra- 
midentexte nicht allein an Philologen richtet, müsste zu- 
mindest bei den wenigen gesicherten Textfolgen dem 
Religionshistoriker die Möglichkeit einer Überprüfung 
der Textanordnung gegeben werden. 

Nicht nur wegen der Textanordnung, auch wegen 
des Ritualcharakters einiger Pyramidentexte ergeben sich 
für den Religionshistoriker Probleme 14). Da ein Ritual- 
text bei der Durchführung einer Kulthandlung rezitiert 
Wird, ist anzunehmen, dass er in irgendeiner Form mit 
der Handlung verknüpft ist. Eine Analyse der Texte 
zeigt, dass dies durch das Mittel der Mythologisierung 
und des Wortspiels geschieht. Dabei bezieht sich die My- 
thologisierung auf die Personen und auf die Gegenstände 
der Handlung. Durch diese Ausrichtung sowohl auf die 
Personen, als auch auf die Gegenstände des Kultes er- 
gibt sich eine Untergliederung der meisten Ritualtexte in 
unzusammenhängend nebeneinander stehende Einzelab- 





M) Eine ausführliche Diskussion dieser Probleme findet sich in 
der 1969 abgeschlossenen Arbeit des Rezensenten, Die Texte zum 
Begräbnisritual in den Pyramiden des Alten Reiches. 





schnitte, die verschiedene Mythologisierungen aufweisen 
können. Eine gegenseitige inhaltliche Bezugnahme der 
Einzelabschnitte ist nicht mit Notwendigkeit zu erwar- 
ten, da die Verbindung zwischen den Abschnitten durch 
das Ritual geschaffen wird. 

Auf Grund dieser besonderen Ritualstruktur von ein- 
zelnen Rezitationstexten ist vor den von Faulkner man- 
chen Sprüchen beigefügten Überschriften zu warnen. Sie 
sind aus dem Inhalt der Texte herausgelesen und be- 
ziehen sich — von Ausnahmen abgesehen — nicht auf 
das Ritual. Obwohl die Überschriften allgemein gehalten 
sind, besteht Gefahr, dass die überschriebenen Texte 
unter dem im modernen Titel angegebenen Thema ein- 
heitlich betrachtet und als Gesamttext interpretiert wer- 
den. Eine solche, den Spruch zusammenfassende Inter- 
pretation ist aber bedenklich bei Sprüchen, die Rezita- 
tionstexte zu Ritualhandlungen sind, auch wenn im Mit- 
telpunkt der Handlung der verstorbene König steht. 


Problematisch bei der Übersetzung der Pyramiden- 
texte ist die von Faulkner vorgenommene Umfunktionie- 
rung zahlreicher den König betreffender Ritualtexte zu 
Ich-Texten. Die Transformierung der Königstexte zu 
Ich-Texten geht zum grossen Teil auf die Textanalysen 
von K. Sethe zurück. Obwohl bei bestimmten Texten oft 
gute Gründe für die Annahme einer originalen Ich- 
Form sprechen, scheint die Übernahme der Sethe schen 
Vorschläge nicht überall gerechtfertigt. Durch die Trans- 
formierung der Ritualtexte zu Ich-Texten werden diese 
zu sogenannten „Verklärungstexten'', die ausschliesslich 
für den persönlichen Gebrauch des Verstorbenen be- 
stimmt sind. Es ist aber fraglich, ob die Tendenz der 
einzelnen Texte in allen Fällen so klar zu erkennen ist, 
dass schon heute die an den Wänden der Pyramiden er- 
scheinenden Königstexte zu Ich-Texten verbessert wer- 
den können. Daher wäre hjer eine gewisse Vorsicht an- 
gebracht gewesen und es wären wohl besser die Sprüche 
in ihrer in,den Pyramiden beobachteten Textform belas- 
sen worden. 

Die hier angemeldeten Reserven betreffen nur Äusser- 
lichkeiten der Übersetzung. Die Übersetzung selbst ge- 
hört zu den eminenten Leistungen der modernen alt- 
ägyptischen Philologie. Bei den zahlreichen Schwierig- 
keiten der Grammatik und Lexikographie eine Überset- 
zung zu wagen, ist ein Zeichen von bewundernswertem 
Mut. Sicher werden viele Details der Übersetzung im 
Verlaufe der weiteren Forschung verbessert werden müs- 
sen. Doch hat jeder nachfolgende Bearbeiter der Pyrami- 
dentexte nunmehr einen Leifaden, an den er sich halten 
kann, wenn er zum tieferen Verständnis der Texte vor- 
dringen will. In diesem Sinne wird die hier vorliegende 
Übersetzung noch lange Bestand haben. Man wird sie 
mit Sicherheit auch noch benützen, wenn die alte 
Sethe'sche Ausgabe, auf die sich die Übersetzung der 
Pyramidentexte durch Faulkner gestützt hat, durch die 
von J. Leclant vorbereitete Neuausgabe der Pyramiden- 
texte überholt sein wird. 


Hamburg, Juli 1970 HARTWIG ALTENMÜLLER 


* “ 
* 
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Tycho MRSICH, Untersuchungen zur Hausurkunde des 
Alten Reiches. Ein Beitrag zum altägyptischen Stift- 
ungsrecht. Berlin, Verlag Bruno Hessling, 1968 
(8vo, 222 S.) = Münchner Ägyptologische Stu- 
dien, 13. Preis: DM 44,50. 


Aus Gründen der Rechtssicherheit bediente sich die 
altägyptische Beurkundungspraxis schon zur Zeit des 
Alten Reiches einer bestimmten Klauseltechnik; davon 
machen weder die königlichen Kanzleien noch die (pri- 
vaten) Rechtskundigen eine Ausnahme. In dieser Juris- 
prudenz findet sich nun ein bestimmter Typus von Ur- 
kunden: jmjt-pr (—= Hausurkunde). Der Terminus be- 
gegnet in allen Epochen des ägyptischen Altertums, so- 
wohl im profanen als auch im sakralen Bereich. Die 
Geschichte der Hausurkunde zeigt damit die Wechsel- 
wirkung eines sakralen und eines profanen Rechts auf. 

Direkte Zeugnisse zur Verwendung der Hausurkunde 
im Rechtsleben sind uns jedoch erst von der Zeit des 
Mittleren Reiches an erhalten geblieben; mit Hilfe der 
Hausurkunde pflegte man das Eigentum an wichtigen 
Objekten zu übertragen. Die Diskussion über ihre Natur 
hat sie nie beruhigt. Sie wurde in den letzten Jahren 
vornehmlich in rechtshistorischen Kreisen entfacht, und 
führte schliesslich zu der These, dass diese Urkundenart 
als „Testament anzusehen sei. 

Die vorliegende Arbeit ist vor allem als Beitrag zur 
Frühgeschichte der Hausurkunde gedacht. Dabei ist 
Verf. den (indirekten) Zeugnissen aus der Zeit des Al- 
ten Reiches nachgegangen. Da die in Frage kommenden 
Texte in erster Linie mit religiösen Stiftungen in Be- 
ziehung stehen, galt es zuerst, ein Bild vom Stiftungs- 
recht des Alten Reiches herauszuarbeiten. Hierin liegt 
der Schwerpunkt der Arbeit, da direkte Zeugnisse zur 
Sprache kommen, 

Bei der Betrachtung der Stiftungsgeschäfte hat Verf. 
die Formalitäten des Rechtsaktes nicht ausser acht ge- 
lassen. Er konnte deshalb das mit wdt-mdw beginnende 
Formular (vergleichbar dem wd-nswt „Königsbefehl’') 
hervorheben (z.B. Selim Hassan, Giza, II, 190; Urk. I 
24,15 und 162,6). Seiner Natur nach ist das wdéf-mdw 
ein unilateraler, befehlsartiger, unter gewissen Förmlich- 
keiten vorzunehmender Rechtsakt. Für seine Widerruf- 
lichkeit gibt es kein Anzeichen; auch besteht nicht die 
Rechtslage des geheimen Testaments. Insofern kommt 
eine Deutung des wdt-mdw als Testament nicht in Be- 
tracht, 

Bei dem Bewidmungsakt, in dem der Stiftung das 
Vermögen zugewiesen wird, fällt mir auf, dass der Stif- 
ter auch den Verzicht der übrigen Familienmitglieder 
(der präsumtiven Erben) auf etwaige Ansprüche aus 
dem zugewendeten Vermögen in den Wortlaut des 
Stiftungsgeschäftes einbeziehen musste. Das lehrt uns die 
Inschrift des Wp-m-nfrt (Selim Hassan, op. cit.): „Es 
gibt keinen urkundlich geschützten Handzugriff (um mit 
Verf. zu reden, p. 24 sq. Anm. 149)1!) irgendeines Bru- 
ders dagegen, irgendeiner Frau (oder) irgend welcher 
Kinder dagegen ausser (meinem) ältesten Sohne …”. 
Ähnlich spricht Pn-mrw (Grdseloff in ASAE 42 (1943), 








1) Cf, ferner H. Goedicke, Königliche Dokumente aus dem Alten 
Reich (Wiesbaden 1967), 28 (12). Ähnlich ist die Klausel in den 
Königsdekreten, cf. op. cit, 188 (10). 


39 sqqg. — Z. 8)2): „(Ich) habe nicht veranlasst, dass 
irgendein Sohn (oder) irgend welche Kinder darüber 
herrschaftsmächtig sind”. Diese beiden Belege zeigen 
deutlich, dass das Eigentum an die Familie gebunden 
war. Dollte man damit anders als nach der üblichen In- 
testaterbfolge verfahren, dann müssten alle künftigen 
Erben auf ihre Ansprüche verzichten, um die Verfügung 
rechtswirksam werden zu lassen. 

Nun wissen wir, dass manche Stiftungen des Alten 
Reiches, vor allem die der Angehörigen der königlichen 
Familie, von öffentlich-rechtlichen Reallasten durch Kö- 
nigsdekret befreit wurden (z.B. Urk, 1 214 und 307). 
Das bedeutet andererseits, dass es fiskalische Interessen 
am Vermögen der privaten Stiftungen gab, mit anderen 
Worten, dass eine privatrechtliche Stiftung grundsätz- 
lich mit öffentlichen Auflagen belegt war. Insofern hellt 
sich jetzt die Stelle Urk. 1 14,16 sqq. auf: Das vom Kö- 
nig dem Stifter verliehene Vermögen kann von den Ver- 
pflichtungen gegenüber dem Staat befreit werden. 

Nun zur Frage des Eigentums! Es steht fest, dass ein 
Privater eine Stiftung gründen und diese mit Vermögen 
ausstatten konnte. Daraus ergibt sich das volle, unge- 
teilte Eigentumsrecht (Vollgewalt über Vermögen) des 
jeweiligen Stifters. Wie ist nun die Rechtslage seines der 
Stiftung zugewendeten Eigentums in Beziehung zum 
Staat? Wissen wir doch, dass beim Stiftungsvermögen 
sowohl beim Unbekannten (Urk. 1 12,17: 14,7; 14,17) 
als auch bei Nj-k-nh (Urk. 1 25,4) von einem vom Kö- 
nig verliehenen Gut die Rede ist. Würde man hier den 
Gedanken des funktionell geteilten Eigentums suggerie- 
ren, zumal Verf. es in bezug auf das Eigentumsverhältnis 
zwischen Stifter und Totendiener angenommen hat ($$ 
234-35; 254)? Wir hätten dann eine Kette von Eigen- 
tumsverhältnissen der funktionell geteilten Form; letzten 
Endes würde nur der König der eigentliche Eigentümer 
und jede Stiftungsgründung wäre von seiner Zustimmung 
abhängig, wofür sich bislang kein Beweis erbringen lässt. 

Hie und da stösst man im Buch — meines Wissens 
zum ersten Male in der Literatur — auf die These von 
der Adoption im altägyptischen Stiftungsrecht. Der erste 
Text, bei dessen Behandlung Verf. die Adoption postu- 
liert, ist Urk. 1 35 (Berlin 14108) (8 37). Hierbei von 
einer Adoption zu sprechen, wäre abwegig, da der Wort- 
laut keine Anhaltspunkte dafür liefert. Dem zweiten Text 
(in ASAE 42,31) will Verf. Áhnliches abgewinnen, in- 
dem er die Übersetzung vorschlägt ($$ 46-48): „Er 
(mein Herr) hat mich dazu konstituiert, dass ich von ihm 
abstamme zum Zwecke des Totenpriesters (jw jr.n.f 
<wj> prklwj) jmf r hm-k3)". Dieser Übersetzung 
wird man nicht ohne weiteres zustimmen können. Dass 
der Totendiener zum Zwecke von Totendienst-Ver- 
richtungen, wie man sie von einem Sohn erwartet, adop- 
tiert werden müsse, ist eine reine Hypothese. In $ 87 
sucht Verf. sodann nach Gründen für die Einführung 
der Hausurkunden-Verfügung: er legt dar, dass sie zur 
Dicherung von komplizierten Tatbeständen gedacht ist, 
die über das (entgeltliche oder unentgeltliche) „Geben'' 
von Gegenständen hinausgehen, Seinen weiteren Aus- 
führungen, dass bei Vermögensmassen, die nur dem Sohn 


2) Hierzu Allam, Zwei Schlussklauseln zur Übertragung eines 
Rechts im Alfen Ägypten, in BiOr 24 (1967), 20. 
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gegeben werden sollen, das Institut der Adoption — dh. 
einer neuen Erbfolge unter Hintansetzung der sonstigen 
Familienmitglieder — eine weitere Möglichkeit schaffe, 
kann jedoch nicht gefolgt werden. Zieht man das Prin- 
zip der Bindung des Eigentums an die Familie in Be- 
tracht, dann muss jegliche Eigentumsübertragung im Wi- 
derspruch zur (gesetzlichen) Erbfolge immer erschwert 
gewesen sein. Hier kann die Hausurkunde zu Hilfe kom- 
men; das Institut der Adoption ist überflüssig. 

Wie ist es schliesslich um die Hausurkunde bestellt? 
Einerseits ist sie schon bei Meten (Urk. 1 2,10) ein In- 
strument privaten Familien-Interesses, andererseits wird 
sie im Stiftungswesen erwähnt. Im Bereich des lezteren 
ist zu unterscheiden zwischen dem Stiftungsgeschäft, 
nämlich dem begründenden Akt (z.B. dem wdt-mdw), 
und den später nötigen Rechtsgeschäften, die der Erhal- 
tung der Stiftung dienen sollen. Die konstituierende An- 
ordnung gebietet u.a. die Übertragung von Positionen des 
Eigentums an einen bestimmten Personenverband; die 
spätere Übertragung kann u.U. durch Hausurkunde er- 
folgen (cf. Urk. 1 35 - Berlin 14108). 

Die Hausurkunden-Verfügung schliesse sich, so Verf., 
eher an die Prinzipien des wdt-mdw als an die eines zwei- 
seitig formulierten Vertrages an ($ 268). Die Widerruf- 
lichkeit der Hausurkunde hält Verf, für kaum glaubwür- 
dig und lehnt damit den Begriff „Testament für sie ab 
(8 273). Ferner nimmt er (8 274) Einseitigkeit und Be- 
fehlsartigkeit des mittels Hausurkunde getätigten Ge- 
schäfts an, wobei der Gedanke der Entgeltlichkeit oder 
Unentgeltlichkeit dem Rechtstyp der Hausurkunde vom 
Wesen her fremd sein müsse (8 276). Diese Schlussfol- 
gerungen lassen sich dem Textband meines Erachtens 
nicht ohne Zwang entnehmen, Das vom Verf. angegan- 
gene Material besteht aus 8 Belegen, genauer: Urk. Ì 
2,10; 12,13; 31,2-3; 35,12; 36,9; 162,9 sowie ASAE 42,31. 
Davon lässt sich kein einziger Beleg zur Untermauerufg 
dieser Schlussfolgerungen einwandfrei heranziehen. Das 
Material des Alten Reiches ist viel zu dürr, um von dieser 
Seite her auch den Begriff „Testament" für die Haus- 
urkunde widerlegen zu können. 

Daneben hat das Buch manche Vorzüge. So besitzt 
Verf. nebst seiner philologischen die notwendige rechts- 
historische Schulung, um mit den Texten umgehen zu 
können. Seine Analyse und Interpretation zu mancher 
Textstelle und Rechtsauffassung ist lesenswert, zumal 
er sich über jede Einzelheit Gedanken macht und mit der 
umfassenden Literatur bis ins kleinste auseinandersetzt; 
so ist seine Behandlung des Textes von Nj-k-‘nh gerade- 
zu beispielhaft. (Leider konnte sich Verf. das rus- 
sisch verfasste Buch J. Perepelkin, Castnaja sobstven- 
nost’ v predstavlenü egiptjan starogo carstva — Palestin- 
skij sbornik Fasc. 16 (79), Moskau-Leningrad 1966 — 
nicht zu Rate ziehen, obwohl es für das behandelte Thema 
einschlägig ist). Wenn man sich an manches Ergebnis 
nicht anschliessen kann, so deshalb, weil die wenigen 
Texte aus dem Alten Reich keinen tragfähigen Boden 
für ein derartiges Gedankengebäude liefern. [mmerhin 
ist für diese minuziöse Doktorarbeit sicherlich viel Mühe 
und Zeit aufgewendet worden, und wir dürfen vom Verf. 
noch manche, mit solcher Akribie durchgeführte Unter- 
suchung erwarten. 


Paris, August 1970 S. ALLAM 


Constant de WIT, Les inscriptions du temple d'Opet, â 
Karnak. III: Traduction intégrale des textes rituels — 
Essai d'interprétation. Bruxelles, Fondation de la 
reine Elisabeth, 1968 (8vo, XXI, 196 5.) = Biblio- 
theca Aegyptiaca XIII. 


Nachdem die Inschriften des neben dem Chonstempel 
von Karnak gelegenen kleinen Tempels der Nilpferdgöt- 
tin Ipet (Opet) 1958 als XI. Band der Bibliotheca Aegy- 
tiaca erschienen war, folgte 1962 ein Il. Band Indices 
und Tafeln (teils Zeichnungen, teils Photos). Nun liegt 
der IL, Band vor mit dem Untertitel „Traduction inté- 
grale des textes rituels — Essai d'interprétation”. Eine 
kurzgefasste Einleitung verweist auf die Geschichte des 
Baues und seiner Dekoration (von Nektanebos 1 bis 
Augustus). Auf ältere Vorgänger deuten Reste einer 
Kolonnade der Aethiopenzeit und in den Fundamenten 
wieder verwendete Blöcke mit den Namen Thutmosis III. 
und Amenophis II, Ferner werden die Namen des Tem- 
pels, die sich teilweise von der Göttin herleiten („Haus 
der grossen Ipet”'), teilweise auf seine besondere Theo- 
logie beziehen („Haus seiner (di. Osiris) Erzeugung'') 
u.ä. besprochen. Der Hauptteil des Buches (S. 1-143) 
umfasst die Übersetzung der im Tempel aufgezeichneten 
Texte mit Ausnahme der geographischen (Gauprozes- 
sionen u.ä., besonders S. 188-196, 199-207, 209-217, 220- 
227, 234-249, 268-324 des Bandes 1), die in einer geson- 
derten Arbeit behandelt werden sollen. Die Reihenfolge 
der Übersetzungen folgt der Textordnung des Bandes I. 
Fussnoten geben jeweils die Umschrift zur Übersetzung 
und durchnummerierte Verweise enthalten Erklärungen 
einzelner Schreibungen, Wörter oder Begriffe, Es folgt 
ein sehr wichtiger Abschnitt über die in den Texten ent- 
haltenen Mythen und die im Tempel dargestellten Riten, 
eine Synthese und kurze Zusammenfassung. Indices ent- 
halten die im einzelnen diskútierten, Wörter und die von 
den im Tempel genannten Göttern getragenen Epitheta. 

Die Bedeutung der nun abgeschlossenen Tempelpubli- 
kation scheint mir vor allem in drei Punkten zu bestehen: 

Zunächst ist es für die Wissenschaft eine dringende 
Notwendigkeit, ein Denkmal, in diesem Falle den Tem- 
pel, in seiner Ganzheit zu veröffentlichen. Gerade das 
vorliegende Beispiel zeigt eindeutig, dass nur aus der 
Kenntnis aller Einzelheiten ein Verständnis des Ganzen 
möglich ist. 

Sodann ist die Beigabe der Umschriften zu den Über- 
setzungen bei Inschriften dieser Zeit für den Benutzer 
ein nicht gering zu schätzender Vorteil, Die Bemühungen 
um das Verständnis ptolemäischer Texte werden durch 
derartige beispielhafte Ausgaben (wie es auch bei der 
Publikation der Texte von Philae von H. Junker und 
E. Winter geschieht) nicht nur gefördert, sondern die 
Beschäftigung mit den Schriftsystemen einzelner Tempel 
hat eine eigene Bedeutung. Hier in der letzten Phase der 
ägyptischen Kultur wird nochmal im grossartigen Reich- 
tum der Schriftzeichen und im Weiterführen und Ver- 
ästeln des hieroglyphischen Schriftgedankens deutlich 
zum Ausdruck gebracht, wie wenig die Schrift für den 
Ägypter rationalisiertes Werkzeug gewesen ist. Studien 
zu den Schriftsystemen einzelner Tempel (z.B. H. Jun- 
ker, Über das Schriftsystem im Tempel der Hathor von 
Dendera, Berlin 1903, und H. W. Fairman, ASAE 45 
(1943), S. 191 £f,, Notes on the alphabetic signs of the 
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temple of Edfu; S. Sauneron, L'épigraphie Latopolitaine, 
in: Esna II, S. XXIII ff.) lassen Gemeinsamkeiten der 
Zeit und Unterschiedlichkeiten der einzelnen Tempel 
deutlich werden. Vielleicht können vergleichende Unter- 
suchungen einen Beitrag zur Überlieferungsform von 
Tempeltexten und zu Tempeltraditionen geben. Es ist 
schade, dass ein vergleichbar reiches Material aus Un- 
terägypten nicht zu erwarten ist. 

Der Erschliessung der Texte und der Schrift steht nun 
die Erschliessung der dem Tempel eigentümlichen T'heo- 
ologie, seines theologischen Konzeptes als weiteres Er- 
gebnis zur Seite. Wenn der Kult einer Nilpferdgöttin in 
Karnak auch schon vor der Errichtung des späten Ipet- 
Tempels bezeugt ist (ausser durch die oben erwähnten 
älteren Bauglieder, auch durch Einzelfunde, vgl. H. Bon- 
net, Reallexikon, S. 532), lässt sich über seine Bedeutung 
nur Allgemeines im Zusammenhang mit anderen gleich- 
gestaltigen Göttinnen sagen. Die Theologie, die die In- 
schriften des späten Tempels ausdrücken, knüpft wohl 
an die Geltung der Göttin als geburtshelfendes und müt- 
terliches Wesen an. Es ist in der Tat eine höchst eigen- 
tümliche und für die Spätzeit charakteristische Theolo- 
gie, die hier entwickelt wird. Nut-Ipet gebar hier am 1. 
Epagomenentag Osiris-Wennofer, das Götterkind; und 
hier soll er auch begraben sein. Dieser hier geborene und 
begrabene Gottessohn ist aber nur eine Form des Amun. 
Daraus folgen dann weitreichende Kombinationen der 
Götter beider Kreise miteinander: Horus, Isis, Mut, Chons 
u.a.m., wobei die Einzelgottheit hinter ihre Funktion des 
Erzeugens und Gebärens, des Geborenwerdens und Be- 
grabenswerdens zurücktritt, bzw. die Funktion in diesem 
Kreislauf den benannten göttlichen Aspekt bestimmt. 
Diese Tempeltheologie, von C. de Wit überzeugend und 
klar herausgearbeitet (S. 145 ff.), ist ein Musterbeispiel 
für priesterliches Spekulieren. Nicht nur lässt sie die 
angewandte Methodik hier deutlich werden, sondern in 
ihrer Tendenz steht sie beispielhaft für das zeitgeschicht- 
liche Denken: Bemüht sie sich doch, die grosse Diskre- 
panz der ägyptischen Religion, die zwischen dem Licht- 
und Himmelsherrn, wie auch sein Name sei, und zwischen 
dem toten Gott Osiris zu überwinden. Der hier gemachte 
Versuch charakterisiert das spätzeitliche Glaubensden- 
ken dabei insofern, als der einst alles beherrschende Him- 
melsgott Amun in den an religiöser Überzeugungskraft 
überlegenen Osiris-Horus-Kreis einbezogen wird. 


So wie die Theologie des Tempels beispielhafte Be- 
deutung für die Religionsgeschichte der ägyptischen 
Spätzeit hat, so scheint mir seine Publikation und Inter- 
pretation durch C. de Wit in ihrer Beschränkung auf das 
Wesentliche, aber die Berücksichtigung alles Wesent- 
lichen, in ihrer Übersichtlichkeit und Klarheit eine bei- 
spielhafte wissenschaftliche Leistung zu sein. Wir kön- 
nen ihm für seine Arbeit und die dadurch erzielten Er- 
kenntnisse dankbar sein. 


Tuni 1970 EBERHARD OTTO 


Zaki Y. SAAD, The Excavations at Helwan. Art and 
Civilization in the First and Second Egyptian Dy- 
nasties. Edited, and with a Foreword, by J. Frank 
AUTRY. Norman, University of Oklahoma Press, 
1969. XV and 207 Seiten (Seiten 87-201 —= Foto- 
tafeln 1-123). 


Um die Ausgrabungen, die Z. Y. Saad seit 1942 in 
der Nähe von Heluan geleitet hat, ist es in den letzten 
Jahren stiller geworden. Z. Saad wendet sich nun mit 
seinem neuen Buch an die breite Öffentlichkeit und be- 
richtet über die bisher durchgeführten ersten zwölf Gra- 
bungskampagnen 1942-1954. Das Buch („EH”) stellt 
eine leicht überarbeitete Fassung des schon 1952 in Cairo 
erschienenen arabischsprachigen Werkes El hafâir el 
malikija bi Helwân dar, aus dem ich 1964/1965 einige 
Inschriften reproduziert habe !). Die arabische Fassung 
wird weder in der Bibliographie von J. Janssen zitiert, 
noch in EH selbst, obwohl auf S. IV eine Liste der Ar- 
beiten des Verfassers erscheint, auch der populärwissen- 
schaftlichen Beiträge in Arabisch. Da die Ergebnisse der 
Kampagnen 1942-1954 bisher nicht in extenso veröffent- 
licht sind, sucht man in EH nach Angaben, die die bis- 
herigen Teilpublikationen ergänzen und über sie hinaus- 
gehen. Die Heluan-Grabung 1966/1967 ist wohl nicht 
von Z. Saad geleitet worden 2). 

Z. Saad gliedert sein Buch in neun Kapitel, von denen 
die ersten beiden über die Geschichte des Platzes Heluan 
und über die Gräber handeln. In den folgenden ordnet 
Z.Saad einige Funde nach Gruppen (Handwerk, Tracht, 
Schrift, Transportwesen(!), Religion, Begräbniswesen), 
die etwas willkürlich herausgegriffen sind und sich zum 
Teil mit den Angaben zu den Gräbern berühren. In EH, 9 
wird die Theorie aufgegriffen, Heluan sei der Friedhof 
einer später nach Norden verlegten Stadt Heliopolis. Dem 
möchten wir entschieden widersprechen, Bei Heluan ist 
wohl der Friedhof von Memphis, und zwar des geho- 
benen MÊittelstandes, einschliesslich von Prinzen und 
Prinzessinnen. Sakkara betrachten wir — vor allem in 
der 1. Dynastie — als den Begräbnisplatz höchster sozia- 
ler Schichten, allerdings nicht von Königen, wie es 4. 
Saad meint. Die Anlage des Heluan-Friedhofs auf dem 
Ostufer mag auf heliopolitanischen Einfluss zurückgehen. 
Vermutlich stehen Sakkara und Heluan zueinander wie 
das von religiösen Texten bekannte Städtepaar Letopolis 
im Westen und Heliopolis im Osten, In diesem Fall gilt 
während der 1.(/2.) Dynastie ein Begräbnis im Westen 


1) Der Aufstellung von 10258 ausgegrabenen Gräbern (EH, 5) 
entspricht die Liste auf S. 8 der arabischen Fassung. Sie nennt von 
der damals noch nicht abgeschlossenen 11, Kampagne 145 Gräber 
und redet natürlich noch nicht von der 12. Kampagne. In EH ist kein 
Grab der 12. Kampagne zitiert. Die Vorberichte Z. Saads beschäf- 
tigen sich bisher nur mit der 1.-3., beziehungsweise der 4./5. Kam- 
pagne (H I —= ASAE, Supplement 3, Cairo 1947; H II = ASAE, 
Supplement 14, Cairo 1951). Die „Ceiling Stelae" der 1.-9, Kampagne 
und einige dazugehörende Funde und Gräber veröffentlicht Z. Saad 
in ASAE, Supplement 21, Cairo 1957 (CSt). Zur 1-11, Kampagne 
vgl. auch W. Kaiser, ZÁS 91 (1964), 105 Anm. 3, der den Bericht 
von J. Leclant, Orientalia 24 (1955), 303 über die 12. Kampagne 
übersehen hat, ebenso J. Leclant, a.a.0. 25 (1956), 254, Auch diese 
Notiz nimmt offenbar Bezug auf die 12. Kampagne. EH erwähnt 
jetzt J. Leclant, a.a.O. 39 (1970), 334 und Anm. 2. 

2) J. Leclant, a.a.O. 37 (1968), 107. 
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als vornehmer. Möglicherweise sind die Ceiling Stelae 
von Heluan (vgl. EH, 31. 49.76) als Bauelement typisch 
für den Totenkult von Heliopolis. Ich könnte mir auf- 

rund der sehr häufigen Anspielungen in der Art von CT 
II 921 ff. denken, dass man die Geister und Seelen von 
Toten zu Festmahlzeiten nach Heliopolis gerufen hat. 
Wurden die Toten in so früher Zeit an den Tempeln 
(von Heliopolis) verehrt, war die Rezitation der Opfer- 
Jiste am Grab zunächst das Privileg besonders vornehmer 
Toten. Die kollektiv von Heliopolis verklärten und ver- 
sorgten Toten waren so gestärkt(?) selbst in der Lage, 
ihre Opferlisten zu rezitieren. Immerhin sind in Heluan 
individuelle Opferlisten (auf Steinplatten mit dem Bild 
des speisenden Toten) vorhanden. Durch den von uns 
vermuteten kollektiven Totenkult in Heliopolis sind 
sie nicht überflüssig gemacht 3). 

Im zweiten Kapitel behandelt Z. Saad die schon be- 
kannten Eigenarten der Grabarchitektur von Heluan, die 
Reste von Oberbauten, im besonderen die Kultnischen auf 
der Westseite der Oberbauten 4), ferner die Baumpflan- 
zungen zu beiden Seiten des Grabes 1 H.35). Die Be- 
ziehung der Gräber mit Ceiling Stelae und Opfernischen 
zueinander ist nicht klar. Es gibt auf jeden Fall schon am 
Ende der 1. Dynastie Ceiling Stelae. Die Opfernischen 
werden in Heluan ausschliesslich in die 1. Dynastie da- 
tiert. Zu Recht betont Z. Saad den Gebrauch von Kalk- 
steinplatten als Baumaterial der unterirdischen Räume. 
Man braucht sie zur Überdachung, als Boden- und 
Wandplatten, für Türen und Treppenstufen. Die Tür- 
blöcke sind nach Fertigstellung der unterirdischen Räume 
mit Seilen an ihren Platz herabgelassen worden. Die 
Löcher für die Seile sind noch zu sehen. Solche Löcher 
für die Seile finden wir an einem Rand bei der letzten 
Bodenplatte von 1 H.3. Sie sind da mit Mörtel zuge- 
schmiert worden 6). Offensichtlich hat man in den Pri- 
vatgräbern von Heluan eher Steinplatten verwendet als 
für die Königs- und Fürstengräber von Abydos und Sak- 
kara. Trotz des Wunsches, die Königsgräber möglichst 
prächtig auszustatten, hat man lange am Ideal festgehal- 
ten, den König in einem altertümlichen — und deshalb 
„heiligen", altehrwürdigen — Ziegelgrab oder gar Sand- 
grab zu bestatten. Noch in den Pyramidentexten schim- 
mert die Erinnerung daran durch; auch das srh des Kö- 
nigs konnte man nur als Lehmziegelmauer interpretieren. 
Wie das Ziegelstreichen und das Ziegelansetzen im Tem- 
pelritual beweist, hat man entsprechend bei den Tempeln 
lange Zeit der Lehmziegel-Architektur den Vorzug ge- 
geben 7). 

Wichtig scheint mir die Beobachtung von Z. Saad, die 
meisten Gräber seien bald nach ihrer Erbauung geplün- 
dert worden, sowie die wohl neue These, die Grabräuber 





3) Zur Rolle von Heliopolis bei der Entstehung der Speisetisch- 
szenen auf Grabplatten und Zylindern vgl. schon LÄF (P. Kaplony, 
Die Inschriften der ägyptischen Frühzeit) Anm. 1733. 

1) Sie sind auch in EH, 76f. diskutiert. 

HI, 164. 

5) == HI, 164. Vgl. die Löcher für Holzpfosten(?) in festge- 
stampfter Erde, H II, 18 f.; J. Leclant, a.a.O. 21 (1952), 243. 

7) Vgl. PT 572e; F. W. von Bissing-H. Kees, Untersuchungen 
Te den Reliefs aus dem Re-Heiligtum des Rathures I, 10 ff; H. Kees, 
> tenglauben und Jenseitsvorstellungen der alten Ägypter?, 15; 

. Kaplony, Orientalia Suecana 7 (1959), 63 und Anm. 1. 


hätten die Gräber angezündet, um die Toten zu vernich- 
ten und ihre Rache abzuwehren 8), 

Besondere Bedeutung misst Z. Saad einer Mastaba der 
3. Dynastie zu ®). Für den Zeitansatz spricht aber nicht 
nur der Fund eines Probierblockes, der die für die 3. 
Dynastie typischen Löcher eines Drillbohrers zeigt, son- 
dern auch die Nachahmung der Ziegelbauweise sowie 
von Palmstämmen (als Deckbalken} in Stein. Dieses 
Grab wird sowohl in EH, 32 ff. Taf. 18 f. als auch in H IH 
Plan 2 als 287 H.6 bezeichnet. Da es in der 4. Kampagne 
gefunden worden ist, möchte man in 287 H.4 emendie- 
ren. 

EH informieren über viele Gräber und Funde, die sonst 
zum Teil aus den Berichten von J. Leclant oder aus CSé 
bekannt sind. Es handelt sich dabei um folgende Gräber 
der 6-11, Kampagne: 


129 H.6 == S.43 und Taf. 39 = CSt Taf. 37ÀA. 
286 H.6 = Taf. 25. 
627 H6 = S.46 und Taf. 57. 
394 H.7 =—= S. 45 und Taf. 51 —= J. Leclant, Orien- 
talia 20 (1951) Taf. 30, 10. 

8 H8 == S. 44 und Taf. 45. 

17 H8 = S.53 und Taf. 72. 
573 H.S = Taf. 106. 
585 M8 — Tas, MIS 

1 H9 = S. 49 und Taf. 66. 
153 H9 == Taf, 119. 
423 H.9 == S.22f;42 und Taf. 11-13; 33 f.; 108. 
635 H9 == S. 68 und Taf. 97 = J. Leclant, a.a.0. 


20 (1951) Taf. 30, 12. 
1140 H.9 — Taf, 76 = J. Leclant, aa.0. 21 (1952), 
243 Taf. 41, 18. 
1216 H.9 


—= Taf. 107. 

1226 H.9 = S. 43 und Taf, 43. 

D H9 = Taf. 96, 

53 H.10 = Taf. 120, 

61 H.10 = Taf. 58 f. 

115 H.10 = S. 46 und Taf. 60 f. = J. Leclant, a.a.0. 

22 (1953) Taf. 20, 37. 
810 Hil = J. Leclant, a.a.0. Taf. 18, 33. 


Unter den Funden sind noch zu nennen ein Kleid aus 
Wolle 10}, Gefässe mit den Resten von Öl und 
Schminke 11), sowie der älteste im Original erhaltene 
wsh-Kragen 12), In EH, 41 redet Z. Saad zu Recht vom 
„metallic luster” der Schiefergefässe. 

In EH, 82 erscheint eine Liste von Königs- und Per- 
sonennamen. Diese Liste ist nicht vollständig und soll hier 
ergänzt und erklärt werden. 


8) HIL, il; EH, 20 und Anm. 3; 30. Mit Feuer wird meines 
Wissens nie die Seele eines Toten vernichtet, sondern wohl immer 
nur die Leiche. In diesem Zusammenhang verweise ich auf einige 
Sprüche gegen Schlangen in ihren Höhlen (also in „Gräbern }, die 
mit Feuer vernichtet werden. Sie werden in einem Aufsatz von mir, 
der in CdE 46 (1971) erscheinen soll, behandelt. Man denkt natür- 
lich auch an die bekannten Stellen A. Erman, Die Literatur der 
Äguypter, 67; H. Junker, Giza V, 94ff, Im Streitgespräch des Le- 
bensmüden mit seiner Seele will sich wohl der Lebensmüde, jedoch 
nicht seine Seele, mit Feuer vernichten! 

9) == HI, 3E, In H II, 5 ist das Wort „third’ ausgefallen. 
Lies „late second or early (third) dynasty”. 

0) H II, 44 = EH, 49. Vgl. IAF, 216 und Anm. 1292. 


1) EH, 53. 55. Zu anderen Originalprodukten vgl. jetzt EH, 58. 
12) EH, 55ff. und Taf. 79. Vgl. ZAE, 341 f.; 471. 
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Was die Königsnamen betrifft, so stellt man fest: Die 
Namensformen „Udimu’ und „„Neterimu' lassen sich 
anscheinend weder bei Z. Saad noch bei anderen Autoren 
ausrotten! Man vermisst in der Liste EH, 82 die in H 1, 
111 £. Abb. 11 f. Taf. 60 publizierten Tongefässinschrif- 
ten des Königs Zhn. Das N'r-mr-Täfelchen H Il, 165 
Abb. 13a = EH, 26 f. habe ich in Orientalia 34 (1965), 
157 besprochen, ebenso das angeblich Shtj (Dr) nen- 
nende Täfelchen H 1, 165 Abb. 13b = EH, 26 f., das in 
Wirklichkeit den Horusfalken auf einer srh-Mauer ohne 
individuellen Namen zeigt. In diesen Zusammenhang ge- 
hört das Kästchen EH Taf. 60 f. Es ahmt die Nischen- 
mauern eines srh nach. Darin äussert sich aber keinerlei 
Profanation eines königlichen Symbols, ebensowenig wie 
bei den Privatsärgen des Alten Reichs in Form eines 
srh-Gevierts! Auch Oberbauten von Privatgräbern der 
Frühzeit haben Nischenmauern („srh-Mauern'”), wie 
Paläste (Festungen) und wohl auch Privathäuser. 

Die Steingefässinschrift EH, 65 und Taf, 91 von Horus 
h3 habe ich nach der arabischen Fassung in MDIK 20 
(1965), 7 Nr. 11 reproduziert. Die Relieftechnik ist da 
typisch für die ältesten Steingefässinschriften 13). Der 
angeblich Horus ‘h3 erwähnende Zylinder EH, 27. 67 
und Taf. 95 gehört weder ‘h3 noch einem anderen König. 
Es handelt sich vielmehr um einen sogenannten Figuren- 
zylinder des späten Alten Reichs 14). Er erscheint als 
Anhang III, 21 meiner Monographie über die Rollsiegel 
des Alten Reichs. Von einem Königsnamen (Horusna- 
men) ‘h3 ist nichts zu sehen. Da Z. Saad weder in EH 
noch in der Erstpublikation (H I, 165f. Abb. 14) den 
genauen Fundort angibt, mag es sich um einen Ober- 
flächenfund handeln. 

Der Shtj- (Dr-)Verschluss J. Leclant, a.a.O., 243 und 
Taf. 41, 19 = LÄF, 81 und Anm. 390 Abb. 29 I begegnet 
in EH, 67 und Taf. 94, jedoch in der Achse im Winkel 
von 180° gedreht. Ob der Verschluss noch weitere Sie- 
gelungen aufweist (desselben Königssiegels oder eines 
Beamtensiegels), wird nicht gesagt. Er wurde nach 
J. Leclant, a.a.O., in einem Grab neben Verschlüssen von 
‘h3 gefunden. Z. Saad hat in EH nichts dazu bemerkt. 

Den Dwn-Verschluss LÄF, 133 und Anm. 770 aus 
1380 H.2 müssen wir von einem anderen Verschluss des 
gleichen Königs trennen. Dieser stammt aus 423 H.9 
(EH, 22 f.; LÄF Anm. 390). 

‘nd-ib. Vgl. LÄF, 141 f. 487 und Anm. 816. Demnach 
hat man in 1372 H.2 zwei Verschlüsse gefunden, davon 
einen mit dem Horusnamen ‘nd-ib. Der andere Verschluss 
(HI Taf. 52b) ist auch in EH Taf. 4 zu S. 18 f. abge- 
bildet. Die Achse ist gegenüber dem Foto von H I im 
Winkel von 180° gedreht, wie bei dem vorhin zitierten 
Verschluss von Shtj (Dr). Man sieht zwei Abrollungen, 
beide vom Beamtensiegel eines Mn-k3, dessen Name 


A} (sic) und en (sic?) geschrieben wird. Von 
nn, IM) 


seinen Titel erkennt man 8d , darüber vielleicht pa . 
Sd 


13) SIFAR (P. Kaplony, Steingefässe mit Inschriften der Früh- 
zeit und des Alten Reichs), 77. 

14) Vgl vorläufig die Angaben LÄF Anm, 1; KBIÄF (P. Kap- 
lony, Kleine Beiträge zu den Inschriften der ägyptischen Frühzeit), 
84 É, 


Der Titel ist bisher so nicht bekannt. Wir belegen aber 
schon in LÄFS Abb. 958 (.995) eine Form sd3wtj-nb-hrj; 
das Element hrj ist da dem Titel sd3wtj hrjt-S-nbt ent- 
lehnt. Wir haben auf dem Heluan-Verschluss wohl die 
Vermischung beider Titel („Siegler von allem Gold, das 
auf dem (Domänen-)Areal ist’), nb war dann, wie üb- 
lich, über sd3wtj angebracht. Wahrscheinlich trägt unser 
Verschluss gar kein Amtssiegel (gegen H I, 109; EH, 
18 f.). Zeigt das Original zwei oder vier Abrollungen des 
Beamtensiegels? Am meisten entsprechen die Verschlüsse 
IAF, 145 und Anm. 843. Die Abrollung EH Taf. 4 ist 
anscheinend zweimal angesetzt worden. Zu einer Topf- 
marke des Z3-h3-Palastes von ‘nd-ib in Heluan vgl. LÄF 
Anm. 810, 

Smr-ht. In EH Taf. 32 zu S. 41 f‚ findet man endlich 
ein ordentliches Foto der Inschrift Smr-ht IV, die wir in 
MDIK 20 (1965), 18 f. 21 Nr, 37 reproduziert haben. Als 
Vorlage diente dort das Foto der arabischen Fassung. 
Es ist identisch mit dem Foto von EH; in EH ist aber die 
Wiedergabe der Fotos durchweg besser. In Smr-hé TV 
erscheint der Prinzenname Smr-Spdw. Ein Titel ist na- 
türlich nicht vorhanden 15). Der Spdw-Falke trägt of- 
fenbar keine Krone. In Heluan haben wir noch Tonge- 
fässe mit dem eingeritzten Namen der Ovaldomäne von 
Horus Smr-ht (EH, 40 und Taf. 21; vgl. HI Taf. 8b; H 
II Taf. 71, 4; LÄF Anm. 825). Aus der Nähe von Heluan 
stammt die in Tura el Esment gefundene Etikette Smr-ht 
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a, 3 (vgl. die obenstehende Abbildung in Masstab 2 : 1 
und die Angaben zuKBlÄF Abb. 1115)16). Die Annahme, 
Horus Smr-ht würde in Sakkara auf Siegelabrollungen 
















15) Vgl. SIFAR, 21. 

16) Die Etikette ist 35 x 34 mm gross; Die Dicke ist nicht ge- 
messen. Die Rückseite ist leer. Die Etikette stammt aus dem Grab 90 
T. 4. Sie ist in sieben parallele, von oben links nach unten rechts 
laufende Streifen zerbrochen. Die Position des kleinen Fragments 
über dem ‘h ist sicher, da es, ausser dem rnpf-Balken, keine Spuren 
von Hieroglyphen aufweist. Die Jahreshieroglyphe ist unterbrochen. 
Beim Horusdienstschiff und bei der Gruppe wrw ist die Etikette zum 
Teil nicht erhalten; zum Teil ist ihre Oberfläche beschädigt. Links 
unten beim nbtj des Königsnamens scheint wirklich ein é zu stehen, 
während man links oben nur zwei beschädigte Stellen sieht. Eine 
beschädigte Stelle zeigt auch das kleine vertikale Gebilde rechts 
unter dem Sitz des Pavians an. Meine Kopie ist nach einem Foto 
gemacht. Das Original habe ich nicht gesehen. Vgl. KBIAF, 91 ff. 








erscheinen, hat sich dagegen als irrig erwiesen (LAFES, 

17). 

Me: Zu Q3--Verschlüssen in Heluan vgl. LÄF, 149. 
Die Steingefässinschrift EH, 65 Taf. 92 = H II, 30 Abb. 
11 und Taf. 29a (150 H.5) gehört zur Serie Q3-“ 1, Dar- 
über ist in SIFAR, 27 und Anm. 50 mehr gesagt. Im 
gleichen Grab sind „some mud pottery stoppers … bear- 
ing badly effaced and illegible impressions” gefunden 
worden. (Sie sind in LÄF nicht zitiert.) 

Nj-ntr. Zu den Verschlüssen von Nj-ntr in 505 H4 
vgl. LÄF, 153 und Anm. 896; CSt‚ 67. 

Namen von Privatpersonen. Die in KBLÄF Abb. 1091- 
1097 = Sp 44-50 veröffentlichte neue Serie von Heluan- 
Speisetischszenen ist in EH nicht erwähnt. Die Zeich- 
nungen von Männer- und Frauenköpfen, sowie von Sitz- 
formen, EH, 52 Abb. 5; 53 Abb. 6; 60 ff, Abb. 9 ff, sind 
dem älteren Material Sp 1-25 entnommen, ebenso auch 
S. 50 Abb. 4; 56 Abb. 5; Taf. 69 f. Die in EH, 82 zitier- 
ten Namen von Privatpersonen nennen ausschliesslich 
Leute von Sp 1-25. Vergleicht man die Liste CS, 73, so 
hat Z. Saad in EH, 82 nicht nur die meisten Namen un- 
richtig gelesen, sondern auch den Prinzen- und Prinzes- 
sinnen-Titel meist falschen Leuten zugewiesen. Selbst 
das Geschlecht der Leute hat er zum Teil falsch bestimmt. 
Die von J. Leclant veröffentlichte Sp 26, ebenfalls aus 
Heluan, ist in EH nicht verwertet. 

In EH, 82 hätte man noch die Namen weiterer Privat- 
leute aus Heluan nennen können, neben Mn-k3 und 
Smr-Spdw (vgl. oben) noch die Eigentümer der vier 
Zylinder LÄF Abb. 496. 583; LÄFS Abb. 897. 992; 
IAFS Abb. 897 entspricht EH, 67 und Taf. 96. Die auch 
von J. Leclant reproduzierten Etiketten des Sqbh-öps er- 
scheinen in EH Taf. 97. Als Ritzinschrift eines Tonge- 
fässes belegen wir wohl den Personennamen $d-k3 
(LAF, 652). In LÄF nicht genannt ist die Tinteninschrift 
des Grabeigentümers(?) Nwj H II, 6 Abb. 5 = EH, 36. 
In EH, 65 redet Z. Saad von „earthenware jars bearing 
names written in a runùing script’, also wohl in Hiera- 
tisch. Solche Inschriften sind mir aus Heluan sonst nicht 
bekannt. Z. Saad meint vermutlich weder die oben zi- 
tierten geritzten Inschriften von Tongefässen, noch die 
Tinteninschrift — die Ziffer „4 — auf dem Alabaster- 
gefäss H II, 13 und Taf. 10A 18). 

Das Elfenbeintäfelchen von Htp-Nt (HI, 43 Abb. 14 
und Taf. 64b) liegt jetzt in wesentlich besserer Wieder- 





17) 1ÄFS (P. Kaplony, Die Inschriften der ägypfischen Frühzeit, 
Supplement), 5. 

18) Für die Beurteilung der sozialen Verhältnisse sind noch zwei 
Funde wichtig: 1. Das Elfenbeinfigürchen eines knienden Mannes, 
der einen grossen Topf hält, H II, 24 und Taf. 24 a/b = EH, 4 
und Taf. 46 f, Es erinnert an den Titel wdpw „Aufwärter, der mit 
einem Topf geschrieben ist. Der Titel wdpw ist in der Frühzeit belegt 
(val. KBIAF, 226). Wegen der Übergrösse des Topfes kann man 
natürlich nicht gut von einer Arbeiterfigur reden im Sinn der Sta- 
tuetten H. W. Müller, Ägyptische Kunstwerke … … in der Sammlung 
B. und M. Kofler-Truniger À 48 ff. J. Leclant, a.a.0. 20 (1951), 

‚ nennt noch zwei Figuren dieses Typs. Alle Figuren scheinen 
pech J. Leclant bucklig zu sein. Vgl. die ebenfalls karikierten Kon- 
Baren H. G. Fischer, Artibus Asiae 22 (1959), 240 ff., beson- 
Ben die Statuette des „emaciated potter” a.a.O. Abb. 12. Auf den 

eliefs ist dagegen mit Vorliebe der dicke Schlächter beim Tragen 

ge Topfes dargestelit. 2. ist eine Schreibpalette auf die Schulter 
Te Grabeigentümers von 250 H. 5 gehängt worden, EH, 68 und 

at. 101 — H II Taf. 37c. Zweifellos handelt es sich um das Be- 
Gräbnis eines Schreibers (vgl. AF, 371). 


nn 
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gabe vor (EH, 66 Abb. 14 und Taf, 93). Wie man sieht, 
ist der hintere Arm der Figur vorhanden. Das übergrosse 
Nt-Zeichen finden wir noch auf einem ähnlichen Elfen- 
beintäfelchen aus Heluan, das einer Person Nb-k3-Nt 
gehört (LÄF, 538). Erscheint die Darstellung dieses Tä- 
felchens auch in Relief, wie bei Htp-Nt? Wozu diese 
Täfelchen gehören (etwa zu Kästchen?), wissen wir 
nicht; auf jeden Fall wird man die Schiefertafel L. 
Keimer, ASAE 31 (1931), 145 ff. Taf. 2, 1 mit seinen 
Reliefbildern und seinem übergrossen Neithsymbol ver- 
gleichen. Auch hier ist das übergrosse Neithsymbol am 
Rand angebracht. 

In Heluan sind zwei Schiefertafeln gefunden worden, 
die man als Spätformen der Schieferpaletten (Schmink- 
paletten) ansprechen muss. 

In EH, 55 und Taf. 75 begegnet eine Schiefertatel mit 
den Elementen k3 (besonders gross(!) entlang den Rän- 
dern(!) rechts, unten und links), sowie w3s, ‘nh und dd 
(unter dem oberen Rand). Die Deutung als dd ist sicher, so 
ungewöhnlich auch der schmale lange Schaft ist (vgl. EH 
Taf. 107); w3d kommt nicht in Frage. Ähnliche Schie- 
fertafeln sind H. Asselberghs, Chaos and Beheersing Taf. 
59 Abb. 107; Cairo CG 14234. 14235, jedoch nur mit dem 
k3-Symbol (in Relief oder eingeritzt 19) ), Noch später 
ist die Schiefertafel U. Schweitzer, Das Wesen des Ka 
Taf. la, mit der Kombination von zwei gleich grossen 
Zeichen, k3 und ‘nh. Das senkrechte Band des ‘nh ist 
von der rechteckigen Grundform abgesetzt. 

Die zweite Schiefertafel, die wir hier nennen möchten, 
hat die Form eines Kammes, EH, 53 und Taf. 72. Es 


sind mir keine Parallelen bekannt. Die Nadeln des Kam- 


mmm 

19) Die Kreise in der Zeichnung J. E. Quibells (CG) sollen 
wohl nur die von ihm genannten Spuren grüner Schminke andeuten: 
Es sind kaum runde Vertiefungen vorhanden, ebensowenig wie auf 
den anderen k3-Paletten. Vgl. auch die Zeichnung des Querschnitts 
zu Cairo CG 14235. Die Paletten von H.-Asselberghs und von He- 
luan enthalten eine Art von rechteckigem Bassin zur Aufnahme der 
Schminke. Man kann auch bei der von U. Schweitzer abgebildeten 
Palette von einem rechteckigen „Bassin reden. Interessant ist die 
von keinem Königsnamen oder Gottesnamen abhängige Gruppe w3s / 
‘nh / dd der Palette von Heluan (vgl. LÄF, 152 und Anm. 891). 
Ahnliche, ebenfalls unabhängige Gruppen sind ziemlich häufig. Wir 
finden sie zum Beispiel auf dem Steingefäss P. Kaplony, MDIK 20 
(1965) Taf. 7 Nr. 71, sowie auf den Plättchen P. Montet, Kêmi 7 
(1938) Taf. 15; 8 (1946) Taf. 7. Mit dem ‘nh verwandt sind die 
sogenannten Isisblut-Symbole, EH Taf. 110 = H 1 Taf. 15: Auf 
einem Vasendeckel erscheinen zwei Isisblut-Symbole neben einem 
hp in Relief. Sicher ist nicht ein Personenname gemeint (HI, 27). 
Die Doppelung erinnert an die dekorativen Symbol-Häufungen A, M. 
Abu-Bakr, Excavations at Giza 1949-1950 Abb. 18; A. M. Blackman, 
The Rock Tombs of Meir V Taf. 19. Vgl. auch J. Leclant, a.a.O. 22 
(1953), 97; W. M. FE. Petrie, Royal Tombs II, 26 und Taf, 7a, 13, 
sowie das archaische(?) Steingefäss Cairo CG 18419. 

So besehen muss auch das hfp von EH Taf. 110 ein sogenanntes 
Glückszeichen sein, wie das Isisblut, das ‘nh, das w3s und das dd. 
Über hfp als Glückszeichen spricht H. Stock, Séudien zur Geschichte 
und Archäologie der 13. bis 17. Dynastie Ägyptens, 18f. Das hfp 
von Heluan ist der weitaus älteste Beleg für den Gebrauch der 
Opfermatte mit Brot als Glückzeichen. Das Brot auf der Opfermatte 
ist nach P. Kaplony, CdE 40 (1966), 63. 80, ein symbolisches Ideo- 
gramm, da es eine konkrete Sonderbedeutung von khfp „zufrieden 
sein” darstellt, nämlich das sich Befriedigen an der Opfergabe des 
Brotes (zu dieser Sonderbedeutung vgl. P. Kaplony, Asiatische Stu- 
dien 18/19 (1966), 291 und Anm. 3). An die konkrete Sonderbedeu- 
tung ‘hép „sich an der Opfergabe befriedigen” (—= sie verzehren) 
muss man Afp(t) „Opfer” anschliessen. Vielleicht ist das Verb hép 
immer auf ein Ziel bezogen (im Unterschied zu hej), auch wenn die- 
ses Ziel nicht genannt ist. Man möchte zum Beispiel den Personen- 
namen Htp-Nt mit ‚Né sei (dem Kind) gnädig” übersetzen. 
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mes sind durch parallele, eingeritzte Linien angedeu- 
tet 20). 

Ausführlich diskutiert Z. Saad die Schiffsmodelle als 
Grabbeigaben. Sie entsprechen den Originalschiffen, die 
man neben den Gräbern „begraben” hat. Insgesamt hat 
man in Heluan bisher neunzehn solche „Schiffsgräber 
gefunden 21). Archaische „Schiffsgräber”' gibt es zur Zeit 
noch in Sakkara und Abu Roasch 22). Diese Schiffe und 
Schiffmodelle haben meines Erachtens keineswegs die 
Eunktion von Sonnenbooten, sondern sind gewöhnliche 
Grabbeigaben 23). Es dürfte nicht überraschen, würde 
man plötzlich auch Schiffe in der Opferliste von Speise- 
tischszenen vorfinden. Bei den extremen Schwankungen 
in der Komposition gerade der ältesten Speisetischszenen 
wäre dies sehr wohl möglich. In der Opferliste von Pri- 
vatleuten erscheinen Schiffe erst in der 6. Dynastie (wie- 
der) 24). Wir finden dann zum Beispiel auch Schiffsruder 
als Opfergaben 25). Originale von Schiffsrudern kamen 
in einem Grab der 1. Dynastie, in Abu Roasch, zutage 26). 

Anscheinend hat man in der 4. Dynastie Schiffsgräber 
nur neben den Königspyramiden, also für Könige, ange- 
legt 27), in der 5. Dynastie auch bei den Sonnenheilig- 
tümern Schiffe für den Sonnengott errichtet 28). In die- 
sem Fall kann man kaum von „Gräbern” sprechen, 
zumal es in der Frühzeit auch das aus Lehm- 
ziegeln nachgeformte Kultschiff eines Widdergottes 
gibt 29). Man möchte vermuten, dass die Tempelschiffe, 
die an die Fahrten von Göttern erinnern (beim Widder 
und dem Sonnengott), primär zu trennen sind von den 


20) Die Wiedergabe der Nadeln des Kammes erinnert an die 
Strukturen P. Montet, a.a.0. 8 (1946), 132; J. Vandier, Manuel 
d'archéologie égyptienne 1, 377 (stilisierte Flügel von Vögeln). Viel- 
leicht darf man auch an die ähnliche Wiedergabe von Fischflossen 
denken, H. Asselberghs, a.a.O. Taf. 53 Abb. 88f. (vgl. EH Taf. 76). 
Anscheinend sind Umdeutungen typisch für die spätesten Schmink- 
paletten, so zum Beispiel des Typs J. Vandier, a.a.0., 385f. zu 
Stadtmauern, H. Asselberghs, a.a.0. Taf. 60 Abb. 112. 

21) Val. EH, 23. 43. 70, 74f.; H II, 41. 

22) Zu Abu Roasch vgl. A. Klasens, OMRO 42 (1961), 110 Ù 

23) Vgl. EH, 75. Nach Z. Saad hat man absichtlich nur ange- 
schlagene Teile von Modellbooten ins Grab gelegt, als ob diese 
unschädlich hätten gemacht werden müssen. Vgl. R. Macramallah, 
Une cimetière archaïque de la classe moyenne du peuple à Saqqarah 
Taf. 49,1; W. M. F. Petrie, a.a.0. I, 21 Taf. 13,6 (mit Horusnamen 
W3d; also handelt es sich um ein Königsschiff!), sowie das intakte 
Modell eines Papyrusbootes, W. M. F. Petrie, Abydos 1 Taf. 9,4. 
Die Modelle von Papyrusbooten hatten wohl oft die Funktion, 
Opfergaben aufzubewahren (P. Montet, aa. 8 (1946), 173 ff; 
P. Kaplony, MIO 14 (1968), 200; CdE 44 (1969), 52). Vgl. auch 
den Kamm von W3d(!) mit dem Horus im Schiff. Nach der selt- 
samen Position des Horusnamens W3d hat man das Schiff aus den 
Royal Tombs in der Tat nach dem Zerbrechen beschriftet. 

24) S, Hassan, Giza V1-2, 463f. 25) S. Hassan, a.a.0., 464. 

26) P. Montet, a.a.O. 8 (1946), 146. Vgl. EH, 71; H. Carter, 
Tuf-ench-amun II, 87. 


27) Val SIFAR, 30 ff; J. Cerny, JEA 41 (1955), 75 ff; 1. E, S. 
Edwards, Die ägyptischen Pyramiden, 85f.; A. Fakhry, The Pyra- 
mids?, 105 ff; O. Eirchow, WZKM 54 (1957), 34 ff; M. Z, Nour- 
Z. Iskander, etc, The Cheops Boats, passim. 

28) Urk. 1 248,16f.; KBIÄF Anm. 240. 

20) P, Kaplony, CdE 44 (1969), 39 und Anm. 38. Nach den 
Bemerkungen a.a.O., 32 verwundert es nicht, dass es auch ein Schiff 
des Apis gibt (W. M. F. Petrie, Abydos II Taf. 12, 279). Wie ver- 
wickelt die Tatbestände sind, sieht man auch an der Architektur des 
Privatgrabes Sakkara 3038 (Zeit von ‘nd-ib), die anscheinend die 
Architektur des gleichzeitigen memphitischen Z3-h3-Palastes nach- 
ahmt. Dieser stand wohl auf einem in Stufen ansteigenden Sockel 
(mit Aufweg, wie bei den Ziggurats). Der in Stufen ansteigende 
Sockel wird erst unter Djoser wieder als Graboberbau verwendet, 
und zwar für das Königsgrab! 


Grabschiffen der Privatleute. Der menschliche und der 
göttliche Bereich berühren sich in der Person des Königs, 
und zwar sehr früh. Das zeigt sich in der Gruppe „Falke 
im Schiff", Wir finden sie als Hänger (Amulett) einer 
Halskette (HI Taf. 12b = EH, 57 und Taf. 78). Nach 
der Darstellung auf dem berühmten Kamm des Königs 
W3d ist damals der Falke im Schiff auch schon als Son- 
nenfalke verstanden worden. Übrigens bildet die vorhin 
zitierte Schieferpalette als Kamm (EH Taf. 72) eine 
wertvolle Parallele zum Kamm des Königs W3d (aus 
Elfenbein). Beide belegen den Gebrauch des Kammes 
als Ritualgegenstand. Man kann dadurch die Darstel- 
lungen der N'r-mr-Palette und des W3d-Kammes ver- 
gleichen, Vermutlich ist auch auf dem Kamm von W3d 
ein konkretes Ereignis der Regierung verewigt worden, 
nämlich das Stiftungsfest für die königliche Domàäne 
Wd-Hr 30). Die Namen der königlichen Domänen ent- 
halten später sicher Anspielungen auf Horus als den 
Sonnenfalken 31). Die Gruppe des Falken im Schiff er- 
innert an die Gruppe des Falken, der eine Harpune hält. 
Auf der N'r-mr-Palette schwebt der Falke mit der Ein- 
zackharpune im Griff über einem Schiff! Bisher sind 
Amulette, die den Falken mit der Harpune zeigen, nur in 
Heluan belegt. Z. Saad bezeichnet die Harpune als Sym- 
bol des Min; das ist sie aber erst sekundär. Leider ver- 
wechselt er sogar Min mit Seth und denkt offenbar an 
die Vorstellung von Horus als dem „antipalon hyperte- 
ros’ 32). 

Eine Reihe weiterer Flüchtigkeiten beeinträchtigt den 
Wert des Buches, EH, 44 („At one time it was believed 
that the columns of the Step Pyramid were of the Doric 
Period(!) until old texts discovered on a wall(!) of the 
pyramid(!) proved beyond doubt that the columns date 
from the Third Dynasty"); EH, 51 („stelae(!) show him 
— the king's sandal bearer — directly behind the king’). 
In EH, 70 sollte statt „a later season’ „(three) later 
seasons”’ stehen; in EH, 83 wird „foreign powers" die 
Schuld gegeben, dass sich so wenige Häuser der Leben- 
den aus dem alten Ägypten erhalten haben. 

Man muss Z. Saad den Vorwurf machen, dass er die 
Fachliteratur über die archaischen Periode viel zu wenig 
verwertet hat. So vermisst man — unter anderem — in 


30) Zum Stiftungsfest der Domäne Hr-sb3-hé vgl. SIFAR, 43 
Anm. 87. Die Stiftung der Domäne Hr-sb3-pt erfolgt sehr spät in 
der Regierung von Nj-nér, Ihr Stiftungsfest fällt in das Jahr nach 
ge 6. Zählung (Palermostein Vorderseite 4,8). Vgl. S/FAR, 32 

m. 62. 

en Vgl. SIFAR, 68, vielleicht bereits den Domänennamen Jr- 
tpj-hé. 

32) Val. P. Kaplony, ZÄÁS 83 (1958), 76ff; KBIAF, 66 und 
Anm. 267; EH, 27 f.: 74. Zu nennen ist noch ein Amulett angeblich in 
Form eines Geiers, H I, 166 Taf. 72E — EH, 28. 74 und Taf. 111E. 
Der Käfer als Amulett (Hänger) der Kette H I Taf. 12a = EH 
Taf. 77 mag der von L. Keimer, ASAE 36 (1936), 93 f., diskutierte 
Käfer der Göttin Neith sein. Zur Verehrung von Tiergöttern be- 
ziehungsweise von Tieren vgl. die Begräbnisse (zum Teil in Särgen 
und mit Beigaben) von Hunden und Eseln, H 1, 166f; II, 37 £.; 
EH, 80, ferner eines Falken(?), H II, 37 Taf. 46 b/c —= EH, 46. 
80 Taf. 64f.; IÄF Anm. 1849. 1862. Als Göttersymbol möchte 
Z. Saad auch die Palme verstehen, H II, 34f., Abb. 13 Taf. 39 —= 
EH, 57. 59 Abb. 8 — Taf. 80f. Vgl. P. Montet, a.a.0. 8 (1946), 
185. Nach den Untersuchungen KBIÄF, 254 f,; 259 f. (vgl. S. Schott, 
Hieroglyphen, 8) ist die Palme allein vielleicht eine urtümliche 
Variante des Palmzweiges, also der Jahreshieroglyphe, die zum ersten 
Mal in der Mitte der 1. Dynastie vorkommt. Genau zu trennen von 
der Palme enpf und dem Palmzweig rnpf ist auf jeden Fall die 
Palmenkrone mit dem Lautwert njswt. 










































EH, 60 f. den Hinweis auf die 1962 erfolgte Publikation 
des von Z. Saad aus der Erinnerung zitierten Sakkara- 
Grabes 3477. Es gehört auch nicht einem „highly placed 
man”, sondern einer alten Dame 33). Der Leser erfährt 
nur wenig und nur nebenher von anderen Ausgrabungen 
archaischer Nekropolen und Gräber, wie zum Beispiel 
gerade an der eben genannten Stelle. Ein einleitendes 
Kapitel über die archaische Zeit Ägyptens wäre bei dem 
Buch, das sich an ein breites Publikum wendet, unbedingt 
notwendig gewesen. Das Verhältnis der Nekropole von 
Heluan zu den anderen Plätzen lässt sich wahrhaftig 
leicht beschreiben, verdanken wir doch gerade den Ar- 
beiten Z. Saads in Heluan die Einsicht, wie breit die 
Schicht der wohlhabenden Bevölkerung Ägyptens in der 
1./2. Dynastie gewesen ist, Z. Saad hat zwischen 1942- 
1954 10258 Gräber freigelegt. Mit dieser Ziffer kann 
weder der Königsfriedhof von Abydos konkurrieren, noch 
der archaische Friedhof von Sakkara, der primär den 
höchsten Gesellschaftsschichten reserviert ist. 

Z. Saads Buch lenkt unsere Aufmerksamkeit nicht nur 
auf den grossartigen Friedhof von Heluan, sondern auch 
auf das Fehlen der längst erwarteten Publikation der 
Ergebnisse in extenso 34). Schon die Publikation der im 
Provinzmuseum von Heluan angesammelten Schätze, die 
ich 1963 nur kurz betrachten konnte, wäre ein lohnendes 
Ziel. Der Hauptwert von Z, Saads Buch besteht zweifel- 
los in dem Fotomaterial, das — ausser mir, wie es scheint 
— bisher nur einem arabischen Leserkreis zugänglich war 
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93) W. B. Emery, A Funerary Repast in an Egyptian Tomb of 

5 Archaic Period, 7 f. 

7 *) In EH hätte Z. Saad eine gute Gelegenheit gehabt, die Zivi- 
isation von Heluan anhand der neuen und sonst unzugänglichen 
pe systematisch zu erklären. In EH, 46 finden wir den Satz: „The 

Objects described … … comprise but a small portion of the Helwan 

Scoveries Der Satz lässt uns im unklaren über die gegenwärtigen 

Deltsmöglichkeiten im allgemeinen und über die Arbeitsmöglich- 

eiten Z. Saads im besonderen. 
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und jetzt auch in drucktechnisch vollkommener Form 
vorliegt. Wir können so all die Schönheit der 
frühen Kunst bewundern, wie zum Beispiel die Elfen- 
beinstatuette eines hockenden Kindes (EH, 44 und Taf. 
48)35) oder die Elfenbeinstatuette (Spielfigur) eines lie- 
genden Löwen (EH, 45 und Taf. 49). 


Exkurs zu den Namen von einigen Göttinnen der 
Frühzeit und des Alten Reichs. Um das Palmensymbol der 
S53f — Anm. 32 — besser zu verstehen, haben wir einige 
Göttinnen untersucht, die mit ihr verwandt zu sein 
scheinen. 


Auf dem Denkstein von König Nfr-k3-R' mit Sedfest- 





È 


bildern auf der Vorder- und Rückseite (Cairo CG 1747 
— Urk. 1 114)36) treffen wir zweimal ein Göttinnenpaar 
mit jeweils zwei Körben (Taschen). Der Name der Göt- 


tinnen ist mit der Hieroglyphe  = > (93) ge- 
schrieben; sie heissen also „die beiden G3f-Göttin- 
nen” 37). Später hat man A = FZ durch V 32 ersetzt, 


das heisst, die phonetische Gruppe g3 mit V 32 determi- 
niert38). Vgl. P. Kaplony, CdE 41 (1966), 62. 


== FZ ähnelt zwar dem k-Korb V 31 am meisten, 
aber dieses Einkonsonantenzeichen wird nicht als De- 


35) Vgl H II, 36 Taf. 41f; J. Leclant, aa.O. 20 (1951), 344; 
H. W. Müller, a.a.O. A 41 ff; G. Jéquier, Le monument funêraire 
de Pépi II III Taf. 49. 

36) Unsere Zeichnungen sind nach den guten Fotos von L, Bor- 
chardt angefertigt. Die in CG oft mangelhaft veröffentlichten Fotos 
von L. Borchardt befinden sich im Schweizerischen Iustitut für 
ägyptische Bauforschung und Altertumskunde / Cairo. 

37) Val WB V 149, 

38) Der Ideogrammwert von V 32 ist sicher msn, obwohl nur 
eine Ableitung („Harpunenschwimmer) von sn („Harpune', ge- 
nauer „Zweizackharpune") vorliegt: Primär ist bei V 32 der 
Gebrauch als Harpunenschwimmer, sekundär der Gebrauch als 
Pe Wir erinnern uns da an die Gleichung Schilfboot = Schilf- 

orb. 
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terminativ gebraucht. S= 2 stellt zweifellos selbst 


einen Korb dar, und zwar einen „eng (93) zu verschnü- 
renden Korb', mit anderen Worten einen gut ver- 
schliessbaren Korb. Das Zeichen g3 ist eine Art von 
Gegenstück zu dem bereits verschnürten und versiegelten 


Korb «> V 36 (idr), den ich bei H. Ricke, Das 


Sonnenheiligtum des Königs Userkaf II, 100, besprochen 
habe. Bei — => hängt die Schnur auf einer Seite 


herab, samt dem feuchten Lehmklumpen am Ende der 
Schnur 39). (Ein ähnliches Gebilde hängt oft vom 
Schreibgerät herunter, doch handelt es sich dort um 
einen Schaber aus Stein (?)40.) 

Die beiden Korbgöttinnen (G3tj) halten auf dem Bild 
von Nfr-k3-R' in der Tat zwei Körbe oder Taschen, die 
allerdings nicht die gleiche Form haben wie die Namens- 
hieroglyphe. Aus den Körben oder Taschen haben sie 
dem König beim Sedfest wohl Korn gespendet und ihm 
damit symbolisch die Bodenfruchtbarkeit des Landes dar- 
gebracht +1). Nach KBIAF Anm. 39 wird dabei die 
unten runde Tasche oberägyptische Gerste, die recht- 
eckige Tasche unterägyptische Gerste enthalten haben. 
Zweifellos symbolisieren die beiden Göttinnen selbst 
Ober- und Unterägypten. Die beiden Korbgöttinnen er- 
scheinen neben Mnt oder einem Mnt-Paar. Mnt gilt als 
Personifikation des Löwenthrons des Königs (vgl. F. W. 
v. Bissing-H. Kees, Das Re-Heiligtum des Königs Ne- 
woser-re [Il Taf. 23, 56a). Die beiden Korbgöttinnen dür- 
fen wir vor allem deshalb als Kornspenderinnen betrach- 


ten, weil die Hieroglyphe > = £ auch in der 


Wiedergabe des Namens der Kuhgöttin Sh3t-Mr er- 
scheint 2). Diese garantiert bekanntlich die Fruchtbar- 
keit der (Rinder-)Herden. Vielleicht hat sie sich die Auf- 
sicht über die Bodenfruchtbarkeit vorbehalten. Die G3í, 
beziehungsweise das G3f-Paar, sieht nach einer weib- 
lichen Variation des Korngottes Npr aus. Bei F. LI. Grif- 
fith, PSBA 18 (1896), 202, sind die Genien Npr und 
Sh3wt-Hr (sic) nebeneinander genannt, 

Die Korbgöttinnen treten auf dem Nfr-k3-R'-Bild in 
einer Zeremonie „Geburt (der Königsstatue?) aus Elek- 
tron, Mundöffnung im Goldhaus” auf. Mit dem Gold- 
haus wird sonst ein anderes Göttinnenpaar, das der 
„beiden Sängerinnen' (Mrtj) assoziiert 43). Vielleicht 
sind die beiden Korbgöttinnen singend dargestellt. 


89) Zur bisherigen Deutung vgl. F. W. v. Bissing-H. Kees, 
Ee zu den Reliefs aus dem Re-Heiligtum des Rathures 1, 
40) Drioton, ASAE 41 (1942), 91 ff. Vgl. Murray, Saqgara 
Mastabas 1, 13 Taf. 13; H. Junker, Giza VIII, 82. 

41) Vgl. umgekehrt den König, beziehungsweise einen Beamten, 
als Kornspender für die Gottheit, KBIÄF, 12. 

42) Vgl. G. Godron, BIFAO 57 (1957), 143 ff, ferner H. Kees, 
Das Re-Heiligtum des Königs Ne-woser-re III, 6. 9. Das auf dem 
Nfr-k3-R‘-Bild genannte Gebäude Awt-wr-nfr-R° ist bei P. Kaplony, 
MDIK 20 (1965), 39 ff. besprochen. 

43) P. Kaplony, bei H. Ricke, Das Sonnenheiligtum des Königs 
Userkaf II, 87 und Anm. 13. Da wird gezeigt, wie sehr schon das Mré- 
Paar Nhbt / W3dt angeglichen ist. Vermutlich haben Nhbt / W'3dt 
sekundär auch andere Funktionen übernommen. Man denkt etwa an 
die Repräsentation von Himmel und Erde, P. Kaplony, Orientalia 34 
(1965), 132 ff. Auf den prähistorischen Messergriffen findet man ein 
Paar Elephant(!) / Schlange — oder zwei Schlangen —, offenbar 
in ähnlicher Funktion, als Vertreter der Mächte auf der Erde und 
in der Erde! 


Auf jeden Fall ist die Assoziationskette (Herstellung 
der Statue / Singen / Kornspenden) für unsere Begriffe 
eigenartig. Eine ähnliche Assoziationskette belegen wir 
für Ss3t, die im Haus der Tänzer (rwijw) wohnt +). 
Die Titulatur des H'‘-b3w-Zkr (3. Dynastie) zeigt durch 
den Zusatz öm'-mhw bei rwtjw, dass „Tänzer" und 
nicht etwa „Ausländer' gemeint sind (wie ich es selbst 
angenommen hatte). H'‘-b3w-Zkr ist als hm-ntr-553t 
auch 23-'b(t) „Sohn der Göttin mit den (Kuh-)Hör- 
neen!’ 45). Der Titel ist sonst nur noch aus L. Borchardt, 
Das Grabdenkmal des Königs Ne-user-re“, 95 Abb. 93 
bekannt und setzt voraus, dass der Priester als Kind der 
Göttin gegolten hat 46). Man erinnert sich an den S53- 
Beinamen sfht-‘bwj und möchte glauben, dass durch z3- 
‘b(t) die Kuhgestalt der Göttin schon in der 3. Dynastie 
bezeugt ist. Wohlverstanden schreibt aber H'-b3w-Zkr 
den Namen S53t noch keineswegs mit Palme und Kuh- 
hörnern, sondern mit Palme und Mond, den beiden Sym- 
bolen für „Jahr und „Monat'! Die Lesung 23-'b(t) 
empfehlen bei H'-b3w-Zkr noch zwei nur bei ihm be- 
legte Handwerkertitel, von denen einer, wie z23-'b(t), 
mit dem Kuhhorn geschrieben ist: hrp-“(3)t(jwt) Arp- 
‘b(jw)t „Leiter der Arbeiterinnen in Mineralien und 
Horn-Material"' #7). S53t ist also Panthergöttin, Auf- 
seherin der Tänzer, Herrin der Schreiber und der Bau- 
leute, Kuhgöttin und Jahresgöttin. Als Kuhgöttin lässt 
sie sich mit Sh3t-Hr vergleichen und dann mit deren 
Eunktion als Korbgöttin. Auch die Tänzer sind zweifel- 
los im Goldhaus aufgetreten, wie die Sängerinnen. Ver- 
mutlich müssen wir S33t als Hofmeisterin des archa- 
ischen Palastes betrachten, die eine ganze Reihe von 
Funktionen überwacht. 

Ob zwischen S53f und Sh3t-Hr auch eine etymolo- 
gische Verwandtschaft besteht, lässt sich nicht entschei- 
den 48). S53f kann als Kuhgöttin die Herden bei der 
Steuererhebung registriert haben. Möglicherweise soll 
die Lesehilfe 53 bei der liegenden Kuh der Etikette Shtj 
(Dr) d die Lesung S53f anzeigen. Eine Namensbeziehung 
liesse sich auch zwischen S53t und der „geschickten” 
Kuhantilope 353 denken. Die Hörner der Kuhantilope 
trägt Satis / Sothis als Jahresbringerin 49). Die Feder 


44) An die Alten Reichs-Belege H. Kees, WZKM 54 (1957), 96 
sind aus der Spätzeit anzuschliessen: E. Chassinat, Edfou IV 
299, 303; VI 144. 299; VII 45; VIII 123; E. Chassinat, Le mammisi 
d'Edfou 18; E. Chassinat, Dendara 1 61; III 169; A. Mariette, Den- 
dérah III 60; H. Junker, ZÁS 43 (1906), 124. An der letzten Stelle 
ist die Funktion der S53f als Aufseherin der königlichen Tänze, 
beziehungsweise Tänzer, besonders klar. Musik und Tanz anlässlich 
der Geburt von Königsdiademen im Kornkasten(!) (vgl. die G3fj) 
werden ja bei K. Sethe, Ägyptische Lesestücke 34,8 ff. geschildert. 
Vgl. ferner H. Junker, Giza 1, 150; WB V 149,3, 11; G. Posener, 
RJE 11 (1957), 128 Anm. 3 zu K. Sethe, a.a.0. 

45) M. A. Murray, aa.O. Taf 1 f.; R. Weill, Sphinx 15 (1911), 2. 
„Horn” kann dann auch die Bedeutung von „Hornvieh" haben, WB 
I 173,13. 

46) Vgl. P. Kaplony, CJE 44 (1969), 47 und Anm. 67. 

47) Vgl. den Titel qstj, ferner ms-‘3é, A. H. Gardiner, Ancient 
Egyptian Onomastica 1 68*. 

48) Mit zh (23) „schreiben hat der Name wohl nichts zu tun, 
obwohl dies A. H. Gardiner, JEA 2 (1915), 65 Anm. 1, und E. Edel, 
Altägyptische Grammatik $ 117. 132, vermuten. Das 3 lässt sich 
einfach nicht weginterpretieren, und auch die Annahme eines Wech- 
sels z / s bleibt problematisch. 

40) Vgl PT 965 a/b; H. Bonnet, Reallexikon der ägyptischen 
Religionsgeschichte, 671. Die Peder als Jahressymbol haben wir wohl 
in PT 1195a. Die in PT 1195a genannten Boten verkündigen in 
PT 769a etwas. Das Wort für „verkünden" (sj) entspricht dem 
































































zwischen den Hörnern der Kuh — auf der Etikette von 
Shtj (Dr) — lässt sich nicht von der Wiedergabe des 
Jahreszeichens zwischen den Kuhhörnern (wp-rnpt) 
trennen; nur die Feder zwischen den Kuhhörnern ver- 
mag die Gruppe wp-rnpt zu motivieren. Die liegende 
Kuh mit der Feder muss bei Shtj (Dr) nicht, wie später, 
Sh3t-Hr darstellen. S53f mag den verwandten Gottheiten 


Sh3t-Hr, Stt, Spdt übergeordnet gewesen sein. Die Lese- 
hilfe 53 wird bei der Lesung den Ausschlag gegeben 


haben. | 
Die Palme der S53t betrachten wir als Jahressymbol. 


Wieweit Palmstämme als Bauelement in dem von S53t 
dominierten „Beamtenzelt” (dem sogenannten ober- 
ägyptischen Reichsheiligtum) Verwendung finden, ist 
gnbekannt 50). Grundsätzlich würde dies den Gebrauch 
der Palmenkrone (der sogenannten Rosette) in der äl- 
testen Schrift als Zeichen für njswt „oberägyptischer 
König” erklären 51). Die Palmenkrone würde dann mit 


der Palme (im Sinn von { ) aus der Schrift verschwin- 


den. Möglicherweise besteht der Hörnerschmuck an der 
Fassade des Beamtenzeltes aus Rinderschädeln 52); war 
das Dach mit Rinderfellen bedeckt? Es liegt auf der 
Hand, S53f selbst mit dem Beamtenzelt zu identifizieren 
und sie als Bauherrin der Beamtenzeltes zu betrach- 
ten 53). Zum Schluss nennen wir S53 / $53 (sic) als den 
männlichen Partner der S53f. Dieser baut in PT 2080a 
Holmen für die Himmelsleiter. Gilt er als Zimmermann 


des Himmelsgewölbes 7 ? Zweifellos hat man den 


Himmel im Alten Reich als eine aus Holz gezimmerte 
Decke betrachtet. Dafür spricht die Hieroglyphe N 3: 
Da ist am Himmelszeichen das „Zünglein der Waage”" 


besser bekannten sr, das man mit der Giraffe schreibt, stun 
schon in der von S. Schott vermuteten Gruppe vom Verkündigen 
von Jahren, S. Schott, Hieroglyphen, 8. Vgl. oben Anm. 32; zur 
sr-Giraffe KBIÄF, 72ff. Nach dem Material PT 244a; IAF Anm. 
302 (CT II 112e); KBIÄF Anm. 312 sind Giraffe, Löwe und Seth- 
Fier typische Vertreter der auf der Erde wohnenden Mächte. Mög- 
licherweise hat man die Giraffe wegen ihres langen Halses als 
„weitblickenden Propheten" oder gar als Mittler zwischen Himmel 
und Erde verehrt. Die Mischform des Schlangenlöwen ist zweifellos 
nach dem Vorbild der Giraffe geschaffen worden. Göttliche Schlan- 
gen gelten oft als Himmelsbewohner. Mit diesem Paradox wollte 
man ihre Göttlichkeit kundtun. — Ich werde auf dieses Thema in 
meiner Monographie Die Rollsiegel des Alten Reichs zurückkommen. 
50) Die Panthernatur der S33f herrscht zweifellos vor, KBIAF 
Anm. 214, Dies scheint auch der Beiname sfht-‘bwj zu besagen. 
Darf man die Onurislegende vergleichen, LÄF, 629, so wird aus der 
Panthergöttin, die in Elephantine(?) Ägypten betritt(?), keineswegs 
eine Kuh oder eine Kuhantilope; vielmehr muss die Kuhantilope ihre 
Hörner ablegen und ganz zu einer Panthergöttin werden. All diese 
ypothesen lassen sich nicht weiter ausbauen. Mit sfh-‘bwj wird 
anscheinend nicht der Prozess der Domestikation oder der Mensch- 
werdung von einer Gottheit beschrieben (vgl. unseren modernen 
Ausdruck „sich die Hörner abstossen"). Man kann natürlich sagen, 
dass die menschenköpfige Hwthr die Hörner nur als Krone trage. 
Eine Wildkuh ist in Elkab, also nicht weit von Elephantine, nach- 
gewiesen. 
n R Vgl. P. Kaplony, Orientalia 34 (1965), 161 und Anm. 1. Die 
armenkrone hatte den Lautwert njswt, die Palme den Lautwert rnpé! 
K ie Als Hieroglyphe erscheint in der Regel der Vorderteil der 
thantilope. Vgl. aber LÄF Abb. 345. 
N E PT 616a/b; CT VI 340c. 410a, zum Wechsel S53 / 
Ì Ee ys den sm mit Pantherfell als Sethsymbol der Spätzeit, 
» Vandier, Le papyrus Jumilhac, 104 und Anm. 9. 
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befestigt, wie bei dem Waagebalken: Es sieht so aus, als 
müsste das Zünglein der Waage die Himmelsdecke 
waagrecht halten 54). 


Heidelberg, Mai 1970 PETER KAPLONY 


* * 
* 


Kazimierz MICHALOWSKI, Karnak. Aufnahmen von 
Andrzej Dziewanowski, Wien-München, Verlag 
Anton Schroll & Co., 1970 (1 vol. in 4-0, 29 pp. 
figg., 90 pil. hors texte) —= Alte Kulturen im Mittel- 
meerraum. 


En l'absence de documentation sur les temples de Kar- 
nak, le livre du Professeur Michalowski sera le bienvenu. 

L'auteur nous donne 90 planches montrant les temples 
de Karnak, souvent sous des aspects imprévus, Celles-ci 
sont les bienvenues, bien que lon puisse reprocher au 
photographe d'avoir trop contrasté certaines photogra- 
phies. Il en est ainsi, notamment pour la planche 79 repré- 
sentant la fagade du temple de Khonsou, qui nous appa- 
raît dans l'ombre, pour la planche 85, où les trois-quarts 
de la page sont d'un beau noir uniforme et pour la photo 
prise de derrière de la statue de Ramsès IL, pl. 15, où les 
hiéroglyphes ne sont pas lisibles, A part cela, le choix 
est judicieux et l'auteur nous montre aussi des blocs de 
la chapelle de Hatshepsout ainsi que des photos du temple 
de Mout. 

Tout cela est précédé d'une introduction historique, 
destinée surtout au grand public cultivé, mais bien mise à 
jour. 

L'auteur croit (p. 5) que le nom de Karnak dérive du 
village de même nom. Etant donné que al karnak signifie 
“enceinte”, au Soudan, on peut se demander si ce nest 
pas lenceinte Karnak qui a donné son nom au village. 

Le savant polonais examine d'abord ce que l'on sait 
des constructions à Karnak, avant le Nouvel Empire et 
insiste sur, le fait que l'emblème de Thèbes figure déjà 
sur une des triades de Mykérinus. IÌ passe ensuite en 
revue les constructions de la XVIIIe dynastie. Sans doute 
est-ce abusif de dire que les piliers héraldiques de Thout- 
mosis III représentent le lotus (p. 9) et le papyrus. L'his- 
toire du lotus est maintenant bien connue et, après les 
études de Keimer, il n'est plus possible de prêtendre 
qu'une de ces colonnes est ornée d'un lotus. La plante 
na pas encore été identifiëe avec certitude, mais peut- 
être ferait-on mieux, en attendant de nouvelle recherches, 
de lappeler une “fleur de lis”, 

Un bon plan des temples est donné (p. 6-7) et l'auteur 
indique les principaux épisodes de la construction de la 
partie centrale du temple d'Amon (p. 11). 

Le temple “type” du Nouvel Empire est ensuite étudië 
et pour ce faire, l'auteur prend comme exemple le temple 
de Khonsou. M. Michalowski ne croit plus a une orien- 
tation solaire des temples. Gela est certainement le cas 
pour Abou Simbel, mais pour des temples orientés tout 
différemment, il est fait allusion à la position des planè- 


54) Es gibt ein Wort 5s3f „Nacht'', das man hier wegen der 
Ahnlichkeit nennen darf, WB IV 542,2 f. Hat die Ahnlichkeit keine 
Bedeutung? Zu einem Gott in Gestalt der Waage vgl. P. Kaplony, 
ZÄS 88 (1962), 11; Ducros, ASAE 9 (1908), 49 ff; 10 (1910), 242 
Abb. 50; zum Kulturort ön'f von $s3 (PT 1329b) vielleicht P. Kap- 
lony, MDIK 20 (1965), 14 und Anm. 3. 
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tes. L'auteur cite un texte d'Edfou, où il est dit que le roi 
porte ses yeux sur la Grande Ourse, Nous sommes en 
tout cas bien d'accord avec l'auteur quand il dit que la 
direction axiale d'un temple égyptien n'est pas due au 
hasard ou à la fantaisie du pharaon ou de l'architecte. Ce 
sujet devrait faire l'objet d'une étude d'ensemble. 

Un paragraphe est consacré à l'épisode amarnien et 
l'étude du temple se poursuit par les constructions de la 
XIXe dynastie, pour se terminer par la Basse Epoque. 
L'auteur croit que les 2e, Ve et 10e pylônes ont été con- 
struits par Horemheb et que le temple de Khonsou date 
effectivement d'Aménophis III, bien que la cour soit de 
Heérihor. 

En passant sommairement par les constructions des 
Ptolémées le professeur Michalowski nous raconte ensuite 
l'histoire de la découverte du temple depuis le début du 
18e siècle avec Claude Sicard, pour passer en revue les 
découvertes faites par Vivant Denon, et les égyptologues 
du 19e et du 20e siècle. 

Ce bref historique est bien mené et intéressera certai- 
nement les visiteurs qu'il incitera peut-être à approfondir 
les problèmes que pose le complexe de Karnak. - 

En résumé, un très bon ouvrage que lon se plaira à 
recommander. 


Bruxelles, septembre 1970 CONSTANT DE WIT 


* *% 
% 


Chr. DESROCHES-NOBLECOURT et Ch. KUENTZ, 
Le Petit Temple d'Abou Simbel ‚‚Nofretari pour qui 
se lêve le Dieu-Soleil”, Vol. I Etude archéologique 
et épigraphique. Essai d'interprétation, Vol. Il 
Planches. Paris, Ministère des affaires culturelles, 
1968 (in-4°, T.I, XIX + 243 p., 33 pls; T. IL, X 
+- 126 pls., 1 carte) — Centre de Documentation 
et d'étude sur l'Ancienne Égypte - Mémoires, T. 
1, IH. 


Il Centre de Documentation et d'Étude sur Î Ancienne 
Égypte ha già al suo attivo una cospicua serie di pubbli- 
cazioni che portano a disposizione degli studiosi l'essen- 
ziale dei tesori documentari raccolti nei suoi archivi, Con 
questo volume esso inizia una nuova serie, i Mémoires, 
con una veste particolarmente lussuosa, quale ormai da 
parecchio tempo non avevamo più occasione di vedere. 

Non si può dire che l'oggetto di queste cure non ne sia 
degno: è il tempio minore di Abu Simbel, che ha una sin- 
golare qualità di organica compiutezza e un particolare 
livello d'arte. Questa monumentale pubblicazione per- 
mette di rendersi pienamente conto delle due cose, se si 
usano insieme il bello e grande volume di tavole e un ricco 
volume di testo: chi sfogli le tavole può subito trovare il 
commento, chi legga una descrizione critica può subito 
aver sotto gli occhi l'illustrazione di base. 


Va da sé che in un caso come questo nessun partico- 
lare ha potuto esser transcurato nella pubblicazione: le 
127 tavole in folio guidano il lettore come fosse un visi- 
tatore attraverso il tempio, e gli offrono in un certo senso 
ancor di più che una visione diretta, nel corredo di sus- 
sidi grafici di cui qui si dispone: piante topografiche, 
rilievi architettonici, rilievi fotogrammetrici, riproduzioni 
di antiche vedute si aggiungono a una metodica serie di 


fotografie che illustrano il monumento dalla facciata al 
sacrario. Non è una novità che fotografie e disegni va- 
dano in continuo parallelo là dove si riproducono rilievi: 
ed è ovvio che questo permette il migliore impiego di tutti 
e due i modi di riproduzione. Quel che invece è da salu- 
tare come una felicissima iniziativa è l'abitudine genera- 
lizzata di indicare la posizione di ogni figurazione serven- 
dosi di uno schema assonometrico del tempio, che viene 
ripetuto a fianco di ogni fotografia. Non c'è così da affi- 
darsi alla memoria o alla capacità di ricostruzione del let- 
tore, ma gli si dà un continuo senso dello svolgimento 
della decorazione, delle sue dimensioni relative, della 
rispettiva collocazione dei singoli quadri. La qualità della 
fotografia è tale che permette di rendersi conto delle ca- 
ratteristiche tecniche degli originali e del loro valore 
artistico. In alcuni casi la collocazione degli originali in 
posizioni tali da non permettere una normale ripresa ha 
costretto a virtuosismi: così il montaggio dei pilastri della 
sala-corte in una unica visione ortogonale a ciascuno di 
essi (tav. LXII), o quello della porta del sacrario (tav. 
CXVII). 

Ma anche dove non c'è bisogno di queste abilità 
tecniche, le illustrazioni sono notevoli per chiarezza e 
semplicaità, ed evitando facili effetti di luce permettono 
confronti ed analisi. Ad apertura di libro ci  avvenuto 
di porre vicino fra di loro le due regine della tav. LXXV 
(faccia di pilastro) e quella famosa della tav. XCVIII (la 
coronazione della regina): è possibile identificare i modi 
di esprimersi diversi dei due autori, più portato a un in- 
trico della stessa superficie il primo, più architettonica- 
mente impiantato il secondo, che semplifica non solo il 
disegno, ma anche il sistema di opposizione dei pieni e 
dei vuoti. 

Il lungo lavoro di documentazione permette di aver qui 
una scelta grafica diversa da quelle usuali, e frutto della 
precisa attuazione di un piano preordinato in funzione di 
certi risultati da ricercare. 

E' noto che la serie delle figurazioni di questo tempio 
solo in alcuni pochi casi ha particolare spicco tipologico 
ed esce dalla impostatione più elementare (la fantasia si 
è soprattutto esplicata nell'organizzazione della facciata, 
che in un certo senso è ancor più complessa e significativa 
di un gusto e di una volontà semantica che non quella del 
tempio maggiore). 

Molto di simile si potrebbe dire per la parte testuale, 
dove le iscrizioni di una certa lunghezza son del tutto 
assenti. Eppure, l'interese della pubblicazione è nel di- 
mostrare che con un materiale apparentemente così scon- 
tato (al di fuori delle soluzioni architettoniche, natural- 
mente: e son quelle cui i due autori han fimito col dare 
memno peso) esiste la possibilità di dire molto di nuovo, 
e insieme di particolarmente pertinente a questo partico- 
lare complesso. 


Ai meriti figurativi (e si potrebbe dire „figurativamente 
esegetici"') del volume delle illustrazioni fa riscontro l'ac- 
curatezza e la dottrina con le quali le iscrizioni e le figu- 
razioni sono stati lette, interpretate, commentate nel 
volume del „Testo”. 


[ due studiosi cui ne è dovuta la stesura son certo assai 
diversi fra loro per interessi e addirittura per modo di 
esprimersi: tanto che spesso si potrebbero identificare i 
due filoni della composizione. Eppure — e forse proprio 











per questo intrecciarsi di espressioni e di interessi — il 
rigultato della collaborazione & singolarmente vivo ed in- 
teressante. Si è cercato con molta fermezza di vedere con 
oechi nuovi problemi tacitamente dati per scontati, formule 
ormai stereotipe. Dobbiamo a questo atteggiamento se 

erfino la traduzione delle titolature regali non è un pigro 
adempimento a un obbligo di completezza ma comporta 
gumerose prese di posizione di carattere linguistico (ad 
esempio la traduzione di pfpt con „reduir en miettes p. 
132) e ancor più lessicografiche (ad es. a p. 133 lista 
degli epiteti di Ramessese Il formati con bps; a p. 139 
discussione di sette pagine sul „sorgere” di Ra per ono- 
rare un altro dio, un re, una regina, un mortale qualsiasi; 
a p. 155 la fraseologia regale connessa con la corona di 
Ta-tenen; a p. 189 la fraseologia relativa a phty, oa p. 
179 quella relativa a Ab3, o la lista degli dw w‘bap. 263). 
Anche alcune osservazioni grammaticali sono preziose 
per intelligenza, o alcuni punti singoli di archeologia (ad 
es, 'uso del cartiglio ovale sulle cinture da Ramessese II 
a Ramessese IV p. 121, o la note sull'uso del „corno di 
divinizzazione" a p. 213 sqq). 

In questa puntigliosa aspirazione alla correttezza al di 
fuori e al di sopra delle abitudini inveterate va collocato 
anche il sistema di trascrizione (Ballafta invece di Ballana, 
Abdallan Irki invece di Abdallah Nirki, e poi i nomi egi- 
ziani, fra cui già in copertina, Nofretari) e la cura posta 
a notare particolarità, epigrafiche (ad es. fig. 14, per il 
determinativo di w°f „domare" [p. 56 Testo]). 

A fianco di questa metodicità nel notare e commentare 
tutti i punti più particolari, l'opera manifesta il non meno 
legittimo desiderio di fornire un commentario storico reli- 
gioso: cosa spesso trascurata in questi casi da archeologi 
e da filologi che non vogliono compromettersi in esegesi, 
ma che divengono sempre più frequenti punti di arrivo 
delle ricerche analitiche e necessario elemento di coor- 
dinazione di quelle. 

Alcune osservazioni generali appaiono già nel corso del 
commentario. Ad esempio il carattere singolare (o qudsi, 
dato il precedente del tempio di Sedeinga che non lontano 
da Abu Simbel è connesso con Teje) del tempio così 
evidentemente consacrato a una regina (p. 4; 16) attra- 
verso la figura di Hathor („il y avait une destination 
humaine individuelle qui se prolonge et s'épanouit dans le 
divin” p. 16). Oppure il commento alle scene di sacrificio 
di nemici, dove il rovesciâmento speculare dello schema — 
che si può immaginare derivato da una visione „per 
trasparenza'’’ di una scena che doveva apparire sulla fac- 
ciata e che invece figura sul retro dello stesso muro — ê 
valutata come una allusione al carattere di titolare del 
tempio attribuito al sovrano dalla posizione che viene ad 
assumere, più vicino al santuario; e dove la presenza della 
regina, del tutto inconsueta, è piena dí significato); ma 
della quale, soprattutto, viene sottolineato un carattere 
cosmico, che ne giustifica l'impiego generico e frequente, 
di ricordo della funzione demiurgica del sovrano restau- 
ratore dell'ordine (p. 53). 

Ma in generale, se si vuol capire cosa possa essere stato 
il significato ultimo e determinante di questa singolare 
impresa architettonica e coglierne in trasparenza il signi- 
ficato teologico, converrà di rifarsi alle esplicite parole 
degli autori (p. 120): „L'étude détaillée qui precède nous 
a revelé, selon toute vraisemblance, les idées maitresses 
qui ont présidé à la décoration intérieure du temple et à 
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sa construction même. Nous avons pu déceler les points 
essentiels qui convergent tous vers une affirmation renou- 
velée de la royauté, vers une vénération du principe fémi- 
nin dont on attend qu'il soit au service du renouvellement 
pêriodique, vers l'assimilation de Nofretari avec Hathor, 
toutes deux étant à l'honneur, vers l'identification du sou- 
verain avec Shou et Thot, deux formes du dieu qui „ra- 
mène la Lointaine', c'est-à-dire l'inondation, et même 
avec le dieu de linondation, Ha‘py, qui réunit en lui les 
deux. principes mâle et femelle (le roi et la reine) dont 
action conjugée assure à lÉgypte la Vie, son existence 
son état même. Tous ces rites devaient être amplifiës et 
probablement célébrés d'une fagon toute particulière au 
cours d'une époque bénie où le rythme du monde, celui 
de la nature (année agraire) et le rythme des hommes 
(année civile), convergeaient en cette nouvelle ère sothia- 
que”. 

La lunga citazione riassume fedelmente e completa- 
mente i temií identificati dall'analisi dei testi e delle fiqu- 
razioni attuate dagli autori: e questo intersecarsi di 
motivi, intrecciarsi di concezioni che svariano luna 
nell'altra è pienamente egiziano. Il proporre questa rosa 
di interpretazioni coerenti e globali arricchisce di una 
„significanza”’ un monumento che non basta intendere in 
termini di storia dell'arte. 


Pochi rilievi ci son da fare a un'opera così impegnata. 
Alcune piccole incongruenze (ad es. p. 13 e p. 19 a pro- 
posito di Hk3-£3wy-mry-Imn; a p. 23 e alla nota relativa 
ap. 159 dove un whm ‘nh è una volta „justifië à nou- 
veau’ una volta „qui a renouvelé [sa] vie”) non dovreb- 
bero neanche esser ricordate. Solo, forse, si sarebbe desi- 


derato un,‚indice che aiutasse a ritrovare in un'opera di 


un tema così circoscritto, l'enorme quantità di osserva- 
zioni e di ricerche che vi trovano espressione. Poichè 
quest'opera trascende di molto la funzione documentaria 
che si potrebbe pensarle propria e raccoglie invece una 
somma inattesa di esperienze egittologiche di ogni tipo. 
Per questq essa si pone come punto di riferimento per 
molto più che il suo titolo non dica. 


Roma, giugno 1970 SERGIO DONADONI 


Eva KÜHNERT-EGGEBRECHT, Die Axt als Wajfe 
und Werkzeug im alten Ägypten. Berlin, Bruno 
Hessling, 1969 (8vo, 168 S., 31 Taf.) = Münchner 
Ägyptologische Studien 15. Price: DM 46.—. 
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Special studies of this kind, although extremely useful, 
are not always the most attractive of research projects, 
and it is to the author's credit that the present example 
has been completed so thoroughly and even interestingly. 
Its chief precursors, Bonnet, Die Waffen der Völker des 
alten Orients; Wolf, Die Bewaffnung des altägyptischen 
Heeres, and Petrie, Tools and Weapons were all written 
more than 40 years ago, and besides being in many res- 
pects out of date often fail through their more general 
approach to be sufficiently exhaustive, 

Over 500 axes, including both actual and depicted 
ones, are considered here, and are catalogued in approxi- 
mately chronological order under four headings: (1) Ge- 
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brauchsäxte, (2) Modelläxte (from burials and founda- 
tion deposits), (3) Axtdarstellungen, and (4) Prunkäxte. 
The typological classifications cuts across these catego- 
ries, and is divided into seven basic types, A-G, variously 
subdivided. Types A-D represent the earlier range of 
plain axe-blades which were current in the Old King- 
dom, and of which the rounded form with lugs (D) and 
the scalloped type (C) became increasingly popular 
during the First Intermediate Period and the Middle 
Kingdom. Types E and FE, narrow blades perforated for 
hafting (Petrie's ‘pole-axes’), were apparently introduced 
during the First Intermediate Period, and the concave- 
sided type G, eventually superseding the others, first 
appeared during the Second Intermediate Period (the 
author rejecting the evidence for a Middle Kingdom 
date). An illustrated chronological chart would have been 
useful for easy reference. The chief points of discussion 
concern the origins of types C and G, the author favour- 
ing an Asiatic source for the former, and stressing the 
associations of the latter with the Nubian pan-grave 
(C-Group) people. It might be noted here that while 
Type C is discussed at length on p. 15 under the heading 
‘Zusammenfassung' it is not mentioned as such in the 
part which is being summarized. A separate chapter is 
devoted to the socketed axe, which although common in 
Asia does not seem to have found favour in Egypt. 

The distinction in form between axes as tools and as 
weapons is not always apparent, but it would seem that 
more massive forms of types D and G became specialized 
as tools, the former surviving in this rôle after it had 
become obsolete as a weapon. 

The second part of the book is devoted to decorated 
(including inscribed) axes and those of valuable mate- 
rials. Textual evidence is cited for the use of gold and 
silver axes as military rewards, New Year gifts to the 
king, etc. Decoration, usually either incised or pierced, 
occurs mostly in types D and G. Regarding the contro- 
versial question of dating examples of type D with pierced 
decoration, the author tends to favour the First to the 
Second Intermediate Periods inclusive, at which time 
that type was used primarily as a battle-axe. That deco- 
rated examples were intended as battle-axes (probably 
only ceremonial) rather than as tools seems clear from 
the motifs used. 

A large section of the book deals with the motifs and 
their significance in this context. Most of them are pro- 
tective or amuletic, e.g. the djed-pillar (stability), the god 
Heh (eternity), fighting bulls (symbolic of strength), 
hunting scenes (representing conquest), etc. The discus- 
sion of a complex of such motifs on the wel-known battle- 
axe of king Ahmose and of foreign influences which they 
display forms the final chapter. 

Although the binding of plates at the end of a book 
has an economic advantage in the case of photographs, 
with line illustrations the saving is questionable and here 
highly inconvenient. In describing the development of the 
axe frequent reference is made to the plates and to the 
various classified catalogues, which, incidentally, lack 
page headings to show which catalogue one is in. All this 
entails continual rummaging, and the printing of the 
textual notes at the end of each chapter instead of at the 
foot of the page does not help matters. It might be noted 
that the title of the first catalogue, ‘Gebrauchsäxte und 


Gebrauchsaxtklingen’ should be followed by ‘abgekürzt 
Kat. O'. In addition to the special indexes a general one 
would have been welcome. The reader requiring such 
basic information as the significance of model axes will 
find no clue in the chapter headings. Apart from these 
small defects — mainly in book production — this is a 
very creditable and useful study. 


London, August 1970 H. M. STEWART 


* * 
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W. MeLEOD, Composite Bows from the Tomb of Tut- 
ankhamun. Oxford, Griffith Institute, Ashmolean 
Museum, 1970 (4to, VII + 40 S., 20 Tafeln) = 
Tutankhamun's Tomb Series III. 


Mit der anzuzeigenden Arbeit liegt eine gewissenhafte 
und sachkundige Veröffentlichung der 32 Bogen aus 
dem Grabe Tutanchamuns vor. Die Publikation war in- 
sofern erschwert, als Howard Carter's Aufzeichnungen 
nicht an den Originalen überprüft werden konnten aus- 
ser durch Besichtigen der in Kairo ausgestellten Stücke 
durchs Glas der Vitrinen. Nicht bei allen Bogen ist die 
Identität mit den Ausstellungsnummern gesichert. Aber 
dem Verfasser, einem ausgezeichneten Kenner der Ma- 
terie, gelang es, eine erfreulich detaillierte Beschreibung 
wie auch eine instruktive und zuverlässige Zusammen- 
fassung zu liefern. In den Übersichtskapiteln zu Tech- 
nik und Geschichte des ägyptischen Bogens zieht er 
ausser den Bogen des Tutanchamun-Grabes weitere 10 
Originale aus verschiedenen Museen heran, sechs ältere 
und einen aus der 19. Dyn. Dass keine Neuaufnahmen 
der Waffen gemacht werden konnten, ist ihm nicht an- 
zulasten. Glcklicherweise sind die Grabungsphotos von 
Harry Burton, die der Verf. veröffentlicht, von hoher 
Qualität. 

Die Bogen des Königs, teilweise fragmentarisch er- 
halten, lagen, viele ursprünglich in Leinenbinden einge- 
wickelt — wohl weil auch sie mumifiziert zu denken sind 
wie die Leiche selbst — zu einem Teil (13) auf dem 
königlichen Bett im Vorraum (Taf. 1 und 2), zum an- 
dern (16) im „Vorratsraum’”. W. McLeod untersucht 
sie nach Gestalt, Zusammensetzung, Material, Funktion 
der einzelnen Teile und Dekoration. Die Anthropologen 
unterscheiden zwei Arten von Bogen: den „einfachen 
und den „zusammengesetzten". Der einfache, ein Holz- 
stab, ist der ältere und in historischer Zeit in Afrika und 
Westeuropa gebraucht, während der aus Holz, Leder, 
Horn und anderen Materialien gebündelte Bogen in 
Asien entwickelt wurde und den einfachen von dort aus 
verdrängte. In Ägypten wurde der „zusammengesetzte” 
Bogen in der zweiten Zwischenzeit, zweifellos aus Asien, 
eingeführt, behauptete sich bis unter Ramses III. und 
taucht später noch einmal in einem Exemplar der 26. Dy- 
nastie auf. Mit einem Bogen ägyptischer Art konnte ein 
guter Schütze schätzungsweise 155-190 m weit treffen. 

Am Bogen unterscheidet man: den in der Mitte sitzen- 
den Griff, die beide sich seitwärts anschliessenden 
Arme, je in Unter- und Oberarme geteilt, den (konka- 
ven) Rücken und die dem Schützen zugewandte Bauch- 
seite sowie schliesslich die als „„Nüsse" bezeichneten 
Einkerbungen an den Spitzen (vgl. Taf. 15); an ihnen 
wird die Sehne eingehängt, die in Ägypten aus vier 




























































gmeinander gedrehten Darmstreifen bestand (Taf. 13). 
Die den Vf. beunruhigende Frage, warum Bogen Nr. Ì 
sich aufspalte zu je zwei Armen mit insgesamt vier Nüs- 
sen (Taf. 4 und 5) versucht die Rezensentin dahin- 
gehend zu beantworten, dass ein Armpaar als Reserve 
gedacht war. Der einzige Beleg aus Ägypten für sym- 
bolisch verzierte Nüsse ist Bogen Nr. 5, dessen Enden als 
Köpfe der beiden „Urfeinde'" Neger und Asiat gestaltet 
sind. 
Umwickelt waren die zusammengesetzten Bogen, deren 
Querschnitte auf Taf. 14 wiedergegeben sind, mit Bir- 
kenbast. Die Annahme, dass sich Birkenbast nur in 
frischem Zustand verarbeiten lasse und also Gegen- 
stânde, an denen er anzutreffen ist, aus Asien importiert 
sein müssten, widerlegt der Verfasser mit der Feststel- 
Jung, dass selbst getrockneter Birkenbast durch Befeuch- 
ten wieder schmiegsam wird. Die Verwendung von Bir- 
kenbast gibt demnach keinen Grund zu der Annahme, 
die Bogen seien eingeführt. 

Der kostbarste der königlichen Bogen ist der goldbe- 
schlagene Zeremonialbogen (Nr. 4 des Katalogs, Taf. 
4-6). Er gehörte ursprünglich nicht Tutanchamun, son- 
dern Semenchkare, wie die Spuren seines Namens, und 
zwar in der älteren Form, erkennen lassen, der dann in 
den seines späteren Besitzers geändert wurde 1). 

Bei den Phrasen der Inschriften ist pdf sowohl für 
„Bogen” in den Epitheta des Königs wie auch für 
„Feinde” bewusst und beinahe regelmässig verwendet. 
Für den Königsnamen liest man auf den Bogen Nrr. 1, 
6, 7 und 8 die ältere Form Tutanchaton, aber mit den- 
selben Epitheta wie bei der jüngeren Namensform Tu- 
tanchamun. Beachtenswert ist für das Nebeneinander 
von Amun und Aton, dass in Inschriften, die den alten 
(Aton-)Namen nennen, der König „geliebt von Amun” 
heisst, wie entsprechend ein anderer Text, in dem er be- 
reits den Namen Tutanchamun trägt (3.1), seine Styah- 
len mit denen des Aton vergleicht. Als kleine Unrichtig- 
keit darf angemerkt werden, dass auf Taf. 16, Inschr. 3.1 
und 3.2 unter den Jahresrippen auf dem Schenring ein 
Zeichen steht, das einer schräg gestellten Feder gleicht 
und nicht (richtig) einer Kaulquappe. 

Die Inschriften stehen in Pannelen senkrecht auf der 
Bauchseite des Bogens, während die übrigen Ornamente, 
meist dunkel auf Hell, seltener umgekehrt, in Zonen 
rings um den Arm laufen. Der Griff ist unverziert, allen- 
falls durch farbige Bänder umwickelt. Die Zierringe, ein- 
geritzte geometrische Muster oder aber Kartuschen, 
schliessen beiderseits an, folgen sich in dichtem Ab- 
stand, wiederholen sich vor allem gegen die Spitzen hin. 
Die Bogen Tutanchamuns sind reicher verziert als die 
sonst bekannten, nur einige blieben ohne Ornament. Auf 
9. 2f, hat der Verf. die Muster klassifiziert und beschrie- 
ben und im Katalog der Einzelstücke die dort einge- 
führten Buchstaben angewandt. Für den Leser wären 
Dkizzen von den Ornamenten selber wie von deren Ver- 
teilung anschaulicher gewesen. 

Der Ägyptologe dankt nicht nur dem Verfasser, son- 
dern auch dem Griffith Institute, dass es mit dieser Pu- 
blikation das Tutanchamun Grab, über dessen Veröf- 





1) Zu den Namensformen Semenchkares vgl. P. Munro, in: 


) 
ZÄAS 95 (1969), S. 109 ff. 
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fentlichung ein Unstern steht, zu einem weiteren Teil 
wissenschaftlich erschlossen hat. 


Tübingen, Oktober 1970 EMMA BRUNNER-TRAUT 


df * 
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Rolf HERZOG, Punt. Glückstadt, Verlag J. J. Augustin, 
1968 (8vo, 99 pp, 6 plates) —= Abhandlungen des 
Deutschen Archäologischen Instituts Kairo, Band 6. 
Price: DM 38... 


The title of this monograph is somewhat misleading, 
for it is not a comprehensive study of the land of Punt 
and its role in Egyptian life and thought. Rather, Dr. Her- 
zog has devoted himself exclusively to the question of the 
location of Punt, Reading this essay makes rather extra- 
ordinary demands on the patience of the reader, for the 
author has included an exhaustive survey of virtually 
every opinion — Egyptological or otherwise — which has 
been expressed on this question in the course of the last 
century and a half. He is not content merely to outline 
the major representative viewpoints, but insists on pain- 
fully detailing the history of the attempts to locate Punt, 
including not only what each writer said, but also when 
he said it and under what circumstances, with little or no 
regard for the usefulness or relevance of such information. 
Such extravagance is particularly unfortunate, because it 
distracts the reader from the argument, which deserves 
serious consideration. Dr. Herzog's arguments could have 
been effectively presented within the confines of a well- 
organized article of at most thirty pages. 

The work is divided into five parts: Ll. Einleitung (pp. 
7-8); 11. Die Erschliessung der Primärquellen (pp. 9-21); 
UI. Die Punthalle in Dair el-bahri (p. 22-24); IV. Lokal- 
isierungsversuche (pp. 25-54) and V. Ein neuer Weg zur 
Lokalisierung (pp. 55-83). It concludes with a valuable 
bibliography. 

Be thesis may be put quite simply: Punt was 
located somewhere along the upper reaches of the Nile, or 
perhaps one of its tributaries, generally within the bounds 
of the present Republic of the Sudan rather than at some 
point along the Red Sea or Somali coast. It was reached 
by sailing up the Nile. Herzog's approach consists of 
casting doubt on the textual evidence usually used to 
locate Punt along the East African coast and then basing 
his thesis on a literal interpretation of the representations 
of Hatshepsut's Punt expedition at Deir el-Bahri. A dis- 
cussion of the chief points in the development of his thesis 
will serve to illustrate his method. 

Under the dubious heading of “rassenkundliche Argu- 
mente” (pp. 56-61), Herzog argues that the ‘Queen’ of 
Punt and her daughter display the physical characteristics 
of such ‘Khoisanid pygmies' as the Bushmen and Hotten- 
tot who are believed to have once lived further to the 
northeast than they do now. The Egyptians are known to 
have brought pygmies from Punt as early as the reign « 
of Djed-ka-Re Ísesi (Vth Dyn: Urk. 1, 128, 15-129, 1). 
Therefore, Punt must have been a land inhabited, at least 
in part, by pygmies, people not known to have lived along 
the coasts. Ì would make the following observations: 


1. Harkhuf's account does not prove that pygmies 
were indigenous to Punt or Yam. The text suggests this 
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was an extraordinary event and travel to Yam, at any 


rate, was not (cf. Kadish, JEA 52 [1966], 25£f.). 


2. It is true that steatopygia is characteristic of Hot- 
tentots. Whether this explains the Queen's appearance is 
another matter. Herzog dismisses suggestions of such 
pathological possibilities as leprosy, tuberculosis and mus- 
cular dystrophy. He does not consider elephantiasis. In a 
recent study, Dr. A. P. Comen (Studies on Onchocer- 
ciasis and Elephantiasis in Ethiopia, Haarlem, 1969, p. 
86) doubts elephantiasis is the Queen's problem, but 
thinks the two pendulous forms below her waist, if indeed 
they represent bodily traits, might be the hanging groins 
typical of onchocerciasis. A congenital hip joint defect 
might explain her lardosis, although he thinks ‘royal obe- 
sity’ another possible explanation. I am not brave enough 
to decide, but Herzog has not demonstrated the Queen 
was a pygmy. Only a hint of the lumbar lardosis appears 
to be shared by the daughter (cf. Herzog, pl. 2). 


3, Even if both women were pygmies, there would 
still be no certainty that they were natives of Punt. Among 
the heterogeneous Puntites shown at Deir el-Bahri, it is 
the Queen who is the oddity. 


A botanical-geographical line of argument (pp. 62-67) 
asserts that the present distribution of incense-bearing 
trees in the southern Sudan would have fulfilled all Egyp- 
tian needs. “Es bestand kein Zweck zur Seefahrt an das 
Osthorn!” (p. 65). The palm trees depicted in the Puntite 
village are known along the southernmost Somila coast, 
just where the incense trees are not. Therefore, Herzog 
concludes, Punt must have been in the interior. 

Such an argument assumes a great deal about the 
ancient distribution of flora. Hepper (JEA 55, p. 69 and 
pl. XIV) indicates that Boswellia frereana, a producer of 
first quality incense, is found along the coast. He also 
thinks the incense trees in the Puntite village are Boswel- 
lia rather than Commiphora, since the latter are scraggly 
rather than leafy. Hepper reports finding Boswellia 
growing in arid, rocky places at altitudes up to 3,600 feet. 
(Cf. Dixon, JEA, 55, pp. 62f.). 

Earlier in the essay, Herzog argued that trees such as 
those shown at Deir el-Bahri could not have grown along 
a salty, tidal coast (p. 30). It is his literal interpretation of 
the reliefs which leads him to conclude that the village 
was actually at the water's edge. Ís the artist saying any- 
thing more than that-the village was near the water? 
Palms, after all, do grow above the high water mark on 
number of tidal beaches. The alternation of the palm and 
incense trees in the village, the rhinoceros wandering 
peacefully through the village, the odd mixture of Nilotic 
and sea marine life in the water hardly instil confidence 
in the overall accuracy of the artist's work. This is not to 
deny that particular fauna, flora, people and huts are ac- 
curately drawn. 

Herzog (pp. 67-71) says the Puntite huts are accura- 
tely drawn, unique in Egyptian art, in fact, and have a 
structure common to the southern Sudan and not to the 
coast. He doubts that such huts are to be found anywhere 
on a coast which experience tides of any consequence. 
Again, the reliefs must be taken quite literally. The re- 
presentations of the pile huts are very likely accurate; 
such huts, however, are found among Santa Cruz island- 
ers and the Mailu of New Guinea, who build their pile 


houses as close as thirty yards to the high tide mark. (Cf. 
Scientific American, March, 1962, p. 102; Cranstone, 
Melanesia, 1961, pl. 20e; D. Fraser, Village Planning in 
the Primitive World; all examples are on tidal littorals.) 
The Baraku village of Papua is built of pile huts, always 
in tidal water, as are those of the Samal of the Sulu Sea. 
In the latter case, a tidal differential in excess of a meter 
can be observed on the piles. (Cf. Fraser, op. cit, fig. 32; 
Weyer, Primitive Peoples Today, 1959, pl. 15 and p. 
177). Estuaries, rivers or bays would be ideal locations. 
The use of ramps to load the Egyptian ships is consistent 
with coastal or riverine landing sites. 

Additional points are offered on pp. 71-73. A stela of 
the late period (Griffith, Tanis II, p. 107 and pl. xlii) is 
offered as evidence that the Egyptians related rain in the 
mountains of Punt with the rise of the Nile and that, 
therefore, Punt was in the Nile watershed area. The stela, 
in fact, belongs to a class of texts in which the reign of a 
king is connected with an extraordinary event, often a 
high Nile. [ render the text: 


This had not been seen, this had not been heard (be- 
fore): The heavens rained as far as the mountain of Punt 
(r dw n Pwnt), (although) rain had been scarce in the 
southern nomes. Indeed, it was not this month which 
(normally) had rain; 10, > /0, it was not (even) its 
season in the villages of Lower Egypt. (...…. ) your 
mother, Neith, (....) has brought the inundation to you 
that your army might live. 


Is the claim that there was an unseasonal inundation or 
merely unusual rains which brought some welcome relief? 
The unusual reference to the mountain of Punt is also 
known from Sinai (Gardiner-Peet-Cerny, Inscriptions o} 
Sinai, 2nd. ed, I, pl. Ixxxix; II, p. 213: no. 427), where 
there appears to be a reference to going through the 
mountains of Punt. It was Griffith's view, incidentally, 
that this stela had been set up originally at Coptos 
(Ibid). 

A poem in Harris 500 says: “All manner of birds of 
Punt, they alight in Egypt, annointed with myrrh 
Cntiw)”’. (Cf. Hermann, Altägyptische Liebesdichtung. 
p. 94; Harris 500, rt. IV, 4, 4). Since migratory birds, 
says Herzog, like swallows, orient themselves along the 
Nile, these birds of the poem must have come from the 
upper reaches of the river. Ergo, that is where Punt was. 
While the Egyptians were keen observers, they were not 
ornithologists. This is, after all, a poem. Punt figures in 
others (Hermann, op. cit. p. 81, for example) and is used 
as an exotic image. 

The presence of cattle with one deformed horn, giraffe 
and rhinoceros in the Punt relief is taken as evidence that 
these animals of the interior are shown in their natural 
habitat. Therefore, Punt is in the interior. Here again, 
can we be sure the artist includes only what was actually 
there? Are the animals shown, even in that case, indi- 
genous? 

The rest of Herzog's position (pp. 73-80) depends on 
two things: (1) casting serious doubts on Egyptian sea- 
manship and ability to build ships suitable for the Red 
Sea and (2) showing that the Nile was possible as a 
watery avenue to Punt. 

Herzog claims that the views of Säve-Söderbergh and 
Faulkner that the Hatshepsut Punt-ships were of Egyp- 

































































tian design are without foundation. He feels it required 
more sophisticated techniques than riverine naval archi- 
tecture and cites Barnett (Antiquity 32, p. 223) as sup- 
port. The latter says, somewhat circularly, that the 
designs were not Egyptian “because Ì believe the Egyp- 
tians were never at home on the open sea". On stylistic 
grounds, Säve-Söderbergh s view of development from 
the type pictured in Sahure's temple is more persuasive, 
T'he lack of representation of sea-going vessels between 
the two is mere argument ex silentio. The fact that cer- 
tain vessels, thought to be sea-going, were called Byblos- 
boats does not prove they were built and manned by 
Phoenicians. Herzog's mention of a later Phoenician 
quarter in Memphis is interesting, but the earliest evi- 
dence for it is Herodotos (IL, 112) at a time when the 
Persians controlled Egypt and Phoenicia. Herzog's snide 
response to Faulkner s comparison of the Punt ships, with 
respect to lines, to a racing cutter, misses the point (Her- 
zog, 74-75). The lack of pre-Ptolemaic ruins of Egyptian 
naval installations proves nothing (p. 75); the hollow- 
draught Punt boats required only a gentle sloping beach. 

Herzog, on pp. 76-77, argues that, in addition to there 

being no evidence of a canal from the Nile to the Red Sea, 
there is no unequivocal evidence that shipbuilding men 
and material was brought through the wadis to the Red 
Sea. Säve-Söderbergh (pp. 13, 15) noted that the landing 
in Thebes is not actually depicted, although mentioned in 
a caption, and that the god says: “I have led them (thy) 
soldiers on water and land”. (Urk. IV, 345; Säve-Söder- 
bergh’s translation). Are we so uninformed about Egyp- 
tian travel through the wadis? 
Space permits consideration of only two examples. 
Herzog (p. 11) seems to prefer Helck's view that the 
murder of two Egyptian ship-builders reported in the in- 
scription of Pepi-nakht (Urk. I, 134, 13-135, 4) took 
place in Lebanon. Pepi-nakht says the two men were 
building (not having built) a Byblos-ship to go to Pnt. 
The murder was committed by the Aamu, the name given 
to the bedouin of Sinai and the eastern deserts. They are 
also called ‘Sanddwellers’. Did the Phoenicians of Byblos 
permit bedouin to wander around their shipyards mur- 
dering foreigners building ships? 

Of greater interest is the inscription of the 11th dy- 
nasty official Henu, to which Herzog (pp. 11-12) at- 
taches little value. (Text: Couyat & Montet, pl. xxxi and 
pp. 81-84; Translations: BARE, 1, secs. 428-33; Säve- 
Söderbergh, op. cit, p. 11; Winlock, The Rise and Fall 
of the Middle Kingdom in Thebes, p. 50f.) The order 
of events seems to me allow of little doubt as to what 
took place. Henu was ordered to go to Punt for antiw. He 
sets ouf from Coptos (at the head of the Wadi Hamma- 
mat), supplying his force with water skins and digging 
wells, arrives at the w3d wr, builds a ship that goes to 
Punt to get the incense, returns from the w3d wr and 
says: “when I had returned from the w3d wr, [ had ac- 
complished what his majesty had ordered …”. Herzog 
subsequently tries to show that there are texts in which 
w3d wr does not seem to him to mean ‘the sea’ (see be- 
low) and hence Henu's text is ambiguous. Hardly. The 
sequence is absolutely against such doubt. But what of 
Herzog's doubts about w3d wr? 

On p. 79, he says that the Wörterbuch offers seven 
different words for ‘the sea’ from the Pyramid texts to 
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Late Egyptian. In fact, Wb. VI, p. 103, offers only five 
examples that may be considered completely different. 
Herzog asked Reinecke of the Deutsche Akademie in 
Berlin to translate 19 of the examples given in the Beleg- 
stellen for w3d wr, and uses six of these to show that the 
w3d wr was thought to bring fertility to the land, some- 
thing a salt sea would not do. Therefore, the w3d wr must 
mean the Nile. All six examples are Ptolemaic. All six 
examples belong to the pattern of adoration of a god be- 
ginning: “He brings the Great Green …”. Ptolemaic 
Egyptian religious material often does not reflect the 
ideas of 1,100 years earlier; they are often confused and 
contradictory. Edfu 1, 164 for example depicts the w3d 
wr as a body into which the Nile empties (cf. the Beleg- 
stellen to Wb. 1, 269, 13). Herzog (p. 78) asserts that, in 
antiquity, none of the cataracts posed insurmountable 
obstacles to experienced rivermen. The point is not with- 
out merit; no doubt the Nile was higher at some points 
than it is today. It is clear that the cataracts posed some 
difficulty for large vessels; the evidence is that even the 
first cataract needed to be dug out from time to time, for 
example, in the reign of Thutmose III (year 50: cf. Urk. 
IV, 814f.). The need to extend Egyptian control as far 
as the Fourth cataract in the 18th Dynasty would seem 
to make trade movement south of that point before that 
along the river less likely, but it cannot be excluded. That 
Punt may have been reached from the Nile subsequently 
is possible, but there is no evidence for it whatever. Gener- 
al Gordon's original plan was to reach Khartoum from 
the Red Sea, starting from Suakin (Moorehead, The 
White Nile, 1960, p. 222). The fact that something can be 
done is no argument that it was done. 

Herzok considers the expression ‘on both sides of the 
w3d wr’. He thinks that this must mean, both in the story 
of the Shipwrecked Sailor and in the Punt text, that the 
place was a river with two banks. (Herzog, p. 80.) Un- 
fortunately, the phrase hr ‘gs.wy does not have the kind 
of physical precision Herzog would like. As Wörterbuch 
V, 194, 8-9 indicates, the expression usually implies 
nothing more exact than ‘neben’ or um herum’. The dual 
form is used in a number of cases given there to refer to 
things which have more than one side. The passage in 
the Punt narrative probably means nothing more than 
‘near’: “Pitching tents for the king's ambassador and his 
expedition in the ’nfiw-terraces along the sea (w3d wr) 
in order to receive the chiefs of this land”. (RB 52, 9-10; 
Naville, Deir el-Bahari, III, pl. Ixix). 

A number of other points are raised which Ì think Il can 
omit here without, I hope, misrepresenting Herzog s case. 
In general, I think Herzog s argument, which has, l ad- 
mit, a certain attraction, rests on a chain of assumptions 
and possibilities converted to the status of probabilities. 
No matter how cunningly wrought, a chain with weak 
links is an unreliable chain. Piling up possibilities does 
not make a case, 

It would be very nice, 1 suppose, to have a definitive 
answer to this question, although I am not at all sure that 
the location of Punt is a matter of any great importance. 
1 do not think Dr. Herzog has settled the matter. He has, 
however, incidentally raised one point (pp. 82-3) which 
has already gained some acceptance and deserves greater 
attention, namely, that the influences between Egypt and 
Nubia ran in both directions. Nubia was even capable of 
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independent developments and it would be well for some 
modern writers to abandon the proxy Egyptian chau- 
vinism still too commonly expressed. 


Binghamton, N.Y., June 1970 GERALD E. KADISH 





PAPYROLOGICA 


GREEK PAPYRI IN THE COLLECTION OF NEW 
YORK UNIVERSITY. 1: Fourth Century Docu- 
ments from Karanis, edited by Naphtali Lewis. 
Leiden, Brill, 1967 (8vo, XIV, 66 S., 1 Klapptafel) 
= New York University, Department of Classics, 


Monographs on Mediterranean Antiquity. Preis: 
Leinen HÉl, 30.—. 


Nachdem von den veröffentlichungswürdigen 
Stücken !) der Papyrussammlung der New York Uni- 
versity bisher erst einige Einzeltexte bekanntgemacht 
worden sind, können wir nun in Naphtali Lewis’ P. NYU 
I dankbar die erste grössere Ausgabe aus dieser Kollek- 
tion begrüssen. Die H. C. Youtie gewidmete Publikation 
enthält neben den New Yorker Nummern 1-25 (wovon 
L. selbst die Nr. 24 schon früher einmal publiziert hatte) 
noch drei durch eine a-Nummer markierte Papyri aus 
anderen Sammlungen: zwei aus derjenigen der Cornell 
University in Ithaca (Nr. la und 4a) und einen sehr um- 
fangreichen aus dem Britischen Museum in London (Nr. 
lla). Alle Papyri der neuen Edition kommen aus Kara- 
nis im Faijûm, sie entstammen durchweg der Zeitspanne 
von etwa 300p bis 375p, und wie die folgende Übersicht 
zeigt, geht es in ihnen fast ausnahmslos um typische Ge- 
schäfte oder Verpflichtungen einer landbebauenden bzw. 
landbesitzenden Bevölkerung. 


Es treten uns entgegen: 


ein Fragment der anlässlich einer Zession gefertigten 
Abschrift einer Landdeklaration, deren Amtspersonen 
einschliesslich eines òtòdoxaros, nicht voll erhalten, aber 
vermutlich durchweg mit denen von P. Cair. Isid. 5 iden- 
tisch, den Deklarationsakt auf 299p zu datiren erlauben 
(Nr. 1); 

zwei fragmentarische Verträge über Landzessionen an 
dieselbe Person aus dem Jahr 302p (Nr. 20) und um 297- 
306 (Nr. 21), deren erster, wohl zur Befriedigung eines 
Schuldanspruches abgeschlossen, bemerkenswerterweise 
eine terminologische Scheidung zwischen Abtretung von 
Privatland — srapaxwonoie — und Abtretung von 
Baoinun vj — ÈrKÓPMTIG — VOrnimmt; 

der Anfang einer Eingabe dreier Landwirte an Vale- 
rius Ziper, Praeses von Aegyptus Herculia (folglich um 
316-320 geschrieben), in der die Petenten vorweg be- 
tonen, der Eingabegegenstand betreffe zwar ihre Privat- 
angelegenheiten, Zoyw òè dausel Kal duvdger gehe es 
zrèp Auvoimehelag Tv Pdpov Tou iepwTarov Tagiov (Nr. la); 

eine Bescheinigung über Ableistung von Erdarbeiten 
beim d@Pvrrgds (Kanalreinigung)!a) in der 6. Indiktion 
(332/3 oder 347/8) (Nr. 2); 


1) 1964 waren es rund 100 (N. Lewis, Bull. Am. Ass. Pap. 2, 
1964, 32). 

la) Eine andere Deutung der Terminus &PvAiogds nämlich 
‘Leistung des Transports von Dammbefestigungsmaterial’ bei 


M. Vandoni, Rendic. Ist. Lomb. Cl. Lett. 102, 1968, 432-435. 


eine Abrechnung über die Ablieferung sehr kleiner 
Gerstenquanten für die 10, Indiktion (321/2 [L.] oder 
336/7, s.u.) durch 9 Personen aus dem Ptolemais-Bezirk 
von Karanis (Nr. 16); 


die Abrechnung offenbar eines Thesaurus über Ge- 
treideeingänge des Ptolemais-Bezirks von Karanis für 
die 8. Indiktion (319/20) und über zum Hafen abgefer- 
tigte Eselkarawanen (Nr. 17); | 


die Quittung mehrerer dmodiuru: des Hafens Leuko- 
gion an 5 Personen aus Karanis über Ablieferung von 
Weizensaatgut einschliesslich eines 109%-Zuschlags v. J. 
312p und die Quittung mehrerer dmairyrat môhews 
(= Arsinoe) an 2 der vorhergenannten 5 Personen über 
Saatgutablieferung v. J. 319p (Nr. 4a); 


zahlreiche formal unterschiedliche, sachlich zusammen- 
gehörige Quittungen (Nr. 5-11la), die überwiegend zu 
mehreren auf einem Papyrus, in zwei Fällen zu langen 
Quittungsreihen auf grossen, aus etlichen Kollemata ge- 
bildeten Bögen zusammengefasst sind (Nr. 5 und beson- 
ders Nr. 11a: hier allein 47 Quittungen bzw. quittungs- 
ähnliche Notizen), ausgestellt durch òmodéxrat | dmodixrar 
oder deren Beauftragte in den Häfen Leukogion und 
Arsinoe hauptsächlich über die Ablieferung von Getreide, 
das zur Verschiffung nach Alexandria bestimmt ist, wozu 
auf einem Papyrus (Nr. 10) ein 5%-Zuschlag kommt, 
daneben über die Ablieferung von Spreu und Fleisch und 
vereinzelt von Geldbeträgen (Adäration von Getreide- 
abgaben und geoiogòs Alvov) aus Karanis, das gelegent- 
lich mit Hiera, Ptolemais oder Kainos gekoppelt ist, für 
eine 9, 11.-16. (sic), 1.-4. und 7. Indiktion (320/1 bis 
333/4 oder 335/6 bis 348/9); auf Verso der beiden 
langen Quittungsbögen zusätzlich als xespdypada bezeich- 
nete Quittungen von èmiweAnraì dpromoias über zur 
Truppenbrotversorgung bestimmte Gerstenlieferungen 
aus Karanis für die 9. Indiktion (320/1 oder 335/6) (Nr. 
11a) bzw. 14. Indiktion (325/6 oder 340/1) (Nr. 5); 


eine Abrechnung über die Erhebung von Gersten- 
quanten und Geldbeträgen (4000 und 5000 Drachmen) 
vom 12. bis 16. Mesore eines nicht sicher lesbaren 
Jahres (9. = 314/5?)2) (Nr. 15); 

die Quittung zweier oirodyor Hror3) dmauryrai über 
eine Zahlung von 56 Talenten für vaöra Sakaootov (scil. 
maAolev) in der 10, Indiktion (321/2 oder 336/7 [L. 
nur lezteres, doch s.u.l) (Nr. 3); 


eine amtliche Steuereingangsliste, in der mindestens 21 
meist mehrfach genannte Personen unter den Über- 
schriften dorairnois Geyuplou, Adyos dydpov und Adyos 
Sarretov (bisher nur als gelegentliche Präsente bezeugt, 
hier einziger Beleg für eine anscheinend regelmässige, 


2) Die insgesamt 10 mehrmals in unterschiedlicher Zusammen- 
setzung und Reihenfolge genannten Personen der Nr, 15 sind nach 
D. Hagedorns Hinweis auf P. Cair. Isid. 57 (315P) (in Z. Pap. 


Ep. 2, 1968, 69-70) wohl derzeitige xeDaAumwrai von Karanis. Die 
enge Berührung des New Yorker Papyrus mit P. Cair. Isid, 57 stützt 
die von L. im Apparat zu Z. 1 zweifelnd angegebene Lesung des 
9, Jahres. 

3) #rat Pap; #TE in L' Apparat ist angesichts der Bemerkungen 
L.' zu Z. 1-2 („expression X #TOL Y") wohl Druckfehler (vgl. Cl. 


Préaux, Chron. d'Ég. 43, 1968, 195; D. Hagedorn, Gnomon 41. 
1969, 745). 








steuerartige Abgabe dieser Bezeichnung) mit Geldzah- 
lungen in Höhe von 3600 Drachmen bis 32 Talenten und 
dazwischen vereinzelt mit Fleischablieferungen für die 
19, Indiktion (321/2) notiert sind (Nr. 12); 

zwei amtliche Abrechnungen über monatliche Steuer- 
zahlungen (epi iwoö, die eine mit Beträgen zwischen 500 
und 28000 Talenten, die andere mit Beträgen zwischen 
3000 und 23300 Talenten (um 330/340) (Nr. 13 und 14); 


eine Liste von 6 Landinhabern (Mitglieder eines Pit- 
takion?), von denen 4 auch in Nr.14 begegnen, mit 
Grundstücken von 2(?) bis 31 Aruren (um 330/340) 


(Nr. 19); 

zwei Quittungen, die erste vom Gehilfen eines riparius 
ausgestellt, über mehrmonatige wi53ós-Zahlungen in der 
12. Indiktion (323/4 oder 338/9), dazwischen Notiz einer 
(für die 7. Indiktion geleisteten?) Zahlung von 5000 
Talenten &cSîros, von L. als vestis militaris gedeutet 4) 
(Nr. 4); 

drei Getreidedarlehensverträge in Homologieform aus 
den Jahren 326/7 (Nr. 23), 329p (Nr. 22) und 373p 
(Nr. 24), letzterer als eines der uns erhaltenen 6 gleich- 
artigen Rechtsgeschäfte der Aurelia Tetoueis schon 1957 
von L. publiziert 5); 


eine Notizenfolge über die Zahlung von Geldbeträgen 
zwischen 215 und 20 Talenten an einen Isidoros für 
Lieferung von Naturalien, unter denen 1 Artabe Weizen 
zu 2000 Drachmen berechnet ist, und für landwirtschaft- 
liche Zwecke mit Erwähnung eines 7. Jahres (312/3, 
314/5 oder 343/4[? s.u.l) (Nr. 18); 


der Brief eines Kopres an seinen Vater Heron um den 
Schichtwechsel einer Arbeitergruppe, die von einem Epi- 
meleten zu einer öffentlichen Arbeit (Bau oder Stein- 
bruch?) herangezogen worden zu sein scheint (Nr. 25). 


Die neuen Texte bilden also — ein besonderer Vorzug 
der Publikation — örtlich, zeitlich und inhaltlich eine 
bereits in sich ziemlich geschlossene Gruppe, lassen sich 
aber darüber hinaus mit zahlreichen schon bekannten 
Karanistexten aus dem Jahrhundert von etwa 275p bis 
375p zusammenstellen und werden damit zum Bestand- 
teil eines jener für die Papyrusforschung so fruchtbaren 
Urkundenkomplexe, bei denen die von vornherein er- 
leichterte Durchschaubarkeit vor allem prosopographi- 
scher und chronologischer Beziehungen den Schlüssel zu 
Erkenntnissen liefert, die sich aus einzelnen Urkunden 
allein meist nicht gewinnen lassen. Dieser Komplex macht 
Karanis zu einer der uns am besten bekannten Ort- 
schaften Ägyptens aus dem Anfangsjahrhundert der 
byzantinischen Zeit, und er ist durch P. NYU I noch 
aufschlussreicher geworden, vor allem im Hinblick auf 
Wirtschaft und Verwaltung. 

Wir verdanken diesen Urkundenkomplex zum Teil den 
systematischen Ausgrabungen der University of Michi- 
gan in den Jahren 1924-1934, die ihm eine noch nicht 





och En dieser Interpretation zweifelt D. Hagedorn, Gnomon 41, 
DP ) N. Lewis, An Aurelia Tetoueis archive? (Studi Calderini- 
paribeni II, 1957, 321-323). 
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endgültig bekanntgewordene Anzahl Papyri 6) und Hun- 
derte von Ostraka 7) beisteuerten, und zum Teil einem 
Eingeborenenfund — dass es ein einziger Fund gewesen 
sein dürfte, urteilte wenigstens Bell —; aus ihm sind 143 
Isidorospapyri in das Kairener Museum (P. Cair. Isid. 
1-6.8-15.18-146) und, wie uns L. im VorwortzuP.NYUI 
informiert, rund 100 Papyri über Aufkäufe Sir Harold 
Bells in den Jahren 1922-1925 in amerikanische und 
europäische Sammlungen gelangt, nämlich die in P. 
NYU I vorgelegten 28 Urkunden, ferner 7 Stücke der 
Sammlung des Mr. Wilfred Merton (P., Merton I 
30.31.37; II 88.89.91,92), 3 der Sammlung der Michigan 
University (P. Cair. Ísid. 7.16.17), 1 der Sammlung der 
Osloer Universitätsbibliothek (P. Osl. II 38 = SB 9311) 
und mindestens 50 der Sammlung der Columbia Univer- 
sity, letztere bis auf wenige Ausnahmen 8) noch unver- 
öffentlicht 9). 

Am Anfang und am Ende der oben umgrenzten, be- 
sonders zahlreich vertretenen Zeitperiode unserer Kara- 
nistexte steht bekanntlich je ein Archiv, gesammeltes 
Urkundenmaterial einer Familie bzw. einer Einzelperson: 
das von 267p bis 324p reichende Archiv des Aurelius 
Isidoros 10) und die Gruppe von 6 Getreidedarlehens- 
verträgen der Aurelia Tetueis oder Titueis (3/2p bis 
375p)t1). Während das jüngere dieser beiden Archive in 
P. NYU I durch Nr. 24 vertreten ist, gehört rund ein 
Dutzend der neuen Papyri sicher in die Zeit des älteren 
Archivs, doch kann kein einziges dieser Stücke mit Ge- 
wissheit dem Isidorosarchiv zugewiesen werden; ob der 
in Nr. 4a zweimal zusammen mit Aur. Heron 12) er- 
wähnte Aur. Isidoros, der IÍsidoros in Nr. 18 und der 
Vater de Patisis in Nr. 1513) mit dem bekannten 
Träger des Namens identisch sind, bleibt ungewiss, und 
der schreibkundige Aur. Isidoros von Nr. 2 ist zweifellos 
ein späterer Homonymus. 

L. konstatiert nun noch ein drittes Archiv, das, chrono- 
logisch an das Ísidorosarchiv anschliessend, etwa 1 bis 2 
Jahrzehnfe umfasst und dessen zentrale Personen Vale- 
rius S. d. Antiurios und Aion S. d. Sarapion sind. Beide 
lernen wir hier erstmalig kennen, aber sie begegnen nicht 


6) Davon sind die ertragreicheren Stücke publiziert: P. Mich. 
VI 376-379.399-417; VIII 515-520. Siehe auch SB 7358.9147.9148. 
9241.9436a-u.9438. 9881 (Angaben nicht bei L). 

7) Siehe O. Mich. LIL. | 

8) L. zählt 6 publizierte Stücke auf: SB 8246, 9187 und 9188 und 
3 weitere, die seitdem ebenfalls im Sammelbuch als Nr. 9603a-c 
abgedruckt wurden. Vermutlich gehören aber auch SB 7189 und 
9835 dazu. 

9) Der Vollständigkeit halber sei hier noch auf P. Cornell 20 
hingewiesen sowie auf das Ostrakon SB 9111 (v. J. 299 /300), das 
T. C, Skeat in Luxor erwarb, das aber aus Karanis stammt. 

10) P. Cair. Isid.; P. Merton I 30.31; II 88.89.91.92; SB 9187. 
9188.9835. Isidoros begegnet noch in weiteren, nicht eigentlich seinem 
Archiv zugehörigen Texten, z.B. O. Mich. 356 — SB 9006; P. Mich. 
376,49; O. Mich. 1094(?). 

11) P,NYU Inv. XVI 1 (Studi Calderini-Paribeni IL, 321-323) — 
P. NYUI 24; P. Merton I 37; P. Osl. II 38 —= SB 9311; SB 9603a-c. 

12) Auch dieser Aur. Heron könnte personeller Mittelpunkt einer 
Urkundengruppierung sein, ohne dass man sich der Identität des 
Namensträgers in Nr. 4a einerseits, in Nr, 20 und 21 andererseits und 
schliesslich des Aur. Heron S. d. Hol in Nr. 22 und des Vaters des 
Kopres in Nr. 25 sicher sein darf, 

13) Dieselbe Person in P, Cair. Isid. 57,10 (D. Hagedorn, Gno- 
mon 41, 1969, 745, der hier seine eigenen Vermutungen in Z. Pap. 
Ep. 2, 1968, 70, revidiert und die Frage der Beziehung dieses 
Patisis S. d. Isidoros zu dem oft bezeugten Sohn Patieis des be- 
kannten Aur. Isidoros aufwirft). 
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in allen zeitlich dem Isidorosarchiv folgenden New 
Yorker Papyri, und so fehlt uns entweder die eigentliche 
Schlüsselfigur, oder es handelt sich nicht durchweg um 
ein Archiv, wenigstens nicht im strengeren Wortsinn. 

Die sachlichen Berührungspunkte der Papyri NYU I 
besonders mit dem Isidorosarchiv sind so vielfältig und 
eng, dass L. sich häufig damit begnügen kann, auf Aus- 
führungen der 1960 erschienenen fundamentalen Aus- 
gabe dieses Archivs einfach zu verweisen. Ein gründ- 
licher Benutzer der neuen Publikation kann daher auf die 
gleichzeitige Heranziehung des Werkes von Boak-Y outie 
nicht verzichten. Das ist kein Schaden, im Gegenteil. 
Aber die prosopographischen Beziehungen der Papyri 
NYU I, die nicht nur zu P. Cair. Isid., sondern auch zu 
den sonstigen Karanistexten bestehen, hätten trotz der 
Schwierigkeiten vieler Namensgleichheiten, die L. wohl 
zur Vorsicht gemahnt haben, häufiger aufgezeigt werden 
können — ein Mangel der freilich bewusst knapp gehal- 
tenen Einleitungen und Kommentare. Ausführlichere Er- 
Öörterungen findet der Leser nur zu den wichtigsten 
Stücken der Publikation. Das ist einmal der besonders 
interessante Landzessionsvertrag Nr. 20, dessen Text 
auch zwei Ergänzungen für BGU 1049 abwirft und 
dessen Erhaltungszustand durch eine vortreffliche Ab- 
bildung auf einer herausklappbaren Tafel vorgeführt 
wird, und es sind die homogenen Quittungen Nr. 5-11a, 
in deren aufschlussreicher Einführung sich der Nachweis 
findet, dass hier ùmodéxras (Kopns) Kapavidos nicht 
Dorfbeamte sind, sondern Munizipalbeamte, in deren 
lokalem Gesamtbereich, dem Pagus, der genannte Ort 
nur einer von vielen ist 14). Hervorgehoben seien noch 
zwei Urkunden als neue Belege christlicher Symbole im 
frühen 4. Jahrhundert: Die Quittung Nr, 8 über im Hafen 
Arsinoe abgeliefertes Getreide wird durch guy eingelei- 
tet, und in der im gleichen Hafen ausgestellten Quittung 
Nr. 10 setzt der özodéxrys Diogenis(?) das Henkel- 
kreuz15) vor seinen Namen; beide Male ist Paesis 
S. d. Sakaon Quittungsempfänger. 

Nur einige der neuen Urkunden sind eindeutig datiert. 
Bei den meisten Indiktionsangaben stehen wir vor der 
altgewohnten leidigen Frage, auf welchen Indiktionszy- 
klus — in Betracht kommen teils der erste oder zweite, 
teils der zweite oder dritte — sie sich beziehen, ausser in 
denjenigen Fällen, wo Konsuldatierungen, Kaiserjahre 
oder prosopographische Momente Gewissheit geben. 
Noch ein weiteres Moment, mit dem L. nicht argumen- 
tiert, scheint mir bei den Datierungszweifeln in P. NYUI 
hilfreich, wenn auch nicht absolut beweisend zu sein: die 
Waährungssituation. Ohne innerhalb der New Yorker 
Papyri mehrere wirklich kommensurable Geldangaben 
anzutreffen, kann man doch vermuten, dass sich in Geld- 
beträgen der Grössenordnung von mehreren tausend 


14) Diesen Sachverhalt meint gewiss auch ein Passus in P. Cair. 
Isid, 11,36/7: — woilvovoïe) darò wouns [Kapavi]dos dmodénTaus, 
was, in Boak-Youties Übersetzung im Gegensatz zur richtigen 
Übersetzung der Z. 56 nicht zutreffend wiedergegeben, paraphrasiert 
werden könnte roîg dmodegorévors Tàs eioDopas dmò vwunc K, 

15) Einen Zweifel an dieser Deutung des Zeichens ruft jedoch 
die „control mark’ (O. M. Pearl) in einer analogen Quittung, SB 
9436k, hervor (vgl. noch SB 9436b.e.f; P. Mich. 411). Zu den von 
L. S. 17 notierten frühen Belegen christlicher Symbole in Karanis 
ist P, Mich. 520 nachzutragen. 


Drachmen und einigen Talenten einerseits (Nr. 12.15.18) 
und von mehreren tausend Talenten andererseits (Nr. 
4,11a-13.14) zwei Etappen der heftigen Inflation jener 
Jahrzehnte abzeichnen — Etappen, deren erste von den 
Währungsverhältnissen des Isidorosarchivs nicht oder 
nicht weit entfernt ist, deren zweite aber in die Jahre be- 
sonders rapiden Währungssturzes zwischen 324p und 
34lp 16) fallen dürfte. Ordnet man die Geldbeträge in 
Nr. 18 der früheren Etappe zu, wofür vor allem der 
Weizenpreis spricht 17), so entfällt von den Umrech- 
nungen, die L. zur Wahl stellt, diejenige auf 343/4. Die 
Quittungen Nr. 5-1la dagegen dürften angesichts der 
mehr als 3000 Talente in 11a,197, die Quittung Nr. 4 
angesichts der 3000 Talente in Z. 9 eher dem späteren 
als dem früheren der beiden in Betracht kommenden In- 
diktionszyklen zuzuweisen sein. Sollte das zutreffen, so 
hätte es die Konsequenz, dass die mit dem Epitheton véa 
versehenen Indiktionsangaben in diesen Quittungen 
5,9; 7,14; 9,2.6/7.11) in Übereinstimmung mit unseren 
bisherigen Zeugnissen erst im dritten Indiktionszyklus 
(342-357) begegnen und nicht, worauf die jeweiligen 
Frühdatierungen führen würden und was L. für möglich 
erklärt, bereits im zweiten Zyklus (327-342)18). 

Während L. in Nr. 3 die 10. Indiktion unter Hinweis 
darauf, dass zwei Sitologen dieses Textes auch in einem 
unveröffentlichten Columbia-Papyrus v. J. 340p begeg- 
nen, auf 336/7 datiert, zieht er für die gleiche Indiktions- 
zahl in Nr. 16, die doch auf dem Verso von Nr. 3 steht, 
wegen prosopographischer Beziehungen zu Nr. 12, 15, 
17 und P. Cair. Isid. die Jahreszahl 321/2 vor, Auf die 
Unwahrscheinlichkeit dieser unterschiedlichen Ansätze 
machte D. Hagedorn 19) aufmerksam und schlug für Nr. 
16 und vermutungsweise auch für Nr, 12 und 17, doch 
nicht für Nr, 15, die Angleichung an die Spätdatierung 
in Nr. 3 vor. Ich halte es, ohne Hagedorns Lösung aus- 
schliessen zu wollen, im Hinblick auf die 56 Talente in 
Nr. 3 für näherliegend, das Datum von Nr. 3 der Früh- 
datierung von Nr. 16 (und 12, 15 und 17) anzugleichen, 
wodurch freilich die Identität der beiden Sitologen mit 
denen des Columbia-Papyrus, dessen Datum ohnehin 
nicht ganz passt, aufgehoben wäre 20). In diesem Fall 
rückt Nr. 3 als ältestes Zeugnis für osrordyor: (o.ä.) 
xwunTÖv statt zòjys an die Stelle von P, Cair. Isid. 61; 
vielleicht ist die Neuigkeit dieser terminologischen Än- 
derung die Ursache für Verschreibung und Abundanz in 
3,2 (swuwunTÈv Kwns). 

Einige Einzelbemerkungen sollen die Besprechung 
abschliessen. _ 

Zu S. XIII: Für den Nichtspezialisten wäre wohl 


16) Siehe G. Mickwitz, RE Suppl. VI, 1935, 129 s.v. Inflation. 

7) Vgl Cl. Préaux, Chron. d'Ég. 43, 1968, 196. 

18) Die Spätdatierung dieser Quittungsgruppe macht auch eine 
Identifikation des Herodes in Nr. 1la mit dem Fräger des Namens 
in O. Mich. 1007, wie sie D, Hagedorn (Gnomon 41, 1969, 744) vor- 
nimmt, sehr fraglich. 

19) Z, Pap. Ep. 2, 1968, 70f, 

20) Die Frühdatierung von Nr. 3 erschwert allerdings auch die 
naheliegende Identifikation des Aur. Melas, der die Quittung für zwei 
illiterate Sitologen geschrieben hat, mit dem gleichnamigen 


ùroypaDels in SB 7189, wo die TETAPTH va IvTiuTiaov (Schreibung 


mit T wie in Nr. 3!) nach dem oben Gesagten vermutlich erst 345,/6 
anzusetzen ist. 








auch die Zeichenerklärung o (als Bruchzahl) = @ nicht 
überflüssig gewesen. 


Zu 1,2: Sollte hier statt 
Zoloúpns) Òò 16 zu lesen und diese Parzelle des Atisios 
mit der gleichgrossen Parzelle des Atisios S. d. Hatres in 
20,7 — in beiden Urkunden wird daneben ein 2-Aruren- 
Grundstück aufgeführt — identisch sein? Dann wáre 
denkbar, dass dasselbe Rechtsgeschäft die Ausfertigung 
beider Urkunden veranlasst hat. 

Zu Nr. 5-1la: Es fällt auf, dass als Verschiffungs- 
häfen ausschliesslich Leukogion und Arsinoe genannt 
sind, nicht aber das im Ísidorosarchiv stark hervortre- 
tende Kerke. 

Zu 12,23: Neben L. Ergänzungsvorschlag scheint 
mir auch Xwupsuwr Tau]iov erwägenswert. 

Zu 17,9: Vielleicht Kégw(v) [Kaa]Awvlio]v (vgl. 
P. Cair. Isid. 14,42.44 [um 311/314]; O. Mich. 149,4 
[Ende IlIp]; 347,1 12; 348,4; 354,8; 614,7; 1082,4 [313p]) 
-— eine Stütze des L.schen Frühansatzes von Nr. 17. 

Zu 20,11 und 21,10: L, Ergänzung Twunfuépas 
xrijoig (21,10) dürfte durch den von ihm herangezo- 
genen unveröffentlichten Columbia-Papyrus gesichert 
sein; dennoch sei auf die Tuunagä urĳúois in P. Cair, Isid. 
2,19 hingewiesen. 

Zu 20,24: Der Beleg für den Veteran Ammonios 
stützt Amundsens Lesung in O. Mich. 396,1 gegen You- 
ties Änderungsvorschlag (zu O. Mich. 1098) und macht 
Youties Auflösung der Namensabkürzung in O. Mich, 
1098,2 fraglich. 

Zu 21,5: ‘Hpaxdidolu) statt ‘Hpaxhidolus). 

Zu 22,1/2: Die Eltern des Darlehungsschuldners 
Aur. Sarapion, Venaphris und Eirene, sind vielleicht mit 
Venaphris S. d. Ísas und seiner Gattin Eirene in P, dair. 
Isid. 6,85 (vgl. P. Cair. Isid. 17,87) identisch. 

Zu 22,25: Für illiterate Beamte subskribierte den P. 
Cair. Isid, 16 (314p) ein Aòpúhos Klomgs} Iavvoös 
(vgl. P. Cair. Isid. 10. 14. 28; O. Mich. 1081); sollte auch 
hier der Vatersname des ümoypaDels Kopres Tavvoös 
statt des singulären Ilwúgous zu lesen sein? 


Zu Nr. 24 Einleitung: Statt AJP 82 (1961) muss es 
heissen AJP 83 (1962). 

Zu 24,7/8: Der Schreiber ist offenbar über die In- 
diktion im Irrtum, wenn er Ende 373p die im nächsten 
Jahr beginnende 3. Indiktion als êverrús bezeichnet. 


Zum Personenindex: AdpúAos Où f, of Heron 22 
4,12 (statt 21 4,12); AdpúAros IleAsviog 4a 3 (statt 
4 3);statt Acovidac wohl besser Aecovlòyc (vgl. P. Cair. 
Isid. 124,11/2; O. Mich. 331,1; 344,8; 612,7; 615,2; SB 
006,5); im Index fehlen die S. 28 von L. mitgeteilten 
Namen aus Nr. 12 verso. 


Die sehr verdienstvolle Publikation weckt den Wunsch 
und die Hoffnung, der Autor möge die damit begonnene 
Editionsserie New Yorker Papyri bald fortsetzen. 


Jena, März 1970 FRITZ UEBEL 


dolovpa) « 16 vielleicht 


NN 
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Zola M. PACKMAN, The Taxes in Grain in Ptolemaic 
Egypt. Granary Receipts from Diospolis Magna, 
164-88 B.C., New Haven and Toronto, The Ame- 
rican Society of Papyrologists, 1968 (80, 84 pp. + 
Tables) = American Studies in Papyrology, vol. 4. 


This is a study of some 108 grain-tax receipts issued 
from the royal granary of Diospolis Magna and written 
on ostraca. All the receipts have been gathered from pu- 
blished collections of ostraca, and therefore the originality 
of this study (first presented as a Ph.D. dissertation) 
does not consist in making available a new collection of 
granary receipts, but in subjecting long-known material 
to a new examination which is based, to a large extent, 
on statistical methods. 

In the first part of Mrs. Packman's study the receipts 
are subdivided, according to the so-called “tax-phrases 
they bear, into eight groups: |. receipts without tax- 
phrase; 2. payments ûzèp Toü rómou; 3. payments eis Tyv 
émiyoaDdHv Ömìp TOU Tomou; 4. payments for specified 
places; 5. payments for a fraction of the artab; 6. pay- 
ments for a fraction of the artab for specified places; 
7. payments &£ dvridsaypadijs: 8. payments of iepòs 
muods and iep xpiSv. In each group information is given 
about the sources which have been used, the formula of 
the receipts, the names appearing in signatures and coun- 
tersignatures, the amounts of payment and their central 
tendencies (median size and mean size), the season of 
payment, the names of taxpayers. 


Part II contains a discussion of the evidence gathered 
in part l and concerns 1, the functions of the granary 
officials mentioned in these documents; 2. the formula of 
the receipts; 3. the amount of payment, the question of 
instalments, and the connection between the amounts 
recorded and the carrying capacity of Egyptian donkeys; 
4, the season of payment? 5. the: nationality and social 
status of taxpayers; 6. the nature of the taxes described 
by the aBove-mentioned tax-phrases; 7. the major results 
of Mrs. Packman's study. Part II is followed by a series 
of tables containing diagrams, chi-square tests and Krus- 
kal-Wallis tests (their procedure is explained in the in- 
troduction, pp. 6-11). 

On p. 3 of this study it is said that one of the most 
interesting results of the study of these receipts is a better 
understanding of the number and nature of the various 
taxes on grain that were paid into the Ptolemaic grana- 
ries; that there are a limited number of distinct phrases 
used on these receipts to describe the taxes towards which 
payments were made; and that the authoress has chosen 
to make these tax-phrases the primary variable according 
to which she shall group and study the receipts. Mrs. 
Packman's dissertation is an economic, not a diplomatic 
study, a study of facts, not of terminology. Therefore, if 
two tax-phrases refer to the same tax, the documents in 
which these tax-phrases appear ought to be studied to- 
gether and their information ought to be incorporated in 
the same statistical table. Although previous research had 
made clear (cf. the status quaestionis, pp. 70-71) that 
different tax-phrases used in these receipts concern the 
same tax, 1 do not contest that Mrs. Packman was entitled 
to launch her research from this particular basis. But Ì 
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cannot understand why, in her statistical tables, she has 
maintained the initial subdivision of available documents 
in seven or eight groups, after she had concluded (p. 74) 
that an analysis of the phrases used to describe the grain 
taxes indicates that there were only three!) sorts of 
taxes 1. those recorded in superscripts marked iepoùö 
mupoöü or iepäs xpiSijo; 2. those described as paid for some 
fraction of an artab 3. those variously described as paid 
for the topos, for some place whose name is recorded, or 
for a tax-year without any tax-phrase. 

My criticism does not only concern the construction of 
this work, but also the choice of its subject and the 
gathering of evidence. Granary receipts dealing with taxes 
brép roù Tdmov etc. constitute a domain which is doomed 
to remain rather sterile because many imponderabilia are 
hidden behind their formulas. One of these imponderabilia 
is the nationality of the taxpayers in question, for all 
these receipts belong to late-Ptolemaic times, a period in 
which the name of a Ptolemaic subject does no longer 
indicate his origin. Although Mrs. Packman is quite 
aware of this disadvantage, she has not abandoned the 
study of the taxpayers’ names and she has tried to make 
the best of it, under the following reserve: “In the fol- 
lowing discussion I intend to consider the nationalities of 
taxpayers’ names rather than the nationalities of tax- 
payers themselves” (p. 64). After an exposé in which the 
term ‘Greek taxpayers”’ is cautiously replaced by tax- 
payers with Greek names”, Mrs. Packman concludes that 
“hellenic origin or hellenization did indeed produce pros- 
perity in Ptolemaic Egypt’ (p. 65), a conclusion whose 
statistical basis is not strong enough to refute the long 
established opinion that in late-Ptolemaic times there 
were many Egyptians (with native names) who owned 
great fortunes, and just as many Greeks who owned very 
little. 

The statistical foundations of this study would be more 
reliable 1. if the data concerning the same tax had been 
combined instead of being scattered over various groups 
(cf. supra), 2. if Mrs. Packman had not limited her re- 
search to the area of Diospolis Magna. This limitation 
would be justifiable if it were reasonable to assume that 
a special rate of taxation was enforced upon or granted 
to the inhabitants of this town, or if we knew that this 
area was subject to particular climatic conditions or en- 
joying a special degree of fertility. The unity of place, 
invoked by Mrs. Packman as a reason for the geogra- 
phical limitations she imposed on her research, my have 
some importance in other kinds of investigation, but in a 
study of taxation (ie. measures applied to the entire 
country or at least to large parts of it), which has to cope 
with scarcity of documents and which is, anyhow, af- 
fected by several imponderabilia, the limitation to a single 
town is bound to impair the reliability of the results ob- 
tained instead of improving it. 

In this particular study the situation is even worse, for 
Mrs. Packman has limited her research to the receipts in 
which the name Diospolis Magna is explicitly mentioned 
and simply ignores the receipts which, for many good 
reasons, must be attributed to the Diospolis granary al- 
though they do not mention it explicitly. Once again the 


i) Or even only two, for Mrs. Packman is not certain of the 
existence of the second tax. Cf. infra p. 61, 


authoress ought to be reminded that her dissertation is a 
study of facts, not of names and terminology. All ostraca 
which, owing to the personal names they mention (tax- 
payers and granary-officials), the place at which they 
were unearthed, or other criteria, must be attributed to 
the Diospolis Magna granary, had to be incorporated in 
this study, whether they mention Diospolis or not. Mrs. 
Packman's documentation on grain-taxes in Ptolemaic 
Egypt is not only very limited but also incomplete. It 
would be interesting to investigate in how far the ignored 
evidence from Diospolis Magna affects the diagrams and 
statistics of this study. 

1 might have undertaken this kind of investigation if Ì 
had not been discouraged by the fact that Mrs. Pack- 
man's statistical tables are based on evidence which is not 
only limited and incomplete but also incorrectly read by 
the authoress. These are the results of a random test of 
accuracy applied to one single page (p. 16) of this study: 


O. Bod. 163: the total of late taxes is not 615 but 
914 art. (614 for the 25th year, 2%4 for the 24th year); 


O. Bod. 162: the three payments are all for current 
taxes. It is not true (as is stated on p. 17 n. 12) that the 
regnal year is lost in the date of receipt of this ostracon, 


for its first line mentions ärous pr bud: «xn; 

O. Petrie 43: the amount paid is 54 art. instead of 
515 art; 

O. Bod. 194: 
515). 


Mrs. Packman’s ideas on Greek paleography and on the 
deciphering of Greek documents are very peculiar. Let 
us first refer to p. 39, where the following text correc- 
tions’ have been proposed: 


O. Bod. 175: read > #'9 (‘would fit nicely into the 
series formed by amounts on other receipts"') instead of 
nwd’; 

O. Bod. 180: read Z #'@' or (“less likely”'!) Z 7/8 
instead of « #13; 

WO 747: read & instead of 3'2); 

WO 740: read ò’ #’ò’ instead of ò 32). 


As for Mrs. Packman's ideas on what Prof. H. C, 
Youtie called “the papyrologist, artificer of fact”, they 
can be summarized as follows: 1. the papyrologist can 
read anything he likes (cf. supra, text corrections pro- 
posed) 2. what he reads will depend on the theory he has 
in mind 3. a reading which does not square with a theory 
stated elsewhere (either by the editor or by the editor of 
a previously published collection) must be explicitly justi- 
fied 4. if it is not explicitly justified justified, it may be 
regarded as being dubious. This credo may be distilled 
from the following remarks: p. 6: “Tait provides argu- 
ments neither for his readings of O. Bod. 195 and 
O. Ashm. 73) nor against the readings in earlier-pu- 
blished documents that his interpretations seem to de- 
molish”; p. 39: “In other cases where Tait's readings 
seem to challenge some notions of Wilcken, it seems to 
be because Tait had some other notion in mind… In this 


the total is not 8 but 1355 art. (8 + 





2) Cf, p. 61 note 5. 
3) Both readings are printed without dots. 































































case I, at least, am unable to discern the sense of Tait's 
out-of-the-way readings *) of the superscript fractions 
‚n O. Bod. 175 and O. Bod. 180. Ibidem: “Whether Wil- 
cken was aware that these readings 5) were not in agree- 
ment6) with his own belief that superscript payments 
amount to some one percent of lower-text payments [ do 
got know’; p. 71: “Tait has contrived to read references 
to the dprafBielu on Diospolis Magna receipts”’. 

In this connection a few words must be said about 
Mrs, Packman's grave doubts as to the existence of the 
tax-phrases belonging to groups five and six (cf. p. 69). 
“In half the relevant documents the tax-year (often at 
this period written (eis Tè xx L) is omitted, while the 
tax-phrase (si 5 rò Z àpr) appears. Almost no other 
Diospolis Magna receipts omit tax-years, and it is temp- 
tinq to believe that these group Five (and Six) documents 
should have the tax-year restored in place of the tax- 
phrase’. Although Mrs. Packman would like to go further 
than her predecessors in simplifying the number of taxes 
described by the various tax-phrases”), she has pre- 
served both groups for the following reasons: “In the 
first place, none of the editors who has seen the receipts 
has been able to read a tax-year where 1 should like to 
restore it; in the second place, at least three of the Group 
Five documents (O. Ashm. 7 (not 61), WO 752 and WO 
1527) seem to have both tax-year and tax-phrase, how- 
ever disputable the second". 

In my opinion the existence of the tax-phrase el To 
jmiuordBiov is beyond doubt for it appears clearly (no 
dots) and in connection with the tax-year in O. Ashm. 7: 
de rd LZ o pe Had ul (Erous). It also appears (in the 
same connection) in the following documents which have 
not been used by the authoress: O. Bod. 192: eig 7ò Z 
wor Toö wör(oö) L. O. Bod. 220: eis Tô Z alg) 
Ilamopwrou „,. Tove L. As for the tax-phrases els TÔ 


ZN and els rò LZ y': only els Tò Z y in O. Bod. 195 
might be understood (and has in fact been understood 


by the authors of O. Tait III, cf. p. 5) eis 7ò (Eros) y 
instead of eis Tò (Ápiov) (rpirov). In the other cases 
there is no question of reading a tax-year instead of a 
tax-phrase, but one might doubt if the details of the tax- 
phrase have been correctly read 8). 


4) Mrs. Packman consequently proposes to correct Tait's read- 
ings, cf. supra. 
5) Im actual fact se,,, ò3’ (OW 740) and ve,,3’ (OW 747) 
were not Wilcken's final readings. In his Zusäfze (O. Wilcken II, 
pp. 430-441) he changed the first of these readings into ielpäs) 
x(ouSijs) 9’ (this correction was inserted in BL IL1), the second into 
lelp)äs >’, 

je Mrs. Packman consequently corrects Wilcken's readings, cf. 
p. 60. 
7) If in groups five and six the regnal year could be read instead 
of the tax-phrase, the documents of group five could be assigned to 
group one, the documents of group six to group four. Groups one and 


four belong to the third sort of taxes retained by Mrs. Packman, cf. 
supra p. 59, 


8) Wilcken's readings auw (OW 1527) and ug (OW 1341) 
having been corrected into / alpr) (cf. BL II.1), it seems rather 
strange that his reading w, has once been changed into / 5’ 
(OW 1529), once into / y' (OW 752). 
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Although the existence of at least the hemiartabion 
tax-phrase is beyond doubt, [ wonder if the fraction-of- 
an-artab taxes are different from the taxes described by 
the tax-phrases of groups one through four: the tax- 
phrases eis TÒò wuiaprafdiov, eis Td Hou TéTaprov and 
eig Tò Huiov Tpirov may not refer to any particular 
taxes but merely reveal the rates at which a single grain- 
tax, described by six or seven tax-phrases, was succes- 
sively assessed. Mrs. Packman consequently may be right 
ín questioning the autonomous existence of the taxes 
described by the tax-phrases of group five and six, but 
she has no right to question the existence of the tax- 
phrases. 

The bibliography of pp. 83-84 does not mention BL IV 
(1961), nor O. Tait Il and III, nor the Corpus Papyrorum 
ludaicarum in which many O. Tait and OW have been 
republished. O. Tait II (indices) pp. XIII-XVI gives a 
list of corrections of O. Tait 1. According to the CP], 
vol. 1, many of the taxpayers whose names have been 
listed by Mrs. Packman as Greek names were Jews: 
Dositheos Psa[ ], Ísakis Stratonos and Straton Stra- 
tonos, Dositheos Pachratou, Hellen Dositheou, Dositheos 
Pyrrhou, Theochrestos Salaminios, Simon Horaiou and 
Simon Hermiou. CPJ 1 88 = OW 728 restores Ziguv 


‘Epgiou Öm(èe) [roö rom(ov)]. 


Wilsele, December 1969 T. REEKMANS 





COPTICA 


Martiniano RONCAGLIA, Histoire de l'Eglise Copte. 
Vol. III. Beirut: Dar al-Kalima, 1969 (8vo, xxxix & 
254 pp.). Histoire de l'Eglise en Orient. 


Under the descriptive subtitle “The Evangelization of 
Egypt in the IlIrd Century: The Greeks, the Romans, 
the Fellâhs, the Hierarchy, the Empire, Martyrs and 
Confessors, the Theology, the Christian Philosophy and 
the Gnosis’ Dr. Roncaglia provides us with an extensive 
and heterogeneous assortment of peoples, ideas and 
movements belonging to the Egypt of the IIIrd century. 
Because of the wide variety of issues which are presented 
in this volume, this study gives the impression of a kind 
of theological-philosophical-sociological Rumpelkamer of 
the IIIrd century, in which the careful reader will dis- 
cover many fascinating pieces of information. 

Commencing with certain Ind and IIIrd century 
Egyptian authors, we are introduced to such theologians 
as Basilides and Valerianus whose impact upon Gnostic 
cosmology has been the subject of much discussion in 
recent years, especially in view of the discovery of the 
Chenoboskion papyri. Then, there is Ammonius Saccas, 
the celebrated porter on the docks at Alexandria and 
self-taught prophet of Neoplatonism, who, as reported 
by Eusebius, had been brought up as a Christian and in 
later years became a pagan. His influence over such 
teachers as Plotinus and Origen must have been 
tremendous considering that they willingly abandoned 
the professional teachers of philosophy to listen to his 
discourses on wisdom. Was he a sakiya-muni or saki, 
and was his Neoplatonism an off-shoot of Hindu philo- 
sophy? His name “Saccas” may, in fact, contribute to 
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this thesis in so far as Ernst Benz has suggested the 
transformation of the word sakya to Sacca. Descriptions 
of lesser known theologians like Ambrosius of Alexan- 
dria and Ammonius the Bishop introduce the study of 
the theological contributions of St. Demetrius, one of the 
first fellâh patriarchs of the Alexandrian Church and 
contemporary of Pantaenus and Origen. Other theol- 
ogians of somewhat lesser importance whose ideas and 
contributions are recorded include a certain Tryphon, a 
pupil of Origen; Nepos, the chiliastic bishop of the 
Fayyûm; Basilides, the bishop of the Pentapolis; Mele- 
tius of Pontus Euxinus (Black Sea); Anatolius Alexan- 
drinus, bishop of Laodicea in Syria; and finally Fir- 
milianus of Caesarea in Cappadocia. 

The second chapter treats of the relationship of the 
Church of Alexandria of the IInd and IlÌrd century to 
other Christian centres, such as Jerusalem, Antioch and 
Phoenicia, while a separate chapter is devoted to its 
rapport with the Eternal City. In the fourth chapter the 
reader gets acquainted with a wealth of liturgical issues 
which emerged within the Alexandrian Church. Be- 
ginning with the Eucharistic celebration, Dr. Roncaglia 
quotes extensively from the testimony of such early do- 
cuments as the Didache, Justin's Apology, the Apostolic 
Constitutions, etc. This discussion is followed by an 
examination of the whole complex of questions around 
the early catechumenate and baptism as well as the 
eucharistic assembly. To what an extent was the Alex- 
andrian Church a preaching church? The answer is 
provided by the evidence of various papyrus fragments 
which are thoughtfully assembled. Additional para- 
graphs state the use and the role of the Holy Scriptures 
as well as the accepted norms for piety in the Christian 
Community of Alexandria. This very instructive chapter 
concludes with an essay in which the author attempts to 
reconstruct the early liturgy of the Ist to the Illrd cen- 
tury. 

The fifth chapter, which is entitled The Christian 
Society in Egypt, deals with a number of theological and 
sociological issues which are analytically presented. Thus, 
for example, the author discusses the interesting ques- 
tion about the geographical extent of the Christian Faith. 
A selection of ethical and moral problems is presented. 
Drawing from the testimony of the contemporary 
Alexandrian theologians, Dr. Roncaglia submits to the 
reader the moral extremisms of the various Gnostic sects, 
especially with respect to virginity, sex and marriage. 
Moreover, in like manner, we are brought face to face 
with the ever recurring issues of the civic duties and 
responsibilities of the Christian in a non-Christian so- 
ciety. Again, the principal spokesmen for this period are 
Clement of Alexandria and Origen. Indeed, already in 
these very early days of the Church we read of Origen 
bewailing such ecclesiastical misconducts as simony and 
nepotism! The whole issue of Christian charity is im- 
pressively illustrated by a moving quotation from the 
Paschal Epistle by Dionysius of Alexandria at the occa- 
sion of the outbreak of the plague in 252 A.D. A tremen- 
dous document with a great message. 

Faith, Creed and Liturgical Symbolism is the title of 
the sixth chapter, which speaks of the origins of the first 
dogmatic statements and confessions of faith, e.g. the 


IInd century creed of Meliton of Sardes. Then, there is 
an informative commentary on the use of Biblical images 
and symbolism in the Alexandrian Church with special 
references to the interaction of Old Testament themes in 
the life of the peoples of the New Covenant, e.g. the 
interpretation of the crossing of the Red Sea and the 
Deluge in terms of the Christian Baptism or the Sinaitic 
Manna as a prophetic image pointing to the Eucharist. 

Whereas so far the author dealt with the impact of 
the New Faith upon IInd and IIIrd century Egypt, chap- 
ter seven is devoted to the reversal, namely, the Egyptia- 
nization of the Christian Faith. Here we are reminded 
again of the manifold and diverse oriental syncretisms 
with which Egyptian society was permeated, as well as 
the numerous shades of the Graeco-Roman philosophies 
which left their impress upon the interpretation of the 
Gospel. This chapter concludes with references to the 
allegorical methods of interpretation and the ancient 
eschatological concepts of the ka and the ba. 

A variety of ecclesiastical and ecclesiological questions 
facing the Illrd century Alexandrian Church are discus- 
sed in chapter eight. In this context the author examines 
the function of the bishop in the community and his rela- 
tionship to the Alexandrian elders. We are given a list 
of bishops from St. Mark to Peter Î as well as a list of 
elders and deacons of the Alexandrian Church according 
to the reports by Eusebius. Another list provides the 
names of thirteen additional bishops of Egypt. The dis- 
cussion of several ecclesiological issues which are raised 
by Clement of Alexandria and Origen lead to an analy- 
tical study of some of the fundamental theological-philo- 
sophical issues of Alexandrian Christianity. Problems 
like the praeparatio evangelica, the influence of esoteric 
mysticism, the concept of “Philosophy and that of 
“Christian Philosophy” are thoughtfully discussed. In 
fact, it is this last chapter, which expounds so many 
cross-cultural ideas, which also justifies the author's quo- 
tation from Goethe's Westöstlichen Diwan: “Wer sich 
selbst und andere kennt — Wird auch hier erkennen: 
Orient und Occident — Sind nicht mehr zu trennen . 

The content of Dr. Roncaglia's third volume of his 
Histoire has somewhat digressed from the original plan 
of this monumental multi-vvolume opus. Yet, the reader 
should be genuinely grateful to have this Rumpelkammer 
in his library. This volume offers a wealth of analytically 
arranged material of theological and sociological issues, 
many of which are as pertinent in the XXth century as 
they were seventeen hundred years ago. 


Athens, November 1970 OTTO MEINARDUS 


* * 
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Hilde ZALOSCER, Vom Mumienbildnis zur Ikone. 
Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1969 (8vo, 85 5. + 
13 Abb., davon 4 farbige). Preis: DM 32.—. 


Eine ikonologische Studie, die zum Problem des Ent- 
stehens der Ikone aus dem Mumienbildnis ein neues Wort 
aus einem neuem Sehwinkel sagen will, In der Einleitung 
macht aber die Verfasserin gleich aufmerksam, dass sie 
nicht die historischen Aspekte der Frage lösen, sondern 
lediglich den strukturellen Aufbau beider Erscheinungen 





vergleichen und dadurch ihre eigentümliche Aussagen 
entdecken will. Die erste Prämisse des Gedankenganges 
der Verfasserin schliesst die in der Fachliteratur ver- 
tretene Ansicht aus, dass die Mumienbilder nicht anderes 
seien, als Porträtbilder, die erst beim Begräbnis als To- 
tenmaske verwendet wurden. Íhrer Ansicht nach, musste 
‚Die Geisteshaltung einer ausschliesslich im Sakralen 
Verankerten Kultur die zwei Sphären, die profane und die 
sakrale deutlich scheiden” (16 £.). Ebenso will die Ver- 
fasserin die traditionelle, von Flinders-Petrie zuerst aus- 
gesprochene Meinung sich nicht eignen, nämlich, dass 
sich in den Mumienbildern nur das fortentwickelt, was 
während der Jahrhunderte die plastische Mumienmaske 
bedeutete, dass es sich darum unter dem westlichen Ein- 
fluss nur die Form geändert hatte, nicht aber der trans- 
zendentale Inhalt derselben. Nach Meinung der Ver- 
fasserin ist „der Wechsel von plastischen Totenmasken 
zu den gemalten Mumienbildnissen nicht die Folge eines 
Geschmackwandels, sondern Ausdruck eines neuen Emp- 
findens, das sich primär in der Jenseitsvorstellung aus- 
drücken sollte” (19). Das Mumienbildnis verrät durch 
den Dimensionswechsel (anstatt der dreidimensionalen 
Plastik tritt jetzt das zweidimensionale Tafelbild) eine 
neue Jenseitsvorstellung; jetzt geht es nicht mehr um das 
Weiterleben der irdischen Erscheinung im Bildnis des 
Toten. Und diese Änderung sucht Frau Zaloscer in einer 
neuen Form des Gottesglaubens, in der Vorstellung einer 
transzendenten Gottheit, die vom Christentum getragen 
wird. Es geht um die Abkehr von der diesseitigen, stoff- 
lichen Welt, die seinen Ausdruck auch in der Kunst fin- 
det, nämlich in der Abwendung von der Plastik. Eine 
solche allgemeine, nicht nur an Christentum gebundene 
Ansicht wird durch das Bildverbot des Dekalogs begün- 
stigt, wo es sich lediglich um plastische Nachbildungen 
handelt. Dieser Übergang zum zweidimensionalen Tafel- 
bild spielt sich darum ab in „jenen Glaubensgemeinschaf- 
ten, die in besonderem Masse die dreidimensiongle 
Plastik ablehnten” (21) und infolgedessen steht die dlt- 
ägyptische, griechische und römische Gemeinde zwar aus- 
serhalb dieser Entwicklung, aber er lässt sich dabei nicht 
entscheiden, ob es sich um jüdische, judeochristliche, 
frühchristliche oder vielleicht um eine gnostische Glau- 
bensgemeinschaft handelte, die zu einer so prinzipiellen 
Wendung Anlass gaben. (Ebd.). Der Gedanke an Ewig- 
keit bleibt zwar weiter, aber es geht nun „nicht um das 
Weiterleben der Physis, also um die Erhaltung der ir- 
dischen Erscheinung'’ (25), der Verstorbene ist hier „als 
Auferstandener, der nicht mehr dem Reich der Leidenden 
angehört” (Ebd.). Und diese Jenseitsanschauung wird 
durch zwei Formprinzipien ausgeprägt: Es ist das Prin- 
zip der Frontalität bei gleichzeitiger Ablehnung der 
Plastizität (26). Auch im Bereich der christlichen Bild- 
kunst gilt diese Abkehr von der rundplastischen, sinnlich 
tastbaren Darstellung als Gesetz, auch wenn die Volks- 
schichten nicht imstande waren, sich ihrer götzendienst- 
lichen Praktiken abzusagen und darum haben sie sich die 
Anerkennung des Bildes als Kultgegenstandes erzwun- 
gen. Die Lage komplizierte sich erst dann, als inzwischen 
auch die Adoration des Bildes erschien. „Die göttliche 
Macht des Heiligen wurde auf den im Bilde dargestellten 
übertragen” (37). Woher aber kommt diese Rückkehr zur 
Praxis des heidnischen Götzendienstes? Es ist zuerst der 
Kaiserkult mit seiner magischen Identität des Bildes mit 
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der Person und der Kult der Märtyrer und besonders der 
Styliten, denen der grösste Anteil an diesem Zurück- 
sinken zuzurechnen sei. Das sind aber nur die äusseren 
Anlässe. Die inneren Gründe dagegen sucht die Verfas- 
serin in den veränderten sozialen Verhältnissen. Durch 
die Massenkonversionen und mit dem wachsenden Ein- 
fluss des Mönchtums sind die primitiven Volksmassen 
zu Wort gekommen, die die überkommenen Momente des 
Heidnischen in Geltung brachten in der Form der Bilder- 
verehrung, die dem eigentlichen Spiritualismus des Chris- 
tentums zutiefst fremd war (38). Der Gegensatz des 
Ikonoklasmus und der Ikonodulie bedeutet darum einen 
„Bruch zwischen den höheren gebildeten Kreisen und dem 
einfachen Volk” (Ebd.). Es kommen aber auch eschato- 
logische Erwartungen und die politische Unsicherheit in 
Betracht. Aus der sich immer erweiternden Bildervereh- 
rung tauchen auch die sg. Acheiropoieten auf, in denen 
die Verfasserin einen deutlichen Anschluss an platonische 
Dichotomie sieht, denn sie sind nichts anderes, als direkte, 
nicht durch die Menschenhand vermittelte Abdrücke des 
Urbildes. Und weil die Acheiropoieten und Ikonen „un- 
gefähr um dieselbe Zeit auftreten”, so kann man auf eine 
gemeinsame Wurzel denken. Hier findet auch die T'heo- 
logie der Bilderverehrung seinen festen Stützpunkt, denn 
nach ihr „das Wesen der Ikone liegt darin, dass sie nicht 
substanzgleich mit ihrem Vorbild ist”, sondern nur “ein 
Fenster, hinter dem sich die Welt des Göttlichen offen- 
bart” (47). Das ist das letzte Stadium eines langen und 
sich schwer durchsetzenden Prozesses; was in dem Mu- 
mienbildnis keimhaft ausgebildet ist, das entfaltet sich 
jetzt voll in der Ikone. Es handelt sich zuerst um „die 
Entsubstanzialisierung des Bildmittels, die Aufgabe der 
Plastizität® durch die eine völlig neue geistige Dimension” 
(68) ersetzt wurde. Die Naturbezogenheit wird durch 
die frontale Haltung ersetzt, der Goldhintergrund führt 
den Beschauer aus der Zeit und Raum heraus und stei- 
gert die Hieratik des Aufbaus. „Die Mumienbildnisse als 
auch die Ikonen sind Zeugen des Unaussprechlichen, 
Widerschéin einer höheren, unvergänglichen transzen- 
denten Wirklichkeit” (69). 

Das ist eine bindige Übersicht der Grundzüge des 
Gedankenganges dieser Arbeit, die aber auch umfang- 
reiche Exkurse über die Theologie und Philosophie der 
Ikone umfasst, über die Gedankenentwicklung des Bild- 
erstreits und über die Unterschiede zwischen Plastik und 
Malerei vom Standpunkte der Ästhetik überhaupt. Wenn 
wir den Standpunkt zum Kern der Abhandlung einneh- 
men wollen, welcher im Titel des Buches ausgedrückt ist, 
müssen wir zuerst die Vorbehalte ausdrücken gegen- 
über der Stellungnahme der Verfasserin, die den histo- 
rischen Blick auf das gegebene Problem absichtlich aus- 
schliesst. Gerade in diesem Bereich, wo die Datierungs- 
frage so empfindsam ist, muss man eine Gefahr des 
Hysteron-Proteron sorgfältig meiden, denn anders kann 
man alles beweisen, was a priori zu beweisen wäre. Einen 
zweiten Vorbehalt müssen wir geltend machen gegen- 
über der Richtigkeit der Prämissen der Verfasserin, Es 
geht zuerst um die Frage, ob in die Mumienbandagen 
(mindestens in meisten Fällen) die schon existierende 
und in der Hausgalerie bisher aufgehängte Porträtbilder 
der lebendigen Personen eingesetzt wurdenoder nicht. Es 
geht nicht nur um das eingerahmte Kinderbild aus Kairo- 
Museum (Nr. 33 269), dessen bemalter Rahmen die 
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Aufhängeschnur bisher erhalten hat. Es sind noch weitere 
wichtige Belege erhalten, die zeigen, dass in die Mu- 
mienbandagen eigentliche Porträte der Lebendigen ein- 
gesetzt wurden und zwar öfters in einer sehr oberfläch- 
licher Weise, wo z.B. die schon unbrauchbaren und dar- 
um abgesägten Seitenteile des Bildes in die Bandage ein- 
gelegt und auf diese Weise entfernt wurden, In einigen 
Fällen wurden die Seitenteile nur teilweise abgesägt und 
der Rest des Brettchens dann ganz einfach abgebrochen 
oder mit Messer weggeschnitten, wie es bei einem eilen- 
den und schlampigen Handwerker gewöhnlich ist, (4.B. 
Moskau, Mus. der bild. Künste Nr. 4290 und 5771, Slg. 
Graf Nr. 43). Es wurden nicht selten bei den Ausgra- 
bungen auch leere Rahmen von solchen Porträtbildern 
gefunden (z.B. M. J. Rostovcev, Die antische Malerei in 
Siüdrussland russ., Petersburg 1913, TÉ. 92) und im 
Gegenteil auch die Mumien, aus denen später — viel- 
leicht bei ihrer Abschaffung in die Grabstätte —, wieder 
die kostbaren Porträtbilder ausgenommen wurden. Wir 
stimmen vollkommen mit der Verfasserin überein in der 
Ansicht über die Bedeutung des goldenen Hintergrundes 
der Bilder. Weil aber die goldene Fläche hinter dem 
Kopf des Abgebildeten bezeugen sollte, dass er sich 
schon im Jenseits befindet, ist es dann auffallend und 
für die These, dass es sich hier zuerst um Porträtbilder 
der lebendigen Personen handelte, beweiskräftig, dass 
dieser Hintergrund erst nachträglich, d.h. bei der Bear- 
beitung der Mumie vergoldet wurde (z.B. Moskau, Mus. 
der bild. Künste Nr. 3708 und 6154) und zwar so, dass 
sich der Umriss der goldenen Fläche mit dem Rand der 
Bandage deckt. Denselben Sinn wie diese Goldfläche hat 
auch der goldene Kranz am Haupte des Verstorbenen; 
auch dieser wurde erst nachträglich mit Benutzung einer 
Schablone gemalt (Slg. Graf Nr. 4 und 22). Neben 
diesen archäologischen Beweisen, gibt es aber auch rein 
künstlerische. Ist es denn möglich, dass gerade nur hier, 
im Arsionoegebiet Männer, und Frauen fast ausschliess- 
lich in der Blüte des Lebens sterben sollten? Wie gering- 
fügig ist die Zahl der älteren Leute auf den erhaltenen 
Porträten, während bei der Mehrheit es sich um Leute 
von fast entzückender Schönheit handelte, die darum 
noch lebendig abgebildet wurden. Und weiter: Diese 
Bilder, insofern sie mit Wachsfarben gemalt wurden, 
stellen in ihrer Mehrheit vollkommene Kunstwerke dar 
und schon darum konnten sie nie in Hast hergestellt wer- 
den und auch nicht nach einem toten Model, der dem 
Maler mehr zum Hindernis als zur Inspiration dienen 
würde. Selbst die komplizierte Wachsfarbentechnik 
schliesst jede Eile aus. Darum ist der Urteil der Ver- 
fasserin: „Ein Bild, das einmal als Totenmaske dienen 
sollte, dürfte kaum Jahre vorher die Wände geschmückt 
haben’ (17) sehr wenig überzeugend. — Sie meint wei- 
ter, dass die Veränderung der Form des Mumienbildes 
von einer plastischen Maske zum Tafelbild nur als Folge 
der Jenseitsvorstellangen möglich sein konnte. Wenn es 
wirklich so wäre, denn dann müsste die bildliche Ergäân- 
zung der Mumie überhaupt verschwinden, dann hätte sie 
keinen Sinn mehr. 

Die Balsamierung des Leichnahms und die usserliche 
Ausstattung derselben ist nicht eine Folge irgendwelcher 
gesellschaftlichen Gebräuche (wie z.B. bei uns die Be- 
stattung im Sarge), sondern ein Ausdruck ganz konkre- 
ter Religionsvorstellungen, in welchen die Überzeugung 


über die Jenseitsleben haftet. Das Bild des Verstorbenen 
ist keine pietätvolle Erinnerung an denselben, sondern 
ein Gehäuse des ‚ka, des dritten Bestandteiles des 
Menschenwesens, der nach der Trennung der Seele vom 
Körper gemäss den altägyptischen Vorstellungen, eine 
Unterkunft suchte und dieselbe gerade in der Abbildung 
des Verstorbenen fand. Je diese dem lebendigen Körper 
ähnlicher war, je mehr die Augen schimmerten und der 
Mund sich zum Reden öffnete, desto glücklicher war das 
sich in ihr aufhaltende „ka. Das „Heimweh" des „ka” 
wurde durch die Veränderung der Form der Abbildung 
keineswegs begrenzt, sondern im Gegenteil, verstärkt. 
Denn die plastische Maske wurde in meisten Fällen nicht 
individuell hergestellt, es handelte sich dagegen um eine 
Lagerware, die nur mittels der Farbe und sicher nur ganz 
oberflächlich der konkreten Ähnlichkeit angepasst wurde. 
In einem enkaustischen Porträt dagegen fand das ka” 
ein ganz individuelles, naturalistisch wiedergegebenes 
Antlitz des Verstorbenen, in welchem es darum bessere 
Unterkunft finden konnte, als in der Mumienmaske. 
Aber diese erhebliche, um nicht zu sagen, wesentliche 
Tatsache, hat die Verfasserin überhaupt nicht in Erwä- 
gung genommen, — Man kann auch nicht übersehen, 
dass es zum Übergang von dem plastischen zum gemal- 
ten Bildnis nicht abrupt gekommen ist. Die Mumie des 
Kairo-Museums Nr. 33 216 hat in seinem Deckel die 
plastische Form was die Hände und Füsse betrifft er- 
halten, während das Gesicht mit einem gemalten Porträt 
bedeckt wurde und für es sogar eine Öffnung im plasti- 
schen Deckel ausgeschnitten wurde. — Diese, von der 
Verfasserin vermutete Änderung der Jenseitsvorstellun- 
gen wird unter Hinweis teils auf das Vordringen plato- 
nischer Vorstellungen in das allgemeine Bewusstsein, 
teils auf den Einfluss des Christentums und Judentums 
begründet. Dabei drückt sie aber nicht ganz klar aus, ob 
diese Veränderung direkt diesen Einflüssen zuzurechnen 
sein soll. Für den Fall, dass die mit Tafelbildern ver- 
sehenen Mumien der christlichen Gemeinschaft zuzu- 
rechnen sein sollen, sei es auf zwei, aus der Athanasius’ 
Vita des hg. Antonius (90) sich ergebende Tatsachen 
hingewiesen. Hier zeigt sich deutlich, dass die Christen 
noch in der ersten Hälfte des 4. Jhs. ihre Toten balsa- 
mierten und sie in ihren Häusern aufbewahrten, zugleich 
aber auch, dass die Wüstenasketen ihnen einen solchen 
Bestattungsritus vorwarfen und sie zum Erdbegräbnis 
bewegen wollten. Daraus kann man schliessen, dass die 
Mumifizierung, sogar bei Erhaltung des altägyptischen 
Begräbnisrituals, in der christlichen Gesellschaft allge- 
mein war. Und im Gegenteil, einige erhaltene und be- 
malte Begräbnistücher mit dem Bildnis des Verstorbenen 
zwischen Anubis als Psychopompos und der Mumie des 
Verstorbenen (Moskau, Mus. bild. Künste und Louvre), 
zeigen auf einen religiösen Synkretismus, der sich im 
künstlerischen Synkretismus des altägyptischen hierati- 
schen Stils mit dem Spätantiken naturalistischen Porträt- 
bildnis widerspiegelte. — Nach allen recht interessanten 
und gewiss verdienstvollen Folgerungen der Verfasserin, 
kann man darum nicht über die Richtigkeit der Worte 
K. Parlascas, die die Verfasserin selbst anführt (Anm. 
31) zu zweifeln: „Ohne die enge Verflechtung mit Vor- 
stellungen des ägyptischen Totenkultes sind unsere Por- 
träts nicht denkbar’’. 

Eür frühere Historiker der ostchristlichen Kunst war 





der genetische Zusammenhang zwischen den Mumien- 
pijdern und der Íkone selbstverständlich. Heute muss 
man etwas bescheidener urteilen. Denn es kann nicht der 
Einfluss eines Lauraton, des an der Tafel gemalten offi- 
ziellen kaiserlichen Bildes übergangen werden. Das 
übersieht die Verfasserin, wenn sie der Meinung ist, dass 
die Kaiserbilder damals ausnahmslos Statuen waren 
jd 37). Auf die Bedeutung des Lauraton für die Entsteh- 
ung gnd die inhaltliche Entwicklung der Ikone, haben 
schon ua. K. Weitzmann, E. Kitzinger u. J. Kollwitz 
hingewiesen. Die Existenz des Lauraton einerseits und 
die Tatsache, dass wenn nicht alle, dann ganz sicher die 
bedeutende Mehrheit der Mumienbildnisse nichts an- 
deres, als Porträtbilder lebendiger Leute waren, muss 
dann zum Schluss führen, dass es zwischen den beiden 
Arten dieser Tafelbilder keinen Unterschied gab, und 
die christliche Ikone darum nur eine direkte Fortsetzung 
des spätantiken gemalten Porträts sei. Obwohl die Zahl 
der erhaltenen Denkmäler ganz gering ist, nicht desto- 
weniger ist es klar, dass diese Kontinuität besonders 
durch den Märtyrerkultus bedingt wurde. Es zeigt dar- 
auf z.B. die Ikone des Sergius und Bakchus und eine 
andere mit dem Bildnis zwei anonymer Märtyrer in Kiew, 
sowie die thronende Gottesmutter zwischen zwei Solda- 
tenmärtyrer im Sinaikloster. Der Schluss, welchen die 
Verfasserin aus der Frontalität der Abgebildeten ziehen 
will, misst jedes Gewicht vor dem Tatbestand, dass bei 
der überwiegenden Mehrheit der Mumienbilder (bei den 
enkaustischen Tafelbildern fast ausnahmslos) die Abge- 
bildeten aus drei Vierteln widergegeben sind. Wenn 
auch vielleicht bei den Brustbildern eine solche Stellung 
nicht ganz auffallend ist, dann die volle, auf den Grab- 
tüchern abgebildete Gestalt in ihrem energischen Her- 
austreten, schliesst jeden Zweifel aus. Es ist zwar rich- 
tig, dass es neben diesen in Wachsmalerei ausgeführten 
Bildern eine Reihe von anderen, meist mit Tempera ge- 
malten Tafeln gibt, auf denen die Gestalten strefig 
frontal stehen und dass aus dieser Auffassung auch eine 
Gruppe der ältesten erhaltenen Ikonen sich entwickelte 
(z.B. Apa Abraham, Apa Menas). Aber dieser Verschie- 
denheit der kompositionellen Gestaltung, die nur eine 
Seite der ganz auffallenden stilistischen Differenzierung 
der spätägyptischen Malerei bildet, zeugt nur darüber, 
dass es im römisch-hellenistischen Ägypten neben der 
Tradition der Spätantike auch eine rustikalisierte, von 
plastischen Werten des lllusionismus sich abwendende 
Kunst gab, die — entweder stichhältig oder nur konven- 
tionell — als koptische genannt wird. Mit dieser Seite 
der Problematik hat sich aber die Verfasserin hier nicht 
beschäftigt. 


Praha, Juni 1970 JOSEF MYSLIVEC 
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dass ich diesmal auf Betrachtungen allgemeiner Art und 
erneute Lobsprüche verzichte, sowie dass ich die beiden 
zur Besprechung vorliegenden Bände nicht mehr in toto 
durchgelesen habe. Die im folgenden zusammengestell- 
ten Notizen beruhen also fast ausschliesslich auf (dank- 
barem) Gebrauch des Buches bei der Textlektüre, 


Zu den „Provisional Lists of Bibliographical Abbre- 
viations’’ zwei kleine Bemerkungen. 

Die Abkürzung „Smith Senn.’ für S. Smith, First 
Campaign ist wenig glücklich, da sie zu Verwechslun- 
gen mit dem älteren, aber immer noch wichtigen Buch 
von G. Smith, History of Sennacherib führt. 

Zu „Tablet Funck’ wird bemerkt: one of several 
tablets in private possession (mentioned as FE, 1, 2, 3, 
Delitzsch HWB XIII), cited from unpublished copies 
of Delitzsch. F. 1 wurde von Delitzsch fünfmal veröf- 
fentlicht, erstmalig im Jahre 1876, zuletzt in ALS, S. 
106f. FE. 2 wurde publiziert von Weidner, AfO 21, 5, 46 
und Tf. IX-X, E‚ 3 von Oppenheim, AfO 18, 5. 72. 


Zu CAD A/II: 


S. 100f. ana. Die Schreibung dieser Präposition mit 
dem Zeichen SÉ auch BiOr 14, S. 193a, zu Vs. 6, 

ana einen Akkusativ vorwegnehmend Delitzsch, ALS, 
S. 154b, Borger, BAL, S. XLIXa, KAH II, Nr. 84, 57 
und 59, Assurnasirpal Annalen III 76, Rost, Tigl. IL, 
S. 58,19. 


S. 140a, Z. 28-31. Vgl. Borger, EAK 1, S. 136f. 


S. 202a, Z. 11 v.u-8 v.u. Die Formel amâät Ea litepi 
zweisprachig auch CT 17, 1, 34f,, K 4878, III(?) 15/É,, 
CT 16, 47, 232f. und K 4973, Z. 7'f. Die beiden letzten 
Stellen ergeben einen Join: K 46264 (links) + K 4973 
(Mitte) + K 3235+ (rechts). Durch diesen neuen Join 
wird der Schluss der bekannten kiskanû — Beschwörung 
auf willkommene Weise ergänzt. Die Z. 237 ergänzen- 
den Zeichen auf K 4973 sifid bereits von Bezold, Cata- 
logue zitiert worden. 

S. 204, Butäpâ. Vgl. Rm 2, 352, Rs. 8’ [e-m]a ‘UTU 
us-tap-pa-a gi-[…]. 

S. 236f, aräru B. Zu PBS 12/1, Nr. 6, Rs. 14É. // 
UET 6/11, Nr. 391, 11 ist zu bemerken, dass NE in 
PBS 12/1 6, Rs. 15 offenbar eine Glosse ist zum Zeichen 
IM = Ní in Rs. 14. Weitere Belege für das Verbum: CI 
16, 16, VI 1f. (i-ta-ru-us = itarrus!), CT 16, 39, Bf, // 
STT IL, Nr. 159 (+) 160, 11 (útar-ru), STT IL, Nr. 
163, UI #f. (i-ár-ru-r[u]). Einsprachig sumerisch Fal- 
kenstein, LSS NF 1, S. 89, 9 und UET 6/11, Nr. 393, 
26. Vgl. Landsberger, MSL 9, S, 217 unten. Zum so- 
eben zitierten Text STT Il, 159 (+) 160 ist übrigens 
zu bemerken, dass er mit STT II, 193 (+) 194 zusam- 
mengehört; den neuen indirekten Join bestätigte Mr. D. 
Hawkins mir freundlicherweise nach den Originalen in 
Ankara. 

S. 300f. arqu adj. Vgl. Sá-rat en-zi a-rug/riq-ti, CT 
16, 23, 316 (hier K 4870 ergänzt durch den neuen Join 
Rm 370) // K 5373 (identifiziert von Weissbach) // 
(1) K 7637. 


S. 309b, Z. 10 v.u.-6 v.u. Lies: CT 40, 38, 4 + (1) 
K 3017, Z. 9’ // CT 40, 38, K 11004 (+ K 3074) = 
ACh SS, Nr. LXXXII, Z. 17. 


S, 335a, Z. 15-19. Eine Parallele zu dieser Stelle aus 
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[stars Höllenfahrt (BAL, S. 91£., 106f.) findet sich in 
der Lamastu-Beschwörung LKU, Nr. 33, 9 (4), wo fol- 
gendermassen zu lesen ist: [silli] düäri man-za-zu-Sú as- 
[kuppatu müsabüsu]. 

S, 416b, Z. 21 v.u.-20 v.u. SBH, Nr. 56 // (!) Rm 
218. 


S, 428b, Z. 15 v.u-11l v.u. Gilgames VI 40 ist zu 
lesen: mu-ab-[bit] d[ür] mät nu-kúr-ti. 

S. 436b, Z. 23-26. Das zitierte Duplikat K 10820 
konnte ich mit Zimmern, BBR II, Nr. 56 zusammen- 
schliessen. 


S. 436b, Z. 27-29. In CT 16, 29, 83 ist zu lesen: ina 
es-ret ìl biti la ta-at-ta-nam-za-az. Die Kopie von 
Thompson beruht auf aberratio oculi, vgl. Z. 82. Die 
älteren Textausgaben IV R1 30 Nr. 3 und IV R2 30" 
bieten die richtige Lesung. Vgl. weiter die Parallelstelle 
K 5219, Z. 12’ ana es-ret il bi-tim […]. 


Zu CAD B: 


S. 6b, ba’asu B 2 b. Hierher gehört der Name des 
Eponymen für das Jahr 890 (Weidner, AfO 13, 5. 310 
und 312): Assur-lä-kinu-ú-b|a-sa) bzw. (mit Sandhi) 
Assur-lä-kinu-b[a-s]a (so zu lesen!). 

S, 6b, ba’äsu B 2 c. Siehe jetzt Hunger, BAK, S. 160a 
unten und 178a. Ich kann nicht recht glauben, dass hier 
der D-Stamm vorliegt. Auf Siegelzylindern findet sich 
die fragliche Formel bei Wiseman, Cylinder Seals o} 
Western Asia, Nr. 44 (lies af-kal-ku la a-ba-aë), Dela- 
porte, CCL II, A 605 (af-kal-ku a-a-ba-aë), auf einem 
durchbohrten Kieselstein bei Mallowan, Nimrud and its 
Remains 1, S. 270, Fig. 252 (NIR-GÁL-SU NU(?)-UR 
dNA), auf einem Gefäss bei Andrae, JIT, TÉ, 43 e (Ì x 
NIR-GAáL-x NU-UR [). Vgl. AfO 18, S. 140. Ich 
möchte jetzt annehmen, dass in diesen Texten NIR- 
GAL-ZU nicht täkilka, sondern atkalka zu lesen ist. 


S. 25f., 5 b. Vgl. weiter 83-1-18, 506, Z. 13: p]a-na 
u KÄÁ. 

S. 27. Es fehlt ein Querverweis bâdu siehe bâtu. 

S. 33b, ba’itu. Vgl. EAK I, S. 53, Anm. 3. 


S, 45a, baläsu 3. Es fehlt die bekannteste, allerdings 
gewöhnlich falsch gelesene Stelle: Kodex Hammurapi 
8 159 (richtig zuerst bei Bauer, Akkadische Lesestücke 
[IL, S. 5b [ohne Belegstelle], und danach [mit Beleg] 
BAL, S. Lb). 


S. 79b, Z. 5 v.u.-3 v.u. Die Stelle K 8005+, Z. 33 ist 
zu berichtigen nach dem Duplikat (l) K 6692. 


S. 85b, Z. 2-3. Die Stelle VAB 3, 5. 8, b, 1 ist zu 


streichen, 


S, 105a, Z. 18-19. KAH 2, 74, 6 zu streichen (richtig 
gelesen AfO 6, S. 82, 30). 


S. 126. Der Vorschlag, die mehrfach belegte Schrei- 
bung LIL-bur mit Hilfe eines neuen Lautwertes LIL = 
l, zu eliminieren, muss abgelehnt werden. Die fraglichen 
Formen stellen freilich weiterhin ein schwieriges Pro- 
blem dar. San Nicolò, Prosopographie, S. 35 und S. 38, 
Anm. 29 hat nachgewiesen, dass der Name eines be- 
stimmten Herrn sowohl Ina-Esagil-lil-bur, wie -li-bur 
und auch -lil-bir geschrieben wurde. Weitere Belege für 


Ina-Esagil-lil-bir finden sich in PSBA 4, S. 104, 2 usw. 
und TMH NF 2/3, Nr. 181, 15. Der Wechsel zwischen 
li-bur und lil-bur ist älter belegt als der Wechsel zwi- 
schen li-bur und lil-bir. Ich verstehe nicht, auf welche 
Weise aus libür die zuerst in Assyrien belegte und spä- 
ter zwischen libür und lilbir vermittelnde Form lilbur 
entstehen konnte, aber auf diese Weise dürfte der Vor- 
gang sich doch abgespielt haben. Es ist natürlich ausge- 
schlossen, ein orthographisches MÊissverständnis eines 
Lautwertes li, dafür verantwortlich zu machen. Die in 
AHw, S. 522b vorgenommene dialektische Aufteilung 
„labäru i/i, nA u/u” trifft nicht zu, da -lil-bur auch ba- 
bylonisch belegt ist und u als Wurzelvokal für labäru 
anderswo nicht nachweisbar ist. Für die auf Siegelzy- 
lindern mehrmals belegte Formel Säkinsu libür u.ä. siehe 
Lambert, AfO 23, S. 47 und Kadmos 3, S. 182f., sowie 
Borger bei Moortgat-Correns, Baghdader Mitteilungen 
4, S. 294. Dafür findet sich in ND 5420 (Parker, [raq 
24, S. 29f. mit Tf. X 3) offenbar Säkin-sú lil-bur. Das 
wäre der älteste Beleg für lil-bur (776 oder 756 v. Chr.), 
da die Namen der Eponymen für das Jahr 875 (lssak- 
Assur-lilbur) und für das Jahr 854 (Abi-ina-ekalli-lil- 
bur) m.W. zeitgenössisch noch nicht belegbar sind. Vgl. 
übrigens BAL, S, 111 und JCS 18, S. 55. 


S. 138b, Z. 22-25. In VAB 4, S. 122, I 23 ist zu lesen: 
ië-tu ib-na-an-ni belu ilu DU(bânû)-ú-a. 


S. 191Ef, belu. Ich vermisse den Ausdruck (etlu) lä 
bel ili, sumerisch SUL/Lú-DINGIR-NU-TUKU bzw. 
DINGIR-DA-NU-ME-A „von den Göttern Verlasse- 
ner, Gottloser’'. Belege: CT 17, 14 unten, Z. 7f., CT 17, 
27, 35 f., Pinches, JTVI 26, S. 154 (und 169), II 1, 
K 15221, Z. 2’, Sm 1278, Z. 8f. // (1) K 5026, Z. 2’, 
vgl. auch CT 17, 15, 6£.?; einsprachig sumerisch Rm 219, 
V (? 1124 // (1) CT 4, 4, Rs. 23. 

S. 205b, Z. 14-16. Ein weiterer Beleg für “LUGAL- 
AMAS-PA-E = be-en-nu findet sich in CT 16, 2, 61f. 
ArOr 21, S. 388, 81f. und unsere neue” Stelle ermög- 
lichen wohl die genauere Bestimmung des in Beschwö- 
rungstexten häufig belegten DINGIR-HUL = ilu lem- 
nu. 


S. 207f., beru B. Zu berichtigen nach JCS 18, 5. 54, 
worauf am Schluss des Artikels — offenbar als Korrek- 
turzusatz — hingewiesen wird. Vgl. noch Sippar 744, 


Z. 5’: KUR-MES bi-ru-[ . 


S, 213b, „berütu” und S. 267f., „birütu”. Beide Acti- 
kel sind gründlich zu revidieren nach JCS 18, S. 54£,, 
vgl. auch Sollberger, RA 63, S. 40, Anm. Î und neuer- 
dings Westenholz, AfO 23, S. 27ff, In AfO 23, S. 27ff. 
ist das schon mehrfach berichtigte angebliche bi-ru-te 
(Beleg Nr. 3) natürlich zu streichen. Ebenso der Beleg 
Nr. 6 (YOS 10, Nr. 26, V 3 und 9), leider von mir in 
JCS 18, S. 54b noch aufgeführt, wo bereits Nougayrol, 
JAOS 70, S. 113 die richtige Lesung biil;-tam gefun- 
den hat, die auch in den beiden neuen Wörterbüchern 
notiert ist. 


S. 239ff., binu A. Ein interessanter Beleg findet sich 
in Lamaëtu U, III 23, wo Myhrman, ZA 16,8. 178 folgen- 
dermassen liest: it-ti giëbini a-bir u ku-Sá-ri e-di (nach 
CAD E‚S. 37a unten „a solitary stalk"). a-bir wäre 
von einem Verbum abäru abgeleitet. Dieses Verbum 





A sedoch in CAD A/l, S. 38b sub voce abäru III ge- 
RS gewiss mit Recht. ZA 16, S. 172, 47 a-blúr] 
wird dort (nach dem Duplikate K 8138) zu a-rak-kas 
verbessert. Zu unserer Stelle bemerkt das CAD: for 
a-bir read Sá KUR-i. Das ist nun allerdings eine Ge- 
waltlösung, für die sich kein Beweis beibringen lässt. 
Das Problem lässt sich lösen mit Hilfe der goldenen Re- 

el: ziehe immer auch die älteren Publikationen zu Ratel! 
Mit Hilfe von TV Ri 65 ergibt sich die natürlich rich- 
tige Lesung it-ti giëbini a-hil!)-i(!) „mit einer abseits 
stehenden Tamariske”’, was gut zum folgenden u ku-Sá- 
ri e-di passt. Der Beleg ist in CAD A/I, S. 210ff. nach- 
zutragen. Die Schwierigkeiten sind durch die Tatsache 
entstanden, dass Pinches einen Keilkopf zu erkennen 
meinte, der gar nicht vorhanden ist. 


S. 244a, Z. 3-7. Nach dem Photo (auch reproduziert 
bei Bezold, Ninive und Babyloni-3, S. 68) ist in IR 67, 
81 das hier mit x wiedergegebene Zeichen ein vollkom- 
men klares ù (wie in II R und von Rost, Tigl. UI. ko- 

jert) und die „Verbesserung’’ von ki-su-u zu 
„KIGAL(!)” hochgradig unzulässig. In JSS 14, S. 248f, 
hat Lambert eine kleine Studie über den Gebrauch des 
Ausrufezeichens in AHw geliefert. Mutatis mutandis trifft 
sie auch auf das CAD zu. Das Ausrufezeichen ist hier 
ein Ideogramm für 1) wir verbessern die Kopie; 2) wir 
verbessern das Original; 3) (sinngemäss) wir ver- 
schlimmbessern die Kopie. Es ist doch wirklich notwen- 
dig,-hier zu differenzieren. Es wâre schon viel gewon- 
nen, wenn man die Abkürzung n.c. = not collated ein- 
führen würde! 


S, 253, biritu d. Auch Babyl. 6, S. 255, K 3639, 4. 3: 
bir-ti ÎD-MES í[D. 

S. 299b, Z. 30-33. K 9666 wurde von mir mit Tallgvist, 
Maglà II, S. 96, K 8112 zusammengeschlossen (also 
ein usburruda-Text). 


S. 323, Z. 14 v.u.-12 v.u. In CT 17, 25, 27 lies n 
Anfang [LU]-ÚB nach MSL 9, S. 37, 59; vgl. bereits 
Zimmern, ZA 33, S. 18. 


S. 330b, burrâtu. Statt ‚x x (var. SUHUS.UM)” lies: 
KASs-um = ilassum (Var. in K 8092 ]-su-um). 


Abschliessend möchten wir dem CAD-Team noch 
einmal unseren Dank aussprechen für ihre grossartigen 
Leistungen. 


Göttingen, September 1970 


% * 
* 


R. BORGER 


Ilmari KARKI, Die Sumerischen Königsinschrijten der 
fröhaltbabylonischen Zeit. Helsinki, Societas Fen- 
nica, 1968 (in-4°, VII + 100 pp.) = Studia Orien- 
talia, XXXV. 


Ce recueil de textes comprend uniquement les 
transcriptions et les traductions, quelques commentaires 
n'auraient pourtant pas été superflus, à l'occasion. La 
présentation typographique est supérieure à celle de cer- 
tains autres ouvrages également ronéotypés, par exemple, 
le Tierbilder de W. Heimpel où l'on n'a même pas jugê 
utile d'employer l'umlaut. Comme Armas Salonen, Ilmari 
Kärki suit le mode de transcription du P. A. Deimel qui 
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élimine les accents au profit des chiffres dans les homo- 
nymes, procédé regrettable que personne n'avait adopté. 
Je considère toujours que ces chiffres en exposants en- 
combrants au possible, sont à eviter dans toute la mesure 
permise et c'est pourquoi dans mes Notes de graphie, j ai 
préféré recourir au double accent (“ et ”) plutôt qu'aux 
chiffres 4 et 5. Par contre, une heureuse surprise est don- 
née au lecteur par l'emploi de signer au lieu de $ quand 
celui-ci équivaut à 5. Il est vraiment déconcertant de ne 
trouver toujours dans la généralité des ouvrages de su- 
mérologie, que le 5 employé indistinctement pour g et 
pour 5 . Pourquoi y distingue-t-on entre s et 5. C'est tout 
ou rien. Et I.K. ne suit pas non plus la ridicule notation 
„m u pour le pron. poss. 1°ps.sg. en EK; il le transcrit 
à justre titre - u. En passant je m'étonne encore devant 
les deux tendances contradictoires qui continuent à s'exer- 
cer dans le domaine sumérologique: d'une part toute 
valeur nouvelle d'un signe est mise partout à la place de 
l'ancienne et ce dans des cas où celle-ci est bien attestée 
et où la nouvelle n'en est souvent qu'une variante, 
d'autre part, des formes de transcription, que tout le 
monde sait être inexactes, comme celle dont je viens de 
parler, sont religieusement conservées. Pas par LK. dans 
le cas présent. 


Les traductions sont faites avec beaucoup de soin et 
n'appellent pas beaucoup de remarques. Il apparait mal- 
heureusement que la ronéotypie pour un tel genre d'ou- 
vrage est un expédient auquel un auteur ne saurait 
recourir avec grand enthousiasme. On ne peut guêre avec 
elle — et ici on n'a pas pu du tout — transcrire en 
caractères différents, les mots sumériens et les mots akka- 
diens comme cela se fait dans les livres imprimés, A défaut 
de mieux, les mots akkadiens sont soulignés comme dans 
les manuscrits. Et la taille des chiffres, ‘“diacritiques” 
égale à ceux des nombres dans le texte rend encore leur 
emploi plus déplaisant qu'avec l'imprimerie où on les 
rend du moins très petits. 


Il est dofnmage, qu'à défaut de commentaires, il n'y ait 
pas dans l'ouvrage quelques renvois et références. Ainsi 
p. 2 et 3, 5/15, à propos du terme ururu traduit par 
“Bezwinger” un renvoi à ZA XLIX p. 141, où A. Fal- 
kenstein en donne l'explication, rendrait service. 


A. Salonen a voulu lire le nom de Sumer Nengen. 
Ici il est lu Ki-eng-gi. On aimerait bien aussi une €X- 
plication ou un renvoi. L' Auteur, lui aussi, a pensé à la 
correspondance EK j ES m: ce qui en tout état de cause 
ne peut être nié, semble-t-il. 

Lalecture Nibru (passim) est moins recommandable 
que la lecture Nibri. ll apparait assez, cependant, 
d'après la forme akkadienne Nippur comme d après 
la structure des mots en sumêrien où les groupements de 
consonnes sont évités, que la vraie lecture ne peut être 
que Nibir comme celle du nom du Tigre Idigin et 
non Idigna. sans signification possible, d'ailleurs. IÌ 
est vrai qu'il pouvait toujours se produire une adjonction 
de voyelle et cette dernière pouvait aussi faire tomber la 
voyelle radiale précédente. Mais il ne s'agit là que de 
formes secondaires. 


On est surpris de trouver dans l'ouvrage le mot me 
traduit par “göttlicher Kraft” (ce qui na d'ailleurs aucun 
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sens précis) après les diverses études qui ont été publiées 
à ce propos et l'impossibilité manifeste et manifestée 
d'appliquer ce sens, si vague soit il, dans tous les cas. Que 
signifie par exemple p. 76: “der die göttlichen Kräfte 
von Eridu vollendet”. 


Le nom de la grande déesse sumérienne est lu nana 
avec un seul n. C'est possible mais est-ce que etymologie 
habituellement admise Nin-an-na est rejetée par 
l'auteur et au profit de quelle autre? On aurait aimé le 
savoir. 


Des mots comme Sita (REC 316) sont affectés d'un 
exposant x (dans le présent ouvrage comme partout ail- 
leurs, cela va sans dire. Et il y en a d'autres, et de plus 
en plus. Et tous trainent leur x depuis parfois longtemps 
déjà, sans qu'on paraisse disposer pour eux d'un matricule 
moins “hors la loi”. Peur d'encombrer exagérèment, les 
listes de nombres “diacritiques?” On le comprendait, mais 
ce qu'on comprend aussi, c'est que le système n'est pas 
sans défaut et qu'on gagnerait en repoussant au moins à 
6 le premier emploi des chiffres. Quel débarras dans les 
textes. On pourrait songer alors à accorder aux mots en X 
le même traitement qu’au reste des homophones. 


En sumérologue de la stricte observance, [.K. emploie 
des lectures comme galag (remarquons en passant 
qu'on a trouvé un numéro pour cette valeur fabriquée de 
toutes pièces alors que le x permane à côté de valeurs 
réelles.) gal quand une particule est supposée devoir 
suivre nécessairement. Cela me rappelle un petit souve- 
nir: au début de mon séjour en Turquie, jeus un jour 
l'occasion de demander un verre d'eau et je le fis en ces 
mots; Bir suyun bardagi. On ne comprit pas ce pêdantisme 
involontaire. Il fallait dire simplement: Bir bardak su. Et 
le turc est une langue remarquable par son caractêre lo- 
gique, sans irrégularités de déclinaison ou de conjugaison. 
Que représente donc ce sumérien où, parce qu'on n'admet 
aucune omission de particule, aucune syncope, aucun 
laxisme grammatical d'aucune sorte, en coupe ici, on 
ajoute là, au nom de règles absolues et inflexibles (tant 
qu'on ne les a pas modifiées soi-même, évidemment)? Il 
est plus modeste et plus sage de transcrire, tout au moins, 
les choses comme elles sont. 


Ca et là, des noms de murailles qui sont akkadiens 
comme ceux des souverains qui les accompagnent (p. 20, 
etc.). 


La lecture luk ur pour MÎME n'est pas suffisam- 
ment assurée pour être employée comme si elle l'était. 


Dans un cas aussi simple que celui des complexes EN 
MINUNUZ ZID simple précision de EN NU- 
NUZ ZID (indice du féminin en plus) quelle raison 
y-at'il d'affecter le dit complexe d'un x au lieu dun 
accent ”? Il n'y a même pas à éviter l'emploi d'un chiffre 
et les deux zirru sont liés on ne peut plus étroitement 
par le sens. 


Le nom du Tigre dont j'ai fait mention plus haut est 
écrit: Idigina. Un bon point pour le deuxième i. la 
lecture n'étant sûrement pas Idigna. Le -a final se- 
condaire, comme tous ses pareils, pouvait figurer ou pas 
après le nom. Quand au 1 au lieu de g, une note quelcon- 
que à son sujet aurait permis de juger la raison de son 
emploi. 


La traduction “der mächtige Mann” pour nita (á) 
kalg-ga présente un cas de plus de manque de no- 
blesse du terme. Mais quel mot employer? Je n'en vois pas 
plus, en vérité, en allemand qu'en frangais. Mais on ne 
m'en voudra pas de remarquer à cette occasion que dans 
ma langue bretonne, si mal traitée, un tel vocable existe 
(le même qu'en gallois): gour dont l'augmentatif 
gouron signifie: “héros, champion”. Il conviendrait 
mieux que l'espagnol varon où la question de l'âge 
domine. L'un et l'autre se rattachent d'ailleurs au latin 
vir. 


On abuse dans beaucoup de traductions allemandes du 
mot “schrecklich” pour des termes comme ní, me-lam 
etc. et ici (ainsi p. 42, 21) su-lim. ll est clair pour- 
tant que l'objet destiné à glorifier une divinité n'était pas 
fait pour Épouvanter les gens mais pour leur inspirer lad- 
miration, le respect et la vénération. 


Une tendance est née aussi en vertu de laquelle la 
voyelle e est, quand l'occasion se presente, préférée à la 
voyelle i: ici, par exemple, dans le mot egir lu, comme 
dans l'école de Heidelberg dont I.K. suit rigoureusement 
les moindres habitudes: eg er. Or si une justification de 
cette tendance est à chercher c'est bien plutôt en ES 
qu'en EK. Une des différences phonétiques entre la lan- 
guesumérienne et le “dialecte” artificiel consiste justement 
en la correspondance dans divers mots entre EK i et 
ESe (inim, digir, Gir, ir, nir = enem, demer, 
mer, ér, Ser, etc. et sans doute izin, dím, gìm 
de Il est aussi mal fondé de lire eden au lieu de 
edin. 


On peut rattacher à cela la transcription Telmun 
pour Dilmun. 


I.K. par contre, transcrit comme moi dinír et prê- 
fère la lecture Lagaë à Lagasa. 


II me semble que u-di pourrait être traduit plus exac- 
tement que par le mot “staunen”. On cherchait plutôt en 
construisant de splendides monuments, à émerveiller les 
foules qu'à les plonger dans la stupéfaction. Le mot 
guskig aurait pu avantageusement être transcrit 
guëkig, non guskin puisqu'il est certain que la 
consonne finale prolongée graphiguement tantôt par -n, 
tantôt par -g et décomposé pour la lecture en gu-us- 
kig n'était pas -n. 

A un point de vue général, le contenu de ce recueil 
d'inscriptions traduit comme celui des écrits des souve- 
rains, plus anciens, le souci constant de rendre aux divi- 
nités les honneurs qui leur sont dus sous forme de prières 
et surtout, choses plus importantes, plus marquantes, 
visibles à tous, en constructions de sanctuaires et ac- 
cesoirement en offrandes. Non sans penser au “Gegen- 
geschenk”. Menschlich, allzu menschlich! Le souhait 
également constant qui est formulé par les auteurs des 
inscriptions est l'obtention d'une vie aussi longue que 
possible. Faut-il déduire de cette seule préoccupation 
exprimée, un manque de crédit accordé au problème de 
la vie dans l'au delà? Je ne le pense pas; la position des 
Sumêériens dans ce domaine n'était pas celle du christia- 
nisme. Le fidèle ne s'attendait pas à aller, après sa mort, 
rejoindre son dieu dans un paradis. La vie dans l'au-delà 
est mal définie et constitue probablement une période 





d'effacement provisoire avant un nouveau départ encore 


plus mal défini. 

La Destinée conduit la marche de ce mécanisme incer- 
tain et les dieux n'interviennent pas pour y apporter des 
marques de faveur, ot de défaveur. Mieux vaut donc se 
tenir dans le positif et l'ordre terrestre éprouvé et main- 
tenu par la collaboration entre dieux solidaires des hu- 
mains dans cette oeuvre et hommes qui peuvent agir là 
avec les ressources intellectuelles dont ils disposent. 


[| est à peine besoin de dire en terminant que le travail 
d'Ilmari Kärki qu'il faut fêliciter pour la mise au point de 
ges traductions, est le très bienvenu et qu'il rendra de 
grands services à tous les assyriologues. 


Chatillon-sous-Bagneux, RAYMOND-RIEC JESTIN 


septembre 1969 


* 


J. Van DIJK, Old Babylonian Contracts and Related Ma- 
terial. Wiesbaden, Harrassowitz, 1968 (in-40, 10 p., 
LX planches) — Texts in the Iraq Museum, Vol. V. 
Prix: DM 48.—. 


Comme les deux volumes précédents publiës par J. van 
Dijk dans la même collection, ce livre est consacré prin- 
cipalement aux textes juridiques: actes d'adoption (nos 
1-6), achats d'esclaves (8-13), de maisons, champs ou 
vergers (17-36), contrats de fermage (40-49), de pacage 
(52-53), de louage (55-60). 

Chronologiquement, cette documentation couvre len- 
semble de l'époque babylonienne ancienne: 


1) plus de 20 tablettes sont datées de la première 
dynastie de Babylone (ou attribuables à cette dynastie) : 
Sumu-abum (nos 8, 13, 381), Zabium (1, 6), Sumula-El 
(30, 33), Sin-muballit (49, 67), Samsu-iluna (9, 26, #40, 
43-45, 53, 57,59), Abi-Esuh (47, 52, 56) et Ammi-saduga 
(41, 60, 63); 

2) une quinzaine sont à rapporter aux rois de Larsa: 
Gungunum (232), Abi-sarê (29, 39), Sin-idinnam (18, 
58), Sumu-El (7, 34) et Rîm-Sin (15, 25, 42, 46, 50, 51, 
54, 68, 71); 

3) la dynastie d'Isin est représentée seulement par le 
no 24 (Lipit-Enlil); 

4) celle de Kis, par 6 tablettes datées du règne (ou de 
l'époque) de Mananâ (11, 27, 28, 31, 32, 36); 


5) A la dynastie d'Eënunna appartiennent les nos 3 
(Dadusa), 4, 20, 21 (Ibâäl-pi-E] II). Le n? 19, non daté, 
mentionne dans la formule du serment le nom de Dan- 
num-tahaz: celui-ci a donc bien été, non seulement un 
chef militaire, mais également un souverain, ainsi que la 
signalé déjà Simmons (JCS 15, 1961, p. 81). Le n0 65, si 
sa date est bien celle de la “prise de Kakkulatum”, est à 
attribuer au règne de Narâm-Sin. Les nos 10 et 62 sont 
également originaires du pays de la Diyala. 





1) Sur la late mu ki-bal-maö-dàki que porte le n? 38, 
voir en dernier lieu E. Reiner, JCS 15 (1961), p. 122; n. 7, qui 
Videntifie avec Tan 3 de Sumu-abum. 

a Le n® 23 donne une date de Gungunum jusqu'icì inconnue: 
Aië-gu-za-kaskal é-dNanna in-ni-tu-re. 
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Quelques textes portent des dates mutilées ou difficile- 
ment identifiables: ce sont les nos 1 (munamerén 
nam x[...]gië.tukulba-ha,(= GIR), 12 (mu 
Ilu-KA!-4Sin lugal), 17 (mu En-te?-an-ki), 
texte originaire de Dilbat, d'après l'anthroponymie et la 
formule kisib igi-mesib-ra. Voir encore les nos 
30, 37, 61 (où l'on relève le nom de mois “Bateau d'A- 
num”: itu Má-an-na) et 66. A signaler encore la 
formule du serment dans le n0 7: mu “Nanna ù Su-mu- 
Èl mu ‘Nergal ù En!-ki-dingir in-pà-dè-e5. 
Celle du n° 22 est malheureusement difficile à reconsti- 
tuer. 


En ce qui concerne le contenu juridique de ces actes, 
qui doivent faire l'objet d'une étude du Dr H. Sauren, 
nous nous bornerons ici à signaler quelques passages qui 
nous ont paru particulièrement dignes d'intérêt. 


no 3: noter la désignation de “femmes de Samaë” 


(SAL.MES $Samas: rev. 13’) appliquêe à plusieurs té- 
moins de ce contrat; 


no 8: al-pà est insolite pour le verbe du serment; 


ne 9: la clause “d'éviction” prévoit spécialement le 
cas d'une revendication de l'esclave vendu formulée par 
“le palais ou les muskênu: inim-g âl-la Sa é-kál- 
lim à mu-us-ki-ni-im”'; 

no 12: la formule níig-5âm-ma-ni pour dé- 
signer le prix est insolite; 

no 13: cette tablette — mutilée — se refère à une 
esclave (SAG.SAL) abandonnée dans un village (i-na 
ka-ap-ri-im na-di-a-at-ma…); il ne s'agit sans doute pas 
d'une actg de vente, mais plutôt, semble-t-il, d'une adop- 
tion (?); 

no 14: a trait probablement au remplacement de 7 
hommes tués (gis-tukulba-sìg) (la formule est 
intéressante, mais difficile à comprendre) ; 


no 18:, à joindre au dossier de Sumu-Emutbal, dy- 
naste local de la région de Kij, devenu ensuite fonction- 
naire du roi de Larsa Sin-idinnam (cf. en dernier lieu 


W. W. Hallo, JCS 21, 1967, p. 95 ss.); 

no 21: appartient aux archives d Ilsu-nâsir et de son 
père Bûr-Sin, originaires d'Ischiyali et publiëes par Lutz 
(UCPS 10,1); 

no 22: à ajouter à la série des actes de vente dans 
lequel le verbe de paiement est au futur (i-lá-e: 1. 14); 


20 23. Noter la formulation du prix: Ì (bur) 1 
ma-na kubabbar “à raison d'une mine d'argent 
pour une superficie d'un bur’. Il y a là vraisemblable- 
ment la référence à un tarif légal, bien qu’aucune des 
législations connues à ce jour dans l'ancienne Mésopo- 
tamie n'édicte de prix officiel pour la terre, On ne peut 
s'empêcher de rapprocher notre contrat de l'obélisque de 
Maniëtusu qui fait ressortir l'application du même prix 
(MDP II, p. 7 et 11 (col. 5, 11.17 ss. et col. 8, 11.5 et 
suiv.); 

00 25: ce contrat de Larsa appartient à l' “horizon”’ 
des archives d'Iëtar-ili et de sa famille, à en juger par les 
noms de plusieurs témoins. Le dieu Samas y figure comme 
acheteur. 


no 34: cet acte, que J. Van Dijk considère comme 
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une vente, nous semble plutôt se référer à un échange; il 
offre toutefois une clause insolite et d'interprétation dif- 
ficile (1.6ss.): pu-ha-tum (sic) Sa i-pa-sal?)-ru [x 
mal-na kubabbar ì-lá-e; 

no 42: intéressant contrat de fermage concernant un 
champ alimentaire (Suku) et faisant donc partie du 
domaine royal. On y lit mi-is-la-ni-su PN, (= le béné- 
ficiaire du champ, qui est le bailleur) Su-ba-ab- 
te-gá (= imhur) lugal-eù5Sabraba-ni-ib- 
gig-gi4 (=S ippal), ina libbi 6(bur) gána-zil(ese) 
gánaeglam (lam)-ma PN (= le preneur) a-na ni-sí- 
ih![ tim]? iena-sâ-ah! -ma i-le-eq-qé. 


Avec TIM V s'achève la publication de la totalité des 
documents juridiques vieux-babyloniens du Musée de 
Baghdad. Le Pr J. Van Dijk, qui a assuré leur édition, 
ainsi que celle d'autres textes, épistolaires ou administra- 
tifs, a contribué ainsi de fagon importante à l'enrichisse- 
ment de notre documentation et mérité la vive reconnais- 
sance de tous ceux qui s'intéressent plus particulièrement 
à létude de la société mésopotamienne de cette haute 
époque. 


Paris, juin 1970 M. BIROT 


* % 
% 


Jack M. SASSON, The Military Establishments at 
Mari. Rome, Pontifical Biblical Institute, 1968 (8vo, 
X + 102 p.) = Studia Pohl 3. Prix: L. it. 950. 


Dans cet opuscule de 101 pages, petit format, l'auteur 
a réussi à enfermer, en partant de la documentation de 
Mari à l'époque assyrienne et au temps de Zimri-Lim 
(voir p. 3), tout ensemble une mise au clair sémantique de 
tous les termes qui, de près ou de loin, concernent la 
guerre et ses tenants et aboutissants, et une véritable 
monographie de l'art et de la vie militaire. Les hostilités 
(pp. 1-3); la défense et la fortification des villes (pp. 
3-7); la levée des troupes (pp. 7-11); les officiers (pp. 
11-17); les unités de combattants (pp. 17-22) et les 
simples soldats (pp. 22-25); l'armement (pp. 25-31); la 
charrerie (pp. 31-33); la poliorcétique (pp. 33s); l'inten- 
dance (pp. 34-36); la préparation rituelle (pp. 36s) et 
psychologique (pp. 37-42) de la bataille; la tactique 
(pp. 43s); les défections (pp. 45-47); la défaite (pp. 
47-49), et la fin de la campagne ou des combats (p.… 49) 
— tout y est, comme on le voit, en 49 pages de texte. Le 
reste est fait de notes et de références copieuses (pp. 
51-77), suivies d'un index des termes “militaires” acca- 
diens et sumêériens mentionnés et discutés (pp. 83-93), 
et d'une bonne bibliographie des ouvrages auxquels 
auteur s'est reporté une fois ou l'autre. 

Ce n'est pas un gros ouvrage savant: c'est un excel- 
lent article, développé et suffisamment complet, de 
grande encyclopédie. Il est bien conqu: on le voit au plan 
détaillé ci-dessus. Dans le domaine précis que l'auteur 
s'est assigné, rien d'essentiel n'est omis!), même si 
auteur n'a pas toujours cité toutes les références et peut 
avoir laissé pour compte un vocable ou l'autre (un exemple 
ci-dessous: Sallatum). L'exposé est clair et agréable à 


1) On notera qu'il tient souvent compte même d'ARM X, dont 
seul a paru à ce jour le texte cunéiforme. 


lire; la sphenographic literature de la p. 27 (2me para- 
graphe) m'a bien fait froncer les sourcils et obligé de 
consulter mon Liddel-Scott; mais enfin, chaque auteur 
a ses petites préciosités, et lon peut bien pardonner 
cette fagon ampoulée de parler de la documentation cu- 
néiforme, une fois que l'on a saisi … 

L'auteur s'est efforcé de comprendre ses textes et de 
les traduire le mieux possible, en tenant compte des der- 
niers travaux, et notamment de lAkkadisches Hand- 
wöÖrterbuch de W. von Soden et du Chicago Assyrian 
Dictionary. IÌ donne — il faut le dire — l'impression 
d'un compilateur intelligent plutôt que d'un philologue 
éprouvé, capable de contrôler et discuter par lui-même 
ses sources. C'est peut-être ce qui explique quelques 
peccadilles. Par exemple, à la fin de la note 115, p. 65, 
le renvoi à ARM X 169 9 pour les “10 GIS.SUB” est 
erroné; il doit s'agit de ARM X 19, 9, où ne figurent 
du reste que deux GIS.SUB. Et ni dans ARM X, ni 
autre part à Mari, je ne connais d'exemple de l'emploi 
de gabarahhu, contrairement à ce qu'avance la note 235, 
p. 75. A la p. 29, et à la note afférente 149, p. 68, il 
faut lire, puisqu'il s'agit de Mari: agasilikku/AGA-si- 
li-ku. A la p. 48, lignes 9ss avant le bas de la page, le 
texte laisserait croire que les références 1 43 3-6, et les 
trois suivantes portent sur le mot asîrum, alors qu'au 
moins dans la première et la dernière on trouve Sallatum: 
“butin de guerre (pouvant consister en personnes)”, 
bien connu à Mari (Répertoire, sv. p. 261: ajouter Ben- 
jaminites, pp. 993 et s; ARM VIII 93 3,7,1’,5”: X 31 27; 
43 18; 123 13; 125 5,9; 140 23,27; XIII 21 3’; 117 147; 
et RA XXXV [1938], p. 49, Foie no 39), dont l'auteur 
ne souffle mot. A la p. 45, à la 8ème ligne du paragraphe 
“Desertion”, il paraît entendre de l'huile comestible 
(food) les références ARM VII 35 2 et 33 3, où il s'agit 
d'onguent. Enfin, le texte de Nuzi HSS XV no 84, cité 
au bas de la p. 31, serait en effet capital s'il disait bien 
ce que l'auteur a cru y lire, puisqu'il prouverait que “plus 
de deux siècles après son démantèlement”, Mari était 
encore un centre industriel assez important pour “expor- 
ter” des chars. En réalité, il faut lire — ce qui change 
tout: 


2 si-{ si} mi-it-ti GI[S.GIGIR] (mes) 
is-kagr-ri 

is-tu (ál)Nu-zi 

a-Sar (I)A-ki-pá-pu 

il-qú-ú-ma 

a-na (LÚ)ú-bá-rù-ti 

sa mât Ma-ri-he-e na-ad-nu … 


2 équipements de [chars] 

manufacturés (à, et provenant) 

de Nuzi, 

une fois qu'on les a eu pris 

à Akip-apu, 

ont été remis 

à des étrangers-ubâru du pays de Mari … 


(Pour lintelligence de ce texte voir l'important article 
de E. Cassin, Quelques remarques à propos des Archives 
administratives de Nuzi, dans RA LII [1958], pp. 16ss, 





‚ 24ss; la graphie “hurrite” [E. Speiser, Intro- 
en to Haurrian, p. 45 s: 56] Marih(h)e a été en- 
registrée par R. Lacheman dans BASOR 78 [1940], 
” B là des chicanes que, suivant l'usage immémo- 
ria} des recenseurs, je note principalement pour montrer 
comme j'ai lu de près ce livret attachant, dont les appa- 
rences modestes cachent une grande utilité et une vrale 
richesse. Le seul reproche de fond que l'on serait tenté 
de faire à l'auteur, c'est justement sa trop grande timi- 
dité: il s'en est tenu strictement à Mari, ne citant Gà et 
là que des textes périphériques contemporains (Semöara: 
par exemple, notes 28, p. 55 et 279, p. 77; Tell al-Rimâh: 
par exemple, notes 27, p. 55, et 209, p, 77) et se refu- 
sant à étendre son enquête du côté de la Babylonie de 
l'époque, dont il ne rapporte que três rarement des té- 
moignages philologiques (ainsi, notes 50, p. 57s, et 106, 
p. 64), un peu plus accommodant toutefois en ce qui con- 
cerne la documentation archéologique ?). Sans doute 
aurait-il, autrement, étendu, complété et grandement 
clarifië le détail et l'ensemble de son exposé. Mais il en 
fait une question de méthode (p. ix, et p. 3), et de prin- 
cipiis non est disputandum. Peut-être, après tout, a-t il 
raison. Souhaitons, en tout cas, la multiplication de tel- 
les monographies, précises et solides, qui devraient ou- 
vrir le chemin à des synthèses plus larges et plus sûres: 
non seulement tous les historiens du Proche Orient an- 
cien, des techniques et des idées, en profiteront, mais 
même les philologues spêcialisés, lesquels ont grand be- 
soin, pour y voir clair, de rencontrer de temps en temps 
sur leur route d'aussi bonnes mises au point. 


Gif-sur-Y vette, septembre 1970 J. BOTTERO 





ASIA MINOR - HETHITICA 


HANDBUCH DER ORIENTALISTIK, 1. Abt, £ 
Band, 1. und 2. Abschnitt, Lieferung 2: Altkleinasta- 
tische Sprachen. Leiden/Köln, E‚ J. Brill, 1969 (8vo, 
XVI + 588 SS.). Preis: Gld. 52.—. 


Dieser umfangreiche Band des grossartigen Unterneh- 
mens bringt es, was die Sprachforschung angeht, um 
einen wesentlichen Schritt, seiner Vollendung entgegen 
und stellt weitgehend etwas Neues dar, insofern hier 
z.T. zum ersten Mal eine Synthese unseres Wissens auf 
dem dunklen Gebiet dieser (abgesehen vom Hethitischen) 
spärlich bezeugten Sprachen versucht wird. 

Eine Neuerung, die ich persönlich sehr begrüsse, ist die 
Aufnahme des Elamischen in den Kreis der „altkleinasia- 
tischen” Sprachen, was vielleicht nur aus praktischen 
Gründen geschehen sein mag, aber auch seine Berechti- 
gung hat, da es wenigstens kulturell mit dem Hurrischen 
verbunden zu sein scheint (s. L'elamico, Quaderno No. 76 
dell’ Accademia dei Lincei, Rom 1966, S. 564-7). 

Die Reihenfolge der Beiträge ist vielleicht nicht ganz 
tadellos ausgefallen, dam an die idg. anatolischen Spra- 
chen zwischen die nicht-idg. (Hurr., Urart., Elam. und 
Hattisch) eingekeilt hat. Eine einfache Umstellung hätte 
die beste Reihenfolge ergeben. Auch über den Umfang 





2) Sa vue dans ce domaine ne porte pas toujours assez loin. 
Avant d'écrire la note 113, p. 64, il aurait dû penser à J. Nougayrol, 
Palais royal d'Ugarit, III, p. 182, note sur la ligne 2. 


DK 
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der einzelnen Beiträge ist etwas zu bemerken. Tabella- 
risch dargestellt ergeben sich 


1. Haurrisch (J. Friedrich) 5. 1- 30 30 SS. 
2. Urartäisch (idem) 31- 53 23 SS. 
3, Elamisch (E. Reiner) 54-118 64 SS. 
4, Heth, Palaisch, Luwisch und 

Hierogl.-Luwisch (A. Kam- 

menhuber ) 119-357 238 SS. 
5. Lykisch (G. Neumann) 358-396 38 SS. 
6. Lydisch (A. Heubeck) 397-427 30 SS. 
7. Hattisch (A. Kammenhuber) 428-546 118 SS. 
(im Ganzen mit Registern usw. 588 5S.). 


Wenn man bedenkt, dass das Sumerische bei all der 
Bedeutung, die ihm bekanntlich auch kulturhistorisch zu- 
kommt, von Falkenstein in 62 Seiten abgehandelt wor- 
den war, so kann ein gewisses Missverhältnis dazu bei 
diesem Band nicht geleugnet werden, und es springt ins 
Auge, dass dieses im Wesentlichen durch den Umfang 
der Beiträge 4 und 7 hervorgerufen worden ist. Man wird 
vielleicht zunächst den grossen Anteil von 4 dadurch 
rechtfertigen wollen, dass ja dabei die allerwichtigste der 
altkleinasiatischen Sprachen, das Hethitische, behandelt 
wird. Aber gerade über diese haben wir die zusammen- 
fassenden Werke (Wörterbuch und Grammatik) von 
Friedrich, und es sollte in einem Werke dieser Art gar- 
nicht versucht werden, eine ausführliche Darstellung vom 
Bekannten und leicht Zugänglichen zu geben, sondern 
im Gegenteil eine gedrängte Synthese des Wesentlichen, 
wie ja eben Falkensteins Beispiel hätte zeigen sollen, Die 
Ausführlichkeit der Darstellung der hethit. Grammatik 
(S. 180-248) scheint mir nicht am Platze zu sein, da 
man schon über eine noch ausführlichere bequem ver- 
fügt, auf die man doch noch angewiesen bleibt. Dass 
dann auch der Beitrag über „Hattisch unverhältnismässig 
angeschwollen ist, das ersieht man gleich aus obiger 
Übersicht. , | 

Soweit ist nur eine äusserliche Betrachtung des dicken 
Buch gegeben als Glieds vom gemamten Unternehmen 
(da dieser Band ja nur die „2. Lieferung” des II. Bandes 
ist, wobei der Bedeutungswandel von Lieferung auch in- 
teressant ist). 

Wenn wir nun zum Inhalt der einzelnen Beiträge kom- 
men, so wundern wir uns gewiss nicht, in den beiden 
ersten über Hurrisch und Urartäisch Mustern einer we- 
sentlichen und wohlproportionierten Behandlung der 
Themen durch J. Friedrich zu begegnen. Dieser Forscher 
aus der „alten Garde” der Anatolistik ist durch seine 
vorzügliche Arbeitsmethode und seinen weitesten Ge- 
sichtskreis zu sehr bekannt, als dass ich länger begrün- 
den sollte, warum der Leser rasch aus seiner Darstellung 
beider Sprachen ein gutes, ausreichendes Bild gewinnen 
wird. Friedrich ist ja selbst pars magna in der Erfor- 
schung der beiden Sprachen gewesen. 


Allenfalls könnte ich bemerken, dass er vom Urartäi- 
schen eine selbständigere Beurteilung bietet, der ich (frei- 
lich nur vom Standpunkt der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft aus, nicht etwa auf Grund einer ausreichenden 
Kenntnis der Einzelsprache selbst) voll zustimme. In der 
Darstellung des Hurrischen lässt sich Verfasser dagegen 
m.E. etwas zu sehr von der Auffassung Speisers beein- 
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flussen. Es liegt mir selbstverständlich fern, Speisers un- 
vergessliche Verdienste um das Hurrische irgendwie 
schmälern zu wollen, aber seine Bestimmung dieses 
Sprachtyps als „gleichend”" insofern „Subjekt und Prädi- 
kat beide nominal sind und im Stammkasus gleichwertig 
neben einander stehen: so vor allem im Nominalsatz.…', 
scheint mir ziemlich leer. Erstere Behauptung ist m.E. gar- 
nicht bewiesen und würde jedenfalls eine längere Aus- 
einandersetzung verlangen, die hier keinen Platz finden 
kann (sollte sie dennoch stimmen, so erinnere ich hier 
nur an das slavische Präteritum, das mir auch bei der 
Erschliessung des Lydischen geholfen hat). Zur letzte- 
ren Feststellung frage ich nur: in welcher Sprache stün- 
den sich diese beiden Grundelemente des Satzes anders 
als „gleichend” gegenüber? Freilich kommt in flektieren- 
den Sprachen die Kongruenz hinzu, aber wenn man diese 
als typologisch wesentlich betrachtete, so liefe eine 
Grenze sogar innerhalb des dg. zwischen den neueren 
germanischen Sprachen einerseits und den romanischen, 
slawischen, usw. andererseits, die die Kongruenz nicht 
aufgegeben haben. 

Wenn wir dann Einzelheiten ins Auge fassen, so ist 
z.B, die Erklärung, dass in Mane-n „(was) Mane ist”, 
-n irgendwie einem Verbum „ist entspräche, reine Phan- 
tasie, und dazu noch keine irgendwie wahrscheinliche 1), 
Sagen wir lieber, dass wir von der Funktion dieses -n noch 
keine Ahnung haben und nicht imstande sind, solche Art 
des Sprachbaus zu deuten. Überlassen wir lieber künf- 
tigen Forschungen diese Aufgabe, die wohl auch weiteres 
Material ecfordert. In dieser Beziehung sei bibliographisch 
hinzugefügt, dass inzwischen neues wichtiges und schon 
von Laroche aufs beste durchgearbeitetes Material im 
Prachtband Ugaritica V erschienen ist. 

Der Abschnitt 3 über Elamisch stellt in doppelter Hin- 
sicht etwas Besonderes im Rahmen des ganzen Bandes 
dar: er ist der einzige nicht auf deutsch und nicht von 
einem deutschen Mitarbeiter geschriebene und im gram- 
matischen Teil das Werk einer Strukturalistin. Das 
Thema ist komplex, da diese Sprache deutlich abgesetzte 
Entwicklungsphasen bietet: „Proto-', Alt- und Neu-ela- 
misch, Die Einführung (S. 54-68) orientiert sehr gut den 
Leser, der diese interessante Geschichte wohl gern und 
mit Nutzen lesen wird. Interessant ist unter den Einzel- 
heiten S. 62 f, der (plausible) Versuch, eine Gruppe von 
akkadisch geschriebenen, angeblich aus Mal-amir stam- 
menden Kontrakten eher Susa zuzuschreiben. Ich möchte 
dazu bemerken, dass der für mich wichtigste Zug dieser 
16 Tontäfelchen der ist, dass im Gegensatz zu den 
meisten sonstigen akkadischen Kontrakten aus Elam sie 
geradezu nur elamische Personennamen enthalten, wie 
schon Scheil hervorgehoben hatte. Deshalb bin ich auf 
der Suche nach einer einheitlichen Gruppe von älteren 
elam. Personennamen zum Vergleich mit denen der 
proto-elam. Rechnungstäfelchen gerade auf diese Texte 
verfallen. 

Nun kommt eben und allein das „Proto-elamische” in 
der Darstellung der Verfasserin nicht zu seinem Recht. 
Das ist keine eigentliche Kritik, denn sie sagt das We- 
sentliche darüber S. 56, ja sie könnte sogar einwenden, 


t) Ich weiss, dass man in gewissen Gegenden Deutschlands sagt: 
was mein Mann ist, der meint …. Aber man kann so etwas nicht auf 
eine ganz andere Sprache übertragen. 


dass es nicht einmal sicher ist, dass es sich dabei um ela- 
mische Sprache handelt. Aber die eigentliche Frage ist 
eine andere, und ich verweise auf meinen knappen Auf- 
satz in Bibl. Or. XXVI (1969) 176-7 mit Plaat II, wo 
gezeigt wird, wie auf Grund der wesentlichen von 
W. Hinz, Iranica Antiqua II (1962) 1-21, gemachten 
Fortschritte wir heute wohl die proto-elam. Königsin= 
schriften vom Alt-elamischen aus z.T. lesen und deuten 
können. Was die noch älteren, aber wahrscheinlich auf 
eine lange Zeit hin zu verteilenden Rechnungstäfelchen 
angeht, so muss ich auf mein bei den Lincei im Druck 
befindliches Buch vertrösten (in dem übrigens keine Ent- 
zifferung, sondern als allererste Voraussetzung dazu nur 
die Deutung einer Reihe von Ideogrammen und ihrer 
Scheidung von den Lautzeichen versucht wird). 

Die grammatische Darstellung des Alt- und Neu-ela- 
mischen ist strukturalistisch aufgezogen und zwar, wie 
mir scheint, noch stenger als die frühere Darlegung der 
neu-elamischen Grammatik durch H. H. Paper, von der 
ich schon Gelegenheit hatte zu sagen, dass sie an sich 
sehr gut, aber leider in diese Zwangsjacke gepresst ist. 
Nun mag sich jemand an dieser Mode erfreuen und 
Gründlichkeit darin finden, dass man z.B. nicht mehr das 
allen geläufige „Enklitiken”, sondern das frisch ge- 
backene „clitics” (S. 80) gebraucht, aber ich muss per- 
sönlich erklären, dass so sehr mir auch das Elamische 
dunkel bleibt, seine strukturalistischen Darstellungen 
noch dunkler und am allerwenigsten geeignet scheinen, 
eine schon an sich dunkle Sprache zu erhellen. Wer mo- 
dern sein will, wird dagegen diese Darstellung, von der 
ich mangels Vorschulung keine Beurteilung abgeben 
kann, vorzüglich finden. In dubiis libertas …. 

Nebenbei bemerkt, wird S. 67 versprochen: „the fol- 
lowing grammatical analysis is based on M(iddle) E(la- 
mite) texts’, was grosse Erwartungen erweckt, da wir ja 
bisher keinen solchen systematischen Versuch besitzen 
und er mir sogar als Ziel vorschwebt. Aber dann ist die 
Darstellung in Wirklichkeit mit der des (achämenid.) 
Neu-elamischen verschränkt, was denn auch schwer zu 
vermeiden ist. Also das Desideratum einer Grammatik, 
die wirklich vom Alt-elamischen, der einzigen, nicht vom 
zerstörenden persischen Einfluss entstellten Sprache, 
ausgeht, bleibt, fürchte ich, im Wesentlichen bestehen. 

Dem entspricht, dass fürs (ÀAlt- und) Mittel-Ela- 
mische nur eine Textprobe von etwa 4 Zeilen geboten 
wird. Sie wird in „transliteration” (—= WUmschrift), 
„transcription” (dh. phonetische Interpretation!) und 
„transposition’ (eine Art etymologisierende Analyse) 
gebracht, sodass der einzige Text über eine Seite ein- 
nimmt, wo man bequem wenigstens zwei verschiedene 
Proben hätte geben können. Zum Glück wird dann S. 
116-8 in „Addenda to the Appendix” die Analyse eines 
zweisprachigen akkd.-elam. Passus geboten, bei dem, wie 
mir scheint, die Assyriologin gute Fortschritte in der 
Deutung erzielt und damit aufs beste ihren Beitrag ab- 
schliesst. 

Nun käme der Kern- und umfangreichste Abschnitt, 
der über die alten um das Hethitische gruppierten idg. 
Sprachen, an die Reihe. Aber diese 238 Seiten stellen ein 
Buch für sich dar, in dem die wichtigsten Fragen dieses 
Zweiges des Idg. oft nach den mehr oder weniger von 
allen angenommenen Theorien, manchmal aber auch in 
eigenwilliger Weise behandelt werden. Darauf einzu- 
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gehen hiesse den Rahmen einer Besprechung sprengen, 
und ich muss auch in diesem Falle sagen, dass eine Aus- 
einandersetzung mit so umfang- und inhaltsreichen Dar- 
stellungen nicht in einer Besprechung, sondern nur in 
weiteren ausführlichen Arbeiten auf diesem Gebiet statt- 


finden kann. 

Hier sehe ich mich gezwungen, allein die erste, allge- 
meine Frage nach dem Bestand und dem Namen dieses 
Zweiges des Idg. herauszugreifen. Darüber ist das We- 
sentliche der Meinung der Verfasserin (aber in Werken 
dieser Art müssten auch die Meinungen der anders Den- 
kenden viel mehr zum Ausdruck kommen) wohl S. 335 ff. 
zu finden. Aus der (mir wenigstens) nicht ganz klaren 
Darstellung scheint mir, als ob Verfasserin von einer im 
üblichen Sinne verstandenen Gruppe Heth, Palaisch, 
Luwisch und Hieroglyphen-luwisch, die einen Zweig des 
Idg. darstellt (soweit sind wir uns wohl alle einig) diean- 
deren Sprachen (Lykisch und Lydisch) einigermassen 
trennen will, da sie (S. 338 Mitte) sogar zur abschlies- 
senden Erklärung gelangt: „Im Typus ähneln tatsächlich 
das Lykische und Lydische in mancher Hinsicht mehr 
dem nicht-idg. Etruskischen als dem idg. Heth.-Luwi- 
schen, aus dem sie hervorgegangen sind …”. Die Ver- 
klausulierung („in mancher Hinsicht”) macht natürlich 
jede Behauptung unangreifbar, entleert sie aber zugleich 
jeder Bedeutung. Denn nicht um „manche Hinsicht” geht 
es, sondern um das Wesentliche, und dieses, nämlich die 
noch deutliche idg. Flexion des Lyd. und Lyk. (der Le- 
ser kann das bequem in den betreffenden Abschnitten 
des Werkes finden), trennt diese Sprachen ganz scharf 
vom umstrittenen Etruskischen. Die allgemeine Sprach- 
Wissenschaft könnte sich übrigens darüber freuen, end- 
lich ein Beispiel von Sprachen zu haben, die sich von 
ihrem ursprünglichen Typus bis zur Unkenntlichkeit ent- 
fernt hätten. Ich wäre sonst verlegen, ein sicheres Bei- 
spiel dieser Art in der ganzen Sprachenwelt aufzutreibefn 
(auch deshalb bleibt das Etruskische eben sub judice; 
wer über dieses meine Meinung hören möchte, den ver- 
weise ich auf Studi Etruschi XI (1937) 129-132). 


Durch die hier abgelehnte Trennung der späteren (dh. 
natürlich später bezeugten) West-Sprachen, Lykisch 
und Lydisch, von den älter bezeugten Östlichen (Heth. 
usw.) erreicht man das Ziel, die schon an sich ziemlich 
unhaltbare „Hethitisch-Luwisch” (für die einzig richtige 
„Heth. Keilschrift-Luwisch, Hierogl.-Luwisch und Pa- 
laisch"') zu retten. Sobald man aber, wie man muss, auch 
Lykisch, das geradezu eine Fortsetzung des Luwischen 
zu sein scheint, und Lydisch, das andere Forscher näher 
zum Heth, oder zum Palaischen stellen wollen, hinzu- 
zieht, so wird jede andere Benennung als „anatolisch” 
für diesen Gesamtzweig des Idg. unmöglich. Ich ge- 
brauche diese letzte von jeher und weise den etwaigen 
Einwand, „Anatolisch” umfasse geographisch auch 
nicht-idg. Sprachen, durch den Hinweis zurück, dass man 
„Italisch nur für die idg. alten Sprachen Italiens ge- 
braucht, obwohl es da auch nicht-idg. gab. 


Um das Bild des Anatolischen abzurunden, ist hier 
noch ein Wort über das Karische zu sagen, das im vor- 
liegenden Werk nicht ganz vergessen wird (s. im Index 
S. 561), sondern nebst dem Sidetischen richtig als „noch 
nicht voll entziffert” (so, wohl am günstigsten, beurteilt 
Neumann S. 366) gilt. Um den Leser auch über diese 





Sprache zu orientieren, sei hier bemerkt, dass darüber 
eine Reihe z.T. umfangreicher Arbeiten von Sevoroëkin 
(dessen Name nur S. 423 nebenbei erscheint), sowie ein 
Artikelchen von Ref. (in Europa, Festschrift Grumach 
1967, S. 218-228) vorliegen. Indizien für den Indoger- 
manismus auch dieser Sprache scheinen mir aufzutau- 
chen. 

Wenn wir nun zum „Heth.-Luw.”’ zurückkehren, so ist 
wohl nicht nur eine Einzelheit und daher hier zu erwäh- 
nen, die auf Sommer zurückgehende Erklärung des anatol. 
Adjektiv-suffixes -li- als Entlehnung aus dem Hattischen 
(S. 270 f.). Ich habe diese Meinung nie annehmen kön- 
nen, da das lat. erilis filia zur Genüge zeigt, dass hier 
eine rein idg. Entwicklung vorliegen kann und wohl auch 
vorliegt. Sommers Meinung liess sich vielleicht noch hal- 
ten, solange man von -li- nur im Lyk. Spuren hatte, aber 
seitdem der lyd. adjektivische Genitiv auf -li-s 2) in sei- 
ner ganzen Bedeutung erkannt wurde, schwand die Mög- 
lichkeit, dieses Element -lí- aufs Hattische zurückzufüh- 
ren. 

Die Frage erweitert sich dann zu derjenigen der ty- 
pisch anatolischen Ersetzung des Genitivs durch ein auch 
mit anderen Suffixen gebildetes Adjektiv, so vor allem 
auch im Luwischen mit -sa-/-si-, Iyk. -he, -hi-3). Aber 
auch diese allgemeine Tendenz des Anatolischen braucht 
nicht etwa durch einen nicht-idg. Einfluss erklärt zu wer- 
den. Schon die lat. Campus Martius, paterna manus usw. 
zeigen, dass man auch mit anderen Suffixen in anderen 
idg. Sprachen eine Art Genitiv gebildet hat. Im (neu- 
ind.) Gujarati ist gerade auch mit dem erwähnten Suffix 
-no- der Genitiv ersetzt worden, Im Russischen ist mir 
neulich aufgefallen, wie oft ein Adjektiv den Genitiv des 
Deutschen und des Italienischen ersetzt. Ich nenne hier 
aufs geratewohl bekanntere Titel wie Kapitanskaja docka 
„la figli(uola) del capitano' — „Die Hauptmannstoch- 
ter’, Lebedinaja pesnja „ilcanto del cigno’ = „Der 
Schwanengesang'’, usw. Besonders möchte ich in diesem 
Zusammenhang das dialektale (z.B. bei Gechov häufige) 
ignyi „ihr” (poss. auf einen Plural bezogen) hervor- 
heben, das vom Gen. pl. ix „ihr(er)” abgeleitet ist*).(Das 
gleichbedeutende italien, loro < lat. illorum ist auch zu 
einem Adjektiv geworden, verrät aber durch seine Un- 
veränderlichkeit noch deutlich seinen Ursprung). Das 
russ. ixnyi mag dabei helfen, Formen wie das gleichbe- 


2) Die Formulierung „der lydische nominale Dativ (<< Genitiv)” 
S. 270 Mitte ist für den Nicht-Eingeweihten geradezu irreführend. 
Der wesentliche in Frage kommende Zug ist der adjektivische Geni- 
tiv auf -lí-s, über den s. Heubeck S. 416 (auf S. 406-8, wo man zu- 
nächst Auskunft sucht, steht nur der Verweis auf S. 416). Es ist 
möglich, dass sich aus demselben Element -li- das Dativsuifix À, 
ein palatales /, entwickelt hat, doch nicht so einfach als gegeben 
hinzustellen. 

3) Es ist das wohl bekannte Suffix, das auch die vorgriechischen 
Ortsnamen der Ägäis kennzeichnet. Auch dazu nimmt Verfasserin 
S. 260f. Stellung. Gegen die dortige Ablehnung der Deutung von 
TIupvaoods als „Tempels (berg) hebe ich sie als die erste und bisher 


einzige sichere Deutung eines dieser Ortsnamen hervor. Auch Pal- 
mers weitere Lesung und Deutung von minoisch asasara-me „meine 
Herrin” war keineswegs so kurzerhand abzulehnen. Trotz mancher 
verbleibenden Schwierigkeit halte ich sie, wie wohl jeder, der Mi- 
noisch kennt, für sehr wahrscheinlich und grundiegend. 

4) _Übrigens schon deutsch meinig usw. ist ein Beispiel derselben 
abgeleiteten Bildung. 


74 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 1/2, Januari-Maart 1971 


deutende lyk. epttehi (s. Neumann S. 386) und cbijehedi 
45.5 etwa „aliven-ó” zu erklären 5). 

Die beiden Beiträge von G. Neumann übers Lykische 
und von A. Heubeck übers Lydische sind besonders will 
kommen, da sie eine neue gelungene Synthese des auf 
diesen kleineren Gebieten bis heute Erarbeiteten bringen. 
Hier war sie besonders erwünscht, da die Resultate der 
Forschung stark zerstreut waren, während wir jêtzt über 
diese bequemen Übersichten, die auch hie und da Neues 
bringen, verfügen. Natürlich hätte einer, der wie Ref. 
die ganze lydische und die neuere lykische Forschung 
während 50 Jahre Schritt für Schritt miterlebt hat, fast 
zu jeder Seite etwas zu sagen. Doch kann dieses nicht in 
einer Besprechung stattfinden, und auch hier muss die 
Auseinandersetzung weiteren Arbeiten, wo nicht mehr 
vom Ref., so von Anderen vorbehalten werden. 

Zusammenfassend kann man damit schliessen, dass ein 
im grossen und ganzen vorzügliches Werk vorliegt, das 
über die verschiedenen von ihm umfassten Gebiete nicht 
nur ausgezeichnet orientiert, sondern auch das Wesent- 
liche und oft viel mehr als dieses mitteilt. Es wird ein 
unentbehrliches Arbeitsinstrument darstellen, das man 
von nun an zur Hand haben wird. 


Pavia, Juli 1970 PIERO MERIGGI 





ISRAEL 


Abraham SCHALIT, König Herodes. Der Mann und 
sein Werk. Berlin, Walther de Gruyter & Co, 1969 
(8vo, XVI, 890 S. mit Karten, Abb. und 1 Tabelle) 
= Studia Judaica. Forschungen. zur Wissenschaft 


der Judentums, Bd. IV. Preis: DM 148.—. 


Es scheint so, als legte der emeritierte Jerusalemer Alt- 
historiker, der sich ex officio mit der Geschichte des 
Zweiten Jüdischen Staatswesens befasst hat, mit diesem 
Buch den Ertrag seiner Lebensarbeit vor. Dabei hat die 
deutsche Ausgabe, die knapp zehn Jahre nach der in 
Ivrit verfassten Publikation (Bialik-Institut, Jerusalem 
1960) erschien, offenbar noch einmal eine besonders 
liebevolle und intensive Bearbeitung erfahren, sie ist be- 
deutend erweitert, was den Text wie auch den Anmer- 
kungsteil anlangt, und viele Probleme sind erneut durch- 
dacht und präziser zur Darstellung gekommen (vgl. S. 
XI). 15 hinzugesetzte Anhänge (S. 741-790), in denen 
der Verfasser zu weiteren diffizilen Einzelfragen Stel- 
lung nimmt, wie etwa in Anhang ÌIÌ zu Pompeius und 
Augustus und ihre Beziehung zu Griechen und Juden (5. 
744ff) oder in Anhang IX zu Das Datum der Eroberung 





5) Nur eine Einzelheit, aber typisch für die Art „Kritik”, die 
leider die Verfasserin bekanntlich liebt, ist die Ablehnung der von 
mir versuchten Deutung von palaisch mahlanza etwa „Wein(reben) 
nach heth. mahla- „(Wein)rebe” durch die Bemerkung S. 354 Z. 2: 
„man isst doch keine Reben, sondern Trauben (heth. muri- …)”. Ich 
danke für die tiefsinnige Belehrung und möchte den Dienst mit dem 
Gegendienst erwidern, dass ich die Verfasserin darauf hinweise, dass 
in ihrer Sprache (nicht etwa in meiner, die zwischen vite ‘und vino, 
uad natürlich auch uva „Traube’’, was aber nicht zur Frage gehört, 
scharf unterscheidet) der Wein sowohl gepflanzt (dazu Weinberg 
usw.) als auch getrunken wird. Ja sogar Reben werden gegessen und 
getrunken, s. Grimms Wörterbuch s.v. „6) Rebe, in einzelnen Wen- 
dungen statt der fraube genannt … und selbst statt des weins zi 
(mit deutlichen Beispielen). In der Sprachwissenschaft gibt es auch 
einen Teil, der Semantik heisst. 


Jerusalems durch Herodes (S. 764ff), zeigen, wie sehr 
die Thematik den Autor weiterhin bewegt und wieviel 
noch ungesagt ist, was zu diesem oder jenem noch zu 
sagen wäre. Angesichts des grandiosen und monumen- 
talen opus, das der Gelehrte der Fachwelt übergeben hat, 
zeugt diese Neubearbeitung für die immense Leistung des 
Historikers;, dem eine schier unübersehliche Stoff-Fülle 
zu Gebote steht und der über eine einmalige Beherr- 
schung des einschlägigen antiken jüdischen und ausser- 
jüdischen Quellenmaterials verfügt. Sch. bringt auch die 
denkbar günstigsten Voraussetzungen für seine Forscher- 
arbeit mit. Er steht in einer lebendigen Tradition der 
grossen europäischen Altertumswissenschaft. A. Wil- 
helm, J. Keil, W. Kubitschek, u.a. zählten zu seinen Leh- 
rern. Sch. gesteht selber zu, dass er bei Walter Otto in 
die Schule gegangen ist, namentlich der Artikel über 
Herodes in der Realencyklopädie der klassischen Alter- 
tumswissenschaft von Pauly-Wissowa (Supplement II) 
ist ihm Vorbild. Er sagt darüber: „Man darf Ottos Un- 
tersuchung ohne Übertreibung als die beste bezeichnen, 
die bis auf den heutigen Tag über Herodes angestellt 
worden ist. Es gibt kaum eine Seite in meinem Buch, die 
nicht die reiche Belehrung bezeugt, die ich seiner Arbeit 
verdanke”’. Sch. schätzt an Otto das redliche Bemühen, 
„Herodes und sein Werk ohne Ressentiments — positi- 
ver oder negativer Art — darzustellen und nach besten 
Kräften mit den Mitteln, die dem Geschichtsschreiber zu 
Gebote stehen, nach Wahrheit zu streben". Gründliche 
Benutzung des vorhandenen Materials gepaart mit einem 
besonnenen und wohldurchdachten Urteil sine ira et 
studio sind die methodischen Maximen, nach denen Sch. 
wie Otto zu arbeiten bemüht ist (S. X). Diese metho- 
dische Sauberkeit scheint ihm bei den entsprechenden 
Werken von H. Willrich oder J. Klausner nicht gegeben 
zu sein. Selbst der grosse Historiker H. Graetz vermochte 
sich Herodes gegenüber nicht von dem in talmudischer 
und allgemein-jüdischer Tradition wurzelnden Vorurteil 
zu lösen (S. IXf). Sch. geht es nicht um die Rechtferti- 
gung des Herodes, das wohl keineswegs, aber um Ge- 
rechtigkeit für Herodes. Im Namen der Gerechtigkeit 
wird gewiss über Herodes wiederholt das Urteil zu spre- 
chen sein, aber ein Urteil, das die Verflechtung in die 
geschichtlichen Bedingtheiten und die daraus resultieren- 
den rational-logischen Kalkulationen eines antiken Politi- 
kers berücksichtigt. Es muss vieles in Leben und Werk 
des Mannes als logisch denkbar, einsichtig und konse- 
quent aufgewiesen werden, auch wenn es dadurch nicht 
unbedingt seine Rechtfertigung erfährt. Und es darf 
nicht der Eindruck entstehen, als handelte Herodes für 
sich allein und in eigener Machtvollkommenheit, sondern 
es muss darauf hingewiesen werden, dass sein Toleranz- 
spielraum durch objektiv vorgegebene historische Be- 
dingtheiten begrenzt gewesen ist. In gewisser Weise 
kommt unter bestimmten Aspekten eine bislang ver- 
kannte Grösse dieses Idumäers zum Vorschein. Um die- 
ses Programm zu erfüllen, muss Sch. über W. Otto hin- 
ausgehen. Otto lässt sich auf nichts ein, was nicht mit 
konkreten Tatsachen zu tun hat. Sch. dagegen meint, 
dass der geistige Hintergrund der Geschichte von Völ- 
kern und Staaten erfasst werden muss, ‘die Gesamtheit 
der Ideen, die der Existenz der zu untersuchenden Staa- 
ten und Völker Rechtfertigung und Inhalt verleihen. 
„Herodes bildet einen Bestandteil der antiken Welt und 
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was für sein ganzes Zeitalter ausgemacht werden kann, 
hat auch für ihn Geltung” (S. X). So ist es geboten, sich 
der herodianischen Problematik erneut umfassend zu 
stellen. Sch. bringt auch in spezieller Hinsicht denkbar 
günstige Voraussetzungen für seine Studien mit. Er ist 
ein hervorragender Kenner des Josephus. Verschiedene 
einschlägige Publikationen haben ihn als solchen ausge- 
wiesen, nicht zuletzt das erst 1968 erschienene Namen- 
wörterbuch zu Flavius Josephus. Eine fast 20 Seiten um- 
fassende Literaturaufstellung (S. 870-889) macht es 
deutlich, dass Sch. die Fachliteratur zu seinem Thema 
bestens kennt. 

In sieben grossen Hauptkapiteln, die gelegentlich noch 
stark untergliedert sind, bietet Sch. den Stoff dar: 1. Das 
Ende des Hasmonäerhauses und der Aufstieg des Anti- 
patros und seines Hauses (S. 1-52); Il. Herodes wird 
König (S. 53-97); II. Die Anfänge des Herodes als 
König (S. 98-145); IV. König Herodes und sein Herr- 
schaftssystem (S. 146-482); V. Das jüdische Volk und das 
Reich des Herodes (S. 483-562); VI. Herodes und sein 
Hof (S. 563-644); VII. Herodes als Mensch und König 
(S. 645-675). Es folgen 48 Zusätze zu einzelnen Seiten, 
dh. natürlich zu einzelnen Problemen, deren Verhand- 
lung sowohl die fortlaufende Darstellung als auch den 
Anmerkungsapparat belastet hätte (S. 677-740). So wid- 
met sich Sch. z.B. in Zusatz IV zu S. 28 der Cha- 
rakteristik des Widerspruchs, den die Pharisáer gegen 
die Eroberungskriege der Hasmonäer im allgemeinen und 
des Alexander Jannäus im besonderen erhoben haben (5. 
680f). Sch. versucht, aus den Quellen nachzuweisen, dass 
dieser Widerspruch grundsätzlich religiös motiviert war. 
Nach den schon erwähnten 15 Anhängen (so; S. 74l- 
790) stehen ausführliche Register, zu Personen und 
Sachen (S. 791-828), zur Geographie (S. 829-836) und 
zu den benutzten Quellen (Griechische und lateinische 
Schriftsteller, einschliesslich Kirchenschriftsteller, HE 
schriften, Papyri, Münzen, Rechtsurkunden, jüdische 
Quellen [vom AT als MT wie als LXX] über Qumran 
bis hin zu mischnisch-talmudischen Texten und christ- 
lichen Quellen; S. 837-869). Dieses Registerwerk um- 
fasst, wenn man noch das Literaturverzeichnis hinzu- 
nimmt, allein etwa 100 Seiten. Dem Buch ist schliesslich 
auf einer Seite noch eine Liste von Berichtigungen und 
kleinen Nachträgen beigegeben (S. 890). Zum Schluss 
sind noch 4 Bilder von Massada, 1 Bild von ‘Abdath, 2 
Bilder von Caesarea und 1 Bild des Herodeion hinzuge- 
fügt. Nicht übersehen werden sollten 4 Kartenskizzen 
von Palästina zu einzelnen geschichtlichen Epochen am 
Schluss des Buches und eine gesondert beigegebene 
Falttabelle über das Geschlecht des Herodes, die jedem 
Leser bei der Differenziertheit der familiären Verzwei- 
Been der herodianischen Familie sehr willkommen sein 
wird. 

Jedes dieser 7 Hauptkapitel stellt eine eigene in sich 
geschlossene Monographie dar. Aus der Übersicht ergibt 
sich, dass ein gewisser Schwerpunkt auf dem Kapitel TV 
liegt. In diesem auch umfangmässig grössten Kapitel des 
Buches sind die Unterabschnitte eigene in sich geschlos- 
sene Studien. Sch. wird hier zum Spezialhistoriker für 
verschiedene Gebiete. Ihn interessieren in diesem Zu- 
Sammenhang die rechtshistorischen Grundlagen, die 
Strukturen des Heerwesens, der öffentlichen Verwal- 


tung, der Gesetzgebung und Rechtsprechung wie schliess- 
lich auch des Finanzgebarens des herodianischen Rei- 
ches. Weiterhin müssen die Definitionen des Königtums 
geklärt werden, und es muss die Bautätigkeit der Hero- 
dianer erörtert werden. Sch. bewährt sich aber auch als 
Kultur- und Gesellschaftshistoriker, gilt es doch, getreu 
den Prinzipien, die der Autor für seine Untersuchungen 
formuliert hat, den Standort des Herodes innerhalb der 
hellenistisch-römischen Kultur und Gesellschaft zu fi- 
xieren. Dass für die Erfassung dieser Thematik Spezial- 
kenntnisse auf den Gebieten der Archäologie, der Wirt- 
schafts- und Rechtsgeschichte notwendig sind, ist von 
jedermann einzusehen. Der Autor verfügt über ein 
enormes Wissen auf den genannten Gebieten und ver- 
mag sachkundig zu informieren. In einem umfänglichen 
Anmerkungsapparat sind Quellen- und Literaturnach- 
weise in einer verwirrenden Fülle aufgeführt, wobei be- 
sonders zu begrüssen ist, dass die griechischen und la- 
teinischen Belegstellen wörtlich angeführt sind, so dass 
der Leser jederzeit die Möglichkeit hat, die im Text aus- 
geführten Auffassungen und Thesen des Autors am 
Quellenmaterial nachzuprüfen, ohne in einer Fachbiblio- 
thek erst die Textausgaben einsehen zu müssen. Allein 
dem Kapitel IV sind 1130 Anmerkungen hinzugefügt. 
Auch sonst kommt der Verfasser dem judaistisch wenig 
vorgebildeten Leser entgegen. Biblische und rabbinische 
Texte liegen in wörtlicher Übersetzung vor. An dieser 
Stelle ist dem Verlag für die hervorragende Ausstattung 
und für die Bewältigung des komplizierten Druckes volle 
Anerkennung zu zollen. Das Buch hat durch die gross- 
zügige Möglichkeit der Quellenzitation ungeheuer an 
Wert gewpnnen, seine Publikumswirksamkeit ist wesent- 
lich erhöht. Der Kreis derer, denen durch dieses Entge- 
genkommen die sofortige Mitbeteiligung an der Diskus- 
sion ermöglicht wird, ist erheblich grösser geworden. Es 
darf angefügt werden, dass die Darstellung sich gut 
liest, hierfür ist neben dem Autor dem Übersetzer Je- 
hoschua Amir zu danken, der eine kongeniale Überset- 
zung angefertigt hat. 

Angesichts dieser imponierenden Leistung ist es 
schwierig, etwas Kritisches zu diesem Buch zu sagen. Um 
bei Äusserlichem anzufangen, so bemerkt der Leser, der 
den Text kontinuierlich aufnimmt, dass sowohl in der 
Darstellung als auch in den Anmerkungen z.T. umfang- 
reiche Wiederholungen und Überschneidungen vorhan- 
den sind. Das liegt einmal an der schon erwähnten Tat- 
sache, dass eigentlich jedes Hauptkapitel eine Monogra- 
phie für sich darstellt, mitunter ist das sogar bei Unter- 
abschnitten so, zum anderen aber gewiss auch daran, 
dass der Autor für die Skizzierung eines neuen Phâno- 
mens auf Bekanntes zurückgreifen muss. Es dürfte frei- 
lich nicht ganz einfach sein, Vorschläge zur Straffung 
und Durchredigierung zu machen. Aber für ganz unmôg- 
lich darf es nicht gehalten werden. Gewichtiger als dies 
ist die Frage nach der Josephus-Interpretation. Die 
Schriften des Josephus sind Hauptquelle für Sch, und 
dagegen ist nichts einzuwenden. Wenn der Rezensent 
recht sieht, begegnet er freilich bei Sch, einer wesentlich 
unkritischeren Aufnahme josephischer Berichterstattung 
als bei anderen Historikern, die sich mit der gleichen 
Materie beschäftigt haben. Die Auseinandersetzung mit 
W. Otto entzündet sich immer wieder (gewiss nicht al- 
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iein) an der kritischen und zurückhaltenden Beurteilung 
einer Josephus-Notiz durch W. Otto (S. 62-64.162, 
Anm. 64). Vielleicht wären eine Diskussion der Quellen- 
lage und eine Begründung der grösseren Zuversicht in 
Bezug auf Josephus nicht unangebracht gewesen. Hier 
werden ja schon frühzeitig die Weichen für das Ver- 
ständnis der historischen Phänomene, die zur Darstellung 
gelangen sollen, gestellt, und hier gibt es bis in das De- 
tail hinein die Möglichkeit des Widerspruchs. Es er- 
scheint im Rahmen dieser Besprechung als wenig sinn- 
voll, derartige unterschiedliche Auffassungen von einzel- 
nen Josephusstellen zu fixieren, es müsste ja der jeweilige 
historische Zusammenhang mit verdeutlicht werden, 
wenn verständlich werden sollte, worin der Unterschied 
in der Interpretation liegt. Dagegen kann sehr wohl dar- 
über gesprochen werden, ob das Gesamtbild von Hero- 
des, das in diesem Buch entworfen wird, auf Grund des 
vorhandenen Quellenmaterials zu überzeugen vermag. 
Sch. ist ganz gewiss darin recht zu geben, dass mit Pau- 
schalurteilen über Herodes nichts gewonnen ist, dass 
Herodes als komplexes Problem betrachtet werden muss 
und dass die Herodesthematik eine sehr diffizile und 
differenzierte ist. Waren die Zeiten und Verhältnisse 
vielgestaltig und vieldimensional, Herodes selber war es 
nicht minder. Die Widersprüchlichkeit in der Person und 
im Charakter des jüdischen Königs ist sachzutreffend 
geschildert. Die Irrationalität der Verhaltensweisen die- 
ses mit sich selber uneinigen Mannes ist einsichtig. Dass 
in dem Mosaik Züge des Tragischen enthalten sind, ist 
wohl nicht zu bezweifeln. Der Gedanke des Irrtums ist 
schon problematischer. Sch. vertritt ja die These, dass 
Herodes „ein Vorkämpfer der grossen inneren Umwáäl- 
zung im Leben des jüdischen Volkes im Rahmen der 
neuen Erlösung durch das Römische Reich und den Er- 
löser’ Augustus sein” wollte (S. 671; vgl. 412f£; 450Ef). 
Im Zusammenhang mit diesem Gedanken taucht bei Sch. 
am Horizont die Gefahr auf, einer interessanten These 
zuliebe selber der Gefahr der Pauschalisierung zu ver- 
fallen. Auch dieses Phänomen wird differenzierter gewe- 
sen sein, als es sich dann bei Sch. darstellt. Der Leser 
wird aber weiterhin begrüssen, dass auch die grossen 
Leistungen des Herodes gebührend gewürdigt worden 
sind, Leistungen, die sowohl auf dem Gebiet des Poli- 
tischen als auch auf dem Felde des Kulturellen und Öko- 
nomischen lagen. Man kann wohl sagen, dass es dem 
Verfasser unseres Buches gelungen ist, das Echte an 
Leistungen und Grösse im Bilde des [dumäers herauszu- 
meisseln. So wird man — von Einzelheiten abgesehen — 
dem Autor bescheinigen können, dass er es vermocht hat, 
ein schaubares Gesamtbild von Herodes vor seinem Leser 
zu entrollen. Die darin enthaltenen Gedanken und Ideen 
sind interessant, sehr erwägenswert und diskutabel und 
vielleicht sogar überzeugend. 

Was dem Rezensenten weiterhin auffällt — um bei 
einigen wenigen kritischen Anmerkungen zu bleiben —, 
ist ein spekulatives Element in der Geschichtsbetrach- 
tung, das die Verwendung von Konjunktiv und Irrealis 
voraussetzt. An sich belebt dies die Darstellung, anderer- 
seits vermag das Nachspielen einer Variante auf Grund 
postulierter Verhaltensweisen in der Vergangenheit 
kaum zu überzeugen. Die Geschichte ist nun einmal nicht 
so gelaufen, wie der Historiker im Hinterdrein meint, 
dass sie hätte laufen können. Sch. arbeitet gern mit 


solchen ‘wenn-hätte-dann-würde'-Überlegungen, nur 
scheint es in den konkreten Fällen mehr Varianten ge- 
geben zu haben als die vom Verfasser avisierte. Indes 
zeugen solche Gedankenkonstruktionen für die starke 
innere Beteiligung, die den Autor an seinen Gegenstand 
bindet. So wird Aristobulos bescholten, dass er die rich- 
tige Stunde der Friedensvermittelung zwischen Rom und 
Judäa im Jahre 63 v. Chr. nicht erkannt hatte (S, 24), 
so wird der gewaltsame Tod des Antipatros betrauert; 
denn hätte Antipatros de facto die Regierung neben, bzw. 
unter dem de-jure-Ethnarchen Hyrkanos in Judäa weiter 
ausüben können, so hätte vermutlich Herodes niemals 
den Thron bestiegen und so „wäre zwischen Judäa und 
Rom jener modus vivendi zustande gekommen, der Cäsar 
vorschwebte, als er in seinem Ernennungsdekret an Hyr- 
kanos zum Ethnarchen sagte, diese Würde solle ihm und 
seinen Nachkommen zukommen” (S. 52). Gelegentlich 
machen sich Überzeichnungen störend bemerkbar, etwa 
in jenem Passus, wo Sch. der Meinung ist, dass durch die 
Unterjochung des jüdischen Volkes von seiten des Pom- 
peius eine gewaltsame Eingliederung in das römische 
Reich vollzogen wurde, die zur Folge hatte, „dass die 
Juden des kleinen Palästina, als einziges Volk im ganzen 
gewaltigen Raume des römischen Reiches (..), vom 
ersten Zusammentreffen der beiden Partner an, als 
feindseliges und aufsässiges Element galten, das er- 
barmungslos niedergehalten werden müsse" (S. 24). 
Dass ferner die Förderung von Griechenstädten in Pa- 
lästina vornehmlich einer „römischen Politik der Ein- 
schnürung des jüdischen Raumes”’ dienen sollte, müsste 
wohl auch noch des näheren untersucht werden (S. 29). 
Vielverhandelt ist ja die Frage nach dem Motiv der 
Vermählung Herodes’ mit der Hasmonäerin Mariamne. 
Sch. möchte keinerlei politische Berechnung dabei im 
Spiele sehen, sondern diese Verbindung mit der heftigen 
Liebe begründen, mit der Herodes zu Mariamne ent- 
brannt gewesen sei (S, 61ff). Der Historiker muss auch 
konstruieren können, doch müssen Konstruktionen trag- 
fähig sein, dh. sie müssen durch Texte einsichtig gedeckt 
werden. Dies scheint z.B. in Bezug auf die xarorxmot 
nicht der Fall zu sein, wobei es freilich wiederum um die 
Interpretation von Quellen geht, in diesem Fall um einen 
Passus aus der Oxforder Inschrift von Magnesia am 
Sipylos (244 v. Chr.). Die im Zusammenhang mit dieser 
Interpretation gezogenen Schlussfolgerungen für die Re- 
konstruierung der Bevölkerungsstruktur und der staats- 
bzw. stadtrechtlichen Verhältnisse in den palästinischen 
Städten sind nicht gesichert genug. Dass die nicht- 
jüdischen Militärveteranen nach dem Plan des Herodes 
in den Städten einen ihm wohlgesonnenen nichtjüdischen 
Bürgerstand bilden sollten und schliesslich das Reservoir 
für die Beamtenschaft stellten, ist wohl weithin nur Ver- 
mutung (S. 177-183). Aber damit gerät man sogleich in 
Detailfragen und müsste sich ausführlicher dazu äussern, 
als es hier möglich ist. Dass man schliesslich auch imma- 
nentkritischen Spannungen in einem solch grossangeleg- 
ten Werk nachspüren kann, sei nur erwähnt. Hinsicht- 
lich der Gestalt des Herodes sind Widersprüche in der 
Sache gelegen. 

All diese Anmerkungen vermögen nicht den Respekt 
zu verdrängen, den der Leser dieses Buches angesichts 
der hervorragenden wissenschaftlichen Leistung emp- 
findet. Der Verfasser hat das Vorwort zur hebräischen 





Ausgabe seines Werkes mit den Worten abgeschlossen: 

Jedenfalls habe ich hier auf eine fruchtbare Fragestellung 
hingewiesen, an der nun andere weiterbauen mögen” (S. 
XI). Diese Bescheidenheit ehrt ihn. Demgegenüber darf 
festgestellt werden, dass die einschlägige Fachwissen- 
schaft durch die Sch.sche Arbeit eine grosse Förderung 
erfahren hat und sich wohl noch lange mit diesem Werk 


beschäftigen wird. 


Greifswald, August 1970 SIEGFRIED WAGNER 





vErus TESTAMENTUM 


Hans-Joachim KRAUS, Geschichte der historisch-kri- 
tischen Erforschung des Alten Testaments, 2 über- 
arbeitete und erweiterte Auflage. Neukirchen-Vluyn, 
Neukirchener Verlag, 1969 (8vo, VIII + 549 pp.). 
Price: DM 48.—. 


Orientalists whose area of concern rigidly excludes the 
exegetical interpretation of the Old Testament will find 
little in Hans-Joachim Kraus's book, Geschichte der his- 
torisch-kritischen Erforschung des Alten Testaments, 
now appearing in a second revised and expanded edition, 
to make reading it worth their while, Kraus carefully re- 
views the significant modern discoveries in the Near East 
wherever these have had an immediate bearing on the 
interpretation of the Old Testament, but one will want to 
read these sections more for their contribution to an 
understanding of the problems of biblical exegesis than 
for new insights into the history of Oriental study as 
such. 

The central aim and purpose of this book is to illumi- 
nate a basic theological problem — the problem of 
Scriptural authority in the modern age, an age when 
humanistic learning has arisen to challenge the traditional 
basis of that authority. In the sixteenth century a draa 
of intense and lasting conflict was about to begin; ĳ 
though the Renaissance and the Reformation were born 
together, they were fated, like Jacob and Esau, to struggle 
to subdue each other from the womb onward. The Refor- 
mation affirmed that the Bible was an inspired book of 
divine authority, while the humanistic impulse unleashed 
by the Renaissance insisted that it was a human book, to 
be subjected to critical scrunity with every other book. In 
the introduction to this new edition, Kraus epitomizes the 
problem in the words that Nietzsche once wrote about 
Luther: “Er lieferte die heiligen Bücher an jedermann 
aus — damit gerieten sie endlich in die Hände der Philo- 
logen, das heisst der Vernichter jeden Glaubens, der auf 
Büchern ruht (p. 4)”. 

It must be understood, accordingly, that Kraus does 
not attempt to offer a compendium of exegetical history, 
as certain of his critics have evidently required him to do. 
His stated aim has been simply to draw up a detailed and 
critical history of hermeneutical method, the dominant 
theme being the intensifying struggle between super- 
natural authority and human conditionedness, and it is 
according to the degree to which he has succeeded in 
achieving this aim that his performance is to be judged. 

Certainly in a book so rich in detail and so incisive in 
interpretation as this, there is room for considerable dis- 
cussion and disagreement, and Kraus is himself quite 
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aware of many points at which his judgment may be open 
to debate. He has, in fact, made some important modifi- 
cations in this second edition in response to various cri- 
ticisms delivered against his first edition (1956). But in 
the main he has shifted ground very little, He has kept 
his attention constantly on the problem of illuminating the 
philosophical and cultural-historical preconceptions that 
have been at work in the hermeneutical methodologies 
of movements and scholars from one age to the next. 

This is the great service of Kraus's book — one that 
clearly distinguishes it above the comprehensive works of 
Gray, Duff, Hahn, and Kraeling, as well as all variety 
of exegetical surveys. Kraus is not without a definite 
point of view in all this. He believes that, contrary to 
Nietzsche's dictum, the conflict between the Reformation 
principle of sola Scriptura on the one hand, and humanis- 
tic criticisms on the other hand, is not beyond resolution. 
It is indeed hopelessly beyond resolution so long as inter- 
preters take their stand exclusively either in an obscur- 
antistic supernaturalism or in an immanentistic philoso- 
phy. But certain movements of recent decades have shown 
a way out, for the first time allowing Scripture itself to 
provide its own principle of interpretation, bypassing 
church dogma and extraneous philosophy. These move- 
ments are, in particular, the following: 


(1) the development from Religionsgeschichte that 
insists on identifying Israel's uniqueness in terms of its 
theological self-awareness, rather than in terms of cultic 
belief and practice; 


(2) the revival of the recognition that Scripture made 
an unconditional claim on the people who produced it, 
addressing them as authoritative, transcendental word; 


(3) the application of form- and tradition-criticism 
that strives to identify the specific spiritual situation (cul- 
tural, political, theological) to which each word of Scrip- 
ture is directed, and which gtves each word meaning; and 


(4) the dialogue between Christianity and Judaism 
regarding the meaning of biblical peoplehood, ultimately 
defining the relevance of the Old Testament within the 
church. 


A list of Kraus's writings reveals how strong his per- 
sonal interest has been in each of these movements. He 
winds up his Geschichte with the pointed suggestion that 
the long story of estrangement in the hermeneutical 
struggle may come to an end through the creative appli- 
cation of the insights being developed in these move- 
ments. In other words, his account has a moral. The his- 
tory of past successes and failures points forward to a 
future that may be hopeful for those who are willing and 
able to learn its lessons. 

One point at which Kraus's plea becomes especially 
urgent is where he comments concerning the way in which 
the Liberal denigration of the Old Testament finally led 
the German church into its policy of tolerating the extinc- 
tion of the Jewish people (pp. 430-33). There would ap- 
pear to be a clear historical connection between the 
theological abandonment of Judaism and rationalistically 
oriented. criticism (see especially Krauss sections on 
Semler, Hegel, Schleiermacher, Friedrich Delitzsch, Har- 
nack, and Hirsch). Kraus is not at all assured that the 
present generation. has learned its lesson, and this is no 
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doubt one reason why he has personally become so 
intensely involved in earnest conversation with Jewish 
scholars and theologians (cf. his Begegnung mit dem 
Judentum and other writings). 

We conclude this review with a complaint that may 
seem minor, but is not without importance. In spite of all 
its excellence, Kraus s book has a presumptuous and mis- 
leading title, and it is this that has given rise to some un- 
necessary criticism of it. We do not quibble over Kraus's 
explanation that his book does not intend to give an ex- 
haustive account of the literary history of Old Testament 
exegesis. But its title does seem to promise a greater uni- 
versality than appears in the book itself. When the first 
edition was criticized for this, Kraus attempted to make 
amends by adding special comments here and there con- 
cerning non-German, non-Protestant scholarship, as es- 
pecially in Judaism and in the Catholic Church. But this 
remains too feeble to justify the title, “History of the 
historical-critical study of the Old Testament’. Kraus's 
occasional comments concerning the work of French, 
English, Dutch, Scandinavian, and American scholars ap- 
pear only at those points where it is absolutely necessary 
to allude to them because of their unmistakeable influence 
on German scholarship. What Kraus has in fact written 
is a history of German study, and of such non-German 
study as has been important for Germans. 

It seems strange that Kraus continues to be so unaware 
that this is true. In any event, he must be challenged on 
this point just to keep the record straight — and where 
better than in this international journal? We are all ready 
to acknowledge our tremendous debt to the constant in- 
fluence of German scholarship and German theology, 
which have been dominant for at least two hundred years 
in guiding world opinion. But the story of German scho- 
larship does not tell the whole story. There have been 
significant struggles in various lands, of which Kraus 
seems scarcely aware. Kraus does well to tell the story 
as a German sees it, but he does wrong in assuming that 
this story is adequate for every land. 


Delaware, Ohio, June 1970 SIMON J. DE VRIES 


* * 
* 


Hermann SCHULZ, Das Todesrecht im Alten Testa- 
ment. Berlin, Verlag Alfred Töpelman, 1969 (8vo, 
VII + 208 pp.) = Studien zur Rechtsform der Mot- 
Jumat-Sätze. BZAW 114. Preis: DM 42.—, 


Diese Marburger Doktorarbeit ist in vier Hauptteilen 
aufgegliedert; der erste Teil untersucht die Rechtsform 
der môt jümat-Sätze (5-84); der zweite Teil handelt vom 
Sitz im Leben des Todesrecht (85-129); der dritte Teil 
vom kultischen Gerichtsverfahren (130-162); im vierten 
Teil ist die Rede von den sakralrechtlichen Deklarations- 
worten bei Deutero-Ezechiel (163-187). 

Die Arbeit wird in bescheidener Weise präsentiert als 
ein Beitrag „zur Erarbeitung der Voraussetzungen unter 
denen eine stärker rechtshistorisch orientierte Formge- 
schichte des alttestamentlichen Rechts einmal in Angriff 
genommen werden kann” (S, 188). Das bedeutet konkret 
eine Untersuchung der Rechtsform und des Sitzes der 
Todessätze. Todessätze sind „Rechtssätze mit der Todes- 


deklaration môt jümat" (S. 189). Die korrespondierende 
Rechtsform wird Todesrecht genannt, d.h. „dasjenige 
Recht, das in den mót jûmat-Sätzen (…) mit partizipialer 
(später auch relativischer oder konditionaler) Protasis 
einen bestimmt umgrenzten Tadstandsbereich korrelativ 
auf die Todesdeklaration môt jûmat bezieht” (ibid.). Aus 
einer Analyse der Prohibitiv-Reihe Exodus 20, 13-15 in 
Bezug auf Todessätze in Ex und Lev ergibt sich dass die 
Prohibitiven die Grundnorm enthalten auf welcher die 
Todessätze beruhen; die Prohibitivnormen kehren in der 
Protasis von mót-Sätzen wieder. Vom kasuistischen 
Recht sind die Todessätze klar abgegrenzt und mit dem 
Fluch hat die Todesdeklaration nichts zu tun: sie kundigt 
eine Rechtswirkung an und ist zu übersetzen: „(der) ist 
dem Tode verfallen” (S. 84). 

Die Untersuchung des Sitzes nähert „sich der Frage 
sowohl auf dem Wege einer Interpretation der Rechts- 
form selbst als auch durch rechtsanalytische Deutung er- 
zählender Texte” (S. 189). Wo das Prohibitivrecht ur- 
sprünglich Sippenrecht darstellt, da „haftete das Todes- 
recht ursprünglich in der Stammesgemeinschaft” (ibid.). 
„Für todesrechtliche Verfahren war nicht die örtliche 
Rechtsgemeinde, sondern die kultische Rechtsgemeinde 
zuständig” (S. 190). Und es ergibt sich dass zu dem 
kultischen Gerichtsverfahren die Vorgänge der Tatbe- 
standsfeststellung, der Tatsbestandsqualifikation, der 
Bezichtigung, der Schulderklärung und der Todesdekla- 
ration gehören (S. 190 £.). 

Zur Würdigung einer Arbeit dieser Art wäre ein Sach- 
verständiger im Juridischen erforderlich mit einer ausge- 
sprochenen Affinität für diese Art des Exegesierens. 
Augenscheinlich ist der grosse Verdienst dieser Arbeit 
im Methodischen zu suchen: es ist die Absicht des Ver- 
fassers, das formgeschichtliche Verfahren rechtanaly- 
tisch und institutionsgeschichtlich zu verfeinern. Es lässt 
sich kaum leugnen dass er damit eine Lücke aufgedeckt hat 
und das er auch tatsächlich einen wichtigen Beitrag liefert 
zu einer rechtshistorisch orientierten Formgeschichte 
des alttestamentlichen Rechts (S. 188), Dabei arbeitet 
er methodisch sauber und streng logisch; als ein begabter 
Baumeister erreicht er im Ganzen eine solide und klare 
Struktur: einzelne Teile rufen einander durch ihre 
Schlüsse auf. Bedenkt man dabei das er mit grösstem 
Gefühl für Nuanzen und Subtilität fortschreitet, ohne ir- 
gendeine Einzelheit zu vernachlässigen, dann hat man in 
einem ein Kompliment und eine Beschwerde formuliert: 
ein Kompliment, weil der Verfasser mit grossem Scharf- 
sinn wirklich ad fundum geht und die Sachen exhaustiv 
behandelt; eine Beschwerde, weil vom Leser viel verlangt 
wird, da die Häufurg von nicht immer sachdienlichen 
Details (z.B. die Besprechung mehrerer Ehebruchstellen 
auf S. 28ff.), das beinahe ängstliche Abwägen vieler 
Elemente erschöpfend wirkt, die grosse Linie dem Auge 
entzieht und der Klarheit kaum zugute kommt. Vielleicht 
hätten Zusammenfassungen einzelner Paragrafen die 
Schwierigkeit ein wenig erleichtern können; dann wären 
Einzelteilen auch losgelöst vom Ganzen leichter zu ver- 
stehen. Teilsweise hängt die relative Unklarheit auch mit 
dem Stil des Verfassers zusammen: der Ausländer wenig- 
stens hat seine liebe Not mit den komplizierten Termini, 
mit den umständlichen Wendungen und den monumen- 
talen Sätzen. Schliesslich könnte die schwere Zugäng- 
lichkeit der Ausführungen auch daran entstammen dass 
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der Verfasser selber noch mit seiner Materie zu ringen 
hat, was kaum übel zu nehmen wäre. 

Schulz macht es seinem Leser bisweilen schwieriger als 
notwendig ist: seine Termini (wie Prohibitiv, Verfahrens- 
recht u.ä.) erklärt er nicht selten erst spät; und wie zum 
Beispiel das Schutzrecht die nötigen Voraussetzungen der 
Patriarchen-list schafft (S. 106 sub 7) wird erst auf Seite 
109 f£. erörtert (ich könnte nicht schreiben: „deutlich ge- 
macht!” da es mir entgeht was der Verfasser behaupten 
will: wenn der Patriarch seine Frau für seine Schwester 
ausgibt damit er das Schutzrecht bekomme, wie hätte er 
dann eine Katastrophe herunterrufen können weil es sich 
um die Frau eines Schutzbürgers handelte?). Oft stiftet 
er Verwirrung weil er den Eindruck macht eine Stellung- 
nahme, die er später ablehnen wird, als die richtige zu 
betrachten. M.E. arbeitet er bisweilen zu flott: wenn es 
in Gen 26 auf das Schutzrecht ankommt, reicht es nicht 
zu sagen „das wird mit Recht allgemein angenommen” 
(S. 105 N. 75); und es passiert dass er, wie beiläufig, 
andere Meinungen verschmäht (S. 28 N. 105; S. 30 N. 
118 f.); in Bezug auf den Bund muss man doch wohl 
sagen dass N. 22 auf S. 90 einseitig ist; die Bemerkungen 
über Dt 17 auf S. 92 sind nicht genügend begründet. 
Leider lässt es sich in der Exegese nicht vermeiden dass 
man bisweilen auf Hypothesen weiter zu bauen hat; auch 
diese Arbeit zeigt dieses Phänomen und nicht immer zu- 
recht (siehe die „Argumentation' mit Ex 20, 17 auf S. 
60). Man kann auch verschiedener Meinung sein als der 
Verfasser: bei Jr 3 (S. 25) bin ich nicht überzeugt dass 
np (V. 8) wirklich eine Aufnahme des Hurerei-Tatbe- 
stands ist (V. 6f.); könnte V. 6f, nicht beschreiben was 
nach der Scheidung geschieht? Ich vermute auch das der 
Verfasser zu formell argumentiert wenn er sagt dass das 
Partizip im Todessatz keineswegs konditionell aufgefasst 
werden kann: m.E, ist ein implizites Conditionale nicht 
zu leugnen (S. 74-76). Dass der Verfasser Dt 6-11 als 
Rahmenstück betrachten kann, lässt sich nach die Arbei- 
ten Lohfinks übrigens kaum noch verstehen. Schliesslich 
ist die Weise wie der Verfasser zitiert nicht angenehm; 
der Verfasser macht es sich mehr als dem Leser leicht, 
wenn er für die Abkürzungen auf RGG3 verweist, wenn 
er zu oft einfach a.a.O. oder Ebd. schreibt und die erheb- 
liche Seiten eines Buches global (z.B. mit „81 ff”) an- 
deutet. Einige Druckfehler: S. 19 N. 60: statt Gen 24, 6 
lies 24, 67; S. 59 letzte Zeile: statt 25 lies 35; S. 80 N. 
329: statt sur lies sûr; S. 81 N. 335: statt w°t&m lies 
w‘mét, 

Die Arbeit ragt hervor durch ihre Methode, Logik, 
Aufbau, aber enthält auch zahllose wertvolle Einsichten. 
Es stimmt einen traurig dass sie mangels irgendeiner 
Tafel praktisch unerreichbar bleiben. So grosse Beschei- 
denheit wird selbst in einer Doktorarbeit nicht gefordert. 


Tilburg, Juni 1970 NIC. TROMP 


* * 
* 


Hans-Peter MÜLLER, Ursprünge und Strukturen altte- 
stamentlicher Eschatologie. Berlin, Verlag Alfred 
Töpelmann, 1969 (8vo. XII + 232 S.) = Beïihefte 
zur Zeitschrift für alttestamentliche Wissenschaft 
109. Preis: DM 46.—, 


Leider muss heute wohl jeder, der auf dem Felde wis- 


an 


senschaftlich-theologischer Erörterungen mit dem Begriff 
Eschatologie' arbeitet, erklären, was er darunter ver- 
steht und wie er diesen Begriff im Gefüge seines wissen- 
schaftlichen Systems funktionieren lassen will. Das geht 
auch H-P. Müller nicht anders. Schon auf den ersten 
Deiten seiner für den Druck leicht gekürzten Münsteraner 
Habilitationsschrift (vom Sommersemester 1967) muss 
er den Versuch unternehmen, unter der Vielzahl von 
Voten zum Thema ‘Eschatologie’, die es überraschender- 
weise auch auf dem Fachgebiet Altes Testament in den 
letzten siebzig Jahren gibt, seinen Standort zu finden. 
Er siedelt sich bei G. v. Rads Vorstellungen an (S. 7), 
freilich nicht, um bei G. v. Rad zu verbleiben, sondern 
um von dort den Ausgangspunkt für seine Untersuchun- 
gen zu nehmen. In der Diskussion über eine mögliche 
alttestamentliche Eschatologie ging es bisher wohl immer 
um die Alternativfrage, ob bestimmte Phänomene schon 
Eschatologie' oder noch nicht ‘Eschatologie’ seien. Oft 
genug gestand man dem Alten Testament erst von Deu- 
terojesaja an eschatologische Verkündigung zu, so noch 
G. Fohrer sehr pointiert in der Annotation dieses Buches 
in ZAW 81, 1969, 423. 

Hier wird nun sehr unbekümmert Eschatologie zusam- 
mengebracht mit der Frage nach der Endgültigkeit eines 
Geschehens, eines Ereignisses, einer Zusage, die im Er- 
lebnishorizont der jeweils Betroffenen zu jeder Zeit ge- 
geben sein kann. Die Frage nach der Endgültigkeit z.B. 
eines Gotteshandelns ist darum schon in der Frühzeit 
Ísraels und nicht erst in der Spätzeit möglich. Die histo- 
rische Fragestellung ist von dieser Überlegung her ge- 
sehen von untergeordneter Bedeutung. Neben dem Be- 
griff ders Endgültigkeit hat Wichtigkeit ein weiteres 
Element, das von M. mit dem alttestamentlichen eschato- 
logischen Problem in Zusammenhang gebracht wird: 
Verhalten und Reaktion des jeweils durch ein Handeln, 
Geschehen oder eine ergängene Zusage Betroffenen. 
Dieser ist im Augenblick der Betroffenheit von der End- 
gültigkeit!des Widerfahrnisses überzeugt, er hat sein 
‘Endgültigkeitserlebnis’. Die Betroffenheit weicht aber 
einer nüchternen, abwägenden, relativierenden Betrach- 
tung der als endgültig empfundenen, betroffen gemacht 
habenden Geschehnisse. Neue Tatsachen, Erlebnisse, 
Situationen und Verhältnisse stellen in der Perspektive 
des Betroffenen die Endgültigkeit der Gottesaktionen in 
Frage und relativieren sie zur Vorläufigkeit. Die End- 
gültigkeit der je gegenwärtigen Ereignisse „unterliegt 
einer Aporie” (S. 222), aus der der einstmals Betroffene, 
nun aber nüchtern Betrachtende nur durch die Erwar- 
tung eines ‘zukünftig Endgültigen' herausgelangt. Dieses 
entzieht sich der gegenständlichen Betrachtung und un- 
terliegt insofern nicht mehr der Aporie. Überdies sind in 
diesem erwarteten zukünftig Endgültigen all die die Apo- 
rie bedingenden Insuffizienzen ausgeschaltet wie z.B. 
die Bedingtheit der Macht des Subjekts und die Be- 
schränktheit in der Empfänglichkeit des Objekts, das 
menschliche Versagen im Bundesverhältnis und das 
Missverstehen der göttlichen Handlungen. Diese neue 
zukünftige angesagte Endgültigkeit ist eine unbedingte 
und vorbehaltlose, sie ist entworfen in Struktur-Analogie 
zur bisherigen Endgültigkeit, aber überbietet diese. 
Eschatologie ist nach M. Erwartung zukünftiger End- 
gültigkeit (vgl. Einleitung und Schlussthesen!). Damit 
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ist eigentlich schon alles gesagt, was der Verfasser dann 
noch in Einzelausführungen entfaltet: „Das Eingreifen 
Gottes in die Geschichte, der Segen und der Bundes- 
schluss bezeichnen die drei Erfahrungsbereiche, innerhalb 
derer die … Untersuchung jeweils das präsentische End- 
gültigkeitserlebnis, seine Aporie und das Umschlagen in 
die Erwartung eines zukünftigen Endgültigen aufzuwei- 
sen sucht” (S. 8/9). 

Die M.sche Konzeption macht den Eindruck einer vor- 
her gefassten These, der dann Material aus dem Alten 
Testament zum Beweis zugeordnet wird. Es besteht der 
Verdacht, dass nicht die vorhandenen alttestamentlichen 
Materialien zu einem Konzept führen, sondern umgekehrt 
dass ein festes systematisch entworfenes Schema nach 
Belegen sucht. Ehe nun auf Einzelheiten eingegangen 
werden soll, empfiehit sich die kritische Zusammenfas- 
sung des bisher Ausgeführten. Der Ursprung der alttes- 
tamentlichen Eschatologie ist also in der Enttäuschung 
gelegen, die der in seinem Endgültigkeitserlebnis Betrof- 
fene erfährt, wenn er aus der Betroffenheit heraustritt 
und das von ihm als endgültig empfundene Geschehnis 
einer distanzierten Betrachtung unterzieht. Er überwin- 
det die Enttäuschung durch die Erwartung des Endgül- 
tigen in der Zukunft. Die Struktur der alttestamentlichen 
Eschatologie ist nach M, in der immer wieder aufweis- 
baren Abfolge von präsentischem Endgültigkeitserlebnis, 
Aporie und Umschlag in die Erwartung erkennbar. An 
diesen Grundsatzerklärungen des Autors entzündet sich 
aber schon das Fragen. So ist beispielsweise nicht unbe- 
dingt einsichtig, wieso die Betroffenheit der Betrachtung 
weichen muss und wieso Betrachtung und Betroffenheit 
einander widerstreiten, wieso sich die Betroffenheit einer 
relativierenden Betrachtung nicht widersetzt. Ist es nicht 
auch denkbar und aus dem Alten Testament heraus be- 
legbar, dass die Betroffenheit bleibt und auch wider den 
Augenschein durchgehalten wird? Es kann wohl nicht so 
allgemein gesagt werden, wie M. dies tut, dass die gros- 
sen literarischen Heilsgeschichtsentwürfe Einmaliges zur 
Historie relativieren (S. 15). Was heisst das überhaupt? 
Der Autor arbeitet mit allerlei Verallgemeinerungen, 
Voraussetzungen und Rekonstruktionen. So setzt er zb. 
einfach voraus, dass der Betroffene im präsentischen End- 
gültigkeitserlebnis Gottes Handeln immer missversteht. 
Aber muss das zwangsläufig so sein? Darf man das 
grundsätzlich darin begründet liegen sehen, dass die 
Überweltlichkeit Gottes auf die innerweltliche Bedingt- 
heit des Menschen trifft!? Ist sozusagen von diesem Tat- 
bestand her gesehen das Missverständnis unumgäng- 
lich!? Muss damit notwendigerweise ein Widerspruch zu 
funktionieren beginnen, der dann zum Quellbecken 
eschatologischer Hoffnungen und Erwartungen wird!? 
Auf all diese Fragen muss nicht unbedingt ein Ja stehen! 
Auch im Begriff der ‘Endgültigkeit funktionieren bei M. 
Voraussetzungen, die nicht ohne weiteres einsichtig sind. 
So enthält der von M. verwendete Begriff offenbar das 
Element des Allumfassenden. Aber gerät, um ein Bei- 
spiel zu nennen, die Endgültigkeit des Auszugsereignis- 
ses als eines präsentischen Äuszugserlebnisses nur da- 
durch in eine Aporie, weil es den Weg zu weiteren ge- 
schichtlichen Ereignissen eröffnet, und relativiert sich in 
diesen wirklich die Endgültigkeit des Ersterlebnisses? 
Verbleibt dem Exodus und dem Erlebnis des Exodus 
durch jene proto-israelitische Volksgruppe (oder wie im- 


mer man sie bezeichnen möchte) nicht doch der Charak- 
ter der End-Gültigkeit und Einmaligkeit? Oder soll man 
nach M. nun Eschatologie dort am Werke sehen, wo die- 
jenigen, die den Auszug vollzogen hatten, im Erwar- 
tungshorizont eines neuen Gotteserlebnisses gestanden 
haben, in dem sie von Gott in der Zukunfít die Freiheit 
oder das Kulturland oder die ‘Ruhe' als das auf sie zu- 
kommende Endgültige erhofft haben? Man könnte ja mit 
M. noch so weit mitgehen, dass man überlegte, dass sich 
für die vom Auszugsereignis Betroffenen in der nach der 
biblischen Tradition als Enttäuschung geschilderten 
Post-Exodus-Situation das Endgültigkeitserlebnis relati- 
viert zu einem vorläufigen Heilsereignis, und dass aus 
diesem Tatbestand heraus die Erwartung der zukünftigen 
Endgültigkeit erwächst, die sich dann freilich im präsen- 
tischen Endgültigkeitserlebnis der Landgabe (bzw. 
Landnahme) wieder zu einem vorläufigen Heilsereignis 
relativierte, das aus sich neue Erwartungen an die zu- 
künftige Endgültigkeit heraussetzte (Deut. 12,9). Wir 
hätten dann im Alten Testament so etwas wie eine per- 
manente Eschatologie. Eschatologie wäre die zu jeder 
geschichtlichen Gegenwart mögliche und vorhandene 
Sehnsucht, die von der Zukunft das allumfassend Voll- 
kommene, das Unendliche, nicht mehr Relativierbare, 
eben das Endgültige erwartet. Die Sehnsucht setzt Ent- 
täuschung an der durch die bisherigen Heilsereignisse 
definierten jeweiligen Gegenwart voraus, und Enttäu- 
schung ist immer als möglich gegeben. Könnte man nun 
folgenden Fall konstruieren, dass ein und derselbe Of- 
fenbarungsempfänger zugleich der im präsentischen End- 
gültigkeitserlebnis eines Heilsgutes Stehende ist und in 
Bezug auf ein anderes Heilsqut bereits zur Erwartung 
der zukünftigen Endgültigkeit umgeschlagen ist!? Selbst 
wenn man den von M. konstruierten Mechanismus, nach 
welchem Eschatologie im Alten Testament entsteht und 
funktioniert, in seinem Sinne an konkreten alttestament- 
lichen Phänomenen durchspielt, so bleibt doch die Frage, 
ob wirklich die Endgültigkeit des Ereignisses, etwa des 
Exodus — um bei diesem Komplex zu bleiben — durch 
Nachfolgeereignisse aufgehoben wird oder ob sie durch 
diese nicht vielmehr bestätigt ist. Endgültigkeit hat es 
doch auch mit dem Vorstellungsinhalt des Abgeschlos- 
senseins zu tun. Und liegt darüber hinaus nicht darin 
eine unumkehrbare Endgültigkeit, dass der Exodus in 
all den Nachfolgeereignissen mit gilt!? Die Betroffenheit 
bleibt im Bekenntnis und im Kultus erhalten, Es kommt 
auf die klare Definition des Begriffes ‘Endgültigkeit’ an! 
Der Umschlag in die neue Erwartung der zukünftigen 
Endgültigkeit des Exodus ist erst mit der Exilierung von 
israelitisch-judäischen Bevölkerungsgruppen durch die 
Assyrer bzw. Babylonier gegeben (und auch nur bei den 
Exilierten gegeben!), was für uns textlich erst bei Deute- 
rojesaja greifbar wird. Eine andere Frage ist, welche 
Gültigkeit ein durch ein späteres Heilsereignis überholtes 
(oder eingeholtes) Heilsgut noch hat, ein Problem, das 
in einem grundsätzlicheren Fragehorizont verhandelt 
werden müsste 1). Die Nachfolgeereignisse eines Ge- 


1) Vgl. in diesem Zusammenhang die Ausführungen Pannenbergs 
und Rendtorffs im Sammelband ‘Offenbarung als Geschichte’, 3. 
Aufl. 1965, insbesondere die Explikationen Pannenbergs zu seiner 
2. These (S. 95Ef): „Auf dem Wege vom Jahwisten zur Apokalyp- 
tik wird nicht nur der Umfang der Gottes Gottheit erweisenden 
Ereignisfolge immer mehr ausgeweitet. Indem das geschieht, wird der 











schehens mögen zur distanzierteren Beurteilung dieses 
Geschehens veranlassen, aber brauchen deswegen die 
Endgültigkeit dieses Geschehens nicht notwendigerweise 
in Frage zu stellen und in eine Aporie geraten zu lassen. 
So besteht der leise Verdacht, dass das von M. im Vorn- 
herein erschaute Pattern einer alttestamentlichen Escha- 
tologie den Texten erst mühsam abverlangt werden muss, 
dass das von M. entworfene Bild der alttestamentlichen 
Eschatologie erst durch das komplizierte Verfahren einer 
besonderen Textbetrachtung (um nicht zu sagen einer 
ekletischen Textbehandlung) rekonstruiert werden 
muss. Sicher bedarf es für die wissenschaftliche Arbeit 
auch der Intuition, einer vorherigen Idee, aus der sich 
Fragen an den Text ergeben. Aber Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit des Konzeptes haben sich durch den Gang 
der Untersuchung zu erweisen. Es soll nicht bestritten 
werden, dass der Verfasser durchaus etwas Richtiges im 
Alten Testament gesehen hat, aber es muss wohl bezwei- 
felt werden, dass dieses Phänomen so bestimmend und 
ymfassend im Alten Testament funktioniert, dass darauf 
eine allgemeine systematisch-theologische Definition von 
Eschatologie in ihren Ursprüngen und Strukturen aufge- 
baut werden kann. Die alleinige Argumentation vom 
Funktionalen her gerät in Widerstreit mit dem Geschicht- 
lichen (s.o. Exodus-Problematik!). Das Problem ist dif- 
fiziler, die Texte lassen eine grössere Differenziertheit 
erkennen, als das in dem von M. konstruierten Mecha- 
nismus der Fall ist. So können leider die komplizierten 
Explikationen an den Einzelthemen Das Eingreifen Got- 
fes in die Geschichte (1. Teil, S. 13-128), Der Segen 
(2. Teil, S. 129-171), Der Bund (3. Teil, S. 173-221) 
auch nicht überzeugen. Der Leser gewinnt den Eindruck, 
dass die Arbeit sich ständig um die eigene Achse dreht 
und nicht vorankommt. 

Es würde den Rahmen dieser Besprechung sprengen, 
wollte man nun noch weiter ins Detail gehen. Man müsste 
ja Stelle für Stelle hernehmen, um zuzusehen, ob diese aff 
die von M. gestellten Fragen wirklich so antworten, wie 
es hier dargestellt ist. Beschwerlich sind immer wieder 
Termini, die der Verfasser ungeschützt verwendet und 
über deren Vorhandensein oder Belegbarkeit im Alten 
Testament unter den Forschern keineswegs Einhellig- 
keit herrscht. So ist z.B. mit dem Begriff ‘universal’, vor 
allem in seiner Interpretation mit ‘unendlich’ und ‘ewig 
(S. 16) wenig anzufangen. Was soll man sich ferner 
unter dem ‘Verschweben des Gotteshandelns im Zeit- 
losen’ (S. 49) vorstellen? Die Verwendung des Begriftes 
‘Geschichtsverlust' (S. 67) setzt eine (nicht vorhandene) 
Skala voraus, an der ablesbar sein müsste, bis wohin 
Geschichte erhalten bleibt und von welchem Gradstrich 
an Geschichte verloren geht. Ferner ist es wirklich nicht 
ausgemacht, dass mit dem Thema ‘Segen und Fluch' der 
‘magische Erfahrungsbereich’ berührt wird (S. 131.138). 
Auch scheint die enge Verbindung, in der in dieser Àr- 


Offenbarungsinhalt selbst immer wieder revidiert: Was vorher be- 
reits als endgültiger Selbsterweis Jahwes gegolten hatte, ist das 
nun nicht mehr; es ist nur noch Moment eines unfassenderen 
Offenbarungszusammenhanges"” (S. 96). Was für eine Gültigkeit 
haben die den revidierten Offenbarungsinhalttragenden Überlieferun- 
gen nach der Revision? Grundsätzlich ist die Frage nach der Gül- 
tigkeit des Alten Testaments in der christlichen Kirche heute, bzw. 
nach dem Gültiggewordensein des Neuen Testaments gestellt. Die 
Eimert darauf kann in diesem Zusammenhang nicht gegeben 
werden, 
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beit Kultus und Mythos gesehen werden, im Alten Tes- 
tament keineswegs so zu bestehen. Es ist an der Zeit, die 
theologische Relevanz des altisraelitischen Kultus nach 
den alttestamentlichen Zeugnissen herauszuarbeiten. 
Schliesslich stellte der Kultus auch im Alten Testament 
trotz und neben der prophetischen Kritik eine legitime 
Jahwebeziehung dar. Man sollte die Bearbeitung dieser 
Frage nicht kultideologisch orientierten Forschungsrich- 
tungen überlassen, Und es sollte nicht so getan werden, 
als sei der Kult im Alten Testament etwas Un-lsraeli- 
tisches. Man wünschte sich weiterhin eine Verhältnisbe- 
stimmung von Eschatologie und Apokalyptik. 

Nun soll es nicht so aussehen, als sei die Arbeit M.s 
völlig abzulehnen. Viele Einzelüberlegungen zu vielen 
einzelnen Stellen im Alten Testament sind der Erwägung 
und des weiteren Überdenkens wert. Die breite Auf- 
nahme und Verarbeitung von Literatur ist zu würdigen. 
Die bemerkenswerte Ausweitung hymnischer und be- 
kenntnishafter Aussagen über Jahwes Tun und Handeln 
in der Geschichte zu unüberbietbaren Grundsatzerklä- 
rungen im Alten Testament, zu ['heologumena, nach 
denen Jahwe in seinem Wirken und Sein Zeit und Raum 
sprengt, bleibt uns zum Nachdenken aufgegeben. Strittig 
ist indes, ob dieses Phänomen in den Horizont der 
Eschatologie oder nicht vielmehr in den Horizont der 
speziellen Theologie des Alten Testaments hinein ge- 
hört. Die M.schen Untersuchungen regen ausserordent- 
lich stark zur Diskussion und zu eigenen Überlegungen 
an. Es muss dem Verfasser sehr nachdrücklich dafür 
gedankt werden, dass er sich einem so aktuellen und heiss 
umstrittenen Thema zugewendet hat und dabei einen 
eigenen interessanten Lösungsversuch gewagt hat. Aller- 
dings bleilit das Thema Eschatologie im Alten Testament 
nach wie vor auf der Tagesordnung. 


Corrigenda: S. 53, 3. Zeile von oben muss es heissen 


"2. S. 66, Anm. 166 muss es 1964 heissen. S. 160, 3. 
Zeile von unten muss es wider heissen. 


SIEGFRIED WAGNER 


L. A. SNIJDERS, Jesaja deel !. Nijkerk, Uitgeverij G. FE. 
Callenbach N.V. 1969 (80, 364 [356] S.) = De 
Prediking van het Oude Testament. Preis: f 29.50. 


Woord vooraf (S. 9-11) begründet die Verteilung der 
Erklärung des Jesaja-Buches auf zwei Bände (Jes 1-39 
und Jes 40-66), kennzeichnet Jes 24-27, Jes 36-39, Jes 
40-55, Jes 56-66 und andere Teile unseres Jesaja-Buches 
als selbständige literarische Grössen und folgert daraus 
die Unmöglichkeit, auf Grund dieses Buches ein Bild der 
Persönlichkeit Jesajas oder gar der Entwicklung seiner 
Ideen zu entwerfen. S. 11 wird das Ziel des vorliegenden 
Kommentars so umschrieben: „Onze opdracht was het 
althans niet om primair een betrouwbare levensbeschrij- 
ving van een historische Jesaja te geven en met name 
zijn woorden en daden uit het geheel der geschriften uit 
te lichten. Onze taak is het te trachten een verklaring te 
geven van de hebreeuwse tekst van de Proto-Jesaja en 
toelichtende opmerkingen te maken bij alles was ons onder 
de titel ‘Jesaja’ in de Heilige Schrift wordt geboden (wat 
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nog niet wil zeggen dat deze beide opvattingen elkaars 
volstrekte tegenstelling zouden zijn). Wanneer in de 
commentaar dus gesproken wordt van ‘de profeet’, wordt 
vaak in het midden gelaten of dit Jesaja, den zoon van 
Amoz, is dan wel een anonymus, een leerling uit diens 
school, of een andere ‘woordvoerder’ wiens uitspraken 
ergens in de hoofdstukken 1-40 zijn terechtgekomen’. 
Der Schluss des Vorworts enthält noch ausser einer Mit- 
teilung über Fälle, in denen der Kommentar von der 
sonst für ihn massgebenden Vertaling Nederlandsch 
Bijbelgenootschaft abweicht, einen Hinweis darauf, dass 
von Jes 36-39, die in 1] Kön 18-20 eine Parallele haben, 
nur Jes 38, 9-20 Hiskias Danklied, das in 1] Kön 18-20 
fehlt, berücksichtigt wird. Auf das Vorwort folgen die 
vier Kapitel des eigentlichen Kommentars, nämlich Pro- 
fetieën over eigen land en volk, Jesaja 1-12 (S. 15-156), 
Profetieën over de volken, Jesaja 13-23 (S. 157-227), 
Profetieën over de twee steden, Jesaja 24-27 (S. 229- 
273) und Profetieën over het bedreigde en gespaarde 
Jeruzalem, Jesaja 28-35; 38: 9-22 (S. 275-345). Die vier 
Kapitel werden von einer bis zu 4 Seiten starken Ein- 
leitung eröffnet, in der die literarischen und historischen 
Probleme der vier Teile von Jes 1-39 kurz dargelegt 
werden. Den Beschluss bilden Lijst van gebruikte afkor- 
tingen (S. 347), Register van bijbelteksten (S. 348-356) 
und Register van namen en trefwoorden (S. 357-366). 
[Die Paginierung ist hier versehentlich unterblieben. | 


Der vorliegende Kommentar arbeitet das, was er an 
textkritischen, literarischen, profan- und religionsge- 
schichtlichen Beobachtungen zu bieten hat, zu einem gut 
lesbaren Ganzen zusammen. Die — nach den vier Kapi- 
teln gezählten — 127 + 82 +42 +53 = 304 Anmer- 
kungen, die Einzelbemerkungen und Literaturangaben 
enthalten, stehen dem nicht entgegen. Im übrigen befolgt 
dieser Kommentar mehr, als es sonst geschieht, den 
Grundsatz „Scriptura scripturae interpres”. Dabei wer- 
den zu Erklärung des Jesaja-Buches auch Stellen des 
Neuen Testaments herangezogen, ohne dass das als 
werdfBuoig els Aro yêvoe wirkt, um so weniger, als der 
Verfasser an seinem Gegenstand innerlich beteiligt ist. 
Nicht als ob über jenem Grundsatz die Heranziehung der 
von der vorderasiatisch-ägyptischen Archäologie gefun- 
denen, auch der Elklärung des Alten Testaments zugute 
kommenden Dokumente und Monumente unterbliebe oder 
auch nur zu kurz käme. Vielmehr sind diese nach Kräften 
ausgeschöpft. Als Beispiel dafür mag hier die zur Er- 
klärung von Jes 1,2 „Hört, Himmel, und merke auf, 
Erde!” dienende Beachtung ähnlicher vorderasiatischer 
Vorstellungen und Bräuche, etwa bei den Hethitern (S. 
18f.), genügen. Wieviel von L. A. Snijders zu lernen ist, 
mag noch an zwei seiner Äusserungen gezeigt werden, 
an dem, was er S. 15-16 über Hofpropheten und Grosse 
Propheten sagt, und an dem, dass er S. 82f, zwischen dem 
in Jes 6, 1 erzählten Tod des Königs Uzzia und der Klage 
des Propheten in Jes 6,5 „Ich bin verloren. denn den 
König Jahwe Zebaoth haben meine Augen gesehen” eine 
Brücke schlägt: Der irdische König stirbt, aber der himm- 
lische König bleibt in Ewigkeit. Erwähnung verdienen 
schliesslich auch die S. 25f. stehenden Erörterungen über 
das rätselhafte an33 ya (Jes 1,3) und über das ziem- 
lich allgemein in DID n293 „korrigierte” DY NZANID. 
Weil die Ausführungen über Ochs und Esel von Jes 1, 3 


Vertrautheit des Verfassers mit der christlichen Archäo- 
logie und Ikonographie an den Tag legen (S. 20f.) und 
damit seine Weithorizontigkeit bekunden, sei schliesslich 
auf sie hingewiesen. 


Halle/Saale OTTO EISSFELDT 


* * 
* 


Hans Walter WOLFE, Die Stunde des Amos. Prophetie 
und Protest. München, Kaiser Verlag, 1969 (8vo, 
216 S.). Preis: DM 14.50. 


Zur gleichen Zeit wie der grosse Amoskommentar 
(BKA Bd XIV/2, Neukirchen, 1969) erschien, sozu- 
sagen als ein Nebenprodukt, dieses Buch, das vor allem 
die Aktualität des Propheten Amos für den heutigen 
Leser aufweisen will. Längst haben junge Theologen 
seine sozialkritischen Gedanken wie ein Programm auf 
ihre Fahne geschrieben, nicht immer sind sie damit dem 
Propheten gerecht geworden. Wolff geht es um ein aus- 
gewogenes und fundiertes Amosbild, das den ganzen 
Menschen, seinen göttlichen Auftrag und seine Grenzen 
sowie die Zeithintergründe berücksichtigt. Die vier Teile 
des Buches haben nur das Thema gemein. Sie setzen sich 
zusammen aus Rundfunkansprachen, Referaten bei Ar- 
beitsgemeinschaften und Predigten und sind vor allem 
für den Praktiker und den biblisch interessierten Laien 
gedacht (der Fachmann möge zu dem wissenschaftlichen 
Kommentar greifen). Der interessanteste und umfas- 
sendste Beitrag Der Prophet und seine Verkündigung 
führt die Aktualität des Propheten plastisch vor Augen. 
Die starke Wirkung dieses Kapitels liegt nicht zuletzt 
an der unprätentiösen, unliterarischen, modernen Spra- 
che, die der Verfasser für seine Übersetzung gewählt 
hat. Sie spricht unmittelbar an und macht den Zynismus 
und die Schärfe des prophetischen Worts transparent. 
Die in den Band aufgenommenen Predigten und die exe- 
getischen Einführungen für Nichtexegeten, die an den 
Amos-Kapiteln 3 und 4 ein Beispiel wissenschaftlicher 
Bibelerklärung geben, werden nicht nur dem Prediger 
willkommen sein. Sie bauen viel von den Vorbehalten 
ab, die unter Laien immer noch gegen die Bibelarbeit 
gehegt werden. Der letzte Teil, die Übersetzung und 
Schichtung des Buches Amos, gibt einen Einblick in die 
Entstehungsgeschichte eines biblischen Textes, 


Tübingen, Dezember 1970 HERBERT HAAG 
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Hans-Joachim KRAUS, Die Biblische Theologie. Ihre 
Geschichte und Problematik, Neukirchen-Vluyn, 
Neukirchener Verlag, 1970 (8vo, XIV + 410 Sei- 
ten). Preis: Leinen DM 44.—. 


Das Leitmotiv dieses Buches ist ein Wort Gerhard v. 
Rad’s, das der Autor in seiner Einführung zitiert: „Damit 
zeichnet sich aber ein noch ferneres Ziel unseres Be- 
mühens ab, nämlich das einer „Biblischen Theologie", in 
der der Dualismus je einer sich eigensinnig abgrenzenden 
Theologie des Alten und des Neuen Testaments über- 
wunden wäre. Wie sich eine solche biblische Theologie 
dann darzustellen hätte, ist noch schwer vorstellbar. Es 





‚st aber ermutigend, dass sie heute immer lauter gefordert 
te ser Motivation entsprechend erweist sich nun 
Kraus’ Werk als ein gross angelegter Versuch, diese 
Biblische Theologie!’ darzustellen. Dieses Ziel schreibt 
den Weg vor. Der Autor sagt (S. 13): ER 
Im ersten Teil ist die Frühgeschichte der „Bil ischen 
Theologie” darzustellen; insbesondere sind die alten 
Werke zu befragen, wie der Zusammenhang zwischen 
Altem und Neuem Testament gesehen und verstanden 
wurde. Es folgt im zweiten Teil eine Geschichte der sich 
ablösenden Theologie des Alten Testaments, die in erster 
Linie der Frage nachgeht, wie denn nun eine isolierte 
alttestamentliche Theologie sich noch auf das Neue Tes- 
tament zu beziehen vermochte. Analog soll im dritten 
Teil erarbeitet und festgestelit werden, wie die selbstän- 
dige neutestamentliche Theologie das Verhältnis zum 
Alten Testament zu bestimmen suchte, Der zweite und 
dritte Teil wird jeweils bis in die Gegenwart vorstossen, 
Da aber die Bemühung um eine „Biblische Theologie 
nicht nur eine biblisch-theologische, sondern auch eine 
eminent systematische, dh. dogmatische Aufgabe ist, 
wendet der vierte Teil sich der Frage zu, wie in der 
christlichen Dogmatik, und dort vor allem im Lehrbereich 
‚de scriptura sacra”, die Verhältnisbestimmung von 
Altem und Neuem Testament getroffen worden ist, 
Selbstverständlich können auch in diesem Teil nur die 
theologiegeschichtlich herausragenden Konzeptionen zur 
Sprache kommen. Vor allem wird die heilsgeschichtliche 
Theologie in diesem Zusammenhang zu behandeln sein. 


Endlich soll im fünften Teil unter dem Thema „Pro- 
bleme und Perspektiven” der Versuch einer Bilanz und 
einer Herausstellung der Grundfragen sowie der Mög- 
lichkeiten und Wege einer „Biblischen Theologie un- 
ternommen werden. Dies auf dem Hintergrund der zuvor 
entwickelten theologiegeschichtlichen und gegenwärtigen 
Aufrisse, im Rückgriff auf die in der „Einführung reif- 
rierten Abhandlungen und unter systematischer Prüfuùg 
der methodologischen Projekte'. 

Angesichts dieses 400 Seiten starken Werkes über 
„Theologie” und angesichts der Tatsache, dass es offen- 
bar eine Fülle verschiedener „Theologien” gibt (biblische, 
alt- und neutestamentliche, scholastische, heilsgeschicht- 
liche, historische, hermeneutische, relative usw), fragt 
man sich als Laie, was denn nun Theologie eigentlich 
sei. Mag der Anlass zu diesem Buch das Bestreben ge- 
wesen sein, den Dualismus je einer Theologie des Alten 
und des Neuen Testaments zu überwinden, so liegt die 
Auslösung doch wohl tiefer. Der Autor bezieht sich in 
seinem Vorwort auf Karl Jaspers, der sagte: „Alle 
Chancen der Kirchen liegen in der Bibel, wenn sie diese 
im Bewusstsein der Weltenwende heute wieder ur- 
sprünglich zum Sprechen zu bringen vermögen . Hier 
wird ein elementares Missverständnis deutlich: Man 
kann die Bibel nicht „wieder ursprünglich zum Sprechen 
bringen’, sondern man kann nur immer wieder dem 
Sinn der Bibel eine jeweilige Bedeutung geben. 
So, wie die Wörter der Sprache die gestaltlich seienden 
Träger einer wirkenden Inneren Form sind, so ist die 
Bibel der gestaltliche Träger der Wirkung „Christliche 
Religion’, Es muss also scharf unterschieden werden 
zwischen einer Theologie der Inneren Form der Bibel, 
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die u.E. im Alten und im Neuen Testament durchaus 
die gleiche ist, und einer Theologie der Bedeutung, die 
im Neuen Testament eine andere sein muss als im Alten, 
weil das „Feld sich geändert hat, Aus eben diesem 
Grunde müssen die Bedeutungen als Erscheinungsformen 
der Inneren Form immer wieder — auch jetzt für uns — 
neu erkannt werden. 

Wenn also z.B. Alfred Jepsen (S. 324) betont, weder 
im Alten noch im Neuen Testament gehe es um „Lehre” 
St „darum sollte der Ausdruck Theologie doch wohl 
besser vermieden und durch „Botschaft” ersetzt werden’, 
dann meint er damit ganz unverkennbar eine Theologie 
der Inneren Form. Bultmann hingegen plädiert für eine 
Theologie der Bedeutung durch Interpretation der Er- 
scheinungsformen. 

„Biblische Theologie” wird — so gesehen — „in jeder 
Generation neu zu schreiben sein; denn jede hat andere 
Fragen, und jede wird die Geschichte in der ihr eigenen 
charakteristischen Weise interpretieren’. (S. 334). 

Fragt man nun noch einmal nach der Auslösung des 
Problems, um dessen Lösung sich Kraus ebenso sorg- 
fältig wie liebevoll bemüht, so kann man auf folgendes 
hinweisen: Wir leben in einer Zeit, in der das natür- 
liche harmonische Gleichgewicht zwischen Glauben und 
Wissen stark gestört ist, weil uns der technische Fort- 
schritt den natürlichen und unmittelbaren Kraftquellen 
immer mehr entfremdet und uns weismachen will, dass 
es nur auf das Wissen ankomme. Dem Einfluss dieses 
ständig weiter um sich greifenden Rationalismus haben 
sich auch die christlichen Kirchen nicht entziehen kön- 
nen, sodass lebhafte Diskussionen darüber entstanden 
sind, ob und wie man sich dieser Zeitströmung anpassen 
solle. Wenn nun Kraus — scheinbar unberührt von die- 
sem Problem — seinem „theologischen’ Thema nach- 
geht, so verbirgt sich dahinter doch wohl der Wunsch, 
die Innere Form der Bibel durch die Überwindung von 
Meinungsverschiedenheiten wieder zum Tragen zu brin- 
gen und so zur Wiederherstellung der notwendigen 
Harmonie von Wissen und Glauben beizutragen. 

Die Sorgfalt, mit der dieses Buch nicht nur geschrie- 
ben, sondern auch gedruckt und ausgestattet ist, kann 
man nur bewundern, und dem Autor, seinem Assistenten 
und dem Verlag dafür danken. 


Bosenheim, November 1970 GEORG GÖRZ 





HEBRAICA. 


Ronald J. WILLIAMS, Hebrew Syntax. An Outline. 
Toronto, University of Toronto Press, 1967 (8vo, 
XII + 122 S.). Preis: $ 3.50. 


Vorliegender Grundriss der hebräischen Syntax, den 
Verf. seinem Lehrer T.J. Meek (1881-1966) gewidmet 
hat, ist aus langjährigem akademischen Lehrbetrieb er- 
wachsen und trägt dementsprechend den Charakter einer 
skizzenhaften Unterrichtsgrundlage. Gleichwohl stellt er 
mehr dar als eine Handreichung für den fortgeschrit- 
tenen Studenten; denn sowohl in der Einleitung (S. 3-6) 
als in den Vorbemerkungen zu einigen der behandelten 
Themen geht Verf. auch auf sprachgeschichtliche Pro- 
bleme ein. 

Nach der bereits erwähnten Einleitung beginnt die 
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eigentliche Satzlehre, die Verf. als „relationship of words 
to one another” definiert (S. 3), mit der Syntax des No- 
mens (S. 7-28); hierauf folgt die Syntax des Verbums 
(S. 29-46) und der Partikeln (S. 47-80) und schliesslich 
die Syntax der Nebensätze (S. 81-100). Eine kurze Bi- 
bliographie (S. 101 £.), ein Stellenregister (S. 103-121) 
und ein knapper hebräischer Index runden das Ganze 


Verf. geht von der Feststellung aus, dass die hebrä- 
ische Syntax in der Vergangenheit zu wenig Beachtung 
gefunden hat und dass die Bearbeiter der 3. Auflage der 
Biblia Hebraica, die die textliche Grundlage für die 
Hebrew Syntax darstellt, von Problemen der hebräischen 
Syntax kaum berührt sind („they all too frequently dis- 
play a shocking ignorance of the principles of Hebrew 
Syntax” [S. 3]); immerhin sollte man im gleichen Zu- 
sammenhange betonen, dass die letzten Jahrzehnte hier 
einen entscheidenden Wandel gebracht haben, der aus 
der knappen Bibliographie, die zudem ohne Bezug zum 
Kontext steht, nur teilweise erkennbar wird. 


In bezug auf die Disposition der Hebrew Syntax fällt 
zunächst auf, dass zu Beginn nichts über das Wesen des 
semitischen beziehungsweise hebräischen Satzes ausge- 
sagt wird. Dies mag damit zusammenhängen, dass Verf, 
den Begriff „Satzlehre” wohl zu eng definiert (siehe 
oben) und ausser acht lässt, dass die gegenseitige Ver- 
hältnisbestimmung einzelner Wörter unter dem Aspekt 
eines Sinnganzen, eben eines Satzes, erfolgt, der einfach 
oder erweitert sein kann, Ausserdem aber müsste in einer 
Syntax deutlich heraustreten, dass der einzelne Satz mit 
einem anderen durch Koordination verbunden und dass 
darüber hinaus durch Subordination ein Satzgefüge ent- 
stehen kann, in dem die abhängigen Sätze als Teile eines 
jeweils übergeordneten Satzes fungieren können. Trotz 
vorherrschender, teilweise asyndetischer Parataxe und 
weithin nur logischer Subordination gilt dieser Grund- 
satz auch für die hebräische Syntax; beachtet man ihn 
nicht, so wird man der hebräischen Satzlehre kaum ge- 
recht und ist gegen traditionelle Übersetzungsfehler, 
gegen die sich Verf, mit Recht wendet (S. 3), nicht ge- 
eit, 


Dementsprechend würde man vor der Behandlung der 
syntaktischen Funktion des Nomens, Verbums und der 
Partikeln eine Darstellung des hebräischen Satzes er- 
warten, wobei zwischen Nominal-, Verbal- und zusam- 
mengesetztem Nominalsatz zu unterscheiden ist. Hinge- 
gen scheint mir das, was Verf. unter Verbalsätzen (Ver- 
bal Clauses; $$8 570-575) und Nichtverbalsätzen (Non- 
Verbal Clauses; $8 576-578) ausführt, dem Sachverhalt 
nicht voll gerecht zu werden; dies gilt insbesondere von 
der Bezeichnung und Behandlung des Nominalsatzes als 
Nichtverbalsatz. 


Im Rahmen der nominalen Syntax sagt Verf. dass es 
nach Abfall der Endungen eigentlich unkorrekt sei, im 
Hebräischen noch von Kasus zu sprechen; anderseits be- 
tont er, dass sich das klassische Hebräisch nach Ausweis 
des Akkusativzeichens ‘ef durchaus noch unterschiedli- 
cher Fälle beim Nomen bewusst war ($ 31). Allerdings 
erscheint es mir notwendig, in diesem Zusammenhange 
zu definieren, was man im Hebräischen unter Kasus zu 
verstehen hat. Für das Nomen gibt es, genau genommen, 
nur zwei Funktionen: Einerseits steht es im Casus rectus, 


das heisst isoliert oder absolut, wie etwa das Subjekt, 
und damit im Nominativ, anderseits im Casus obliquus 
oder abhängig von einem Nomen beziehungsweise einem 
Verbum, also im Genetiv oder Akkusativ, wofür man 
auch Adnominalis und Adverbalis sagen kann. Nur im 
Singular ist in der Mehrzahl der Fälle der Casus obli- 
quus auch morphologisch als Genetiv/Adnominalis und 
Akkusativ/Adverbalis differenziert,. Syntaktisch gehört 
lediglich der Genetiv in die Syntax des Nomens; den Ak- 
kusativ, der die vielfältigen Abhängigkeiten von einem 
Verbum ausdrückt, sollte man besser in der Syntax des 
Verbums behandeln. Nach ihrem syntaktischen „Stellen- 
wert” wird man die drei Kasus als Kasus des Subjekts, 
des Attributes und des Objekts, einschliesslich der Ad- 
verbialbestimmungen, bezeichnen, 

Dies hat zugleich Konsequenzen für die Beurteilung 
der Nebensätze. So spricht Verf, von sogenannten Sub- 
stantiv-Sätzen (Noun Clauses; $$ 483-494). Dies ist 
missverständlich; denn derartige Sätze sind ihrer Funk- 
tion nach Subjekt-, Attribut-, Objekt- und Adverbial- 
sätze, 

Begrüssenswert ist, dass Verf. im Rahmen der ver- 
balen Syntax die Bezeichnung Aspekt’ gegenüber 
„Tempus vorzieht. Wenn er freilich dies damit begrün- 
det, das Hebräische habe schon frühzeitig sein Tempus- 
system zu Gunsten von Aspekten aufgegeben (S. 5f.), 
so dürfte er damit kaum allgemeine Zustimmung finden. 
Vielleicht kommt man dem historischen Sachverhalt 
näher, wenn man von einer aspektualen Grundlage des 
hebräischen Verbalsystems redet; sie ist verhältnismässig 
gut noch aus dem Ugaritischen zu erschliessen, auch 
kann damit die Existenz eines echten Präteritums, des 
sogenannten Imperfectum consecutivum, durchaus in Ein- 
klang gebracht werden. Für die Einzelheiten muss ich 
auf meinen Artikel Aspekt und Tempus im althebräischen 
Verbalsystem verweisen 1). 

Auch darin wird man dem Verf. zustimmen, dass er 
für die Klassifikation der Verbalwurzeln die Termini 
„fientisch” und statisch” übernimmt, wobei der erste 
Begriff einen Vorgang oder eine Handlung bezeichnet, 
während letzterer einen Zustand oder eine Eigenschaft 
meint, Dementsprechend erscheint das Imperfektum, das 
man genauer als Präformativkonjugation bezeichnen 
sollte, als Fiens, während das Perfektum beziehungs- 
weise die Afformativkonjugation von Haus aus als Stativ 
fungiert. Hierbei wäre allerdings zu berücksichtigen, dass 
das hebräische Verbalsystem — historisch bedingt — 
wesentlich komplizierter ist, als dass es auf allzu einfache 
Formeln gebracht werden kann; so darf beispielsweise 
nicht übersehen werden, dass das Perfektum als sekun- 
däres Fiens weithin zum konstatierenden Aspekt oder 
Punktual geworden ist und damit präterital fungiert, 
während anderseits auch das Imperfektum, in der Regel 
ein kursiver Aspekt, auf Grund seiner Vorgeschichte, 
die wir bis in das Altwestsemitische zurückverfolgen 
können, auch punktuale und damit präteritale Funktionen 
haben kann. In dieser Hinsicht wären meines Erachtens 
die Ausführungen über den Aspekt ($8 161-182) er- 
gänzungsbedürftig,. Vor allem müsste deutlicher hervor- 
treten, dass die Zeitstufen im Satzgefüge in der Regel 
nur aus dem Zusammenhang erschlossen werden kön- 


*) Orientalistische Literaturzeitung 59 (1964) 117-126. 








en, während die verbale Einzelaussage an sich mehr- 
nen, 


ig ist *). n 
deDie ON sgetregenen kritischen Bemerkungen, die 


enge Raum einer Rezension nicht ge- 
ien den Wert der Hebrew 5 yntax in keiner 
Mileise herabmindern; sie sollen vielmehr zeigen, dass 
Verf, in ein Gebiet vorgestossen ist, in dem heute ne 
im Flusse ist und wo es gilt, auf Grund neuer Einsic pe 

tändig hinzu- und manchmal auch umzulernen. So wir 

Nan ihm für den anregenden Beitrag zur Diskussion 
syntaktischer Probleme danken und diesen Dank mit dem 
besonderen Hinweis verbinden, dass die Hebrew Syntax 
als Handreichung für den akademischen Unterricht aus- 


serordentlich geschickt angelegt ist. 


Jena, August 1970 RUDOLF MEYER 


* * 
* 


If MACUCH, Grammatik des samaritanischen He- 
Wisch. Berlin, Walter de Gruyter und Co. 1969 
(8vo, XL und 571 S.) = Studia Samaritana |. gebd. 


DM 220.—. 


R. Macuch's Handbook of Classical and Modern 
Mandaic (1965) konnte in diesen Blättern als Meister- 
werk bezeichnet werden. Wenige Jahre darauf hat er 
dieser Veröffentlichung ein Werk gleichen Ranges fol- 
gen lassen, darin das samaritanische Hebräisch behan- 
delt wird. Beide Sprachen haben, nachdem Nöldeke 
Grundlegendes zu ihnen geäussert hatte, eher zu den 
Stiefkindern der modernen Forschung gehört. Macuch s 
Grammatiken ist weiterhin gemeinsam, dass sie sich 
Sprachen widmen, die einer aussterbenden Minderheit 
gehören, dass aber das letzte, was sich erreichen liess, 
zusammengebracht wurde. So haben sie nicht nur zu 
einer Bereicherung, sondern auch zur Erhellung des is- 
herigen Bildes geführt. Schwerlich sagt man zuviel, jass 
sie in der gegenwärtigen Semitistik ihresgleichen nicht 
haben. | 

Die samaritanisch-hebräische Grammatik ist eingeteilt 
in vier Hauptabschnitte: Schriftlehre, Lautlehre, Formen- 
lehre und Lehre vom Satzbau. Sie fusst auf einem Quel- 
lenbestand, der vom samaritanischen Pentateuch bis zum 
Schrifttum der Gegenwart reicht. Das Werk bildet den 
ersten Band einer Reihe, deren vorläufig wichtigster 
Bestandteil ein Wörterbuch des samaritanischen He- 
bräisch sein wird1). Weitere Bände sollen dem Ara- 
mäischen gleicher Herkunfít gewidmet werden. 

Das Ziel der Grammatik ist zu Anfang (VII) dahin 
bestimmt, dass sie „eine möglichst vollständige gramma- 
tische Behandlung der Unterschiede zwischen dem sa- 
maritanischen und jüdisch-masoretischen Hebräisch 
vorlegen soll, Dabei ist hinzuzufügen, dass diese Unter- 
schiede sich zunächst durch die verschiedenen Penta- 
teuchfassungen und deren jeweils überlieferte Aus- 
sprache ergeben, dann aber auch durch die weitere, über 
zweitausend Jahre sich erstreckende Geschichte des he- 


Ms 





Beer-R. Meyer, Hebräische Grammatik? (Berlin 1952- 


Aen 
1955), 88 100. 101. 


1) R. Macuch in: Festschrift für Franz Altheim 2 (1970), 172 
Anm. 2. 
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bräischen Schrifttums bei den Samaritanern. Dabei er- 
heben sich zahlreiche sprachgeschichtliche Fragen (83- 
96), von denen an dieser Stelle der (ähnlich wie im be- 
nachbarten Galiläisch eingetretene) völlige Schwund der 
Laryngale, die ältere doppelte Aussprache von 13713 
(unter Ausschaltung der Palatale), der Zusammenfall 
der Sibilanten $ und $ und der Vokalismus genannt 
seien, der neben zahlreichen Übereinstimmungen mit dem 
masoretischen seltsamer Weise auch eine grössere Alter- 
tümlichkeit aufweist. Die in P. de Lagarde s „Onomas- 
tica sacra’ (Nachdr. 1966) vereinten Umschreibungen 
(weruyoaPdai Eusebios'’ und Hieronymus, die zweite 
Spalte in Origenes’ Hexapla und die Rechtschreibung der 
Kumrän-Handschriften, besonders der Jesaja-Rolle, ge- 
ben hier den wichtigsten Anhalt, Es kommt hinzu die 
freie Behandlung des Pentateuch-Textes (Gesenius'’ 
Urteil 55 Anm. 92), von der die Eigenwilligkeiten der 
Worttrennung (57g-24), der zuvor erwähnte Schwund 
der Laryngale und deren Verwechslung, die Verwechs- 
lung von d und r ($ 18a-b), die Ánderung von Wörtern 
(215-217) und sogar von Verbalwurzeln (256), 
schliesslich die Einflüsse des Aramäischen (260 f.) einer 
besonderen Erwähnung bedürfen. 

Ausgangspunkt musste für Macuch der bisherige Stand 
der Forschung bilden. Er äussert hinsichtlich der Laut- 
lehre weitgehende Zweifel nicht nur an den Umschriften 
Petermann's, sondern auch an denen Ben-Flayyims 
(93 ff. $ 30k). Während Murtonen's Aussprache-Vo- 
kabular eine gewisse Bedeutung zugestanden wird (237), 
fälit das Urteil über seine Formenlehre (Materials III: A 
Grammar of the Samaritan Dialect of Hebrew) bedeu- 
tend zurückhaltender aus. Hier legt Macuch einen völlig 
neuen Versuch vor, dessen Ziel es ist, die Abweichungen 
des samaritanischen Pentateuchs vom masoretischen in 
möglichster Vollständigkeit zu ermitteln. Für die Satz- 
lehre gab es keine ältere Darstellung zusammenfassender 
Art, es sei denn, man wolle Murtonen's misslungenen 
Versuch (in: Materials III) als solchen ansehen. Auch 
die von Macuch verfasste Schriftlehre hatte keinen Vor- 
gänger. Allein die Bedeutung der Vokalzeichen (67 Éf. 
8 27) wurde von P. E‚ Kahle und Ben-Hlayyim (67 Anm. 
115) behandelt, wenn auch dessen Versuch einer 
aramäischen Ableitung des arabischen ‘Ain sich als un- 
haltbar erweist (457 f. mit Anm. 149; 459 f, mit Anm. 
150). Der Zeichensetzung (76 ff, 8 29) hatte P, Kahle 
seine Aufmerksamkeit zugewandt (76 Anm. 147). Sein 
Beitrag ist wertvoll durch die Übersetzung von Ibn Dar- 
ta's Traktat, der sich auf diesen Gegenstand bezieht; sie 
lässt sich mit Ben-Hayyim's neuhebräischer Übersetzung 
(77 Anm. 148) vergleichen. | 

Auch an eine systematische Darstellung der samarita- 
nischen Schreibung hatte vor Macuch niemand gedacht. 
Dieses Fehlen ist um so merkwürdiger, als sich hierin 
das samaritanische Hebräisch am meisten vom masore- 
tischen unterscheidet. Solche Unterschiede sind meist 
lautlicher Art, was indes nicht ausschliesst, dass sind aus- 
serdem mannigfache Eigenheiten der hermeneutischen 


Auffassung ergeben (33e. ; 3áse. : 35 f, und Anm. 55; 


30, und Anm. 63; 45,g, ; 278-205 84-15 EE ne 
gleich dadurch Abweichungen vom ursprünglic en is 
entstehen mussten, ist trotz aller Freiheit der Recht- 
schreibung in einer Reihe von Fällen ein besserer Text 
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bewahrt worden als ihn die masoretische Überlieferung 
gibt (&dümi 1920. ; ëlisafan 1995; büsar 1939 vam; wei- 
ter 42oie; Oso; andere Beispiele in $ 16 und 18, 
besonders 445-135 453-1; 616-195 46o1e,). Dass sich die 
Besonderheiten der Rechtschreibung in eine systema- 
tische Ordnung bringen lassen, erweist, dass trotz den 
zunächst ins Auge springenden Unregelmässigkeiten es 
eine gewisse Gesetzlichkeit gab. So ist es dazu gekom- 
men, dass einerseits in den aufgeführten Fällen sich der 
ursprüngliche Text erhalten hat, andererseits es ermög- 
licht wurde, absichtliche Textveränderungen einzufüh- 
ren, die spätere theologische Auffassungen der Samari- 
taner spiegelten. In jedem Fall war die systematische 
Darstellung der Gepflogenheiten, die sich in der sama- 
ritanischen Rechtschreibung ausgebildet hatten, schon 
darum unerlässlich, weil diese das Lesen der Texte am 
meisten erschweren; die Freiheiten auf diesem Gebiet 
stehen den lautlichen keineswegs nach, Wieweit bereits 
die Verwechslung der Laryngale im späteren samarita- 
nischen Schrifttum fortgeschritten war, zeigen die Akro- 
stiche (14 f.), wo in, m ohne weiteres für N stehen konn- 
ten (283oe,) oder die in der Einleitung zu Gallschen 
Pentateuch-Ausgabe stehenden Kaufverträge zu den 
Tora-Handschriften, wo y für m entgegentritt, ohne 
dass eine Sinnveränderung in Frage kam (1623; vgl. 
152). 

Angesichts des lautlichen Schwundes der Laryngale 
sowie angesichts ihrer Weglassung ($ 13) bleibt es er- 
staunlich, dass sich manche Laryngalbuchstaben erhal- 
ten haben, die im masoretischen Text fehlen. Mehr noch: 
zuweilen sind überflüssige Laryngalbuchstaben hinzuge- 
fügt worden ($ 16). Letztes ist von einer nicht zu unter- 
schätzenden Bedeutung, insofern es die plene-Schreibung 
von inlautenden & ermöglicht hat (4048-2090). Das dop- 
pelte Bild, das die samaritanische Schriftlehre darbietet, 
bestätigt sich im weiteren Verlauf von Macuch's Dar- 
stellung, wenn wiederum Manches für die Ursprünglich- 
keit des samaritanischen Textes spricht ($ 17, besonders 
42oie.s 43pge) und Anderes zumindest der Erörterung 
wert ist (439), es aber auch solche Fälle gibt, die für 
die Ursprünglichkeit der masoretischen Fassung zeugen. 
Da nun keine der erhaltenen Pentateuch-Texte in jeder 
Hinsicht das Echte und Alte hat, gewinnt der Vergleich 
beider entscheidende Bedeutung, und dazu ist die sama- 
ritanische Schriftlehre von nicht geringerer Bedeutung 
als die Formenlehre und die Lehre vom Satzbau. 

Die Lautlehre ist bei Macuch in allen Einzelheiten be- 
handelt. In den Vorbemerkungen ($ 30) werden Fragen 
von allgemeiner sprachgeschichtlicher Bedeutung erör- 
tert. Auch hier ist neben Altertümlichem (867-526; 91 £.) 
der verhältnismässig frühe Schwund der Laryngale zu 
beachten. Von Bedeutung ist die Feststellung, derzu- 
folge die Behauptung der Schule Kahle's, dass die Sa- 
maritaner ihre Tora von Anfang an nicht anders vorge- 
tragen hätten als sie es heute tun, wesentlich einge- 
schränkt werden muss (86 Éf.). 

Besonderheiten der heutigen Aussprache wie die Er- 
setzung von Dd durch 2 (99,-g), von 1 durch 3 
(101l,oe. und Anm. 55), Ersetzung des auslautenden 2 
durch 2 (110816) sowie der Lautwandel p>3 (131461 ) 


kommen bereits in älteren Handschriften vor. Oder sie 

werden durch alte Umschriften bezeugt (10344:), wobei 

auf die Verdoppelung des r in den LXX hingewiesen 

sei (sie ist in der zweiten Spalte der Hexapla bereits 

geschwunden: 11633-117,). Auch an die alte Bezeugung 

en en der Laryngale sei erinnert (90g-43: 
g . 

Bei den Labialen ist die stimmhafte plosive Aussprache 
des verdoppelten 2 (98É.) und des 1 (103f.) anzu- 
merken. Auch die mater lectionis \ wird bei der Lesung 
durch plosives b ersetzt (103 oben mn == yäbäna), was 
deutlich späteren Ursprungs ist, da sich dergleichen erst 
bei völligem Absehen von der ursprünglichen vokali- 
schen Struktur des Wortes einstellen konnte. Merkwür- 
digerweise zeigt sich dieser Wandel nicht in der Schrift. 

Auch die Nasale bewahren manches Ursprüngliche 
(3 statt masoretischem 1 11054; 1129-43 bäräri „auf 
den Bergen" Gen. 14,6 = év roîs ôpeo: LXX; 112,9-22) 
neben Sekundären. Die Namensform binyämem statt 
masoretischem j2°D (1llg-49) kann auf hermeneu- 


tische Gründe zurückgeführt werden, Auf den völligen 
Schwund der Laryngale wurde bereits mehrfach verwie- 
sen. Er kann nicht ursprünglich sein, wurde aber restlos 
durchgeführt, und obgleich die Samaritaner Arabisch und 
mit diesem auch die arabischen Laryngale sprechen, ist 
darin keine Änderung mehr eingetreten. Macuch will 
diesen Schwund weniger durch aramäischen (galiläi- 
schen) Einfluss erklären, denn als eine Folge der 
Mischung mit assyrischen Kolonisten verstehen (133 Éf.). 
Das im Wortanlaut, zuweilen auch nach dem Artikel und 
beim inlautenden Vokal begegnende arabische ‘Ain ist 
keineswegs mit Ben-Hayyim aus dem Aramäischen zu 
erklären (8 34 d; insbesondere 1433-4). Bei der Behand- 
lung der Doppelkonsonanz wird darauf hingewiesen, 
dass die Samaritaner die geminierte Form der Personal- 
pronomina und Suffixe der 2. und 3. Plur. gegenüber der 
vereinfachten masoretischen Schreibung bewahrt haben 
(150; 240 ff; 370 ff.), Der Lautwechsel r/d ($ 18), der 
sich in den ältesten Pentateuchhandschriften beobachten 
lässt, zeigt sich noch in der heutigen Aussprache, inso- 
fern sich r wie ein liquides d anhört (1Ì5f. $ 32cy?2). 
Auf die Beibehaltung eines verdoppelten r, das bei den 
Juden früh aufgegeben wurde (116£f. 8 32cé), wurde 
bereits eingegangen. Schliesslich sei erwähnt, dass Ex. 
26,19; 36,24 der samaritanische Text das ursprüngliche 
yêtedüto gegenüber masoretischem jn bewahrt hat 
(11933 ). Beispiele eines alten Lautwandels von p>2 
wird durch den Séfer Abiöa“ erwiesen (8 32g 8). 

Bei den Vokalen überwiegt das Sekundäre gegenüber 
dem Ursprünglichen durchaus. Das Auftreten von ee wird 
in manchen Fällen eine ursprüngliche Erscheinung des 
samaritanischen Hebräisch sein, wenn weke, geha als Um- 


schriften 7% mele ($ 39g8) entsprechen. Aber 
schwerlich hat es seine spätere Verbreitung von Anfang 
an besessen. Tatsache ist, dass ee als sekundärer Laut die 
Feststellung von kombinatorischen Regeln hinsichtlich 


seines Vorkommens nicht ermöglicht. Hier hat Nöldeke, 


is R. Macuch in: Festschrift für Franz Altheim 2 (1970), 169. 








der nie mit Samaritanern zusammengekommen ist, ge- 
enüber Petermann, dessen Besonderheit eben die Feld- 
nd Pionierarbeit gewesen ist, das Richtige gesehen (157 
Anm. 177). Hingegen lassen sich bei den vorderen Vo- 
kalen e/i und i/i wie auch bei den hinteren o/ö und u/ü 
solche Regeln sicher ermitteln (159-163). Sprachge- 
schichtlich ist festzustellen, dass der Wandel @ > e 
schon in alten Umschriften zu beobachten ist (1587). 

Diachronische Vokalveränderung, soweit diese sich 
auf das Schriftbild stützt, bietet, wenn auch nichts Ur- 
sprüngliches, so doch manches, was in vorchristliche Zeit 
zurückgeht. So behalten alle mit einem m-Praefix gebil- 
deten Nomina, deren ursprüngliches druckloses a in der 
tiberiensischen Punktierung sich zu i gewandelt hat, 
ihren ursprünglichen Vokal, der nur teilweise in ee/e, 
nie aber in i umgewandelt wurde (175ge,). Auch kommt 
an Stelle des masoretischen Swä mobile im Samaritani- 
schen ein Vollvokal vor; man vermag zu beobachten, dass 
die Überlieferung der samaritanischen Aussprache der 
gerayoads der LXX entspricht, dagegen Origines zweite 
Spalte der masoretischen nahesteht (17748). Auch ent- 
spricht die auslautende Vokalisierung der Samaritaner 
mehr den alten Umschriften als das masoretische Patah 
furtivum (179 Ef, 8 39g). Im Lautwandel des u in ge- 
schlossener Silbe zu &, aber auch zu & und ee/e (178 É, 
8 39 f.), zeigt sich der stärkste Unterschied gegenüber 
dem masoretischen Hebräisch. 

Die Teile C-E der Lautlehre — Silbenphonetik, Ak- 
zentverhältnisse, Satzphonetik und Morphophonetik ent- 
haltend — schliessen das Bild ab und fassen erkennbare 
Regelmässigkeiten des samaritanischen Hebräisch zu- 
sammen, 


Einen grossen Raum nimmt die Behandlung der For- 
menlehre ein (235-464), die bestrebt ist, über die bishe- 
rigen, mehr oder weniger misslungenen Versuche Peter- 
mann’'s und Murtonen's (236 ff. b) hinauszukommfn. 
D. W. Thomas (in: The Society for Old Testaméent 
Study, Book List 1970 p. 83 f.) hat bereits betont, dass 
„the material … is throughout assembled and ordered in 
a truly impressive way '. Soweit es sich ermöglichen lässt, 
hat Macuch Formparadigmen gegeben (272; 274 f.; 276; 
280; 282 f.; 284; 285; 286; 288; 289; 290; 291 zu dem 
starken Verbum; 371-373 zu den Verben mit Suffixen; 
429-432 zu den Nomina mit Possessivsuffixen; 432 f.; 
438; 442; 444; 445; 445 f. zu den Flexionsklassen). Bei 
dem schwachen Verbum indes erwies sich dieses Ver- 
fahren als unmöglich. Macuch musste sich darauf be- 
schränken, alle Belege anzuführen (was natürlich auch 
neben den Paradigmen des starken Verbums geschehen 
ist), In den Einleitungen zu jedem Paragraphen und des- 
sen Unterteilen hat er die Eigentümlichkeiten der je- 
weils folgenden Formen besprochen und nicht belegte, 
nur erschlossene Formen mit Asterisken versehen, so 
dass in keinem Fall Zweifel bestehen können. Die wich- 
tigsten verbalmorphologischen Unterschiede zwischen 
der samaritanischen und masoretischen Pentateuchfas- 
sung sind in den $ 61-62 zusammengestellt. Im übrigen 
werden sie durch den ganzen Abschnitt über das Ver- 
bum (C) verfolgt, sodass es kaum eine morphologische 
Besonderheit gibt, die nicht ihren Platz in der Gramma- 
tik erhalten hätte. 

Da die Satzlehre des samaritanischen Hebräisch, so- 


EN 
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weit sie nicht durch das Aramäische und Arabische be- 
einflusst ist, sich nur in Einzelheiten von der masoreti- 
schen unterscheidet, hat sich Macuch in seiner Darstel- 
lung allein auf den Vergleich der beiden Pentateuchfas- 
sungen beschränkt. Lediglich auf solche Erscheinungen, 
die sich aus der älteren Sprache ins samaritanische Neu- 
hebräisch hinübergerettet haben, wurde hingewiesen 
(8 166d: 176b; 177 b; 180 d). Bei der Beschränkung 
auf den Pentateuch lässt sich durch Vergleich mit den 
LXX die relative Ursprünglichkeit des samaritanischen 
Textes erkennen, was nicht immer die absolute bedeutet. 
In zahireichen Fällen entspricht die samaritanische Fas- 
sung syntaktisch den LXX, wenn es auch an Ausnahmen 
nicht fehlt. Das Ursprüngliche des samaritanischen He- 
bräisch hat sich im Satzbau in grösserem Umfang be- 
wahrt als in der Rechtschreibung, Lautlehre und Stamm- 
bildungslehre (S. 483 ff. über den Gebrauch des Artikels: 
Zusammenfassung 487 f£.; 491 und f.; 5097; 526 ff; 
533ff; 538f.; 8 189 S. 544 ÉÉ.). 

Was endlich die Druckfehler angeht, so werden sie 
sich bei einem Werk dieser Art kaum vermeiden lassen, 
Macuch hat einige bereits in einer eingelegten Druck- 
fehlerliste berichtigt. Solche in Wörtern hebräischer 
Schrift sollen in einem in Vorbereitung befindlichen phi- 
lologischen Register richtiggestellt werden. Im Folgenden 
werden lediglich solche aufgeführt, die sich in die pho- 
netischen Umschriften und in den Wortlaut der Gram- 
matik eingeschlichen haben. Die Angaben werden Ma- 
cuch selbst verdankt. 


VIl: 22 260 f. [st. 269f.]. — 22: 15 âä-Sümer, — 
24: 28 missile’uto. — 43: 23 teniyon. — 58 A 95 
KAUTZSCH. — 73: 10 5&’üta. — 92 A. [1.2] tibe- 
rische. — 106: 31 der [st. den]. — 111: 18 seines [st. 
seinen]. — 161: 1, [st;]. — 169: 4 [nach (8 40b a) 
ergänze] zu erklären. — 176 A. 229 Hanök Yalon. — 
190: 10 253). — 199: 22 immee st.'[timmee]. — 260: 11 
hingewiesgn [st. angeführt]. — 277: 24 wyistam. — 
296: 35 ‘zesor. — 298: 28 weebbiru. — 300: 4 tiygäsab. — 
301: 5 eemmêtafeket. — 304: 6 teräë’es. — 304: 21 -êfaf 
[st. -fat]. — 304: 26 zessä’ütee, — 304: 30 elräsa [st 
bräsal. — 304: 31 eelsat [st. läät (wo auch im voran- 
gehenden hebräischen Wort ein D zu lesen ist)]. — 


308: 19 III ae. — 310: 3 wyizbee [st. wyitbee]. — 313: 30 
näfäsa. — 316: 16 eessigu. — 317: 18 (s. af) [st. S. ag]. 
— 319: 25 e3sügi/Egat. — 320: 11 “temallelu. — 323: 11 
gäkalta. — 324: 5 schon durch [st. durch schon]. — 
342: 31 zünee. — 373: 9 qetalänu. — 374: 22 Nach vo- 
kalischem Afformativ. — 385: 23 s. 1) [st.s. 1.)1. — 
389: 24 Pfahl) [st. Pfahl,]. — 392: 18 nation des y) [st. 
nation) des y. — 393: 18 geemmen, — 394: 2 mäer. 
— 394: 9 offensichtlich. — 420: 6 ($ 26b-c) [st. 
($ 126 b-c)]. — 430: 2 sêdeg. — 433: 8 a-f [st. a-e]. — 
433: 24 Îlae [st. IIlae]. — 436: 32 mattän(ee). — 437: 27 
nibyem (nicht *eenbiyyse'em). — 441: 29 &êron. — 
430: 20 [am Ende der Zeile ergänzel bitru. — 446: 1 
wissheit, [st. wissheit’,]. — 451: 16 eerbee mäot,. — 
455: 33 analysable. — 459: 26 mimminnee. — 484: 6 [er- 


gänze] S [vor jN$ "ADP, wo die Punktation zu besei- 


tigen ist]. — 498: 15 zum zweitenmal. — 498: 16 (8 
154e). — 503: 15 (Pa.) [st. (Va)]. — 515 A. 35 fini- 
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tum [st. finitivum]. — 525: 10 S [st. M]. — 527: 7 MT 
[st. ST]. — 528: 14 wollen”, [st. wollen ';]. — Nach- 


trag zu 549: 24-26: Da die Form nnp5 eher als Inf. cs. 
mit prokl. Präp. denn als eine Fem.-Form von demselben 


Verb zu betrachten ist, besagt sie nichts über das Ge- 
schlecht des Subjekts. 


Münster, November 1970 FRANZ ALTHEIM 


RUTH STIEHL 


CLASSICA 


THE OXFORD CLASSICAL DICTIONARY, edited 
by N. G. L. Hammond and H. H. Scullard, 2nd 
edition. Oxford, Clarendon Press, 1970 (8vo, XXII, 
1174 S.). Preis: £ 6.30. 


{m Jahre 1933 fasste eine Gruppe hervorragender eng- 
lischer Altertumswissenschaftler den Plan, ein Lexikon 
der klassischen Antike zu gestalten; das Bedürfnis, dem 
1914 in 8. und letzter Auflage von J. Geffcken und 
E. Ziebarth herausgegebenen, seinerzeit von FE. Lübker 
begründeten Reallexikon des klassischen Altertums nicht 
nur ein englischsprachiges Pendant gegenüberzustellen, 
sondern auch den seither erzielten Forschungsergeb- 
nissen Rechnung zu tragen, war unabwendbar geworden. 
Die durch den Zweiten Weltkrieg verursachten Stö- 
rungen jeglicher wissenschaftlichen Arbeit erschwerten 
nicht nur die Vorarbeiten: die lang ausgedehnte Vorbe- 
reitungszeit brachte auch die Notwendigkeit personeller 
Veränderungen des Redaktionsstabes mit sich, und so 
konnte das Oxford Classical Dictionary (OCD) erst im 
Jahre 1949 der gelehrten Öffentlichkeit vorgelegt wer- 
den. Die Brauchbarkeit und der hohe Wert des neuen 
Nachschlagewerkes wurde bald von allen Seiten in vol- 
lem Masse anerkannt, und jeder Benutzer wird dankbar 
bekennen, stets zuverlässig und durchaus hinreichend 
orientiert worden zu sein. 

Die Notwendigkeit, ein so wichtiges und ständig zu 
konsultierendes Werk auf dem neuesten wissenschaft- 
lichen Stand zu halten, hat 1966 zu dem Plan geführt, 
das Gesamtmaterial der Originalausgabe einer durch- 
gehenden Revision zu unterziehen und so ein von Grund 
auf erneuertes Lexikon zu gestalten. Je nach Fall und 
Lage wurden die ursprünglichen Artikel entweder durch 
neue ersetzt oder durch Umarbeitungen und Ergänzungen 
auf den letzten Stand gebracht, zahlreiche Artikel 
wurden neu eingefügt und in jedem Fall wurden 
die bibliographischen Notizen durch die Anführung 
der modernsten Literatur bereichert. Die redaktionelie 
Arbeit lag in den Händen von N. G. L. Hammond und 
H. H. Scullard, von denen der letztere schon dem sechs- 
köpfigen Editorenkollegium der 1. Auflage angehört 
hatte und seine früheren Erfahrungen dem Bemühen um 
eine bruchlose Fortsetzung der vor Dezennien begon- 
nenen Arbeit zur Verfügung stellen konnte. 

Die Aufgabe, die sich die beiden Herausgeber gestellt 
hatten, konnte in erstaunlich kurzer Zeit bewältigt wer- 
den; die Neugestaltung eines so umfänglichen Werkes 
innerhalb weniger Jahre nötigt höchsten Respekt ab. Ein 
Blick auf das Verzeichnis der ‘Contributors’ (1174-1177) 


lehrt, dass geradezu alles, was im angelsächsischen Raum 
auf dem Gebiet der klassischen Altertumswissenschaft 
Rang und Namen hat, sich an der Neugestaltung betei- 
ligt hat. 


Zu den Neuerungen der 2, Auflage ist eben schon das 
Wichtigste angedeutet worden; wir fügen hier nun hin- 
zu, dass der ursprüngliche Umfang des Werkes um etwa 
200 S. erweitert worden ist, und dass in der Neuauflage 
alle diejenigen Stichwörter, die früher nur mit dem Ver- 
weis auf einen zu konsultierenden anderen Artikel ver- 
sehen waren, weggefallen sind. Alle diese Stichwörter 
sind jetzt in einem Index of Names, etc, which are not 
Titles of Entries in the Dictionary (1154-1174) zusam- 
men mit weiteren Stichwörtern zusammengefasst: eine 
Regelung, die man als durchaus sinnvoll akzeptieren 
kann. Die Unentbehrlichkeit eines solchen Index ist evi- 
dent, seine Brauchbarkeit erhöht sich, je reichhaltiger er 
ist, und hier hätten die Herausgeber vielleicht in mancher 
Beziehung etwas grosszügiger sein dürfen. Um nur ein 
Beispiel zu nennen: Wer sich über die Linear B-Tafeln 
orientieren will, findet das Wichtigste s.v. Mycenaean 
Civilization (715); die Nennung von Stichwörtern wie 
Linear B, Syllabaries, Writing Systems etc. im Index mit 
den entsprechenden Verweisen würde die Auffindung 
des Gesuchten erleichtern. 


Jeder Benutzer, der damit beginnt, sich mit dem neuen 
OCD vertraut zu machen, wird zuerst nach dem sehen, 
was ihn persönlich am nächsten angeht; es sei dem Rez. 
gestattet, unter diesem engen Blickwinkel wenige Be- 
merkungen zu machen. Man stellt mit grosser Freude 
fest, dass die Neubearbeitungen bzw. Neufassungen z.B. 
der Artikel Hesiod durch M. L. West, Sophocles durch 
H. D. FE. Kitto, Euripides durch D. W. Lucas wertvolle 
Fortschritte darstellen; aber auch in anderen Fällen, wo 
keine wesentlichen Änderungen des Textes nötig er- 
schienen, ist durch den Verweis auf die neueste Literatur 
dem Ratsuchenden wichtige Hilfe geleistet. Es fällt auf, 
dass es zwar neben dem Artikel Dialects, Italic einen Ar- 
tikel Dialects, Greek gibt, dass man aber vergeblich nach 
einem dem Artikel Latin Language entsprechenden Pen- 
dant Greek Language sucht. Mehrere Überschneidungen 
ergeben sich zwischen den — gleicherweise hervorra- 
genden — Abschnitten von L. H, Jeffery: Alphabet, 
Greek und M. N. Tod: Epigraphy, Greek. — 


Die Neuauflage des OCD war in seiner Gesamtanlage 
und -konzeption an das Vorbild der 1, Auflage gebun- 
den (die ihrerseits die Vorbildhaftigkeit des Lübker we- 
der verleugnen kann noch verleugnen hat), und die 
beiden Herausgeber haben sich bewusst und konsequent 
an dieses Vorbild gehalten und im Prinzipiellen wenig 
geändert. So kann man auch das neue Werk zu den 
‘konservativen’ Nachschlagewerken rechnen, vor allem 
wenn man das am nächsten vergleichbare Lexikon der 
Alten Welt, das 1965 im Artemis-Verlag erschienen ist, 
daneben hält. Dieses deutschsprachige Lexikon, das die 
gleichen Gegenstände und Sachbereiche mit etwa ver- 
gleichbar grosser Ausführlichkeit behandelt, birgt neben 
den tradierten und „längst kanonisch gewordenen"’ Stich- 
wörtern auch zahlreiche moderne, erweitert den Ge- 
sichtskreis zeitlich (durch ausführliche Berücksichtigung 
der frühesten ebenso wie der späteren Epochen), ráum- 
lich (durch weitgehende Einbeziehung des Vorderen 





































sachlich (etwa durch umfangreichere Ein- 
a Ka Ergebnisse prähistorischer und archäolo- 
gischer Forschung) und macht in weitem Umfang von 
Zeichnungen, Skizzen und Karten Gebrauch; es ist so 
um die Hälfte umfangreicher geworden als das OCD. 

Es wäre aber nicht sinnvoll, den Vergleich zwischen 
beiden Werken zu dem Versuch einer Entscheidung dar- 
über weiterzuführen, ob dem konservativen oder dem mo- 
derneren Typ des Lexikons der Vorzug zu geben sei. 
Man sollte eher mit Befriedigung und Freude konsta- 
tieren, dass es nur im Interesse der Dache sein kann, dass 
dem Interessenten nunmehr zwei in gleicher Weise zu- 
verlässige und auf dem modernen Stand der Wissen- 
schaft stehende, wenn auch verschiedenartig akzentuierte 
Nachschlagewerke zur Verfügung stehen, denen sich in 
den nächsten Jahren der dann fertig gestellte Kleine 
Pauly zur Seite stellen wird. _ | 

Es bleibt dem Rez. nur noch die gern erfüllte Pflicht, 
den Herausgebern des OCD und all denen, die sich um 
seine Neugestaltung verdient gemacht haben, nicht zu- 
letzt auch dem Verlag Dank und höchste Anerkennung 
für ihre bewundernswerte Leistung zu sagen: Die Neu- 
auflage wird in vollem Umfang die hervorragende Stelle 
einnehmen, die die Erstausgabe zwei Jahrzehnte lang 
unbestritten innegehabt hat. 


Nürnberg, November 1970 


* * 


ALFRED HEUBECK 


* 


Hildegard WEIGEL, Der Trojanische Krieg. Die Lö- 
sung. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesell- 
schaft, 1970 (8vo, XI, 174 S, 3 Karten, 2 Abb.). 
Preis: DM 19.90. 


Seien wir froh und zufrieden: Alles Rätseln und 
Suchen hat nun ein Ende; denn ab sofort wissen wif's 
genau: Am 15.2.1300 v. Chr. fuhr Paris aus Troia von 
dannen, um die diplomatischen Beziehungen zu Sparta 
fester zu knüpfen; am 23.3. verlud er dortselbst Helena 
in sein Schiff, am 2.4. wurde er in Audienz bei Sethos Ì. 
(=Proteus) in Memphis empfangen und alsdann des 
Landes verwiesen; dass er bei dem Hethiterkönig Mu- 
watallis ein gnädiges Asyl fand, liegt eigentlich in der 
Natur der Sache. Während Helena sich derweilen nach 
der Regierungsübernahme durch Ramses Il. bei der 
Witwe des verstorbenen Sethos in Theben aufhielt, 
schlugen sich die Achaier mit den Troern in der Skaman- 
derebene herum und eroberten schliesslich in der auf den 
10.10.1300 zu datierenden, historisch bedeutsamen zwei- 
ten Neumondsnacht das heilige Ilion. Man soll nicht 
meinen, das sei so ins Blaue hinein phantasiert: All das 
und noch viel mehr wird mit messerscharfer Logik unwi- 
derleglich bewiesen; die Rekonstruktion des Trojanischen 
Pferdes erfolgt so hinreissend exakt, dass kaum jemand 
einen Zweifel an der Richtigkeit âussern wird, und für 
den Nachweis, dass der Vulkan von Thera auch den 
Untergang von Troia VIl a im Jahre 1224 auf dem Ge- 
wissen hat, wird jedermann dankbar sein: Wie konnte 
man nur auf den Gedanken kommen, seinen grossen 
Ausbruch drei Jahrhunderte früher anzusetzen? 

Doch lassen wir das Possenspiel! Der Rez. hat es bis- 
her nicht für möglich gehalten, dass ein Buch ausschliess- 
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lich aus völlig unverdauten Wissensbrocken und grotes- 
ken Banalitäten, absurden Missverständnissen und un- 
überbietbaren Naivitäten besteht; er hat umlernen mùüs- 
sen. Aber auch das andere sei gesagt: Die Verfasserin, 
die in ihrer Begeisterung für den Gegenstand ihres enga- 
gierten Bemühens sich der Unzulänglichkeit ihrer Mittel 
nicht bewusst geworden ist, hätte es in der Tat verdient, 
rechtzeitig, spätestens aber nach der Vorlage ihres Ma- 
nuskripts beim Verlag auf die drohende Blamage hinge- 
wiesen und vor ihr bewahrt zu werden. Und so stellt sich 
die Frage, wie sie einen Verlag, und dazu noch einen so 
renommierten, seriösen und in höchstem Masse verdienst- 
vollen Verlag: die WBG, hat finden können. Sollte sei- 
nerzeit der ganze Redaktionsstab in Urlaub gewesen 
sein? Nur um diese Frage zu stellen, hat sich der Rezen- 
sent — nicht ganz leichten Herzens — zu der Anzeige 
eines Buches entschlossen, das keine Besprechung lohnt 
und verdient: deshalb weil es besser ungeschrieben und 
vor allem ungedruckt geblieben wäre. Schade um das 
Papier und die Arbeit, die der Drucker gehabt hat! 


Nürnberg, September 1970 ALFRED HEUBECK 


* %* 


* 


W.J. WOODHOUSE, The Composition of Homer 's 
Odyssey. Oxford, Clarendon Press, 1969 (8vo, 251 
S; lithogr. Nachdruck der 1. Aufl. 1930). Preis: 
65 Sh. 


Wert und Notwendigkeit von Nachdrucken, wie sie 
in den Jahren nach dem Krieg so ausserordentlich in 
Mode gekommen sind, stehen bei Zeitschriften, Text- 
ausgaben, Bibliographien usw. ausser jedem Zweifel; da- 
gegen darf man füglich nach der Berechtigung und Sinn- 
haftigkeit des Nachdrucks solcher Werke fragen, die ob 
ihrer Gebundenheit an dig wissenschaftsgeschichtliche 
Situation, in der sie enstanden sind, den Stempel dieser 
Situation #ragen und daher meist zwangsläufig über kurz 
oder lang veralten. Gerade in Homericis ist die Forschung 
seit über 100 Jahren einem ständigen Wandel und Wech- 
sel unterworfen gewesen, und sehr viel von dem Älteren 
hat heute — unbeschadet der nicht anzuzweifelnden Be- 
deutung, die die Forschungen früherer Dezennien für 
den Fortgang der interpretatorischen Bemühungen be- 
sessen haben — nur noch wissenschaftsgeschichtliches 
Interesse. 

Man wird die Frage, ob das Buch von Woodhouse 
über die Komposition der Odyssee, das vor nunmehr 40 
Jahren erschienen ist, in Anbetracht seiner Bedeutung 
einen Nachdruck verdient hat, durchaus bejahen dürfen; 
es nimmt nicht nur in der Geschichte der Homerfor- 
schung einen wichtigen Platz ein, es hat auch den heu- 
tigen Interpreten noch etwas zu sagen und ist kaum 
weniger überholt als neuere Arbeiten, die ebenfalls unter 
ganz bestimmten, bewusst subjektiven Voraussetzungen 
um das Verständnis der Odyssee ringen. Gar vieles von 
dem, was W. vorbringt, ist auch heute noch in höchstem 
Masse nachdenkenswert, und die Forschung der letzten 
40 Jahre hat keineswegs alle Bälle aufgefangen, die ihr 
W. seinerzeit zugespielt hat; eine nachdrückliche Erin- 
nerung an seine Konzeption kann, wie wir meinen, kaum 
schaden. Das bedeutet nicht, dass wir allen Hypothesen 
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W.s zuzustimmen geneigt sind, und sicherlich hätte der 
Vf. in Kenntnis dessen, was nach ihm gesagt worden ist, 
in manchen Punkten heute anders argumentiert und for- 
muliert als damals. 

Aber wer von der — zugegebenermassen subjekti- 
ven — Auffassung, in der Odyssee das Werk eines ein- 
zigen Dichters zu sehen (dass W. ihn mit dem Dichter 
der Ilias gleichzusetzen scheint, ist hier nicht von ent- 
scheidender Bedeutung), ausgeht, aber andererseits auch 
bereit ist anzunehmen, dass dieser Dichter nicht nur im 
Formalen in der Tradition jahrhundertealter Epik steht, 
sondern auch im Inhaltlichen dieser alten Epik sowie 
ausserepischer Überlieferung verpflichtet ist, wird auch 
und gerade heute von den Ausführungen W.s reiche 
Anregung empfangen können — und es ist qut, dass sie 
der drohenden Vergessenheit entrissen werden. Man 
stellt immer wieder mit Überraschung fest, wie ‘modern’ 
W. argumentiert, wie er seinerzeit schon an der Odyssee 
eine ‘neoanalytische’ Betrachtungsweise erprobt hat, die 
man — ua. wichtigen Anregungen D. Mülders*) fol- 
gend — von den Dreissigerjahren an des öfteren auf die 
Ilias mit beträchtlichem Erfolg angewandt hat, und wie 
er die altüberkommene ‘Schichtenanalyse’ durch eine 
sinnvollere und angemessenere ‘Elementenanalyse’ zu 
ersetzen sich bemüht hat. 

Zweifellos muss diese Neoanalyse bei der Odyssee auf 
Grund einer anderen Quellenlage anders aussehen als 
bei der Ilias; das Entscheidende aber bleibt in beiden 
Fällen das gleiche: Im Hintergrund der homerischen 
Epen stehen ältere Dichtungen (oral poetry würde man 
heute sagen), die Homer als Quellen benutzt hat, aber 
nicht in dem Sinn, dass der Dichter als Redaktor aus 
älteren fertigen Stücken ein neues Ganzes mehr oder 
minder geschickt zusammengeflickt habe, oder derart, 
dass aus der uns vorliegenden Odyssee eine ältere und 
vielleicht schönere Odyssee herausgeschnitten werden 
könne: „The notion that somewhere, at some time, there 
existed an Odyssey pure and undefiled, which by skilful 
use of knife, aided by scissors and paste, can be re- 
covered in its supposed pristine beauty for the delighted 
eyes of mankind, is to imagine a vain thing '. (168). 

Vielmehr hat sich der Dichter durch die ihm vorlie- 
genden Quellen vor allem im Motivischen anregen lassen 
und durch Kombination verschiedener, oft geradezu ein- 
ander ausschliessender Elemente ein neues, in sich ge- 
schlossen wirkendes Kunstwerk geschaffen. Immerhin 
schimmert unter der Oberfläche das Ältere immer wieder 
durch — in gewissen Partien, in manchen Gedanken und 
Konstellationen, die für eine der vermuteten Quellen 
besser zu passen scheinen als für den neuen Zusammen- 
hang, in den sie jetzt eingeschmolzen sind. 

W. ist im Verlauf seiner Untersuchungen zu ziemlich 
präzisen Vorstellungen von dem gekommen, wie diese 
älteren Erzählungen und Dichtungen ausgesehen haben, 
durch die der Dichter der Odyssee sich hat anregen las- 
sen; wir können hier nicht im einzelnen alles aufführen 
und müssen uns stichwortartig auf das Wichtigste be- 
schränken. 

Da sind einmal die Seefahrer- und Abenteuerge- 
schichten, die seit alters mit namenlosen Helden verbun- 
den und in märchenhafter zeitlicher und räumlicher 


1) Die Ilias und ihre Quellen (1910). 


Ferne angesiedelt worden sind: Geschichten von Riesen 
und Zauberern, Hexen und Dämonen. Ihnen stehen an- 
dere folk-tales zur Seite, die meist um eine Frau kreisen, 
die auf ihren Retter bzw. den heimkehrenden Gemahl 
wartet: W. nennt fünf dieser volkstümlichen Geschich- 
ten: Woman's Wit or Playing for Time, The Husband 
Returned or The Acid Test, The Grass Widow or The 
Nick of Time, The Stolen Prince or Blood will Tell, The 
Dark Horse or Winning a Wife (218£f.). 

Eine besondere Rolle aber spielt The Saga of Odys- 
seus, ein epischen Gedicht, in dessen Mittelpunkt die 
Schicksale des Troia-Kämpfers stehen: ganz im Stil he- 
roischer Dichtung und ohne märchenhafte Züge war hier 
u.a. von dem berichtet, was Odysseus auf seiner (viel- 
leicht nur zwei Jahre dauernden) Rückkehr von Troia 
im Bereich der realen Erfahrungswelt an Abenteuern 
erlebt hat (eine Reminiszenz hat sich in den sog. Lügen- 
geschichten des Odysseus vor Athene, Eumaios und 
Penelope gehalten), und wie er — nach der Befragung 
des Zeus-Orakels in Dodona und des Teiresias am 
Acheron — in Ithaka seine Herrschaft durch den Sieg 
über die Usurpatoren wiedergewinnt; Telemach kann bei 
diesem Kampf noch keine Rolle gespielt haben. 

Die Leistung des Dichters unserer Odyssee liegt dar- 
in, aus der Fülle der durch die Tradition gegebenen stoff- 
lichen Anregungen etwas durchaus Neues geschaffen zu 
haben. Seine persönliche Leistung bildet u.v.a.: die Über- 
tragung der früher an namenlose Helden angehängten 
Abenteuergeschichten auf Odysseus und damit die Ver- 
legung seiner ‘heroischen’ Irrfahrten in die irrationale 
Welt des Müärchens, die Verwendung verschiedener 
Elemente der folk-tales vor allem für die dichterische 
Gestaltung der im 2, Teil der Odyssee geschilderten 
Ereignisse auf Ithaka, die Erfindung der Kalypso-Episode 
und schliesslich all das, was man kurz zusammenfassend 
als Telemachie bezeichnen kann. 

Es wirkt fast etwas beängstigend zu sehen, wie genau 
und differenziert W. in der Lage zu sein glaubt, die 
Fäden auseinandernehmen zu können, aus denen das 
schimmernde Gewebe der Dichtung durch Künstlerhand 
geschaffen worden ist, und in der Tat glauben wir, dass 
W. die Möglichkeiten, in den dunklen Bereich vorlitera- 
rischer Überlieferung vorstossen und ihn aufhellen zu 
können, bei weitem überschätzt hat. Andererseits sind 
wir überzeugt, dass W. im Prinzip sich auf den richtigen 
Weg begeben hat. Immer wieder lässt die Dichtung hin- 
ter der spezifischen Eigenart epischer Situationen und 
Fügungen das Ältere erkennen: In den zu vermutenden 
vorhomerischen Nostendichtungen wird auch von Odys- 
seus die Rede gewesen sein, und dass in ihnen z.B. die 
Webelist der Penelope, die in unserer Odyssee irgendwie 
akzessorisch und geradezu funktionslos wirkt, ein wesent- 
liches Handlungselement dargestellt hat, ist kaum zu be- 
zweifeln; auch dass viele der Abenteuer, die Odysseus in 
seinen Apologen erzählt, aus dem Bereich des Märchens 
stammen und erst nachträglich mit der Person des Odys- 
seus verbunden worden sind, wobei die Auswahl und 
Anordnung dieser Abenteuer ausschliesslich auf Konto 
des Dichters der Odyssee zu setzen sein wird: in diesem 
und manchem anderen, das hier nicht einmal stichwort- 
artig aufgeführt werden kann, wird man W. gerne zu- 
stimmen. 

Eine vorsichtige ‘Elementenanalyse’, die dem Dichter 









sein Recht lässt wie seinen Quellen, lässt immer 
er die treffendsten Aussagen über die Schöpfung der 
homerischen Epen zu; in der Nachfolge von W. haben 
gie in der neueren Zeit vor allem K. Reinhardt, FE. Dirl- 
meier und U. Hölscher an der Odyssee meisterhaft ge- 


handhabt. 


Nürnberg 4 August 1970 ALFRED HEUBECK 


* % 
* 


R. HOPE SIMPSON and J. FE. LAZENBY, The Cata- 
logue of the Ships in H omer'’s Iliad. Oxford, Claren- 
don Press, 1970 (8vo, XVI + 191 S., 12 Taf. mit 
25 Abb., 7 Karten im Text). Preis: 60 s. 


Das 2. Buch der Ilias birgt in seinem 2. Teil den sog. 
Schiffskatalog. Dieser Schiffskatalog besteht aus einer 
Aufzählung der griechischen Anführer im gemeinsamen 
Rachefeldzug gegen Troia und enthält ausser den Namen 
der Fürsten auch kurze Angaben über die Landschaften 
und Städte, aus denen die Fürsten gekommen sind; den 
Abschluss eines jeden Abschnittes bildet ein Hinweis, 
wie viele Schiffe die betreffenden Fürsten bemannt ha- 
ben. 

Dieser Schiffskatalog stellt dem Forscher seit langem 
eine Menge verschiedenartiger Probleme, die sowohl das 
Verständnis des Ganzen als auch des Einzelnen betref- 
fen; schier unübersehbar ist dementsprechend die Fülle 
wissenschaftlicher Äusserungen und Vermutungen, und 
die Divergenzen in der Deutung des Gesamtphänomens 
sind beträchtlich. 

So gehört das hier anzuzeigende Buch in eine lange 
und vielfältige Tradition, und wir stehen nicht an zu be- 
tonen, dass es unser Wissen ganz entscheidend über das 
bisher Bekannte hinaus fördert. Wir beziehen uns mit 
diesem Urteil vor allem auf den Teil des Werkes, der 
sein Kernstück bildet: In derselben Reihenfolge, in fer 
im Katalog die Namen von Orten verzeichnet sind, 'die 
als Wohnsitze achaiischer Helden fungieren, legen die 
VE. Detailuntersuchungen zu diesen Orten vor, die die 
bisherigen Forschungsergebnisse kritisch resümieren und 
in reichem Masse eigene Beobachtungen beisteuern. Da- 
bei werden die antiken Vermutungen zur Lokalisierung 
ebenso ausführlich berücksichtigt wie die Ergebnisse der 
modernen Forschung auf dem Gebiet der historischen 
Geographie und besonders der Archäologie. Die Tat- 
sache, dass die Vf. auf mehreren Reisen alle in Frage 
kommenden Stätten selbst besucht und untersucht haben 
und dabei in vielen Fälen eigene Forschungsergebnisse 
haben erzielen können, verleiht ihrer Darstellung beson- 
deres Gewicht. Die vielfältige und zum Teil schwer zu- 
gängliche Sekundärliteratur ist von Fall zu Fall in sorg- 
fältigster Weise zusammengetragen, übersichtlich prä- 
sentiert und, wenn nötig, auch kritisch unter die Lupe 
genommen. Dieser Hauptteil des Werkes wird für lange 
Zeit Wert und Bedeutung behalten. Man wird in Zu- 
kunft zu ihm greifen, um sich über den neuesten Stand 
der Forschung zu orientieren; die vergleichbaren Arbei- 
ten aus den früheren Dezennien, vor allem die Bücher 
von Th, W. Allen 1) und V. Burr 2), treten jetzt in die 
zweite Reihe zurück. 





kl The Homeric Catalogue of Ships (1921). 
2) NEON K ATAAOTrOE. Untersuchungen zum homeri- 
schen Schiffskatalog, Klio Beiheft N.F. 36 (1944). 


| 


BOEKBESPREKINGEN — CLASSICA 91 


Doch der Katalog birgt nicht nur historische, geogra- 
phische und archäologische Probleme; dem Philologen 
geht es in erster Linie um anderes als um Fragen der 
Lokalisierung, Datierung und Besiedlung; die auf diesem 
Gebiet erzielten Ergebnisse leisten ihm eigentlich nur 
Hilfestellung in seinem eigenen Bemühen, mit dem 
Schiffskatalog philologisch fertig zu werden, d.h. unter 
anderem: Funktion und Stellung des Katalogs im ganzen 
Epos zu begreifen, etwas über seine Herkunft und sein 
Alter auszumachen und seinen poetischen Wert zu be- 
stimmen, also Fragen zu beantworten, die mit der Inter- 
pretation der gesamten Dichtung aufs engste zusammen- 
hängen. Die Auffassungen in diesem Sektor der Katalog- 
forschung sind von geradezu erschreckender Diskrepanz: 
die Annahme, der Schiffskatalog sei vom Dichter der 
Ilias für die Stelle, an der er jetzt steht, konzipiert und 
in seinen wesentlichen Elementen verfasst, steht die An- 
nahme der Interpolation entgegen; mit der Vermutung, 
es handle sich bei dem Katalog um eines der altehrwür- 
digsten Stücke griechischer Poesie überhaupt konkurriert 
die gegensätzliche Deutung, die in ihm das jüngste Ele- 
ment heroischer Dichtung erblickt; der dichterische Wert 
des Katalogs wird von den einen hoch gepriesen, nach 
anderen konvergiert er gegen Null, und da hier auf Ein- 
zelheiten nicht eingegangen werden kann, sei wenigstens 
an die beiden wichtigsten philologischen Untersuchun- 
gen, die von F. Jacoby 3) und von G. Jachmann 4), er- 
innert. 

Nun: die Hilfestellung, die die historisch-archäolo- 
gisch-geographische Forschung dem Philologen in Sachen 
Schiffskatalog in mehrfacher Hinsicht zu leisten in der 
Lage ist, möchten auch die VÉ. des zu besprechenden 
Buches geben, Sie setzen sich in dem einleitenden Kapitel 
(1-13) in vorsichtiger Argumentation mit dem Problem 
der Beziehungen zwischen der von Homer geschilderten 
Welt der Heroen und den historischen Gegebenheiten 
der Zeit von der Blüte Mykenes bis in die Geometrische 
Epoche ayseinander; vor allem aber suchen sie in den ab- 
schliessenden Bemerkungen (153-175) die im Hauptstück 
gewonnenen Ergebnisse für eine Diskussion allgemeiner 
Fragen nutzbar zu machen. Zahlreiche Einzelbeobach- 
tungen führen sie dahin, etwa Folgendes zu vermuten: 
Die Anfänge des Katalogs liegen in mykenischer Zeit, 
als mündliche Dichter versuchen, in ihren Liedern Na- 
men und Herkunftsorte der am Troiazug beteiligten Für- 
sten festzuhalten. Die folgenden Dichtergenerationen 
bewahren das ihnen Überkommene in der traditionellen 
epischen Sprache, aber sie erweitern auch das Material, 
da die Geschichte von Troia auch andere Helden und 
Sagen in ihren Bannkreis zieht; immerhin aber dürfte der 
Katalog gegen Ende der Bronzezeit im wesentlichen die 
Form erhalten haben, in der wir ihn jetzt als Bestandteil 
der Ilias lesen. Zahlreiche Beobachtungen zu dem vom 
Katalog präsentierten geographischen und politischen 
Detail lassen darauf schliessen, dass es eben die Epoche 
nach dem Niedergang der grossen mykenischen Zentren 
ist, die sich im Katalog widerspiegelt. 

Diese Auffassung steht, wie man sieht, in der Nähe 
der von Th. W. Allen, V. Burr und vor allem von D. L. 
Page5) vertretenen Entwürfe; auf Unterschiede im De- 


3) Die Einschaltung des Schiffskatalogs in die llias, Sitz.-Ber. d. 
Preuss, Akad. d. Wiss, 1932. XXIV. 

4) Der homerische Schiffskatalog und die llias (1958). 

5) History and the Homeric Iliad (1959). 
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tail braucht hier nicht eingegangen zu werden. Wichtig 
ist nur, dass die Vf. meinen, mit der ungefäbren Gleich- 
setzung des vom Katalog gezeichneten politischen Bildes 
mit der Situation etwa der Epoche Spätmyk. III C be- 
trächtliche Schwierigkeiten aus dem Wege räumen zu 
können, die für denjenigen entstehen, der etwa die 
Epoche Spätmyk. III B zugrunde legt. 


Der Rezensent muss allerdings gestehen, auch durch 
die so solide fundierten Konklusionen nicht an seiner 
andersartigen, schon früher mehrfach vertretenen Auf- 
fassung 6) irre geworden zu sein. Er ist der Meinung, 
dass schon die Frage, welche historische Zeitepoche der 
Katalog widerspiegele, falsch gestellt ist. Er spiegelt we- 
der die Blütezeit der mykenischen Paläste noch die sub- 
mykenische und auch nicht die protogeometrische 
Epoche: er spiegelt überhaupt keine mit Jahreszahlen 
fassbare historische Epoche wider: Er zeigt die von den 
Dichtern geschaffene fiktive Welt der grossen Helden 
der Frühzeit unter dem Aspekt einer ‘epischen’ Geogra- 
phie, so wie das gesamte Epos eine — scheinbar homo- 
gene und scheinbar reale — kulturelle Situation des He- 
roenzeitalters sichtbar macht, die es in dieser Struktur 
nirgendwo, ausser eben in der Phantasie der Dichter, 
gegeben haben kann. 

Und genauso wie bei der Schilderung der zahlreichen 
Aspekte des kulturellen Lebens Elemente verschiedener 
Provenienz vom Dichter zu einem einheitlichen poetischen 
Bild zusammengeschmolzen sind, so hat auch der Kata- 
log heterogene Elemente zu einem dichterisch geschlos- 
senen Bild vereinigt. Diese Elemente im einzelnen nach 
Herkunft und Alter bestimmen und ausgliedern zu wol- 
len, scheint noch aussichtsloser als das Bemühen, das 
Bild der materiellen Kultur, die von der Dichtung dem 
heroischen Zeitalter zugeordnet worden ist, auf seine 
realen Elemente hin zu untersuchen; denn in diesem 
letzteren Betracht lässt sich immerhin mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit für den oder jenen der Heroenwelt zuge- 
sprochenen Gegenstand das reale Vorbild, stamme es nun 
aus mykenischer, submykenischer, protogeometrischer 
oder homerischer Zeit, ausfindig machen. 

In viel höherem Masse als im Bereich der Realien 
scheint aber der Dichter beim Entwurf des Bildes der 
Heroenwelt in historischer, geographischer und politi- 
scher Hinsicht der eigenen Imagination und den durch 
die Sagen verschiedener Herkunft, durch die Tradition 
und durch die poetische Intention auferlegten Zwängen 
gefolgt zu sein; und so hat er eine Welt erstehen lassen, 
die durch gewaltsam wirkende Konstruktionen, durch 
Anachronismen und Seltsamkeiten ausgezeichnet ist, die 
durch nichts wegzudiskutieren sind — wenn eben nicht 
durch den Hinweis, dass hier keine reale, sondern eine 
dichterische Welt entworfen ist, deren Gesetze keiner 
historischen Logik untergeordnet sind. 


Die gewaltsame, ja geradezu abstruse Teilung von 
Argos in die Herrschaftsgebiete des Agamemnon und 
Diomedes, die nicht minder seltsame Art, wie die Macht- 
bereiche der Boioter und Minyer gegeneinander abge- 


6) Vor allem in: Gnomon 21 (1949) 197-207; 33 (1961) 113-120; 
Aus der Welt der frühgriech. Lineartafeln (1966) 31-40. 


grenzt sind, die geradezu willkürlich wirkende politische 
Aufteilung NO-Griechenlands — es sind alles Phäno- 
mene, deren Sonderbarkeit die VÉ. sich durchaus bewusst 
sind — und manches andere: all das kann nicht in histo- 
rischer Tradition wurzeln, sondern verdankt dem Be- 
mühen des Dichters, in die Fülle des reichen und oft 
genug widersprüchlichen und nicht ausgleichbaren Sa- 
genmaterials, das ihm aus verschiedenen Quellen zuge- 
kommen ist, eine Ordnung zu bringen. 


Wir sind uns dessen durchaus bewusst, dass wir mit 
dieser generellen, im Detail nicht belegbaren und nach- 
weisbaren Deutung gar viel von dem wieder in den Be- 
reich des Dunklen zurückschieben, wofür die VÉ. eine 
eindeutige Lösung geben zu können glauben, und dass 
wir keine durchschlagende Erklärung für die immerhin 
höchst bemerkenswerte Tatsache beibringen können, 
dass für die meisten im Katalog genannten Orte myke- 
nische Besiedlung nachgewiesen werden kann, dass um- 
gekehrt kaum Orte genannt zu sein scheinen, die erst in 
nachmykenischer Zeit entstanden sind, und vor allem 
dass gar manche von den genannten Orten während der 
grossen Katastrophe um 1200 zerstört oder verlassen und 
überhaupt oder zumindest mehrere Jahrhunderte lang 
nicht mehr besiedelt worden sind: Wo mag der Dichter 
in solchen Fällen seine Kenntnis von der Existenz eines 
solchen Ortes und dessen Namen herhaben? 


Besonders bezeichnend ist in diesem Zusammenhang 
— damit wenigstens ein Beispiel genannt sei — das Pro- 
blem des Ortes Eutresis, der im boiotischen Teil des Ka- 
talogs (B 502) genannt ist. Die Lokalisation der späteren 
Stadt ist durch eine Inschrift gesichert; andererseits ist 
die Archäologie in der Lage nachzuweisen, dass nach der 
Blüte des Ortes (mittelhelladische Zeit bis in die Pe- 
riode SM III B, teilweise III C) die Besiedlung für Jahr- 
hunderte aussetzt: die Geschichte des klassischen Eutre- 
sis beginnt erst im 6. Jahrhundert. Wie kann der Dichter 
Kenntnis von dieser Stadt haben, wenn wir ihn bzw. 
seine Quelle irgendwo in der Zeit zwischen dem 11, und 
7. Jhr. und nicht — wie die VÉ. des vorliegenden Buches 
— spätestens im 12, Jh, ansetzen? Wir wissen es nicht, 
aber ebensowenig können wir wissen, warum die Neu- 
gründer der Siedlung im 6. Jh. ihr den Namen Eutresis 
gegeben haben, ob die mykenische Siedlung, auf deren 
Trümmern sie ihre Stadt errichtet haben, wirklich auch 
Eutresis geheissen hat, und auch nicht, wo der Katalog- 
dichter das zu seiner Zeit nicht mehr existente Eutresis 
lokalisiert hat. Immerhin scheint es möglich, dass lokale 
mündliche Überlieferung durch die Jahrhunderte hin- 
durch die Verbindung der mykenischen Ruinen mit dem 
Namen Eutresis bewahrt hat, und dass der Dichter eben- 
so aus dieser Tradition geschöpft hat wie die Siedler 
des 6. Jh. 

Der mangelnde Raum verbietet es, noch mehr in die 
Details zu gehen. Aber auch so dürfte hinlänglich deut- 
lich geworden sind, dass das Buch in höchstem Mass 
Aufmerksamkeit und Beachtung verdient; es wird, so 
hoffen wir, Anregung dazu geben, die Dinge erneut in 
aller Intensität zu durchdenken. 


Nürnberg, Juni 1970 A. HEUBECK 













A. KIRSOPP MICHELS, The Calendar of the Roman 
Republic. Princeton NJ, Princeton University 
Press, 1967 (8vo, XVI + 227 pp.) Price: $ 7.50. 


This is an original and fascinating study, — original 
because it leaves the well-known path of Mommsen's 
theories on the Roman Calendar, fascinating because the 
relevance of the Calendar for the social history of Rome 
js put forward clearly, whereas scholars up till now were 
inclined to see the calendar exclusively in connection with 
the religion of the state or (before that) as an illustration 
of astronomy, mythology and theology. Although Mrs. 
Michels does not neglect these aspects, hers is a difte- 
rent aim: How did it work and how did it come about? 

Her deviation from Mommsen is that the pre-Julian 
calendar is not of regal origin and that the entries in 
large letters are not fossilized remains from regal times. 
With other critics (cf. Ogilvie, CR 1969, 331) Ì am not 
convinced of the great influence of the Decemviri in this 
respect. Their work may have been a reform of the old 
regal calendar. The sources do not contradict such a 
view. 

The most interesting reform is attributed to Cn. Flavius 
in 304 B.C. Here, it seems to me, Mrs. M has given a 
very plausible survey of a development in which also 
Appius Claudius, the great censor, may have played an 
important rôle. On the other hand, [ am not convinced 
by her suggestion that the Lex Hortensia introduced dies 
comitiales. 

The historian of religion receives much to think over. 
Her account of Varro's statement about dies fasti is one 
of them (48 ff.): The praetor's three words mentioned 
by Varro would not be the survival of a religious formula 
or a primitive taboo (as for example in Latte, Römische 
Religionsgeschichte, 60). There is no ancient evidence 
that dies nefasti as a class had any more religious asso- 
ciations than dies fasti (p. 68). The name indicatgd 
simply that, according to the ruling of the pontifices, 
these days were not available for legis actiones or comitíia 

(p. 69). She assumes that, like fastus, the word nefastus 
was known to the public only in connection with the days 
of the calendar. — This last assumption is essential for 
the whole theory. Here, for me is one of the uncertain 
elements in an attractive exposition. What was the pu- 
blic? Certainly not the literary circles in which the word 
nefastus supplied the oblique cases of the indeclinable 
noun nefas, and as an adjective it required the connota- 
tions of nefas. Who then? We shall never know. If it be 
true, and 1 think it is, that divine intervention in the 
affairs of men is one of the main characteristics of Roman 
religion, it is hard to see, how this development of ne- 
fastus and its connection with nefas occurred so late. 
Note 23 is not to the point, I think, as agricultural work 
(in many so-called primitive societies also) is excluded 
from rules attached to other means of life. The fact that 
in April, in June and in July dies nefasti frequently oc- 
curred, might be an indication for agricultural economy. 
Also the artisans (who were, most of them, in olden 
times also peasants) had to concentrate themselves on 
their own (small) fields and were not allowed to achieve 
their ordinary work as craftsmen. — I know that this is a 
hypothesis which needs probing. It is, however, quite 
certain, that the calendar reveals the reqular schedule 
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of an agrarian community. As to the idleness of the far- 
mer (Michel's objection on p. 68, n. 23) we may add that 
in Catholicism to attend Mass on a certain day does not 
prevent the agrarian from doing his work, although the 
shopkeepers in town take advantage of this Memorial 
Day and close their booths. The best definition of N 
(nefastus) seems therefore that which is given by R. M. 
Ogilvie in his admirable little book The Romans and their 
gods (1969, publ. 1970): “a day on which some sorts of 
public business could not be done. Most of these days 
marked N were set aside for religious festivals concerned 
with the dead or with purification ’ (p. 71). I would like 
to stress this last point, and try to find there the reason 
why “the public” associated nefas and nefastus. 

It seems ungrateful to ask for more after having re- 
ceived so many good things in this book. However, here 
is one of them. A reconsidering of the Nundinae (ch. 5), 
taking into account the articles of A, W. Lintott, CQ 15 
(1965), 281-285 and CQ 18 (1968), 189-194, 


Leiden, October 1970 W. DEN BOER 


*% * 
%* 


R. E. A. PALMER, The King and the Comitium. A 
Study of Rome's oldest Public Document. Wiesba- 
den, Franz Steiner Verlag, 1969 (40, 53 S., 5 Taf.) 
= Historia-Einzelschriften 11. Preis: Brosch. DM 
20.—. 


Vor etwa siebzig Jahren wurde in Rom auf dem Comi- 
tium in der Nähe der Rostra eine viereckige Säule ge- 
funden, die sorgfältig mit einem schwarzen Steine zuge- 
deckt war. Auf diesem cippus, dessen Oberstück fehlt, 
befindet sich eine merkwürdige Inschrift. Die Zeilen sind 
teilweise boustrophèdon angebracht, zum Teil laufen sie 
von links nach rechts. Viele Gelehrte haben schon auf 
der Entzifferung dieses Monumentes ihre Kräfte erprobt, 
aber trotzdem ist noch vieles unklar geblieben. 

Doctor Palmers Untersuchungen haben diese Zahl von 
Unklarheiten beträchtlich reduziert. Sie führten mittels 
einer minutiösen Betrachtung aller Sonderteile und einer 
Vergleichung mit anderen sehr alten Inschriften und 
Texten von Cato und Censorinus zu einer Rekonstruk- 
tion, die nur Bewunderung erzwingen kann. Es handelt 
sich hier um eine sakrale Inschrift mit Vorschriften hin- 
sichtlich von dem rex sacrorum zu besorgender heiliger 
Handlungen und Verfluchungen für diejenigen, die den 
heiligen Wald des Comitium, der von den Galliern ver- 
mutlich vernichtet worden ist, auf irgend welche Weise 
entheiligt hatten. Mit an Sicherheit grenzender Wahr- 
scheinlichkeit stammt sie aus der Zeit unmittelbar nach 
der Vertreibung der Könige. Eines der Argumente für 
diese Hypothese ist die Vorschrift, dass der rex einen 
kalator, einen Herold, haben sollte (rex kalaforem habe- 
tod). Für einen „wahren König’ wäre diese Vorschrift 
nicht gegeben. Die Aufgabe dieses kalator war den Men- 
schen längs dem Wege, den der rex mit seiner Prozes- 
sion nach dem comitittm zurücklegen würde, zu gebieten 
ihre Arbeit hinzulegen, damit dieser nicht durch deren 
Anblick verunreinigt würde. | 

Manche Lösungen sind ebenso scharfsinnig wie origi- 


nell, z.B. für das bisher unklare KAPIADYOTAY (S. 
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10). KAPIAD wird nicht wie vorher als capiat, sondern 
als zu dem vorhergehenden YOUXMENTA gehörend 
aufgefasst. KAPIA könnte mit caput in Zusammenhang 
stehen, also möchte youxmenta capia eine Koppel Last- 
tiere bedeuten. DYO bedeutet dann zwei und TAY 
möchte zu TAU[R .…} ergänzt werden. Die Erörte- 
rungen über die Bedeutung von taurus — „sterile male 
of the bovine family” (S. 12) sind keineswegs unmög- 
lich, wenn ich auch nicht völlig überzeugt bin. AM TTER 
wird als circum iter (das archaische am =— circum = gr, 
du®Pi) erklärt. 

Schliesslich werden anlässlich des Wortes LOU- 
QUIOD die Luceres mit lucus verbunden und wird die 
Annahme ausgesprochen, der deus Lucoris, der das Asyl 
des Romulus überwachte, sei tatsächlich ein Luceris ge- 
wesen (S. 32). 

Mit Rücksicht auf lucus als Asyl finden wir manche 
sehr beobachtenswerte Bemerkungen, die m.E. Wengers 
Behauptung „Rom steht der Institution (des Asyls) von 
je ablehnend oder doch fremd gegenüber” (RAC s.v. 
Asylrecht, S. 839) unhaltbar machen. 


Velp (G.), Juli 1970 E. J. JONKERS 





ISLAM - ARABICA 
C. E. von GRUNEBAUM, Studien zum Kulturbild und 


Selbstverständnis des Islams. Mit Geleitwort von 
B. Spuler. Zürich und Stuttgart, Artemis Verlag, 
1969 (8vo, 484 p.). Price: clothbound Sw.fr, 118.—. 


This volume, 293 pages of which is text and the re- 
mainder notes, author's bibliography and appendices, is, 
curiously, an hommage à l'auteur. The publisher, the 
author of the beautiful introductory note and the editors 
(who have been listed, modestly, on the reverse side of 
the title page) seem to have entered upon an amiable 
conspiracy to celebrate Von Grunebaum's sixtieth birth- 
day by producing, in his mother tongue, a selection of his 
essays. The author himself, not easily taken by surprise 
even on his birthday, has surreptitiously aided the con- 
spiracy by doing the revising and updating. 

The result is a monument to Von Grunebaum the 
Islamologist and Arabist, the Byzantinologist and medie- 
valist, the historian of the Arab world, and above all the 
historical-cultural theorist. The criterion used in making 
the selection accentuates his more theoretical work. The 
editors are to be congratulated for placing this accent. 
Their choice introduces more unity and consistency than 
would have been possible, had their aim been to produce 
something representative of the full length, width and 
depth of Von Grunebaum's mastery. Again, it stresses 
those aspects of his work that in the present reviewer s 
estimate have the greatest significance for the coming 
development of Middle East studies. 

Basic to the historical-theoretical outlook represented 
in this volume is a prise de position for which the concept 
of Kulturanthropologie is central. This is not to be mis- 
taken for cultural anthropology as commonly understood. 
Here, the word anthropology features in its philosophical 
sense. It refers to man's selfhood as a cultural being. It 
draws the attention to the manner in which this is per- 
ceived and articulated. To Von Grunebaum, Kulturan- 


thropologie is a universal and vital concern in the present 
period of world history, and accordingly pre-eminent in 
current scholarly effort (p. 150f). He would be no true 
historian had he failed to add — no doubt with full 
justification — that in this perspective the historical view 
is crucial (p. 204f); nor would he be a true member of 
Western civilization had he not felt that Western abili- 
ties, for the purpose thus distinguished, are particularly 
notable (p. 213). 

Thus approaching historical reality as exemplified in 
the Arab-Islamic Middle East, Von Grunebaum's main 
concern is with two related problem clusters. Briefly sum- 
marized, one is the question concerning the sense or 
significance of the self-perpetuating human collectivity, 
whether conceived as community or polity (p. 162, 259). 
The other refers to the matter of cohesion and complexity 
(p. 113, 168) and of persistence and changeability or 
even discontinuity (p. 219, 254) of, once again, the 
human collectivity. The relationship between these two 
basic concerns becomes clear as soon as it is realized that 
they stand for two complementary perceptions of one 
crucial problem, to wit the modalities of sociocultural 
identity: the former is the “interior”, the latter the “ex- 
terior” perception (p. 169, cf. 30, 33, 281). In Von Gru- 
nebaum'’s view, identity is primarily and emphatically 
historical identity (p. 207, 218, 259, 278, cf. 154, 261f). 
Granting this, his approach in either respect is primarily 
in terms of culture. It is not always immediately clear, in 
this connection, whether he uses culture as a catch-all 
device for the understanding of reality in its full com- 
prehensiveness or rather as a kind of pars pro toto or as 
the pre-eminent, crucial aspect of things. It is perhaps in 
consequence of this that there appears occasionally some 
wavering between the concepts community and polity. 
So much is certain that the distinction between state and 
religious community features as a recurrent issue (p. 23Éf, 
93, 162, 173, 236): and this by no means for the usual 
reason of Western inability to grasp the fullness of the 
umma concept. 

The interrelatedness of the two concerns appears more 
explicitly in two other dominant themes in Von Grune- 
baum's thought. One is the predominance of the concept 
of finality in the recurrent attempt to identify or to focus 
that which makes for the specificity of a given culture 
community (p. 209, 212 ef passim). A related and equally 
recurrent term, serving much the same purpose, is aspi- 
ration (p. 107, 113, 221, 236, 273; cf. 229: Erlebniswille). 
Here and there in the elaboration of these ideas an in- 
clination towards voluntarism almost à la Renan seems 
to transpire. Where finality is the key notion, however, 
this subsides, occasionally in favour of an almost function- 
alist approach (p. 182Éf, 205f). It is perhaps inevitable 
within this pattern of conceptualization that the issue of 
culture as a closed system (e.g. p. 107f) will erop up as 
an overly rigid or formal presentation of its unity; mostly 
however it hides behind questions concerning the pluri- 
cultural nature of the world, to be mentioned below. 

The other theme is objectivity, repeatedly stipulated to 
mean object-directedness. At a first glance it appears as 
if objectivity relates to finality in the same manner as the 
matter of modalities or sociocultural identity (te. unity/ 
complexity and continuity/discontinuity of a culture 
community) relates to that of the sense or essence of 
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community/polity existence. Indeed in many cases it ap- 
pears that this is what Von Grunebaum has in mind. 
Granting the somewhat unusual connotations thus at- 
tributed to the term, it seems also fully satisfactory (p. 
218, 227, 259, 278 et passim). There is a complication, 
however, in that the notion of objectivity in its customary 
meaning involves the scholar himself in that which he 
studies: a matter of old standing dispute. This customary 
meaning, along with its implications, is not fully absent; 
and where it transpires it tends to distract the reader. 
But once he is aware of this, no serious misunderstanding 
could occur. 

With this set of concerns, orientations and conceptua- 
lizations as his main frame of reference, Von Grunebaum 
is exceedingly well equipped to come to grips with that 
which occupies him most and where his formidable 
scholarship shows to greatest advantage. In continuing 
oversimplification, two major fields may be identified. 

One is the elaboration of the theme of modalities of 
sociocultural identity. (Please note that the terms used 
here for purposes of brief reference are not always his.) 
It has an analytic and a historical side, The analytic side 
of the exercise refers to the modalities of togetherness of 
the components of a given culture unit, as well as to that 
which is often referred to as cross-cultural communica- 
tion, The historical side refers to culture change in all its 
aspects. The two approaches merge in the most difficult 
and fascinating exercise of all, the issue of acculturation 
or Westernization. (The concepts are treated as virtually 
synonymous — p. 273, 275, 284 —, which may not please 
everyone.) Each and everyone of these broad subjects 
is presented and discussed, from one angle or another, 
with one illustration or another, in virtually every chapter 
of the book. Particularly Westernization has received 
full and penetrating treatment. It is perhaps inherent in 
the historian's terminological preferences that a concept 
like ethnocentrism (the natural self-assertion of a ion 
sociocultural entity) is not used although the phenomenon 
concerned receives a good deal of attention. The some- 
what regrettable consequence is that there appears to be 
an uneven accounting for ethnocentrism. It is discussed 
incisively in respect to Islamic-Arab culture, but rather 
less in respect to the dealings that Westerners, including 
the author himself, have with this culture. (Comp. on the 
one hand, p. 123, 157, 217, 247£, 156f ef passim with, on 
the other hand, p. 230f, 237f, 241, 275, 283, 292f.) In the 
same connection, the question should perhaps be raised 
whether by applying the label “Islamic” as a tacitly aprio- 
ristic qualification to the culture he intends to study, the 
author might have unwittingly interfered, one way or 
another, with his stated intention to employ Kulturan- 
thropologie as a purposely a-religious, in the sense of 
non-ethnocentric, device towards the analysis of cultures, 
in the plural (comp. p. 172, 213). This question is purely 
cognitive to an extent; but there is more to it ín that it 
would seem to refer to the need to fix the broader para- 
meter in which the Islamic-Arab culture phenomenon has 
featured, is still featuring and will continue to feature. 
(Comp. p. 254 on discontinuity.) 

The other field consists of a range of aspect-wise ap- 
proaches to that which determines the modalities of 
cohesion in the culture studied, Amongst these are 
power/authority (p. 27, 111, 158f, 173), knowledge (p. 


110f£, 113, 117, 172, 210, 261), the social impact of the 
religious institution(s) (p. 29, 32, 154, 181ff, 236, 261f), 
and something that could be summed up as ethnicity 
(ranging all the way from ‘“asabiya through shu‘ubiya 
towards Arabism and nationhood; comp. e.g., p. 241, 259, 
284, 209, also 224). Between the former three and the 
fourth in the list, there is an obvious difference. The for- 
mer are somehow factors of cohesion, the latter is cohe- 
sion as a self-perpetuating proposition. Again, each and 
everyone of these is brought into consideration, within 
the frame of a given argument. In reading through the 
subsequent chapters, the reader is presented with a fas- 
cinating, kaleidoscopic overview, 


lt is likely that some will enjoy the kaleidoscopic nature 
of the overview more than others. It is perhaps fitting, 
at this point, to say a word or two more on the arrange- 
ment of the book as a whole. The preceding summary, 
brief and sketchy and full of lacunae as it is, represents 
an attempt to provide the reader with a more or less 
systematic presentation of the ideas of an author whose 
main importance, in this reviewers estimate, resides in 
the fact that he has both the courage and the ability to 
think systematically about basic issues that concern many 
others besides historians. It should perhaps not have 
been necessary to use a review for such a purpose. Ìt 
must be considered a — perhaps inevitable — weakness 
of the present volume that, in bringing together a set of 
— no doubt very well chosen — essays, it shows con- 
sistency under the guise of repetitiousness and width 
and depth of grasp under the guise of kaleidoscopic dis- 
play. For the kind of things Von Grunebaum has to say, 
the incidental essay is a moderately satisfactory vehicle. 
But the curious occasionalism that appears in a collection 
of essays like the present one will mostly whet the rea- 
der's appetite for the full and systematic presentation 
aus einem Gusz. Inasmuch as this volume celebrates the 
author's attainment of a mere sixty years of age, it is 
perhaps nof out of place for a reviewer to offer his con- 
gratulations under the guise of the wish that Professor 
Von Grunebaum may yet find occasion to write the defi- 
nitive book on the subject of this important volume, In 
the meantime, we are happy, and lucky, to have this 
beautiful collection. 


London/Montreal, C. A. O. VAN NIEUWENHUIJZE 


August 1970 


% * 
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K. WAGTENDONK, Fasting in the Koran. Leiden, 
E. J. Brill, 1968 (8vo, VIII + 154 pp.). Price: 
Í 32.—. 


This promising Amsterdam dissertation proves again 
that the great Dutch tradition of Islamic studies is not 
left without successors. Not many readers, the present 
reviewer included, will accept all the ways of reasoning 
of the author, let alone his conclusions, but no one would 
deny his methodical approach, his comprehensive know- 
ledge, and his challenging suggestions. 

The first chapter, discussing fasting in general, seems 
to reveal that the author does not adhere to any particular 
school of religious thought or/of cultural anthropology. 
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The second chapter deals with the crucial question of 
customs and motivations of fasting in pre-Íslamic Arabia. 
M. J. Kister's Al-Tahannuth, an inquiry into the meaning 
of a term, BSOAS, 1968, pp. 223-236, with its formidable 
array of sources on the matter, obviously appeared too 
late to be included in Wagtendonk's study. A compre- 
hensive study on the month of Rajab by M. J. Kister will 
appear soon. 

In ch. three previous research on the subject is shortly 
reviewed. The methodological aim of my own contribu- 
tion, both the one published in German in 1929 and that 
included in my book Studies in Islamic History and In- 
stitutions, Leiden, 1966, was not at all to prove the Jewish 
derivation of Ramadän. Such “proofs” have little interest 
for me and probably constitute insoluble problems. What 
l endeavored to do was to understand the nature and 
early development of Islamic fasting by trying to inter- 
pret the express references to the fasts of the people of 
the book found in the Koran and the Hadith. 

One of the two main contributions of the book is the 
surmise, expounded in ch, four, that the month of fasting 
was introduced in honor of the victory of Badr. If [ have 
not overlooked something, the author failed to adduce an 
important detail seemingly supporting his theory, namely 
the Hadith according to which Muhammad was sup- 
posedly informed that the Jewish day of atonement was 
“the day on which God gave Moses and the Children of 
Israel victory over Pharach'’, see my Studies, p. 95. But 
despite the desperate efforts of the author, p. 66, the plain 
meaning of the relevant verse, 2: 185/181 “The month of 
Ramadän, in which the Koran was sent down as a guid- 
ance for the people” can only be that the month of fasting 
was introduced in commemoration of the basic event of 
Islamic history, the revelation. 

In the two following chapters the author tries to show 
that laylat al-qadr (Sura 97), which is identified with 
laylat al-isrä’ (Sura 17), as well as “the counted days” 
(2: 184/180), which were observed before the fixing of 
the Ramadáän, fell originally in the month of Rajab. Such 
surmises are interesting but entirely wilful. [ have not 
checked whether the author has used A. F. L. Beeston, 
Items of Arabic lexicography, Arabic and Islamic Studies 
in Honor of H. A. R. Gibb, ed. George Makdisi, Leiden, 
1965, p. 103, where ma'düda is explained as “actually 
counted” and not as “‘countable, i.e. a few’, as the Muslim 
commentaries have it. Beeston's convincing explanation 
fits Wagentdonk's explanation of the term — and my 
own. 

The book touches on a number of basic questions of 
the biography of Muhammad, where l find myself in dis- 
agreement with certain accepted views about the Pro- 
phet's development. But this must be left to another 
occasion. 

Some little mishaps. P. 1, n. 1: farbiyya, r. tarbiya, a 
common mistake; ibid. Corbon: misprint for Corbin? P. 2, 
|. 19: raq'as, a bad blunder. P. 70, n. 5. The sign of length 
was omitted in ‘akifüna and erroneously added in fiqh. 
The same mistake in p. 89, n. 3: amr?’. P. 124, n. 6. The 
es in the Hebrew words should be interchanged: Sheni, 
but WeAdear. 

Wagtendonk's book shows much acumen and learned- 
ness. The community of Islamists welcomes a scholar 
equipped with such gifts. Let us add the hope that they 


will be applied to fields less open to surmise and more 
to factual research, 


University of Pennsylvania, July 1970 S. D. GOITEIN 


* * 
* 


Weolfhart HEINRICHS, Arabische Dichtung und Grie- 
chische Poetik. Wiesbaden, Franz Steiner, 1969 
(8vo, 289 pp.) — Beiruter Texte und Studien. 
Orient-Institut der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. 


In his work Arabische Dichtung und Griechische Poe- 
tice Dr, Wolfhart Heinrichs sets out to provide an ac- 
count of the theory of poetry presented by Hläzim al- 
Qartajanni. He does this by giving a German translation 
of one section of Häzim's work Minhäj al-bulaghä’ wa- 
siräj al-udabä’. This is supplemented by an introduction 
which deals with general theories advanced about Arabic 
poetry, its structure, the source of its inspiration, the 
relations it shows between poetry and reality, matter and 
form, tradition and originality, as well as the differences 
between poetry and prose, Dr. Heinrichs then proceeds 
to discuss the origin of the key terms used by Hlazim in 
the development of his theory. He adds a helpful biblio- 
graphy and a valuable list of technical terms. The work 
is based on Dr. Heinrichs's doctoral thesis and shows 
the merits, as well as some of the almost inevitable de- 
fects, of this particular form, 

The translation, which provides the formal raison 
d'être for the whole thesis, is competently done. It is 
possible to quibble about the rendering of individual 
terms and also about the latitude that the translator 
sometimes allows himself in his versions, but this is es- 
sentially a matter for individual taste. Taste will also 
dictate whether or not the reader approves of Dr. Hein- 
richs's habit of adding Arabic words in transliteration 
after their German equivalents. This practice has, of 
course, respectable precedents, but in places it is bound 
to appear arbitrary and it would, perhaps, have been 
better to add these words in a glossary. At times Dr, 
Heinrichs has rightly emended or suggested emendations 
to his text (cf. p. 201 and p. 256). In fact, he could with 
advantage have trusted his judgment further, as the text 
in the editions of Badawi and of Belkhodja is not entirely 
satisfactory. However, his translation will be found help- 
ful both by non-Arabists and by those Arabists who wish 
to consult its annotations and its versions of Fläzim's 
more obscure remarks. 

Dr. Heinrichs considers Häzim to be an original thin- 
ker, which is true if this is taken to mean that his adap- 
tation of Aristotelian theory, derived through the stages 
of Arabic philosophic commentary, is original in its ap- 
plication to Arabic. Hazim does show remarkable inge- 
nuity and analytical power as he supplements Aristotle's 
literary theory with Aristotelian logic to divide, subdivide 
and then re-divide the various portions of his own 
system. This is clearly of prime importance to the history 
of Arabic literary criticism, but its bearing on Arabic 
literature itself is less clear. Aristotle applied his analy- 
tical method to Greek literature as he found it and though 
his conclusions can be disputed, they must at least be 
taken into account by all students of this tradition. The 





Arabs, however, did not apply Aristotle's methods but 
merely used his conclusions for the construction of their 
own theories. Were these conclusions to be accepted as 
gniversally valid, this could be accepted as sound prac- 
tice, but such a claim could scarcely be advanced even 
by the most fervent of Aristotelians. In fact, as far as 
Arabic literature is concerned, there is no shortage of 
theory, ancient and modern, but there is a very serious 
lack of intelligent applications of theory to the products 
of this literature in terms that can be accepted by both 
Arabs and non-Ârabs. 

This leads to the one real criticism of the form of 
Dr. Heinrichs's book. In the introduction the sections 
dealing with the derivation of Hläzim's ideas are valu- 
able and give a well documented account of the develop- 
ment of his terminology and of his theories. One minor 
objection that can be raised here is that Dr. Heinrichs 
pays less than its fair due of attention to the Arabic 
translation of Aristotle's Rhetoric, the subject of an im- 
portant commentary by Ibn Rushd, though it may be said 


in his defence that the text of this translation urgently 
needs re-editing. It is Dr, Heinrichs's preliminary section 
dealing with generalised theories of Arabic literature, 
such as those of von Grunebaum and Kowalski, that 
might have been replaced with advantage. The section 
itself is competently written but it represents rather 
what could be expected within the scope of a doctoral 
thesis than what would be most valuable to the subject 
as a whole. Instead of seeing how Haäzim's theories bear 
on other theories, it would be better to see how they 
apply to Arabic literature itself. Ideas such as those ad- 
vanced by von Grunebaum and Kowalski may be true, 
but they should not be accepted at face value until more 
practical criticism has been done. To summarise them 
with initial comment, as Dr. Heinrichs has done, is help- 
ful to students and undoubtedly gives interest to Le 
wozk, but it seems a case of putting the cart too far 
fore the horse. There is more of interest to be learned in 
the rest of Haäzim's book, and though this could not 
reasonably have been studied within the compass of a 
thesis, it is to be hoped that Dr. Heinrichs will later 
provide us with a full commentary on it, This is a task 
which, on the evidence of the present work, he could 
perform with distinction. 


Cambridge, October 1970 


* % 
% 


Joseph VAN ESS, Traditionistische Polemik gegen ‘Amr 
b. ‘Ubaid zu einem Text des ‘Ali b. ‘Umar ad- 
Daraqutni. Beirut, in Kommission bei Franz Steiner 
Verlag, Wiesbaden, 1967 (8vo, 74, 16 pp.) = 
Beiruter Texte und Studien, Bd. 7. Price: DM 12,—. 


The text here presented is that of a little collection of 
reports concerning ‘Amr b. ‘Ubaid, transmitted from his 
more “orthodox” opponents, to which are appended two 


traditions concerning Gaylân ad-Dimaëögî, the whole em- 
bracing a scant seven pages. On the whole the traditions 
give us little or nothing that is markedly new, for nearly 
all of what ad-Daraqutnî presents is found in other more 
widely circulated sources, most notably the Te’rih 


at 


M. C. LYONS 
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Bagdâd of al-Hatib al-Bagdâdî (12, 166ff.). In some 
cases, however, ad-Daraqutnî's text would seem to offer 
a more primitive form of the reports and Prof. van Ess, 
with his usual persistent and insightful persuit of detail 
and the ‘ilm ar-rigal, uses the text as a means whereby 
to shed significant light on certain aspects of ‘Amr's 
position among the disciples of Hasan al-Basrî and the 
subsequent evolution of his reputation, as well as on the 
later history of this type of troditionist polemic. 

Leaving aside the two paragraphs dealing with Gaylân, 
van Ess notes (p.41) that there appears to be no question 
of later fabrication and manipulation of these reports and 
through a meticulous examination of the material, most 
particularly of the people involved, both the musnad 
‘ilayhim and others connected with the circle of Flasan al- 
Basrî, he is able (v. esp. pp. 4Off.) to get behind the tidy 
drama of ‘Amr's break with the main body of Hasan's 
followers that is popularly depicted by most of the later 
sources. What we get is a (surely more plausible) picture 
of a division of variously divergent opinion among the 
followers of the halqa, arising from differing attitudes on 
several theological and political matters, a division that, 
given the historical context, had surely to work itself 
towards a crisis but which, during the lifetime of ‘Amr, 
even after Hasan's death, was not nearly so clear and 
clean or so full of animosity as is commonly reported. 
Most particularly, the question of God's eternal deter- 
mination of all created events was not the lone pre- 
dominant factor in the division, for there were besides 
Amr other members of the circle — the master himself, 
indeed — who held “gadarite” positions of varying com- 
plexion (gf. eg. p. 18), men whose good repute flour- 
ished untarnished among later generations of traditionists 
(cf. pp. 42Éf.). Van Ess shows that it was only in the 
generation following ‘Amr's death (e.g., Mu'äd b. Mu'âd, 
d. 817 or Qurays b. Anas, d. 832 or 834) that one began 
to condem ‘Amr outright as a heretic bound to perdition. 

The causes for the subsequent condemnation of ‘Amr 
in contrast with others of Hasan's disciples who held 
parallel or convergent views are undoubtedly complex 
but van Ess suggests (p. 44) that likely chief among them 
is that unlike the others he published his views in writing 
so that his association with the deviant doctrines was per” 
manently public. This public character of his teaching is 
no doubt crucial; not simply that he published his views 
but too that he was an active propagandist (dâiya), to- 
gether with Wâsil, for the Mu'tazila. He was a heretic 
in the classical and fundamental sense: vj who ie 
to spread his private religious conviction aipeois; mb. 
the tdi a the term dîn, pp. 17, 44, and refs). This, 
however, bears primarily on the later spread of his repu- 
tation. More interesting in the present study is the 
focus on the factors that underlay the earlier division 
within the circle. The scandal of ‘Amr's attitude was, van 
Ess remarks, primarily that of “indeterminism and his 
satm as-sahâba” (p. 41). While van Es would appear to 
put these on an equal footing, my own impression from 
the texts studied is that the latter loomed for more do- 
minantly in the minds of ‘Amr's contemporary opponents 
than did the former; i.e. that one lean to gadarite theories 
was in some degree tolerable to most members of the 
circle, but to set up one's own intelligence — his private 
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intuition and rational judgement — as the chief and 
ultimate authority and arbiter in matters of dogma was 
not. In brief, the crux was not so much divergent or 
deviant opinion but the militant attitude that in its re- 
jection of the opinion of an authority would say “to hell 
with Samura” ($ 19, cf. pp. 34É.). 


“Qadarite" doctrine or leanings (I do not like the term 
“indeterminism'’ since it would seem here open to too 
easy misinterpretation) must be read large, for, to the 
extent that one envisions the complex of doctrines that 
will later coalesce as the Mu'tazila, it will include a num- 
ber of elements that are de facto integrated with but are 
not necessarily and intrinsically bound to the question of 
the freedom and spontaneity of human acts. Again, the 
bond between this complex of doctrines and the tendency 
to reject traditional authority solidified to a notable ex- 
tent through the pressure of the developing historical 
situation generated by the opposing polemics of the 
factions, as each confirmed a widening and hardening 
basis of its opposition to the other. The link between 
‘Amr's gadarite position and his rejection of traditional 
authority is cleverly depicted in $$ 4-5 of the present text 
where, paradigmatically as it were, he is portrayed in a 
dream (n.b. van Ess' remarks concerning this type of 
tradition, pp. 18£f.) as erasing a verse of Scripture; when 
he attempts to restore what he has removed, he has to 
confess “lâ ’astati’.” He does not have istitâ'al Never- 
theless. despite the historically inevitable linking of the 
fwo matters, the overall pattern of the traditions would 
seem to indicate that the original and primary theological 
basis of the rift between ‘Amr and the others of Flasan's 
circle was the attitude towards the sources of religious 
knowledge. Of the traditions presented by ad-Deraqutnî, 
$ 11 alone condemns ‘Amr explicitly and simply for de- 
nying predestination, and this belongs to the following 
generation. 8 16, again, is the only one that involves ex- 
clusively the dogmatic interpretation of a canonical text 
without reference to an authority (the form here is highly 
interesting because of its primitive character; cf. notes 
ad loc.). Three others give no explicit grounds for his 
condemnation, stating simply that he is a no-good rascal 
in matters of religion (8 19), a heretic (mubtadi, 8 12), 
and ($ 13) lacking precisely in that to which he appeals 
as the validating basis of his opinions, viz., ‘aql. In all the 
others the common and, it would seem, principal grief is 
founded upon his rejection of the commonly recognised 
and progressively “canonical” sources of dogma in favor 
of and on the basis of the personal bias (ahwâ’) that is 
his critical judgement. Thus he rejects the plain literal 
sense of a part of the revelation (8 1) or says ($ 3) that 
certain verses implying eternal predestination to heaven 
or hell simply cannot belong to the text of the “Cherished 
Tablet” (n. the divergence of this from the later classical 
Mu'tazilite understanding of the created Koran). Finally, 
in 88 6, 7, 14, 15, 18, and 19, the theme is unequivocally 
the rejection of the authority of tradition and the sahâba 
and though in 88 14 and 17, as van Ess notes (cf. com- 
ments ad locc.) one may detect a typically Mu'tazilite 
prejudice against ‘Uthmân and others who were involved 
in the early civil strife that divided the community, this 
partisan selection of rejected authorities does not seem 
to be the main point of the reports, but rather that with 





positive disrespect (cf. esp. $8 18f.) he rejects out of 
hand not just their dogmatic theses but their holding any 
valid claim to authority. 

The translation of each paragraph is preceded by an 
outline of the isnâd with such identification of the indi- 
viduals as seems pertinent as well as references to the 
biographical sources and the study (pp. 46ff.) of the 
transmission of the several reports to ad-Daraqutnî and 
is followed by an historical analysis of the mafn. The 
translation of the latter, finally, is succinct but happily 
expanded wherever the text falls into a kind of gnomic 
abbreviation on the presumption that particular traditions 
and disputes to which allusion is made are common 
knowledge. 


Washington, D.C., September 1969 


* * 
* 


R. M. FRANK 


Benedikt REINERT', Die Lehre vom tawakkul in der 
klassischen Sufik. Berlin, Walther de Gruyter u. Co, 
1968 (8vo, VIII + 352 pp.) = Studien zur Sprache, 
Geschichte und Kultur des islamischen Orients. Bei- 
hefte zur Zeitschrift „Der Islam”. Preis: DM 68.—. 


Das der Gläubige Gottvertrauen (tawakkul) besitzen 
müsse, war in der islamischen Urgemeinde so selbstver- 
ständlich, dass man sich ausser in den Kreisen der Aske- 
ten kaum je Gedanken über die Frage machte, worin 
dieses Gottvertrauen bestehe, wie es die seelische Hal- 
tung des Einzelnen beeinflusse und in welchen Hand- 
lungen es sich äussere. Aktuell wurden solche Probleme 
erst im 2./8. Jhdt., als infolge der politischen und sozia- 
len Missstände Askese und Weltflucht um sich grif- 
fen, und viele Gläubige im Bewusstsein der Zwecklosig- 
keit jeder individuellen Initiative sich ganz der Güte und 
Allmacht Allahs überliessen. Folgerichtig führte diese 
Haltung zum Verzicht auf die Mittel, welche dem Men- 
schen zur Befriedigung seiner Bedürfnisse zur Verfügung 
stehen. Gläubige, die von dieser Bewegung ergriffen 
wurden, schlossen sich mit Gleichgesinnten zusammen, 
führten ein gemeinsames Leben und unterschieden sich 
durch ihre Kleidung, das wollenen Gewand, von der 
Umwelt. Dieser Sufismus, der im Laufe der Jahrhunderte 
immer wieder zur Entstehung neuer Gruppen führte, gab 
seinen Anhängern ein gemeinschaftliches Leben und ge- 
meinschaftliche Erbauung; er schuf den mystischen Pfad 
und befriedigte dadurch das irrationale Verlangen des 
Individuums; er pflegte den Heiligenkult und die Prophe- 
tenverehrung; andrerseits sorgte er auch nicht selten für 
die alltäglichen Bedürfnisse seiner Anhänger. In dem 
Bestreben, den Formalismus des sunnitischen Íslams mit 
der Wärme sufischer Glaubensinnigkeit zu durchdringen, 
widmete al-Ghazaäli in seinem Ihyäë’ ‘uläm al-din auch 
dem Gottvertrauen ein besonderes Buch. Dieses Buch hat 
Hans Wehr ins Deutsche übersetzt und mit einer wert- 
vollen Einleitung versehen, und dadurch seinen Inhalt 
auch solchen Religionsforschern zugänglich gemacht, 
denen der arabische Text verschlossen blieb. 

Nunmehr gibt B. Reinert, ein Schüler von Professor 
Fritz Meier in Basel, in dem vorliegenden Buch sachkun- 
dig und gewissenhaft eine vorbildliche Darstellung der 
Entwicklung der Lehre vom tawakkul vom 2./8. bis zum 











‚‚. Er behandelt sein Thema in sechs als „Teile” 
en Kapiteln mit insgesamt 87 Abschnitten, von 
denen jeder zunächst die Stellungnahme des Vfís. zu dem 
ieweils zur Diskussion stehenden Problem enthält und 
Ben zu ihrer Begründung Belege aus den arabischen 
Quellen in einem solchen Umfang anführt, dass das 
Werk dadurch den Charakter eines reich dokumentierten 
Lehrbuchs gewinnt. Das 1. Kapitel untersucht die Be- 
deutung der Wurzel wkl und ihrer Ableitungen und 


i ass erst seit Gunaid (gest. 298/910), dem Haupt 
BEER ohdader Schule, tawakkul als Glaubensgewissheit 
begriffen, und dieser Seelenzustand als treibende Kraft 
der tawakkul-Werke erkannt wurde. Zu den im 2. Kap. 
erörterten Grundlagen des tawwakul gehört vor allem 
der tauhid: nur Allah wirkt; gegen ihn kann niemand 
nützen oder schaden; er allein gewährt jedem seinen Le- 
bensunterhalt; er ist gütig und seine Weltordnung voll 
kommen, Das 3. Kap. zeigt, wie die ausschliessliche Hin- 
neigung zu Allah zur Folge hat, dass der mutawakkil 
nichts und niemanden ausser Allah fürchtet, die Unruhe 
der Triebseele (nafs) überwindet, zufrieden und wunsch- 
Jos wird und in Leid und Not ausharrt. Das 4. Kap, ist 
den Werken gewidmet, die sich aus der ausschliesslichen 
Hinwendung zu Allah ergeben. Unter ihnen ist der Ver- 
zicht auf die Mittel (asbäb) zur Erreichung eines Zieles 
wesentlich, insbesondere der Verzicht auf die Mittel zur 
Erlangung des Lebensunterhaltes, und damit auf einen 
weltlichen Beruf, sowie das Verbot des Hortens von Geld 
und Gütern, das Reisen ohne Wegzehrung, der Verzicht 
auf ärztliche Hilfe und Heilmittel. Das 5. Kap. behandelt 
die Kritik an dem tawakkul, wie sie schon frühzeitig von 
der Orthodoxie geübt wurde. Das führte zu Reformver- 
suchen, z.B. der Auffassung des tawakkul als eines Her- 
zenswerkes. Der entscheidende Einwand blieb aber die 
Tatsache, dass sowohl der Koran wie das Vorbild des 
Propheten keinerlei asketische Übungen kennen und dass 
das Verhalten der Leute der Vorhalle (ahl al-suf if) 
ebensowenig als Vorbild angesehen werden dürfe. ‘In 
diesem Zusammenhang erwähnt der Vf. auch die Malä- 
matiya, die einen hohen geistigen Stand hinter einer 
weltlichen Fassade verbarg. Schliesslich setzte sich im 
4,/10. Jhdt. in den Sufikreisen die Auffassung durch, 
dass auch der Sufi zur Befolgung der sunna verpflichtet 
sei, In dem Anhang (Teil 6) behandelt der Vf, Gradu- 
ierungsformen des fawakkul. 

Beigegeben sind sehr sorgsam gearbeitete Register 
der Eigennamen (S. 293-327), sowie der deutschen und 
arabischen Fachausdrücke (S. 328-339) und eine Biblio- 
graphie (S. 240-352). 

S, 163 und 306f ist mit Levi della Vida Ibn abi Häzim 
zu lesen; zu diesem Dichter des ausgehenden Heidentums 
vergleiche den Artikel Bishr b. abi Khäzim in der EI. — 
S. 307,11 fehlt vor Mélanges Massignon der Name des 
Kontribuenten George Makdisi. — S. 326 ist nur (Yahyä 
ibn) Main korrekt; siehe Dahabi, Mustabih 497,1. 

In der Einleitung S. 1ff hätte für den II. Stamm wak- 
kala auf Fischers Arabische Chrestomathie S. 153 und 
ZDMG 94, S. 313f verwiesen werden können. — S 
188,5 v‚u. qudät ist nicht zu beanstanden:; die Frommen 
weigerten sich, das Amt des Richters wegen seiner Ab- 
hängigkeit von der Regierung anzunehmen, oder auch 
nur für einen Richter zu arbeiten. 


Halle/Saale, August 1970 J. W. FUCK 
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Asaf A. A. FYZEE, Outlines of Muhammadan Law, 
third edition. Oxford, University Press, 1964 (8vo, 
XIX + 509 pp.). Prix: 37/6. 


Ce manuel du droit musulman, tel qu'il est appliqué 
dans l'Inde a été publé pour la première fois en 1949, la 
la deuxième fois en 1955 et voilà maintenant sa troisième 
édition, augmentée et revisée, La double réimpression 
n'est pas la moindre preuve de sa grande valeur. C'est en 
effet un livre excellent qui se distingue par la connais- 
sance parfaite de la sharï'a et de la pratique judiciaire 
dans 1 Inde. 

L'auteur a enrichi la troisième édition par des référen- 
ces à bon nombre de jugements prononcés par des tri- 
bunaux indiens (et aussi pakistanais) après la parution 
de la deuxième édition. La nouvelle édition est par con- 
séquent plus volumineuse que la première et la deuxième. 
Il est vrai que le livre est destiné en premier lieu aux 
avocats dans Inde, mais les islamisants occidentaux en 
sauront gré également au savant auteur. 

Ces derniers ne seront pas heurtés par une préface de 
caractère plutôt apologétique où il est parlé des défauts 
des orientalistes, tels que connaissance imparfaite (sc. 
de l'Islam) et manque de foi. La preuve de la vêéracité du 
hadith serait l'adhésion des musulmans dans Inde, en 
Irak et à Fez (Tunis) (sicl). On comprendra le zèle 
exprimé dans cette préface qui ne diminue pas la valeur 
du livre. 


Térusalem, juin 1970 E. ASHTOR 


* * 
* 


E. STVAN, L'Islam et la Croisade, Idéologie et propa- 
gande dans les réactions musulmanes aux Croisades. 
Paris, A. Maisonneuve, 1968 (8vo, 222 p.). 


Les activités de propagande qu'ont menées Nür ad-din 
et Saladin pour la participation au djihäd et leurs efforts 
pour obtenir de l'aide de la part d'autres souverains mu- 
sulmans sönt des faits bien connus. L'historien alépin 
Kamäl ad-din Ibn al-Adim raconte que Nür ad-din 
écrivait des lettres aux ascètes et à d'autres musulmans 


pieux dans tous les pays pour les engager à la propa- 


gande du djihäd (Zubdat al-halab II, p. 315). La parti- 
cipation de pieux civils, et sourtout celle de soufis, aux 
guerres de ces protagonistes de la contre-croisade est 
aussi suffisamment attestée. Les faits eux-mêmes étant 
connus, on se demandera si l'auteur du livre n'a pas fait 
autre chose que d'attribuer à des souverains du XlIle 
siècle des conceptions et des méthodes de l'époque mo- 
derne. Peut-on en effet soutenir que les princes musul- 
mans de cette époque se soient appliquês à influencer 
opinion publique par une propagande systématique vi- 
sant à inculquer à leurs sujets les buts de leur politique? 
Selon M. Sivan, Nür ad-din, le pieux roi de Syrie, 
faisait de grands efforts pour rehausser la sainteté de 
Jérusalem et de la Palestine tout entiëre et, d'autre part, 
tâchait de convaincre les musulmans que leur ralliement 
politique était la condition première à leur lutte contre 
les Francs (p. 66). Ce fut Nür ad-dín, à en croire M. Si- 
van, qui lia la lutte contre les Croisés et le redressement 
de V'Islam orthodoxe, union qui devait geggairpfs itale 
pour le djihad. La conquête de Jérusalphivehmme DU 
lo guerre sainte aurait toujours été miser 
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prédication. Tandis que d'autres gouvernements musul- 
mans ne faisaient de la propagande pour le djihäd qu'à 
certaines époques et selon les besoins de leur politique, 
Núür ad-din s'y serait appliqué avec persévérance et aurait 
effectivement obtenu des succès, surtout en ralliant à sa 
cause les cercles piétistes et les théologiens de plusieurs 
pays. Le règne de Saladin fut, d'après Sivan, le point 
culminant de cette propagande. Le fondateur de la dy- 
nastie ayyoubide put s'emparer de Damas grâce au succès 
de sa propagande du djihäd qui avait convaincu les mu- 
sulmans zélés de la nécessité de forger l'union de leurs 
forces. D'autre part, dit M. Sivan, la propagande de 
Saladin ne réussit pas, ou beaucoup moins, à Mossoul et 
à Alep. Ce sont là des constatations qui mettent encore 
une fois en relief le rôle des théologiens qui ont aplani la 
route devant les fondateurs de maintes puissances musul- 
manes. On connaît l'importance de l'aide qu'ont prêté les 
‘ulamä aux conquérants Seldjuks; voilà maintenant que 
M. Sivan attribue un rôle similaire aux théologiens dans 
l'établissement du règne des Ayyoubides. L'auteur con- 
clut aussi que Saladin intensifia la propagande du djihäd 
en faisant ressortir l'antagonisme religieux, c'est-à-dire 
en soulignant la signification religieuse de la lutte pour 
les deux camps, musulmans et chrêtiens (p. 111 et s.). 
Le djihäd des Mamlouks, par contre, était dirigé en pre- 
mière ligne contre les Mongols qui avaient conquis Ì'Irak 
et Baghdad, résidence des califes. 


Les moyens employés pour la propagande de la guerre 
sainte par Zengi, Nür ad-din, Saladin et les Mamlouks 
auraient été la mise en circulation de poêmes et d'écrits 
sur la valeur religieuse du djihäd, ainsi que leur lecture 
publique. Les lettres des souverains annongant leurs vic- 
toires étaient elles-aussi lues au peuple (p. 106 et s.). 
D'après M. Sivan il s'agissait là d'une propagande plani- 
fiée et bien dirigée. Un grand appareil aurait été mis sur 
pied, bien que la plupart des propagandistes aient été des 
théologiens qui s'y appliquaient de leur propre gré et 
sans être retribuês. 

L'ouvrage de M. Sivan a été fait avec soin. L'auteur 
a recueilli des matériaux éparpillés dans un grand nombre 
de chroniques arabes, imprimées ou restées en ma- 
nuscrits. De même il a mis à profit des écrits appartenant 
à d'autres catégories de la littérature arabe, tels que les 
recueils de lettres officielles, les livres sur les Louanges 
de Jérusalem ou de la Syrie etc. Les conclusions qu'il tire 
des sources citées sont toujours prudentes et, c'est un 
trait saillant de son ouvrage et, à notre avis, son plus 
grand mérite, il ne se laisse jamais entrainer par les 
sources, mais réussit au contraire à en garder une 
distance remarquable. En se demandant ce qui l'empor- 
tait chez Nür ad-din et chez Saladin, de lesprit de 
djihad ou de l'ambition d'agrandir leurs royaumes, M. 
Sivan exprime des opinions très mesurées. En ce qui con- 
cerne Nür ad-din, il croit qu'on ne peut pas déterminer 
la prééminence qu'aurait eue l'un ou l'autre de ces fac- 
teurs dans le contexte de ses aspirations et de ses activi- 
tés (p. 65 et s.). Saladin, lui, aurait été contraint de 
déclencher la phase finale de ses guerres contre les 
Croisés par l'atmosphère de djihad créée par sa propre 
propagande (p. 105). 

On constate, d'autre part, à maintes reprises que l'au- 
teur s'abuse en considérant certains faits comme étant du 


domaine de la propagande pour le djihäd. Des poèmes 
appelant un roi musulman “glaive de 1 Islam” parce qu'il 
avait mené la guerre contre des chrétiens (p. 60, 76) ne 
font pas partie de cette propagande. On ne peut pas non 
plus considérer des poêmes sur la conquête de Jérusalem 
comme preuve du succès de la propagande pour la contre- 
croisade (p. 116). Combien de poêmes ont été écrits, par 
les poêtes arabes, lors de la conquête de villes musul- 
manes! Des allocutions et des sermons avant une bataille 
(p. 68, 108) ont été prononcés partout. La lecture publi- 
que de l'Histoire de Damas par Ibn ‘Asäkir (p. 68) ap- 
partenait-elle aussi à la propagande pour le djihäd? Le 
livre d'Ibn Batta qu'on étudiait à l'époque de Nür ad-din 
dans les mosquêes de Damas (ibidem) n'a rien à faire 
avec la contre-croisade. IÌ s'agit plutôt de la polémique 
contre les Ismäiliens. Et, observation plus générale, 
peut-on croire que toutes les activités de propagande, ou 
même la plupart, étaient effectivement orchestrées d'en 
haut? N'est-il pas plus probable que la lutte avec les 
Croisés et l'élan y donné par Nür ad-din et par Saladin, 
leur propagande y comprise, avaient créé une ambiance 
imprégnée de zèle passionné? 

Quoi qu'il en soit, le livre de M. Sivan est un ouvrage 
solide pour lequel les orientalistes et les médiévistes lui 
seront três reconnaissants, 


Jérusalem, juillet 1970 E. ASHTOR 


* 


Arlette ROTH-LALY, Lexique des parlers arabes 
fchado-soudanais. (An arabic-english-french lexi- 
con of the dialects spoken in the Chad-Sudan area.) 
2. Paris, Editions du Centre National de la Re- 
cherche Scientifique, 1969 (gr. 8vo, S. 107-264). 
Preis: 35 Frs. 


Dieser zweite Teil des Wörterbuches der im Sudan 
wie im Chadsee-Raum gesprochenen arabischen Dialekte 
enthält nach dem arabischen Alphabet angeordnet die 
Radikale Hä bis Sin. Auch hier zeigt sich die Nachbar- 
schaft noch zum Nilgebiet gehörender Mundarten zum 
bereits maghribinischen Charakter der Wanderstämme, 
die westlich davon ihre Eigentümlichkeiten bewahrt 
haben. Es sei hingewiesen z.B. auf den Wortgebrauch 
von hüt für „Fisch” (S. 129), oder häga für „Ding, das 
bei anderen Stämmen die Urbedeutung „need wahrt. 
Eine Veränderung von ursprünglichem hä zu hä findet 
sich in heië für heis (S. 132), 2 zu d in delem (S. 168) 
für Zulm und dann für zann (S. 170). Interdentales d 
hat sich, wie die Quelle es besagt, nur in einer bestimmten 
Gruppe erhalten. Dass gain zu gain wird, beweist zegel 
für zagal (S. 206), ein Phänomen, dass z.B. in der Oase 
El Aghwat (Nordsahara) allgemein ist, wobei jedoch die 
Artikulationsstelle bei g (qäf) und g (gain) sich als 
verschieden feststellen lässt. Wakit für wagt ist auch in 
Oberägypten häufig. Den Wortgebrauch zöl „Mensch” 
kann man schon nördlich von Assuan antreffen, da dort 
das „Sudanarabische" bereits beginnt (S. 210). Verlust 
des „emphatischen" Charakters bei sabí für sabi (S. 216) 
und asfer für asfar (S. 224) tritt häufig auf. Wandel 
des öim zu dim (Sadara für Sagara, S. 246) hört man oft 
in einigen Gegenden Oberägyptens, während Swiyya 








| 
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sich als maghribinisch erweist. Auch hier ist die im ersten 
Teil enthaltene Karte sehr nützlich für die Abgrenzung 


beider Dialektgebiete. 


Cairo, September 1970 ERNST BANNERTH 





TURKIJE 

Irène BELDICEANU-STEINHERR, Recherches sur les 
actes des règnes des sultans Osman, Orkhan et Mu- 
rad 1. Monachii, Rumänische Akademische Gesell- 
schaft, 1967 (8vo, 278 pp.) = Societas Academica 
Dacoremana — Acta Historica, tomus VII. 


The author gives the contents of, and a study on 51 
Ottoman documents, all published (35 are from 
Eeridún's Münsa'ät), and attributed to the period of the 
Sultans Osman, Orkhan and Murad Ì, 

In the course of her research, Mrs Beldiceanu found 
38 out of the 51 documents to be forgeries, two to be 
doubtful, five to be more recent versions or translations, 
and only six to be wholly authentic, or copies of authentic 
documents. 

Rather than to leave out the falsifications, the author 
decided to include them, together with an exhaustive ar- 
gumentation as to why she deemed them to be non- 
authentic. This I feel was a happy decision, since the 
result is a very lively book which delves deeply into 
various aspects of this still relatively little-known era; 
such as the relations between the early Ottoman state 
and the Muslim principalities of Anatolia, the role played 
by the non-Ottoman beys in the conquest of Thracia, 
and the events leading up to the capture of Adrianople. 

A paragraph which Il hesitate to subscribe to 
is the one in which the author declares (p. 229) that a 
document written with little care (the Sultan speaks of 
himself alternately in the singular and plural, and treats 
the addressee in the same manner) could not have cdfne 
out of the Sultan's chancery. 1 maintain that most stu- 
dents of Ottoman firmans and the like have seen worse, 

This however is a minor remark. The author can be 
congratulated on a very intelligent, and very readable 
contribution to our knowledge of early Ottoman history. 


Dar es-Salaam, September 1970 NICOLAAS H. BIEGMAN 
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Bernfried SCHLERATH, Awesta- Wörterbuch. Vorar- 
beiten II. Konkordanz. Wiesbaden, Otto Harrasso- 
witz, 1968 (in-80, XVI + 199 p.). Prix: DM 46.—. 


Le second volume du dictionnaire avestique de B, Schle- 
rath, édité la même année que le premier volume, ne m est 
parvenu que quelques mois plus tard: ceci explique que jen 
rend compte séparément 1). La rapidité avec laquelle a 
paru le second volume laisse bien augurer de l'avenir: on 
peut légitimement espérer être promptement en possession 
du dictionnaire complet si l' Auteur peut maintenir son 
rythme de travail. 





_E) On trouvera le compte-rendu du premier volume dans BiOr 26 
(1969). 410. 
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Avant de passer à la critique proprement dite de cet 
ouvrage, je voudrais signaler la réédition anastatique du 
manuel de Reichelt, Awestisches Elementarbuch, réédi- 
tion dont je signalais dans la critique du volume 1 de 
Schlerath la nécessité et l'urgence. 

On sait que plus de 25% des textes de l'Avesta qui 
nous sont conservés sont constitués de répétition soit de 
groupes de vers, soit de vers entiers, soit de parties de 
vers. La concordance A nous indique, pour chacun de ces 
passages, toutes les références des répétitions figurant 
dans | Avesta. Il y a à cela deux avantages: tout d'abord, 
chacun des mots utilisés dans une de ces répétitions aurait 
dû être mentionné dans le dictionnaire proprement dit et 
comme un tel passage peut comprendre parfois plus de 
dix mots, il aurait fallu pour chacun des mots rencontrés 
dans un passage donné reprendre l'ensemble des réfé- 
rences du texte répété, En procédant comme l'a fait l'Au- 
teur, on allège donc considérablement la suite du travail 
et on en facilite la consultation. Le second avantage est 
que F'utilisateur aura immédiatement et de manière sy- 
noptique l'ensemble des passages partiellement identiques 
où telle ou telle forme apparaît. Ainsi, on pourra sans 
aucune difficulté utiliser les études partielles signalées 
dans le tome Î et concernant tel passage particulier pour 
comprendre d'autres passages partiellement différents. 
Bartholomae avait déjà livré au public scientifique une 
concordance de ce genre 2); mais, outre son caractère peu 
pratique, cette concordance était notoirement incomplète. 
Ici aussi le travail de Schlerath apporte un notable pro- 
grès: malgré un examen attentif, on ne peut rien ajouter 
en fait de répétition à celles qu'il nous signale. D'autre 
part, il faut féliciter l Auteur de s'en tenir à la plus 
stricte objectivité: de même que dans le premier volume 
les travaux généralement négligé ou mal considérés par 
les iranisants étaient mentionnés de la même manière que 
les travaux de toute première importance, le lecteur étant 
supposé faire son choix et &xercer son esprit critique, ici 
aussi Schlerath ne distingue plus, comme le faisait parfois 
arbitrairerhent Bartholomae, entre les copies pures et 
simples de passages qui doivent être considérées comme 
de simples répêtitions et les passages cités de manière 
plus ou moins exacte. 


Les concordances B, C et D ne sont pas liëes à propre- 
ment parler au dictionnaire: elles permettront à celui qui 
veut entreprendre l'étude d'un passage de pouvoir le faire 
avec toutes les données. L'ouvrage se termine par un 
index des passages des concordances B, C et D. 

On ne peut que féliciter l' Auteur d'avoir mené à bien 
le second volume de son ouvrage qui constituera un des 
piliers de tous les travaux sur l Avesta. On se permettra 
toutefois de regretter la complexité des symboles utilisés 
dans ce second volume, mais comme Î Auteur était sou- 
mis, sans doute, à certaines exigences du point de vue de 
la place disponible on ne peut en aucun cas lui en tenir 
rigueur. Peut-on lui faire une suggestion? Il serait heureux 
pour l'utilisateur de retrouver tous les symboles utilisés 


2) Alfiranisches Wörterbuch, xi s. On me permettra de signaler, 
au passage, l'absence apparente de l'ouvrage de Schuyler, M., Index 
verborum of the fragments of the Avesta, Columbia University Indo- 
iranian Series, vol. 4, 1901, qui n'est pas mentionné dans la biblio- 
graphie du premier volume et qui peut rendre des services. 
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dans les deux premiers volumes (et dans les suivants) 
sur une feuille cartonée qui lui éviterait de devoir con- 
stamment revenir en tête de l'ouvrage pour résoudre cha- 
cune des abréviations. 


Opprebais (Belgique), juin 1970 


* “ 


G. JUCQUOIS 


* 


Alexandre BELENITZKY, Asie Centrale. Traduit de 
l'anglais. Genève, Editions Nagel, 1968 (253 pages: 
55 illustrations en couleurs; 90 illustrations en noir 
et blanc) = Archaeologia Mundi. 


Mikhail GRIAZNOV, Sibérie du Sud. Traduit du russe. 
Genève, Editions Nagel, 1969 (251 pages; 78 illu- 
strations en couleurs; 92 illustrations en noir et 
blanc) = Archaeologia Mundi. 


Le livre de Belenitzky représente la version frangaise 
d'une traduction de langlais, d'après l'original écrit en 
russe. 

L'auteur est un archéoloque russe de grande réputation, 
connu en premier lieu par ses fouilles sensationnelles de 
Pendjikent (Tadjikistan occidental). Les fresques pré- 
islamiques en question justifient en elles-mêmes qu'on 
les porte à la connaissance du lecteur occidental, surtout 
à l'aide de planches en couleurs qui sont de tout premier 
ordre. En fait louvrage comprend la préhistoire et la 
protohistoire de l'Asie Centrale Soviétique, l'époque des 
Kouchans, ainsi que la période suivante allant jusqu'à la 
conquête arabe, y compris notamment le Pendjikent. La 
chapitre final, qui est du plus grand intérêt, traite des 
problèmes d'acculturation, d'histoire de l'art et d'histoire 
des religions. 

Les rares Occidentaux qui ont pu connaître les magni- 
fiques explorations de l'auteur, décrites de main de maître 
dans des publications russes, seront évidemment amenés 
à faire des comparaisons entre ses travaux et le livre 
destiné à la “consommation de lOccident”. Selon l'édi- 
teur il s'agirait d'une “iconographie totalement inédite”… 
“toutes les pièces reproduites dans cet ouvrage provien- 
nent du Musée de l'Ermitage (Leningrad)” et “sauf in- 
dication contraire, toutes les photographies ont été réali- 
sées par le photographe de l'éditeur”, Mais qu'en est-il 
des nombreuses planches en noir et blanc, qui y figurent 
également et accusent parfois des traits de proche pa- 
renté avec les nombreuses reproductions déjà parues dans 
les publications soviétiques? 

Pour le lecteur averti le livre présente une certaine dua- 
lité: d'une part un texte de grand intérêt, rédigé de toute 
évidence par l'auteur lui-même, et d'autre part une col- 
lection de planches distribuées dans le texte, tout en n'y 
étant pas toujours reliées. Où finit le travail de l'auteur 
et où commence le travail de l'éditeur? Le lecteur sera 
amené de se demander si l'auteur peut être considéré 
comme responsable de tous les aspects de l'ouvrage. Vu 
l'existence de cette dualité il n'est quère facile de lire le 
texte systématiquement, en se référant en même temps 
aux illustrations. Le livre est censé contenir 253 pages, 
dont environ 220 de texte. Comme ce chiffre comprend 
104 pages d'illustrations avec une numérotation qui leur 
est propre, le texte même est bien plus restreint qu'on ne 
pourrait le croire et le pauvre lecteur est désorienté. 


Si rudimentaire que soit lindex alphabétique, son grand 
mérite est d'être là! Les publications soviétiques n'en ont 
généralement pas. 

Quant à la bibliographie — de qualité inégale — l'on 
notera que le nom de l'auteur n'y figure pas! Et pourtant 
environ 50 pages se rapportent au Pendjikent seul. 

Tout ceci confirme la probabilité d'une double voie: 
lune esquissée par l'auteur, l'autre poursuivie par d'au- 
tres instances, sans qu'il y ait une concordance suftisante 
entre les deux. 

Les difficultés inhérentes à la matière et celles d'ordre 
linguistique expliquent probablement les nombreuses in- 
exactitudes typographiques, ainsi que des erreurs de 
traduction ou d'interprétation. Ainsi, pour n'en citer que 
quelques-unes, “Nijnij paleolit” (p. 232) signifie paléo- 
lithique inférieur, donc ancien, et non pas “paléolithique 
tardif”; le terme francais “complexe sud-turkmène” (p. 
231) n'a pas de sens: il s'agit de l'expédition archéologique 
“globale” (“Kompleksnaya”) au Turkmenistan du Sud. 
Dalverzin mentionné à la page 50 est un site du Fergana 
et n'a rien de commun avec Dalverzin-tépé (pages 80 et 
249), qui se trouve en Uzbekistan du Sud; la planche 107 
représente non pas un guerrier, mais une gracieuse dan- 
seuse, déhanchée, et de style hindou. Mais il est évident 
que dans tous ces cas lexcellent auteur n'y est pour rien. 


* * 
* 


Moins réputé en Occident que son collègue Belenitzky, 
M. P. Griaznov, connu depuis quarante ans déjà, est un 
archéologue de grand mérite. A l'instar de S. 1. Rudenko, 
décédé récemment, il a exploré la Sibérie du Sud et no- 
tamment les sites de Pazyryk (Altaï), célèbres par les 
objets d'art remarquablement bien conservés dans la 
glace. Rudenko a toutefois trop souvent passé sous silence 
la contribution de Griaznov et l'a même sévèrement criti- 
qué. Les deux auteurs doivent en outre beaucoup à S. V. 
Kisselev, un pionnier des recherches archéologiques et 
historiques en Sibérie, 

L'affirmation de l'éditeur quant à la documentation de 
premier ordre réalisée directement par ses collaborateurs 
ne peut s'appliquer de toute évidence qu'aux photogra- 
phies en couleurs, prises au Musée de l'Ermitage (Lenin- 
grad). Quant aux images en noir et blanc, elles sont en 
grande partie déjà connues pour avoir été reproduites — 
souvent bien mieux — dans divers ouvrages soviétiques. 

[Il peut paraître présomptueux de critiquer un livre 
signé par un auteur si Éminent. Mais l'on peut se poser à 
son égard la même question que dans le cas de Belenitzky: 
où finit le travail de l'auteur soviétique, et où commence 
celui d'autres instances? Comme le disent les Allemands: 
“Viele Köche verderben den Brei”, ce qui équivaut en 
francais à “Trop de cuisiniers gâtent la sauce”. 

Le texte même est exagérément dilué, ce qui nuit à la 
clarté de l'exposé. Que de pages avec des Éénumérations 
fastidieuses d'auteurs souvent peu connus, que de sites 
géographiques insignifiants; que de développements eth- 
nographiques, intéressants en eux-mêmes, mais qui dans 
le cas présent font plutôt penser à du remplissage! S'agit- 
il d'un récit écrit entièrement de la main de l'auteur? Il est 
permis de penser que l'original a été remanié et étoffé à 
l'aide de textes différents par divers collaborateurs, peut- 
être des archivistes ou des conservateurs de collec- 








tions. Tel qu'il est, il manque à ouvrage le souffle des 
grands espaces, la suite et la clarté d'exposition d'un 
sujet passionnant entre tous. L'art des steppes, Minous- 
sinsk et Pazyryk ont mêrité mieux. 

Des cartes géographiques rudimentaires, de nombreu- 
ses erreurs typographiques, absence totale d'indications 
bibliographiques, un mélange d'illustrations nullement 
adaptées au texte et une pagination tres particulière, 
identique à celle utilisée dans le livre de Belenitzky, dé- 
routeront les lecteurs avertis. Ceux-ci se diront toutefois 
que léditeur à fait de son mieux dans des circonstances 
qui n'auront guêre été faciles. Tous feuilleteront toutefois 
avec plaisir les nombreuses planches et admireront no- 
tamment les excellentes reproductions en couleurs. 


Les quelques indications bibliographiques suivantes 
compenseront dans une faible mesure l'absence de biblio- 
graphie dans le livre de Griaznov: 

Académie des Sciences, URSS: S. V. Kisselev, An- 
cienne Histoire de la Sibérie méridionale, 1949 (Ouvrage 
de base; nombreuses illustrations, cartes géographiques). 

Académie des Sciences, URSS: M. P. Griaznov, His- 
toire des tribus anciennes de Ob’ supérieur, 1956 (Nom- 
breux dessins). Ì id 

Académie des Sciences, URSS: S. 1. Rudenko, Civili- 
sation des l'Altai supérieur en période Scythe, 1953. Du 
même: Civilisation dans U Altaï central en période Scythe, 
1960. (Deux gros volumes, remarquablement édités et 
richement illustrés). 

M. P. Griaznov, L'art ancien de l'Altaï, 1958 (Musée 
de l'Ermitage, Leningrad). (Le texte, en russe et en fran- 
cais, est suivi d'un collection de photographies en noir et 
blanc faites par A. Bulgakov. Ce sont de véritables chefs- 
d'oeuvre, supêrieurs à tout ce qui à été publié par la 
suite). 

Ernie des Sciences, URSS: S. 1. Rudenko, L'art de 
'Altaï et de [Asie Centrale, 1961 (Nombreuses illustza- 
tions; bibliographie). \ 

Pour une bibliographie plus complète le lecteur voudra 
se rapporter à l'ouvrage publié par l'auteur, G. Frumkin: 
Archaeology in Sovief Central Asia (Handbuch der 
Orientalistik, IIL/I, E. J. Brill, Leiden 1970). 


Genève, juillet 1970 G. FRUMKIN 


* 


B. M. Maccon, Cpeznan A3ua B Onoxy Kamna u 
bponsbi. 


(W. M. MASSON, (Redakt.), Mittelasien in der Stein- 
und Bronzezeit, Moskau-Leningrad, Verlag „Nau- 
ka", 1966 (288 S; 10 Tafeln, 53 Abbildungen, zu- 
meist Zeichnungen, 1 Tabelle, 2 Kartenskizzen: Fig. 
3: Fundorte der Steinzeit und Fig. 34: Fundorte des 
Aneolithikums und der Bronzezeit). Eine ausführ- 
liche Bibliographie gibt die wichtigste Literatur zur 
Archäologie Mittelasiens (S. 266-286). 


Das in drei Teile und elf Kapitel gegliederte Buch ist 
der bislang beste Überblick über die Vor- und Frühge- 
schichte Mittelasiens, der leider bisher noch keinen Über- 
setzer in eine nichtrussische Sprache gefunden hat. Der 
Redakteur W. M. Masson hat neben der Einleitung und 
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dem Schlusskapitel vier Kapitel und einen Abschnitt bei- 
gesteuert, die II,1. „Das Ackerbau-Neolithikum des süd- 
westlichen Mittelasiens"', 11,3; „Neolithische Hirten und 
Sammler’, III, 1. „Die Blüte und der Verfall der Ackerbau- 
kultur des Südwestens’’ und [II,2. „Auf der Schwelle zur 
alten Klassengesellschaft und den Abschnitt „Die Kul- 
tur von Saman-Baba” des Kapitels IIL,4. 

A. P. Okladnikow bearbeitete den ersten Teil (Kap. 
1-3) „Das Paläolithikum und Mesolithikum Mittel- 
asiens”. 1. N. Chlopin schreib das Kapitel [1,2 „Das 
Aeneolithikum Südwest-Mittelasiens. Ju. A. Sadne- 
prowski steuerte das Kapitel 111,3 „Die Tschuster Kultur 
des Ferghana-Tals” bei und den Abschnitt „Die Denk- 
mäler der Andronowoer Kultur’. 

A. M. Mandelschtam schrieb das Kapitel 111,5 „Die 
Denkmäler des „Steppen’'-Kreises aus der Bronzezeit 
im Süden MÊittelasiens’. M. P. Grjasnows Peder ent- 
stammt der Abschnitt „Östliches Aralvorland” des Ka- 
pitels I11,4. 

Das Verdienst der Autoren ist die erste zusammen- 
fassende Geschichte Mittelasiens bis zur Eisenzeit vor- 
gelegt zu haben, die in ihren knappen, doch instruktiven 
Texten, die von den wichtigsten Denkmälern in Zeich- 
nung bzw. Photo begleitet werden, viele Probleme be- 
antworten. 

Die Einleitung (S. 3-10) gibt eine Forschungsge- 
schichte. Den ersten Abschnitt eröffnet das Kapitel 1 
„Mittelasien im Quartär. Die Altpaläolithischen Denk- 
mäler”. Es resümiert die geologisch erfassbaren Verän- 
derungen im Quartär, untersucht Parallelen zum quar- 
tärzeitlichen Indien, wobei Untersuchungen De Terras 
und Petersons kritisch besprochen werden und geht dann 
zur Behagdlung der frühpaläclithischen. Stationen Mit- 
telasiens über. Genannt werden Kyzyl-Kala (Wachsch- 
Tal), die Funde von Oba-Mazor (Ostpamir), die 
Acheulstationen von Kara-Tengir und Gangradsha auf 
dem Krasnovodsker Plateau (Westturkmenien). Unter 
ihnen fällt ein Miniaturkeil der Micoquienform auf. 

lm Tien-Schan treten in On-Artscha „Chopping- 
tools” in 2500 m H. auf (Naryn-Gebiet)t). Weitere früh- 
paläolithische Stationen sind im Ferghanatal, in Kirgi- 
sien und in Tadshikistan und Südkasachstan bekannt. 

Das 2. Kapitel behandelt „Das mittlere Paläolithikum 
— das Mousterien in Mittelasien”. Das Mousterien ist 
in Mittelasien besonders reich vertreten — nicht nur 
durch die berühmte Teschik-Tasch-Grotte mit der Kin- 
derbestattung. Es ist im Krasnovodsker Gebiet (Bal- 
chansker Berg). im Wachschtal, im Tal des far, am 
oberen Syr-Darja und bei Leninabad nachgewiesen. Ne- 
ben Teschik-Tasch sind Amir-Temir, Oberachmat (bei 
Taschkent), Aman-Kutan und Tokalin-Sai (bei Samar- 
kand) wesentlich, auch wenn diese Aufzahlung unvoll- 
ständig bleibt. 

Das Jungpaläclithikum ist nach Kapitel 3 (,„„Oberpa- 
läolithikum und mesolithische Zeit” — spärlich vertreten. 
Die Funde aus Südwestturkmenien werden dem Aterien 
verglichen. Das wesentlichste Material fand sich bei Da. 
markand 1939 in drei Schichten. Ihm vergleichbar sind 
Funde von Chodschi-Gor (Isfartal) und aus dem 
Wachschtal. Das hier auftretende Jungpaläclithikum 
gleicht dem der unteren Schichten von Gar-i Kamarkand. 





ti) Abb. 1. 
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Noch ungenügend durchforscht ist das Mesolithikum, 
von dem bisher die Ostkaspischen Komplexe von 
Dshebel, Kailju und Dam-Dam-Tscheschme I-II vorlie- 
gen. Es stimmt mit der Mikrolithik von Ghar-i Kamar- 
band überein. Der Hauptfundplatz ist die Dshebelgrotte 
mit zehn Fundschichten, in deren vierter neolithische 
Elemente (C14-Datierung: 4070 == 240 v.u.Z.) auftre- 
ten. Im Usboi-Tal und am unteren Amu Darja ist Meso- 
lithikum am besten in Chatyb-Kuju 1 und Giaur 1 ver- 
treten, In Südtadshikistan sind mesolithische Stationen 
am oberen Amu-Darja bei Dangari, bei Tschil-Tschor- 
Tschaschme, im Weachschtal bei Dagan und Dagana- 
Kük gefunden worden. Die Mikrolithen ähneln dem ost- 
kaspischen Gerät (etwa Dshebel 5-6). Im Pamir und 
Tian-Schan hielt sich das Mesolithikum bis in das 2. 
Jahrtausend v.u.Z. Osch-Mon hat jedoch auch ein C14- 
Datum des 10. Jahrtausends v‚u.Z. (9530 == 130 v‚u.Z.) 
geliefert. Die Fundstellen liegen zum Teil über 4000 m 
hoch, so Karatumschuk. In diese Periode datiert Oklad- 
nikow auch die frühen Felsbilder vom Babatag und aus 
dem Pamir, vor allem Zaraut-Sai (am Ami Darja). Hier 
sind 26 Nischen mit Felsmalereien entdeckt worden (die 
allerdings m.E. erst in das 2. Jahrtausend v.u.Z. gehö- 
ren). 

Der zweite Abschnitt bringt die heute doch schon recht 
geschlossene Entwicklungsfolge des südturkmenisch- 
südusbekischen Neolithikums und Aeneolithikums. 


Am Anfang steht die mit dem frühen Mersin verbun- 
dene Dsheitun-Kultur, deren meist kleine Dorfanlagen 
des 6.-5, Jahrhunderts heute bereits in grosser Zahl be- 
kannt sind: Bami, Kodsch, Tschopan-Depe, Neu-Nisa, 
Tschagylly-Depe u.a. Unter dem Gerät überwiegen die 
Sicheln mit Knochengriff, in Dscheitun 533 Exemplare. 
Die Keramik — stratigraphisch und stilistisch — in zwei 
Phasen gegliedert, ist durch ihr „Yilderim"-Muster mit 
Mersin verbunden und weist in einigen Formen erstaun- 
liche Parallelen zur bocca quadrata Norditaliens auf 
(Abb. 15). Besonders hervorzuheben sind die vorzüg- 
lichen Flächengrabungen, die die Siedlungsformen (in 
Dsheitun lockeres Haufendorf autarker Gehöfe) erken- 
nen lassen. Getreidebau und Tierhaltung (einschliesslich 
Rind) ist belegt. Das zweite Kapitel ersetzt die Pumpel- 
lysche Anau-I-IV-Gliederung durch eine regional diffe- 
renzierte Chronologie, die für das zentrale Südturkmenien 
nach Namazga-Tepe und für die östliche Gruppe nach 
den Fundorten der Geoksjur-Oase gegeben wird. Da- 
nach wäre (vergl. Tabelle auf S. 261): 

Anau Í A etwa von 4600-4300 an Dsheitun anzu- 
schliessen. 

Anau I B wird mit Namazga Í und in den ersten Jahr- 
hunderten des 4. Jahrtausends mit Daschlydshi gleichge- 
setzt. Anau II (etwa 3700-3200) wird mit Namazga Il 
und Jalangatsch gleichgesetzt, neben dem zuletzt Geok- 
sjur mit Namazga III parallel geht und mit Anau nicht 
vergleichbar ist (etwa 3200-2700) 2). 

Anau III (bis etwa 1000 v‚u.Z.) ist gleich mit Namaz- 
ga IV (bis 2000) und Chapuz, mit Namazga V (bis 
1800) (in Geoksjur nicht vertreten). 

Anau IV A fällt mit Jaz-Depe I zusammen. In Chores- 


2) Abb, 2. 


mien und am Serafschan ist mit Anau II, Namazga II, 
IV und V das Kelteminar-Neolithikum, bzw. die Tuz- 
kan-Kultur zeitgleich. Letztere wurde um 2000 (bis 1800) 
von der Zaman-Baba-Variante der Andronovo-Kultur 
abgelöst 3). Von 1800 bis 1000 beherrscht die „Steppen- 
bronze-Kultur” Choresmien, das Serafschantal und teil- 
weise das Ferghanatal. Hier beginnt die im 1. Jahrtau- 
send blühende Tschuster Kultur, der in Choresmien Ami- 
rabad entspricht. In Westtadskikistan reicht bis in die 
Mitte des 2. Jahrtausends v.u.Z. die eigenartige Hissar- 
kultur, die neben „Chopping'-Tools primitive Keramik 
enthält 4). Sie wird durch die Bischkent-Kultur (bis 
1000 v.u.Z.) abgelöst, der die Katakombenkultur folgt. 

Unter den aeneolithischen Keramikgruppen ist die 
Geoksjur-Ware von historischem Interesse, die sie mit 
der Baludshistan-Kultur von Quetta weitgehend iden- 
tisch ist und zugleich Beziehungen zur Susiana aufweist. 
Die Namazga V-VI-Folge sollte bei weiteren Erörte- 
rungen der Indoarier-Frage einbezogen werden, denn sie 
scheinen westiranischen Ursprungs zu sein. 

Unter der Vielzahl der Funde sei auf den Chaksker 
Hortfund aus dem Ferghana-Tal (Abb. 47) verwiesen, 
dessen mit figurativen Aufsätzen versehenen Metallna- 
deln mit Hissar IÌ verglichen werden — und eventuell 
einiges zur Entstehung des nordeurasischen Tierstils 
aussagen dürften. Die „Steppenbronze'-Kultur ist als 
Südzone der Andronovo-Kultur zu betrachten, die ein- 
deutig als Ackerbaukultur nachweisbar ist und die zu- 
mindest mit den Nord- und Ostiranern gleichgesetzt 
werden darf. Ihre wohl bedeutendste Nekropole (bereits 
aus dem frühen 1, Jahrtausend v‚u.Z.) ist Tagisken mit 
gemauerten oberirdischen Kuppelmausoleen, die (z.B. 
Nr. 6) 15 m Durchmesser aufweisen und deren Wände 
bis zu 4 m erhalten sind. Sie sind als Vorstufen der 
sakischen und choresmischen Mausoleen von Interesse. 
Die in den frühen Mausoleen gefundene Keramik erin- 
nert an die Koban- und Chodshaly-Kedabek-Kulturen 
des Kaukasus. 

Für die lranerwanderung nach Süden sind mehrere 
Gräberfelder der „Steppenbronzezeit’ in Westturkme- 
nien und Südtadshikistan zu nennen. Sie sind vor allem 
auf der Krasnowodsker Halbinsel und am Mittleren Uz- 
boi, am Kopet-Dag und in der Murgab-Oase gefunden 
worden. Charakteristisch sind die Katakomben-Gräber 
mit monochromer Ware und Bronzen. In Südtadshikistan 
sind es vor allem die Gräberfelder von Tulchar und 
Aruktau, die die ersten Ostiraner repräsentieren können 
— falls sie (und dieser Meinung hängt der Rezensent an) 
nichts bereits mit der Namazga V-VI-Kultur auftreten. 

Der vorliegende Band knüpft an die von W. M. Mas- 
son 1964 vorgelegte Arbeit: „Mittelasien und der Alte 
Osten" an, die bedauerlicherweise ebenfalls weitgehend 
im Westen unbekannt geblieben ist. Sie ist ein Versuch 
der Synthese der orientalischen Geschichte des 7.-3. 
Jahrtausends unter Einschluss Mittelasiens (467 S., 85 
Abbildungen, Verlag ‚„Nauka”, Moskau-Leningrad, 
1964). 

Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 


3) Abb. 3. 
4) Abb. 4. 











q.V. CYHHYTALIEB, Topnoe u BbpinraBka MeTal0B 
_ _p Apesneï Tyse. 


(Ja. L. SUNTSCHUGASCHEV, Bergbau und Metall- 

“schmelzen im Alten Tuwa. Moskau, Verlag „Nau- 

ka”, 1969 (138 S., 63 Abbildungen, 7 Tabellen und 

3 Beilagen (Analysen) = Materialien und For- 
schungen zur Archäologie der USSR, Nr. 149). 


Die relativ kleine Broschüre ist durch ihre Abbildun- 
en, Skizzen und Karten ein wesentlicher Beitrag zur 
Geschichte Zentralasiens im 2. und 1. Jahrtausend v.u.4. 
Die Feldforschung liefert mit ihr den Historikern wert- 
volles Material für die Rolle der Schmiedekunst und des 
Bergbaus im ‘Nomaden gebiet Zentralasiens. 


Behandelt werden nach einem Abschnitt zur Ge- 
schichte der Forschung (mit nahezu vollständiger Biblio 
graphie) in den zwei Hauptabschnitten die Quellen zur 
Gewinnung und Verarbeitung des Kupfers und des 
Eisens aus dem Raum südlich und westlich des oberen 
Jenisei-Bogens. Untersucht wurden: Reste alter Berg- 
werksanlagen, Schlackenfunde und Geräte des Bergbaus 
und der Metallschmelzen. Sie werden in Zeichnungen 
und Aufrissen vorgelegt und in zwei Karten lokalisiert. 


So bietet Abb. 24 die Karte der Kupferfunde mit den 
Fundorten: Chowu-Aksy, On-Kashaa, das Tal des 
Tschumurtuk, das Gebiet des Sees T'scheder, das Tal des 
Ulug-Chondergei, das des Dagyr-Schemi, Bog-Dai, 
Suchoi Log, Tal des Flusses Chemtschik, Seeufer des 
Kara-Kol', Ak-Chem, Flusstal des Jubur Ungesha, 
Grenzgebiet von Kadwa, Terektyg, Kushe-Bazy, an der 
Strasse Arguzun-Ak-Durug, Kyzyl-Torg, Bai-Sjut und 
das Flusstal des Tes. 

Eür die Eisenbearbeitung gibt die Karte 48 folgende 
Fundorte: Sosnovka, See Tschagatai, See Krasnojarov- 
ka; die Siedlungen von Den-Tereska, Elegestka, Mo- 
goiska, Meshegeiska und Ertine-Balaksha aus dem #3. 
14. Jahrhundert; Schtschely, Flusstal Angatschi, ‘der 
„Grosse Kurgan” von Vladimirovka, Flusstal von Me- 
zen’, Flusstal des Ujuk, Turan, die Steppe von Oorasch, 
Tal der Barbaryk, Flusstal des Ischtig-Chem, Flusstal 
des Mogoi, Tal des Bojan-Kol'tschik, das des Ischaaty, 
Berg Chaiyrakana, Kysyl-Odurug, Seeufer des Teleg, 
Chondelen, Booi-Tschiir, Malogo Juzena, Turlug, 
Tschinge-Aksy, Maimazyn, Tardam, Chopto, Buren- 
Chem, Kara-Sug, Gebiet von Dzun-Chamtschiksk und 
Arak-Durug. 


Die Mehrzahl der vorgelegten Materialien stammt aus 
der jüngeren Bronzezeit (12.-8. Jahrhundert v.u.Z.) und 
der älteren Eisenzeit (7.-3. Jahrhundert). Altere Berg- 
bauspuren konnten nicht festgestellt werden. Der Kup- 
ferbergbau gewann vor allem Malachit und Asurit und 
arbeitete vorwiegend mit Steingeräten. Der eisenzeitliche 
Bergbau weist Eisengeräte und wesentlich vervollkomm- 
netere Bergwerkstechniken auf. 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 
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B. A. CTABUCKUÚÁ (Pezaxr.) Kapa-Tene, Óynanückuit 
TIeHIePHbij MOHACTbipb B Crapom TepMege. 


(B. J. STAVISKII (Redakt.), Kara-Tepe, Das buddhis- 
tische Höhlenkloster in Alt-Termes. I. Moskau, 
1964, II. Moskau, 1969, Verlag „Nauka"'). 


Die beiden vorliegenden Bände fassen die Grabungs- 
ergebnisse von 1937, 1961-1962 (in Bd. II.) zusammen. 

Im 1, Band gibt Staviskii einen Überblick über die 
Grabungsresultate von 1961-1962 (S. 7-61). T. W. 
Grek behandelt die indischen Keramikinschriften vom 
Kara-Tepe (S. 62-81). 

E. G. Ptschelina berichtet über die früheren Arbeiten 
am Kara-Tepe (S. 82-101). 

10 Zeichnungen geben einen Plan der Stadt und die 
Pläne einiger Kulthöhlen 1). Architektur ist auf sieben 
Abbildungen und Waldmalereien auf vier und Ritzzeich- 
nungen auf zwei Tafeln abgebildet. Die T. 24 zeigt ein 
Bruchstück einer buddhistischen Plastik und die T. 28 
ein Relief der Gandhara-Schule. Die anderen Abbildun- 
gen zeigen Keramiken, Terrakotten und Tinteninschriften 
auf Scherben. Kara-Tepe in Alttermes ist 1928 durch 
A. S. Strelkov entdeckt und 1937 durch M. E. Masson 
gegraben worden. Der Bericht über diese Grabung ist 
nicht publiziert worden. Die Grabungen wurden 1961 
von der Ermitage (Leningrad) wieder aufgenommen und 
1962 in Kooperation mit dem Museum der Kunst der 
Völker des Ostens weitergeführt. 

Es wurden eine Hofanlage und zwei Höhlenkomplexe 
freigelegt und die Grabung eines dritten begonnen. Reste 
von Tonstatuten, Wandmalereien und Fragmente stei- 
nernen Bauschmuckes, Münzen des Vima-Kadphises, 
Kanishkes, Huvishkas und WVasudevas datieren das 
Kloster, das bis in die Mongolenzeit zugänglich war. 
Grek publiziert über 50 Sanskrittexte in Brahmi und 
Kharosthi. 

Im 2. Band behandelt B. J. Staviskii die Hauptergeb- 
nisse der Grabungen von 1963 und 1964 (S. 7-31). 
J. Harmatta versucht eine historische Interpretation der 
Inschriften von Kara-Tepe (S. 32-39). V. G. Lukonin 
publiziert mittelpersische Inschriften und V. A. Livshits 
baktrische Inschriften (S. 40-46), die J. Harmatta gleich- 
falls kommentiert (S. 82-125). V. A. Meshkeris be- 
schreibt die Terrakotten und B. J. Staviskii die Frag- 
mente von Steinreliefs und Architekturschmuck (5. 139- 
169). Ein Verzeichnis der steinernen Fragmente vom 
Kara-Tepe schliesst sich an (170-175) 2). Unter den 45 
Tafeln sind die Wiedergaben der (leider nur in Bruch- 
stücken erhaltenen) Kompositkapitelle für den Kunst- 
historiker die interessantesten Denkmäler. Mit Elephan- 
tendarstellungen und Zebus sind indische Elemente be- 
herrschend. Sie gehören zur baktrischen Variante der 
Kuschanakunst. 

Die Grabungen von 1963-1964 wurden wiederum im 
Auftrag der beiden Museen durchgeführt. Nachgewiesen 
wurden weitere zwanzig Höhlenanlagen. Von den per- 
sischen Inschriften setzt Lukonin eine in das Jahr 369/ 


) Abb. 5. 
) Abb. 6. 
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370, das 61. Jahr Shapur II. Die Weiterführung der 
Grabung lässt noch grössere Aufschlüsse zur kuschano- 
buddhistischen Kunst erwarten. 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 


* * 
* 


MH. M. MYMUHOB, (pezakrop) u. a. Veropua Camap- 
KaHijla B AByYX TOMAaXx, T.I. 


1. M. MUMINOV (Redakt.) ua, Geschichte Sa- 
markands in zwei Bänden, Bd. I. Taschkent, Ver- 
lang „Fan (408 Seiten Text, 49 Seiten Bibliogra- 
phie, 23 Seiten Register mit Zeichnungen und Ta- 
felabbildungen). 


Die von der Usbekischen Akademie der Wissenschaf- 
ten und der Samarkander Staatsuniversität von einem 
repräsentativen Redaktionskollegium unter Leitung Mu- 
minovs herausgegebene Geschichte Samarkands ist dem 
in diesem Jahr (1970) gefeierten Jubilaeum der Stadt am 
Seravschan gewidmet. 

Der vorliegende 1. Band behandelt in sieben Kapiteln 
die Geschichte bis zum Jahre 1917. Der Text ist in all- 
gemeinverständlicher Form abgefasst und richtet sich in 
erster Linie an die Völker Mittelasiens, aber schon die 
reiche Bibliographie, die anscheinend für die in russischer 
Sprache erschienene Literatur Vollständigkeit anstrebt, 
macht das Werk auch dem Historiker interessant. 

Nach einem die 2500-jährige Geschichte der Stadt um- 
reissenden Vorwort folgt ein Kapitel (S. 21-30) über die 
prähistorischen Funde im Samarkander Raum, die mit 
den Aman-Kutanfunden bis in das Mousterien zurück- 
reichen. Das zweite Kapitel behandelt Samarkand im 
Altertum und beginnt mit einem Verweis auf die neben 
dem Schach-i Sinda gefundenen Siedlungsschichten des 
6, Jahrhunderts v.u.Z. (Afrasiab 1). Besondere Würdi- 
gung findet Alexander, dem man offenbar die erste lite- 
rarische Dokumentierung Maracandas über allem ande- 
ren anrechnet, obwohl die Sympathien für Spitamenes 
(S., 36) dem Rezensenten verständlicher erscheinen. 

Recht ausführlich — und für eine Flussoasenkultur 
natürlich — werden die Wasserverhältnisse gewürdigt. 
Die archäologischen Ergebnisse treten etwas zu sehr 
hinter der Interpretation der griechischen Berichte zu- 
rück. 

Das 3. Kapitel bietet Samarkand im frühen Mittelalter 
(S. 75-142). Unter Verweis auf die nach Tolstov inter- 
pretierte Abrudj-Nachricht wird die politische Ent- 
wicklung Sogdiens angedeutet und die arabische Erobe- 
rung beschrieben, wobei Samarkand als Vorkämpferin 
der Sogden gegen die arabische Vorherrschaft gefeiert 
wird. Die Schilderung folgt der arabisch-persischen Tra- 
dition und geht kaum über die bisher veröffentlichten 
Interpretationen hinaus, lediglich der Mukanna-Auf- 
stand findet grössere Aufmerksamkeit. 

Erfreulich ausführlich ist (gemessen an anderen Tei- 
len) in diesem Abschnitt die Behandlung der bildenden 
Kunst und des Kunsthandwerks, so der sogdischen 
Wandmalereien und der samanidischen Keramik. 

Das 4. Kapitel behandelt Samarkand im 10.-13. Jahr- 
hundert (143-162), das 5. die Glanzzeit der Stadt unter 
den Timuriden, deren Hochschätzung im Gedenken der 


Usbeken nicht von allen unter timuridische Herrschaft 
geratenen Völker geteilt werden dürfte. Aber Timur und 
Ulugh-Beg haben das Leben Mittelasiens und das Bild 
der Stadt so stark geprägt, dass der der Schilderung 
ihrer Epoche gewährte Raum (163-254) fast noch zu 
gering erscheint. 

Das 6. Kapitel fasst die nachtimuridische Zeit bis zum 
Eindringen der Russen nach Mittelasien zusammen (255- 
302), eine vielleicht die eigentlich usbekischen Perioden 
etwas unterbewertende Kürze, die möglicherweise noch 
von der Erbitterung über die Misswirtschaft der späten 
Feudalherrscher geprägt ist. Natürlich tritt Mittelasien 
seit dem 16. Jahrhundert in der politischen Geschichte 
immer mehr an den Rand der Weltentwicklung — aber 
Bauten wie die grossartige Schir-Dor-Medrese zeugen 
von der ungebrochenen Kulturkraft seiner Völker. 

Interessant ist die im Kapitel VII gegebene Wertung 
der Zeit Mittelasiens unter zaristischer Herrschaft als 
„Koloniale Periode" (S. 303-367), die zweifellos berech- 
tigt ist. Ausserordentlich wichtig ist die Geschichte der 
revolutionären Entwicklung in Samarkand, vor allem an- 
gesichts in Westeuropa verbreiteter Behauptungen, die 
Revolution in Mittelasien sei eine importierte „russische” 
Angelegenheit — und somit der Übergang Usbekistans 
zum Sozialismus ein von russischen Bajonetten erzwun- 
gener fremder Weg. Die vorliegende Geschichte hat 
deshalb wohl gerade in diesen Teilen (S. 305-332) ihre 
inhaltlich stärksten Partien, die das M'iteinander unter 
Führung der russischen Revolutionäre und vor allem die 
Notwendigkeit dieses gemeinsamen Weges darstellt. 

Das 8. Kapitel gibt einen Überblick über Samarkand 
in der einheimischen und internationalen Wissenschafts- 
geschichte. Leider entsprechen die Abbildungen fast 
durchweg nicht der Qualität des Textes. Die Rekon- 
struktionen sind etwas naiv und die Farbdrucke bedauer- 
lich schlecht, so dass sie besser unterblieben wären, da 
sie die dargestellten Denkmäler weit schlechter wieder- 
geben als sie es verdienen. 

Der angekündigte 2. Band dürfte der Entwicklung 
Samarkands nach der Februarrevolution 1917 folgen. 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 


* * 


* 


OnmecrBennbie HayKu B Y3óekucrtane, 8-9, 1969. 


(GESELLSCHAFTSWISSENSCHAFTEN IN US- 
BEKISTAN, 8-9. 1969. Verlag „Fan''. (146 Seiten). 


Der vorliegende Band enthält eine Reihe Artikel zur 
Geschichte und Kunst der Timuriden und eine grosse 
Auswahlbibliographie zur „Geschichte, Kultur und Kunst 
der Timuridenzeit in der sowjetischen Literatur (S. 101- 
145), die von B, W. Lunin zusammengestellt wurde. Sie 
ist für das Studium der T'imuridenzeit unentbehrlich, da 
darin vor allem sonst kaum bekannte Artikel und Spezial- 
studien in sowjetischen Fach- und Lokalzeitschriften 
nachgewiesen werden. Die Artikel behandeln folgende 
Themen: 


1. 1. M. Muminov: Zu den geschichtlichen Grund- 


lagen der Entwicklung der Kunst Mittelasiens in der 
Epoche der Timuriden (S. 3-11). 









2, L. I. Rempel: Ästhetische Grundlagen der Kunst 
der Epoche der Timuriden (S. 12-19). 

3. M.S. Bulatov: Die Baumeister und die Epoche (5. 
20-25). 

4. Ja. G. Guljamov, 1. Achrarov: Ausgrabungen des 
Mausoleums in Jakkabag (S. 26-29). 

5 G. A. Pugatschenkowa: Drei spättimuridische 
Denkmäler in Ziaratgroch bei Herat (S. 30-42). 

6. N.B. Nemzeva: Wenig studierte Mausoleen aus 
dem Ensemble Schachi Zinda (S. 43-50). 

7. M.E. Masson: Zur Geschichte der Münzprägung 
in Mittelasien aus der Periode der Regierung Timurs 
und Chalil Sultans (S. 51-63). 

8. 1. Radzabov: Eine unikale Quelle zur Geschichte 
der Musik (S. 64-69). 

9. T.S. Wyzgo: Musikinstrumente und ihre Darstel- 
lung in den Miniaturzeichnungen des 14. bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts (S. 70-78). 


In den sich anschliessenden „Wissenschaftlichen Mit- 
teilungen": 1. Achrarov: Neue archäologische Materia- 
lien aus der Gorodischtsche Achsiket aus dem 14-16. 
Jahrhundert (S. 79-81). In: F. Burjakov: Eine Sammlung 
bronzener Kunsthandwerkarbeiten des 14, bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts aus Samarkand (S. 81-86). 

D. Warchotova: Künstlerische Keramik vom 14, Jahr- 
hundert bis zum Ende des 16. Jahrhunderts aus Tasch- 
kent (S. 86-89). 

S. B. Lunina: Neue Sammelfunde timuridischer Kera- 
mik aus Südturmenistan (S. 89-93). 

L. Man'kovskaja: Ein hölzener Kenotaph des 15. Jahr- 
hunderts aus dem Kischlak Beschir (S. 93-95). 

E. W. Rtweladze: Der Termeser Hortfund mit Mün- 
zen Timurs und Chalil Sultans (S. 95-98). 

M. N. Fedorov: Ein Hortfund mit Münzen Ulúgh 
Begs aus Samarkand (S. 98-99). 

ME G. Bulgokov: Zur Biographie Ulugh Begs (S. 99- 


Halle/Saale, August 1970 


% * 
* 


B. BRENTJES 


AT. TYJIAAMOB, (Pez), Acbpacua6, Bl. Adppacnaókaa 
KOMrIJIEKCHAT APXEOJIOrHCKaA OKCHEAKUKS. 


J. G. GULJAMOV (Redakt.), Afrasiab, Bd. 1, Afra- 
siaber Komplexe archäologische Expedition. Tasch- 
kent, Verlag „Fan’', 1969, 


Der von J. G. Guljamov herausgegebene Band ist die 
erste zusammenfassende wissenschaftliche Bearbeitung 
der Ausgrabungsergebnisse auf dem Afrasiab-Altsamar- 
kand, die bisher nur in Vorberichten an zum Teil schwer 
zugänglichen Stellen erschienen sind. Diese Vorberichte 
sind bibliographisch genau nachgewiesen, allerdings nur 
als Anmerkungen zu den Einzelbeiträgen. Sie geben Über- 
blick: über die Geschichte der archäologischen Erfor- 
schung Samarkands 1) (von V. A. Schischkin, S. 3-121), 


mn 


1) Abb, 7. 
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die Arbeiten des Instituts für Geschichte und Archäolo- 
qie der usbekischen Akademie der Wissenschaften über 
die vormongolische Geschichte Samarkands von 1945- 
1966 (Schischkin, S. 122-152), die Stratigraphie der 
südlichen Vorstadt der Gorodischtsche Afrasiab (N. B. 
Nemzeva, S. 153-205), die Charakteristika der ältesten 
Siedlung auf dem Afrasiab (M. I. Filanowitsch, S. 206- 
220), die Materialien der ersten Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung vom Nordwesten Afrasiabs (G. V. 
Schischkina, S. 221-246), die stratigraphische Probe- 
grabung im östlichen Teil der Gorodischtsche Afrasiab 
(M. N. Fedorov, S. 247-255), über die Keramikerzeu- 
gung in Afrasiab im 10.-11. Jahrhundert (L. IL. Albaum, 
S. 256-267), die archäologische Forschungen in der Go- 
rodischtsche Afrasiab 1967-1968 (J. G. Guljamov und 
J. Burjakov, S. 268-293), zur Frage der Wasserversor- 
gung Afrasiabs (A. R. Muchamadshanov, S. 294-300), 
zur Geschichte der keramischen Produktion in der Go- 
rodischtsche Afrasiab (TL. Achrarov, S. 301-311), die 
Ausgrabung von Bauten des 9-10. Jahrhunderts in der 
Gorodischtsche Afrasiab (M. D. Dshurakupov und J. K. 
Krikis, S. 312-316) und über Münzfunde auf dem Afra- 
siab im Jahre 1965 (T. S. Ernazapova, S. 317-329). Die 
sehr gedrängten Darstellungen bieten eine Fülle archäo- 
logischen Materials, das kaum kommentiert werden kann, 
da die Beiträge (mit Ausnahme des ersten) kaum theore- 
tische Erörterungen aufweisen. Der erste Beitrag, die 
Geschichte der Erforschung, empfiehlt sich zur zumindest 
auszugsweisen Übersetzung, da er mit seiner ausführ- 
lichen Bibliographie eine gute Einführung in die Ge- 
schichte der sowjetischen Mittelasienforschung darstellt, 
und einen Überblick über die Resultate gibt. 


Der zweite Beitrag vergleicht die Zitadelle des Afra- 
siab mit anderen sogdischen Tells und resumiert 26 
Probeschnitte, die 1958-1966 im Afrasiab niedergebracht 
wurden: 


|. im,‚südwestlichen Teil, bis auf den gewachsenen 
Boden, erbrachte aber nur Keramiken des 11-12. Jahr- 
hunderts. 

2, ebenfalls in südwestlichen Teil, bis auf den ge- 
wachsenen Boden, erbrachte aber nur Keramiken des 
11,-12, Jahrhunderts. 

3. im Nordteil der Stadt; nahe der nordwestlichen 
Zitadellenecke: 4 Kulturschichten vom 7.-14. Jahrhun- 
dert. 

4. im Südwestteil, an einem kleinen Hügel, Kultur- 
schichten des 8.-15. Jahrhunderts. 

5. im Töpferviertel, im Ostteil: 2 Töpferwerkstatten 
des 12-13. Jahrhunderts. 

6. im Nordteil der Gorodischtsche: 6 Kulturperioden 
vom 1. Jahrtausend v.u.Z. bis zur mongolischen Periode. 

7. setzte die Grabung Vjatkins von 1925 fort, und 
erreichte Schichten der ersten Jahrhunderts v.u.Z. und 
reichte bis ins 10. Jahrhundert hinauf. 

8. ander 4. Festungsmauer Afrasiabs, sie stammt aus 
dem 10. Jahrhundert. 

9. im Westteil: Schichten des 7.-13. Jahrhunderts. 

10. an der 3. Festungsmauer: die Mauer entstand im 
7. Jahrhundert, unter ihr liegt Keramik des 3-6. Jahr- 
hunderts. 
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11. im zentralen Plateau: in den oberen Schichten 
eine Moschee des 11.-13. Jahrhunderts, darunter 10 m 
Schichten bis in des 1. Jahrhundert v.u.Z. 

12.15. am Nordwestteil der Festungsmauer, 3 Bau- 
perioden, die Mauern I und II stammen aus dem 3-2, 
Jahrhundert v.u.Z., die Wand erstand im 8. Jahr- 
hundert. 

16. im Bereich der Mazar Chodscha Daniar: Schich- 
ten des 7.-12, Jahrhunderts. 

17. westliche Teil des Stadtzentrums, Münzen und 
Keramiken des 12. Jahrhunderts, darunter Schichten des 
5-6. und 2-1. Jahrhunderts. 

18. am östlichen Festungswall. 

19. westlich des Mausoleums Chodsha Daniars: 
Schichten von der hellenistisch-sogdischen Zeit bis zum 
12, Jahrhundert. 

20. 50 m nördlich der Zitadelle: Material des 10. 12. 
Jahrhunderts. 

21. am zentralen Kanal-der Stadt: Reste von Bauten 
des späten 1, Jahrhunderts v.u.Z. und Bauten des 9. 
Jahrhunderts. 

22. Südwestecke der Zitadelle: eine vormongolische 
Moschee. 

23. im Stadtzentrum bei der dritten Stadtmauer: 
Keramik, Strassen und Baureste 10-11. Jahrhundert. 


24. Trasse der Hauptstrasse: 10.-11. Jahrhundert, 
25. Stadtzentrum: mit Keramik des 10. Jahrhunderts. 


26. bei Grabung 11, im Moscheebereich: Schichten 
des 4. Jahrhunderts v.u.Z., 1220, 


An drei Stellen im Nordteil und an zwei Stellen bei 
dem Schah-i Sinda fand sich achämenidenzeitliche Ke- 
ramik, so dass die älteste Siedlung etwa 6 ha gross ge- 
wesen sein dürfte. Die zweite Periode, die sogdisch- 
hellenistische Stadt des 3.-1. Jahrhunderts v.u.Z. wies 
bereits Festungsmauern auf (s, Grabung 6 u.a.), die an 
mehreren Stellen nachgewiesen werden konnten und 
etwa 9 ha umschliessen. 

Die 3. Periode bildet die Kuschanazeit (1.-3. Jahrhun- 
dert). Material lieferte vor allem die Grabung 9. Die 4. 
Periode umfasst das 4. und frühe 5. Jahrhundert und 
bietet kunstvolle Keramik. Die 5. Periode, die „Hephta- 
liten” und Sogdenzeit, reicht vom 5.-7. Jahrhundert. 
Hierher gehört der Palast mit Wandmalereien und 
„Töpferviertel’. Die 6. Periode, die Zeit des 8-9. Jahr- 
hunderts, ist durch die Islamisierung und Türkisierung 
gekennzeichnet, 

Die 7. Periode, das 9.-13. Jahrhundert, nahm den 
Hauptteil der Arbeiten in Anspruch. Die umfangreichen 
Grabungen galten Wohnbauten und der Entwicklung 
der Keramik. Die folgenden Beiträge beschrieben detail- 
liert die aufgeführten Probegrabungen und geben in 
Zeichnungen die wichtigsten Keramikformen und Gra- 
bungsschnitte wieder. Schischkina bildet einen Plan des 
Tell mit den Probegrabungen ab (S. 223). Neben der 
Keramik sind vor allem die datierenden Münzfunde be- 
handelt: so (S. 245) die 1911 gefunden Eukratides-Obo- 
len, und die 1965 gefundenen Münzen: (S. 317 f.). 


Silber: vor allem 

1. Perozl (ähnlich D. Poruck, Sassanian coins, Bom- 
bay, 1924, pl. XV, Nr. 29). 

2. Omaiyaden: Abd al-Malik: Prägung aus Damas- 
kus von 703. 

3. Abbasidische Prägung bucharischen Stils: Silber 
mit Bahram-Porträt, Inschrift auf Muhamad al-Amin 
(809-813). 

Bronze: 

1. sogdische Prägungen aus Buchara, 7, Jahrhundert. 

2. Schischpir — um 642, eventuell aus Kesch, 

3. Mastan-Avian, 700. 

4, + 5, Tarchun, um 710. 

6. + 7. Turgar, um 740 
und andere Prägungen. 


Die besondere Beachtung verdienenden Wandmale- 
reien des 6.-7, Jahrhunderts sind im vorliegenden Band 
noch nicht behandelt. 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 


* ” 
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r. IYAHEHKOBA, Camapkana, byxapa. lo apeBHuMm 
TlamsaTHuKaM Camapkanja u Byxapbi. 


(G. PUGATSCHENKOWA, Samarkand, Buchara. 
Über die alten Denkmäler Samarkands und Bucha- 
ras, Moskau, Verlag „Iskusstwo'’, 1968 (202 S. 
Text, 112 Abbildungen, davon 6 Farbbilder und 7 
Pläne). 


Die wohl beste Kennerin der islamischen Baukunst 
Mittelasiens legt mit dem kleinformatigen Buch einen 
ausgezeichneten Führer durch die Baudenkmäler Bucha- 
ras und Samarkands vor. Das nach den Städten in zwei 
Teile gegliederte Buch ist ein Abriss der jeweiligen Stadt- 
geschichte und gewinnt durch die ausgezeichneten Ab- 
bildungen bedeutend an Wert. Die wichtigsten Denk- 
mäler werden in Plänen, Gesamt- und Detailaufnahmen 
vorgestellt. 

Der Teil über Samarkand beginnt mit fünf Abbildun- 
gen samanidischer und seldschukischer Keramik aus dem 
Afrasiab. Es folgen vier Terrakotten und ein Stuckrelief 
aus der Samanidenzeit. Zwei Ausschnitte der vor weni- 
gen Jahren gefundenen Wandmalereien aus dem sogh- 
dischen Palast in Kopien schliessen sich an. Verdienten 
breiten Raum nimmt die Gräberstrasse des Schach-i Sinda 
ein, Ein Plan gibt die Lage der Mausoleen an, von 
denen u.a. das Grabmal der Schadi-Mulk (1372) in De- 
tailphotos dargeboten wird. 

Ein Plan der Moschee Bibi-Chanum (1399-1404) und 
sieben Aufnahmen vermitteln einen guten Eindruck von 
der grössten Ruine Samarkands. Auch das Timur-Grab, 
der Gur Emir, wird durch einen Plan und fünf Abbil- 
dungen bekannt gemacht, die die wiederhergestellte Aus- 
senfront zeigen. — Unterdessen ist auch das Innere 
restauriert worden, Als dritter Hauptkomplex werden 
die drei Medresen des Registan behandelt, die des Ulugh- 
Beg (1417-20), die Schir-Dor-Medrese (1619-1636) und 








die Tilljakari-Medrese (1647-1660) (1 Plan und 8 
Photos). 

Neben diesen drei Baugruppen Samarkands werden 
das Observatorium Ulugh-Begs, das Mausoleum I'schu- 
pan-Àta, die Moschee Chasret Chysr, die Mausoleen 
Ruchabad und Ak-Sarai, die Ruine Ischrat-Chan und die 
Moschee Chodscha Abdi-Darun behandelt. 

In ähnlicher Form wird Buchara vorgestellt. Ein Stadt- 
plan weist die bedeutendsten Denkmäler nach, und Ge- 
samtaufnahmen vermitteln einen Eindruck vom Stadt- 
bild. Auch für Buchara werden die wichtigsten Denk- 
mäler beschrieben und abgebildet, so das Mausoleum 
Ismail Samanis und die Moschee T'schaschma-Ayub 
von 1380) mit ihren Erweiterungsbauten des 16. Jahr- 
hunderts. Ein Plan und Photos der Medrese Abdulla- 
chana mit der ihr gegenüberliegenden Madari-Chan- 
Medrese beschreiben diese Baugruppe von 1588-1590. 
Aus der gleichen Epoche stammen die Baljand-Moschee 
und der Chanaka Chodscha Zainuddins. 

Ausführliche Behandlung findet der durch die Kaljan- 
Moschee und die Medrese Mir-i Arab gebildete Kom- 
plex, den eines der imposantesten Minarets Mittelasiens 
(errichtet 1127) überragt. Weniger bekannt als diese 
Anlage ist die gleichfalls im 12. Jahrhundert entstandene 
Moschee Magoki-Attari, deren Dekorfriese bemerkens- 
wert sind. 

Der Gebäudekomplex am Wasserbecken Ljabi-Chaus 
umfasst die grosse Medrese Kukeltasch (1568/69), die 
Medrese Nadir Divan-Bigi (1622). Ein Plan und be- 
dauerlich wenige Bilder behandeln diese drei Denk- 
mäler. 


Ausserdem werden besprochen: die Moschee Bala- 
Chaus (18-20. Jahrhundert), der Taki-Tilpak-Furu- 
schon (16. Jahrhundert), der Taki-Sargaron (16. Jahr- 
hundert), die Medrese Ulugh-Begs (1417), der Chanaka 
Faisabad (1598/99), das Mausoleum Saifeddin Bochar- 
sis (14-15. Jahrhundert) und das Mausoleum Bujan- 
Kulichans (1358), sowie die Moschee Bechauddins aus 
dem 19. Jahrhundert und die Baugruppe Tschar-Bakr 
RD). Weitere Baudenkmäler werden nur er- 
wähnt. 


Das vorliegende Buch stellt trotz seines kleinen For- 
mats einen wesentlichen Beitrag zur Architekturge- 
schichte der islamischen Welt dar. 


Halle/Saale, August 1970 


* * 
* 


B. BRENTJES 


T. 1. BACUJBEBA, B. X. KAPMDILIEBA, 9rno- 
rpapuueckue ouepku ycóekcKoro cembcKoro 
HACEeJEHKS. 


(G. P. VASIL'EVA und B. Ch. KARMYSCHEVA, 
Ethnographische Forschungen über die usbekische 
Dorfbevölkerung. Moskau, Verlag „Nauka”, 1969 
(294 Seiten, reich illustriert) — Veröffentlichung 
des Instituts für Ethnographie ‚‚N. N. Miklucho- 
Maklai’”'). 


Kapitel 1: Bevölkerung (von B. Ch. Karmyscheva), 
Geschichte der Herausbildung der Bevölkerung, Gegen- 
Wärtige ethnische Probleme (S. 17-49). 
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Kapitel II: Die berufliche Betätigung der Bevölkerung 
(von R. Ja. Rassubova) (S. 50-113). Die dörfliche Wirt- 
schaft im unteren Serafschantal am Ende des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. Aushilfshandwerk, Orga- 
nisation der Bauernwirtschaft in der Vergangenheit. Die 
sozialen Prozesse am Ende des 19. und zu Beginn des 
20, Jahrhunderts. Die Entwicklung neuer Wirtschafts- 
formen in der Sowjetperiode. 

Kapitel III: Die Lebensweise der Bevölkerung (von 
B. Ch. Karmyscheva). Traditionelle Formen der Lebens- 
weise zu Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun- 
derts, Die Herausbildung der Lebensform in den ersten 
Jahren der Sowjetmacht. Die moderne Bauernwirtschaft 
und die kulturellen Lebensbedingungen. 

Kapitel IV: Die Familie und das Familienleben (von 
L. EF. Monogarova). Die Struktur der Familie. Die Be- 
ziehungen zwischen den Familienmitgliedern. Die Kin- 
dererziehung. Die Ehe. 


Kapitel V: Der geistige Charakter der usbekischen 
Bäuerin (von G. P. Snesapev). 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 


* * 
% 


À. A. GOPMO30B, 
UCKYCCTBY. 


(A. A. FORMOZOV, Grundriss der urgesellschaftli- 
chen Kunst, Felsbilder und Steinplastiken der Stein- 
und Bronzezeit auf dem Territorium der UJSSR. 
Moskau, Verlag „Nauka', 1969 (252 Seiten Text, 
25 Seiten Abkürzungsverzeichnis, 79 Abbildungen, 
davon 4 Kartenskizzen) ). 


OsepKku no nepBOmKTHOMY 


Der Band schliesst eine mit der Entwicklung der sow- 
jetischen Archäologie aufgebrochene Lücke. Die bislang 
zumeist npr in Zeitschriften oder am Rande zusammen- 
fassender Kunstgeschichten erwähnten reichen Felsbil- 
derfunde der letzten dreissig Jahre im Kaukasus, in Mit- 
telasien und Sibirien sind hier in sehr begrüssenswerter 
Zusammenfassung geboten. Auch wenn man vielleicht 
nicht alle Datierungsvorschläge akzeptieren wird, eine 
Einschränkung, die eventuell bei vollständiger Publika- 
tion des reichen Materials entfallen würde, ist der vor- 
liegende Band Formozov ein vorzüglicher Wegweiser 
durch die prähistorische bildende Kunst aus dem Gebiet 
der UdSSR. Die Einbeziehung der bronzezeitlichen 
Steinplastiken des Schwarzmeerraumes und Sibiriens 
bleibt insofern inkonsequent, als die daraus abzuleitenden 
eisenzeitlichen Steinplastiken nicht aufgenommen wur- 
den, wie auch die paläolithische Kunst nur gestreift wird. 

Die Einleitung gibt mit guten bibliographischen Nach- 
weisen eine Geschichte der Felsbilderforschung auf dem 
Territorium der UTSSR, die auch die Bekanntschaft mit 
den wesentlichsten Arbeiten der westlichen Felsbilder- 
forschung, den Werken Kühns, Anatis Leroi-Gurhans 
u.a. bezeugt. Unter den genannten sowjetischen Autoren 
sind Ainalov (1929), Miller (1929), Zamjatnin (1961), 
Okladnikov (1967), Roginskii (1965) u.a. hervorzuhe- 
ben. Sibirische Felsbilder sind seit dem 17. Jahrhundert 
bekannt, die Bilder Nordeuropas seit dem 19. Jahrhun- 
dert. Die sowjetische Felsbilderforschung begann Ende 
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der zwanziger Jahre, kam dann vorübergehend zum Er- 
liegen und blühte in den fünfziger Jahren wieder auf. 
Der älteste bisher bekannte Komplex sind die paläoli- 
thischen Malereien aus dem Ural, ein wenig jünger sind 
Felsmalereien in Südusbekistan, während die Mehrzeit 
der Komplexe aus dem Neolithikum und der Bronze- und 
Eisenzeit stammen, d.h. dem 3.-1. Jabrtausend v.u.Z. 

Formozov behandelt die Hauptfundgruppen in locke- 
rer Folge: Kapitel I (S. 24-59) bietet die Felsritzungen 
von Kobystan in Aserbaidshan, über die Formozov auch 
anderenorts berichtet hat. (Rivista de scienze preisto- 
riche, Vol. XVIII, 1963, S. 91-114). Auf einer Karten- 
skizze weist Formozov elf Felsbilderfundstellen in Kau- 
kasien nach, die in vier Gruppen zusammenzufassen 
sind: 

1. Nordwestkaukasien: Uruschten, Agza, Guarap 
und Mgwimewi, 


2. Dagestan: Kaptschugai und Buinaksk, 
3. Armenien: Aragaz, Gecham und Uchtasar. 


4, Aserbaidshan: mehere Orte auf der Halbinsel Ap- 
scheron und Kobystan. 


Die Kobystan-Ritzbilder wurden 1939 am Berge 
Dshingir-Dag gefunden. Seither sind an 725 Stellen etwa 
3000 Ritzbilder entdeckt worden, die auch am Bejuk- 
Dasch und dem Kitschik-Dasch, zwei nahegelegenen 
Bergen, angebracht waren. Alle drei befinden sich 10-12 
km von der Küste des Kaspischen Meeres entfernt. Die 
Bejuk-Dasch-Bilder bieten dementsprechend verhältnis- 
mässig viele Ruderboote. Es überwiegen jedoch eigen- 
artige Tänzerfiguren, die an ostspanische und einige li- 
bysche Felsbilder erinnern. Hinzu kommen Tierdarstel- 
lungen, die Wisente, Bergziegen und Wildschweine 
wiedergeben. Eine Gruppe der Menschenbilder zeigt 
mumienhafte Totenfiguren(?). Die Dshingir-Dag-Bilder 
und die Ritzzeichnungen von Jazyly — nahe des Dshin- 
gir-Dags — gehören anscheinend in eine frühskytische 
Periode. Die Hirsche lassen den Tierstil als ihre Grund- 
lage erkennen. Hinzu kommen stilisierte Ziegen. 

Ahnliche Darstellungen werden aus Dagestan (Sigit- 
mi 2) und von Ag-Dasch auf Apscheron nachgewiesen. 
Einen anderen Grad der Stilisierung zeigen Tierfiguren 
von Aragaz in Armenien. Sie stehen nordsyrischen Eels- 
bilder nahe. 

Das zweite Kapitel behandelt an Hand der Felsmale- 
reien von Zaraut-Komar in Südusbekistan die Felsbilder 
Mittelasiens (S. 60-81). Die Karte (Abb. 26) weist 16 
Fundorte nach: 


1. Choresmien: Besch-T'jube. 
2. Südwestturkmenien: Tschandyr. 


3 Südusbekistan: Zaraut-Sai und Bittik-T'schasch- 
ma: 


4, Tadschikistan: Namatgut, Schachty und Kurteke. 
5. Sogdiana: Mosrif und Karategin. 


6. Ferghana und Oberes Syr-Darja-Gebiet: Saimaly- 
Tasch, Suraty-Sai, Mindan, Chodshikent, Tamerlan- 
Tor und Kara-Ungur. 

7. Ostkasachstan: Ak-Tschunkur und Tamgaly. 


Malereien fanden sich in Tschandyr, Mosrif, Zaraut- 
Sai, Bittik-Tschaschma, Schachty und Kurteke, sowie in 


Ak-Tschunkur. Die anderen Felsbilder sind Ritzzeich- 


nungen. 


Die Zaraut-Kamar ist eine der Felsbildernischen am 
Zaraut-Sai, 5 km südlich von Kzyl-Alma (S.O.-Usbe- 
kistan). Sie sind seit 1939 bekannt und zusammenfas- 
send von Roginskaja (1950) publiziert worden. Der 
Fundort liegt wie viele mittelasiatische Felsbilderstellen 
im Hochgebirge (Zaraut-Sai, c. 2000 m hoch). Es sind 
monochrome Malereien in Rot und Gelbrot. Roginskaja 
zählte 29 Plätze mit 264 Bildern. Eine Reihe weiterer 
Fundorte wird erwähnt. An vier Stellen sind arabische 
Inschriften des 10.-13. Jahrhunderts gefunden worden. 
Zaraut-Kamar könnte eine Kulthöhle gewesen sein, die 
bereits im 13. Jahrhundert bekannt war, wie eine ara- 
bische Inschrift „Mohamed’’ bezeugt. Unter den Bildern 
der Zaraut-Kamar sind drei Hauptgruppen unterschie- 
den worden, die bis zu 19 Figuren enthalten. Männer- 
figuren lassen lange Schwerter erkennen, Frauen (?) sind 
durch weite „Glockenröcke' kenntlich. Im Zentrum der 
Handlung stehen Rinder. Andere Bilder stellen Jagd- 
szenen dar. Seltener sind „Gatter’', die eine Ziegenhal- 
tung(?) andeuten könnte. Sie dürften m.E. bronzezeit- 
lich sein. Es ist aber auch an epipaläolithische Entstehung 
gedacht worden. 

Letztere Datierung ist vermutlich für die von Ranov 
1958 in der Schachty-Grotte Tadshikistans gefundenen 
Malereien in Silhouettenstil anzunehmen. Es sind Wild- 
schweine mit (bei einem Tier) eingezeichneten Speeren 
oder Pfeilen. Menschenfiguren könnten jüngere Beifü- 
gungen sein!). Während in Schachty nur einige Bilder 
gefunden worden sind, geht die Zahl der Zeichnungen in 
den weiter nordwärts liegenden jüngeren Fundorten in 
die Tausende. Die reichste Fundstelle ist wohl Saimaly- 
Tasch mit etwa 100 000 Zeichnungen, die Bernschtam in 
das 3.-2, Jahrtausend v.u.Z. datierte, die aber doch wohl 
zumindest zum Teil erheblich jünger sind. 

Das 3. Kapitel befasst sich mit den Ältesten Felsbil- 
dern Sibiriens (S. 82-118), für die eine Kartenskizze 
(Abb. 41) 16 Fundorte an Jenisei, Angara und oberer 
Lena nachweist: Schalabolino, Oglachty, Dshoi, Amyl, 
Kulak, Tretii Log, Mugur-Sarys-Chol', Balja Suchuja, 
Kadinskii Porog, Manzja, Kamennye Ostrova, Schisch- 
kino, Suruktaach-Chaja, Svirskaja und Tomskaja. Die 
zum Teil seit dem 17. Jahrhundert bekannten Ritzbilder 
sind Denkmäler mehrerer(?) Jägerkulturen, von denen 
für die Schischkino-Bilder aus stilistischen Gründen ein 
spätpaläolithisches Alter angenommen wurde. Die Mehr- 
zeit dürfte man mit Okladnikov in das 3. und 2. Jahrtau- 
send zu datieren haben. Sie sind naturalistisch, und es 
überwiegen Elche, Pferde und Wildrinder. An der An- 
gara treten Baikalrobben hinzu (Abb. 27). Unter stili- 
sierten Menschenfiguren erinnert ein Skiläufer an Fels- 
bilder des Onega-Sees. 

Ein von Formozov in das späte 2. Jahrtausend da- 
tierte Felsbilderstil dürfte für die Herausbildung des 
Tierstils von Interesse sein. Menschen mit Tiermasken 
(Schamanen) und phantastische Tiere mit Binnenzeich- 
nung nehmen die Ritzbilder auf minusinsker Stelen vor- 
aus. Die Grundform der Tiere scheint der Wolf zu sein. 
Die Hauptfundorte sind im Minusinsker Tal gelegen: 


1) Abb. 8. 





T'schernovaja VIII, Baikalova und Tas-Chazaa?). An der 
Lena sind ahnliche Bilder bei Schischkino nachgewiesen. 
Die Minusinsker Darstellungen werden der Okunevsker 
Phase zugerechnet. n 

Das vierte Kapitel gibt einen Überblick über die Fels- 
zeichnungen im Ural und im europäischen Teil der 
UISSR (S. 119-149). In Nordrussland sind die Doku- 
mente der Felskunst auf zwei Gebiete begrenzt: die Ufer 
des Onaga-Sees und den Vyg in der Nähe des Weissen 
Meeres. Die Onega-Felsritzungen sind aut elf Fundorte 
verteilt, unter denen Peri Nos seit der 1936 erschienenen 
Veröffentlichung durch Ravdonikas am bekanntesten 
ist. 

In der nordrussischen Felskunst überwiegen ange- 
sichts der Zuoordnung zur See- und Meeresküste 
Fischereiszenen und Schwäâne — aber auch Rene werden 
dargestelit. Die Jagd auf Wale, wie einige Welsbilder 
gnd Dämonenfiguren(?) sind recht eigenartig. Einige 
sind in russischer Zeit (14-15. Jahrhundert) mit christ- 
lichen Kreuzen „gebannt” worden, so am Onega-See. 

Am Ural sind in Baschkirien und an der Kama zahl- 
reiche Felsbilderstellen gefunden worden, von denen 
einige seit dem 17. Jahrhundert bekannt sind. Es sind 
zumeist Darstellungen des 3. und 2. Jahrtausends v.u.Z. 
Jedoch stellen die Bilder aus der Kapov-Höhle Baschki- 
tiens mit der Wiedergabe von Wollnashörnern, Pferden 
und Mammuten wohl die ersten eiszeitlichen Malereien 
Osteuropas dar. 

Das fúnfte Kapitel (S. 150-189) behandelt die Stein- 
ritzungen und Stelen der Bronzezeit des nördlichen 
Schwarzmeerraumes, unter denen die antropomorphen 
Stelen von Kurganen das auffälligste Material bieten. 
Formozov datiert sie in das späte 2. und frühe 1. Jahr- 
tausend v.u.Z. gibt ihre Fundorte und Beschreibung. 

Das letzte Kapitel (S. 190-212) befasst sich mit den 
Steinstelen des Minusinsker Tals, die erstmals 1722 von 
D. G. Messerschmidt erwähnt wurden. Sie stammen de 
der Karasuk-Kultur des 1. Jahrtausends v.u.Z. Die Ste- 
len sind mit phantastischen Ritzungen, vorwiegend 
Masken, verziert. 

Ein Inägeres Abschlusskapitel (S. 213-252) stellt die 
Felsbilder der UJSSR in den Rahmen der Entwicklung 
der Felsbildergeschichte Eurasiens und versucht durch 
Vergleiche mit der chalkolithisch-bronzezeitlichen Ke- 
ramik zu Datierungen zu gelangen. 

Der Band gewinnt durch die reiche Illustrationen und 
die qute Bibliographie. 


Halle, Saale, Juli 1970 B. BRENTJES 





ORIENS CHRISTIANUS 


Joseph-Marie SAUGET, Premières recherches sur lort- 
gine et les caractéristiques des Synaxaires melkites 
(Xle-XVIIe s.). Bruxelles, Sociëté des Bollandistes, 
ES (in-80, 456 p.) = Subsidia Hagiographica, 
O5), 


Dans un premier article, paru dans le Mémorial Mgr 
Gabriel Khouri-Sarkis, Louvain, s.d. (1969), sous le titre 


A propos des “Premières recherches sur l'origine et les 





2) Abb. 9. 
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caractéristiques des Synaxaires melkites (Xle-XVIle s”, 
pp. 37-47, Mgr Sauget a rendu compte de la genèse de 
son étude sur ce livre liturgique et montré comment se 
sont dêroulées ses recherches et s'en est précisée 
la méthode. Le résultat acquis par l'ouvrage qui 
vient de paraître est appréciable. L'auteur a réussi 
à dégager plusieurs points importants: de synaxaire, 
en langue arabe, en usage dans l'Eglise melchite 
du XI° au XVIl® siècle, est la version d'un Sy- 
naxaire byzantin dont le ms. C. {01 Suppl. de l Ambro- 
sienne de Milan est un modèle. Il en dépend quant à la 
structure de son calendrier et quant à la recension de son 
texte — Cette version se situe dans la seconde moitié 
du Xle s. (nous ne disons pas comme l'auteur “époque 
qui correspond, dans les grandes lignes, à celle de la pé- 
nétration du rite byzantin dans les patriarcats orientaux”’. 
Car le processus de la byzantinisation du rite employé 
par le patriarcat melchite d'Antioche commenga insensi- 
blement du Vlle-Vllle s. Cette affirmation de Charon!), 
emise au début du siècle, nous semble même devoir être 
réexaminée à la lumière surtout des inscriptions grecques 
de Syrie dont le Corpus est en voie d'achèvement 2), in- 
scriptions qui contiennent de nombreuses formules litur- 
giques) — Le plus ancien Synaxaire melchite connu, le 
Sin. arabe 417 remonte à 1095. S'il ne peut être con- 
sidéré comme l'archétype de la version, il en est très 
proche, car le modèle grec sur lequel le traducteur a tra- 
vaillé est postérieur de quelques années à 1050. Sauget 
arrive à cette conclusion par des déductions et des raison- 
nements valables — La recension de l'archétype grec est 
identique à celle des Synaxaires de la classe G, selon la 
classification faite par le P. Hippolyte Delehaye à propos 
de son édtion du Synaxaire de Sirmond et son calen- 
drier est pratiquement un abrégé de celui de ces mêmes 
Synaxaires. L'auteur a réussi également à déceler des 
caractéristiques particulières aux synaxaires melchites: 
a) “la présence de commémoraisons non byzantines 
(c'est-à-dige de saints inconnus des Synaxaires byzantins 
entendus Ans leur plus large acception, ou au moins de 
saints peut-être vénérés dans ces mêmes sources, mais à 
des dates différentes”). b) Ces commémoraisons sont 
«le reflet d'un essai d'adaptation de la source originelle 
aux traditions de communautés vivantes”. Parmi ces com- 
mémoraisons, les unes apparaissent dans un seul ou dans 
un nombre restreint de mss, d'autres au contraire, se re- 
trouvent avec une constance régulière dans les Synaxai- 
res de “type augmenté”, c'est-à-dire dans ceux qui n'en 
sont pas restés au calendrier de l'archétype. Ces addi- 
tions ont été introduites sous l'influence de sources litté- 
raires supplémentaires ou par suite d'un contact avec 
d'autres calendriers, ou encore dans le but d'adapter aux 
traditions locales un Synaxaire écrit à l'usage d'une église 
ou d'un couvent particulier. C'est à l'ensemble de ces 
commémoraisons plus fréquentes — constitué comme tel 
dès le XIIIe s. — que l'auteur donne le nom de propre 


1) Histoire des Pafriarcats Melkites, t. 1, pp. 929; DHGE, 
art, Antioche, col. 690-691. 

2) Jalabert et Mouterde, Inscriptions grecques et latines de Syrie, 
t. L, Commagêne et Cyrrhestique, Paris, 1929; t. II, Chalcidique et 
Antiochène, Paris, 1939; t. III, Région de I'Amanus, Antioche, Paris, 
1950; t. IV, Laodicée, Apamène, Paris, 1955; t. V, Emésène, Paris. 
1959; t. VI, Baalbeck et Bega’, Paris, 1967. 
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melchite. Certains monastères avaient aussi leur propre. 
Phénomène habituel aussi en Occident. Si Mgr Sauget 
ne parle que du propre du Sinaï, c'est que parmi les 19 
mss, analysés, neuf proviennent de la Sainte Montagne. 
Gaint-Sabas devait certainement avoir ses saints particu- 
liers; mais jusquà présent nous ne connaissons pas de 
Synaxaire, en langue arabe, originaire de cette laure qui 
a joué un rôle três important dans la formation de la 
liturgie melchite et même byzantine. 

Rien d'étonnant à ce que, parmi les commémoraisons 
qui sont venues sajouter au calendrier de certains té- 
moins, un premier groupe provienne de contacts posté- 
rieurs avec des Synaxaires byzantins, l'Eglise melchite 
faisant partie des Communautes ecclésiales qui ont suivi 
le rite de la Ville impériale. Un second groupe a intro- 
duit des commémoraisons d'origine copte. Ainsi des té- 
moins ont adopté les nòtices de quelques saints (Maxime 
et Domèce, au 10 janvier; les 49 martyrs de Scété, le 
21 janvier; sainte Anastasie de Constantinople, le même 
21 janvier) au Synaxaire alexandrin copte arabe de Mi- 
chel, évêque d'Atrib. Cet emprunt ne doit guère nous 
étonner. En effet les rapports mutuels des Eglises mel- 
chite et copte sont fréquents. 

A considérer l'histoire des Eglises orientales, rivales 
bien souvent, et qui parfois, par des délations les unes 
contre les autres, auprès des autorités musulmanes, es- 
sayèrent de se faire mieux voir par le pouvoir établi, d'en 
acquêrir des privilèges matériels; à considérer le mouve- 
ment littéraire de chacune d'elles dans lequel les traités 
de polémique prennent une si grande place, pareille com- 
pénêtration paraît impossible; elle est pourtant réelle. 

Les homiliaires en sont un exemple frappant. Dans ces 
recueils arabes, qu'ils soient en usage dans les Eglises 
melchite, copte ou de langue syriaque, les écrivains ortho- 
doxes voisinent avec des auteurs monophysites. Dans sa 
démonstration théologique, Majmû“ usul ad-dîn wa mas- 
mû* mahsûl al-yagin, al-Mu'taman abû Ishâg Ibrâhîm 
ibn ‘Assâl (XIlÌe s.) ne manque pas de citer les noms et 
les oeuvres, non seulement des Pères Grecs, mais aussi 
des écrivains melchites, nestoriens et jacobites sur les- 
quels il étaie sa somme®). L'écrivain copte Abû Säker 
Butros ibn ar-Râheb (XIIe s.) a emprunté dans son livre 
Kitâb al-burhân fî -l qawânin al-mukammala wa-l farâ’ed 
al-muhmala (chap. ler) de longs extraits philosophiques 
sur l'essence et les attributs de Dieu à ‘Abdallah ibn al- 
Fadl. Abû I-Barakât nous dit que “les Jacobites ont ré- 
sumé l'ouvrage de Nicon de la Montagne Noire, les 
Pandectes dans ses parties orthodoxes (pour eux) et lont 
adopté” 4). Nous avons eu l'occasion de signaler, ici 
même 5), comment Michel d'Atrib est considéré comme 
un auteur melchite et comment son nomocanon, at-Tubb 
ar-rûhânî, a été adopté dans les collections canoniques 
melchites à partir du XIVe s. De sorte que “la perméa- 
bilité des coutumes liturgiques et de leur compénétration”’ 
que Sauget, p. 196, qualifie d'occasionnelle et pratique est 
fréquente. Nous pourrions même l'étendre à l'Eglise éthio- 





3) Edition par Hannallah Iskârios et Na‘um Benyamin, sous le 
titre Kitâb Silk al-fusal fi muhtasar al-usül, Le Caire, 1900. 

a) Kitab Misbäh az-zulma wa idäh al-hidma, Par. arab. 203, 
fol. 112 v. Nous le citons d'après ce codex qui nous est plus acces- 
sible que l'édition de Riedel. 

5) Bibliotheca Orientalis, t. XXV, 1968, pp. 307-308. 


pienne, Un livre qui vient de paraître à Leiden, Anqasa 
Amin6) nous livre des indications précises à ce sujet, 
Certains emprunts de cette Eglise à l'Eglise melchite nous 
étaient connus; mais d'autres sont venus sy ajouter. 
Ainsi, en 1523, avant son êlection comme abbé de Dabra 
Libânios, Enbagon traduisit de l'arabe en guêze, le Com- 
mentaire de saint Jean Chrysostome sur l'Epitre de saint 
Paul aux Hébreux (P.G. t. 63, col. 10-236). Il le fit avec 
un collaborateur nommé Michel l'Egyptien. La version 
arabe est celle du melchite ‘Abdallah ibn al-Fadl. Sälik 
de Dabra Libânios, traduisit dans la vingtième année de 
Sarsa Dengel, donc en 1583, de l'arabe en quèze, les 
Pandectes de Nicon 7). Nous pourrions multiplier les 
exemples. 

Quant à l'Eglise maronite nous ne connaissons aucun 
emprunt fait à elle par l'Eglise melchite. Par contre “le 
Synaxaire melkite fut utilisé quasi tel par cette Commu- 
nauté (maronite). Et c'est ainsi qu'à une époque plus 
tardive, les Maronites l'adoptèrent extêrieurement pour 
en faire usage” (p. 169). Les témoins de cette appropria- 
tion sont le Vat. Syr. 243 surtout, décrit comme Sy- 
naxaire maronite par S. E. et J. S. Assemani. “Cette ap- 
pellation assémanienne devait avoir une grande fortune 
et tous ceux, qui, à notre connaissance, ont eu à citer ce 
ms. s'y sont conformês quitte quelquefois, à exprimer 
quelques doutes sur sa légitimité” (p. 185). Deux autres 
mss. les Vat. syr. 412 et 621 sont des témoins de cette 
maronitisation du Synaxaire melchite. 


* * 
* 


A qui devons-nous l'original grec du Synaxaire et sa 
version arabe? Certains manuscrits en cette langue ont 
conservé une préface publiëe déjà en 1913 par 1. Krati- 
kowski, d'après le Sin. arabe 417 et accompagné d'une 
traduction russe 8). Or, dans cette préface, l'auteur de 
loriginal grec est nommêé Hûüristos ou Huwaristos. Re- 
noncant à en dégager la personnalité, Sauget laisse “aux 
spécialistes de l'histoire byzantine le soin d'identifier ce 
bibliothécaire impérial du Xe siècle” 9). Mais, avant d'en 
arriver là, il critique avec raison les opinions de Krati- 
kowsky et de G. Graf 10). 

Le premier voit dans Hüristos une déformation du grec 
Meétaphraste, le synaxaire grec étant pour lui une oeuvre 
du Logothète; le second opte pour un pseudonyme et dé- 
clare que la prêface est un faux mis sous le nom du 
célébre hagiographe byzantin du Xe siècle. Il n'attribue 
pas cette mystification au traducteur arabe mais prêtend 
qu'elle existait déjà dans le modèle grec que celui-ci avait 
utilisé. 

Il est curieux que les deux spêcialistes de la littérature 
arabe chrétienne — spêcialité et inadvertance que Sauget 
partage avec eux — n'aient pas eu connaissance de la 
préface d'un recueil hagiographique du patriarche mel- 





6) Enbagon, Anqasa amin (La Porte de la Foi), introduction, 
texte critique, traduction par E. J. Donzel, Leiden, 1969, 303 pages. 
Le traducteur pose même la question de savoir si Enbagon n'a pas 
été influencé par Paul d'Antioche, évêque de Sidon. 

7) Van Donzel, op. cif.‚ p. 30. 

8) Une des versions melchites du synaxaire arabe (en russe) dans 


rr Vostok, IL, 1913-1914, pp. 393-397, 
9) P. 33. 
10) CGAL, 1, pp. 491-493. 
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chite Macaire Zaim transmis à nous en autographe 
(15 juillet 1669) par le manuscrit / 5/ 1 de Deir e5-Sir et 
peut-être par l'un des quatre manuscrits de la Bodl. arab. 
chr. 92-95 Uri. Cette méconnaissance aurait êté excusable 
sil ne s'était agi que d'un manuscrit; la dite préface a 
été publiée par le P. L. Kilzi dans al-Macarra, en 1939, 
pp. 620 sq. Or, entre autre chose, Macaire nous y donne 
de précieux renseignements sur les auteurs des synaxaires 
et ménologes grecs. Il commence évidemment par Syméon 
Métaphraste qui vivait, dit-il, “en l'an 368 de 'Hégire 
(968 J.C.), à Tépoque du roi Basile, frère du basileus 
Léon, à l'époque de Nicolas, patriarche de Constanti- 
nople, d'Elie, patriarche d' Alexandrie qui était (moine) 
du Sig du bienheureux Chariton dans le Jourdain, d'Aga- 
bios d'Antioche, précédemment évêque d'Alep et de Jo- 
seph, patriarche de Jérusalem, qui était mêdecin”. 

“Après cela, continue-t-il, (il advint) au roi Constan- 
tin, né dans le porphyre (pour reprendre des termes ap- 
prochants de ceux chers à Mgr Sauget) qui était três 
vertueux et aimait lire la vie de tous les saints et en con- 
naître le contenu que le patriarche et les savants de son 
entourage lui dirent: “]] ne vous appartient pas, Ô roi, de 
vous livrer à ce travail sans dommage pour le gouverne- 
ment de l'Etat et la marche générale des affaires de l'em- 
pire et de ses sujets. Mais si vous désirez lire et com- 
prendre les vies de tous les saints honorés d'une commé- 
moraison et qui sont mentionnés à chaque jour de l'année, 
il ya un diacre (Sammäs) vertueux, nommé Mauricius, 
qui connait très bien tous les rêcits concernant les saints. 
Si vous le désirez, nous lui ordonnerons de les résumer 
et d'en relater l'essentiel par écrit. Il abandonnerait les 
longueurs qui pourraient être lues par les amateurs des 
vies de saints, moines ou laïcs, dans leurs couvents, leurs 
demeures ou là où ils le désireront. Ainsi il vous sera 
plausible de connaître et de comprendre ces résumés”’. 
Le roi fut émerveillé de ces paroles. Ils en avertirent le 
Sammäs Mauricius. Ce dernier s'appligua avec soin get 
résuma tous les récits des saints pour chaque jour ‘de 
l'année. Il en existe (en effet) en certains jours deux, 
trois, quatre ou cinq. Je sais que, dans le synaxaire, en 
beaucoup d'endroits on lit: “En ce jour mémoire de tel 
martyr, ou saint”, sans plus, et que, ailleurs, ce bienheu- 
reux est doté d'une biographie très longue et merveil- 
leuse. Ainsi ce Sammäs résuma les vies de tous les saints 
et en écrivit l'essentiel afin que les chrétiens les com- 
prennent et puissent en profiter. Lorsqu'il termina (son 
travail), il le dénomma Synaxaire et le présenta au roi. 
Ce dernier en prit connaissance, en fut émerveillé et ho- 
nora ce Sammäs. Depuis cette époque, le livre du Sy- 
naxaire fut célèbre et les fidèles commencèrent à le lire 
dans les églises jusqu'à nos jours”. 

Macaire continue son expectus pour mentionner loeu- 
vre de Maxime Margunios, d'Agapios Landos et la 
sienne propre. S'il ne parle pas de celle de son prédéces- 
seur Karma, c'est probablement parce qu'il la signale 
ailleurs, dans la biographie qu'il consacre à ce patriarche 
et dans un chapitre du Vat. arabe 689 fol. 21v. 


Il ressort de cette longue citation que l'auteur du Sy- 
naxaire est un personnage différent de Symêon Métra- 
phraste — il vivait à l'époque de Constantin VII — fai- 
sait partie du clergé de Constantinople et était probable- 
ment diacre. La préface du Synaxaire lui donne la charge 


de häzen al-Kutub, bibliothécaire ou chartophylax. Sau- 
get spécifie bibliothécaire impérial, qualification que rien 
n'autorise, Puisqu'il était ecclésiastique, il est préférable 
de voir en lui un bibliothécaire du patriarcat. Quant au 
nom, rien ne nous permet de trancher s'il s'appelait ef- 
fectivement Maurice (version Macaire) ou Evariste (ver- 
sion Synaxaire). 

Les recherches ultérieures sur ce personnage doivent 
désormais être branchées sur lune des deux pistes. Peut- 
être un jour en saurons-nous davantage sur sa vie et sur 
son oeuvre éventuelle en dehors du Synaxaire. 

Arrivons maintenant à la seconde question, l'auteur de 
la version arabe. 

L'arabe fit son apparition dans la liturgie melchite dès 
le Vllle siècle, d'abord dans les péricopes scripturaires 
lues durant les offices, ensuite dans certaines legons de 
la vie des saints et les rubriques des autres livres, puis 
dans quelques morceaux du texte de ces mêmes livres. 
Jusqu'à la fin du Xe siècle, il ne semble pas avoir dépassé 
ce stade. Comme témoins de cette longue progression 
nous avons, pour le moment, divers témoins, manuscrits 
gréco-arabes ou syro-arabes suivant les régions: Vat. syr. 
278 (IXe siècle), prophêties de l'office, une version arabe 
est ajoutée aux dernières legons; Sin. graec, 32 (Vllle); 
psautier liturgique avec versets en arabe; Sin. graec. 34 
(IXe), psautier liturgique bilingue; Sin. graec. 36 
(VIlle), psautier sur deux champs, un en grec, l'autre 
en arabe, caractères coufiques; Sin. arab. 208 (985 J.C), 
évangéliaire liturgique bilingue, grec et arabe; Sin. syr. 
274 (Xe), stichéraire dont le dernier folio est en arabe; 
Sin. syr. 8 (Xe), prophéties; 48 (Xe-Xle), stichéraire. 
Les codex entièrement en arabe ne font pas défaut. Les 
plus anciens sont les livres saints divisés selon l'année 
liturgique, ou comportant un calendrier avec indication 
des péricopes à lire: Sin. arab. 72 (987 J.C.)t), 70 
(Xe), 75 (IXe), 74 (IXe); Sin. arab. 73 (Xe), épis- 
tolier: Sin. arab. 30 (977-J.C.)!2), psautier avec les 
odes 13). 

Nous connaissons les noms de quelques traducteurs de 
livres liturgiques melchites avant Méêlèce Karma 1572- 
1635) qui, comme on le sait, a fait la révision de cer- 
taines versions qui lui étaient antêrieures (liturgicon, sti- 
chéraire) et exécuté la traduction de certains autres livres 
(euchologe, ménologe, typicon) 4). 

Une note du folio 244 du Vat. syr. 74 nous avertit que 
le grand canon pénitentiel de saint André de Crète a été 
traduit du grec en syriaque par al-qass Yühanna, fils du 
prêtre ‘Isa, du bourg de Römia. Cette même indication 
est portée par le Berl. syr. 310 (1491) (Triodion), les 





11) Facsimilé d'une page in Aziz Suriyal Atiya, The arabic 
manuscripts, pl. VI. 

12) Facsimilé in op. cif., pl. VIL 

13) D'autres Evangiles, en langue arabe, datant de cette époque 
se trouvent encore au Sinaï. Mais ils ne nous semblent pas pouvoir 
entrer dans la catégorie Evangéliaire congu comme livre liturgique, 
tant le laconisme des catalogues nous laisse sur notre faim. Ce sont 
les Sin. arab. 54 (Xe), 71 (Xe). Même remarque pour le Epîfres et 
les Actes des Apôfres. Epîtres de Saint Paul: Sin. arab. 73 (Xe), 
157 (Xe); 151 (867 J.-C), Actes, Epîtres de Saint Paul et Epifres 
cafholiques; 154 (IXe), Actes et Epîtres catholiques. 

14) Sur son oeuvre, cf. Graf, CGAL, t. 1, pp. 496, 631-633; II, 
pp. 91-93 et nos deux articles Euthyme II Karmé (1572-1635), pa- 
triarche melkite d'Anfioche - son oeuvre litteraire et liturgique, 


PO.C., t. IX, 1959, pp. 24-31; Euthyme IL in D.H.G.E. 
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Bodl. Syr. 85 (XVle siècle), folio 244 (Triodion) et 141; 
le Berl. syr. 296 qui ajoute à son prénom Yühanna Tono- 
mastique Ibn Tuwälé (fol. 139). Yühanna traduisit éga- 
lement les canons triadiques, indication dans un ma- 
nuscrit de la collection Ph. de Tarräzi (Beyrouth) 
transcrit en 6989 (1481 J.-C.) et le Par. syr. 12ö 
(1562 J.-C.) qui le nomme également Ibn Tuwaälé. 

Comme le Vat. syr. 74 a été transcrit en 1215, Yühanna 
vivait à une Épogue au plus contemporaine ou peut-être 
antérieure à cette date. 

Les manuscrits offrent de nombreuses variantes dans 
la transcription du nom du village natal du traducteur: 
Vat. syr. 74, Römia; Bodl. syr. 141, Rummané; Berl. 310 
et Tarräzi, Rumna. 1. Armalé!ö) identifie Rumna à 
Rummäna et situe la localité en se basant sur le Br. Mus. 
408, fol. 242a et b: “dans le district de Zabadäni, près 
de Damas”. Il est à remarquer que d'après Michel le 
Grand cette bourgade formait évêché et possédait un 
couvent. Cette identification nous semble plus plausible 
que celle proposée par Charon 16), soit en faveur de 
Rumiyé, près de Brummäna, à l'Est de Beyrouth, soit de 
Ain ar-Rummané, près de ‘Aley. Cette derniere localité 
étant moderne. 

L'écrivan melchite Yühanna al-Ugaïmi (t 1785) 
donne le témoignage suivant sur le patriarche Sophrone: 
«]| était maître en langues syriaque, grecque et arabe. 
Comme, après la conquête musulmane et Foccupation 
franque, beaucoup de fidèles du patriarcat d'Antioche ne 
connaissaient plus le grec, et ne comprenaient rien aux 
offices, Sophrone traduisit en syriaque la plupart des 
livres liturgiques, parce que nombreux étaient dans le 
patriarcat d'Antioche, ceux qui avaient conservé leur 
langue d'origine” 17). 

Sophrone succéda à Denys Il en 1322; il eut un com- 
pêtiteur sur le trône patriarcal en la personne du métro- 
polite de Damas abûü l-Naóm al-Arëí. Basé sur une notice 
inexacte de Nil de Rhodes, Karalevskij 18) avance avec 
timidité que Sophrone fut représenté par légat au synode 
tenu en juin/juillet 1341 contre Barlaam le Calabrais, au 
début de la controverse hésycaste. Aucun des patriarches 
melchites ne fut présent à cette réunion. Sophrone mou- 
rut avant 1344 de quelques années 19). En dehors du 
témoignage de ‘Ugaïmî, nous n'avons aucune attestation 
sur cette activité littéraire du patriarche. 

Quant à Théodore d'Antioche (+ 1465) donné par le 
P. Bacha 20) et par le P. Darblade à sa suite 21) comme 
traducteur de l'euchologe, du grec en syriaque, nous 
croyons que ce patriarche n'a jamais existé. 

Paul, métropolite de Sica(?), traduisit du grec en sy- 
riaque loffice de l'Extrême-Onction contenu dans le 
Vat. syr. 41. Macaire, évêque de Qära (après 1429-aprèês 
1478), fit sur l'arabe, la version en. syriaque de plusieurs 
ouvrages liturgiques. 





15) Les Melchites, leur patriarcat d'Antioche et leur langue na- 
tionale ef liturgique, série d'articles du Ma5; nous renvoyons au tiré- 
à-part, Beyrouth, 1936, p. 113. 

16) Histoire des Pafriarcats, III, p. B 

17) Tahticon, manuscrit de Harissa, p. 270. 

18) D.AG.E., art. Anfioche, col. 628. 

19) Cf. J. Nasrallah, Chronologie des pafriarches melchites d'An- 
tioche de 1250 à 1500, pp. 10-12. 

20) Nuhba, p. 21. 

21) POC. 1956, pp. 29, 31. 


Macaire ibn Habib appartenait à une famille de co- 
pistes. Tout ce que nous savons sur sa vie provient des 
colophons des manuscrits qu'il a copiés, lui et ses enfants. 
Son père se nommait Habib (Sbath 72). Marié, il eut 
deux enfants, qui furent copistes comme lui, Habib et 
Ibrahim 22). Habib devint lecteur (manuscrits 309, 312 
et 313 de Berlin) puis prêtre (manuscrit 314 de Berlin), 
Ibrähim entra dans le sacerdoce: diacre (manuscrit 303 
de Berlin), prêtre (Orientale 916, Paris. syr. 144, ma- 
nuscrit 303 de Berlin). Habib eut un fils, Eliäs dont 
nous savons qu'il fut prêtre par le manuscrit 314 de 
Berlin. Ibrähim eut également un fils qui devint hiéro- 
moine: diacre (Paris. syr. 144) et prêtre (Orientale 916). 

Après la mort de sa femme, Macaire devint évêque de 
sa bourgade natale, après 1429, puisque Jean, évêque de 
Qärä, mourut le 10 mai 1429. C'est en cette qualité qu'il 
assista en 1451 à l'élection du patriarche Marc 23). Le 
marchand Basile le rencontra en sa ville épiscopale en 
1466 24). Il consacra sa vie à la traduction et à la copie 
des ouvrages liturgiques. Ses premiers travaux sont re- 
présentés par le 296 syr. de Berlin (XVe): ‘Nous écri- 
vons encore l'ordre de la prière de minuit… traduite du 
grec en arabe par le prêtre Ibrahim, fils de Tuwälé, et 
interprétée de l'arabe en syriaque par l'évêque de Qärâ, 
Macaire” (fol. 139) et le Par. syr. 128 (1562 J.C.): “les 
triadiques ont été traduits du grec en arabe par l'évêque 
Macaire de Qära” (fol. 5). Nous devons à Macaire la 
transcription du Berl. syr. 3/6, ménée de décembre-jan- 
vier (1457 J.-C.) et du Sbath 72 (6970 = 1462 J.-C.)25). 

Suivant le 39 de la Bibliothèque du Patriarcat syriaque 
catholique de Beyrouth, as Sammäs Ibrähim ibn Sâleh, 
fit la version du syriaque à l'arabe de quelques morceaux 
de l'euchologe 26). Le St-Sépulcre 13 donne à la page 
281 27) la généalogie probable de ce copiste. Il était fils 
de Säleh, fils de Raëid, fils du Sammäs Yüsuf, fils du 
qass Sima'än. Il devint prêtre. L'un de ses fils, Yühanna, 
était évêque de Saïdnäya en 150028); un autre, Ishäqg, 
était copiste. 

Nous faisons remarquer que les traducteurs ne se sont 
pas contentés de rendre en syriaque ou en arabe les 
livres liturgiques grecs tels que les employait la Grande 
Eglise. Ils ne craignaient pas de les adapter — phéno- 
mène constaté pour les recueils canoniques — aux usages 
et coutumes des patriarcats melchites. Ainsi, pour ne 
parler que des euchologes, ces rituels comportent des 
particularités de l'ancien rite antiochien ou des pratiques 
plus récentes propres aux melchites 29). 

Mais de tous ces traducteurs, ‘Abdallah ibn al-Fadl 
est certainement le plus fécond. Il a été le principal arti- 


22) Macaire avait un frère du nom de Slimän (note intéressante 
dans un manuscrit de Mär Eliâän de Homs). 

23) Macaire Za'im, in Vat. arab. 689, fol. 127; Paul Za“im, 
Voyage du patriarche Macaire, édit. Radu, P.O., XXI, fasc. XI, p. 
33; J. Nasrallah, Chronologie des pafriarches d'Antioche, 1250-1500, 


p 32, 

24) B, de Khitrovo, Ifinéraires russes en Orient, p. 248. 

25) Sur Macaire et sa famille cf. Charon, Histoire des Pafriar- 
cats, III, p. 44, et J. Nasrallah, Voyageurs ef Pélerins au Qalamoun, 
BEO, t. X, 1943-1944, p. 21. 

26) Rahmâäni, Nébeck et le couvent de Mar Müsa al-Hlabasi (en 
arabe) p. 364. 

27) Texte publié par Zayät, Histoire de Saïdnäya, p. 157. 

28) Zayâät, Histoire de Saïdnäya, p. 157-158; J. Nasrallah, Les 
Manuscrits de Ma'läla, BEO, 1945-1946, t. XI, p. 105, note 2, 






































































san de l'extension de la langue arabe dans la liturgie 
melchite. 
Nous lui devons en plus de la revision sur le grec de 
Ja version arabe de 'Ecriture Sainte d'où étaient tirées les 
péricopes scripturaires à lire dans la liturgie, Evangéli- 
gire, Apostolos, Psautier et peut-être le Livre des Pro- 
phéties, les commentaires des Evangiles et des Epîtres 
des dimanches et des principales fêtes de Ì année. L'Eglise 
melchite en effet a conservé longtemps l'habitude de faire 
suivre les lectures scripturaires, les jours fériés, d'un 
commentaire pris aux oeuvres des Pères de l'Eglise ou 
arrangé d'après leurs écrits, 
At-il traduit le S ynaxaire? Charon le lui a reconnu 30) 
sans donner ni preuves, ni manuscrits à l'appui 31). 
A un moment donné nous avons émis le même avis 32). 
Nous n avions pas, dans un catalogue de manuscrits, à 
exposer notre motivation. Celle-ci s'appuyait sur un pas- 
sage de la préface de Macaire Za“im dans son ouvrage 
an-Nahla (non de la version arabe de la Chronique de 
Dorothée de Monembasie, comme le rapportent Bacha et 
Cheikho 33) et Sauget après eux (p. 31). Depuis, nous 
avons attentivement lu le passage incriminé et nous avons 
trouvé que Macaire n'affirme pas que ‘Abdallah ibn al- 
Fadl a traduit le Synaxaire, en tant que livre liturgique 
tel que l'étudie Mgr Sauget, mais les synaxaires du Mé- 
nologe. En cela, nous sommes pleinement d'accord avec 
Mgr Sauget (p. 31). Voici la traduction du passage: “Il 
(Abdallah) traduisit aux chrêtiens tous les livres saints 
de l'Ancien et du Nouveau Testament, ainsi que leurs 
commentaires et leur ordonna de les lire les samedis, les 
dimanches et les fêtes seigneuriales 34); ainsi que les 
Récits des Saints. Il consuma toute sa vie dans ces 
oeuvres saintes, IÌ nous laissa les canons (c'est-à-dire 
qu'il ne traduisit pas les canons des ménées) en grec et 
en syriaque, parce que ces deux langues sont leurs lan- 
gues d'origine et pour que nous n'abandonnions pas ces 
idiomes sacrés parlés par nos pères saints”. , 
Dans cette même page 31, Sauget mentionne le Vat. 
arab. 689 qui est un ouvrage de Macaire Za'im appelé 


29) J.-B. Darblade, L'Euchologe melchite de Kyr Mélèce Karmé, 
in P.O.C., 1956, pp. 30-31 en signale un certain nombre concernant 
le rituel. Certaines sont particulières aux mss. syriaques, d'autres 
aux arabes, d'autres enfin sont communes aux deux. Parmi celles des 
euchologes arabes: ordre abrégé du baptême en cas de nécessité 
(Vat. arab. 15 et 619 (XVe s.); il a été publié par Assemani, Codex 
liturgicus Ecclesiae Universae, lib. Il, cap. 149. Conduite à tenir 
par le prêtre lorsque surviennent des accidents dans la Liturgie (Vat, 
arab, 55). Rite de dégradation du prêtre qui contracte un nouveau 
mariage après la mort de sa première femme (Vat. arab. {74). Rite 
à observer pour la réception des Agaréniens dans l'Eglise (Vat. 
arab. 55). Rite de la réconciliation d'un autel sur lequel ont célébré 
des hérétiques (Vat. arab. 174). 

30) Histoire des Patriarcats, III, p. 114; Le Rite Byzantin, p. 613, 
31) Disons tout de suite à la décharge de Charon que lorsque ce 
dernier ajouta à la note 1 de la page 613 de son Rite Byzantin “Le 
patriarche Macaire III en parle dans un de ses opuscules, comme 
dans le codex arabe 689 du Vatican”, il ne fait aucune allusion à 
une version quelconque du Synaxaire par ‘Abdallah ibn al Fadl 
comme semble lui faire dire Sauget (p. 31), mais a en vue la ver- 
sion de Karma. 

32) Catalogue des Manuscrits du Liban, t. 1, 99, 

33) Abdallah ibn al-Fadl, Maë, 1906 (et non 1905 comme le met 
Sauget à la p. 23 et 31), p. 947. 

34) Cette précision indique que le traducteur fit la version des 
livres saints, constitués en livres liturgiques, c'est-à-dire les Prophé- 
ties, les Evangiles et Y.Apostolos, dont les péricopes lues dans les 
offices sont accompagnées d'un commentaire ou d'une homélie. 
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Tärih gadäwel al-arba‘at batriarkiyät, Or, dans ce ma- 
nuscrit, nous avons deux passages intéressant le Syna- 
xaire, Le premier se trouve dans la table des matières, 
folio 2v, L'érudit sursaute de joie en le lisant croyant 
avoir trouvé la clef de l'énigme: chap. 24: l'évêque Ma- 
ximos traduisit les synaxaires du Ménologe du rümi en 
arabe. Lorsqu'on se rapporte au texte, fol. 80v-81r, on 
s'apergoit que c'est une faute de copiste rectifiée, Macaire 
parle en effet dans ce chapitre de Maxime, évêque de 
Cythère, qui traduisit les synaxaires du grec en rümi, 
c'est-à-dire en grec moderne, et en fit un seul livre édité 
à Venise en 1607. 

Dans le chapitre VI, fol. 21v, Macaire avertit que la 
patriarche Karma avait traduit les synaxaires du rümi en 
arabe, mais oublia de faire la version de celui du di- 
manche avant Noël. Macaire répara cet oubli de son 
maître, 

Cette note nous amène à parler de l'oeuvre de Mélèce 
Karma et à donner quelques précisions à son sujĳt. L'évê- 
que d'Alep, puisqu'en 1612 Meélèce était hiérarque de 
cette ville, traduisit le Ménologe. Il prit probablement 
comme original l'édition vénitienne de 1607 et fit la ver- 
sion des légendes des fêtes fixes. Son oeuvre fut com- 
plétée après sa mort (1/10 janvier 1635) par son frère 
al-hajj Yuäsäf Karma, connu plus souvent sous le nom 
d'al-hagg Talgä ibn al-hüri Haurän, qui traduisit les 
légendes du Triodion et du Penticostarion. Ce dernier 
nous le fait savoir dans une lonque préface transmise par 
le Deir e3-Suwair 87ter et le Deir e3-Sir 15/5 (1767). 
Ce synaxaire est celui de Nicéphore Xantopoulos; il com- 
mence par le dimanche de l' Enfant Prodique et se termine 
par celui du dimanche de la Toussaint. 

Nous rgconnaissons le travail de Karma dans le Deir 
e-Sir 15/3 (XVIlle) et un autre sans cote (XVIIe) 
du même monastère; ils vont du début mai à fin août; 
Deir e8-Sir 15/2, de janvier à fin avril; Deir eö-Sir 15/4 
(1760), 15/5 (1767), septembre à fin février; Saint-Sé- 
pulcre 17, mois de janvier à fin mars 35); Mär Eliäs Su- 
waïya 29 1720); Harissa 71 (1787), février-août; Baal- 
beck 19 (1715), septembre—fin-janvier; Deir e5-Suwair 
87ter (1650), ler septembre au 19 février; 69 (1650), 
suite du précédent; 88 (1640); Sbath 306 (XVIIe); 
exemplaire dans le couvent de Notre-Dame de Saïdnäya 
(1662); Saint- Sauveur 237 (ancienne cote); Sarfé 6/1 
et 6/2 (les deux de 1666), les douze mois de l'année; 
collection P. ‘Isa As‘ad à Homs. 

Les Deir eë-Suwaïr 87ter et 89 ont été transcrits en 
1650 par Talga lui-même qui a ajouté dans le second 
manuscrit sa version des synaxaires du Triodion et du 
Penticostarion. Cette dernière est encore conservée dans 
un manuscrit du monastère de Saïdnäya, le Saint-Sépul- 
cre 16 (1646), le 69 (1646) de la Propagande à Rome. 


* * 
* 


Malgré ce long excursus, nous avouons rester dans 
l'ignorance quant à la détermination de l'auteur de la 
version arabe du Synaxaire melchite du Xle siècle. Re- 
venons maintenant à l'ouvrage de Mgr Sauget. 





35) Koikylidis, Catalogue, pp. 15-25, donne en détail la table 
de ces trois mois. 
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L'auteur ne nous en voudra pas de nous arrêter à cer- 
tains détails. Ces détails ne consisteront pas à relever des 
coquilles assez nombreuses, dues probablement au texte 
défectueux des manuscrits arabes ou à des fautes d'im- 
pression. Nous signalons les fautes assez graves qui en- 
trainent à des contre-sens ou à de mauvaises identifica- 
tions. Nous signalons aussi quelques fautes de traduction 
dans la mesure où celles-ci éloignent le texte arabe du 
synaxaire de l'original grec; sans compter quelques rec- 
tifications ou des additions nécessaires. 

Il est recommandé de transcrire le texte d'un ma- 
nuscrit dans l'état transmis par le copiste, surtout lors- 
qu'on ne veut pas en établir une recension critique, avec 
comparaison à d'autres témoins. Cette recommandation 
est encore plus impérative quand le texte contient de 
nombreuses fautes grammaticales, Sinon des sic émaille- 
raient inutilement la publication. Mais lorsqu'un auteur 
traduit en langue européenne un texte arabe qui lui-même 
est traduit du grec, il est d'abord nécessaire de lire cor- 
rectement le texte transmis par le ms. quitte, tout en les 
signalant, à corriger les fautes qui en dénaturent le sens. 
Sinon, il fait dire à l'auteur de loriginal des contre-sens 
inimaginables. Nous en donnons un exemple typique. 
Michel Van Esbroeck, dans sa laborieuse et méritoire re- 
constitution d'un double recueil homélétique et hagiogra- 
phique contenu dans les Br. Mus. Add. 26.111 et Or. 
5019 (XlIe siècle)36) donne le titre d'une homélie de 
saint Jean Chrysostome, traduite par Théophile ibn Théo- 
phile, évêque du Caire (Xle siècle), et transmise par 


Or. 5.019, fol 4v: 
olm Hf se zablJlf Ss „5 Of pr Lia 92 zo 
Âns 5 oe ee IJs 
bgie je Ut 65 , wlulalt de Hable > 
me lim A 5 js yet AET IT Ai Len AES 
(fol. 15) 


Il traduit ainsi ce jargon arabe qu'il a probablement 
mal lu et dans lequel chaque mot comporte une faute: 
‘“Mimar de Jean Chrysostome sur les degrés dans l'of- 
frande, transcrit par le Père Ben Taufil”. 


“Sur les degrês de l'offrande (eucharistique) que l'alté- 
ration l'a quittée, sur sa présence depuis le début jusqu'à 
la dissolution, sur la conversion et sur sa réception. (L'a) 
transcrit le saint père ibn Taufil, évêque de Misr” 37). 
Cette traduction, qui n'a aucun sens, n'est suivie d'aucun 
signe manifestant le doute ou létonnement du traduc- 
teur. 


La réalité du texte est tout autre, Nous la reconsti- 
tuons sans nous appuyer sur un autre témoin, mais en 
plagant les points diacritiques, voyelles et consonnes en 
place: 


36) Analecta Bollandiana, t. 85, 1967, pp. 143 sq. 
37) Arf. cié‚‚ p. 147. 


lut Ae Kableell B Pd 5 Ls ze 
oluthil de Hado Iet 5 odes oe Js 
sl Geldt ge le) zón > Leie je Wlf &,5, 

Bs Ul B 9 (Lio) Les (il faut + Laast) Laat 

Jd 5 9 ue AT OI Js ler As, 


Dont voici la traduction: “De la fréquentation assidue 
des Liturgies (en terme plus classique: de l'assistance 
assidue à la messe), de sa non omission, de l'assistance 
(aux Liturgies) depuis leur début jusqu'à leur fin, de la 
pénitence et de son accomplissement 38) (homélie) tra- 
duite par le saint père lbn Taufil.…”, 

Cette homélie ne doit pas être différente de celle at- 
tribuée également à saint Jean Chrysostome et que nous 
trouvons dans deux homéliaires, le 512 de la Bibliothèque 
Orientale de Beyrouth, pp. 123-135, et le 510 de la même 
bibliothèque, pp. 495-510, où elle est intitulée “de ceux 
qui s'abstiennent de la Sainte Liturgie et de la Table 
sainte” 39), 

Nous nous empressons de signaler que nous n avons 
pas trouvé de telles trahisons de la pensée des hagiogra- 
phes dans la version du texte arabe faite par Mgr Sauget. 
Une certaine liberté, regrettable parfois, est cependant 
à signaler assez souvent. Quant à corriger le texte arabe, 
nous y renongons. 


Page 15: Il est bien connu que le terme melchite dé- 
rive du syriaque malka et non de l'arabe malek comme 
le dit Sauget. Les recherches de H. Zayat, ar-Rüm al- 
Malakiyän fi l-Isläâm, t. Ll, Harissa, 1953, pp. 1-9, ont établi 
ce point de facon définitive, 


Page 43, ligne 20: “Niqula ibn as-Surür al musam- 
ma al-qass al-Magribi’ a été traduit: Nicolas (Niqula) 
ibn as-Surür, appelé prêtre de 1 Occident. 


L'équivalent arabe d'Occident est plutôt al-Garb; du 
Magreb serait mieux venu. ll existait encore des chré- 
tiens et même des évêques en Afrique du Nord au XlÎe 
siècle et les relations entre Egypte et le Magreb étaient 
fréquentes, Il ne faut pas oublier qu'en 1095, date de la 
transcription du manuscrit, les Fatimides gouvernaient 
Egypte. La dynastie était originaire d Afrique du Nord. 
Que des chrétiens les aient accompagnés dans leur inva- 
sion, celà n'est pas impossible. 


Page 44: Une faute de transcription qui revient sou- 
vent, pp. 44 (ligne 18), 291, 347, 403, 422, iqbal à la place 
de iqleb, tourne. 


Page 56, ligne 11 et sq: Le Sin. arab, 418 aurait 
été transcrit par le moine Sabas du monastère de Poemen 
(Sauget, p. 56, lignes 11 et index, p. 444) 40). Confusion 
regrettable entre un nom de personne et un nom de mo- 
nastère. La réalité est que le codex en qustion a été 


38) Nous doutons pour ces mots de la teneur du texte du ma- 
nuscrit et pour autant de notre version. 

39) Mas, 1905, t‚ VIII, pp. 426, 472. 

40) Sabas reparait dans l'index des noms de personnes (p. 443), 
tandis que Poimin n'y figure pas. Il reparait par contre sous le 
vocable Monastère de Poemen, avec un point d'interrogation, il est 
vrai, 





ba 
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transcrit par Poimin, moine du couvent de Saint-Sabas, 

Le moine Poimin nous est connu par plusieurs sources. 
Le diacre Paul Zaim (Ì 1669) le mentionne 1), 1 lui 
signale la transcription de Kitab al-Hawi al-Kabir qui 
se trouvait à Qära au moment OU Paul passa, en com- 

agnie de son père, le patriarche Macaire, Ce manuscrit, 
nous dit-il, a été transcrit “le 18 avril 6724 d'Adam qui 
correspond dans le comput des Arabes à la fin de dü 
L-hijja de lan 604, c est-à-dire au temps du grand pa- 
triacche Siméon d'Antioche” 42). 

Le Vat. arab. 79 transcrit également par Poimin nous 
en restitue le nom avant qu'il embrasse la vie monastique 


Abu l-Karam ibn Ganä'em ibn Ibrähim. Il était damas- 
cène d'origine; il devint moine à Saint-Sabas, près de 
Jérusalem. En lan 6731 de la Création au moment de la 
transcription du Vaticanus (Kitab al-idäh as-sarih hi 
I-madhab as-sahih), titre qu'il donne aux oeuvres de 
Jean de Damas, il était au service de l'église de la Théo- 
tokos à Damas. Le moine Poimin transcrivit en 1236 à 
Damas une Bible, version arabe des Septante qui se trou- 
vait au monastère de Balamend (actuellement au Musée 
Asiatigue)43). Il est aussi le copiste du Br. Mus. arab. 
25 44) et du Sinaït. 417 (1237) que décrit Sauget, de la 
page 55 à 59. 

Poimin naquit donc à Damas dans le dernier quart du 
XIIe siècle puisqu’il transcrivit le manuscrit de Qära en 
1216. Tout en ayant prononcé ses voeux monastiques à 
Saint-Sabas, il avait pris du service dans la cathédrale 
de Damas appelé communément al-Maryamiya ou église 
de la Vierge. C'est là qu'il exergait le mêtier de copiste. 
Il dut mourir dans la seconde moitié du XIlle siècle. 


Page 58, ligne 3 et page 100, ligne 1: lire hadduhü 
et non hassuhü qui n'a pas de sens. 

Page 58, ligne 18: “a lu dans ce livre béni… Hau- 
rän, diacre du nom ANST(?), fils de feu le prêtre 
Mûüsa..…”. ANST est inconnu dans lonomastique arabe; 
il aurait dû être lu ou corrigé par ANGNST = Anagnast, 
du grec anagnöstès. C'est le premier degré des ordres 
mineurs dans l'Eglise Byzantine. La lecture restituêe se- 
rait: “a lu dans ce livre béni... Haurän, lecteur quant au 
nom...” 

Le prénom de Haurän a survécu longtemps dans cette 


famille originaire du Gabal Haurän et qui émigra par la 
suite à Hama. Quant au nom de famille, il était Karma. 
C'est à cette branche Haurän Karma qu'appartient le 
patriarche Euthyme Karma. 


Page 58, ligne 20: à “Hamah la fortitiëe” pour tra- 
duire le mot mahrüsa; nous aurions préféré “lama la 
gardée”., Cette même remarque s'applique pour les autres 
endroits où revient ce terme, comme à la page 98, lignes 
17 et 20: “Tripoli la fortifiée” et ailleurs. 





Pe Voyages du pafriarche Macaire d'Antioche, P.O., t. XXII, 


42) Il y a certainement une légère erreur dans les chiffres des 
dizaines de l'une des dates. L'an 6724 de la Création équivaut à 
1216, quant à 604 H. il équivaut à 1208. La date ne peut pas être 
rectifiée d'après le patriarcat de Siméon II car ce dernier rêgna 
d'avant 1206 à après 1235. 

43) Kratäkowsky, Les manuscrifs arabes chrêtiens dans les Bi- 
bliothèques de Saint-Pétersbourg, in Mas, 1924, p. 678. 

4) Cf, Cheikho, Catalogue des auteurs, p. 73 et IL, Kratäkowsky, 
oc. cit, 





Page 58, ligne 25: Hanna al-Adafi est une mauvaise 
lecture pour Hanna al-Lädiqi (de Ladigiya = Lattaquié). 
Al-Adafi n'a pas de sens. Nous connaissons plusieurs 
Lädiqîi qui ont laissé un nom dans la littérature melchite. 


Page 61, paragraphe 3: Sauget nous dit qu'une note 
du folio Ir du Sin. arab. 420 écrite de la main de Jean du 
Mont Sinaï déclare lappartenance de ce Synaxaire à 
l'église des Entretiens Spirituels du Mont Sinaï; et il 
ajoute dans la note de la même page qu'un évêque 
Jean (III) est mentionné pour l'année 1265 dans la liste 
dressée par Cheikho, Les Archevêques du Sinai, dans 
MEO, II, 1907, pages 413 et 418, Il semble faire un même 
personnage des deux Jean et faire durer l'épiscopat de ce 
hiérarque jusqu'à la date de la transcription du codex, 
le 5 décembre 1287, puisque la note a été ajoutée au 
manuscrit. Or, le colophon du manuscrit est clair. Le co- 
dex a été transcrit à la date mentionnée sous l'épiscopat 
d'Arsène. L'épiscopat de Jean ne peut donc enjamber 
celui d' Arsène et durer de 1265 à 1287. Le Jean en ques- 
tion ne peut être que postérieur à Arsène. 


Page 61: à deux reprises l'auteur traduit Kanisat 
al-Munägät par église des Entretiens Spirituels. Ce qui 
est juste au point de vue linguistique; mais l'église est 
connue sous le nom d'église du Colloque par tous les 
voyageurs de la Sainte Montagne. 


Page 62: à propos de la note du Sin. arab. #20, folio 
Iv, d'après laquelle le patriarche Joachim (de Jérusalem) 
visita le Sinaï le 8 février 1437, Sauget prend position, 
note (2) de la même page sur la durée du patriarcat de 
ce hiérarque et cela à la suite du P. Grumel, Traité 
d'Etudes, Byzantines, 1, La Chronologie, Paris, 1958. 
Joachim aurait régné de 1437 à 1464. Il nie ainsi l'exis- 
tence d'Athanase IV, auteur d'un célèbre recueil d'ho- 
mélies 45), sans donner de preuves. 

Page 62, ligne 19: W'al-Hakim Wihbah qu'il tra- 
duit “Halim Wahbah”. Les prénoms arabes ne prennent 
pas en général l'article al. Sauget l'admet lui-même à 
la p. 173. Nous pensons à une mauvaise lecture W al- 
hakim Wahbah, le médecin Wahbah. 

Page 63, ligne 5: Saqr ibn Salmän, rendu par 
“Sigr, fils de Salomon (Sulimän)”. Sagr, épervier, est 
un prénom et un nom de famille assez répandu dans les 
pays arabes. Il en est de même pour Salmän. 


Page 63, ligne 5: Sawubaki est à remplacer par 
Sawbaki, c'est-à-dire originaire de Sawbak. 
Page 66, ligne 22: lire as-sahih, au lieu d'as-Sagth. 


Page 67, dernière ligne: 


doms en deelne pz oel jee 
a été traduit par “Nimar(?) fils de feu Michel (Miha’il) 
grec orthodoxe aö-gardali(?)”, au lieu de Nimr (prénom 
courant) fils de feu Michel Binni ou Bunni (la famille 
existe encore en Syrie) ar-rümi, l'orthodoxe, Jamais Bani 
ar-rümi ne peut être employé pour désigner des grecs or- 
thodoxes. Aj-gardali serait mieux orthographié al-Gurdli 
(de la montagne). | 


45) Sur Athanase IV, cf. Graf, GCAL, 11, 86-88. 
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Page 68, ligne 29: Al-Masth li dikriht as-sugüd a 
été traduit “Christ en mémoire de l'adoration”, ce qui n'a 
pas de sens. La formule est très fréquente dans la litur- 
gie byzantine de langue arabe: “Le Christ à qui soit 
ladoration”. 


Page 98, ligne 16: Beträm pour Bterräm. 


Page 98, ligne 5: bi magrümihi, mauvaise lecture 
pour bi-‘armihi, “sa reliure”. 


Page 98, lignes 6, 8: lawgat Alläh, pour li wagh 
Alläh qui serait à traduire “pour Dieu”. 


Page 99, ligne 22: Bayt al-“Arj, pour Bayt al- 
A'raö, nom de famille bien connu au Liban et en Syrie. 


Page 99, ligne 23: agartumüha, pour ijtaramüha, 
D'ailleurs, Sauget ne sachant pas comment traduire ce 
mot qui n'existe pas en arabe se résigne à mettre 
des points de suspension. Le texte est à rétablir de la 
sorte: “al-ätäm allati ijtaramüha”, les pèchés qu'ils ont 
commis, 


Page 99, lignes 28-29: wa huwa iktalafa ‘ala Sadda- 
tihi ikräman li l-hayäkel al-madküra a été traduit d'une 
facon insuffisante: “et la dépense a été faite pour accroî- 
tre l'honneur des temples ci-dessus mentionnés”. Nous 
croyons plus juste de rendre cette phrase “c'est lui qui 
fit les frais de la reliure en lhonneur.…”. 

Plusieurs autres fautes de transcription ou de traduc- 
tion se rencontrent dans ce colophon. 


Page 100, note (1): Il n'est pas possible d'élever un 
doute sur le nom du monastère auquel le manuscrit a été 
offert. Il s'agit certainement de celui de Balamend. La 
corruption de la graphie du nom est manifeste. 


Page 202, ligne 19: mawtinuhu käna balad at-Tagr 
que Sauget traduit “sa patrie était la région de Cilicie”, 
préférant rendre le texte grec plutôt que le texte arabe. 
Le sens est exact, mais le mot Tagr est assez connu dans 
la littérature arabe du IXe-XlIIe siècle pour être donné 
tel. Les tugür, en effet, ou les marches de Cilicie, ont 
été l'enjeu traditionnel des luttes entre Musulmans et 
Byzantins; c'est un terme courant chez les géographes 
arabes; cf. R. Blachère et H. Darmaun, Exfraits des 
principaux géographes arabes du Moyen-Age, Paris, 
1957, page 62; Le Strange, The lands of the eastern 
Caliphate, pp. 127, 128; Honigmann, art. thugur, in EL, 
IV, p. 777; Al-Magdisi, Ahsan af taqäsim, édit. André 
Miquel, Damas, 1963, pp. 42, 336. 


Page 204, ligne 18: fa amma l-abkär est traduit par 
“quant aux saintes”, aurait été mieux rendu, conformê- 
ment d'ailleurs au texte grec, par “quant aux vierges”. 


Page 205, ligne 13: asinnat hadid muhmät est ren- 
du par “boules de feu chauffées”, Sinän, pluriel asinna 
signifie plutôt fer d'une lance, d'un javelot. D'ailleurs, 
cette version est mieux adaptée au genre de supplice in- 
fligé aux quarante vierges martyrisées sous Licinius: “On 
plaga dans leurs bouches des têtes de lances chauffées”. 


Page 207, ligne 11, “wa waqafa Saî S-Sams”, et il 
arrêta la montée du soleil; il faut wa wagqafa sai S-Sams. 


Page 209, ligne 14: wa lirnadamihi est à lire wa li- 
mudäwamatihi. 


Page 210, ligne 4, tumma naqalü ‘unqahu “et on sus- 
pendit à sa nuque”. Le verbe arabe n'existe pas dans ce 
sens, IÌ aurait fallu lire taqqalü. 


Page 210, ligne 10: al-ayila n'est pas la “chèvre”, 
c'est plutôt la “biche”. D'ailleurs, en nous référant au 
texte grec, nous trouvons éAdPwv, 


Page 213, ligne 10: harf est traduit par “lames”, 
“tranchant” serait mieux. Mais le mot du manuscrit au- 
rait du être hazaf, morceau de poterie. Ici encore une 
preuve que le texte arabe suit de très près le grec qui 
porte ém’ óorparov, 


Page 214, ligne 17: une autre marque de la fidé- 
lité de la version arabe. Le traducteur a rendu ùòup did 
moooeugis &valBhücar èmoiyoev, “Elle fit, par sa prière, 
descendre l'eau (de pluie)”. Sauget traduit “et elle fit 
surgir de l'eau par sa prière”. Salät al-istisqä’, la prière 
pour demander la pluie est connue dans les pays arides 
comme le sont la plupart des pays arabes; on la rencontre 
dans les Euchologes chrétiens, comme dans les prières 
musulmanes. 


Pages 289, 290, 299, commémoraison de patriarches 
melchites d'Antioche: Nous trouvons dans plusieurs Sy- 
naxaires la commémoraison de patriarches melchites qui 
ont gouverné Antioche durant loccupation byzantine. 
Dans les Sin. arab. 418 (1237 J.-G.), Par. arab. 255 
(XVe siècle), Vat. arab. 472 (1560 et 1633), Vat. Syr, 
412 (XVlIlle siècle), Vat. arab. 621 (1709), celle de 
Théodore au 24 septembre; de Basile au 25 septembre, 
dans le Sin. arab. 418, Vat. arab. 472 et 621 46); de Ni- 
colas au 8 octobre dans la Par. arab. 255, Vat. arab. #72, 
Vat. Syr. 243 (1665/1666), Vat. Syr. 412, Vat. arab. 
621 et Sin. arab. 418 au 7 octobre, tandis que le Paris. 
arab. 254 (XVe siècle) au 9 du même mois; de T'héodose 
dans le Sin. arab. 418; de Christophore dans la plupart 
des Synaxaires melchites: Par. arab. 254, Berlin syr. 321 
(Sachau 138), Berlin syr. 322 (Sachau 127), Vat. arab. 
472, Vat. Syr. 243, 412, Vat. arab. 621, Sin. arab. 418, 
Vat. syr. 344 (ménée), Sin. arab. 405 (ménologe) au 
21 mai. 

Sauget, en se basant sur diverses études de Grumel, 
identifie Théodore avec Théodore IÌÌ (3 mars 1034-24 
septembre 1042); Basile avec Basile II(?)47); Nicolas 
avec Nicolas II Studite (17 janvier 1025-8 octobre 1030); 
Théodose avec Théodose II (avant le 30 août 1057-après 
le 4 avril 1059); Christophore (959-23 mal 967). 

Vu la précision apportée par le Synaxaire sur la date 
de la mort de Théodore et de Nicolas qui concorde avec 
ce que nous savons par d'autres sources, nous sommes 
certain qu'il s'agit bien là de Thédore III et de Nico- 
las II. Pour les autres, leur identification relève de I'hy- 
pothèse; c'est ce que d'ailleurs ne craint pas de répêter 
Sauget à plusieurs reprises. Nos connaissances sur les 
hiérarques d'Antioche de cette époque sont fragmentai- 


46) Basile est encore commêémoré dans le Bodl. syr. 98 (Payne- 
Smith, Catalogue, col. 324) ménée melchite en syriaque du mois de 
septembre avec le synaxaire en arabe. 

41) Mme J. Lafontaine-Dosogne, Ifinéraires archéologiques dans 
la Région d'Antioche - Recherches sur le monastère et sur licono- 
graphie de Saint Symêéon le Jeune, Bruxelles, 1967, donne dans la 
Planche XLVII, fig. 110, le sceau du patriarche Basile II. 
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ges; et nous nous demandons pourquoi ces hiérarques 
ont-ils été portés sur la liste des saints, Le cas de 
Christophore mis à part, dont la mort violente du fait 
d'une faction musulmane a pu faire croire à un martyre, 
rien ne nOUS explique ce choix. Macaire Zaim qui, à tra- 
vers beaucoup de recherches, a essayé de nous donner un 
tableau des saints d'Antioche, laisse dans l'oubli les 
quatre autres hiérarques 48). A un moment donné, nous 
avons pensé à une influence du Synodicon amplifië du 
dimanche de I'Orthodoxie, Hypothèse délaissée aussitôt 
que pensée. D'après les dernières recherches exécutées 
par J. Gouillard 49), ce document se présente à nous sous 
trois formes suivant les remaniements dont il a été l'objet 
dans le temps: la forme macédonienne (de 867 à 1056), 
le remaniement sous les Comnènes (1081-1185) et le re- 
maniement sous les Paléologues (1259-1453). Appar- 
tiennent à la première deux copies, à peu près identiques, 
destinées au patriarcat d'Antioche. La plus ancienne et 
Ja mieux conservée est celle du Bold — Holkham gr. 6 
(milieu du Xle s.). Elle forme une collection complète de 
synodes” êtablie pour le patriarcat d'Antioche sous le 
règne conjoint (1050-1055) de Constantin Monomaque 
et de Théodora, avant l'avénement du patriarche Pierre 
(1052), sous un patriarche tout à fait inconnu du nom 
de Sophronios.…50) (Elle a été) établie au Xle siècle, 
pour Antioche, d'après une version du Xe. Vient ensuite 
le Barberin, gr. 578 (Xle-Xlle s.), fol. 240-24ár, qui est 
une collection canonique et juridique. Or, les commêémo- 
raisons patriarcales commencent à Christophore 51) et 
se terminent à Théodore III; elles forment une suite chro- 
nologique presque complète et dont certaines omissions 
sont explicables. Elles s'adressent en effet à Christo- 
phore, Théodore, Agabios, Jean, Nicolas, Elie, Théodore, 
Le seul patriarche omis est Eustrate (novembre ou dé- 
cembre 969), entre Christophore et Théodore IÌ. La rai- 
son probable en est qu'il ne fut pas intronisé 52). aa la 
suite, les commémoraisons s'arrêtent à Basile, c est-àHire 
vers 1042-1052. 

Le remaniement du Synodicon opêré sous les Com- 
nènes s'étendit à Jean IV ou V (1091-1100), terminus 
absolu du plus grand nombre des copies et relatif à trois 
autres (Sinaït grec 531 (XVe siècle), folio 196r-213V; 
Sin. grec 989 (XVIe siècle), folio 20-27v, et Hiérosol. 
Sab. 257 (XIlle siècle), folio 368-379v) qui ajoutent, 


$ 


48) Il donne la commémoraison de Christophore au 22 mai. 

49) Le Synodikon de Orthodoxie, Edition et commentaires, in 
Travaux et mémoires du Centre de recherches d'histoire et civilisa- 
tion byzantines, t. II, Paris, 1967, pp. 1-317. 

50) Gouillard, op. cit, pp. 18-19. 

51) “Le Synodikon est, de nature et historiguement, un acte in- 
terne du patriarcat de Constantinople; les autres patriarcats n'y ont 
pas de part … Qu'une liste de patriarches d'Antioche apparaisse à 
la suite des évêques de la capitale, c'est le signe de l'établissement de 
rapports de dépendance d'Antioche vis-àvis de Constantinople, 
comme l'ont montré A. Michel (Humbert und Kerullarios, Pader- 
born, II, p. 20) et N. Cappuyns (Le Synodicon de Eglise de Rho- 
des au XIIIe siècle, E.O., t. 33, 1934, pp. 208-209). Ainsi la liste 
s'ouvre-t-elle, non au IXe siècle, mais l'année (969) où les généraux 
de Nicéphore Phocas s'emparent de la ville et où Christophore en 
est l'évêque”. (Gouillard, op. cit. pp. 261-262). Cette dernière as- 
sertion est fausse. Christophore est mort avant l'occupation d'An- 
tioche par les Byzantins. C'est sa mort tragique qui la certainement 
placé dans la liste des saints hiérarques. 

52) Grumel, Le pafriarcat et les patriarches d'Antioche, p. 133. 
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sans suite, Cyrille (1173-1179). Omission donc de Denys 
(après août 1056-avant 15 août 1057), Emilien (?-1074- 
1079/1080), Sotericos Pantevgénos (fin 1156-ler mai 
1157)53). Le Vat. graec. 172 (1439), Yun des témoins 
du remaniement sous les Paléologues est le seul à pro- 
duire une succession approximative pour le Xlle siècle, 
tout en omettant, on se demande pourquoi, Cyrille 54), 

S'il y avait eu la moindre influence du Synodicon, nos 
synaxaires auraient admis au moins les sept patriarches 
de la liste primitive, et ne se seraient pas contentés de 
quatre. IÌ resterait à croire que ces hiérarques se sont 
distingués, sans que nous sachions comment, par une 
certaine sainteté de vie 55). 

Il est curieux que trois de ces patriarches, Théodore, 
Basile et Nicolas, ont continué à être commémorés dans 
les Synaxaires melchites adaptés à l'Eglise maronite. 

A propos de ces derniers Synaxaires, il nous semble 
important de faire la réserve suivante: 


Comme les Melchites, en adoptant le Synaxaire byzan- 
tin, ont introduit des saints qui leur sont propres, les 
Maronites ont agi de même en adoptant le Synaxaire 
melchite. C'est pour cette raison que nous estimons que 
les saints dont la mention ne se trouve que dans les syna- 
xaires melchites “maronitisés” doivent être relégués, non 
dans le propre melchite, comme le fait Sauget, mais dans 
le propre maronite. Entrent dans cette catégorie: Sainte 
Mora au 25 septembre (p. 291), Saint Nuhra et ses frères 
au 15 octobre (p. 302), Saint Jude au 18 octobre (p. 308), 
saint Maron et Jean Maron au 9 février (p. 347), les 
Sept Dormants d'Ephèse au 7 mars (p. 365). 


Page 292: La martyre Marie est mentionnée par 
Macaire Zaim dans son Synaxaire (Br. Mus. 9965, fol. 
46v): “La sainte martyre Marie d'Antioche qui supporta 
beaucoup de tourments et fit divers miracles comme cela 
est indiqué dans sa célèbre Vita; elle regut enfin la cou- 
ronne du martyre”. 


Page 298: à propos de Saint Georges le Néomartyr: 

Dans Île premier quart du XIXe siècle, Saleh Pacha, 
wali de Damas, ordonna la destruction de l'église, édifiëe 
à quelque distance, à l'est de la muraille de Damas, au 
lieu-dit at-Tall, en l'honneur de Saint Georges. Les chré- 
tiens la réédifièrent quelques années après, à l'époque 
d'Ibrähim Pacha 56). Depuis le XVlIle siècle, pêlerins et 
voyageurs qui ont passé à Damas attestent que cette 
église ancienne était construite au-dessus de la tombe de 


58) L'omission d'Emilien s'explique de ce qu'il s'était attiré lini- 
mitié des Comnènes (V. Grumel, Le pafriarcaf et les patriarches 
d'Antioche, p. 133); celle de Sotericos est normale, puisqu'il est 
objet d'anathèmes dans le Synodicon (cf. Gouillard, op. cit, p. 
72-74). 

54) Gouillard, op. cif., p. 262. 

55) Les hagiographes antiochiens seraient de la sorte plus exi- 
geants que ceux de Constantinople. En effet “sil est un point que 
l'on peut aisément constater, c'est que tous les patriarches de Con- 
stantinople qui sont morts ou sont censés morts dans l'Orthodoxie 
avant l'avénement de Constantin VII Porphyrogénète ont leur com- 
mémoraison dans le Synaxaire”. (V. Grumel, La commémoraison des 
patriarches Constantin le Nouveau et Jean, in Anal. Boll. t. 85, 
1967, p. 334). Pe 

56) La Syrie et le Liban de 1782 à 1841, d'après un témoin ocu- 
laire, Michel de Damas, manuscrit du Br. Museum édité avec notes 
et tables par le P, Louis Ma‘lüf, Beyrouth, 1912, p. 48. 
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“Georges l'Abyssin” 57). Pour eux, ce Georges était un 
soldat abyssin chrétien préposé par lethnarque Aréthas 
à la garde d'une des portes de Damas, celle précisêment 
du côté oriental, par laquelle Saint Paul devait s'évader. 
Comme il avait tacitement coopéré à la fuite de l'apôtre, 
il fut accusé par les Juifs et mis à mort. Les Chrétiens 
lenterrèrent à quelque cent mètres de Bäb Kisän. Sa 
tombe fut vénérée comme celle d'un martyr. 


Le qualificatif de “néaphane” par lequel Georges est 
désigné dans le Synaxaire melchite ne peut s'appliquer 
à un martyr des premiers siècles. Il désigne un témoin du 
Christ des siècles postérieurs, peut-être du [Xe ou du 
Xe siècle. La relation entre notre saint et saint Paul doit 
son origine à la proximité du martyrion élevé au-dessus 
de sa tombe, du lieu d'évasion de l'apôtre. En effet, une 
tradition melchite plus vraisemblable que celle des voya- 
geurs nous rapporte que Georges était un esclave chré- 
tien à la peau noire au service d'un musulman de Damas. 
Il avait été vendu dès sa plus tendre enfance et obligé 
d'embrasser 1 Islam. Lorsqu'il grandit. il reprit la religion 
de son baptême. Accusé par les autres esclaves, il fut mis 
à mort par son maître. Les Chrétiens prirent son corps, 
lensevelirent au dehors de la ville, édifièrent une église 
au dessus de sa tombe et instituêrent une fête annuelle en 
son honneur. Cette légende nous est racontée dans un 
manuscrit datant de lan 7802 d'Adam (1574 J.-C.) en 
possession de ‘Abd al-Latif al-Hüri de Deir ‘Atiyé. 

Macaire Zaim n'ignore pas l'existence de ce saint et lui 
consacre dans son Synaxaire, à la date du il mars, la 
légende suivante: “Saint Georges le Nouveau, qui mou- 
rut martyr pour la foi du Christ; il fut enterré en dehors 
de Damas. Son saint tombeau est connu jusqu'à nos 
jours” (Br. Mus. add. 9965, fol. 45v-46r). 

Le Synaxaire melchite qualifie enfin Georges de thau- 
maturge. Puissance que la tradition locale continue à lui 
attribuer au XVlle siècle. Stochove en effet déclare que 
la tombe de Georges l'Abyssin est vénérée par les Turcs 
et les Chrétiens, “ils y allument de nombreuses lampes, 
lorsqu'ils ont quelgue mal ils se viennent frotter avec 
l'huile de ces lampes laquelle fait journellement des 
miracles rendant la santé à plusieurs” 58). 


P. 318: Le Vat. arab. 472 consacre une notice d'une 
quinzaine de lignes à saint Palladius, ermite qui vécut aux 
environs de ‘Imma 59). Elle est plus longue que celle des 
autres synaxaires. Or son auteur mentionne, qu'après 
avoir quitté, avec sa soeur, la maison familiale pour se 
réfugier à ‘Tmma, Palladius demanda “à un vieillard du 
nom de Jacques d'habiter avec lui”. Sauget met en note 
(p. 313, note 2) que ce vieillard n'est pas mentionné dans 


51) Cf. références dans notre ouvrage Souvenirs chrétiens de Da- 
mas, t. 1, Souvenirs de Saint Paul, Harissa, 1944, p. 66. Cependant 
des voyageurs du XVe et du XVIe siècle voient plutôt en cet en- 
droit “la place où Saint Georges (de Cappadoce) monta à cheval 
quand il alla combattre le dragon” (Bertrandon de la Broquière), Le 
Voyage Outre-Mer de Berfrandon de la Broquière, publié in Re- 
cueils de voyages et documents pour servir à l'Histoire de la Géo- 
graphie depuis le XIIIe jusqu'au XVIe siècle, par C. Schefer, Paris, 
1892, p. 33-34). 

58) Voyage en Orient, pp. 283-284. 

59) ‘Imma ou ‘Imm (aujourd'hui Yéni Sehir et non Yeni Sehür) 
dont le nom arabe avant la cession du Sandjak d'Alexandrette à la 


Turquie était Birké au pied du versant septentrional du Gabal 
Barisa, sur la route d'Antioche à Bérée et à Chalcis. 


Théodoret qui a consacré à Palladius le chapitre VII de 
sa Religiosa Historia (Migne, P.G., t. 82, col. 1364-65). 
Nous précisons que le vieillard Jacques est mentionné 
dans la Vie arabe de Palladius, traduite du grec par ‘Isa 
Ibn Qustantin et contenue dans le Par. arab. 257 (1673, 
fol. 92r-119r), le Musée copte du Caire 125,20, (XIXes.), 
et un manuscrit de notre collection (XVIe s.). A propos 
de ce document, Sauget dit: “Le manuscrit Par, arab. 257 
contient une Vie de Pallade pour le 27 janvier (date tri- 
butaire des synaxaires byzantins) attribuée à Isa ibn 
Qustantin, du monastère de Saint-Siméon, près d'Antio- 
che, Cette pièce serait, d'après G. Graf (GCAL, II, p. 71) 
un remaniement amplifié de T héodoret”. 

Cette phrase renferme à notre avis plusieurs inexacti- 
tudes. C'est la version arabe de la Vie de Palladius et non 
son original grec qui est l'oeuvre de ‘Isa. Que ce dernier 
soit une amplification du texte d'Théodore, c'est possible, 
Ensuite, ‘Isa n'a jamais été un moine du monastère de 
Saint-Siméon, près d'Antioche. C'est un médecin (al- 
mutatabbeb) qui n'a jamais fait profession religieuse. 11 
est mentionné par Ibn Abi ‘Ussaïbi‘a60), par Ibn an- 
Nadim 61), Il est connu sous le nom d'Abu Maüsa. Il a 
composé un ouvrage sur les Simples et un autre sur les 
Hémorroides, leurs causes et leur médication. 

Festugière note à propos de ce chapitre VII de Théo- 
doret qu'il “n'est qu'un corollaire du chapitre relatif à 
Syméon. Ces deux hommes sont contemporains, de mê- 
mes moeurs, en relations familières l'un avec l'autre. Ils 
se visitent souvent et s'excitent mutuellement à la vertu. 
C'est tout. On sent que Théodoret manque ici de docu- 
ments. IÌ n'a que deux faits précis à rapporter: le lieu de 
séjour de l'ermite, ‘mma, à quarante kilomêètres environ 
d'Antioche sur la route d'Antioche à Alep; un miracle 
célèbre de Palladius (résurrection d'un mort) dont on 
parle encore au temps de l'historien” 62). Par contre la 
Vita arabe renferme de précieux renseignements sur la 
vie sociale et agricole de cette bourgade de la Syrie du 
nord et de ses environs, sur l'organisation ecclésiastique 
et civile de la région, sur la persécution de Valens, etc. 
Elle mentionne à ‘Imma une église en l'honneur des 
Apôtres et un martyrion. Ce qui donne à penser que la 
date de la composition de l'original grec est antérieure à 
la conquête arabe. Evidemment, le merveilleux y a grande 
part, apparition de démons, d'anges, bêtes féroces appri- 
voisées, nombreux miracles, accessoires coutumiers à la 
plupart des documents hagiographiques. 

Le traducteur arabe, en effectuant sa version, y a ajou- 
té des renseignements intéressants. Ainsi, pour ce qui 
regarde le synaxaire, il a inséré cette remarque: “Ce saint 
est mentionné dans le ménée au 27 novembre et n'a pas 
de mention, en ce jour, dans les synaxaires; par contre, 
il est mentionné au 28 janvier dans les synaxaires et non 
dans les ménées. Nous avons trouvé à la fin de sa notice, 
que sa mort survint le 27 novembre, la 10e indiction de 
lan 5965 d'Adam (= 457 J.C.)” 63). Cette remarque 


corrobore ce que dit Sauget au sujet de la double commé- 


60) ‘Uyün al-anbä’ fi tabaqät al-atibbä’, IE, p. 109. 

61) Al-Fihrist, p. 413. 

62) Antioche païenne et chrétienne, Paris, 1959, pp. 263-264. 
63) IÌ reprend la même date à la fin de la Vita, “La mort de 


saint Palladius eut lieu à minuit du jeudi 27 novembre de lan 5965 
d' Adam”. 








moraison des synaxaires et du mênée. Par contre, elle 
est en contradiction avec ce qu'il dit au sujet de la date 
de la mort de Palladius. On 

Autres précisions: Palladius était natif d'Edesse; il fut 
enterré à ‘Imma. 

A propos de la commémoraison d' Antoine le Qoraisite, 
Sauget dit à la page 334: “M. Van Esbroeck a signalé 
récemment l'existence d'un nouveau témoin de la Passion 
d'Antoine dans le British Museum Oriental 5019”, Il ne 
s'agit nullement de nouveau tÉmoin, mais d'une rectifica- 
tion de cote. Zayat qui le premier avait mentionné cette 
passion, lui avait donné comme lieu de domiciliation le 
British Museum 5091 64), il a été suivi par Graf 65) et 
Dick66). Si Sauget avait lu attentivement l'article de 
Van Esbroeck, il aurait vu à propos de celui de Zayat: 
ej] ne s'agit du manuscrit 5091 (lire 5019)...”67), La 
lecture attentive de son texte p. 366 n. 6 lui aurait évité 
cette bévue. Il y dit notamment: “corriger lindication du 
manuscrit, base de l'édition de H. Zayat, qui est présenté 
comme Br. Mus. 5091. L'erreur vient d'ailleurs de Zayat, 
Suhadä’, p. 462”. 


Page 334: “Le calendrier melkite, dit Sauget, rédigé 
par le patriarche Macaire III Za“ím (Vat. arab, 622, fol. 
ár) contient au même jour (4 janvier) une notice un peu 
plus dêtaillée (sur Timothée al-Kähaëti)”. C'est par 
distraction que l'auteur place cette notice au 4 janvier. 
La photocopie du Br. Museum Ad. 9965 folio 8r que 
nous avons sous les yeux et qui contient la même oeuvre 
de Macaire la met au 10 septembre, ce qui est plus nor- 
mal, le saint étant mort le 10 septembre de l'année 257 H. 
D'ailleurs, l'année liturgique commengant par septembre, 
il est impossible qu'au folio 4r le copiste du Vat. arab. 
soit déjà au 4 janvier. Une faute dans la ligne 3 du texte 
arabe transcrit par Sauget: rijqguha n'a pas de sens; il faut 
rifgatuhu, ses compagnons, C'est d'ailleurs ce mot gue 
porte le manuscrit du British Museum. / 


Page 337: Sauget a lhabitude de signaler tout docu- 
ment hagiographique concernant les saints propres au 
Synaxaire melchite. Il est curieux qu'à propos de Jean 
lHésychaste, il passe sous silence la Vie composée par 
Cyrille de Scythopolis, 


Page 345, note 7, personne ne reconnaîtra l'auteur 
d'an-Nugum az-Zähira fi mulük Misr wa l-Qähira dans 
Yusuf Birdi, au lieu de Yüsüf ibn Tagribardi. Il ne faut 
pas que le souci de l'abréviation entraîne à des incorrec- 
tions dans la transcription des sources. 


Page 345: à propos de Saint Agathange. 

Macaire Za'ím, Br. Mus. 9965, folio 16v-17r, affirme 
lexistence d'une biographie arabe de ce martyr da- 
mascêne: “Il faut que vous sachiez que moi, qui écris ces 
lignes, j ‘ai vu un manuscrit arabe ancien, transcrit dans 
Antioche la Grande, par un homme nommé Etienne al- 
Antäki, d'après un codex ancien se trouvant dans l'église 
des Quarante Martyrs située à Antioche; la date du der- 
nier manuscrit remonte à 500 ans environ, époque des 





&4) Mas, 1938, p. 462, et al-Hizänat as-Sarqiya, t. III, Beyrouth, 
1946, p. 105. p 7 Er ú 

5) GCAL, I, p. 524. 

66) La Passion arabe de S. Antoine Ruwah, néo-martyr de Da- 
mas, (25 décembre 799), in Le Muséon, 1961, t. LXXIV, p. 118. 

67) Anal. Boll, 1967, p. 144. 
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rois chrétiens d'Antioche, avant qu'elle ne soit prise par 
al-Malek az-Zäher. Ce livre se trouve dans l'église de 
Homs; il contient les vies de tous les saints fêtés en ce 
mois (novembre), Moi, le pauvre, durant mon épiscopat 
à Alep, je l'ai transcrit en entier et en ai fait un legs à 
lévêche d Alep; il y est conservé actuellement”. 


Page 356, ligne 19: Nous trouvons une contradic- 
tion dans ce que Sauget dit au sujet de la notice réservée 
par certains Synaxaires sinaïtes au martyrs de Jean, évê- 
que de la Sainte Montagne. A la page 354, ligne 23, il dit 
que la notice se trouve dans le texte du Sin. arab. 420 et 
421, Or, le premier est daté de 1287 et le second de 
1237/38 (pp. 63-64). Elle est donc du XIIe siècle et non 
du XIVe. Autre erreur à la page 356, note (8), il date le 
Sin. arab. 421 de 1338, alors qu'à la page 64, il le date, 
d'après le colophon, de 1237/38. 


Page 364, ligne 6: min sahtika, à corriger par min 
sahtika (ta colère). 


Page 370, ligne 8, le mot al-‘asabi, version problé- 
matique du grec Gdoros, n'existe pas en langue arabe, 
c'est plutôt al-‘usbi, de ‘usb, herbe. 


Page 377: “la localisation de Subak, mentionné dans 
d'autres documents sinaïtes n'a pas encore non plus été 
précisée”, A5-Sawbak est au contraire célèbre chez tous 
les chroniqueurs des Croisades qu'ils soient chrétiens ou 
musulmans. Il était, comme son voisin al-Karak, défendu 
par une puissante forteresse et faisait partie du fief de 
Renaud de Châtillon. Al-Karak est souvent désigné en 
relation avec aë-Sawbak, Karak a5-Sawbak, pour le dif- 
férencier d'autres lieux de même nom. De nos jours, 
aë-Sawbak existe encore. C'est une petite ville de Trans- 
jordanie, située à une quarantaine de kilomêètres au sud 
d'al-Karak. Réunion de textes du Moyen-Age concer- 
nant aë-Sawbak, in A. S. Marmardji, Textes géographi- 
ques arabes sur la Palestine, Paris, 1951, pp. 112-113, 
170-173. 

As-Sawbak était le siège d'un évêché. Nous avons 
signalé 68) à la date de 6915 (1407 J.-C.) l'existence d'un 


évêque d'as-Sawbak du nom de Joachim. L'évêque Gi- 
brä’il mentionné dans les Synaxaires (p. 373-374) en est 
un autre. Point n'est besoin de supposer, comme le fait 
Sauget (p. 377) qu'il pourrait être un évêque du Sinaï, 


Pp. 381-383: Ces pages consacrées à la commémo- 
raison du patriarche Christophore nous suggèrent quel- 
ques rectifications et les réflexions suivantes. Ge hiérar- 
que aurait été originaire “de la ville de Yshr” (p. 381, 
ligne 1), mauvaise lecture pour Saïgar. Yshr n'existe ni 
en Syrie ni en Mésopotamie. Saïgar est d'ailleurs la legon 
du British Museum. Saïzar, qu'on prononce Saïgar depuis 
le milieu du XVe siècle, est une ville de la Syrie du nord 
appelée Larissa sous les Séleucides. 

Christophore est né à Bagdad selon la juste remarque 
de son biographe Abraham le Protospathaire. Si Macaire 
Za“im le fait naître à Saïgar, c'est une confusion compré- 
hensible. En effet, Christophore passa toute sa jeunesse 


chez Halifa ibn al-Gundí qui commandait le territoire de 
Saïgar. 


68) Chronologie des pafriacches melchites d'Antioche de 1250 à 
1500, Jérusalem, 1968, p. 24. 
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D'après Yahya ibn Said al-Antäki 69), Agäbios ibn 
Qa'barün devint patriarche en la septième année du cali- 
fat d'al-Muti' et mourut sept ans après. Or, al-Muti' 
commenga à régner le 29 janvier 946, la septième année 
de son règne commencerait en janvier 952. Sept ans de 
patriarcat nous mènent à 959, C'est cette même année 
que Yahya assigne pour le début du règne de Christo- 
phore, la quatorzième du califat d'al-Mutí 70). 

Yahya commet par la suite une erreur inexplicable 
pour lui qui est en général bien renseigné. D'un côté, il 
dit “Christophore fut patriarche d'Antioche et, aprês 
avoir siègé pendant dix ans, il fut tué” 71). Quelques 
pages plus loin, il dit que le patriarche fut assassiné le 
mercredi vingt-deuxième jour d'ayär de lan 1278, qui 
correspond au dixième jour de jumäda II de lan 35672). 
Il faut croire qu'en donnant le chiffre de dix, il entendait 
un chiffre rond, d'autant plus qu'effectivement dix an- 
nées se passèrent entre le début du patriarcat de Christo- 
phore et l'élection de son successeur. Après le meurtre de 
Christophore, le siège d'Antioche demeura vacant pen- 
dant deux ans et neuf mois” 73), Eustrate fut nomméê 
par Nicéphore Phocas aprèsla prise d'Antioche qui 
eut lieu le 28 octobre 969, donc en novembre ou 
décembre. Son passage, comme le dit Sauget, fut 
théorique sur le siège patriarcal; il fut de courte 
durée (un mois à peine) puisqu'il fut remplacé par 
Théodore, sans même être intronisé, dès le début du 
règne de Jean Tzimiscès. “La première année du rèêgne 
de Jean fils de Tzimiscès, qui est l'année 359 (H.), un 
moine qui s'appelait Théodore fut nommé patriarche 
d'Antioche le dimanche vingt-troisième jour du kanün IÌ 
de l'an 1281 de l'ère alexandrine, qui est le douzième jour 
de rabi’ Ier de l'an 359” 74) (= 23 janvier 970). Sauget 
commet ainsi une petite erreur (p. 383) en disant que 
Théodore fut sacré à Constantinople par le patriarche 
Polyeucte le 3 janvier 970. Il renvoie à Grumel, Le Pa- 
triarcaf et les patriarches d'Antioche sous la seconde do- 
mination byzantine (969-1084), E.O., XXXIII, 1934, p. 
133-134. Or, ce dernier, dans sa Chronologie, p. 447, met 
bien le 23 janvier. 

Nous ne savons pas pourquoi les divers synaxaires 
melchites fixent au 21 mai la commémoraison de Christo- 
phore, alors que les sources contemporaines datent sa 
mort du 23 mai 75). Macaire Zaim adopte le 22 mai, 

Toujours concernant le martyre de Christophore, p. 
381, ligne 2, le verbe iëtahada est à corriger par istaëhada. 


P. 384, au sujet de la dédicace de léglise de la 
Théotokos à Qära. 

Cette fête mariale inscrite dans un synaxaire, le Berl. 
Syr. 138 et surtout dans le Vat. syr. 344, mêénée transcrit 


69) PO.,t XVIII, p. 770. 

70) Op. cit, p. 778. 

71) Op. cif. p. 778. 

72) Op. cit. p. 809. 

713) Op. cif. p. 810. 

Ee Op. cif. p. 832. 

15} Le biographie de Christophore, qui est un de ses familiers, 
Ibrähim le Protospathaire, est net. “Le martyre du saint qui eut lieu 
la nuit du 23 mai 356 de I'hégire” (p. 359). Yahya al-Antäki donne 
également la même date, mais commet une légère erreur en trans- 
posent les ères: “le mercredi vingt-deuxième jour de ayär de lan 
1278, qui correspond au dixième jour de gumäda II de Yan 356”, 
Le 10 gumäda correspond au 23 mai. 


en 1496 à Kfür, dans le Liban nord, a de quoi étonner 
quiconque connaît Qära actuellement et est au courant 
de la situation précaire, pour ne pas dire misérable, dans 
laquelle végètent les quelques dizaines de familles mel 
chites de la bourgade. Sans remonter bien loin, à l'époque 
byzantine, où la bourgade connut un grand essor civil et 
religieux, ni à l'époque ayyübide où, demeurée entière- 
ment chrétienne, elle nargua les maîtres d'alors, ce qui 
d'ailleurs causa, en 1266, le massacre ou la déportation 
de sa population chrétienne. Les survivants ne tardèrent 
pas à se regrouper et une nouvelle communauté melchite 
s'y reforma à partir du XlVe siècle. Vers 1465-1466, le 
marchand russe Basile qui y passa note à propos de Qära 
“Grand endroit très peuplé et très commergant” et énu- 
mère ses églises 76), Sa population était riche et géné- 
reuse, Elle contribuait avec les habitants de deux autres 
bourgades, Kafar Bohum (région de Hama) et Marma- 
rita (Vallée des chrétiens, au Pays des Alaouites) à cou- 
vrir l'entretien de tout le clergé patriarcal. Qära abritait 
un centre de copie religieuse très actif (famille de l'évê- 
que Macaire); elle donna le jour à des traducteurs de 
livres liturgiques (l'évêque Macaire) et à des liturgistes 
(Al-‘Atnat). Ce qui la désigna en 1539 au patriarche 
Michel ibn al-Mäwardi comme siège d'un synode ayant 
justement le but de règler certaines questions liturgiques 
de l'Eglise melchite 77). 

Des recherches sur place nous ont permis de recon- 
naître les restes de cette église de la T'héotokos. Elle était 
située à quelque distance au nord-est de l'église Saint- 
Georges dont emplacement est à chercher dans le verger 
d'Abü Amin et de Fä’ez Qaddûür. Le lieu s'appelle encore 
Hlagl as-Saïyda, le champ de la Vierge. C'est un carré 
de 100 mètres exhaussé d'un mêètre et demi par rapport 
au reste du terrain. Aucune fouille n'y a été pratiquée. 
Un sous-titre du Paris syr. 144, anthologe transcrit à 
Qära en 1493 par le diacre Yühanna, petit-fils de l'évêque 
Macaire, mal traduit par Zotenberg 78) nous indique 
comment au fur et à mesure certaines fêtes de saints en- 
traient dans les calendriers locaux: “Nous transcrivons les 
fêtes nouvellement introduites (al-mutagaddida) dans 
léglise de Saint-Démétrius” 79), Les fêtes en question 
sont: 29 décembre: quatorze mille enfants innocents; 15 
janvier, Jean le Calybite et Paul de T'hèbes; 16 janvier, 
chaînes de saint Pierre; 18 janvier, Athanase et Cyr; 
19 janvier, Macaire l Egyptien et Macaire d' Alexandrie. 

D'autres villes épiscopales célébraient à légal de Qära 
des fêtes particulières. Nous en avons l'attestation par 
un document ignoré de Sauget. Il ne s'agit pas d'un ca- 
lendrier proprement dit comme celui d'Al-Birüni, connu 
par notre auteur, mais dont il n'a pas, à notre avis, tiré 
tout le profit possible. C'est une liste dressée par mois, 
par un musulman, Ahmad ibn Ga'far ibn Sädän (fin du 
Xlle siècle?) de certaines fêtes et foires tenues dans des 
villes des patriarcats melchites, parfois à l'occasion de 
dédicaces d'églises ou de fêtes de saints locaux, à 
lexemple de la fête de l'église de la Théotokos de Qära. 


16) B. de Khitrovo, lfinéraires Russes en Orient, Genève, 1889, 
p. 248. 

71) Cf. notre Chronologie des pafriarches melchites d'Antioche 
de 1500 à 1634, pp. 34-35. 

78) Catalogue, 1, p. 104. 

79) Saint-Démétrius est l'une des anciennes églises de Qära dont 
nous avons déterminé l'emplacement dans la maison de Fadlá Hûürí. 








ne 


ons ainsi le 8 octobre la “fête de l'église de 
Homs” (le patron n'est pas indiqué) ; le 2 novembre, 
scfgte de l'église d'Edesse”, deux fêtes de saint Georges 
à Lydda, le 15 et le 24 avril. _ _ 

[Le document en question a été publié par H. Zayät 
d'après un manuscrit de Leiden transcrit le 7 septembre 


1308 80). 

Page 405: dans la légende du synaxaire du 9 juillet 
consacrée à l'apparition de la Théotokos à Daphné, Sau- 
get note “Ce double épisode du passage de Pierre et de 
Jean à Antioche, lors du voyage miraculeux, et de l'appa- 
rition en cette occasion, de la Théotokos aux deux apô- 
tres, au bord de la fameuse source de Daphné sur la 
montagne des environs d'Antioche, semble étranger à 
toute la littérature apocryphe développée autour de ces 
deux apôtres”. Cependant, le passage des deux apôtres à 
Antioche est mentionné dans la Vie de saint Julien 


d'Emèse 81). 
Page 407, ligne 6: l'auteur de Sissouan cité par 
Dussaud n'est pas Aliskan, mais bien Alishan. 


Nous av 


Page 414: nous avons souvent vu écrite, suivant le 
système de transcription adopté, gabal, djebel, djabal, 
jabal, pour rendre le mot arabe montagne, mais jamais 
comme le fait Sauget, en cette page et en plusieurs autres 
endroits, gibil. 


Page 415, note 5: il est bon de signaler que Macaire 
Zaim, dans son synaxaire, Br. Mus. 9965, fol. 18r note 
au 16 novembre “Saint Barlaam, martyr, qui était d'An- 
tioche, il y fut martyrisé” et au 19 du même mois “un autre 
saint Barlaam, qui était d'Antioche, il y mourut martyr 
et partit vers Dieu”. La proximité de la mention des deux 
martyrs qui se suivent sur une même ligne nous semble 
un doublet. 


Page 416, ligne 5: al-mud?’ bi l-fadè’el a été Re 
par “l'avancé dans les vertus” au lieu “resplendissant de 
vertus”’, 


Page 416, ligne 5: al-mudt’ bi l-fadä’el a été traduit 
duquel le P. Peeters se livre à une véritable gymnasti- 


que 82) pour s'arrêter à al-Gubiyah, est orthographié par 
Macaire Za'im dans le Br. Mus. 9965, fol. 32v, al-Flu- 
baïbiliya. Il est vrai que les deux localités n'ont pas été 
identifiées, 

Page 429, ligne 26: Sauget taxe de méprise H. Za- 
yät qui localisé Hunäk (et non Hanäk) dans le diocèêse 
d'Euchaïta (Helenopontos). 

Zayâät ne fait en cela que suivre une tradition melchite 
dont nous ignorons l'origine et qui situe au nord-ouest 
de Hama le diocèse d'Euchaïta qui formait au XVle 
siècle l'une des éparchies les plus importantes du patriar- 
cat d'Antioche. Au XVIe siècle Euchaïta s'appelait aussi 
Hunäk 83). Cette dernière a été la patrie d'origine du 





80) AlHizanät aë-Sarqiya, t. IL, Beyrouth, 1937, pp. 147-149. 

81) Sur cette Vie, cf. notre article à paraître dans P.O.C,, Evê- 
ques ef saints d'Emèse. 

82) Sé. Barlaam du Mont Casius, in MFO, III, 1909, p. 808. 

83) Hunäk est mentionné dans Yägüt, Mu'gam, IL, p. 345 (c'est 
lui d'ailleurs qui donne la véritable graphie du terme), comme une 
forteresse dans les environs de Ma'arrat an-Nu'man. Il aurait été 
détruit en 209 H. par ‘Abdallah ibn Täher, wäli d'Alep, du temps 
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poète melchite Ibrähim al-Hakim al-Hunäki (+ 1782)84). 
Avant d'être élevé au trône patriarcal, Mihä’il Sabbäg 
(début 1577-1580 + 25 décembre 1592) était évêque 
d'Euchaïta. Lui succédèrent sur ce siège Grégoire de 
Hama, puis Malachie qui mourut en 1596, Le patriarche 
Joachim ibn Ziädé (fin 1593 - novembre 1603) découpa 
le diocèse en deux parties. Il en rattacha une à Hama et 
l'autre à Homs. 


Page 418: A propos des braises envoyées par un ana- 
chorète à un autre homme de Dieu dans un morceau 
d'étoffe, miracle rapporté dans la vie de Barlaam du Mont 
Casius, Sauget (pp. 417-419) fait le rapprochement entre 
une anecdote identique dont le héros est l'abbé Julien le 
Stylite raconte par Jean Moschus dans le Pré spirituel, 
chapitre 27b, Le destinataire des charbons ardents est un 
moine anonyme qui habitait dans l'église Saint-Jean-Bap- 
tiste, élevée dans le domaine de Mardardos à dix milles 
de la ville d'Egée en Cilicie. 

Macaire Za'im dans son Synaxaire, Br. Mus. 9965, 
fol. 46a, ne manque pas d'évoquer ce fait merveilleux, en 
y ajoutant des faits plus merveilleux encore et le situe au 
Mont-Admirable. Ce qui nous rapproche beaucoup du 
récit de Barlaam: “Et ce bienheureux mentionné dans le 


Pré spirituel. Il y avait sur le Mont-Admirable (al-Gabal 
al-‘Ajib) un ermite célèbre opérant des miracles. Sur la 


montagne qui sélevait en face, appelée Gabal en- 
Nugl(?), habitait un autre ermite vertueux et thauma- 
turge. L'un envoya à l'autre de l'eau dans un voile (man- 
dil) attaché par les quatre coins. L'étoffe arriva à desti- 
nation avec l'eau telle quelle sans quaucune goutte ne 
tombâät. Le, bienheureux accepta cela de sa part, le remer- 
cia et lui envoya de grands charbons ardents qu'il plaga 
dans du coton. Les charbons arrivèêrent jusque chez ler- 
mite, aussi ardents et le coton ne fut pas consumêé”, 

Nous trouvons étrange une affirmation du genre de 
celle-ci: “le Mont Sinaï n'a jamais fait partie de la juri- 
diction du patriarche melkite, bien que le rite byzantin y 
ait pénétré et qu'une partie des moines qui en composent 
la communauté aient été de langue arabe” (p. 181-182). 

Dès sa fondation, le monastère du Sinaï dépendait 
ecclésiastiquement de l'évêché de Pharan qui appartenait 
à la Palestine Ille et était du ressort du patriarcat de 
Jérusalem. Cet évêché avait été fondé vers la fin du [Ve 
ou au début du Ve siècle. La plupart du temps, ses hiéar- 
ques étaient choisis parmi les religieux du couvent. Le 
premier évêque connu de Pharan, Nateras, était disciple 
de l'abbé sinaïte Sylvain; le second, Macaire, qui prit 
part au travaux du concile de Chalcédoine, était sinaite 
lui aussi. 

Lorsqu'au Vlle siècle, Pharan fut détruit par les Ara- 
bes, le siège de l'évêché fut transféré dans le monastère 
avec le titre, Pharan, Sinaï et Raïthou. C'est au IXe siècle 


d'al-Ma‘mün, lors de la révolte de Nasr ibn Sabat. Le même fait est 
signalé par Ibn al-‘Adîm, Tárih Halab, édit. S. Dahhan, t. 1, p. 66. 
Ibn al-‘Adim mentionne Hunäk dans le même tome, p. 171 et t. IL, 


‚ 10. 
E 84) L. Cheikho, Les poètes chrétiens après Ê'Islam, pp. 478-488; 
Catalogue des manuscrits des auteurs arabes chréêtiens depuis Ì Islam, 
Beyrouth, 1924, p. 92. Cet auteur lappelle fautivement al-Haïki 
(Mas. 1909, p. 337); Graf, GCAL, III, pp. 207-208-209, distingue 
abusivement deux poêtes, l'un qu'il appelle Ibrahim al-Haïki, et 
l'autre Ibrähim al-Hakim. 
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que le monastère prit le nom de Sainte-Catherine et que 
son higoumène fut élevé à la dignité archiépiscopale. 
Situé sur les frontières des patriarcats d' Alexandrie et de 
Jérusalem, il provoquait souvent des conflits de juridic- 
tion entre les deux hiérarques. Il semble, jusqu'aux Croi- 
sades, avoir dépendu de Jérusalem. 

Les croisés placèrent le Sinaï sous l'autorité de l'arche- 
vêque latin de Philadelphie résidant à Karak. Après leur 
départ, il parait avoir relevé d' Alexandrie, bien que jêru- 
salem le comptât parmi les évêchés de son ressort. Nil 
Doxapatris le classe dans le patriarcat de Jérusalem. 
L'archevêque Lazare (entre 1306-1308) fut sacré par Île 
patriarche d' Alexandrie, il en sera ainsi de ses successeurs 
jusqu'en 1430. Aussi de temps en temps les hiérarques 
de Jérusalem firent-ils entendre des réclamations aux- 
quelles firent droit Grégoire IIÌ (1354-1366) et Marc IV 
(1385-1389) d'Alexandrie. Après de nouvelles contesta- 
tions entre les deux patriarcats, Joachim ler d' Alexandrie 
consacra en 1529/30, par un acte officiel, la renonciation 
de son siège. Depuis lors, c'est au patriarche de Jérusalem 
qu’échoit le pouvoir d'ordonner l'archevêque du Sinai; lui 
seul a le droit d'avoir sa commémoraison à la liturgie. 
Mais en 1540, les Sinaïtes fatigués de Jérusalem, recou- 
rurent à Constantinople. Ils réitérèrent leurs instances en 
1545. Jérémie ler décida que Sainte-Catherine serait dé- 
sormais un couvent comme les autres, indépendant, mais 
gouverné par un simple higoumène, sans caractêre épis- 
copal. Cette décision, prise le 15 juin 1557, dans un con- 
cile tenu au Caire auquel prirent part également Joachim 
d'Antioche, son homonyme d'Alexandrie et Germain de 
Jérusalem, supprimait l'idiorrythmie du monastère et y 
rétablissait le régime cénobitique. Cette mesure ne suffi- 
sant pas à mettre la paix dans le couvent, dix-huit ans 
plus tard, une lettre synodale signée de Jérémie de Con- 
stantinople, de Joachim d' Antioche, de Germain de Jéru- 
salem, de vingt-quatre métropolites ou évêques et de plu- 
sieurs dignitaires de l'Eglise de Constantinople, reconnut 
les privilèges de la Sainte Montagne et y réinstalla un 
archevêque. A la suite de cette lettre, Eugène fut choisi 
archevêque (1575-1585/6) et le monastêre demeura dans 
Ja dépendance de Jérusalem. Les privilèges du Sinaï, 
c'est-à-dire son autonomie fut proclamée de nouveau en 
1782. 

Territorialement et juridiquement, durant toute son 
histoire, le monastère du Sinaï a fait donc partie des pa- 
triarcats melchites. Même après la proclamation de son 
autonomie, son hiérarque était dans l'obligation de se faire 
sacrer à Jérusalem et de nommer le patriarche de la Ville 
Sainte à la liturgie 85). 

Des arabes chrétiens nomadisaient dans le Sinaï dès le 
IVe siècle. C'est durant l'exil de Pierre II (373-380), pa- 
triarche d'Alexandrie, qu'une reine des Arabes, Máä- 
wia 86) demanda le sacre du moine Moïse comme évêque 
pour ses tribus; d'autres clans tel celui d'Obadien, chef 
sarrasin, quêri par Moïse de Raïthou, nomadisaient dans 
la presqu'île sinaïtigue, Ils étaient sous la juridiction de 





85) L'autocéphalie proclamée unilatéralement par le Sinaï en 
1859, fut condamnée en 1867 par un synode de Jérusalem. 

86) Sur cette reine, cf. Rufin, Hist. ecclés. II, 6; Socrate, Hist. 
ecclés. TV, 36; Sozomène, Hist. ecclés. VI, 38; Théophane, Chrono- 
graphia, édit. Classen, Bonn, 1839, t. EL, pp. 100-101, 103; Ammien- 
Marcellin. XXXI, XVI, 5, édit. Gardthausen, pp. 275-276. 


l'évêque de Pharan et plus tard sous celui du Sinai, 

Les dernières recherches épigraphiques ont prouvêé que 
ce sont les Arabes du Sinaï qui, dans la première moitië 
du second millénaire, ont inventé et propagé l'écriture 
alphabétique 87). L'arabe fut introduit assez tôt dans le 
monastère avec les premiers moines d'origine arabe. Dès 
le Vllle siècle, la Sainte Montagne fut, avec Saint-Sabas, 
le principal foyer de la version de la Bible, des oeuvres 
des Pères en langue arabe. Cette vocation littéraire dura 
jusqu'à la fin du Moyen-Age 88). Des moines de langue 
arabe, originaires d'Egypte, de Palestine et de Syrie, 
jusqu'à une date rapprochée de nous, souvent plus nom- 
breux que l'élément hellène, ont cherché dans la Sainte 
Montagne l'éloignement du monde et la paix de l'âme. 
L'élément hellène prédomine de nos jours dans la com- 
position de la communauté monacale du Sinaï. Mais cette 
situation de fait ne change pas le caractère “melchite” 
du monastère. Le patriarcat d'Antioche a connu des pé- 
riodes où ses hiérarques étaient grecs. Depuis des siècles, 
les patriarches melchites orthodoxes d'Alexandrie et de 
Jérusalem sont choisis dans l élément hellène. Est-ce pour 
cela qu'il faut enlever le “caractère melchite” à ces pa- 
triarcats? Lorsque le siège romain a été occupé durant le 
VlIlle et le IXe siècle par une série de papes d'origine 
melchite, a-t-il pour cette raison cessé d'être le patriarcat 
d'Oeccident? Et l'on pourrait glaner à travers l'histoire de 
l'Eglise, tant en Occident qu'en Orient, de nombreux 
exemples analogues. Nous ne nous y arrêtons pas. La 
position de Mgr Sauget ressemble étrangement à celle 
développée ces dernières années par certains latinisants 
qui affirmaient sans vergogne et contre toutes les don- 
nées de I'histoire que les patriarches byzantins et le rite 
byzantin furent introduits à Jérusalem au XVle siècle 
dans les fourgons de l'armée turque d'occupation 89) 


* * 


% 


Ce long compte-rendu est proportionnel au sérieux de 
l'ouvrage analysé et à l'intérêt que nous lui portons. Les 
Premières recherches sur l'origine et les caractéristiques 
des synaxaires melkites est bien dans la ligne des Sub- 
sidia Hagiographica dont il fait partie sous le n0 45. 

Malgré de nombreux points acquis, l'auteur avoue avec 
simplicité “les résultats de notre enquête ne prétendent 
pas être définitifs.… La découverte de nouveaux synaxai- 
res pourrait avoir comme avantage principal de mieux 
mettre en lumière les traditions particulières de I'Eglise 





87) A, van den Branden, Le déchiffrement des inscriptions proto- 
sinaïtiques, in Maë, 1958, pp. 361-397; Les Inscriptions dêdanites, 
Beyrouth, 1962, 

88) Nous développons cela dans notre ouvrage à paraître Histoire 
du mouvement littéraire dans Eglise melchite, t‚ 1 et IL 

89) P. Médébielle, A propos du pafriarcat latin de Jérusalem, 35 
pp. Jérusalem, 1961; Encore â propos du Patriarcat latin de Jérusa- 
lem, 98 pp. Jérusalem, 1962; Le diocèse patriarcal latin de Jérusa- 
lem, 1963. 

Le Patriarcat melchite a répondu à la première plaquette par une 
autre avec pour titre Cafholicisme ou latinisme - à propos du Patriar- 
caf latin de Jérusalem, Harissa, 1961, 93 pp. Des journalistes sans 
formation historique ont fait chorus à la thèse du P. Médébtelle: 
Catholicisme ou latinisme, par Peregrinus, dans Ecrits de Paris, 
novembre 1962, pp. 81-83; La Chrétienté palestinienne, par Te 
Gruart, dans Ecclésia, 1963, pp. 39-45; De saint Pierre à Paul VI, 
article anonyme dans Information catholiques internationales, 1964, 


n. 207, p. 10. 








melkite” (p. 39)90). Mais une ossature bien charpentée 
est déjà édifiee. C'est énorme. 

Comme nouveaux Synaxaires, nous en indiquons à 
l'auteur plusieurs qui dateraient du XIV au XVle siècle 
dans l'église de Mär Eliän à Homs. Nous les y avons 
rencontrés en 1947, sans pouvoir les examiner à loisir. 
Un autre Synaxaire a passé inapergu aux yeux de Mgr 
Sauget, celui signalé par le P. Sbath dans Al-Fihris 
comme faisant partie de la collection de M. Sahhüd à 
Alep 91), transcrit en 1567. 

Le patriarche Za'im mentionne dans son recueil du Br. 
Mus. que nous avons déjà utilisé à plusieurs reprises dans 
cet article (Br. Mus. 28, add. 9965, fol. 16v-17r) un 
Synaxaire consacré aux saints du mois d'octobre transcrit 
par Istafänos al-Antaki, d'après un codex de l'église des 
Quarante Martyrs d'Antioche “avant le règne d'al-Malik 
az-Zäher”, au XÎle siècle, et conservé dans une église de 
Homs. Macaire en aurait fait une copie pour la biblio- 
thèque de l'évêché d' Alep. 

Cette indication est intéressante car c'est la plus an- 
cienne mention littéraire d'un Synaxaire de langue arabe. 
Elle corrobore le résultat acquis par Mgr Sauget, que la 
version arabe de ce livre n'est pas antérieure au milieu du 
Xle siècle. 

Il arrive enfin à Mgr Sauget de comparer les commé- 
moraisons du Synaxaire melchite avec celle des Ménées 
ou des Anthologes en usage dans cette Eglise. Parfois, 
elles sont concordantes, bien souvent ces derniers livres 
suivent davantage le calendrier des Synaxaires byzan- 
tins. Cette comparaison devrait être poussée à fond. Si 
comme nous le pensons, la concordance n'est pas géné- 
rale, quelle en est la raison? Pourquoi les particularités 
‘hagiographiques melchites se trouvent dans les Synaxai- 
res et sont absentes des autres livres liturgiques? Cette 
inconséquence devrait avoir une raison d'être. 

L'érudit scriptor de la Vaticane n'est pas au bout de 
ses peines. Nous espérons vivement qu'il continuer à 
enrichir nos connaissances de la littérature arabe chté- 
tienne en général et des lettres melchites en particulier. 


Paris, juillet 1970 J. NASRALLAH 





MEDEDELINGEN 
Moabitisch 1 


Auf der moabitischen Inschrift des Königs Mesa’ 
findet sich viermal die altsemitisch ererbte Präposition ‘l, 
nämlich 1), 14), 21) und 29). Die syntaktische Kom- 
bination der Form ist in den betreffenden Fällen z.T. 
von ungleicher Art. 

Was nun zunächst 1) anbelangt, so erscheint ‘! + der 
Rektion in einem echten Nominalsatz als nähere Be- 
stimmung eines prädikativen Nomens. Die Bedeutung 
der Form ist, wie gemeinsemitisch, „über”. Das Wort 
wird jedoch hier, wie vielfach im Semitischen, in über- 
tragenem Sinn gebraucht: ’by mlk ‘l mb „mein Vater 





De dit par ailleurs, à la p. 29: “une enquête sur place, dans les 

Ben EE non inventoriées du Proche-Orient ou dans les sa- 

de s des églises ou des monastères, permettrait sans aucun doute 

Ee geaenter le nombre des manuscrits connus et d'élargir ainsi sur 
e base plus large l'établissement du texte et de sa tradition’. 


1) AlFihris, t. III, Le Caire, 1934, n® 2299. 
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(war) König über Moab’. Zum entsprechenden Ge- 
brauch in den verwandten Sprachen siehe die Lexika. 

In einem Verbalsatz steht dagegen ‘“! mit dem Regier- 
ten 14). Durchgehend verbinden die Forscher, die sich 
mit diesem Text befassen, ‘“! hier mit dem Verb und 
übersetzen das Wort mit „von ': ’hz ’t nbh “l yst’l ‚nimm 
Nebo vom Israel abl’; so Segert, Archiv Orientalni 29 
(1961), S. 228 und andere (siehe die Verweise bei Se- 
gert); ebenso Andersen, Orientalia 35 (1966), S. 105; 
anders aber Donner und Röllig, Kana‘anäische und ara- 
mäische Inschriften II, S. 169: „nimm Nebo (im Kampf) 
gegen Israel!’ Sprachlich leuchtet jedoch keine der ge- 
nannten Übertragungen ein. Verbindet man nun aber 
im vorliegenden Fall ‘/ + dem Regierten mit dem Ob- 
jekt des Satzes, bereitet in Wirklichkeit dieser Gebrauch 
keine Schwierigkeiten, Wie auch vielfach sonst im Se- 
mitischen wird dann ‘l hier mit Bezug auf die Frage 
wol verwendet, wo zB. auf deutsch in” gebraucht 
wird: ’hz ’t nbh ‘l yór’l „nimm Nebo auf (dem Gebiet) 
Israel(s), dh. in Israel!’. Vgl. hierzu vor allem den ana- 
logen Gebrauch der entsprechenden Form ‘al (auf die 
Frage wo?) im Hebräischen Am 7: 17; Jes 14: 2. Zu 
dem von Segert (aa.O.) und anderen zum Vergleich 
angeführten Gebrauch von ‘! = „über" in der Ahiräm- 
Inschrift vgl. schon z.B. Friedrich, Phönizisch-punische 
Grammatik, S. 115. 

Zur näheren Bestimmung des verbalen Prädikats 
steht dagegen offenbar ‘l + dem Regierten 21) und 
29). In beiden Fällen wird ‘! mit dem Verb ysp „hinzu- 
fügen, hinzutun” oä. verbunden. Gewöhnlich wird 'l 
hier — deutsch „zu"/englisch „to gefasst: 21) lspt 'l 
dybn „to add to Dibon"; 29) ’ör yspty ‘| hrs „which I 
added to khe land”: siehe Andersen, aa.O.; vgl. ferner 
die angeführte Literatur bei Segert, a.a.0. Sicherlich 
treffen diese Übersetzungen den sachlichen Sinn der 
Syntagmen. Sprachlich ist aber moabitisch auch hier die 
Bedeutung von / = „über, auf": 21) lspt 'l dybn wört- 
lich: „um es (Yahas) auf Dibon hinzugefügen", dh. 
„um es (dem Gebiet von) Dibon anzugliedern”; ebenso 
29); vgl. Donner und Röllig, op. cit, S. 169ff. Zum ana- 
logen Gebrauch von ysf + ‘l im traditionellen Sinn im 
Hebräischen vgl. z.B. Dt 19: 9; IS 12: 19, 

In allen Fällen hat also moabitisch ‘l durchaus die aus 
dem Altsemitischen ererbte lokale Bedeutung = „über, 
auf” bewahrt. 


Stavanger, September 1970 KJELL AARTUN 


« % 
*% 


Hebräisch ‘ani und ‘anäw 


Unter den hebräischen Nomina nehmen, vornehmlich 
aus sprachgeschichtlichen Gründen, die gegensätzlichen 
Formtypen ‘âni und ‘ânäw eine gewisse Sonderstellung 
ein. Wie allgemein behauptet sind beide Wörter, was 
den Ursprung betrifft, von ein und demselben Stamm II 
w abgeleitet. Die äussere Form sowie die Bedeutungen 
der Ausdrücke — ersterer wird durchgehend mit sozialem 
Bezug angewandt (auch in der religiösen Sprache): 
„elend (der keinen eigenen Grundbesitz hat)”, letzterer 
hat dagegen meistens einen exklusiv religiösen Sinn: 
„sich (Gott und seinem Willen) unterordnend”" o.á. 
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(vgl. die Lexika) — zeigen auch schon, dass man es mit 
zwei unabhängig von einander derivierten Typen zu tun 
hat. 

Wie sind nun die genannten Formen genauer sprach- 
geschichtlich zu erklären? Der morphologischen Struk- 
tur nach repräsentiert zunächst ‘äni, wie auch allgemein 
angenommen ist, offenbar einen ursprünglichen qafil- 
Typus: ‘äni (geschrieben ‘ny) < “antw < *“'aniw-. Vgl. 
dazu schon unter anderen Bauer-Leander, Historische 
Grammatik der hebräischen Sprache 1, S. 470; Brockel- 
mann, Grundriss 1, S. 355; Beer-Meyer, Hebräische 
Grammatik 1, S. 101; usw. Zur abweichenden sprachge- 
schichtlichen Entwicklung von w(/y) zwischen zwei 
kurzen Vokalen im Hebräischen (Kana'anäischen) siehe 
näâher unten mit Verweisen. 

Ein besonderes Problem sprachgeschichtlicher Art 
stellt dagegen die Form ‘änäw dar. Nach Brockelmann, 
Grundriss 1, S. 336 sei diese als eine Neubildung vom 
Stamm III w mit wiederhergestelltem w zu betrachten. 
Andere Forscher, wie z.B. Beer-Meyer, Hebräische 
Grammatik 1, S. 98; Pedersen, Hebreeisk Grammatik, 5. 
164 und andere, sehen dagegen hierin eine reguläre 
qatal-Bildung. 

Aus guten Gründen kann aber keine dieser Erklärun- 
gen als befriedigend angesehen werden. So wird die 
Erörterung Brockelmanns, das gesamte Sprachmaterial 
des Hebräischen berücksichtigend, in der Tat durch 
keine positiven Analogien unterstützt. Eine derartige 
Restitution von Wurzelkonsonanten ist ausserdem nicht 
nur dem Hebräischen, sondern auch dem Semitischen 
überhaupt unbekannt. Ebenso darf, unter Rücksicht- 
nahme auf die tatsächlichen Lautgesetze des Hebräischen 
(Kana'anäischen), gegen Beer-Meyer, Pedersen, usw, 
die Form ‘änäw nicht ohne weiteres auf eine ursprüng- 
liche qatal-Bildung zurückgeführt werden. Hierzu vgl. 
näher unten. 

Die beiden genannten Erklärungen entbehren also 
schlechthin der notwendigen Verankerung in den vorlie- 
genden sprachlichen Tatbeständen, und müssen folglich 
einfach als bloss willkürliche Hypothesen betrachtet wer- 
den. So bedarf deshalb das Problem einer neuen Lösung. 

Natürlich kann die Form ‘änäw, wie bereits unter- 
strichen, hinsichtlich der Erklärung ihrer morphologi- 
schen Struktur, nicht isoliert behandelt werden. Es muss 
dieselbe in Relation zu dem Sprachsystem gesehen wer- 
den, zu dem sie gehört. Das bedeutet, dass die Form 
grundsätzlich in der gleichen Weise erklärt werden muss 
wie eventuelle andere vorkommende analoge Nominal- 
formen des Hebräischen. 

Tatsächlich findet sich nun im vorliegenden Sprach- 
material neben ‘änäw auch eine Reihe anderer Nominal- 


formen auf -w (-äw, -éw) im Hebräischen, die, als Bil- 
dungen betrachtet, sicherlich als ursemitisch ererbt an- 
zusehen sind; so z.B. éëläw „Wachtel" (ein uralter Vo- 


gelname, der in Ex, Nu und Ps belegt ist); Sälew „ruhig” 
(mit Sicherheit in Ps, Jer, Ez, Hi, Sach, 1Ch belegt; vgl. 
auch von derselben Wurzel: ugaritisch Slw (Verb) „sich 
ausruhen!’ (Krt: 149)); qäw “(Mess)schnur" (von 
einer alten Wurzel mediae geminatae: qww; mit Suffix: 
gawwäm). 

Sämtliche dieser Formen auf -w setzen wie ‘änäw 
ganz und gar die gemeinkana‘anäische (vorhebräische) 


Sprachentwicklung, wie vor allem die Vokaldehnung der 
Hauptdrucksilbe, voraus. Hierzu vgl. besonders Bauer- 
Leander, Grammatik 1, S. 232f.; Brockelmann, Grundriss 
1, S. 106; Birkeland, Akzent und Vokalismus im Althe- 
bräischen, S. 20f.; Friedrich, Phönizisch-punische Gram- 
matik, S. 30; Aartun, ZDMG 117,2 (1967), S. 247Éf, 

Wenn nun ferner die Tatsache in Betracht gezogen 
wird, dass im Kana'anäischen (Vorhebräischen) einfa- 
ches w(/y), nicht aber geminiertes w(/y), zwischen 
kurzen Vokalen folgerichtig elidiert wurde (siehe ins- 
besondere Birkeland, op. cit, passim; vgl. auch Bauer- 
Leander, op. cit, S. 229f.), so ergibt sich, dass die ge- 
nannten (dreiradikaligen) Formen, die zweifelsohne ur- 
sprünglich intervokalisches w erhalten haben, nämlich 
als dritten Radikal (erst nach dem Endvokalwegfall ge- 
riet dieser in den Auslaut), von Haus aus eben nicht 
einfaches, sondern geminiertes w als dritten Stammkon- 
sonanten besassen. Vgl. hierzu auch besonders die eben 
hervorgehobene Form mediae geminatae: qäw/qaw < 
*qaww-, mit Suffix: qaww-äm. Morphologisch hat dies 
zur Folge, dass die oben angeführten dreiradikaligen 
Formen dieser Art somit de facto (in analoger Weise 
wie qäw/qaw) auf ursprüngliche Bildungstypen mit ge- 
miniertem letztem Radikal zurückzuführen sind. Zu noch 
positiv belegten Mustern dieser Art im Semitischen siehe 
besonders Barth, Die Nominalbildung in den semnitischen 
Sprachen, an mehreren Stellen; Brockelmann, Grund- 
riss 1, S. 364f.: von Soden, Grundriss der akkadischen 
Grammatik, S. 62f. 

Demgemäss ist also die in Frage kommende Form 
‘änäw folgendermassen zu erklären: ‘änäw < “'anäww 
< *anaww (Birkeland, op. cit, S. 23; Aartun, ZDMG 
117,2, S. 255) < *‘anaww- (qatall-Typus). 

Sprachgeschichtlich stellen demnach die Formgegen- 
sätze ‘äni und ‘änäw des Hebräischen das Ergebnis fol- 
gender Entwicklungen dar: ‘âni < “‘aniw- : ‘änäw < 
“fanaww-. 


Stavanger, September 1970 KJELL AARTUN 


* % 


* 


Arabisch läta 


Neben den gewöhnlichen Verneinungsformen: mä, 
lam, lä, laysa besitzt, wie bekannt, das Arabische unter 
anderen auch eine Form läta. Die Bedeutung derselben 
ist „nicht. 

Nach Wright, A grammar of the Arabic language 1, 
S. 9% D korrespondiere die Form läta (, die indeklinabel 
ist,) mit aramäisch layt, layit, lt < lä nicht” + ’it 
„Existenz' (allgemein anerkannte Entwicklung (vgl. 
schon Nöldeke, Syrische Grammatik, S. 34 (8 49); 
Brockelmann, Grundriss 1, S. 235; usw.)); so auch z.B. 
Rundgren, über Bildungen mit 5 und n-t-Demonstra- 
tiven im Semitischen, S. 119f, und andere. 

Aus verschiedenen Ursachen kann aber die genannte 
Zusammenstellung der Formen bei Wright usw. nicht 
richtig sein, Positiv entspricht zunächst, wie schon 
längst erkannt, der angeführten aramäischen Form der 
arabische Ausdruck laysa (vgl. oben), der, wie auch 
Wright, ibid, ausdrücklich unterstreicht, gleicherweise 
aus der Negation lä + der Existenzform “isa (vgl. ak- 





kadisch isû(m) (von Soden, Akkadisches Handwörter- 
buch 1, S. 402f.)) zusammengesetzt worden ist. Die 
Zurückführung der arabischen Form läta auf denselben 
Ursprung wie laysa (= aramäisch layé usw.) ist aber 
ferner aus lautgesetzlichen Gründen unmöglich. Vgl. vor 
allem Brockelmann, Grundriss 1, S. 41ff. (Lautlehre). 
Sprachgeschichtlich fordert somit läta eine andere Er- 

Nn: 
ps das in Frage kommende Wort läta, dem Ur- 
sprung nach, wirklich mit der ebenfalls arabisch beleg- 
ten Negationsform lä in Verbindung zu setzen ist, 
dürfte (mit Wright usw.) ohne weiteres klar sein. Wie 
gewöhnlich angenommen ist also mit anderen Worten 
der Ausdruck als das Ergebnis der Zusammensetzung 
von lä + einem anderen Element zu betrachten. Sprach- 
geschichtlich gilt es daher nur, die Kombination auf die 
Spuren zu kommen. die übereinstimmend mit den positiv 
bezeugten Sprachregeln des Arabischen als Resultat die 
Form lä-ta ergibt. 

Das belegte Sprachmaterial des Arabischen berück- 
sichtigend, gibt es in der Tat nur eine Verbindung, die 
zum genannten Ergebnis geführt haben kann, nämlich 
lä + -ta. Dann erhebt sich aber die Frage nach der 
Erklärung der Endung -ta. Diese kann jedoch gar kein 
Problem sein. Sie ist, wie bei anderen selbständigen 
Sprachformen des Arabischen (Semitischen), mit der 
hervorhebenden Partikel -ta zu identifizieren. Als Ana- 
logien mit hervorhebendem -fa im Arabischen (Semiti- 
schen) vgl. arabisch tamma-ta (neben tamma) dort”; 
tumma-ta (neben tumma) „dann, darauf” vgl. mit uga- 
zitisch tmt (neben fm); altsüdarabisch tmé „dort” (siehe 
besonders die einschlägigen Wörterbücher). Vgl. auch 
besonders die Anwendung von emphatischem -fa zur 
Verstärkung der Negation im Harari (Rundgren, op. 
cit, S. 215f.,, 276) sowie die häufig vorkommende Kom- 
bination im Semitischen von der Negation bl + -t-Er- 
weiterung (siehe die Grammatiken und Lexika). Zu af 
ser Erklärung stimmt auch der tatsächliche Gebrauch 
der Form lä-ta im Arabischen, der demjenigen von ein- 
fachem /ä mit dem Akkusativ entspricht. Hierzu vgl. vor 
allem Brockelmann, Grundriss II, S. 14; 102. 

Hiernach ist also arabisch läfa morphologisch als eine 
Verbindung vom Stammwort bzw. der Negation lä + 
der hervorhebenden Partikel -ta zu betrachten. 


Stavanger, September 1970 KJELL AARTUN 


* * 
* 


Noch ein Nachtrag zu „Bist du Elia, so bin ich Isebel 
(IT Kön XIX 2)" 4) 
II Kön XX 12-19 und Jes XXXIX 1-8 erzählen in 


einem — bis auf unwesentliche Unterschiede — iden- 
tischen Text, dass Merodach-Baladan (Marduk-apal- 
iddina „Marduk gab mir einen Sohn’) im letzten Viertel 
des 8. Jahrhunderts v. Chr. den König von Juda, Hiskia, 
zum Beitritt zu einer gegen Assyrien gerichteten Koali- 
tion habe gewinnen wollen 2), dass der Prophet Jesaja 





1) Vgl O, Eissfeldt, Nachträge zu „Adrammelek und Demarus” 
und zu „Bist du Elia, so bin ich Isebel (Z Kön XIX 2)” (Bibliotheca 
Orientalis 26, 1969, S, 182-184). 

) Vgl. W. F. Leemans, Marduk-apal-iddina II, zijn tijd en zijn 
geslacht (Jaarbericht N° 10 van het Vooraziatisch-Egyptisch Genoot- 
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den Hiskia davor gewarnt und ihm angedroht habe, ein 
künftiger König von Babylon werde die von Hiskia und 
seinen Vorfahren gesammelten Schätze rauben und seine 
Nachkommen zu Eunuchen im Palast des babylonischen 
Königs machen. Hiskia habe aber dieser Drohung ihre 
Schärfe genommen, indem er sich damit tröstete, dass 
Jesaja Drohung erst für die Zukunft gelte und dass zu 
Hiskias Zeit noch Friede und Sicherheit im Lande 
herrschen werde. 

Der Schluss der beiden Erzählungen, der sich Hiskia 
mit der Drohung Jesajas so abfinden lässt, dass sie erst 
seine Nachkommen und nicht ihn selbst treffen werde, 


lautet 11 Kón XX 19: m1n°=927 20 WPywrDN wpim MNN 


0D A DANI DIOW-NIDA OND NIT IN 
‚„Und Hiskia sprach zu Jesaja: „Gut ist das Wort Jahwes, 
dass du geredet hast, und er dachte: Nicht wahr? Wenn 
nur Friede und Sicherheit bleibt in meinen Tagen”, 


während Jes XXAIX 8 diesen Wortlaut hat: 


DOMAN DIT WN MIT ID MPUTDN pin NN 
MD MONI DW mp 


„Und Hiskia sprach zu Jesaja: Gut ist das 
Wort Jahwes, das du geredet hast, und er dachte: Für- 
wahr, es bleibt Friede und Sicherheit in meinen Tagen’. 
Nun fehlt die zweite Hälfte des Verses II Kön XX 19 
in einem, durch die Hexapla und durch den Vaticanus 
(B) vertretenen Strang der LXX-Üüberlieferung, und das 
hat viele veranlasst, sie für einen sekundären Zusatz zu 
halten. Viel, viel näher liegt aber die Annahme, ll Kôn XX 
19b stelle ebenso einen ursprünglichen Bestandteil der 
Erzählung, dar, wie das uns für ] Köón XIX 2 „Bist du 
Elia, so bin ich Isebel” wahrscheinlich geworden ist, um 
so mehr, als im Gegensatz zu Isebel, deren „Bist du Elia, 
so bin ich Isebel” ganz zu ihrer auch sonst an den Tag 
gelegten königlichen Haltung passt, Hiskia nach dem, 
was wir sonst von ihm wissen, ein unköniglicher Après- 
nous-le délpge-Gedanke schon zuzutrauen ist, Ich möchte 
also die Beurteilung von II Kön XX 19b als sekundärer 
Zusatz, die ich 1922 abgegeben habe 3), ersetzt wissen 
durch die Bemerkungen, die James A. Montgomery 1951 
zu II Knö XX 19 gemacht hat: „Two independent res- 
ponses of the King are here recorded, the first one of 
resignation, the second of self-congratulation. A tradition 
of the 'Septuagintal' text omitted v. b, and so since Duhm 
it has been generally cancelled as a late addition. But why 
such an obscure interpolation?” 4). Hinzuzufügen ist dem 
nur die Erkenntnis, dass der Ausfall des zur ursprüng- 
lichen Erzählung gehörenden JJ Kön XX 19b aus einem 
Homoioteleuton oder vielmehr aus einem Homoiarkton, 
das die Überlieferung unseres hebräischen Textes in ir- 
gend einem ihrer Stadien erlitten hat, zu erklären ist. 


Halle, Saale, April 1970 OTTO EISSFELDT 


schap Ex Oriente Lux, 1945-1948, S. 432-455), besonders S. 452-453, 
$ 11: Het gezanfschap naar Hizkia). 

3) O. Eissfeldt, Die Bücher der Könige (Die Heilige Schrift des 
Alten Testaments übersetzt von E. Kautzsch + Vierte, umgearbeitete 
Auflage Erster Band 1922, S. 492-585), S. 577 zu II Kön XxX 19: 
„er dachtee nämlich: Warum denn nicht, wenn in meinen Tagen be- 
ständiger Frieden herrschen wird?’ Zusatz, der in Gfehlt. 

4) A Critical and Exegetical Commentary on The Books of Kings 
on James A. Montgomery, Edited by Henry Snyder Gehman, 1951, 

‚510. 
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Anouar ABDEL-MALEK, La Pensée politique arabe 


contemporaine. Paris, Editions du Seuil, 1970 (12mo, 
382 pp.) = Politique. 


The present volume contains a selection of writings of statesmen, 
journalists, authors, party chiefs a.o. divided over eight subjects: 
1. History and present time; 2. Political Islam: From fundamentalism 
to integration; 3. The struggle for national liberation; 4. The re- 
covery of the identity; 5. The problem of power: the popular masses, 
the intellectuals, the army; 6. Arab Unity; 7. Problems of socialism; 
8. Palestine: From resistance to revolution. 

The editor based his selection on the following criteria: Representa- 
tivity, or all the articles etc. that have been written on Islamic reform 
do not reflects the ideal and affective contents of it to the same 
extent; The same holds true for Arabic nationalism, marxisme, liberal 
ideology, etc. The second criterium immediately connected with the 
first one is that of the social purport of the selected works: ie. the 
editor has selected those writings which have exerted or are exerting 
an influence in their own fields. The third criterium is that of 
originality as well within the framework of Arab modernism as 
beyond it. 

The editor has preceded the selected texts with a long introduction 
on contemporary Arab thought in religious, political and socio- 
ideological respects. As a whole the concentration is on the develop- 
ment of political awareness rather than on the development of 
religious or philosophical thought as abstract disciplines. 


Soheil M. AFNAN, A Philosophical Lexicon in Persian 
and Arabic. Beirut, Dar el-Mashreg/Imprimerie 
Catholique, 1969 (8vo, 348 pp.). Price: Cloth 
LL 60.—. 


Soheil Afnan is a graduate from the American University of Beirut 
in 1923, After some years he pursued his studies at the Sorbonne in 
Paris with the late Louis Massignon and he received his doctor’s 
degree from the University of Cambridge, where he stayed for three 
years as lecturer on Islamic philosophy. Dr. Afnan is at present in 
Ístanbul doing research among the libraries in Turkey. 

This is not a dictionary, nor an encyclopaedia. This lexicon is 
primarily a referencebook, which the author prepared while working 
on the history of philosophy in Iran and Arab lands. Based mainly 
on the Arabic translations of the Aristotelian Corpus, it gives the 
equivalents in Pahlavi and Persian on the one hand, and in English 
and French on the other. But its chief contribution are the original 
Greek terms of Aristotle with the exact references, and the Arabic 
renderings of the early translators with their names specified. It does 
not claim to be exhaustive. This lexicon is the first attempt of its 
kind and should pave the way for more ambitious compilations 
along that line. 

The earliest translations of Greek philosophical works into Arabic 
were from Pahlavi renderings executed by Ibn al-Mugaffa“ as 
shown by two extant manuscripts, one) in Iran and the other at 
the Oriental Library of the Université St. Joseph in Beirut. These 
were followed by a series of translations from the Syriac versions 
done mostly by Christian monks and scholars. Then came the 
translations made directly from the Greek texts, again mostly by 
Christians whether Nestorians, Monophysites, or of other denomina- 
tions. The book does not include mathematical and medical terms, 
but it gives the words as used by Persian philosophers who were 
not translators themselves, and the actual Arabic rendering. Finally 
the author gives quotations from the works of different philosophers 
writing in Arabic, whether of Persian, Arab, or Turkish origin. 


Aziz AHMAD, G. E. von GRUNEBAUM, Muslim 
Self-Statement in India and Pakistan, 1857-1968. 
Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1970 (8vo, x + 
240 pp.). Price: DM 68.—. 


Contents: 1. Introduction: A Bibliographical Survey. 2. Sayyid 
Ahmad Khän, Principles of Exegesis; Commentary on the Bible, 
3. Chirâgh ‘Ali, Sources of Muslim Law: The Position of Women. 


4. Mohammad Qäsim Nänotawi, Assessment of Religious Tenets. 
5. Mirza Ghuläam Ahmad of Qädiän and Mirzä Bashir al-Din 
Mahmüd, God Speaks Now as He Spoke in the Past; Primary and 
Secondary Prophethood; The Names Ahmadi, Ahmadiyyat; Second 
Coming of the Messias Means Coming of a Follower of the Holy 
Prophet; Differences with Other Muslims; Jesus Buried in Srinagar, 
Kashmir. 6. Siddig Hasan Khän, The End in Near. 7. Shibli 
Nu‘mäni, al-Jizya. 8. Khwäja Altaf Husayn Häli, Plight of the 
Indian Muslims; Our Mystics and Theologians; Medieval Rational- 
ism Anachronistic in Modern Times; Poet's Call for Resurgence and 
Progress under the British Rule; Signs of a New Hope. 9. Amir 
Ali, Islam and Christianity in History. 10. Mawlänä Muhammad 
cAli, Justice to Islam and Turkey. 11. Abul Kalam Azad, Divine 
Providence; Destiny; Religion and Reason; Koranic Trans- 
cendentalism; Koran and the Human Community. 12. Muhammad 
Igbäl, The Mosque of Cordoba; Lenin before God; God's Command 
to His Angels; The Foundations of the Koranic World; Selections 
from: The Reconstruction of Religious Thought in Islam; The 
Concept of a Separate Muslim State in the Subcontinent; Economic 
Blue-print of the New Muslim State. 13. Muhammad ‘Ali Jinnah, 
The Theory of Two Nations of the Subcontinent; Impossibility of 
an Indo-Pakistan Federation. 14. Abü ’-A'lä Maudüdi, The 
Necessity of Divine Government for the Elimination of Oppression 
and Injustice; The Moral Foundations of the Islamic Movement. 
15. Ghulam Ahmad Parwez, The Koranic Society; Two Con- 
trasting Systems; Koranic Lexique Technique; The Problem of the 
Decline of Islam; This World and the Hereafter; Fundamental and 
Traditional Islam. 16. Khalifa ‘Abd al-Hakim, War and Peace. 
17. Selections from the Munir Report. 18. A. A. A. Fyzee, Sources 
of Modern Islamic Jurisprudence. 19. Extracts from the (First) Con- 
stitution of the Islamic Republic of Pakistan, 1956: Preamble; Part 
II: Fundamental Rights; Directive Principles of State Policy. 
20. Extracts from the (Second) Constitution of the Republic of 
Pakistan, 1962: Preamble; Part II: Principles of Law-Making and of 
Policy; Part X: Islamic Institutions. 21. Islamic Clauses from Con- 
stitution of Pakistan (First Amendment), Act of 1963; Preamble; 
Part I: The Republic of Pakistan; Part II: Fundamental Rights and 
Principles of Policy; Part III: The Centre. 22. Mohammad Ayub 
Khan, Islam and Pakistan. 

This anthology illustrates much of the detailed theoretical argument 
found in Aziz Ahmad's Islamic Modernism in India and Pakistan. 
Oxford, 1967. 


Rudolf von ALBERTINI, Dekolonisation. Die Diskus- 
sion über Verwaltung und Zukunjt der Kolonien 
1910-1960. Köln-Opladen, Westdeutscher Verlag, 
1966 (8vo, 608 Seiten) — Beiträge zur Kolonial- 
he Überseegeschichte, Band 1. Preis: Leinen 

59. 


Diese neue Publikationsreihe wird herausgegeben von Rudolf von 
Albertini (Heidelberg) und Heinz Gollwitzer (Münster). Der Ver- 
fasser Rudolf von Albertini nennt seine Studie einen Beitrag zum 
europäischen Selbstverständnis, in der die äusseren Kräfte, die die 
Kolonialmächte seit dem Ende des ersten Weltkrieges auf eine Ent- 
kolonialisierung drängten, einer historischen Betrachtung unterzogen 
werden. Es besteht kein Zweifel, dass der 1. Weltkrieg die Epoche 
der Dekolonisation eingeleitet und den Prozess beschieunigt hat. Die 
weltpolitische Situation von 1918 unterschied sich grundlegend von 
der Vorkriegszeit. Europa hatte an Macht und Einfluss verloren. 
In einer vergleichenden Darstellung werden die jeweiligen poli- 
tischen Massnahmen und Lösungen, vor allem in Grossbritannien 
und Frankreich, aufgezeigt. Die französische Zielsetzung, nach der 
eine Dekolonisation nicht zur Unabhängigkeit, sondern mittels einer 
Vertretung im Parlement des Mutterlandes zur Integration führen 
sollte, fand international ebenso viel Zustimmung wie Ablehnung. 
Der Verf. hat die wirtschaftliche, soziale und politische Entwicklung 
sowie die Emanzipationsbestrebungen in den Kolonialgebieten ge- 
bührend berücksichtigt. Obwohl mancher Historiker und Publizist 
heute den Entscheid der europäischen Kolonialmächte zur Dekolo- 
nisation als freiwillig hinzustellen versucht, besteht wohl kein Zwei- 
fel, dass die als zivilisatorische Mission ideologisierte Kolonialherr- 
schaft durch den zunehmenden Widerstand der Bevölkerung in den 
Kolonien ihren Abschluss fand. Da sich die umfangreiche Darstellung 
nicht nur auf eine Kolonialmacht oder einen bestimmten Bereich 


a 








peschränkt, sondern einen Aufriss der gesamten Entkolonisierungs- 
politik bietet, spricht das Werk Historiker und Politologen, sowie 
alle an Überseeproblemen interessierten Politiker gleichermassen an. 
Um das Jiterarisch gewonnene Bild durch direkte Anschauung zu 
ergänzen, hat der Verf. werschiedene Forschungs- und Studiereisen 
nach Afrika, Paris, London und den Vereinigten Staaten unter- 
NtEnde des Buches macht der Verf. einige praktische Vergleiche: 
Die Dekolonisation einer anti-kolonialen Macht: Die Vereinigten 
Staaten auf den Philippinen; Das Misslungene Commonwealth Hol- 
Jand in Indonesien; der belgische Paternalismus im Kongo; Doktrin 
und Realität der Assimilation: Portugal in Afrika. 


Salim ALI & S. DILLON RIPLEY, Handbook of the 
Birds in India and Pakistan, together with those of 
Nepal, Sikkim, Bhutan and Ceylon, Vol. 4: Frog- 
mouths to Pittas. Bombay, Oxford University Press, 
1970 (8vo, xvi & 265 pp., 11 colour plates, many 
ill.) — Sponsored by the Bombay Natural History 
Society. Price: Cloth £ 6.25. 


Dr Sálim Ali is the author of The Book of Indian Birds (now in its 
eighth edition), Indian Hill Birds, The Birds of Sikkim, Birds of 
Kerala, etc. Dr Dillon Ripley is President of the International Coun- 
cil for Bird Preservation and the present Secretary of the 
Smithsonian Institution, Washington, D.C, He is the author of A 
Synopsis of the Birds of India and Pakistan, which provided the 
check-list used as the basis for the Handbook. 

The Handbook, which will be completed in about ten volumes, brings 
up to date and greatly enlarges on the information contained in 
E. C, Stuart Baker's books in the Fauna of British India series. It 
aims to describe the 1200 species of birds which, in nearly 2100 
forms, are to be seen or are known to have occurred in India, 
Pakistan, Nepal, Sikkim, Bhutan and Ceylon. Detailed life-histories 
and feather-by-feather descriptions are not attempted: the Handbook 
confines itself to recording concisely what is known of the distribu- 
tion, habits, breeding biology, diet, voice, etc. of the birds in the 
area. When complete the work will contain 113 colour plates, of 
which nearly half have been specially prepared for it, With the help 
of these and the systematic keys in the text, the bird-watcher and 
the scientific ornithologist should be able to identify most of the 
birds they see and all those that they handle. Maps show the distrikfu- 
tion of many migratory and spatially restricted forms, and a number 
of line drawings illustrate diagnostic features such as bills and feet. 
This volume describes 228 forms, covering the Caprimulgiformes, 
Apodiformes, Trogoniformes, Coraciiformes and Piciformes and 
beginning the Passeriformes. It describes Nightjars (with a key to 
their calls), Swifts, Trogons, Kingfishers, Bee-eaters, Rollers, 
Hoopies, Hornbills, Barbets, Honey-guides, Woodpeckers (69 of 
Be), Broadbills and Pittas. Its eleven colour plates illustrate 88 
orms, 


Franz ALTHEIM und Ruth STIEHL, Geschichte Mit- 
telasiens im Altertum. Mit Beiträgen von J. Har- 
matta, D. Harnack, R. Knapowski, F. EF, Schwarz, 
Z. Shunnar, O. Szemerényi und E. Trautmann- 
Nehring. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1970 
(8vo, x und 812 Seiten, 1 frontispiece, 10 Abb.). 
Preis: Leinen DM 240.—. 


Die erste Auflage von Franz Altheim, Welfgeschichte Asiens im 
griechischen Zeitalter, 2 Bände, ist seit mehr als einem Jahrzehnt 
vergriffen und kaum mehr auffindbar. Nachdem der Verf. sich ent- 
schlossen hat eine Neuauflage und Neubearbeitung des Gegenstandes 
zu publizieren, war es ihm deutlich, dass eine Reihe von Kapiteln 
übernommen werden sollte. So wurde der Text in gründlicher Weise 
neubearbeitet und wurden sogar andere Kapitel aus heute nicht mehr 
verfügbaren Büchern beider Verfasser eingefügt. Ruth Stiehl hat 
1967 Afghanistan, West-Pakistan und Kaschmir bereist, wobei der 
Hindukusch, das Swat-Tal und der Chaiberpass, zum Teil mehrfach, 
durchquert wurden. Dabei hat Stiehl besondere Aufmerksamkeit ge- 
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geben an die Grabungen in Balch, Ai Hanum und Taxila, sowie 
die Musea besichtigt in Käbul, Taxila, Lahore und Karachi. Obwohl 
die Verfasser keine Gelegenheit hatten teilzunehmen an der Inter- 
nationalen Konferenz über Geschichte, Archäologie und Kultur Mit- 
telasiens in der Küsän-Periode, welche im Herbst 1958 in Duschanbe 
statt gefunden hat, aber die Verf. hatten die Möglichkeit sämtliche 
Beiträge der Sowjetischen Gelehrten zu benützen. 

Es kommt uns nützlich vor die Haupteinteilung dieses wertvollen 
Buches hier anzugeben: 1. Zarathustra; 2. Ostiran bis auf Alexander 
den Grossen; 3. Alexander der Grosse; 4. Alexanders Nachfolge im 
Osten; 5. Die Griechen in Ostiran und Nordwest-Indien; 6. Die 
Parther; 7. Ausgang der Griechen in Ostiran und Indien; 8. Die 
Kusán und ihre Zeit; 9, Avesta und Zusammenfassung. Auf den 
Seiten 750-752 findet man eine Zusammenstellung der behandelten 
Daten. Die drei Register sind sehr ausführlich: Geschichtliches Re- 
gister (767-793), Moderne Autoren (793-806), Philosophisches Re- 
gister (806-811). 


ANTIKE PLASTIK, herausgegeben im Auftrage des 
Deutschen Archäologischen Institut von W.H, 
Schuchardt. Berlin, Gebr. Mann Verlag, 1969, Lie- 
ferung IX, Teil 1-7 (4to, 88 Seiten, 56 Tafeln, 44 
Tafeln, 54 Abb.). Preis: Geb. DM 108... 


Das Lieferungswerk Antike Plastik erfüllt eine sehr wichtige Auf- 
gabe. Neben originellen Publikationen werden hier Beispiele der 
antiken Plastik veröffentlicht, welche durch Neuinterpretationen zur 
Diskussion gestellt werden. Es handelt sich dabei um antike Plastik, 
die in wielen Museen und Sammlungen aufbewahrt sind oder sich in 
Privatbesitz befinden. Diese Reihe bemüht sich auch auf streng wis- 
senschaftlicher Basis die heutige Kenntnis der antiken Denkmäler zu 
vertiefen und das Studium der klassischen Archäologie und Kunst- 
geschichte den althergebrachten Platz einzurâumen, Der Gebr. Mann- 
Verlag in Berlin, der auf dem Gebiete der antiken Kunst und Ar- 
chäologie einen grossen Namen erworben hat, hat auch diesen neuen 
Band der Antike Plastik sehr schön herausgegeben, während die 
56 Tafeln des Bandes von hervorragender Qualität sind. 

Der Band enthält die folgenden Beiträge: Angelos Delivoras, Eine 
klassische ora-Statue vom Metroon am Ilisos; Josef Dörig, Die 
Mantelfigur Kopenhagen 409a; German Hafner, Etruskische Togatis 
Erwin Bielefeld, Drei Akroter-Statuen Reichen Stils; Brian HF. Cook, 
An Attic Grave Stele in New York; A. Garcia y Bellido, Der 
Bronzene Mellephebe von Antequera; F. W. Goethert, Grabara des 
Q Socconius Felix. 


George ANTONIUS, The Arab Awakening. The story 
of the Arab National Movement. Beirut, Librarie du 
Liban/Lebanon Bookshop, 1969 (8vo, xii & 471 pp. 
5 maps). 


We can remember quite well that Mr. George Antonius’ fine book 
made a deep impression when it appeared for the first time in 
London in 1938. After four European or British editions it is now 
republished in Lebanon in its fifth edition in photomechanical way. 
The Arab Awakening is the first study of the Arab National Move- 
ment ever written before W.W. II, in which the author sets forth 
the whole Arab case with moderation and clarity. The strongest 
part in this book is the story of the description of the diplomatic 
negotiations between the British government and the Arabs, mastering 
the available material of that time before 1938. We are sure that this 
excellent book will find easily its way to students and the people 
interested in the history of the Arabs between the two World Wars. 


ARCHEOLOGIE ET CALCULATEURS. Problèmes 
sémiologiques et mathématiques. Colloque Ínterna- 
tional Marseille 7-12 avril 1969 (in-4 coquille, 372 
pages, 1 dépliant hors-texte) =— Colloques internatio- 
naux du Centre National de la Recherche Scientiti- 
que, Paris, Sciences humaines. Prix: relië PE 65.—. 


Les textes réunis dans ce volume ont été présentés au Colloque Inter- 
national du CNRS qui s'est tenu à Marseille du 7 au 12 avril 1969, 
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sur V'emploi des Calculateurs en Archéologie. L'objet de ce Colloque 
était de fournir à un petit nombre d'archéologues et de mathémati- 
ciens l'occasion d'examiner ensemble les principaux problèmes théo- 
ziques liés à l'emploi des calculateurs en archéologie. Les données 
sont les matériaux qu'étudient les archéologues: Pierres taillées, outils 
de bronze, poteries, représentations figurées, inscriptions, etc, qui 
constituent les vestiges matériels des cultures disparues. 

Pour traiter cette information, il faut d'abord lexprimer au moyen 
de languages spéciaux, plus précis et plus flexibles que la termino- 
logie habituelle des archéologues, et compatibles avec les impératifs 
des manipulations sur machines électroniques. Les problèmes sémiolo- 
gues ou symboliques sont ceux que l'on rencontre dans la construc- 
tion de ces langages, ou système de signes, appliqués aux données 
de larchéologie: 1. Première partie du livre: Formulafion des don- 
nées ef des types. Problèmes théoriques (p. 17-120). 

Lorsque les données ont été traduites dans les termes de ces systèmes, 
il devient possible de les soumettre à des opérations de tri, aux fins 
de la recherche comparative ou documentaire, voir à des manipula- 
tions plus savantes, visant à la construction de classifications: 
2. Techniques documentaires et classificatoires (p. 121-203). 

Les problèmes mathématiques apparaissent dans ce dernier cas, dans 
la mésure où l'on peut être conduit à utiliser les techniques statisti- 
ques, traités dans la troisième partie: Méthodes de taxinomie numé- 
riques, dont les applications à l'archéologie se comptent déjà par 
dizaines (p. 205-298), Une collaboration est nécessaire entre archéo- 
logues et mathématiciens; elle n'exerce pas seulement au bénéfice des 
premiers, mais aussi des seconds, qui trouvent dans la formation des 
raisonnements de l'archéologie la matière à des reflexions mathéma- 
tiques nouvelles: 4. Etudes mathématiques de problèmes classifica- 
foires (p. 299-356). Dans la Sième partie on trouve les Discussions 
finales du Colloque. 


M. O. ARIEE, The Philippines’ Claim to Sabah. Its 
Historical, Legal and Political Implications. London, 
Oxford University Press, 1970 (8vo, xiv + 76 pp. 


1 map) —= Oxford in Asia Current Affairs, Price: 
£ 1.70, 


In 1962 President Macapagal of the Philippines laid his government's 
claim to Sabah, a British colony then due for independence. When 
in 1963 Sabah joined the Federation of Malaysia the claim war pre- 
ferred against the new Federation. The tension that has resulted 
from the dispute has sorely tried the patience of both governments, 
and the relationship between the two countries has never been the 
same again. Up to now, besides the official White Papers by the 
respective Governments, only fragmented discussions of various 
aspects of the problem have appeared. The claim, however, represents 
a very real and interesting problem to the historian, the legalist in 
international law and the political scientist, all of whom are no less 
intrigued by the validity of the claim than by the formulation of a 
solution to the dispute. In this book, the author tackles this task by 
first examining the very foundations upon which the dispute rests: 
the treaties and conventions of a past era. He presents the dispute 
against the background of the relevant historic facts and then 
establishes the validity of the bases of each treaty's stand against 
accepted international law practice, His findings are dispassionately 
set out, as are the possible solutions to a quarrel that has brought 
about so severe a strain on the relationship between these two 
neighbouring countries and which has cast so dark a shadow on the 
South-East Asian international scene. 


Talal ASAD, The Kababish Arabs. Power, Authority 
and Consent in a Nomadic Tribe. London, C. Hurst, 
1970 (8vo, xvi + 263 pp.). Price: £ 3.15. 


The Kababish Arabs is an account of the political structure of a large 
carhel-nomad tribe in the north-western Sudan. It analyzes the social 
and economic conditions that enable a small elite to dominate the 
tribe as a whole, and describes the way in which rulers and ruled 
perceive the structure of political authority. 

This book begins with a brief critique of the kind of theorising in 
political anthropology which has obscured the understanding of 
relationships between rulers and ruled in simple societies: it attacks, 


in particular, the assumption that where political authority is not 
based on the use of the threat of force, it must be based on consent. 
The bulk of the book attempts an analysis of the social life of the 
Kababish camel-nomads, taking the question of political domination 
as its central problem. The initial chapters (which contain detailed 
discussion of such topics as pastoral organisation, marriage, property, 
and kinship) describe the institutional sources of power and the 
immediate experience of authority available to the majority of tribes- 
men. The later chapters (dealing explicitly with politics) attempt the 
same for the ruling representatives of the tribe as a whole. In the 
concluding chapter the general question of consent as a basis of 
political rule is taken up in connection with the Kababish tribe, and 
related to the differential perception of authority on the part of 
rulers and ruled. 


ATTI DEL CONVEGNO SUL TEMA: La Persia e il 
Mondo Greco-Romano. Roma 11-14 aprile 1965. 
Roma, Accademia dei Lincei, 1966 (8vo, 616 p., ill, 
map) —= Accademia Nazionale dei Lincei, Anno 363, 
1966. Problemi Attuali di Scienza e di Cultura, No. 
76. Price: Lire 9000. —. 


The Atti del Convegno sul Tema: La Persia e il Mondo Greco- 
Romano, Roma 1965 are a very important publication in the field of 
Iranian studies and their international connections. The proceedings 
contain the following articles, some of them are very interesting and 
annotated monographs: A. Pagliaro, Riflessi di diritto romano dot- 
trina sassanide; E. Volterra, La costituzione di Diocleziano e Mas- 
simiano contro i Manichei; E. Gabba, Sulle influenze reciproche degli 
ordinamenti militari dei Parti e dei Romani; S. Mazzarino, Le vie 
di communicazione fra Impero achemenide e mondo greco; E. Bicker- 
man, The Seleucids and the Achaemenids; A. Abel, La figure 
d'Alexandre en Iran; A. Momigliano, Fattori orientali della storio- 
grafia ebraica post-esilica e della storiografia greca; G. Pugliese 
Carratelli, Le guere mediche ed il sorgere della solidarietà ellenica; 
FE. Grosso, Roma e i Parti a fine I inizio II secolo d. Cr. attraverso 
le fonti cinesi; C. Mossé, Les rapports entre la Grèce et la Perse au 


IVème siècle avant Jesus-Christ; B. F. TahbypoB O cBa3sax 
cpenueï Asuu u Vpana B AxeMenmJickuú nepuoj (VIIV 
BB. AO H.9.); B.G. Gafurov, Les relations entre ÏAsie centrale 


et l'Iran sous les Achemenides; P. Devos, Les martyrs persans à 
travers leurs actes syriaques; E. Follieri, Santi persiani nell'innografia 
bizantina; I. Dujëev, Il mondo slavo e la Persia nell'alto Medioevo; 
R. Bianchi Bandinelli, Forma artistica tardo antica e apporti Parthici 


e Sassanidi nella scultura e nella pittura; B. M. MaccoH 
ApXeOJIOrH4eCKHE HaMATHUKH cpenHen A3um H TPeKk0- 


PUMCKUE BJIKAHUA U CBA3H; V. M. Masson, 1 monumenti 
archeologici dell'Asia centrale: influenze e relazioni greco-romane; 
D. Schlumberger, La représentation frontale dans l'art des Sassa- 
nides; J. B. Ward-Perkins, Frontière politiche e frontiere culturali; 
A. Bausani, Il mito in Grecia e in Iran; J. Duchesne-Guillemin, 
D'Anaximandre à Empédocle: contacts gréco-iraniens; G. Widen- 
gren, The Mithraic mysteries in the Greco-Roman world with special 
regard to their Iranian background; U. Scerrato, L'edificio sacro di 
Dahan-i Ghulaman (Sistan); E. Benveniste, Relations lexicales entre 
la Perse et la Grêce ancienne; R. Cantarella, La Persia nella lette- 
ratura greca; E. Paratore, La Persia nella letteratura latina; P. Me- 
riggi, L'Elamico; G. Bolognesi, La tradizione culturale armena nelle 
sue relazioni col mondo persiano e col mondo greco-romano. 


S.C. BAKHUIZEN, Salganeus and the Fortifications 
on its mountains. Chalcidian Studies, Vol. IL. Gro- 
ningen, Wolters-Noordhoff Publ, 1970 (4to, xx & 
186 pp, 81 ill.) = Studies of the Dutch Archae- 
ological and Historical Society, Edited by A. B. 
Breebaart and W. Glasbergen, vol. 2. Price: Cloth 
f 325: 


This is a very interesting study on the fortifications on the moun- 
tains of Salganeus in Boetia, It is the second part in the Chalcidian 











i e time when this book went to be printed the proofs 
de ent et were not yet available. The first aim of the in- 
ú tigations described in this book was to find an explanation for 
Ee ent fortifications on the mountains to the west and to the 
pe ri of the plain of Dhrosiá. In the historical period this headland 
EE < to have belonged to Mycalessos, Thebes and Tanagra in 
session. There is no evidence that it was a peraia at any time. 
After a description of the fortifications provisional conclusions could 
be drawn concerning their purpose and their date. Then the author 
js demonstrating that they were built by Polemaios, the general of 
Antigonos Monophtalmos, in 313 B.C. The fortifications lay in the 
territory of Tanagra: as the Tanagrean village of Salganeus was 
the only eenn 8 the plain of Dhrosiá at the time, the plain itself 

ame of Salganeus. 

a be a antil his death in the winter of 309-308 the entire plain of 
Salganeus was Polemaios base. The Kástro formed the most im- 
portant part of the fortifications, As the author is pointing out in 
his conclusion, the Kástro must have had the function of an acro- 
olis for the army which was stationed in the plain below and it may 
have been the headquarters of Polemaios. In 912 B.C, the fortifica- 
tions were occupied on two occasions to defend Chalcis against 
attacks from the direction of Thebes. This newly-obtained date of 
the Kástro is a valuable piece of information for the historical 
description of Greek fortifications in general, but precise dates of 
information are rare. The remains in the interior of the Kástro 
probably date back to the 414 years’ stay of Polemaios in Greece, 
The two short periods of occupation in 192 B.C. may have left 
little trace. In the author's opinion it would be interesting to check 
his theory by executing some small excavations in the Kástro. 
Soundings might produce Hellenistic coins from the period after 
Alexander and amphora stamps supporting his theory. 


Lucy C. BEHRMAN, Muslim Brotherhoods and Politics 
in Senegal. Boston, Mass, Harvard University 
Press, 1970 (8vo, xvi + 224 pp. 9 photographs, Ì 
map). Price: $ 7.25. 


The influence of traditional and religious groups on modern politics 
js a significant factor in the development of many countries. In this 
volume Lucy C. Behrman investigates the political role of religious 
organizations in the West African country of Senegal. 

She introduces her study with analyses of the historical conditions 
under which the Muslim brotherhoods emerged as a political force 
and of the ways in which the present pattern of political jan 4 
was established. The Senegalese brotherhoods are tightly-knit &r- 
ganizations, each led by a marabu, whose disciples depend on him 
in secular as well as religious matters. The political authority of the 
marabus grew out of the disintegration of the tribal system in the 
late nineteenth century, when the marabus replaced the nobles as 
political leaders. The French then reinforced the marabus’ power by 
using them as intermediaries and by helping those who cooperated 
with the colonial regime to defeat those who did not. 

Upon independence in 1960, Senegalese politicians adopted the 
pattern of cooperation established by the French. Mrs. Behrman, 
examining the present role of the brotherhoods, analyzes their inter- 
relationships as well as their relations with political parties, govern- 
ment officials, the government reform program, and modern Muslim 
reform groups. She reveals that Senegalese officials often defer to 
the opinion of the strongest marabus and that, in times of crisis or 
uncertainty within the government party, the Union Progressiste 
Sénégalaise, they turn to the marabus for support. She also shows 
that, although the Muslim leaders occupy such a privileged position 
in Senegalese society, they do not actually control the government, 
which is secular and modern in form and is led by Western-educated 
men devoted to a program of industrialisation and agricultural and 
social reform. The author drew upon the Dakar Archives to provide 
the requisite historical background for this study. The basic sources 
of information for her analysis of the present situation were inter- 
views with Muslim leaders and disciples, regional and national 
government officials, party leaders, and Muslim reformist students. 


Mehdi BEN BARKA (Hrsg. Bassam TIBI), Revolu- 
näre Alternative. München, Trikont Verlag, 1969 
(8vo, 110 pp.). Preis: DM 4.80. 


The present book contains what may be called the political 
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programm for Morocco by Mehdi Ben Barka, the revolutionary 
leader of the opposition who was brutally murdered in Paris in 
1965, Ben Barka was born in 1920 in Rabat. He studied mathematics 
in Alger and became a teacher at a French gymnasium. More than 
once he landed in prison for anti-French activities. In 1944 he was 
together with A. Balafrej and Allal el-Fassi one of the founders of 
the Istiglal-party. He advocated and organizes the armed resistance 
against the French colonial government. Being considered one of 
the most dangerous adversaries of France he was imprisonned from 
1951 till 1955. In 1965 Morocco became independent. King Mo- 
hammad V signed the treaty and ordered the dissolution of the 
“Secret Organization". Moreover he formed an army of soldiers 
who had served in the French and Spanish armies. Ben Barka and 
his group felt themselves let down and again they organized the 
opposition culminating in the 1959 rebellion in the cities of Morocco. 
Ben Barka left for Paris till 1962. After the polls of 1963 he again 
had to take refuge abroad. In October 1965 he was kidnapped in 
Paris and murdered afterwards. 

Ben Barka's arguments for a revolutionary programm are followed 
by an analysis of the socio-economical situation of Morocco in 
1965 and by an article by Ben Barka about Africa after the attain- 
ment of independence. 


Walter BENDT, Topographische Karte von Milet. Ber- 
lin, Walter de Gruyter Verlag, 1968 (4to, viii und 
24 Seiten, 2 Kartenblätter, 1 Panorama-Tafel und 
1 Abb.) = Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen 
und Untersuchungen seit dem Jahre 1899, Band II, 


Heft 4, herausgegeben von Gerhard Kleiner. Preis: 
Leinen DM 58.—. 


Die Milet-Grabung hat lange Jahre ohne eine genau vermessene 
Karte entsprechenden Massstabs auskommen müssen. Im kleinasia- 
tischen Milet, wo das Deutsche Archäologische Institut seit 1899 
Ausgrabungen unternimmt, die einer der ältesten und berühmtesten 
Griechen-Städte gelten, mussten fast alle Karten und Pläne seiner- 
zeit von den deutschen Ausgräbern angefertigt werden. Eine Ge- 
landnannie im Meassstab 1 : 2000, die von dem Geodäten 
P. Wilski stammte und auch die noch stehenden antiken Ruinen 
enthielt, wurde nicht gedruckt, vermutlich weil die noch auszugra- 
benden Gebäude erst entsprechend eingetragen werden sollten. Diese 
Original-Aufnahme ging im 2. Weltkrieg verloren. 

Bei der Wiederaufnahme der Grabungen in 1955 durch Carl Wei- 
chert wurde für die unter neuen Gesichtspunkten stehenden Auf- 
gaben eine êntsprechende Planaufnahme ebenso vermisst wie für 
Führungen an Ort und Stelle, die bei dem weitläufigen, nicht sehr 
übersichtlichen Gelände besonders für weniger geschulte Besucher 
Schwierigkeiten mit sich bringen. So entschloss sich Weichert, eine 
neue kartographische Aufnahme des Geländes von Milet zu veran- 
lassen, Eine solche Karte wurde in den Jahren 1959-1964 von 
Dipl. Ing. W. Bendt angeführt. Diese Karte wird in diesem Band 
vom Verf. präsentiert, wobei er über Grundlagen und Arbeitsweise 
seiner Vermessung berichtet. Wir hatten Gelegenheit diese Karte bei 
einem Besuch an Milet- zu benützen und zu prüfen, wobei wir fest- 
stellen konnten, dass Gerhard Bendt seine Aufgabe glänzend erfühit 
hat, aber daneben eine Karte geschaffen hat, welche auch für den 
archäologisch interessierten Reisenden von Nutzen sein wird. 


Johannes BENZING, Das chwaresmische Sprachmate- 
rial einer Handschrift der „Muqaddimat al-Adab” 
von Zamaxsari. 1. Text. Wiesbaden, Franz Steiner 
Verlag, 1968 (4to, xx + 403 5) = Preis: 
DM 184.—. 


Das für die Iranistik und für die Kulturgeschichte Turkestans wich- 
tige Werk ist bisher zwar von einer Faksimile-Ausgabe, nicht aber 
in einer lesbaren Edition vorgelegt worden. Im Hinblick auf die 
Bedeutung des Chwaresmischen für die Iranistik und für die isla- 
mische Philologie hat sich der Verfasser dieser Aufgabe unterzogen. 
Durch diese Arbeit wird von islamisch-philologischer Seite her das 
chwaresmische Sprachmaterial der „Mugaddimat al-Adab” so weit 
erschlossen, wie dies für einen Nicht-Iranisten vom Faksimile- Text 
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her möglich ist. Gewiss wird manches von dem, was vorläufig offen 
bleiben musste, in kürzester Zeit ergänzt, manches auch berichtigt 
werden können. Es scheint jedoch unerlässlich, dieses reiche, in sich 
einheitliche Material in einer Form zu veröffentlichen, die jedermann 
erlaubt, daran weiter zu arbeiten und mit diesem Material For- 
schungen auf angrenzenden Gebieten weiter zu fördern. 


Morroe BERGER, Islam in Egypt Today, Social and 
Political Aspects of Popular Religion. Cambridge, 
University Press, 1970 (8vo, viii + 138 pp.). Price: 
£ 2, 


This book is a detailed study of a neglected aspect of the current 
Middle East: the organization and behaviour of popular religious 
groups in Egypt and the increasing effort of the government to 
control them. From documentary sources, statistical surveys, and 
his own observations over many years, Morroe Berger shows the 
continuing importance of religion in the life of Muslims, despite 
recent emphasis by governments and scholars upon nationalism, 
economic development and secularization. 

The author begins with an examination of the nature of govern- 
ment and the place of voluntary association in Islamic societies. 
Although religion and state have been closely connected, traditional 
Islamic doctrine and practice have afforded voluntary activity a 
considerable place independent of the state. The author reviews the 
organization of the mosques today. He then takes up sufi organiza- 
tion, and introduces an interesting contrast between religious ascet- 
ism that William James proposed early in this century as the ‘moral 
equivalent of war’. He next discusses the once powerful but now 
declining voluntary benevolent societies based on religious sentiment; 
he gives not only statistical data on them but also vividly describes 
their activities from his personal observations. 

Finally, Professor Berger brings together the evidence of the 
Egyptian government's increasing control over these popular reli- 
gious groups that formerly enjoyed considerable autonomy. He 
shows that this policy is not really ‘secularization’ but the state's 
arrogation of religious functions and prestige for policies of the 
day. 


C.J. BLEEKER & G. WIDENGREN (Editors), Histo- 
ria Religionum. Handbook for the history of reli- 
gions. Leiden, E. J. Brill, 1969 (8vo, viii & 692 p.). 
Price: Buckram f 120.—. 


This is the first volume of a two-volume handbook on the history of 
religions. Although this handbook is not the first of its kind to be 
published, it differs from the preceding ones in its completely original 
and new design. In preparing this handbook the editors have at- 
tempted to present the religions of the world in such a way that the 
reader can easily find where structural similarities exist, and, in 
order to achieve the aim, have asked each contributor to follow the 
same scheme in writing his article, whilst granting him the liberty 
to adapt it to their subject. The basic scheme is: 1, A short 
description of the essence of the religion; 2. The historical develop- 
ment of this religion; 3. The conception of the Deity; 4. The Wor- 
ship: Cult, ethics, myth or doctrine; 5. The conception of man: 
Creation, nature, destiny, path of salvation, personal and general 
eschatology; 6. Religions of the past: Subsequent influence. Religions 
of the present: Present religious situation; 7. Short history of the 
study of the religion; 8. Selected bibliography. 

In the opinion of the editors this handbook, on account of the new 
arrangement of the material, not only serves as a useful handbook, 
but may also be regarded as a monumental summary of knowledge 
of world religions, stimulating new studies in the field. It is evident 
that even so the design of the handbook had to be limited. There 
was no room for general considerations except for some concluding 
remarks in the closing article. The handbook will cover all religions 
of any importance in the world. The first volume contains con- 
tributions concerning the religions of the past; the forthcoming 
second volume will deal with the religions of the present. 

‘Table of contents of the first volume: G. Widengren (Uppsala), 
Prolegomena; E. O. James (Oxford), Prehistoric religion; C 
Bleeker (Amsterdam), The religion of ancient Egypt; W. H. Ph. 


Römer (Groningen), The religion of ancient Mesopotamia; H. Ring- 
gren (Uppsala), The religion of ancient Syria; G. Widengren 
(Uppsala), Israelite-Jewish religion; H. Otten (Marburg), The 
religion of the Hittites; J. Duchesne-Guillemin (Liège), The religion 
of ancient Iran; A. W. H. Adkins (Reading), Greek religion; 
R. Schilling (Paris), Roman religion; M. J. Vermaseren (Utrecht), 
Hellenistic religion; J. Doresse (Paris), Gnosticism; J. P, Asmussen 
(Copenhagen), Manichaeism; H. R. E. Davidson (Cambridge), 
Germanic religion; M. Draak (Amsterdam), The religion of the 
Celts; F. Vyncke (Gent), The religion of the Slavs; L. Séjourné 
(Mexico), Ancient Mexican religion; A. Kelm (Berlin), The religion 
of ancient Peru. 

In our opinion the editors of this handbook have published in com- 
bined efforts with the collaborators, a practical and well-informed 
standardwork of reference for the students in the history of religions, 
which can stimulate the systematic study of the history of religions 
in general or a special field in the future. 


A. BODROGLIGETI, A Fourteenth Century Turkic 
Translation of Sa'di's Gulistän. (Sayf-i Saräyîs 
Gulistäan bi’t-Turki). The Hague, Mouton & Co, 
1969 (8vo, 450 pp.) = Indiana University Public- 
ations, Uralic and Altaic Series, Volume 104, 
Price: f 115.—. 


Sayf-i Saräyis Gulistân bit-turki, one of the first known Turkish 
versions of Sa'di's Gulistän, is a characteristic representative of the 
late 14th century Turkish literature both from a literary and a 
linguistic point of view. It reflects an important phase in the history 
of language and literature of the Turks. Instead of being a slavish 
imitation, as it was customary up till then, this work is rather a 
re-creation of the original by means of a linguistically mixed but 
structurally homogeneous vocabulary. In rendering the prose parts 
Sayf-i Saräyi followed the original more closely than in the trans- 
lation of the poems. He recomposed the poetry often disregarding 
the original metre and rhyme scheme. In addition to these changes 
he often altered the sense of the original. 

Bodrogligeti has carried out an analysis of Sayf-i Saräyis lexical 
treatment of the Persian original. It consists, basically, of the com- 
parison of the vocabulary of the two works. The editor meant to 
elucidate such problems as a. borrowings from the Persian and 
Arabic languages; b. the distribution of Persian and Arabic elements 
in the Turkish vocabulary; c. the lexical consistency of the language 
of Gulistän bit-turki; d. standardization in the vocabulary of the 
14th century Turkish literary language. 

The book contains a latinized transcription of the text and an 
extensive glossary. 


Robert BÖHME, Orpheus. Der Sänger und seine Zeit, 
Bern, Francke-Verlag, 1970 (8vo, 576 Seiten, 22 
Abb.). Preis: Leinen Fr. 75.—. 


Inhalt: Orpheus auf der Metope in Delphi; Orpheus und das Epos; 
Orpheus und der Demeterhymnus; Orpheus und Terpander; Der 
Sänger und seine Zeit; Orpheus in Thrakien und Phrygien; Orpheus 
und sein Erbe. Anhang: Findar und Petrusevangelium; Anmerkungen 
(S. 353-558). 

In diesem Buch führt der Verf. Orpheus in die geschichtliche Wirk- 
lichkeit zurück, wobei die Orpheusfrage zunächst als ein episches 
Problem dargestellt wird. Durch eine neue entwickelte Methode zur 
Erklärung frühester Dichtungskonkordanzen erschliesst sich eine 
vorliterarische musische Tradition, die fest mit dem Namen des alten 
Sängers verbunden ist. Jahrhunderte alte mythisch-poetische Über- 
lieferungen treten hervor, die in viel weiteren Rahmen nachgewirkt 
haben als nur in der späteren Orphik. 

Orpheus als ein schon für das 6. Jh. altehrwürdiger priesterliche 
Dichter, als griechischer Kitharode und epischer Sänger, das Or- 
pheusproblem als ein episches Problem: von dieser Voraussetzung 
ausgehend lässt sich über seine „Dichtung ', seine Stellung im grie- 
chischen Geistesleben, über sein Verhältnis zu anderen frühen 
Dichtern und über das Wesen das mit ihm in die Welt getreten ist 
und das er uns als Mensch und Sänger eröffnet. Darüber, so meint 








f, lässt sich der Überlieferung noch vieles abgewinnen was 


der Ver 


sich zu einem Bilde fügt. 


_BONARJEE, Under Two Masters. London, Ox- 
Ë Bed University Press, 1970 (8vo, xv + AIT Pp. 
7 pls). Price: 56 s. 


Ek sters” are the British Raj and the Government of in- 
Eerd under both of which the author served after entering 
he Indian Civil Service in 1925, A relation — despite a small dif- 
ference in spelling — of Womesh Chunder Bonnerjee, one of the 
founders and first President, of the National Congress, he describes 
his unusual family background in India, his education in England 
from the Kindergarten to Oxford via school at Dulwich, and his 
early emotional nationalism. In the following chapters the autobio- 
graphical element is minimized and events take precedence. Mr Bo- 
narjee has used his experiences in high executive and administrative 
positions under two regimes to make an unsentimental assessment of 
British rule, an assessment reached after an examination of subjects 
like the importance of the village, Hindu-Muslim relations, the 1942 
rebellion, British and Indian administrative ethics and the racial 
tensions of the period, in all of which he was involved. 


Bernard von BOTHMER & Jean L. KEITH, Brie} 
Guide to the Department of Ancient Art. Brooklyn 
N.Y., The Brooklyn Museum, 1970 (8vo, xx & 
112 pp. 3 colour plates, 42 plates, 5 maps) — The 
Brooklyn Museum Guide, No. 5. Price $ 3... 


The Department of Ancient art on the 3rd floor of the Brooklyn 
Museum consists of major Egyptian and Coptic collections, a Middle 
eastern collection and a Graeco-Roman section. The strength of this 
department lies primarily in the collection of Egyptian art, not 
among the largest, but certainly among the finest in the world. 
Several scholars and collectors were building up this fine 
Egyptological collection: 1908 Henri de Morgan: 1908 Armand De 
Potter; Charles Edwin Wilbour 1916; 1932 Victor Wilbour etc. 
The large sum received from the Victor Wilbour bequest, enabled 
the Museum to install the Wilbour collection, together with 
Egyptian objects from other sources, in the great east ger on 
the rorth side of the third floor, dedicated in 1933. The Wilbour 
library was shelved on that floor in a special gallery. Wilbour's 
library, when it came to Brooklyn, contained nearly every 19th 
century publication on ancient Egypt. From 2500 items in 1916, it 
contains now 25000 items and it forms the greatest single scholarly 
library in the Museum and is one of the three best Egyptological 
libraries in the world (the others are in Chicago and Oxford). The 
catalogues describes over 50 objects, mainly old-Egyptian, the three 
plates in colour and those in black-and-white are of the best quality. 
There are three informing maps, a selected bibliography and a list 
a the publications of the Department of ancient art of the Brooklyn 
useum. 


Kenneth BOURNE, The Foreign Policy of Victorian 
England, 1830-1902. Oxford, Clarendon Press, 
1970 (8vo, xii & 531 pp.). Price: Cloth 75 s. 


R. W. Seton-Watson's, Britain in Europe, appeared in 1937. It is 
the only previous survey of the period 1830-1902, published since 
Seton-Watson's book appeared. Dr. Bourne, Reader in Inter- 
national history, University of London, has made full use of the 
large number of monographs which have appeared since that year, 
but he has extended this historical subject beyond the frontiers of 
Europe to Africa, the Middle East, the Far East and the Americas. 
Set against the background of England's economic and military 
power, the book's current theme is the determination of successive 
Pp ents to preserve maximum freedom of action throughout the 
world. 

In an introductory chapter: 1. The pragmatic foundations of British 
foreign policy, 1815-1830, the author explains how the determination 
to preserve maximum freedom of action, came to be the main pre- 
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occupation of Victorian statesmen. The expression Victorian” is 
in a sense shorthand, as the author covers in six chapters the 
period from the Congress of Vienna to the outbreak of war in 1914, 
The remainding 300 pages of the book, about three-fifth, is devoted 
to 147 selected documents. During the whole period financial and 
economical reasons were the ruling elements of British foreign 
policy. To characterize the foreign policy of Great Britain after 
the fall of Napoleon (1815), the author has introduced the term 
Informal empire, very well chosen for the British empire of 1815, 
with a great political and economical influence, with world-wide 
Royal Navy and a growing responsability of colonial sovereignty. 
In four chapters (Palmerston, 1830-1841; Appeasement, revolution, 
and war, 1841-1856; The watershed in Europe and America, 1855- 
1874; From isolation to alliance, 1874-1902) and an epilogue, 
carrying the story through the process of gradual commitment to the 
war alliance of 1914 (Epilogue: the drift into war, 1902-1914), the 
author is pointing out that the Pax Britannica developed in the un- 
agreeable and costly period of the two concluding decades of the 19th 
century. For this periodical it is interesting to discover that about 
40 documents, printed in this book, are connected with the Eastern 
Question and the developments in the Eastern part of the 
Mediterranean. The cover illustration is a collage of Lunch cartoons 
featuring Queen Victoria (1837-1901) and the following Victorian 
foreign policy makers: Palmerston, Aberdeen, Russell, Clarendon, 
Salisbury, Disraeli, Granville, Gladstone, Derby, Rosebery, Lands- 
downe, and Malmesbury. 


BRITANNIA. A Journal of Romano-British and Kindred 
Studies, Volume 1, 1970. London, The Society for 
the Promotion of Roman Studies, 1970 (8vo, xviii & 
348 pp, 38 plates, 89 ill. and tables). Price: per 
annum £ 4.—, for subscribers £ 3.—, for members of 
the Society £ 2.50. 


For some years there has been talk of the need for a new journal to 
serve Romano-British studies and related subjects. The Society for 
the promotion of Roman Studies is sponsering the new journal. Bri- 
tannia is controlled by the Society's editorial committee, which also 
controls the Journal of Roman Studies. The Editors hope to publish 
both papers of general interest to students of the British province and 
also excavation reports of wider than local significance. The annual 
report on current Romano-British research, Roman Britain, will now 
be published in Britannia. A central journal devoted to Roman Bri- 
tain has a gart to play, not only as a medium for the publication of 
specific items, but also perhaps in the maintenance or improvement 
of standards, the dissemination of information, the encouragement of 
general synthesis and the wider fostering of the subject. It will be the 
aim of Britannia to review as many new books as possible which 
have a bearing on Romano-British studies. In the first volume the 
following articles have been published: D. F. Allen, The coins of 
the Icenis P. R. Cullen, Cirencester: the restauration of the Roman 
Town wall; S. Frere, The Roman Theatre at Canterbury; M. W.G. 
Hassall, Batavians and the Roman conquest of Britain; M. Henig, 
The veneration of heroes in the Roman army; K. Jackson, Romano- 
British names in the Antonine itinerary; J. S. Johnson, The date of 
the construction of the Saxon Shore fort at Richborough; D. S. 
Neal, The Roman Villa at Boxmoor; A. L. PF. Rivet, The British 
section of the Antonine itinerary; A. Robertson, Roman finds from 
non-Roman sites in Scotland; M. Todd, The small towns of Roman 
Britain; G. Webster, The military situations in Britain between 
AD. 43 and 71; J. P. Wild, Button-and-Loop Fasteners in the 
Roman provinces; D. R, Wilson & R. P. Wright, Roman Britain in 
1969, Reviews. 


E. A. S. BUTTERWORTH, The Tree at the Navel of 
the Earth. Berlin, Walter de Gruyter, 1970 (8vo, 
ij und 239 Seiten, 31 Tafeln),. Preis: Leinen 
DM 68.—. 


This book seeks, by the stady of certain symbols which are common 
in ancient art and appear in various forms in ancient literatures, to 
elucidate the ascetic disciplines and attitudes represented by them. 
The view that the symbols stand for forms of fertility cult or the 
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worship of natural forces, sun, moon and vegetation, is true only of 
the more superficial aspects of public ceremony and of quasi-magical 
ritual. Their inner meaning seems to be of quite another kind. 

The cosmology, the approaches to supernatural reality and the ex- 
periences which gave rise to them seem to have origins in a very 
early stage of man's history, and to have had little connection with 
any deities who might have been thought of as world rulers: they 
have nothing to do with the state, which indeed in Greece, from the 
time of the composition of the Odyssey onwards, was hostile to 
them. In the symbol of the Tree of Life, however, and in other 
images sometimes associated with it, this outlook was painfully and 
intimately related to the Mesopotamian kingship. It is decisively 
rejected in the story of the Garden of Eden in the second and third 
chapters of Genesis, of which an interpretation is offered. Evidence 
from India and Phoenician north Africa proves to be of great 
assistance. The interpretation of some Minoan-Mycenaean, Cypriot, 
Near Eastern and Mesopotamian seals is undertaken, and a startling 
connection of an Akkadian seal both with the Odyssey and with 
passages of Pindar is brought to light. 

The tradition did not wholly perish with the ancient empires and, 
though little known, is undoubtedly important for the understanding 
of early Christianity. The book ends with a consideration of the 
unusual features of the Crucifixion on the ‘Lotharkreuz' in the Dom- 
schatz at Aachen, and of the special significance of its design. 


Herbert A. CAHN, Knidos. Die Münzen des sechsten 
und des fünften Jahrhunderts v. Chr. Berlin, Walter 
de Gruyter, 1970 (4to, xiv und 246 Seiten, 20 Ta- 
feln, 22 Abb.) —= Deutsches Archäologisches Insti- 
tut: Reihe Antike Münzen und geschnittenen Steine, 
herausgegeben von Erich Boehringer. Preis: Buck- 
ram DM 120.—. 


Ein Zufall brachte Herbert Cahn darauf die frühen Münzen von 
Knidos zu studieren. Man kann sich nur über diesen Zufall freuen, 
denn das vorliegende Buch des Verfasser ist eine grossartige Leistung. 
Man kann ganz genau sagen, dass hier ein Standardwerk zu Stande 
gebracht ist, dessen Verfasser nicht nur unter den Numismatikern, 
sondern auch unter den Altertumsforschern, als ein hervorragender 
Gelehrter betrachtet werden kann, Wir waren schon über Herbert 
Cahn informiert: hat er uns doch mit seiner vorzüglicher Dissertation 
über die Münzen der Stadt Naxos auf Sizilien beschert. Bereits 
darin hat er deutlich gemacht, dass man numismatische und (kunst)- 
historische Untersuchungen verbinden kann. Wichtige Artikel sind 
dann in den Nachkriegsjahren gefolgt und man wundert sich nicht, 
dass der Verfasser die antike Numismatik an der Universität Heidel- 
berg seit acht Jahren zu einer Untersuchungsdiziplin gemacht hat. 
Das prachtvoll ausgestattete Buch, wofür der Verlag Walter de 
Gruyter in Berlin und das Deutsche Archäologische Institut in Ber- 
lin zu danken ist, bringt uns in die Kunstgeschichte der aufblühenden 
Wirtschaft einer ostgriechischen Stadt (Áltere Forschung, Münz- 
funde, Topographie und Geschichte (S. 1-17). Dann kommt der 
Hauptteil des Werkes: Katalog der Münzen, verteilt in sechs chro- 
nologischen Series, welche die Jahre 530 bis 394 v. Chr. umfassen 
(S. 18-67). Diese Abteilung wird gefolgt von der Beschreibung der 
Münzen, wobei der Verf. die methodische Bearbeitung folgt, wie 
diese von E. Boehringer in seinem Buch Die Münzen von Syrakus 
vorgeschlagen wurde (S. 68-177). Das Buch wird in hervorragender 
Weise abgerundet mit drei wichtigen Kapiteln: Geldgeschichte; Deu- 
tung der Münzbilder; Die Silberprägung der Chersonesiers (S, 178- 
211). 


Roger CAILLOTS, L'Ecriture des pierres, Génève, Albert 
Skira Editeur, 1970 (in-8, 134 p., 43 ill. en couleurs) 


— Série Les sentiers de la création, dirigée par Al- 


bert Skira. 


De tout temps, on a recherché non seulement les pierres précieuses, 
mais aussi les pierres curieuses, celles qui attirent l'attention par 
quelque anomalie de leur formes ou par quelque bizarrerie sig- 
nificative de dessin ou de couleur. C'est que les pierres pré- 
sentent quelque chose d'évidemment accompli, sans toutefois qu'il y 


entre ni invention ni talent ni industrie, rien qui en ferait une oeuvre 
au sens humain du mot. Dans les pierres, la beauté commune aux 
différents règnes semble incertaine, sinon diffuse, à un être clair- 
semé, dernier venu sur la planète, intelligent, actif, ambitieux et que 
stimule une immense présomption. Les amateurs apprécient alors les 
qualités d'une matière constante: la pureté, l'éclat, la couleur, la 
rigueur de la structure. Elles ont leur valeurs en soi et ne renvoient 
à rien dextérieur à elles-mêmes. Les pierres qui figurent dans le 
présent volume appartiennent toutes à la collection de l'auteur. L'au- 
teur s'est décidé à n'y décrire et à n'y reproduire que les pierres qui 
s'étaient familières, que l'auteur avait souvent gardées, caressées et 
manipulées, Un livre d'une haute qualité, tandis que les illustrations, 
toutes en couleurs, sont splendides. 


George CANSDALE, Animals of Bible Lands. Exeter, 
The Paternoster Press, 1970 (8vo, 272 pp., 16 colour 
plates, 25 plates, 2 maps). Price: Cloth £ 2.50. 


Animals of Bible Lands is the first comprehensive treatment of this 
complex subject since H. B. Tristam wrote his pioneer work The 
Natural History of the Bible (London, S.P.C.K., 11 editions since 
1867). George Cansdale, who is familiar to millions through his 
many TV appearances, wrote this modern work, based on original 
research on the spot: we don't hesitate welcome this book as a 
standard publication on the fauna of Biblical knowledge. The author 
lived for 14 years as an officer of the Colonial Forestry in the 
Gold Coast (now Ghana). In 1948 he became Superintendent of the 
London Zoo and since 1953 he has given his whole time to writing, 
lecturing, broadcasting and travelling all over the world. 

The mass of materials concerning the animals of Bible Lands needs 
to be assessed and explained by a zoologist of world-wide expe- 
rience, who also has a keen interest in the Bible narrative itself. 
That the author of this book combines these two essential qualifi- 
cations in a high degree is demonstrated by the quality and the 
presentation of the material. He presents this material in easily as- 
similable form, with full documentation, covering the animals, birds, 
fishes and insects of the Bible and the surrounding lands of the 
Middle East. 


Joseph M. CHAMI, De la Phénicie. Préface de l'Emir 
Maurice Chéhab. Beyrouth, Librarie du Liban, 1967 
(in-8, xvi et 167 pages, 16 planches, 4 cartes). 


Il était une fois dans l'histoire des grandes civilisations un pays 
nommé Phénicie, devenu le Liban. L'oeuvre de M. Joseph Chami 
n'est point seulement une apologie des Phéniciens, mais ce livre a 
pour but également de découvrir le passé prestigieux du Liban et de 
sa civilisation. L'Emir Maurice Chéhab, le directeur-général des 
antiquités au Liban a écrit une préface pour ce petit charmant bou- 
quin. L'auteur s'est donné pour mission de montrer les éminents 
services qu'ils ont rendus à la civilisation et à l'humanité dans les 
domaines les plus variés. L'auteur s'est penché sur les textes et les 
découvertes archéologiques. Nous croyons utile de donner ici la liste 
des chapitres de ce livre afin que les personnes intéressés dans 1'his- 
toire phénicienne et libanaise peuvent avoir un apercu général: 
Etonnante terre de Canaan; La déesse Athéna est phénicienne; De 
Mokhos à Philode; Des constructions portuaires; Les Phéniciens et 
agriculture; Les verreries phéniciennes; La médicine en Phénicie: 
Les Phénicieanes à table; La danse sacrée et profane; La langue 
libanaise il y a 3500 ans; La sacrifice héroïque des Frères; Les con- 
stitutions politiques phéniciennes; Bibliographie et Index alphabétique. 


Kenneth CLARK, Zivilisation. Von den Gedanken, 
Bauten, Büchern, Kunstwerken und Genies, die den 
Glanz des Abendlandes schufen. Hamburg, Ro- 
wohit-Verlag, 1970, Deutsche Übersetzung von 
Thomas Monrad (4to, 392 Seiten, 48 Farbtafeln, 
238 Abb.). 


Kenneth Clark (geb. 1903) wurde erzogen in Trinity College, Ox- 
ford und war von 1926 bis 1928 Schüler in Florenz bei Bernard 





Von 1931 bis 1933 war er Keeper der Gemäldesammlung 


Ee A shmolean-Museum in Oxford und von 1934 bis 1945 Direktor 


Ilery in London, während er von 1953 bis 1960 
EE ee en Arts Council of Great Britain, und Keeper am 
ls hen Museum. Clark ist Verfasser von vielen Bücher und Mo- 
“han hien, Ehrendoktor englischer und ausländischer Universitäten. 
En 1969 wurde ihm die Peerswürde verliehen; er ist Kanzler der 
De oersität York. Clark legt hier ein ungewöhnliches Buch vor: 
jne sehr lebendig geschriebene Kulturgeschichte des nachrömischen 
Epos. die alle konventionellen Betrachtungsweisen und ihre mu- 
sealen Anachronismen überwindet. B 
Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem sensationellen Erfolg 
iner dreizehnteiligen Farbserie der BBC. Das BBC-Fernsehen be- 
aleitete Kenneth Clark zwei Jahre lang auf seinen Reisen zu den 
Kunststätten der Alten und auch der Neuen Welt, von Edinburgh 
bis zum Mittelmeer und von den Mosaiken von Ravenna bis in die 
amerikanischen Museen. Clark bringt es fertig Manifestationen, 
Hintergründe und Triebkräfte der westlichen Zivilisation in einer 
Zusammenschau augenfällig zu machen. In den Bauwerken, Bildern 
und Skulpturen erschliesst sich unter der wissenschaftlichen Fübrung 
von Clark Europas Autobiographie. Clark zeigt dabei eine univer- 
sale Bildung, eine unpathetische Hingabe an die Meisterwerke aus 
900 Jahren und eine wissenschaftlich fundierte Verantwortung für 
die Glanzperioden des vergangenen christlichen Abendlandes. 


J. 1. CLARKE & B. D. CLARKE, Kermanshah, An Îra- 
nian Provincial City. Durham, Centre of Middle 
Eastern and Islamic Studies, 1969 (8vo, vi & 138 pp., 
45 ill. and maps) = Centre for MEIS, No. 1. Price: 
£ 1.17.6d. 


This study of Kermanshah is the first in a series of publications which 
will appear under the imprint of the University of Durham Centre 
for Middle Eastern and Islamic studies. The authors, Prof. J. 1. Clarke 
and Mr. B. D. Clarke of the Department of Geography, analyse 
various aspects of the growth and economic structure of Kermanshah 
during a period in which the city has been grown from being a 
small pre-industrial regional centre to one of the major urban centres 
in Iran. Topics covered include city growth, demographic character- 
istics, social and economic function patterns, land use analyses and 
city planning. It is expected that future publications in this series 
will include contributions from all the disciplines associated pe 


the work of the Durham centre. 


Aharon COHEN, Israel and the Arab World. London, 
W.H. Allen, 1970 (8vo, xvi & 576 pp.). Price: Cloth 
84s. 


The Author of this book, born 1910 in Bessarabia, settled in Palestine 
in 1929, Fluent speaker of several Arabic dialects, he devoted 
himself for over 30 years to Jewish-Arab affairs. His work during 
that period brought him into direct contact with Arab circles in 
Palestine and in the Arab world. This book is his fifth publication 
in the field of the political developments in the Arab world. It has 
a preface by Martin Buber. Israel and the Arab world is an English 
translation of a book of the same title, written in Hebrew and 
published in 1964 in Israel by Messrs Sifriat Poalim, The last chap- 
ter of the first edition has been almost entirely rewritten, with the 
purpose of covering events since 1964. 

This exhaustive work is a comprehensive study on the relationships 
between Jews and Arabs from ancient times to the present day, 
describing the full extent of associations from the time of the Roman 
destruction of Judaea till the present day. It reports on events since 
establishment of the British Mandate in Palestine in the twenties and 
also on the proclamation of the State of Israel in May 1948. Cohen 
is describing frankly Jewish errors and Arab shortcomings. Con- 
Vinced of the need of self-criticism on both sides, the author hopes 
that his book can make some contribution, however modest, towards 
strengthening Jewish-Arab understanding. Martin Buber described 
the first Hebrew edition of this book as an extremely important 
scientific work that could have been written only by someone who 


had lived through the events of the last four decades in the Middle 
ast, 
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M, A. COOK (Editor), Studies in the Economic History 
of the Middle East from the Rise of Islam to the Pre- 
sent Day. London, Oxford University Press, 1970 
(8vo, x & 526 pp.) = School of Oriental and African 
studies. Price: 70s. 


À conference on the economic history of the Middle East since the 
rise of Islam was held at the School of Oriental and African Studies 
in the University of London in July. The study of the economic 
history of the Middle East in Islamic times is underdeveloped. This 
volume contains papers discussed at that international conference, 
together with three short critical essays which attempt to tie them 
together. Three scholars who were unable to attend the conference 
sent papers, which are included in this book, Some papers are specific 
contributions to research, others survey wider areas, The editor, 
Dr. M. A. Cook, is pointing out that the volume is not a compre- 
hensive history or a systematic inventory, but he hopes that, 
in addition to presenting a set papers which are interesting in them- 
selves, it will give the reader a tolerable idea of the state of studies 
in the field and a survey of the significant features of the discussions 
which took place at the conference. We think it useful to mention 
here those essays, which are important in the field of this periodical: 
G. Baer (Jerusalem), Guilds in Middle Eastern history; Ch Cahen 
(Paris), Quelques mots sur le déclin commercial du monde musul- 
man; À. S. Ehrenkreutz (Michigan), Monetary aspects of medieval 
Near Eastern economic history; S. Labib (Kiel), Egyptian Commer- 
cial policy in the Middle Ages; B. Lewis (London), Sources for the 
economic history of the Middle East; R. Lopez ao, England to 
Egypt, 1350-1500; M. Rodinson (Paris), Histoire des classes so- 
ciales dans le monde musulman; O. L. Barkan (Istanbul), Ottoman 
Fiscal Surveys; B. Cvetkova (Sofia), Les celep à l'époque ottomane; 
R. Davis (Leicester), English imports from the Middle East, 1580- 
1780; H. Inalcik (Ankara), The Ottoman economic mind; A. Ashraf 
(Teheran), Obstacles to the development of a bourgeoisie in Iran; 
D. Chevalier (Paris), Les cadres sociaux de l'économie agraire 
dans le Proche-Orient: Le cas du Mont Liban; M. S. Hasan (Bagh- 
dad), The role of the foreign trade in the economic development of 
Iraq, 1864-1964; Z. Y. Hershlag (Tel Aviv), Growth models for the 
Middle East; Ch. Issawi (Columbia), Middle East economic devel- 
opment, 1815-1965; P. O'Brien (London), Structural changes in the 
Egyptian economy, 1937-1965; Z. Mikdashi (Beirut), Middle Eastern 
oil ventures; E. R. J. Owen (Oxford), The attitudes of British offi- 
cials to the development of Egyptian economy, 1882-1922; M. E. 
Yapp (London). The India Offiée records as a source for the eco- 
nomic history of the Middle East. 


Herrlee G. CREEL, What is Taoism? And Other Studies 
in Chinese Cultural History. Chicago and London, 
University of Chicago Press Ltd., 1970 (8vo, viii + 
1921 pp.). Price: 81s. 


Taoism — horses — bureaucracy: these variegated aspects of Chi- 
nese cultural history are linked in H. G. Creels studies of the 
origins and influence of Chinese statecraft. In this volume eight 
papers, published over the past fifteen years in Europe, Asia, and 
America, are collected for the first time. Although in considerable 
demand, most of the papers have often been inaccessible. In them 
Creel introduced such basic, and widely used terms as “contemplative 
Taoism”’, “purposive Taoism' and “Hsien Taoism . 

What is Taoism? traces, in nontechnical language, the history of 
the development of this often baffling doctrine. Creel shows that 
there has not been one “T'aoism', but at least three, in some respects 
incompatible and often antagonistic to each other. In other papers 
the historian discusses his rediscovery of Shen Pu-hai, a political 
philosopher of the fourth century B.G. who played a cardinal role 
in constructing the Chinese system of government, Creel reveals 
that Shen Pu-hai's abstract principles of administration show re- 
markable similarities to some of the insights of contemporary social 
science. Dua à “Leaal 
The curious interplay between Confucianism, Taoism, an egal- 
ism” is a theme explored in relation to the pattern of Chinese 
government that emerged in the second century B.C. This pattern 
of government, surviving into the twentieth century, was the most 
long-lived, and one of the most successful, in all history, It has in- 
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fluenced techniques of administration in other countries and in the 
modern West to a degree that is seldom recognized. 

“The Role of the Horse in Chinese History” deals with the attempts 
made by the Chinese to cope with the cavalry horse imported from 
Western Asia, which eventually transformed the tribes on China's 
borders from relatively negligible “barbarians” to often invincible 
invaders and conquerors. 


DAÄDALISCHE KUNST AUF KRETA IM 7. [AHR- 
HUNDERT V. CHR. Katalog der Ausstellung im 
Museum für Kunst und Gewerbe, Hamburg, 1970. 
Mainz, Verlag Philipp von Zabern, 1970 (4to, xii 
und 123 Seiten, 5 Farbtafeln, 56 Tafeln und 100 
Abb.). Preis: Leinen DM 56.—. 


Eine genauere Vorstellung von dem kretischen Kunsthandwerk des 
7. Jhs. v. Chr. war bisher nur durch den Besuch des Museums von 
Iraklion auf Kreta möglich. Die Ausstellung Dädalische Kunst auf 
Kreta, die das Museum für Kunst und Gewerbe in 1970 in Hamburg 
organisierte, hat einen grösseren Kreis von Ausstellungsbesuchern 
mit diesen Denkmälern bekannt gemacht, Man hat diese Arbeit in 
Hamburg unternommen, weil an der dortigen Universität gegenwärtig 
eine Anzahl von Archäologen versammelt ist, die der kretischen 
Kunst seit Jahren besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben. So ist 
der Katalog als Gemeinschaftsarbeit entstanden: B. Fehr, Pinakes; 
H. Hoffmann, Waffen, Keramik; W. Hornborstel, Reliefpithoi; und 
P. Zazoff, Bronzestatuetten, Beiträge zu einzelnen durch die Ausstel- 
lung aufgeworfenen Fragen lieferten: J. Boardman, Orientalen auf 
Kreta; J. Dörig, Kurtisane im Penster?; F. Eckstein, Dädalisches 
Bronzeköpfchen in Karlsruhe; W. H. Gross, Tonkopf eines Kouros; 
H. P. Laubscher, Tonstatuette eines Priesters; H. Philipp, Daidalos, 
zur schriftlichen Überlieferung; und A. E. Raubitschek, Die In- 
schriften auf Waffen. Die Einleitung zu diesem Katalog schrieb 
Pierre Demergne (S. 1-3). 

Die Kretische Kunst des 7. Jhs. v. Chr. wird durch diesen Katalog 
der Skulpturen und dekorierte Waffen, Reliefpithoi und Pinakes, 
Statuetten aus Bronze und Ton, und plastische Vasen aus öffent- 
lichen und privaten Sammlungen in Deutschland, England, Frank- 
reich, Italien, Japan, der Schweiz und den U.S.A, darunter zahl- 
reiche Neufunde umfasst, in starkem Masse betont. Die in der Ham- 
burger Ausstellung präsentierten Kunstwerke sind eindeutig von 
grosser kunstgeschichtlicher Bedeutung. Sie erinnern an die schönsten 
Werke dieser Epoche im Museum von Iraklion und rechtfertigen 
erneut die Bezeichnung Dädalisch als eigenen Stilbegriff. 


Charles DANIEL, The Garamantes of Southern Libya. 
Stoughton, Wis, The Oleander Press, 1970 (8vo, 
47 pp. 14 pls, 10 figs.). Price: $ 2.10. 


Who were the Garamantes? Short passages in Herodotus, Pliny the 
Elder, Strabo, Tacitus, Ptolemy and Pomponius Mela comprise al- 
most the whole of ancient literary references to these people. Was 
their capital Garama, the new deserted town of Germa, or is it to 
be sought elsewhere? What was the extent of their territory? How 
did they live, without access to the coast held by their ennemies the 
Romans. 

During the last twelve years Charles Daniels and his teams of 
British archaeologists have been at work to excavate the remains of 
this people. In this booklet they have laid down the literary and 
archaeological evidence they have so far discovered. 


H. C. DARBY & H. FULLARD, The New Cambridge 
Modern History, Vol. XIV, Atlas. Cambridge, 
University Press, 1970 (8vo, xxiv, 319 pp, of which 
288 map-pages). Price: Buckram £ 8,—. 


The editors of this wonderful historical Atlas are specialists in the 
field of historical geography. Dr. H. C. Darby is professor of geo- 
graphy in the University of Cambridge, Mr. Harold Fullard is the 
cartographic editor, George Philipp & Son Ltd, London. This Atlas 
has been designed to serve the needs of readers of the New Cam- 


bridge Modern History, but stands on its own as a valuable quide 
for any school or university course on modern history. The com- 
pilers have balanced the amount of space allocated to maps of 
Europe by nearly as much devoted to non-European countries, 
especially North America, Latin America, Africa, the Far East, 
Australia and the Near East. Many maps showing economic and 
social conditions, exploration, major wars and peace-treaty settle- 
ments have also been included. The maps are grouped in areas but 
within each group they have been arranged in chronological se- 
quence and have been produced on the same scale to make direct 
comparison possible. For the Near East there are inserted 12 pages 
with 14 maps, but the Balkans and many parts of the Near East 
and North Africa are reproduced on other maps too. 

Instead of a topographical index of names, a subject index has been 
compiled based mainly upon area and chronology. The treatment of 
the place-names always presents difficulties to atlas makers because 
spellings so often change with shifting political boundaries. The 
editors have tried to follow the spellings generally in use in English 
historical writing. The printing of the Atlas is very fine, each map 
has been newly compiled and has been reproduced using the latest 
cartographic techniques; type-faces and colours have been selected 
with the aim of presenting information in as clear a manner as pos- 
sible. There is an interesting list of works consulted in the prepara- 
tion of this atlas, at the same time for the student a very good 
survey of other atlasses and cartographical works, published not 
only in England, but also in the USA, Germany, Russia, Scandi- 
navia. 


Basil DAVIDSON, The Growth of African Civilisation. 
A History of West Africa 1000-1800. Harlow, Es- 
sex, Longman Group Ltd, 1970 (8vo, xv + 320 pp, 
illustrated, 38 maps). 


The present book has been written primarily for students of history 
in West Africa preparing for the West African School Certificate, 
but it may serve as a guide-book to others who are interested in 
the historical growth and value of the civilisation of West Africa. 
The book has been divided into an Introduction dealing with the 
period before 1000 A.D, Part one: Six Dynamic Centuries, A.D. 
1000-1600. Part two: Character of West African Civilisation up to 
the sixteenth century. Part three: The seventeenth and eighteenth 
centuries. The chapters coming under these headings are: Introduc- 
tion, 1. The background of history; Part one: 2. West Africa in 
about A.D. 1000; 3. The great trading empires of the Sudan; 4. 
Western region: 1. The empire of Ghana. 5. Western region ii. The 
empire of Mali; 6. Western region iii, Early Senegambia before 
1600; 7. Central region, The empire of Songhay; 8. Central region ii. 
The Mossi, Akan and others; 9, Eastern region i, The empire of 
Kanem-Bornu and the Hausa states; 10. Eastern region ii, The Ibo, 
Yoruba, Edo and others. Part two: 11. The general economy of 
West Africa; 12, Religion, the arts and learning; 13. The organisa- 
tion of society; 14. New pressures from outside. Part three: 15. A 
period of great change; 16. Benin, Oyo and the Delta States; 17. Da- 
homy in the seventeenth and eighteenth centuries; 18. The Akwamu, 
Asante and their neighbours; 19, Western Guinea in the seventeenth 
and eighteenth centuries; 20. New states in the Western Sudan: Bam- 
bara and Fulani; 21. Hausaland and Bornu in the seventeenth and 
eighteenth centuries; 22. 1800 and after: West Africa and the world. 
At the end of each part the conclusions are summarized. The book 
as a whole is concluded with suggestions for further reading, ques- 
tions to the various chapters and an index. The author has written 
this book in collaboration with F, K, Buah, Headmaster Tema Se- 
condary School, Ghana and with the advice of J. F. Ade Ajayi, 
Professor of History at the University of Ibadan, Nigeria. 


Otto DEMUS, La Peinture murale romane: Italie, 
France, Espagne, Grande-Bretagne, Allemagne. 
Autriche. Photographies de Max Hirmer. Paris, 
Flammarion, 1970 (in-4, 233 pages, 250 planches, 
dont 102 en couleurs, 74 ill, 2 cartes). 


Ce livre apporte la vue d'ensemble la plus complète jusqu'à présent 
de la peinture murale romane depuis l'an mil jusqu'à la seconde 





moitie du XIlle siècle. C'est-à-dire de la peinture murale authenti- 
quement européenne telle qu elle a été créée en Italie, en France et 
en Espagne, en Belgique et dans le Sud de l'Angleterre, en Alle- 
magne et en Autriche. Les domaines yougoslave et gréco-byzantin 
ont été laissés de côté. La peinture murale était au Moyen-Age un 
véritable enseignement. Les murs peints chantaient la gloire de Dieu 
et répandaient son enseignement. A sa caractère didactique et sacré, 
jl faut ajouter la fonction esthétique de la fresque murale romane. 
En effet, la conception de Yarchitecture romane est polychrome. Les 
ensembles picturaux devaient _animer le cadre de l'église. Les 
constructions romaries, les églises en particulier réclamaient une 
composition colorée aussi bien à l'intérieur qu à l'extérieur: la plupart 
des églises romanes étaient couvertes de peintures figurées. Ì 
Woici donc, en une étude magistrale dont Voriginalité nest pas à 
souligner, la peinture murale romane, telle qu'elle subsiste en Europe 
occidentale et méridionale. Cet ouvrage veut aussi montrer dans leur 
ensemble les espaces intérieurs que décoraient les scènes souvent 
disposées en longues bandes ou superposées en registres sur les murs 
des nefs, des choeurs, des absides, des arcs triomphaux, Mais les 
espaces intérieurs des édifices romans ont besoin de leur composition 
générale colorée. C'est seulement l'ensemble peint qui donnait aux 
volumes intérieurs leur forme définitive. C'est cet ensemble qui 
créait l'atmosphère spécifique de la foi romane. 

Plus encore que la sculpture monumentale, la peinture murale re- 
cherchait précisément à présenter les grands programmes cohérents 
de la pensée chrétienne dans des cycles de grande envergure et 
d'une grande force expressive. Un bon nombre de planches montre 
clairement les structures spécifiques des compositions et des scènes, 
les coups de brosse et le savoir-faire des artistes. Le professeur Otto 
Demus (Vienne) et président honoraire du Bundesdenkmalamt d'Au- 
triche, nous donne dans ce livre une vue complète et claire des 
qualités esthétiques des oeuvres romanes. 


M. DHAVAMONY, Love of God. According to Saiva 
Siddhanta. A Study in the Mysticism and Theology 
of Saivism. London, Oxford University Press, 1971 
(8vo, xvii + 402 pp.). Price: 84s. 


The present book deals with the doctrine of the love of God as it is 
found in the classical texts of a non-Christian religious sect, the 
Saiva Siddhanta. It also shows how the values contained in an 
eastern religion have relevance to contemporary problems of religigus 
pluralism. The author studies the type of mysticism proper to his 
religion, and formulates its theology of love of God. He also traces 
the development of this theology from the early Sanskrit and Tamil 
sources. 


Jean DORESSE, Histoire de ['Éthiopie. Paris, Presses 
Universitaires de France, 1970 (in-12, 128 pages, 
2 cartes) —= Collection Que sais-je?, No. 1393, 


Table de mafières: Introduction. I. L'antiquité, de la colonisation sud- 
arabe à l'Empire d'Axoum. II. L'Empire d'Axoum aux Zagoué, 320- 
1270, UI. L'Éthiopie du Moyen Age, 1270-1508. IV. L'Ethiopie et 
les Portugais, 1508-1632. V. L'Éthiopie de Gondar, 1562-1855. VL. 
Les menaces extérieures, 1855-1889. VI. L'Éthiopie de Ménélik II 
et les puissances occidentales, 1889-1917. VIII L'Éthiopie moderne, 
1917-1970. Bibliographie. 

Le Dr. Doresse nous donne dans ce charmant bouquin un apergu 
général de T'histoire de l'Empire d'Éthiopie, publié dans la Collection 
“Que sais-je?”’, Pendant des années l'auteur était le Secrétaire 
Général du Conseil impérial éthiopien des Antiquités. Il a publié 
plusieurs livres et articles fondamentaux sur l'histoire et les travaux 
du Service des antiquités de l'Éthiopie. 


Abba EBAN, Dies ist mein Volk. Die Geschichte der 
Juden. Zürich, Droemer-Verlag, 1970 (4to, 447 Sei- 
ten, 69 Abb., 2 Karten). Preis: Leinen DM 29.80. 


Dieses Buch wurde zuerst in englischer Sprache publiziert: My 
People, the Story of the Jews (1968). In diesem Buch versucht Abba 
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Eban, der bekannte Aussenminister von Israel, einer Welt, die den 
Juden seit jeher Verständnis und Anerkennung versagt hat, sein 
Volk zu erklären. Dieses Buch bezweckt die nichtjüdische Welt 
vertraut zu machen mit der Geschichte der Juden. Der Diplomat und 
Politiker, aber vor allem der gelehrte Orientalist, Philosoph und 
Historiker versteht es in diesem Buch, die Vergangenheit zum Leben 
zu erwecken. Für die englische Ausgabe dieses Buch bestand ein sehr 
grosses Interesse, die deutsche Ausgabe wurde in 20000 Ex, auf der 
Markt gebracht. Das Buch ist nicht als eine wissenschaftliche Publi- 
kation geschrieben: es bezweckt im Gegenteil dem Leser Einblick zu 
geben in die Gedankenwelt und Eigenart des jüdischen Volkes. Nach 
unserer Meinung ist dieses Buch dazu geeignet, zumal da es sehr 
gut und fesselnd geschrieben ist, in vielen Teilen der Welt das Ver- 
ständnis für die jüdische Geschichte und Kultur und für das jüdische 
Dasein zu vertiefen. 


1. ERDÉLYI, E. OJTOZI & W. E. GENING, Das 
Gräberfeld von Newolino. Ausgrabungen von A. V. 
Schmidt und der Archäologischen Kama-Expedition. 
Budapest, Akadémiai Kiado, 1969 (4to, 94 Seiten, 
101 Tafeln, 26 Abb. und 3 Karten) = Archaeologica 
Hungarica, Series nova, XLIV. 


Die syrjänische Urgeschichte ist ein Gebiet, das bis heute noch nicht 
zufriedenstellend und vielseitig untersucht und geklärt worden ist, 
Die Historiker sind dadurch gezwungen, in Ermangelung schriftlicher 
Quellen, unbeholfen im dunkeln herumzutappen. Die ersten authen- 
tischen Quellen, die die Syrjänen erwähnen, sind die russischen 
Chroniken aus dem 11. Jh, einer Zeit, worin die Syrjänen bereits 
im ihrem heutigen Wohngebiet ansässig waren. Eine Antwort auf 
den Ursprung der Syrjänen kann daher von der Archäologie und 
von der Linguistik erwartet werden. 

Beim Dorf Newolino im Permer Gebiet (Sowjetunion) haben sowje- 
tische Archäologen in den Jahren 1926-1927 und 1950 ein sehr inte- 
ressantes und reiches Gräberfeld erschlossen, Das Fundmaterial wird 
in Leningrad bzw. Perm aufbewahrt. Die Publikation dieses Mate- 
rials ist bergfen, im Kreise der Archäologen und Linguisten, die sich 
mit Finno-Ügristik auf komplexe Weise befassen, eine fruchtbare 
Debatte auszulösen. Wegen seiner grossen Bedeutung ist dieses 
Gräberfeld in der Fachliteratur zum Namengeber einer Periode einer 
ganzen Kultur (Lomowatowo-Kultur, Newolino-Etappe) geworden. 
Geographisch und wirtschaftlich-war dieses Gebiet zur Verschmel- 
zung volkhaft-kultureller Komponenten 'südlicher und heimischer 
Herkunft sehr geeignet. Im Frühmittelalter überquerten es wichtige 
HandelsstraSsen, was sich auch im Fundmaterial des Gräberfeldes 
widerspiegelt. 

Die Verfasser haben auch das ethnographische Material der ver- 
wandten finnisch-ugrischen Völker herangezogen, während auch die 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und Handelsfragen eingehend in 
dieser schönen Publikation behandelt werden. So entfaltet sich das 
Gesamtbild, in welches der Fundbestand des Gräberfeldes von Ne- 
wolino hineingestellt werden soll. Deshalb sind die Erschliessung, 
die Veröffentlichung und die geschichtliche Auswertung dieses Fund- 
bestandes für die Forscher der syrjänischen Urgeschichte von einer 
hohen Bedeutung. Newolino kann in vielen Beziehungen entschei- 
dend werden, aber dass Material wird der historischen Wissenschaft 
dieses Gebietes wesentlich fördern. 


Christian EWERT, Spanisch-Islamische Systeme sich 
kreuzender Bögen. 1. Die senkrechten ebenen 
Systeme sich kreuzender Bögen als Stützkonstruk- 
tion der vier Rippenkuppeln in der ehemaligen 
Hauptmoschee von Córdoba. Berlin, Walter de 
Gruyter & Co, 1968 (4to, xii und 85 Seiten, 74 Ta- 
feln, 51 Abb., sowie 11 Lichtdrucktafeln in separa- 
ter Leinen Mappe, 54 x 60 cm) — Deutsches Ar- 
chäologisches Institut, Abteilung Madrid. Madrider 
Forschungen, Band 2. Preis: Leinen DM 148... 


Der Verfasser dieses Buches legt hiermit den ersten Band einer 
Untersuchung über die sich kreuzenden Bögen in der spanisch- 
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islamischen Architektur vor. Gegenstand dieser Arbeit sind die in 
der zweiten Hälfte des 10. Jh. errichteten, senkrechten ebenen Sy- 
steme sich kreuzender Bögen, die in der ehemaligen Hauptmoschee 
von Córdoba vier Rippenkuppeln unterstützen. Die Werksteinkon- 
struktionen dieser Systeme sind Erweiterungen und Abwandlungen 
der zweigeschössigen dekkentragenden Bogenreihen in den Moschee- 
schiffen. Sie weisen immer zweigeschössigen Stützen aus unteren 
Säulen und oberen rechteckigen Pfeilern mit vorgeblendeten Halb- 
säulen auf, obere tragende Hufeisenbögen und untere aussteifende 
Fünfpassbögen. Weitere Bogen- und Stützenglieder nimmt von 
unten nach oben zu. 

In den Systemen der Capilla de Villaviciosa sind die oberen ge- 
schlossenen Wandflächen Verstärkungen derjenigen Bögen, die 
Haupttragglieder sind. Sie wurden in Radialrichtung wie diese 
Hauptbögen gewölbt und mit blinden Zierbögen verkleidet, die in 
das System sich kreuzender Bögen einbezogen sind, Die Systeme des 
Magsüra-bereichs weisen keine derartigen Blindbögen auf. Die drei 
Systeme sich kreuzender Bögen des Vor-Mihräbraums sind besser 
aufeinander abgestimmt als die beiden erhaltenen der Capilla de 
Villaviciosa. 

In sehr genauer Weise hat der Verf. in diesem Buche die geome- 
trische Struktur behandelt, die Ziegeleinlagen, die Stuckverkleidung, 
die Bemalung und die Herkunft. Man darf annehmen, wie der Verf. 
vorschlägt, dass aus dem syrisch-mesopotamisch-persischen Gebiete 
die Vorstufen der meisten Elemente zu suchen sind, einem Gebiet, 
das auch die Heimat der Umayyaden-Dynastie, die den Bau der 
grossen Moschee von Córdoba stimuliert hat, bildet. Der Verf. ist 
der Meinung, dass aus Vorderasien nicht nur starke Anregungen 
für die räumlichen Systeme sich überschneidender Bögen kamen, 
sondern auch Anregungen für die sie tragenden, senkrechten ebenen 
Systeme sich kreuzender Bögen. 

Das Motiv der ebenen sich kreuzenden Bögen in den von den 
Christen zurückeroberten Gebieten Spaniens. Das kann man fest- 
stellen beim stark islamisierendem Teil des Kreuzgangs im Kloster 
San Juan de Duero in Soria, beim Palast von Alfonso XI, das 
Mitte des 14. Jh. in Tordesillas gebaut wurde. Der Verf, hat diesem 
prachtvollen und sehr wichtigen Buch eine detaillierte Bibliographie 
hinzugefügt. Das Illustrationsmaterial ist hervorragend, wobei die 
grossen Lichtdrucktafeln auffallen. 


Harith Suleiman FARUQI, Farugi's Law Dictionary, 
English-Arabic. Second Revised Edition. Beyrouth, 
Librairie du Liban, 1970 (8vo, xvi + 758 pp.). Price: 
$1250, 


The compiler of this dictionary has set himself to his task 
because of the growing diffusion of the English language 
in all fields of life. At school and in common business relations, 
demand for the English-Arabic dictionary has been growing and 
this had resulted in dictionaries improved in scope and style. How- 
ever, little has been done so far in the field of specialized dictiona- 
ries. The fundamental object the compiler had in mind was to 
present to the Arab lawyer and to the student of law and to the 
Arab businessman who, by virtue of his foreign legal and business- 
relations, can all afford indifference to legal terminology, a bilingual 
dictionary in the pattern of modern English and American law 
dictionaries. For the benefit of the law student, ample space has 
been given to titles of old English law and words used in old Euro- 
pean and feudal law and to principal terminology of Roman Law. 
Apart from explaining the legal word or term and supplying its 
equivalent in Arabic, a reasonable number of synonyms and defini- 
tions have been succinctly added, where needed, pursuant to the 
most authoritative legal sources. Where English phrases have cor- 
responding terms in the Islamic Doctrine or codes of Arab states, 
these terms have been used. On the other hand, many terms of the 
Islamic Doctrine, which have no equivalent in English, have been 
omitted. 

The compiler has taken the opportunity of this second edition to 
economize of the volume of the Dictionary in favour of easier use, 
to revise the text thoroughly and add fresh entries where necessary. 
The economy has been sought by reducing the original two volumes 
to one only and by eliminating detail in favour of greater con- 
ciseness and facility of text. Legal entries, on the other hand, have 
been augmented by over a thousand terms introduced to cover up-to- 
date quasi legislation by the United Nations Organization. 


Rudolf FELLMANN, Le Sanctuaire de Baalshamin à 
Palmyre. Vol. V. Die Grabanlage, Rome, Institut 
Suisse de Rome, 1970 (in-4, 152 pages, 20 planches, 


37 ill.) = Mission archéologique Suisse en Syrie, 


1954-1966: Bibliotheca Helvetica Romana, Vol. X, 5, 


Der Verf. weilte von September bis Oktober 1961 als Gast des 
Schweizerischen Instituts in Rom, wo er Gelegenheit hat in der 
Bibliothek des D.A. das Parallelmaterial zu den Funden aus der 
Grabanlage des Heiligtums von Baalshamin zu erarbeiten. Die Ab- 
fassung des Mis. dieses Buches konnte in 1968 erst abgeschlossen 
werden. Der Verf, hat sein Material in 7 Kapiteln eingeteilt. Nach 
einer Einleitung folgt die topographische Situation und die Beschrei- 
bung der Grabanlage (S. 9-23), dann die Loculi, die Gräber und 
ihre Beigaben (S. 25-69), im 4, Kapitel Analytisches Inventar der 
Beigaben (S. 71-110), die Datierung und Geschichte der Grabanlage 
(S. 111-118). Am Ende dieses 5, Kapitel gibt der Verf. eine zu- 
sammenfassende Datierung und Geschichte der Grabanlage (S. 118- 
119), woraus hervorgeht, dass dieses Material datiert werden kann 
in den Jahren 150 v. Chr. bis 60 n. Chr. bis in die Zeit des Um- 
und Ausbau des Tempelbezirkes, der offensichtlich auch auf den 
Vorhof der Grabanlage hin griff, Kapitel VI behandelt die Bestat- 
tungssitten, Struktur und T'ypologie der Grabanlage, Kapitel VII Die 
Bedeutung der Grabanlage für die Geschichte, die Kulturgeschichte 
und die Topographie Palmyras. Die Bibliographie ist sehr nützlich 
eingeteilt und enthält so ungefähr alle wichtige Berichte und Mono- 
graphien. 


FESTSCHRIFT OTTO PLÖGER. Aus der Spätzeit 
des Alten Testaments. Studien zu seinem 60. Ge- 
burtstag am 27.11.1970 herausgegeben von Freun- 
den und Schülern. Göttingen, Vandenhoeck & Ru- 
precht (8vo, 187 S.). Preis: DM 28.—. 


Die Vollendung des 60. Lebensjahres von Prof. D. Otto Plöger hat 
die willkommene Gelegenheit gegeben eine Sammlung seiner alt- 
testamentlichen Studien und Aufsätze zu publizieren. Es handelt sich 
bei dieser Festgabe um bisher in Zeit- und Festschriften verstreute 
Veröffentlichungen, die unverändert übernommen wurden. Diese 
Beiträge markieren den langen Weg bedeutsamer wissenschaftlicher 
Forschung am Alten Testament und behandeln zum grössten Teil 
die heute mehr in den Blickpunkt des Interesses gekommene 
spätere Zeit des Alten Testaments, mit der sich der Verf. schon 
längere Zeit beschäftigt hat und als deren Kenner er sich einen 
Namen gemacht hat. Otto Plöger habilitierte sich in Heidelberg 
(1948) und wurde in 1955 als Ordinarius für Altes Testament in 
Bonn ernannt. 

Die Festschrift enthält folgende Beiträge: Priester und Prophet; Pro- 
phetisches Erbe in den Sekten des frühen Judentums; Reden und 
Gebete im deut. und chron. Geschichtswerk; „Siebzig Jahre”, Wahre 
die richtige Mitte; Hyrkan im Ostjordanland; Die makkabäischen 
Burgen; Die Feldzüge der Seleukiden gegen den Makkabäer Judas; 
Meditation über Sprüche 9,1-10; Predigt über 1. Könige 8,22-30. 
So gruppieren sich auch die im vorliegenden Buche vereinigten Auf- 
sätze um die Thematik der Entwicklung des nachexilischen Juden- 
tums. 


Jan FILIP (Ed.), Enzyklopädisches Handbuch zur Ur- 
und Frühgeschichte Europas. 2. Band. Stuttgart, 
W. Kohlhammer Verlag; Prag, Academia Verlag 
der Tschechoslowakischen Akademie der Wissen- 
schaften, 1969 (8vo, S. 665-1758, Tafeln 41-92, 
viele Abb.). 


Das zweibändige Enzyklopädisches Handbuch zur Úr- und Frühge- 
schichte Europas kann als eine neue Form eines handlichen und 
systematisch angelegten Nachschlagewerk betrachtet werden mit dem 
der Fachgelehrte wie auch der prähistorisch interessierte Laie eine 
nützliche Informationsquelle für alle Erkenntnisse dieses Wissen- 
schaftszweiges erhält, Wir hatten schon das Vergnügen den ersten 
Teil dieses übersichtlichen Handbuch in der BiOr anzuzeigen. Der 








i ich inzwischen sehr qut bewährt, da es Angaben ent- 
Be Pandstellen, Fundgegenstände, historische Abrisse einzelner 
ei Ituren, Personalia, wobei die Spezialgebiete und Publikationen 

eeichnet sind; sehr wichtig sind auch die Hinweise auf wissen- 
echaftliche Institute, Museen, Zeitschriften, Publikationen und ‘wis- 
senschaftliche Gesellschaften. _ Oe 
In den letzten Jahrzehnten hat die vor- und frühgeschichtliche For- 
schung sich stark entwickelt, wovon die Ursache zu suchen ist auf 
die starke Ausweitung der archäologischen Arbeit. Als historische 
Wissenschaft hat sich die vor- und frühgeschichtliche Archäologie 
konstituiert, ihre wissenschaftlichen Methoden entwickelt und auf- 
aben übernommen, die ohne spezielle Fachkenntnisse, ohne die 
Heranbildung eines qualifizierten Nachwuchses nicht zu erfüllen 
EE ewelte Teil dieses Handbuchs kann auch den Anspruch auf 
eine gesamteuropäische Bedeutung erheben. Der Herausgeber Jan 
Filip hat unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten und wissen- 
schaftlicher Institutionen ein Nachschlagewerk zusammengestellt, 
das mit grösster Sorgfalt alle erreichbare Angaben aus Ost und 
West aufgenommen hat. Das Werk wurde sehr sauber und genau 
gedruckt in der Tschechischen Staatsdruckerei, welche bekanntlich 
im Laufe der Jahre viele wichtigen wissenschaftlichen Publikationen 


versorgt hat. 


Thomas FISCHER, Untersuchungen zum Partherkrieg 


Antiochos’ VI, im Rahmen der Seleukidenge- 
schichte. Tübingen, Selbstverlag des Verf, 1970 
(8vo, x und 125 Seiten) — Inaugural-Dissertation 
der philosophischen Fakultät München. Preis: 
DM 12.—. 


Nach einer Quellenuntersuchung zu Flavius Josephus erörtert der Ver- 
fasser dieser Münchener Dissertation (Referente: H. Bengtson und S. 
Lauffer) eine neue Chronologie und Topographie des Partherkrieges 
Antiochos’ VIL, Unmittelbarer Nachfolger des Königs ist sein minder- 
jähriger Sohn Seleukos, aber der neue Herrscher unterliegt jedoch 
den Parthern und seinem Onkel Demetrios II. Aus dieser Nieder- 
lage ergeben sich dynastische Wirren und die Unabhängigkeit 
zweier Vasallen, Hyspaosines von Charakene und Johannes Hyrkan 
L in Judäa. Eine Einzeluntersuchung dieses Krieges fehlte bis heute. 
Der Verf. hebt hervor, dass Chronologie und Topographie ein 
näheren Erörterung bedürfen. Während die neuere Forschung dén 
Beginn ins Jahr 130 v. Chr. setzt (die ältere hatte sich vor 129 V. 
Chr. entschieden), und annimmt, Antiochos VII. habe sein Ende 
in Medien gefunden, glaubt der Verf., zwei Feldzüge seit 131 v. 
Chr. und den Tod des Seleukiden in der Parthyene annehmen zu 
dürfen: Antiochos VII. fällt in einem Scharmützel Anfang 129 v. 
Chr. seine Armee bleibt jedoch erhalten und wird offenbar unter 
seinem Sohn Seleukos weiter gegen die Parther geführt, wobei der 
Verf. die Geschichtlichkeit dieses Herrschers glaubt nachweisen zu 
können. Die zunehmende Verselbständigung Judäas erscheint im 
Rahmen der jüdisch-seleukidischen und jüdisch-römischen Bezie- 
hungen in der 2. Hälfte des 2. Jhs. v. Chr. Im Anhang wird die 
Seleukideninschrift von Akko-Ptolemäis dem Antiochos IX zuge- 
schrieben. Da die Quellen zur späten Seleukidengeschichte äusserst 
dürftig sind, können wir dem Verf. dankbar sein, dass er sich die 
Mühe gegeben hat alle Tatsachen, feststehend oder nicht, zusam- 
menzustellen und zu deuten. Das primäre Material beschränkt sich 
auf Münzen und Keilschriftdaten, die lediglich die Chronologie 
sichern helfen. Primärtexte wie Inschriften und andere Urkunden 
fehlen fast ganz und stammen meistens aus zweiter und dritter hand. 
Das Buch schliesst mit drei Anhängen: Il, Die babylonische Herr- 
scherliste von 132/31 bis 125/24; IL, Die jüdisch-römischen Bezie- 
hungen zur Zeit Simons (1144-136 v. Chr.); III. Zur Seleukiden- 
inschrift von Akko-Ptolemäis. Stammbaum der späteren Seleukiden 
mit Bemerkungen und Zeittafel. 


Giulia FOGOLARI & Bianca Maria SCARFI, Adria 
Antica. Venezia, Alfieri, 1970 (4to, 92 p., 74 tav). 


Terreno fertilissimo per gli scavi archeologici, la città di Adria rac- 


ss 
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conta la sua storia millenaria attraverso gli oggetti superbi oggi in 
gran parte raccolti nel locale Museo. 

Ad essi, ed alle altre testimonianze (pietre miliari, lapidi, corredi di 
tombe), è dedicato questo libro, dovuto alla penna rigorosa ed at- 
traente, delle due aufrici, Giulia Fogolari, Soprintendente alle An- 
tichità delle Venezia, e Bianca Maria Scarfi, direttrice del Museo 
archeologico di Adria; ad essi, che testimoniano del sovrapporsi di 
civiltà tanto diverse come quella paleoveneta, la etrusca, la romana, 
non senza qualche eco celtico-gallica, e con la presenza molto vasta 
di opere greche, importate in un intreccio di stili, tendenze e qusti, 
davvero appassionante. 

La storia della città, dalle sue remote origini a tutto il periodo 
romano, è scritta da Giulia Fogolari, mentre Bianca Maria Scarfi ha 
proceduto alla catalogazione ragionata degli oggetti più significativi 
rinvenuti, risolvendo caso per caso i problemi di origine e di attri- 
buzione, spesse volte complicati e misteriori. 

La documentazione fotografica, affidata ad Antonello Perissinotto, 
ed un ricco corredo di note bibliografiche e filologiche, fanno di 
questo libro non solo uno strumento importante per tutti gli appas- 
sionati ed esperti di archeologia, ma anche un testo che può interes- 
sare quei lettori, amatori d'arte, che non si sono ancora mai occupati 
di archeologia, una scienza che unisce alle qualità proprie di detec- 
tives dotati di una profonda cultura umanistica, quelle di storici 
dell'arte appassionati di storia delle estetiche. 


Werner FUCHS, Die Skulptur der Griechen. Aufnahmen 
von Max Hirmer. München, Hirmer-Verlag, 1969 
(8vo, 608 Seiten, 704 Abb.) = Reihe Reise und 
Studium. Preis: Flexibler Einband DM 49.—. 


Das Ziel dieses Buches ist die griechische Skulptur nicht nach 
Epochen zu behandeln, aber als eine Problemgeschichte. Die grie- 
chische Skulptur hat sich seit ihren Anfängen in der geometrischen 
Zeit des 9. und 8. Jh. bis zu ihrem Ende im späthellenistischen 1. 
Jh. getreu den ihr innewohnenden Gesetzen entwickelt, die zugleich 
den Massstal für jede spätere Kunstentwicklung bilden. In diesem 
Buch wird gezeigt, wie die einzelne Stilphase das Bild des stehenden 
Mannes, sei er Gott oder Sieger, Kämpfer oder Betender, zur Dar- 
stellung bringt und wie die Gestaltung der Frau von dem zurück- 
haltenden Vortrag der Archaik uad selbst der hohen Klassik sich 
freilöst bis zur mehr und mehr natürlichen Darstellung der Schön- 
heit und Anmut des weiblichen Körpers als solchem in spätklas- 
sischer und hellenistischer Zeit. 

Das Buch versucht vor allem dem Vorurteil zu begegnen, das von 
der Kunst der klassischen Antike als einer ununterschiedenen Einheit 
im Gegensatz zur neueren Kunst redet. In Wirklichkeit hat die 
griechische Kunst ebenso ihre scharf abgesetzten Epochen wie die 
neuere Kunst. Um das Phänomen klar zu werden, sind neben den 
Originalen die besten späthellenistischen und römischen Kopien in 
die Betrachtung mit einbezogen. In dieser Weise hat der Verf. die 
ganze Entwicklung erhellt und ausgeleuchtet. Man kann sogar 
sagen, dass jede Zeit die ihr entsprechende Antike gesucht und 
meistens auch gefunden hat. Aus dieser Erkenntnis wird deutlich, 
dass die griechische Kunst in ihrer Gesamtheit uns den Massstab für 
Kunstentwicklung und für Kunst überhaupt an die Hand geben 
kann. 

Die Abbildung eines jeden einzelnen besprochenen Werkes, oft 
sogar in zwei Ansichten, gibt dem Leser dieses Buches die Möglich- 
keit das von Verf. Vorgetragene an jeder Stelle selbst zu über- 
denken und kritisch zu überprüfen. Der Bebilderung dieses Buches 
beruht auf Aufnahmen von Professor Max Hirmer, wobei dieser 
die grösstmögliche Einheitlichkeit erstrebt und auch erreicht hat. 
Das Buch von Fuchs ist eine neuartige und anregende Einführung 
in die Problematik und Entwicklungsgeschichtte der griechischen 
Skulptur, die nicht nur das Kunstwerk im Museum erläutert, 
sondern darüber hinaus die geistige Brücke schlägt zur Entwicklung, 
die der Schöpfung des einzelnen Kunstwerkes vorausliegt. Das Buch 
hat eine ausführliche Bibliographie, dabei eine Aufzählung des wich- 
tigsten Schrifttum zu den abgebildeten Werken, ein Verzeichnis der 
abgebildeten Werke, rubriziert nach ihren Aufbewahrungsorten. Es 
handelt sich hierbei um ein Buch, das man in den Händen aller 
Archäologie studierenden wünscht. 
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Nina G. GARSOÏAN, The Paulician Heresy. A study 
of the origin and development of Paulicianism in 
Armenia and the Eastern Provinces of the Byzantine 
Empire. The Hague-Paris, Mouton & Co, 1967 
(8vo, 293 pp. | map) — Publications in Near and 
Middle Eastern Studies, Columbia University. Edi- 
torial Board Tibor Halasi-Kun, Series A, vol. vi. 
Price: Cloth f 48.—. 


This series, published under the auspices of the Department of Near 
and Middle East Languages and of the Near and Middle East Insti- 
tute of Columbia University, consists of monographs, readers and 
other studies designed to promote systematic research of the Near 
and Middle East and to further public understanding of the problems 
of the area. In The Paulician Heresy Nina Garsoïan presents a study 
of the origin, history, and fundamental beliefs of the Paulician sect 
of Asia Minor and Constantinople and offers a fresh solution to 
problems that have long perplexed scholars of early medieval Eastern 
Christianity. By incisive analysis of both Greek and Armenian sour- 
ces, the author has challenged the long-held theory that the Paulicians 
were the carriers to the West of the Manichaean doctrine of dual- 
ism. 

Instead she supports the thesis of Conybeare, which she bolsters with 
further evidence, that true Paulicianism was an Armenian outgrowth 
of early Adoptionist Syriac Christianity. True Paulicianism flowed 
in two streams, Armenian and Byzantine, until it disappeared from 
sight in the underground of history. Far from being identical with 
Manichaeism, it was actually antithetical to it, except for a late 
development of Byzantine Paulicianism which metamorphosed into 
a quasi-dualism and hence gave rise to the widely held misinterpre- 
tation of Paulician doctrine. While pursuing her analysis of sources, 
the author clears up some of the cloudy areas that have made 
historical evaluation of the Paulician heresy both difficult and con- 
troversial. With closely reasoned argument she has established a 
careful chronology of Greek sources and identified as the probable 
basic work from which much of the known Greek material is derived 
an earlier treatise by Peter the Higumen, very likely written 
as a quide to the Byzantine clergy to enable them to identify Pauli- 
cian heretics. 

To the Greek the author added the rich Armenian literature on the 
Paulicians, much of it little known to scholars unfamiliar with the 
Armenian language. She presents an evaluation of the Armenian do- 
cuments, including the important Paulician text, the Key of Truth, 
and assigns each its place in the context of Paulician history, elimi- 
nating much of the supposed contradiction between Greek and Ar- 
menian sources. This book provides a new understanding of the 
place of Paulician heretics in the cross currents of Anatolian reli- 
gious and political movements of the early Middle Ages. 


H. P. GERHARD, Welt der Ikonen. Recklinghausen, 
Verlag Aurel Bongers, 1970, 3. Auflage (4to, 238 
Seiten, 35 Farbtafeln, 68 Abb., 3 Karten, 1 verglei- 
chende Zeittabelle). Preis: Leinen DM 48.—, 


In den letzten 20 Jahren zeigt sich ein zunehmendes Interesse an 
den Ikonen. Der Kreis der Freunde der Ikonen geht weit über die 
Kunstliebhaber hinaus, Der Verlag Aurel Bongers hat bereits in 1957 
ein Buch herausgegeben, das verlässlich und doch in gestraffter Form 
die Zusammenhänge in der Welt der Ikonen deutlich macht und die 
grossen Entwicklungslinien aufzeigt. So ist dieses Buch auch in der 
dritten jetzt vorliegende Auflage eine Einführung in den gesamten 
Bereich der Ikonenmalerei und als zuverlässige Information ein inter- 
nationales geschätztes Standardwerk geworden. Der Verf. legt gros- 
sen Wert auf eine deutliche Behandlung der verschiedenen Mal- 
schulen des byzantinischen und nachbyzantinischen Griechenland, 
der Balkanstaaten und Russland. Man findet hier auch eine Übersicht 
über das Bildprogramm im Kirchenraum, wie über Technik und 
Schmuck der Ikonen und Fragen der Datierung. 

In den 12 Jahren seit der 1. Auflage hat die Wissenschaft manche 
neuen Erkenntnisse zur Tafelmalerei des christlichen Ostens erar- 
beitet und strittige Fragen einer Erklärung näher gebracht. Die Bild- 
dokumentation wurde durch zusätzliche ein- und mehrfarbige Ab- 
bildungen bereichert, während der Text des Buches dem fortschrei- 
tenden wissenschafterfolgen angepasst wurde. 


Nelson GLUECK, The Other Side of the Jordan. Cam- 
bridge, American Schools of Oriental Research, 
1970, new revised edition (8vo, xxii and 260 pp., 
1 frontispiece, 144 ill.). Price: Cloth $ 7,50. 


This book ís a scientific autobiography of the author. It sketches the 
results of his archaeological explorations and excavations in Trans- 
jordan, conducted in the years 1932-1934, 1936-1940 and 1942-1947, 
The author kept his book within the compass of the original edition 
in 1940, that was reprinted in a paperback edition in 1945. This new, 
attractively printed and lavishly illustrated edition will serve again 
to portray Glueck's archaeological achievements. His explorations co- 
vered the entire country of Transjordan, from the Yarmuk River in the 
north, bordering Syria, to the Gulf of Agabah in the south, and 
from the Iragi and Arabian deserts to the east and south, westward 
to that part of the great rift reaching from Turkey to Africa in 
which the Jordan River the Dead Sea and the Wadi Arabah are 
contained. 

The detailed technical reports of Glueck’s archaeological explora- 
tions of all Transjordan are contained in vols, I-IV of his Explora- 
tions in Eastern Palestine (AASOR, 14, 15, 18-19, 25-28 (1934- 
1951) and in numerous articles in the BASOR and of the Biblical 
Archaeologist. In 1946 the author published The River Jordan (re- 
printed 1968. T'he results of his excavations of the Nabataean Temple 
of Khirbet Tannur in north Edom are published in his: Deities and 
Dolphins, The Story of the Nabataeans (1965). Much material 
dealing with the Nabataeans in southern Transjordan and in the 
Negev of Israel appeared in his Rivers in the Desert (1959, revised 
edition, 1968). 

Besides the Introduction the book contains the following chapters: 
1, What is Biblical Archaeology; 2. The Desert of Eastern Trans- 
jordan; 3. King Solomon's Copper Mines; 4. Ezion-Geber: Solomons 
Seaport; 5. Edom, Moab, Ammon and Gilead; 6. The Civilization of 
the Nabataeans. This book is the story of the life of an experienced 
archaeologist for nearly 15 years; his conclusions are encouraging 
for the young students in that field, for writing new chapters in the 
ancient history of Transjordan. 


Ignaz GOLDHIZER, Die Richtungen der islamischen 
Koranauslegung. An der Universität Upsala gehal- 
tene Olaus-Petri-Vorlesungen. Leiden, E. J. Brill, 
1970, 2. Photomechanischer Nachdruck der Erstaus- 
gabe 1920 (8vo, x und 392 Seiten) = Veröffent- 
lichungen der „De Goeje-Stiftung, No. VI). Preis: 
Leinen f 40.—. 


Das zum zweiten Male photomechanisch nachgedruckte Buch von 
Ignaz Goldziher enthält die erweiterte Überarbeitung der Vorlesun- 
gen, die der Verfasser auf Einladung des Vorstandes der Olaus- 
Petri-Stiftung in September 1913 an der Universität Uppsala gehal- 
ten hat und die bereits in einer durch Tor Andrae besorgten schwedi- 
schen Übersetzung Islam fordom och nu. Studier i Korantolkningens 
Historia (Stockholm, H. Geber, 1915) erschienen sind. In seinem 
Vorwort weist Goldziher daraufhin, dass eine summarische Orien- 
tierung über das von ihm behandelte Thema Gegenstand eines in der 
Ungarischen Akademie gehaltenen Körösi Csoma-Gedächtnisvortrags 
war: A Koránmayarâzat különféle irányairól (Budapest 1912). 
Dieses Buch des grossen ungarischen Islamwissenschaftler und Ara- 
bisten ist bereits ein klassiker geworden. Goldziher, der viele Ver- 
bindungen mit seinen ausländischen Kollegen hatte, war besonders 
befreundet mit Christiaan Snouck Hurgronje, der in der zwanziger 
Jahren des 20. Jh. das Zenith seiner Meisterschaft erreicht hat und 
unumschränkt als einer der sehr grossen Islam- und Arabien-Kenner 
galt. Dadurch hat Goldziher sein Manuskript in der Reihe der Veröf- 
fentlichungen der De Goeje-Stiftung, die von Snouck Hurgronje ge- 
leitet wurde, publiziert. Wie wichtig dieses Buch noch immer ist 
für die jungen Orientalisten, die jetzt an den Universitäten und 
Orientalischen Instituten aufwachsen, wird wohl deutlich aus der 
Tatsache, dass der Verlag E. J. Brill einen 2. Nachdruck des ber 
rühmten Werkes herausgegeben hat. Der 2, Nachdruck ist hervor: 
ragend gedruckt und dazu zu einem Preise verfügbar gestellt, der als 
niedrig kann worden betrachtet und wodurch viele jungen Studenten 
in der Gelegenheit sein werden sich das Buch anzuschaffen. 
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Hans HELFRITZ, Berberburgen und Königsstädte des 
Islam. Ein Reiseführer zur Kunst Marokkos. Köln, 
Verlag M. DuMont Schauberg, 1970 (8vo, 200 Sei- 
ten, 4 Farbtafeln, 83 Abb. auf Tafeln, 48 Abb. und 
Pläne im Text) = DuMont Dokumente. Reiseführer 
für den Kunstfreund. Preis: Kart. DM 14,80. 


Unter den Ländern Nordafrikas hat Marokko eine besondere Bedeu- 
tung. Einzigartig ist in Marokko die Verbindung einer grossartigen 
Landschaft und einer faszinierenden Vielfalt der Kunst. Seit Jahren 
hat der Verf. dieses Kunstführer musikfolkloristische Studien in 
Nord-Amerika und im Nahen Osten betrieben, während er auch in 
Mittel- und Süd-Amerika längere Forschungsreisen unternommen 
hat, In diesem Führer gibt Helfritz praktische Hinweise für die Ge- 
staltung einer Besichtigungsfahrt durch Marokko. Diese Kunstreise 
beginnt mit einer Besichtigung der Zeugnisse prähistorischer Fels- 
kunst und der römischen Monumente und Mosaiken, die sich in Ma- 
rokko in gutem Zustand erhalten haben. Im Süden des Landes haben 
die Berber, die schon vor den Karthagern und den Römern das Land 
besiedelten, ihre Kasbahs gebaut. Von den einsamen Felsburgen des 
Atlas mit der grossartigen Architektur, führt der Verf. seine Leser 
in die Städte Rabat, Fès, Marrakech und Meèknes; dort hat sich die 
islamische Kunst in den Schlössern und Moscheen mit ihren über- 
quellenden Formen des Ornaments sehr gut erhalten. Der Verf. hat 
seine Darstellung der Kunst und der Geschichte des Landes, mit 
vielen Photos und Zeichnungen anschaulich gemacht. Wer nach 
Marokko fahren will, wird in diesem Buch ausserdem die praktischen 
Ratschläge begrüssen, in denen der Verf. Hinweise für eine gute 
Einteilung der Reise gibt. Man kann dieses Buch empfehlen! 


Hellmuth HELWIG, Einführung in die Einbandkunde. 
Stuttgart, Anton Hiersemann, 1970 (8vo, 278 Seiten, 
15 Abb. im Text). Preis: Leinen DM 56.—. 


Der Verlag Anton Hiersemann hat schon verschiedene recht interres- 
sante und wertvolle Bücher über Bücherkunde, Inkunabeln, Biblio- 
graphie usw. publiziert. Vom gleichen Verfasser erschien bei diesem 
Verlag Das deutsche Buchbinder-Handwerk, Handwerks- und Kul- 
furgeschichte, in zwei Bänden (1962), das als ein grundlegendes 
Werk betrachtet werden soll. Unter dem Titel Einfüährung in die Ein- 
bandkunde hat der Verlag Hiersemann bereits in 1932 eine zusam- 
menfassende Darstellung über dieses Thema von Heinrich Schreifer 
herausgebracht. Dieses Buch war bestimmt für die Praxis des Biblio- 
thekars und für die Ausbildung des bibliothekarischen Nachwuchses, 
ist aber längst vergriffen und nicht wieder neuaufgelegt. 

Die Einbandforschung hat seit 1932 viele neue Ergebnisse erzielt und 
hat dazu auch als Wissenschaft im Rahmen der Buch- und Biblio- 
theksgeschichte eine wachsende Bedeutung gewonnen, so dass eine 
neue Einführung in die Einbandkunde, die allen Erfolgen und Ver- 
änderungen Rechnung trägt, von Verlag Anton Hiersemann in Stutt- 
gart herausgegeben wurde. 

Als Verfasser der zweibändigen Handwerks- und Kulturgeschichte 
Das Deutsche Buchbinder-Handwerk (Hiersemann 1962-1965) und 
des vergriffenen und für eine Neuauflage nicht vorgesehenen Hand- 
buch der Einbandkunde (Maximilian-Gesellschaft 1953-1955) und 
anderer kleinerer Fachveröffentlichungen, war der Mannheimer Bi- 
bliothekar Hellmuth Helwig wohl angewiesen eine völlig neue bear- 
beitete Einführung in diese Thematik zu verfassen. 

Die Entstehungsgeschichte des Buches fängt bei den Wachsschreib- 
täfelchen der Römer an, wobei mit der Ausbreitung der Korrespon- 
denz mehrere T'äfelchen zusammengefügt wurden, aber nachher Pa- 
pyrus oder Pergament zwischen die Holzdeckel gelegt wurden. Die 
älteren Einbände des Mittelalters sind nicht zu vergleichen mit den 
Einbänden, die die Mönche in kunstvoller Ausstattung später an- 
fertigten. Der Verf. beschränkt sich bei dieser Materie mit den Stem- 
peln, wodurch mit Hilfe etwas erwärmter Metallstempel Abbildungen 
in das Leder geprägt wurden. An Hand der Stilentwicklung dieser 
Stempel hat der Verf. angegeben, wie man Einbände chronologisch 
und kunsthistorisch einzuordnen hat. 

Das Buch enthält drei wichtige Anhänge: Empfehlungen für die 
technische Gestaltung von Bibliothekseinbänden für öffentliche wis- 
senschaftliche Bibliotheken; Beispiele von Bucheinbandbeschrei- 
bungen; Fremdsprachige technische Begriffe bei der Einbandbe- 


schreibung und ihre Übersetzung mit Verzeichnis der deutschen und 
fremdsprachigen Abkürzungen mit Auflösungen. Zusammenfassend: 
ein wirkliches Handbuch, das man seiner Gediegenheit und seiner 
kurzgehaltenen Übersichtlichkeit wegen den jungen Bibliothekassis- 
tenten und Bibliothekaren sehr empfehlen kann. 


Robert L. HESS, Ethiopia. The Modernization of Auto- 
cracy. Ithaca-London, Cornell University Press (8vo, 
xxii and 272 pp, 15 ill, 5 maps) —= Africa in the 
modern world. Price: 93s., or $ 8.95. 


The author of this book Robert L, Hess is Associate professor of 
history and associate dean of the College of Liberal Arts in the 
University of Illinois. Before writing this book, the author has done 
research both in Ethiopia and in Somalia, resulting in his book Italian 
Colonialism in Somalia. In tracing Ethiopia's long and rich history 
through to the present, the author provides a comprehensive study of 
all aspects of contemporary Ethiopian life. He treats in detail the 
1960's ministerial reforms, the innovations, the 1960 coup‚ the in- 
creasing dissatisfaction of students, intellectuals, young bureaucrats 
and the student riots. All these groups, including the workers, have 
now gained political strength as a result of Haile Selassie's policies 
of modernization. 

The author indicates the new trends in Ethiopian political life. He is 
pointing out that, while the Emperor Haile Selassie has been greatly 
admired outside Ethiopia and is an acknowledged leader of the mo- 
vement for African unity, there is more and more concern within 
Ethiopia over the autocracy of his government and the repressions 
of new ideas and political opposition. In a final chapter the author 
is discussing the important dynastic questions about Ethiopia's future 
and his conclusion is so that the choice for Ethiopia will probably 
be a monarchy backed by a military regime, or great instability and 
perhaps civil war. The Emperor's justice, for all its repressive as- 
pects, has given Ethiopia a lengthy period of internal security, 
modernization, economic growth, and political stability. 


Ó 
Friedrich HILLER, Formgeschichtliche Untersuchungen 
zur griechischen Statue des späten 5. Jahrhunderts v. 
Chr. Mainz, Verlag Philipp von Zabern, 1971 (áto, 
x und 78 Seiten, 16 Tafeln, 12 Beilagen). 


Die vorliegepde Arbeit ist die überarbeitete Fassung der Marburger 
Habilitationsschrift des Verf. aus dem Jahr 1964. Diese Untersuchun- 
gen wollen einer erneuten Bearbeitung der griechischen Plastik des 
späten 5. Jhs. v. Chr. nützlich sein. Der Verf. ist der Ansicht, dass 
eine solche Neubearbeitung nötig ist, da trotz intensiver Bemühungen 
der Stil- und Meisterforschung bislang weder in Hinsicht auf die 
allgemeine Stilentwicklung im späten 5. Jh. und ihre besondere Funk- 
tion innerhalb der beiden klassischen Jahrhunderte noch auch auf 
einzelne Meisterwerke eine Übereinstimmung erreicht ist, welche die 
Forschung einstweilen beruhigen konnte. Der Verf. meint, dass der 
unbefriedigende Erfolg der Stilforschung an unzureichende Bemühuúng 
um die Eigenart der Formen selbst zu liegen scheint, Untersuchungen, 
die darauf ausgehen zu klären, warum eine Form, zu deren Verwirk- 
lichung im harten Material viel Mühe und anhaltende Konzentration 
auf die Absicht verwendet wurde, gerade so gemacht ist, wie sie ist, 
fehlen so gut wie ganz. 

Der Verf. zeigt dass der Formausdruck nicht an positive, körper- 
hafte Formen gebunden ist; er kommt ebenso blossen Distanzen zu, 
gliedernden Elemente, der Reihung gleicher Elemente zu übergreifen- 
dem, aber durchlässigem Ganzen, Verhältniswerten wie denen von 
Zentralen zu Peripherem, Tragenden zu Abhängigem, Rundung zu 
Kante usw. Was die Darbietung der Formen und Formverhältnisse 
betrifft, so sind sie konsequent auf die Frontansicht bezogen. Die 
Statue ist zwar in sich an der Tiefenachse ausgerichtet und die Form 
bezieht sich auf den Betrachter, sie zielt aber auf die realen Volumina 
und Distanzen und die reale Ausdehnung der Seiten bleibt stets un- 
bestritten. Es handelt sich um eine am Betrachter relativierte Ge- 
staltungsweise, die ihren Rückhalt in einer entsprechenden Umwelt- 
erfahrung des klassischen Griechen haben muss. Tafeln und Beilagen 
sind hervorragender Qualität. 
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Walther HINZ, Alfiranische Funde und Forschungen. 
Mit Beiträgen von Rykle Borger und Gerd Gropp. 
Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1969 (4to, 275 
Seiten, 157 Tafeln, 34 Abb., 1 Kartenskizze und 2 
Farbtafeln). Preis: Leinen DM 110. 


Mit diesem Buche legt der Verfasser die Ergebnisse einer For- 
schungsreise vor, die er in den Jahren 1967 und 1968 während einigen 
Monaten nach Iran durchgeführt hat. Die Funde dieser Reise und 
ihre wissenschaftliche Bearbeitung umspannen den Zeitraum von 
zwei Jahrtausenden. Wenn man den Inhalt dieses schönen Bandes 
betrachtet und man berechnet, dass der Verf. in den obengenannten 
Jahren fünf Monate in Persien geweilt und gearbeitet hat, dann kann 
man feststellen, dass der Verf. während dieser Zeit sehr Vieles ge- 
leistet hat. 

Dieser Band enthält die folgenden Studien: Eine neugefundene alt- 
elamische Silbervase aus dem 23. Jh. v. Chr. mit einer Inschrift in 
der 1961 vom Verf. erstmals entzifferten altelamischen Schrift. Fer- 
ner eine 1967 ans Licht gekommene Steininschrift von Xerxes aus 
Persepolis, die es ermöglicht nun auch die Grabinschrift seines Vaters 
Darius (519-485) in allen drei Fassungen zu erklären, die altper- 
sische, elamische und babylonische, letztere von Rykle Borger über- 
setzt. Der 4. Kap. behandelt Medisches und Elamisches am Achä- 
menidenhof, der 5. Kap. beschäftigt sich mit den Völkerschaften der 
Persepolis-Reliefs, wobei Hinz 23 Völkerschaften unterscheidet. In 
6, Kap. deutet Hinz die drei römischen Kaiser in den Darstellungen 
sassanidischer Reliefs von König Ardashir I, im 7. Kap. behandelt 
Hinz das sassanidische Felsrelief bei Däräb, im 8. Kap. die römischen 
Kaiser der Shäpur-Reliefs und im 9, Kap. Karders Felsbildnisse. Im 
letzten Kap. erschliesst Gerd Gropp einige neuentdeckte Inschriften 
aus sassanidischer Zeit. 

Man kann dem Verfasser Dank zollen für die Auswahl sehr wich- 
tiger iranischer Studien, die er in diesem Band als Ergebnis seiner 
Forschungsreisen zusammen gebracht hat. Es kommt hinzu, dass die 
Beiträge in hervorragender Weise illustriert sind, wobei der Verf. 
darauf geachtet hat sehr viele aufschlussreiche und unbekannte De- 
tails, öfters nach eigenen Aufnahmen, seinen Auseinandersetzungen 
hinzuzufügen. 


Dietrich HOEFMANN, Das Spätrömische Bewegungs- 
heer und die notitia dignitatum. Düsseldorf, Rhein- 
land-Verlag, 1969, 2 Bände (4to, xvi und 531 Sei- 
ten; viii und 328 Seiten, 3 Tafeln, 2 Beilagen) = 
Epigraphische Studien, Band 7/1-I, herausgegeben 
vom Rheinischen Landesmuseum Bonn. Preis: Lei- 


nen DM 96.—. 


Das Militärwesen der Spätantike hat bisher in der Forschung nur 
sporadisches Interesse gefunden und ist nie einer grundlegenden 
Untersuchung gewürdigt worden. Zwar hat Theodor Mommsen im 
Jahre 1889 in seinem Essai über Das römische Militärwesen seit 
Diocletian’ einen vorzüglichen Überblick zu dem Gegenstand gege- 
ben, doch beruhte dieser auf einer verhältnismässig raschen Aus- 
wertung des Quellenmaterials. Mommsen wollte damit, wie er selbst 
hervorhob, auch lediglich die jüngeren und kommenden Forscher da- 
zu anregen, nun das Thema einer eingebenderen Bearbeitung zu 
unterziehen. Sein Wunsch hat sich jedoch nur bedingt erfüllt. Die 
Wissenschaft stand völlig im Banne der Autorität Mommsens, und 
so bestimmte der Aufsatz des Gelehrten, anstatt als Ausgangspunkt 
zu vertiefter Forschung zu dienen, lange Zeit und in einzelnen 
Fragen bis heute die communis opinio in Sachen des spätrömischen 
Heerwesens. Die dann und wann seither erschienen Aufsätze, Ab- 
handlungen, Artikel in lexikalischen Werken und Ausführungen in 
geschichtlichen Darstellungen brachten wohl da und dort Berichti- 
gungen und Präzisierungen zu Mommsens Bemerkungen sowie 
manche neue Erkenntnisse, drangen aber nie zu einer eigentlich 
neuen Gesamtschau vor. 

Unsere Kenntnisse vom spätantiken Heerwesen fussen vor allem auf 
der Notitia dignitatum, die zum grössten Teil aus Truppenlisten be- 
steht. Wenn die Forschung im Bereich der spätrömischen Militär- 
geschichte lange Zeit stagniert hat, so ist dies nicht zuletzt dadurch 
bedingt, dass dieses hochinteressante, aber mit zahlreichen Schwie- 
rigkeiten und Rätseln behaftete Dokument selbst nie einer umfassen- 
den Analyse unterzogen worden ist. Die enorm gelehrte Ausgabe 


Böckings, die nur wenig zu einem differenzierten Verständnis der 
Notitia beitragen konnte, war nicht ganz ein Vierteljahrhundert später 
durch die sehr viel handlichere und übersichtlichere Neuausgabe von 
Otto Seeck ersetzt. Doch weder Seecks Spezialstudien noch die seit- 
ge erschienenen Arbeiten waren auf ausreichenden Analysen aufge- 
aut. 
Mit der vorliegenden Arbeit hat der Verf. versucht die anderweitigen 
militärgeschichtlichen Nachrichten mit den Gegebenheiten der Notitia 
dignitatum zu konfrontieren. Dabei werden sämtliche Nachrichten zu 
den einzelnen Truppenkörpern im Zusammenhang vorgeführt, so 
dass truppengeschichtlich alle beglaubigten Einheiten der bewegli- 
chen Reichsarmee berücksichtigt sind. Das vorliegende Buch ist eine 
Fundgrube zum Militärwesen der Spätantike, Es ist zu hoffen, dass 
der Verf. im Stande gestellt wird im einem zweiten Band die Bear- 
beitung der westlichen Truppenverzeichnisse und ihrer Zeitstellung 
sowie die Organisation des militärischen Oberbefehis im 4. Jh. zu 
publizieren. 


Herbert HOFEFEMANN, Ten Centuries that Shaped the 
West. Greek and Roman Art in Texas Collections. 
Mainz, Verlag Philipp von Zabern, 1970 (8vo, xxiv 
& 502 pp. 230 plates) — Institute for the Arts, Rice 
University, Houston, Texas. Price: DM 98—. 


This exhibition could not have been realized without the assistance of 
Dr. Herbert Hoffmann, Curator of Ancient art at the Museum für 
Kunst und Gewerbe, Hamburg. Hoffmann wrote and composed this 
beautiful catalogue raisonné of nearly all works of Greek, Etruscan 
and Roman art in Texas public and private collections. This cata- 
logue is a show of geometric, archaic and Roman bronzes, Greek and 
Roman marble sculptures, Attic and Corinthian vases, Hellenistic 
terracottas and Roman glass. Among the major works of art publish- 
ed in extenso for the first time in this catalogue raisonné are the 
Wilton House Ariadne (No. 12), formerly in the possession of the 
Duke of Pembroke and now in a San Antonio private collection, a 
unique Etruscan funerary lion in Houston (No. 1), a Greek marble 
youth, neo-Attic of the Ist cent. B.C. (No. 18), the Statue of an 
Roman emperor, Ist quarter of the 3rd cent. A.D., Pair of Gold ear- 
rings, Etruscan, 4th to 3rd cent. B.C., as well as many Greek vases 
and the Chariot group, Boeotian, Ist half of the 6th cent. B.C. There 
is one splendid Mummy portrait of a man, from the Fayoum, Egypt, 
Egypto-Roman, dating from the 2nd half of the 2nd cent. AD. 
There is a well-chosen bibliography in this splendidly produced cata- 
logue. 


Arnold HOTTINGER, Z0mal Nahost. München, 
R. Piper & Co. Verlag, 1970 (8vo, 452 Seiten, 2 


Vorsatzkarten) —= Panoramen der modernen Welt. 


Preis: Leinen DM 26.—. 


Arnold Hottinger gehört zu den führenden Kennern der islamischen 
Welt. Nach seinen orientalistischen Studien, wurde er Korrespondent 
der Neuen Zürcher Zeitung im Nahen Osten mit dem Sitz in Beirut. 
Seit 1968 ist er Korr. dieser Zeitung für die Iberische Halbinsel mit 
dem Sitz in Madrid, aber noch sehr oft publiziert er wertvolle Bei- 
träge über seine jüngste Erfahrungen im Nahen Osten. 

Das neue Buch von Hottinger enthält zehn Kapiteln: Libanon, Sy- 
rien, Jordanien, Ägypten, Irak, Erdöl, Kuwait, Bahrain und die ge- 
plante Golfföderation, Saudi-Arabien, Jemen, Aden und die Süd- 
jemenitische Volksrepublik. Das Buch wird abgeschlossen mit: Aus- 
blick nach Afrika: Sudan; Ausblick nach dem Maghreb: Libyen; Die 
Araber und Israel, 

Ein Mosaik von Ländern, die Welten voneinander zu trennen scheint. 
In den obengenannten 10 Kapiteln entwirft Hottinger ein Bild dieser 
komplexen arabischen Staaten, er zeigt den tiefgreifenden Umbruch, 
der sich in den Jahren nach 1945 vollzog, wobei Tradition, Religion, 
Nationalismus, Sozialismus arabischer Art und Panarabismus in den 
Vordergrund treten. Der Verfasser bietet in diesem Buch keine Lö- 
sungen der Mittelostfragen; er bemüht sich objektiv und sachlich die 
Entwicklungen zu erklären und die damit zusammenhängenden Pro- 
bleme zu präsentieren. Aus eigener Erfahrung ist uns bekannt, wie 
schwierig es für Berichterstatter ist ein Bild zu entwerfen, das der 
Wahrheit entspricht, besonders weil man Worte gebrauchen muss, 
die im Orient oft nicht dasselbe bedeuten wie im Westen. Man muss 








EN 
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ständig beschreiben und nähere Informationen geben. Der Verf. 
macht deutlich, dass man eine Zeitlang im Orient leben muss, und 
zwar nicht nur in den Kreisen der Wohlhabenden, um zu erkennen, 
dass sich trotz der Modernisierung die alten Strukturen gehalten ha- 
ben oder zumindest soweit erhalten haben, dass sie sich differen- 
: wirken. 

en sagen, dass der Verf. aus seiner sehr reichen Erfahrung 
als Nahostkorrespondent in diesem Buch gerade das Wesentliche 
bietet für seine Leser im Westen, um sich ein Bild der heutigen Lage 
Er nennt sein Buch einen Versuch, aber es ist ein ge- 


zu machen. Ss 
ersuch, wórin der Leser Antwort auf viele Fragen findet. 


Jungener V 


Irmgard HUTTER, Frühchristliche Kunst - Byzanti- 
nische Kunst. Stuttgart, Chr. Belser Verlag, 1968 
(8vo, 192 Seiten, 189 farbige und schwarz-weisse 
Abb.) = Belser Stilgeschichte, Band IV. Preis: 
Leinen DM 24.80. 


Die Grösse der Kunst des Christlichen Byzantinischen Reichs und ihre 
Bedeutung für den Westen, lange verkannt, wird heute allmählig 
richtig eingeschätzt. Das ist nicht nur der Arbeit der Spezialisten zu 
verdanken, die von Theologie, Philologie und Geschichte ausgehend, 
die Bedeutungsfragen der byzantinischen Kunst geklärt haben, son- 
dern vor allem den Vertretern der eigentlichen byzantinischen Kunst- 
geschichte, die sich seit dem Ende des 19. Jhs um das Verständnis 
bemühen. Die älteste christliche Kunst entsteht zu einer Zeit, als das 
Römische Weltreich aufs stärkste von innerem und äusserem Verfall 
bedroht ist. Die Marksteine des Aufstieges des Christentum sind: 313 
Anerkennung; 324 Gründung Konstantinopels; 325 Konzil von Nikäa; 
392 Ende der heidnischen Opposition; 431 Konzil von Ephesos und 
451 Konzil von Chalkedon. 

Das vorliegende Werk hat sich zur Aufgabe gemacht das Wesen der 
Christlich-byzantinischen Kunst zu schildern und die Leitlinien nach- 
zuziehen, wozu die bedeutendsten Werke zur Illustration herangezo- 
gen werden. Die christliche Kunst ist wesentlich jünger als das 
Christentum selbst, da die Urkirche aus religiösen Gründen jede bild- 
liche Darstellung ihres Glaubensinhaltes ablehnte. Das Buch enthält 
keine Annotation, aber eine kurze Bibliographie, es ist sehr lebendig 
geschrieben und gibt sehr kurz viele wichtige Informationen. Es ist 
nur zu bedauern, dass die Farbillustrationen ab und zu die Neigung 
haben zu dunkel abgedruckt zu sein, aber sonst kann man die Be- 
bilderung des Buches nur loben. Es kommt uns vor, dass dief: 
Buch ein ausgezeichnetes Hilfsmittel ist für Studenten beim akade- 
mischen Unterricht. Die Verfasserin hat eine ausgewogene Darstel- 
lung der byzantinischen und der frühchristlichen Kunst gegeben, die 
für lange Zeit ihre Geltung behalten wird. 


Ines JUCKER, Aus der Antikensammlung des Ber- 
nischen Historischen Museums, Bern, Francke-Ver- 
ad 1970 (8vo, 116 Seiten, 64 Tafeln). Preis: 

r. 24.—, 


Dieser neue Katalog des Bernischen Historischen Museum eröffnet 
mit einer Übersicht der Entstehung dieser wertvollen Sammlung, die 
sich in zwei Gruppen gliedert: die erste Gruppe umfasst die gallo- 
römische Bodenfunde aus bernischen oder waadtländischen Gebiet; 
die zweite Gruppe umfasst Werke griechischer, unteritalischer und 
etruskischer Kunst, die durch Schenkungen, Tausch oder Erwerbun- 
gen im Verlauf der letzten 150 Jahre ins Museum gelangten. Das 
Museum besitzt eine Sammlung vorderasiatischer, griechischer und 
etruskischer Vasen, Terrakottastatuetten und Bronzen, die im Lauf 
von mehr als 200 Jahren zusammengekommen ist. Da diese Sammlung 
erst kürzlich dem Publikum zugänglich gemacht wurde, ist sie des- 
halb noch wenig bekannt. 
Der vorliegende Katalog versucht diese Zeuge antiker Kleinkunst 
em Besucher des Museums näher zu bringen, er wendet sich aber 
auch an jene Freunde des Altertums, denen die Originale nicht vor 
\ugen stehen. Alle der in diesem Katalog besprochenen 180 Stücke 
Sind auf 64 Tafeln angebildet, wobei der Text die Werke beschreibt 


Und deutet und die kunsthistorische Stellung der Objekte näher be- 





stimmt. Sehr wichtig sind die Literaturhinweise und Anmerkungen, 
wodurch ein eingehenderes Studium geholfen wird. 


Arvid S. KAPELRUD, The Violent Goddess. Anat in 
the Ras Shamra Text. Oslo, Universitetsforlaget, 
1969 (8vo, 126 pp.). Price: Cloth N.Kr. 39.—. 


Professor A. S. Kapelrud of the University of Oslo, has done exten- 
sive research into these interesting texts. In 1952 he published al- 
ready Baal in the Ras Shamra Texts and in 1956 The Ras Shamra 
Discoveries and the Old Testament appeared. In 1966, some of his 
earlier studies were published under the title Israel from the earliest 
times to the birth of Christ. The Ras Shamra Texts, written in a pre- 
viously unknown ancient Semitic dialect, were discovered by Claude 
F. A. Schaeffer in 1928 during the excavations at Ugarit-Ras Shamra 
in Syria and published by French and other scholars in the following 
decades. In his introduction the author is giving us a well-informed 
synopsis of the main publications concerning the goddess Anat, 
supplemented by a biblography at the end of his book. 

The goddess Anat was known and worshipped over a great area, 
from Anatolia to Egypt, from Mesopotamia to Phoenicia and she 
was well established around the middle of the second mill. B.C. The 
Ras Shamra-texts are only one witness to the popularity of this god- 
dess, but so far the Ras Shamra-texts yield the most comprehensive 
material available of the goddess. Anat was a goddess who re- 
presented more than one side of life. Mourning and lamentations 
were parts of her activity within the Anat-Baal-cyclus. Anat repre- 
sented the forces of death and destruction as well as those of life 
fecundity. The meetings of Anat and Baal are described in the texts 
in a lively manner, in a colourful and mythical language. Anat was 
the dominating goddess in the cult drama and this gave her a 
special position among her worshippers. She covered so many sides 
of human life that her worshippers were confronted with her on 
each crossroad in their lives. Together with Baal she was always 
at hand when worship was considered necessary. Anat was the 
goddess in nearly every situation. The author's conclusion is that 
Anat was worshipped over practically the whole Middle East and 
that this violknt goddess was close to women's and men's hearts. 


Walid KHALIDI, From Haven to Conquest. Readings 
in Zionism and the Palestine ‘Problem until 1948. 
Beirut, Institute for Palestine Studies, 1971 (8vo, 
Ixxxij + 914 pp. 22 maps). Price: LL. 36. 


From Haven to Conquest is an anthology of readings in the history 
of Zionism and Palestine from 1897 until the establishment of the 
State of Israel. The majority of items selected are written by men 
distinguished for their specialised knowledge or first-hand experience 
of the subject — cabinet ministers and colonial administrators of 
the time, university professors, missionaries, journalists, Zionist 
leaders and diplomats, many ‘of whom played a leading role in the 
events they describe, While their books, memoirs or articles con- 
stitute the basis of the anthology, these are supplemented by useful 
and enlightening documents. All nationalities and beliefs involved 
are represented among the authors of items selected, but the largest 
single number of contributions is drawn from the Zionists them- 
selves. 

The anthology is chronologically divided into four parts, climaxing 
in descriptions of the 1948 war. Part Ï portrays the background 
and early development of the Palestine Problem. Part IL covers the 
period from 1919 to 1939, when the Zionists established themselves 
firmly in Palestine under British protection. In Part III, the sub- 
sequent shift of the Zionists from Britain to America as chief ally 
js outlined, while part IV deals with the American-sponsored United 
Nations recommandation to partition Palestine and the attempt, ac- 
cording to Arab opinion, to incorporate the entire country into a 
Jewish state during 1948. 

In addition to an introduction and several appendices on selected 
topics by the editor, the anthology comprises some 80 items, a 
significant number of which have been out of print or difficult to 
obtain in English. 
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Fathalla KHOLEIF, Kitäb al-Tawhid. Aba Mansür 
Muhammad ibn Muhammad ibn Mahmud al-Mätu- 
ridi al-Samargandi. Beyrouth, Librarie Orientale, 
1970 (8vo, 43 + 412 pp.) = Recherches, publiées 
sous la direction de l'Institut de Lettres Orientales 
de Beyrouth, 50. Première Série: Pensée Arabe et 
Musulmane. 


The 4th century of the Hijra witnessed a far-reaching change in 
theology (‘Ilm al-Kaläm) with the victory of Sunnism in different 
parts of the Islamic world over other schools of theology, especially 
that of the Mu'tazila. In Iraq al-Ash'ari announced his renunciation 
of the doctrines of the Mu‘tazila and his return to Sunnism; in Egypt 
al-Tahäwi issued his Bayän al-sunna wal-jamä‘a, and in Trans- 
oxiana al-Maturidi attacked the Mu'tazila in his time, and brought 
about the triumph of Sunnism. 

The importance of the Kitäb al-Tawhid is not that it is among the 
first texts by a Sunnite Iman, but it is the primary source of 
Maturidi's teaching for the Maturidi Scholars who came after him 
and developed his doctrines. The Kitäb al-Tawhid is opened with 
a chapter on the invalidation of taqlid (unquestioning acceptance of 
another's teachings) in which aspect he does not differ from the 
Mu'tazilites. In this work al-Maturidi advances a theory of 
knowledge, and discusses the value of our knowledge, and the 
means of testing the truth of this knowledge which comes to us by 
means of the senses, by testimony and by reason, for these ac- 
cording to him are our means of acquiring knowledge of the true 
nature of things. 

The arguments advanced by al-Maturidi to prove the temporality 
of objects are the same as those we find in the works of the 
Mu'tazilites, especially Ibrähim Ibn Sayyär al-Nazzäm, who lived 
about a century before al-Maturidi. The same arguments are used 
by him to demonstrate the existence of God. To these arguments he 
adds the argument of change. A thing cannot change by itself but 
needs an exterior cause. A final proof is for al-Maturidi the 
existence of evil. If the world had come into being of its own 
accord without a maker, evil would not have existed, for that which 
comes into being of its own accord will be satisfied only with the 
best of conditions and the best of qualities for itself. For the 
oneness of God al-Maturidi relies on the Aristotelian concept of the 
finiteness of the world. With respect to God's names al-Maturidi 
professed. fawgif, that is, the doctrine according to which we may 
give God only those names which He gives Himself or which occur 
in the Shar‘. M. asserts that the vision of God is possible without 
qualification (bilä kayf) and that we must believe in the Throne. 
Man is free to act as he wishes, and a believer does not cease to be 
a Muslim by committing grave sins. There is no intermediate state 
between faith and unbelief. Some of the chapters are devoted to a 
discussion of the beliefs of the Mazdaists, the atheists such as the 
Dahriyya and the sects of the Dualists, for instance Manichaeans, 
Daisanites and Mearkionites. The Kitäb al-Tawhid is among the 
earliest surviving documents to give a detailed exposition of the 
belief of these sects. 

It is unnecessary to stress the importance of this work for our 
knowledge of the Kaläm. 


Walther KIENAST, Bohemica. Probleme und Literatur 
seit 1945 von Ferdinand Seibt. München, R. Olden- 
bourg Verlag, 1970 (8vo, vi und 355 Seiten) = 
Historische Zeitschrift, Sonderheft 4, Preis: Brosch. 
DM 36.—. 


Dieses Buch, verfasst von Ferdinand Seibt, o.Prof. für Geschichte 
der Ruhr-Universität, Bochum, gibt manche Information über die 
Entwicklung der intellektuelle Selbstbesinnung in der T'schechoslo- 
wakei in den Jahren nach den 2. Weltkrieg. Das vermag auch die 
Wissenschaftlichkeit der in Ost und West gleichermassen ideologisch 
kompromittierten historischen Disziplin, wie der Verf. meint, mit dem 
tschechischen Beispiel zu verteidigen. 

Aus dem Inhalt: Allgemeine Bibliographien, Zeitschriften und Ar- 
chive - Spezialarbeiten - Übersichtswerke — Vor- und Frühge- 


schichte - Von der premyslidischen Herrschaftsbildung bis zur hus- 
sitischen Revolution (10. Jahrh. bis 1410) - Der böhmische Stände- 
staat (1419 bis 1618) - Ständerevolution und Absolutismus (1618 bis 
1792) - Reaktion und nationale „Wiedergeburt" (1792 bis 1848) - 
Die nationale Desintegration (1848 bis 1941) - Arbeiterbewegung 
und industrielle Revolution (1848 bis 1914) - Die Entstehung der 
Tschechoslowakei (1914 bis 1919) - Die Erste Republik (1919 bis 
1938) (Übersichtswerke und Aussenpolitik) - Die Innenpolitik der 
Ersten Republik 1918 bis 1938 - Die deutsche Frage - Die Zerstörung 
der Ersten Republik. 


Joachim KIRCHNER, Scriptura Latina Libraria a saeculo 
primo usque ad finem medii aevi LXX VII imaginibus 
illustrata. München, R. Oldenbourg Verlag, 1970, 
editio altera (4to, 56 Seiten Text, 77 Abb. auf 52 
Tafeln). Preis: Leinen DM 98.—. 


Die erste Auflage dieses paläographischen Tafelwerkes (1954) war 
in kurzer Zeit vergriffen. Damit war die Notwendigkeit einer Pu- 
blikation bewiesen, die den neueren wissenschaftlichen Einsichten 
entspricht. Eine Neuauflage konnte erst in Angriff genommen wer- 
den, als die Herausgabe von Kirchner, Scriptura Gofhica Libraria 
(1966) abgeschlossen war. 

Diese’ Verzögerung ist indes nicht zu bedauern, da sie der Qualität 
der Neuauflage voll zu gute kam. Die Bildtafeln wurden zum Teil 
erneuert, zum anderen Teil konnte ihre Lesbarkeit verbessert werden. 
Das Format des Bandes wurde vergrössert und damit dem der Scrip- 
fura gothica libraria angepasst. Anregungen und Wünsche, die nach 
der ersten Auflage geäussert wurden, wurden berücksichtigt. Das 
Buch wendet sich an all diejenigen, die sich unter Anleitung eines 
Lehrers oder im Selbststudium der Paläographie widmen wollen, 
aber auch an diejenige Kreise, die ein Nachschlagewerk über Schrif- 
ten suchen, um mittelalterliche Handschriften zu datieren oder zu 
gewinnen. Den Schrifttafeln gehen kurze Beschreibungen der Hiss. 
voraus, sowie eine kurze Notiz, in der auf die paläographische Be- 
sonderheit der auf den Tafeln zu beobachtenden Schriftformen hinge- 
wiesen wird. 


Julius von KLAPROTH, Reise in den Kaukasus und 
nach Georgien, unternommen in den Jahren 1807 
and 1808, auf Veranlassung der Kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften zu St. Petersburg, Ent- 
haltend eine vollständige Beschreibung der Kauka- 
sischen Länder und ihrer Bewohner. Halle-Berlin, 
Buchhandlung des Hallischen Waisenhauses, 1812- 
1814, unveränderter fotomechanischer Nachdruck 
der Originalausgabe: Leipzig, Zentralantiquariat der 
D.D.R., 1970 (in 8vo, Band 1: xvi und 740 Seiten; 
Band II: xviii und 626 Seiten, Karten und Tabellen; 
Band Ill: Anhang Kaukasische Sprachen, 294 Sei- 
ten). Preis: Leinen drei Bände M. 100.—. 


Es ist sehr erfreulich, dass das Zentralantiquariat der D.D.R. in 
Leipzig seine Tätigkeit zur Herausgabe von Nachdrucke längst ver- 
griffenen wichtigen Publikationen regelmässig fortsetzt. Jetzt liegt 
die bekannte Reisebeschreibung von Julius von Klaproth, Kaiserli- 
cher Hofrat und Mitglied der Königlichen Societät Göttingen zur 
Anzeige vor, Klaproth hat sich nicht nur Mühe gegeben diese sehr 
interessante Reisebeschreibung herauszubringen; er publiziert zu glei- 
cher Zeit in einem Anhang seine Meinung über Kaukasische Spra- 
chen, womit er sich während diesen Forschungsreisen sehr intensiv 
befasst hat: Lesgische Sprachen, Mizdshegische Sprache, Ossetische 
Sprache, Tscherkessische Sprache, Abassische Sprache und Tata- 
rische Sprache. Man sieht hieraus, dass die russischen Philologen 
sich bereits intensiv mit diesen Sprachen befassten, bevor die rus- 
sischen Truppen in diese Gebiete in der Regierung von Czar Niko- 
laus 1, hineinmarschierten. 
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TZBERGERG Irmgard FOERG, Leo Baeck 

er: New York. Bibliothek und Archiv. Katalog, 
Band f: Deutschsprachige jüdische Gemeinden, 
Zeitungen, Zeitschriften, Jahrbücher, Almanache 
und Kalender. Unveröffentlichte Memoiren und Er- 
innerungsschriften. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Giebeck), 1970 (8vo, xlii & 624 Seiten, frontispiece, 

2 Tafeln) = Schriftenreihe wissenschattlicher Ab- 
handlungen des Leo Baeck Institute. Preis: Leinen 


DM 143.—. 
Das Leo Baeck Institute (Jerusalem, London, New York) ist 1955 


* vom Council of Jews from Germany ins Leben gerufen worden mit 


dem Ziel, die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiet der Ge- 
schichte der Juden in Deutschland und anderen deutschsprachigen 
Gebieten seit der Zeit der Aufklärung zu betreiben, das dazu nötige 
Material zu sammeln und die Veröffentlichung entsprechender Dar- 
stellungen zu fördern. Das Institut trägt den Namen des Mannes, der 
die letzte repräsentative Erscheinung des Judentums in Deutschland 
vor dem zweiten Weltkrieg war. 

Bibliothek und Archiv des Leo Baeck Institute, New York, umfassen 
die vielleicht grösste Sammlung des deutschsprachigen jüdischen 
Schrifttums in der westlichen Welt, besonders bedeutsam nach der 
ausserordentlichen Zerstörung deutscher Judaica in fast allen Biblio- 
theken Europas. Die Bestände dieser Bibliothek und des dabei an- 
schliessenden Archiv sind nicht nur unerlässlich für die Kenntnis der 
mehr als tausendjährigen Geschichte der deutschsprachigen Juden- 
heit, sondern ebenso so bedeutsam für das Studium der geschicht- 
lichen Entwicklung Europas, die untrennbar verknüpft ist mit der 
Geschichte und dem Schicksal seines jüdischen Bevölkerung. 

Dieser erste stattliche und sehr schön herausgegebene Band bringt 
gedracktes und ungedrucktes Material zur Geschichte der deutsch- 
sprachigen Gemeinden Zentraleuropas, die das Leben der Juden in 
allen seinen Erscheinungen durch die Jahrhunderte widerspiegeln (S. 
3-300), ferner die umfangreichen Bestände an jüdischen Zeitungen, 
Zeitschriften und Jahrbüchern mit allen bibliographischen Angaben, 
auch solcher Zeitschriften, an denen die Juden massgeblichen Anteil 
hatten (S. 303-380). Schliesslich ein beschreibendes Verzeichnis von 
450 unveröffentlichten Memoiren und Erinnerungsschriften (unver- 
BEfentlichte Manuskripte und Privatdrucke), die einen Einblick gebea 
in die Vielfarbigkeit der jüdischen Situation in allen ihren Schich- 
ten, insbesondere während der letzten hundert Jahren (S. 383-481). 
Alles sehr bedeutsames Material, das der Forschung zum erstenmal 
erschlossen und zu Verfügung gestellt wird. Der Titel-, Orte ud 
Sachregister (S. 485-618) ist sehr genau zusammengestellt, wobei 
verwiesen wird auf die drei Abteilungen dieser Publikation. In dem 
Anhang (S. 619-623) wird eine Übersicht geboten der Veröffent- 
lichungen der Leo Baeck Institute 1956-1970, wobei man nur die 
Aktivität dieser Institution bewundern kann. 


Philipp KRUG, Forschungen in der älteren Geschichte 
Russlands. St. Petersburg, Eggers und Comp. Leip- 
zig, L. Voss, 1848, unveränderter fotomechanischer 
Nachdruck der Originalausgabe der Buchdruckerei 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 
St. Petersburg: Zentralantiquariat der Deutschen 
Demokratischen Republik, Leipzig 1970 (2 Bände, 
8vo, cclvi & 836 Seiten). Preis: Leinen M 80.—. 


Der Verlag des Zentralantiquariats der Deutschen Demokratischen 
Republik ist schon seit einigen Jahren bemüht wichtige Publikationen 
auf dem Gebiete von Zentral- und Osteuropa in fotomechanischer 
Weise neu herauszugeben. Man muss sagen, dass der Verlag dabei 
eine recht gute Wahl vorgenommen hat, da es sich meistens handelt 
um Publikationen, die schon längst vergriffen sind und antiquarisch 
kaum auffindbar geworden sind. Dass dabei öfters Bücher auserwählt 
werden, die der Buchdruckerei der Kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften in St, Petersburg (jetzt Leningrad) entstammen, ist wohl 
kein Zufall, zumal da die Kaiserliche Akademie im 19. Jahrhundert 
sehr wichtige Untersuchungen und grundlegende historische Werke 
herausgegeben hat. Über den schriftlichen Nachlass von Philipp 





Krug, der dieser Akademie angehörte, wird im 3. Kapitel der Ein- 
führung zu diesen Forschungen ausführlich berichtet. 


A. Albert KUDSI-ZADEH, Sayyid Jamal al-Din al- 
Afghani. An Annotated Bibliography. Leiden, E. J. 
Brill, 1970 (8vo, xxii + 118 pp.). Price: f 36.—. 


The editor has aimed at an exhaustive bibliography of Afghani. He 
collected nearly sevenhundred items in the five categories he had 
drawn up. Section I lists other bibliographies; Section II lists all the 
known writings by Afghani as well as those attributed to him; Sec- 
tion UI lists all first hand accounts by writers who personally knew 
him; Section IV, the largest of all, lists all the secondary material on 
Afghani to the present time; Section V is a select list of secondary 
sources which deal only tangentially with Afghani, The sections have 
been subdivided into published and unpublished material, with a 
further division of the published material into those written in East- 
ern languages and in Western languages. Books and pamphlets have 
been kept separated from articles in magazines and newspapers. To 
many of the books and articles listed the editor has made short an- 
notations in which he often expresses his own opinion about their 
relative value. The sources to which the editor had no access are 
marked by an asterisk. 

Mr. Kudsi-Zadeh has to be thanked for the efforts he has spent in 
compiling this valuable bibliography. 


Alphons LHOTSKY, Europäisches Mittelalter. Das 
Land Österreich. München, R. Oldenbourg Verlag, 
1970 (8vo, 388 Seiten) — Aufsätze und Vorträge, 
ausgewählt und herausgegeben von Hans Wagner 
und Heinrich Koller, Band Ì. Preis: Leinen 
DM 38.—, Subskriptionspreis DM 33.—. 


Das Lebenswerk Alphons Lhotskys (1903-1968) ist, neben den gros- 
sen selbständig erschienenen Werken, in zahlreichen, oft an entle- 
gener Stelle yeröffentlichten Aufsätze zerstreut. Sehr bekannt, auch 
ausserhalb Österreich, sind seine Einführungen in Katalogen öster- 
reichischer Ausstellungen. Alphons Lhotsky setzte als Ordinarius 
für Österreichische Geschichte an der Universität Wien die grosse 
Tradition des Instituts für österreichische Geschichtsforschung fort. 
Man braucht dabei nur die Namen von Alfons Dopsch, Oswald Red- 
lich, Otto Brunner und Hans Ritter von Sbrik dafür zu. nennen. 
Der vorliegende erste Band der in vier Bänden geplanten Ausgabe 
bringt Aufsätze und Vorträge zu den Themenkreisen Europäisches 
Mittelalter und Das Land Österreich. Die Aufsätze über Otto von 
Freising, Frühgeschichte der Wiener Hofbibliothek, Gotik in Öster- 
reich und Niederösterreich, haben uns wieder getroffen, aber eine 
solche Ausserung ist meistens Geschmacksache. Wir sehen den fol- 
genden Bänden dieses Sammelwerk mit grossem Interesse entgegen. 


Tan C. LOCHHEAD & T. F. R. BARLING, The Siege 
of Malta 1565. London, Literary Services and Pro- 
duction Ltd. 1970 (4to, 64 pp, 12 colour plates, 
24 ill, 1 map). Price: £ 1.10-. 


T'his is the story of the campaign of Sultan Soleyman the Magnifi- 
cent against the Knights of the Order of St. John for possession of 
the Island of Malta. It is the story of the famous and stirring de- 
fence in history, in which a handful of aristocratic soldiermonks led 
untrained Maltese militia to victory over the most fearsome fighting 
force in the world of the 16th century. This story has already been 
told many times in many languages, but only one man has ever 
managed to capture all the savagery and heroism of the campaign. 
That man was the painter Matteo Perez d'Aleccio: for nearly 400 
years his famous frescoes have decorated the walls of the Palace of 
the Grand Masters in La Valletta, the capital of the Island of Malta. 
Photographed in full colour, these paintings are reproduced here for 
the first time, so that the Knights’ own tribute to the Great Siege of 
1565 is finally available to the general reader, interested in the 
history of Malta and the Knights of St. John. Published at the time 
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of the Council of Europe's 13th European Art Exhibition, The 
Knights of Sé. John in Malta, the frescoes are described by Ian Loch- 
head's comprehensive text, and by Tom Barling's well authenticated 
drawings. The author's story of the Knights, their island-fortress and 
their foes is vivid and authentic. The illustrations have been skilfully 
chosen, in Malta, in the Museum of the Order of St. John in Lon- 
don, and elsewhere. This book deserves special commendation for 
being the first to reproduce photographically the remarkable cycle 
of frescoes in which Matteo Perez d'Aleccio depicted the Siege of 
1565. 


Helene LOEBENSTEIN, Katalog der arabischen Hand- 
schriften der Österreichischen Nationalbibliothek. 
Neuerwerbungen 1868-1968, Teil 1: Codices mixti 
ab Nr. 744 (Wien, Verlag Brüder Hollinek, 1970 
(4to, xx und 343 Seiten) — Museion, Veröffent- 
lichungen der Österreichischen Nationalbibliothek, 


Neue Folge, herausgegeben vom Generaldirektor 
Rudolf Fiedler. 


Die Österreichische Nationalbibliothek veröffentlicht hiermit den 
ersten Teil des ersten Bandes einer geplannten Serie von Katalogen, 
in denen eine Gruppe ihrer arrabischen, persischen und türkischen 
Handschriften behandelt werden soll, seit 1867 im Besitz der Biblio- 
thek. Der erste umfasst die arabischen Hss., die dem Fonds Codices 
mixti ab Nr. 744 angehören. Der zweite Teil wird jene arabischen 
Hss. verzeichnen, die vom österreichischen Arabien reisenden Eduard 
Glaser gesammelt und in 1894 erworben sind, und wird im Laufe der 
nächsten Jahre erscheinen. Dr. Fiedler teilt mit, dass die Bearbeitung 
der seit 1868 erworbenen türkischen Hss. bereits begonnen hat, wäh- 
rend die Katalogisierung der persischen Hss. zu einem späteren 
Zeitpunkt erfolgen wird. Ein grossteil der Codices des alten Be- 
standes kam in Zeiten, in denen die Beziehungen Wiens zum Osten 
durch die Nachbarschaft Alt-Österreichs zum Osmanischen Reich 
sehr enge waren, in die Nationalbibliothek. 

Man kann diese Publikation nur mit grosser Freude begrüssen: sie ist 
nicht nur ein Beitrag zur Fortsetzung einer grossen Tradition der 
österreichischen kulturellen Nahost-Verbindungen, sie ist aber vor 
allem auch eine erstklassische wissenschaftliche Leistung der Frau 
Oberstaatsbibliothekar Dr. Helene Loebenstein, die seit 1950, zuerst 
in Gemeinschaftsarbeit mit Hans Gottschalk, nachher allein, mit 
einigen Unterbrechungen, an dieser Publikation gearbeitet hat. Wir 
können nur hoffen, dass die Bearbeiterin Gelegenheit haben wird 
auch die Hss. aus der Sammlung Glaser demnächst zu publizieren. 
Es kommt uns nützlich vor die Beschreibung der Hss. hier kurz an- 
zugeben: Koran, Koranwissenschaften, Traditionswissenschaft, T'heo- 
logie, Recht und Kult, Gebete, Predigten und Erbauungswerke, 
Mystik, Sekten, Freidenkertum, Philosophie, Enzyklopädien und Bi- 
bliographien, Mathematik, Naturwissenschaften, Geheimwissenschaf- 
ten, Geographie, Geschichte, Politik, Sprachwissenschaft, Schöne Li- 
teratur, Musik, Sport. Im Anhang wird eine Übersicht der Sammel- 
handschriften gegeben. Die Bearbeitung hat sich die Mühe gegeben 
sehr ausführliche und genaue Register hinzu zu fügen über: Verfas- 
ser, Titel, Schreiber und Korrektoren, Besitzer, Personennamen, Orts- 
bezeichnungen, Datierte Handschriften, Autographen, Konkordanz. 
Eine Publikation, welche der altehrwürdigen Wiener Nationalbiblio- 
thek Ehre bereitet! 


Kenneth LOVE, Suez. The twice-fought war. A history. 
New York, McGraw-Hill Book Company, 1969 
(8vo, xxviii & 767 pp, 8 maps). Price: Buckram 
$ 10.—. 


Kenneth Love served as The New York Times’ correspondent in the 
Middle East from 1953-1956, in London until 1959 and at the U.N. 
in-New York until 1962, As a Research Associate on Suez history 
at Princeton from 1964-1967, he has enjoyed access to source mate- 
rial and documents, which have allowed him to piece together the 
mosaic of events which constitute the Suez Wars. Currently at work 
on a series of biographies, the author is now living in Princeton. 


In this book Mr. Love has created and interpreted the entire proces- 
sion of tragi-comic events which in 1956 came close to detonating 
WW III, and which spawned dilemmas that mankind has still not 
been able to resolve peacefully. 

This book is not a collection of documents: it details and demon- 
strates a plot made by Eden, Mollet and Ben-Gurion to destroy Nas- 
ser. Focusing on the 1956 War, which resulted from this collusion, 
the author presents every facet and angle of the current Arab-Israeli 
dispute. The author is pointing out the snarl of international power 
politics and individual delusions which surround such household 
phrases as Gaza-strip, Jordan Riparian rigths, the Palestine Refugee 
dilemma and the Agaba-Sharm el-Shaikh dispute. In its final chapter 
Mr. Love recounts the June-war of 1967 and its agonizing after- 
math which point to a far from secure future in the Middle East, 
Suez is neither propaganda for nor diatribe against one side or the 
other, Love is throwing a clear, hard light, not always agreable, on 
the background of the Arab-Israeli dispute and upon the well-known 
international figures who have tried to make the best of it, or not. 


A. M. LUTFIYYA & C. W. C, CHURCHILL, 
Readings in Arab Middle Eastern Societies and 
Cultures. The Hague, Mouton & Co, 1970 (8vo, 
xviii + 733 pp.). Price: f 35.—. 


Table of contents: Section I: Social Organization: A. H. Hourani, 
Race, Religion and Nation-State in the Near East; M. Berger, Social 
Groups: Economic, Religious, National; A, Lutfiyya, Islam and Vil- 
lage Culture; S. Longrigg and EF. Stoakes, The Social Pattern; K. W. 
Morgan (ed.), The Levant; G. Weightman, The Circassians; A. I. 
Tannous, Group Behavior in the Village Community of Lebanon; 
H. Ammar, The Social Organization of the Community; M. Awad, 
Living Conditions of Nomadic, Semi-Nomadic and Settled Tribal 
Groups; P. Stirling, Structural Changes in Middle East Society; 
D. Yaukey, Fertility Differences in a Modernizing country; M. A. 
El-Badry, Some Aspects of Fertility in Egypt. Section Il: Culture: 
R. Patai, Middle East as a Culture Area; F. S. Vidal, Date Culture 
in the Oasis of Al-Hasa; L. E. Sweet, A Day in a Peasant House- 
hold; Ch. E. von Grunebaum, Ramadân. Section III: Social Institu- 
tions and Cultural Change: R. Patai, The Dynamics of Westerniza- 
tion in the Middle East; S. A. Morrison, Islam and the West; Ch. Is- 
sawi, Economic and Social Foundations of Democracy in the Middle 
East; Ch. Issawi, Political Disunity of the Arab World; A. I. Tan- 
nous, Social Change in an Arab Village; A. I. Tannous, Emigration, 
A Force of Social Change in a Lebanese Village; J. Gulick, Conser- 
vatism and Change in a Lebanese Village; P. A. Marr, The Iraqi 
Village, Prospects for Change; J. Gulick, Two Streams into One; 
P. J. E. Cachia, The Conflict of East and West in Contemporary 
Egyptian Literary Taste; E. A. Kinch, Labour Problems in the 
Early Days of the Industry; W. M. Carson, The Social History of 
an Egyptian Factory; M. Berger, Social Basis of Political Institu- 
tions; EE, Salem, Problems of Arab Political Behavior; M. Mark, 
Economic Determinant of the Character of Afro-Asian Nationalism; 
M. Halpern, The Army; G. Sfeir, An Arab Transplanted. Section 
IV: Social Strafification: A. 1. Tannous, Dilemma of the Elite in 
Arab Society; FE. C. Bruhns, A Study of Arab Refugee Attitudes; 
L, Armstrong and G. K, Hirabayashi, Social Differentiation in Se- 
lected Lebanese Villages. Section V: The Family: J. N. D. Ander- 
son, The Islamic Law of Marriage and Divorce; A, M. Lutfiyya, The 
Family; A. H. Fuller, The World of Kin; R. Patai, Cousin-Right in 
Middle Eastern Marriage; K. el-Daghestani, The Evolution of the 
Moslem Family in the Middle Eastern Countries; D. F. Beck, The 
Changing Moslem Family of the Middle East; R. Patai, Familism 
and Socialization; E.‚ T. Prothro, Patterns in Child-Rearing Practi- 
ces; L. S. el Hamamsy, The Changing Role of the Egyptian Women; 
IL. Lichtenstadter, An Arab-Egyptian Family. Section VI: Urban 
Life: G. Baer, The City; Ch. W. Churchill, Fertile Crescent Cities; 
J. Abu-Lughod, Migrant Adjustment to City Life: The Egyptian 
Case, Section VII: The Role of Communication: J. Adams, Commu- 
vication and Change in an Egyptian Village; E. Shouby, The In- 
fluence of the Arabic Language on the Psychology of the Arabs; 
E, T, Prothro, Arab-American Differences in the Judgment of Writ- 
ten Messages; W. D. Brewer, Patterns of Gesture among Levantine 


Arabs. 





‚… MAHDI, Alfarabi's Book of Religion and Re- 
Ee Texts. Belse. Dar el-Machreq Publishers, 


Imprimerie Catholique, 1967 (8vo, xii + 139 pp.). 


i eligion occupies a central place in his theologic- 
Bar el AT, en E fuller and more comprehensive ac- 
B £ olitical science than the fifth chapter of the Enumeration 
ot th St fences, and it provides an account of the principles and 
git al rules that underlie the structure of the Virtuous City and the 
EN eical Regime. T'his first edition of the Arabic text is based on the 
Fel det contained in the Leiden manuscript (Cod. Or. 1002, fols 
510-600) and the paraphrase contained in the ‘Taymuriyyah collec- 
tion in the Egyptian National Library in Cairo (Akhlag 290, pp. 
288-300, 346-47). VERT ei, 
The editor has included in this book the texts of the Book of helt 
ion as well as the text of the fifth chapter of the Enumeration of 
the Sciences, of the Virtuous City and the Political Regime. As the 
religious acts in the Book of Religion include “acts and speeches by 
which one magnifies and glorifies God; then those by which one 
magnifies spiritual beings and angels", Mahdi has included the text 
of Alfarabi's Magnificent Invocation among the related texts. ‘This 
Invocation provides the reader with a good example of what Alfa- 
rabi means by “speeches as a subdivision of religious acts. 


Fatma M. MAHGOUB, A Linguistic Study of Cairene 
Proverbs. Bloomington, Indiana University, The 
Hague, Mouton & Co. 1968 (8vo, x + 141 Pp.) — 
Language Science Monographs, Vol. L. Price: 


f 20. 


900 Cairene proverbs, all listed. in the Appendix in phonemical 
transcription of the author's own Cairene idiolect with English 
translation, form the basis of the linquistic analysis presented in the 
volume. In the first chapter the author defines the aim of his study 
as well as his approach to the subject. In the second chapter he deals 
with the phonological and stylistic characteristics of Cairene pro- 
verbs and in the third chapter with the morphological and syntactical 
characteristics. In the last chapter he gives a summary and a con- 
clusion. 
/ 


A. MALAMAT, H. TADMOR, M. STERN, 5. SA- 
FRAI, H. H. BEN-SASSON, S. ETTINGER, 
History of the Jewish People, IL, The Ancient Times 
(Toledot ‘Am Yisrael). Tel Aviv, The Dvir Co, 
Ltd, 1969 (8vo, xxxi + 381 pp. 52 photographs, 
10 maps). 


John MARLOWE, Cromer in Egypt. London, Elek 
Books, 1970 (8vo, xii & 332 pp. 8 plates, 2 maps). 
Price: Buckram 70s. 


John Marlowe is a very well-known author; he spent many years in 
Egypt and the Middle East and published many books on the history 
of the modern Middle East. Marlowe is the author of Anglo-Egyp- 
tian relations, The Seat of Pilate, Arab Nationalism and British im- 
perialism, The Persian Gulf in the 20th Century, Iran, a Short Poli- 
tical Guide, The Making of the Suez Canal, Late Victorian: The life 
of Sir Arnold Talbot Wilson, Mission to Khartoum. The period of 
rule of Evelyn Baring, first Earl of Cromer (1883-1907) coincided 
with the ‘Golden Age of British imperialism’. Cromer illustrates with 
great fidelity that the British regime in Egypt was an exercise in 
European diplomacy rather than in Imperial administration. The ad- 
ministrative reforms during that regime were incidental to the pri- 
mary task of securing the peaceful acquiescense of the Powers, par- 
ticularly of France, in that continued military occupation of Egypt 
which successive British governments came to regard as essential for 
the security of Imperial communications. 

Cromer's important task in Egypt was complicated by the Ottoman 
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Capitulations, by the various debt settlements, by Egypt's initial 
state of bankruptcy, by the French hostility, by the Russian and 
German doubts, by the Mahdist rebellion in the Sudan, by the re- 
conquest of the Sudan, by the still-lasting existence of Ottoman su- 
zerainty, by the indirect nature of the British rule in Egypt and by 
the raising nationalism in Egypt. 

The diplomatic success of the French-British ‘Entente cordial’ of 
1904 was more important than the administrative reforms, but in the 
identification of the Cromer regime with the Earl of Cromer himself, 
British apologists were not far wrong. Although Cromer was merely 
the British Agent and the senior British Representative in Egypt, 
subject to the instructions to the policies of the British Foreign Of- 
fice, to a large and increasing extent, so the author is pointing out, 
he became the originator as well as the executant of these policies 
in Egypt. The British officials in Egypt were not formally under his 
orders, and Cromer's own staff was small, but nevertheless, not only 
did Cromer rule Egypt in fact, but the quality of that rule was in- 
delibly impressed with Cromer's own notions of priorities, with his 
own sense of timing and with his own prejudices. In our opinion 
Marlowe wrote a clear and well-documented book on Cromer's rule 
in Egypt. 


Heinz MENZEL, Antike Lampen im Römisch-Germa- 
nischen Zentralmuseum zu Mainz. Mainz, Verlag 
Philipp von Zabern, 1969 (4to, viii & 136 Seiten, 
763 Abb.) = Römisch-Germanisches Zentralmu- 
seum zu Mainz, Katalog 15. Preis: DM 42, —. 


Die Veröffentlichung der wohl zahlenmässig kleinen Sammlung an- 
tiker Lampen des Römisch-Germanischen Zentralmuseums in 1954 
war nach dem Kriege die erste Vorlage eines Lampenmaterials, dass 
eine fast geschlossene Reihe von Lampen von beinahe allen vor- 
kommenden Typen vorführen konnte. Zahlreiche Anfragen nach dem 
rasch vergriffenen Bande sind Ursache, dass eine photomechanische 
Neuauflage der Sammlung angefertigt wurde, die daneben auch 
einige Fehler der ersten Auflage ausmerzen konnte, sowie auch die 
nach 1954 meu erworbenen Stücke mitaufnehmen konnte. Leider 
konnte ein Eingehen auf die inzwischen zahlreich erschienene Lite- 
ratur nicht vorgenommen werden. Es kommt uns vor, dass diese Pu- 
blikation den Weg nach dem Publikum finden wird, und dass in 
wenigen Jahren doch eine Neubearbeitung des betreffenden Materials 
nötig sein wird. | 


kh 


Heinz MODE, Die Frau in der Indischen Kunst. Wien- 
München, Verlag Anton Schroll, 1970 (4to, 56 Sei- 
ten, 118 Tafeln, 12 Abb., 1 Karte) = Reihe Das 
Bild der Frau. Preis: Leinen S. 240. —. 


Die Darstellung der Frau nimmt in der indischen Kunst einen so 
dominierenden Rang ein, wie in keinem anderen Kulturkreis. Der 
Verf. hebt hervor, dass man beinahe geneigt ist Indien als Land 
‘weiblicher' Kunst zu bezeichnen. Im Widerspruch zu dieser hohen 
Geltung in der bildlichen Darstellung, die auf die Fruchtbarkeitskulte 
der frühen matriarchalischen Epochen zurückzuführen ist, steht aller- 
dings der niedrige Rang der Frau, den ihr das Gesetz und das ge- 
sellschaftliche Leben zugestehen, denn seit den Anfängen der Hoch- 
kultur wird der Mann zum bestimmenden Faktor in Staat und Fa- 
milie. E. 

Der Verf. dieses Buches Heinz Mode, der Indologe der Universität 
Halle-Wittenberg (DDR), der sich schon vor dem zweiten Welt- 
krieg in die Kulturen des alten Indiens hineingearbeitet hat, weist 
daraufhin, dass die Ikonographie der Frau in der indischen Kunst 
sich dem Inhalt nach in zwei Hauptgruppen gliedern lässt: 1. Vor- 
wiegend religiöse Fels- und Bauplastiken der Frühzeit, in die die 
Frau als überirdische Gestalt, als Göttin und Dâmonin auftritt; 2, 
Darstellungen aus dem Profanbereich, die zeitmässig vorwiegend aus 
dem 2. Millennium v. Chr. stammen. Mode weist auch auf die Paral- 
lelen in der Kleinkunst, im indischen Tanz und in der Literatur, vor 
allem in den Märchen. Vorstellungen von der indischen Kunstentfal- 
tung, wie etwa die Verkennung der zahlreichen erotischen Szenen 
sollen, dem Verf, nach, als rein religiöse und mystische Vorstellungen 
betrachtet und verwertet werden. 
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Mohammad MOKRI, Le Chaseur de Dieu et le mythe 
du Roi-Aigle (Dawra-y Damyari),. Texte établi, 
traduit et commenté avec une étude sur la chasse 
mystique, le temps cyclique, et des notes linguisti- 
ques. Wiesbaden, Verlag Otto Harrassowitz, 1967 
(8vo, x + 205 pp. texte frangais, xi + 44 pp. texte 
Gourani avec préface persane, 1 planche) = Bei- 
träge zur lranistik. Prix: DM 58.—. 


T'he sect of the Ahl-i Hagg, “The People of the Truth”, has spread 
mainly in the province of Kirmanchah (especially in the regions of 
Gouran and Sahna), in Kurdistan, not far from the Iraki border. 
Members of the sect can be found also in other provinces as Azer- 
baijan and the environments of Qazvin and Tehran, A number of 
the adherents live dispersed over Iraq and Turkey. Their beliefs are 
gnostic in character and they reflect to a certain extent old Iranian 
beliefs and on the other hand syncretistic admixtures to an other- 
wise Islamic religion. This religion is primarly founded upon the 
idea of theophanies and incarnations recurring in a cyclical move- 
ment of time. The editor gives in this book the translation of one 
the esoteric texts of the sect. 

The present work contains the text of the first book of a manuscript 
titled Daftar-i Xazana-y Pirdiwari, The Book of the Treasury of 
Pirdawar, a basic work of the Gourans and which contains an ex- 
posé of their doctrine. The manuscript has been written recently 
(1934) by Haqgg-Murad Kakai, son of Ka-Rahim, one of the three 
great derwishes who are members of the religious directorate of the 
sect in the village of Tut-Sami in the region of Gouron. The con- 
tents have been approved by Ka-Darab Manhut, another member of 
the same directorate and the owner of the Manuscript from which 
the present text has been copied. 


Caspar Detlev Gustav MÜLLER, Kirche und Mission 
unter den Arabern in vorislamischer Zeit, Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1967 (8vo, 22 pp.) 
=— Sammlung gemeinverständlicher Vorträge und 
Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Reli- 
gionsgeschichte, 249. Preis: DM 2.40. 


This is the printed text of the official inaugural dissertation held on 
the 15th of December, 1966, at the Ruprecht-Karl Universität in 
Heidelberg. The author opened his lecture with a short survey of 
the role the Arabs as controllers of the great caravan routes played 
in pre-islamic times. The contacts with Christianity according to the 
Bible date back to its very beginning when Arabs were among those 
who witnessed the effusion of the Holy Ghost. Only after the acces- 
sion of Constantine the Great the Christian religion began to spread 
over Arabia. In succession the author dealt with the North-west, the 
North-east and South Arabia, 


MÜNCHENER STUDIEN ZUR SPRACHWIS- 
SENSCHAFT. Im Auftrage des Münchener 
Sprachwissenschaftlichen Studienkreises herausge- 
geben von Bernhard Forssman, Karl Hoffmann und 
Johanna Narten. Heft 18. München, R. Kitzinger, 
1970 (8vo, 142 S.). Preis: DM 11,—. 


Inhalfsverzeichnis: Alfred Bammesberger, Av. mimara-, lat. memor 
und ae. geminor; Heiner Eichner, Hethitisch hassik(k)i- und hanneë- 
kie; Karl Hoffman, Das Kategoriensystem des indogermanischen Ver- 
bums; Helmut Humbach, Kara Tepe - Tochi - Surkh Kotal; Anne- 
lies Kammenhuber, Die erste Computer-Analyse des Hethitischen; 
Gert Klingenschmitt, Avestisch asnaoiti; Gert Klingenschmitt, Grie- 


chisch iAuowerSut; Ingrid Kühn, Rgvedisch anvartitr-; Dieter 
Schrapel, JB. madhvasfhilä sväsiktä; Klaus Strunk, Über tiefstufige 


sef-Wurzeln im Griechischen; Rudolf Zimmer, Die Gruppe „Zahl- 
wort J- io” im Finnischen. 


MÜNCHENER STUDIEN ZUR SPRACH WIS. 
SENSCHAFT. Im Auftrage des Münchener 
Sprachwissenschaftlichen Studienkreises herausge- 
geben von Karl Hoffmann und Johannes Bechert 
zusammen mit Bernhard Forssman und Johanna 
Narten. Heft 22. München, In Kommission bei 
J. Kitzinger, 1967 (8vo, 101 S.). 


Inhaltsverzeichnis: Alfred Bammesberger, Altenglisch BLECTHA 
‘Aussatz'; Johannes Bechert, Zwei Miszellen: Adolf Denz, „Opposi- 
tion” und „Aufhebung” in der Morphologie; Bernhard Forssman, 
Zur „Indogermanischen Chronik’. Ein Diskussionsbeitrag; Edda 
Gebhard, AYTO - Inscriptiones Graecae [? 56,3; Karl Hoffmann, T'S, 
simáhi: „Haplologie im Satz’? Karl Hoffmann, Drei indogermanische 
Tiernamen in einem Avesta-Fragment; Helmut Humbach, Zu den 
Legenden der hunnischen Münzen, Siegel- und Kontermarken; Jo- 
hanna Narten, Ai. sfr ‘niederstrecken’ und str ‘ausbreiten : ein metho- 
disches Problem; Helmut Rix, Oskisch aisusis; Karl Horst Schmidt, 
Beiträge zu einer typologisch-vergleichenden Grammatik der indo- 
germanischen und südkaukasischen Sprachen; Rüdiger Schmitt, Zwei 
vereinzelte Zahlwortformen bei Kallimachos. 


H. M. NAHMAD, From the Arabic Press. A Language 
Reader in Economic and Social Affairs. London, 
Lund Humphries Publishers Ltd. 1970 (8vo, 135 
pp.). Price: 30s. 


From the Arabic Press has been designed to serve a twofold purpose: 
first as a reader for students of one type of modern Arabic - news- 
paper Arabic; and second, as a working guide to the progress of the 
Arab States in a number of fields of human endeavour, chiefly social 
and economic, during the decade 1957-67. The book has been so 
arranged that the Arabic text and the English translation are on 
facing pages. The press extracts are placed in chronological order 
under the subject matter they deal with. The subjects covered are 
grouped under ten main headings, as follows: Agreements among 
Arab States; Agriculture, Forestry and Irrigation; Arab Economic 
Union; Economic Affairs and Planning; Education; Finance; Health 
and Social Affairs; Oil Industry; Trade and Industry; Travel, Trans- 
port and Communications. It will be noticed that in a few instances 
there has been a certain amount of unavoidable overlapping. 


Laurence OLIPHANT, Elgin's Mission to China and 
Japan. Hong Kong, Oxford University Press, 1970, 
in two volumes, photomechanical réprint of the edi- 
tion by W. Blackwood & Sons, London, 1859 (8vo, 
Vol. I: xii + xiv & 492 pp. 1 col. frontispiece, 3 col. 
lithographs, 20 ill, 1 map; Vol. II: xi & 496 pp., 
1 col. frontispiece, 14 col. lithographs, 30 ill, 3 
maps) = Oxford in Asia, Historical reprints. Price: 
2 vols. Cloth £ 8.15.0. 


This two-volume reprint of Lord Elgin's diplomatic mission to China 
and Japan reports about the proceedings of the Special Mission, 
which extended over a period of two years. It has been thrown by 
Laurence Oliphant, private secretary to Lord Elgin, into the shape 
of a personal narrative. This mission had been constituted to salvage 
the prestige and dignity of the British Crown after the frivolous and 
ignominious pretexts which had served to launch the “Second Opium 
War”. In an Introduction of 8 pages Mr. J. J. Gerson explains the 
background of this mission (1857-1859). In matters of detail, caution 
is necessary in using this book. While the degree of factual accuracy 
is high, in some specific instances data should be cross-checked. 
Moreover, the specialist as well as the non-specialist may have some 
difficulty in identifying the names and places referred to by Mr. Oli- 
phant. Yet this Narrative of the Earl of Elgin's Mission to China 
and Japan in the gears 1857-1859, possibly because of its bulk and 
possibly because it requires an effort to make effective use of it, has 





o frequently as a reference. It is an encouraging 


En Mathe Beton of its basic value that it has been selected for 
f eluston jn the Oxford in Asia Historical Reprints. 
in 


na OTTAWAY, Algeria. The Politics of 

Derk ON st Revolution. Berkeley, Los Angeles and 
London, University of Chicago Press, 1970 (êvo, 
Eed 322 pp. ö pls, 1 map). Price: 84s. 


‚a finally obtained its independence from France 
le Ber guerilla war, it immediately embarked upon a 
B d » evolution aimed at destroying the colonial economic and 
Dl Kier While the nationalist leaders struggled for power in 
B SE hours of independence, peasants seized French farms and 
Has the factories, thus setting Algeria on the road towards a 
This Eer ie ely of the Algerian socialist revolution, of those 
who made it and those who gained by it. The primary focus in on 
olitical behavior, on those aspects of the struggle among ee 
Jeaders which vitally affected the character of the new order. E 
authors find that even though Algeria acquired all the Spe o 
a socialist state and economy, politics remained almost exclusively à 
question of personal relations, alliances, and rivalries among a sma 
roup of leaders — what the authors call, borrowing a concept er 
the fourteenth-century Arab historian Ibn Khaldun, the politics o 
Dienm's first President, Ahmed Ben Bella, tried to integrate the 
new and old political groups into a modern political system, but he 
failed. His overthrow by the army opened a second phase ín the 
process of building stable political institutions and of overcoming 
the tradition of “palace conspiracies and rebellions of feudal lords é 
T'he authors trace in detail this cyclical process during the first six 
years of Algerian independence. The work benefits from a wealth 
of first-hand information gathered during the authors’ three-year 
stay in the country. 


L. R. PALMER & John CHADWICK (Ed.), Pro- 
ceedings of the Cambridge Colloquium on Myce- 
naean Studies. Cambridge, University Press, 1966 
(8vo, viii & 310 pp. 1 frontispiece, 3 plates, ill). 
Price: Cloth 84s. 


The fourth in the series of international colloquia on Mycenaean 
studies which began in 1956, was held in Cambridge, England in 
April 1965, This colloquium was attended by most of the leading 
scholars concerned in the edition and interpretation of the Linear B 
tablets. This book is a record of the papers presented and discussed 
during that meeting. The papers cover a wide range of subjects from 
epigraphy to more general questions of interpretation, and will be 
of interest to all who study the Mycenaean world, Homeric Greece 
or the history of the Greek language. 

During the meeting the following lectures were held and published 
in these Proceedings: Part I: Epigraphy: E. L. Bennett, Jr, Miscel- 
laneous observations on the forms and identities of Linear B ideo- 
grams; J. Chadwick, The Olive Oil tablets of Knossos; J. T. Killen, 
The Knossos Ne tablets; J.-P. Olivier, Les scribes de Cnossos et les 
syllabogrammes non translittérés; J. Chadwick, The epigraphy of the 
Knossos tablets; J. T. Killen and J.-P. Olivier, 388 raccords de frag- 
ments dans les tablettes de Cnossos. Part II: Dialect and Phonology: 
A. Bartonëk, Mycenaean koine reconsidered; V. Georgiev: Mycénien 
et homérique: le problème du digamma; G. R. Hart, The effects of 
the palatalization of plosives in Mycenaean Greek; M. Lejeune: 
Doublets et complexes; E. Risch, Les différences dialectales dans le 
mycénien, Part II: Morphology, Wordformation and syntax: 
P, Chantraine, Finales mycéniennes en -iko; CG. Gallavotti, Quelques 
remarques de morphologie; A. Morpurgo Davies, An instrumental- 
ablative in Mycenaean?; C. J. Ruiĳgh, Quelgues remarques sur l'ab- 
sence de «let sur l'emploi des particules -qe et -de dans les textes 
mycéniens; M. S. Ruipérez, Mycenaean ijereja: an interpretation; 
O. Szemerényi, The development of the -0-/-ä-stems in the light of 
the Mycenaean evidence. Part IV: Interpretation: A. Heubeck, 
Mycenaean qe-qi-no-me-no; P. H. Ilievski. The recipients of the Es 
tablets; D. M. Jones, Land tenure at Pakijane: some doubts and 
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questions; M. Lang, Cn flocks; M. Lejeune, Le récapitulatif du ca- 
dastre Ep de Pylos; S. Marinatos, TloAvònbiov “Apyos, L. R. Pal- 
mer, Some points for discussion; L. J. D. Richardson, The Labyrinth. 


Rudolf PANNWITZ, Gilgamesch-Sokrates. Titanen- 
tum und Humanismus. Stuttgart, Ernst Klett Ver- 
lag, 1966 (8vo, xx und 344 Seiten). Preis: Leinen 
DM 32.—. 


Rudolf Pannwitz (geb. 1881, seit 1948 im Tessin ansässig) gehört 
zu den bekannten philosophisch-denkenden Persönlichkeiten des euro- 
päischen intellektuellen Lebens. Neben Philosoph ist er auch Wis- 
senschaftler. Die vorliegende Arbeit ist entstanden in Zusammen- 
hang mit seinem grösseren Werk Der Aufbau der Natur (1961). In 
Gilgamesh verkörpert sich der titanische Geist. Als Gegenbild zeich- 
net Pannwitz die Welt des Humanismus, in der alle menschliche 
Kräfte auf eine Vollendung im Irdischen hinwirken. Ihr Repräsentant 
ist Sokrates, dessen Gestalt der Verf. durch eine perspektivierende 
Analyse der Schriften Xenophons und Platons glaubt entstehen zu 
lassen. 


Adriaan PELT, Libyan Independence and the United 
Nations. A case of planned decolonization. London- 
New Haven, Yale University Press, 1970 (8vo, 
xxviii & 1016 pp. 1 map) Published for the Car- 
negie Endowment for International Peace. Price: 


Buckram $ 35.—. 


Mr. Adriaan Pelt, a Dutch civil servant, has an international ex- 
perience, going back to the League of Nations, In more recent years 
he has served as Assistant Secretary General of the U.N. and as 
president of the World Federation of U.N. Associations. Mr. Pelt 
served as U.N. Commissioner in Libya during the period of the 
peaceful transition of the former Italian colony of Libya to inde- 
pendence from 1946 till 1951. In this book Mr. Pelt records in detail 
the many political, economic, and social problems inherent in state- 
building that had to be solved in the course of his mission, In the 
first place by the Libyans themselves, but not less by the UN. and 
its specialized agencies. He had based this wellwritten and lavishly 
documented report partly on publicly available documents, backed 
up by memory refreshed and checked agaitst large numbers of con- 
fidential papers, and on private communications from Libyans and 
others involfed in the events. 


F.E. PETERS, Aristotle and the Arabs: The Aristote- 
lian Tradition in Islam. London, University of Lon- 
don Press/New York, University Press, 1968 (8vo, 
xxiv & 304 pp.) — New York University in Near 
Eastern Civilization, No. Î. General Editors: R. B. 
Winder & Richard Ettinghausen. Price: Cloth 77s. 


F.E. Peters is Chairman of the Department of Classics in New jorn 
University. He has a Ph.D. in Islamic studies from Princeton. A 
previous books are Greek Philosophical Terms and Are Et 
Orientalis, a study of the Eastern translation history of the indivi ge 

works in the Aristotelian corpus. He is well-known among the people 
for his Sunrise Semester cours on T.V. The Near East from es 
der to Muhammad. The author has intended this work for re, if- 
ferent groups. It is obviously designed for the orientalist, the western 
medievalist and the student of Latin Scholasticism. NO eve 
sible the author has cited translations in western languages de as 
attempted to give some guide lines into the scholarship of Islamic 
studies. heel a 

study of Islamic philosophy is still in its infancy and that fac 

ke by the ali: in this book. It has been the author e design 
to make it as complete as possible within its limits, but there ze 
further levels of understanding which wait upon scarcely begun ve 

of the editor and the philologist. The student of Aristotle has E ole 
series of critically edited and annotated texts and all the auxi a 
that classical scholarship has been able to devise. The Islamic schor 
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lars still awaits its leading handbooks. Under such circumstances a 
large part of the important material is still in manuscript form, some 
of it even uncatalogued. As the author is pointing out: what is written 
in his book, is in the nature of an interim report, taking the measure 
of the single most important influence in the shaping of the intel- 
lectual life of Islam. 

This book has an Introduction (p. XVII-XXIV), five chapters: 1, 
The making of the Aristotelian tradition (p. 3-31, including late 
antiquity; Aristotle and the Fathers, Byzantine philosophical tradi- 
tion); 2. The Ground prepared: The Hellenic and Iranian Near East 
(p. 33-55); 3. The Eastern translation movement (p. 58-67); 4. The 
transmission of the new learning (p. 69-98, including Islamic scholas- 
ticism, the Eisagoge Complex, the literature of comment); 5. The 
diffusion of Aristotelianism (p. 99-134); 6. Philosophical movements 
in Islam (p. 135-220), incl. The Mu'tazilite movement: Kaläm, Falsa- 
fah, the triumph of Kalâm; Al-Ghazäli and Falsafah, Ibn Rushd. The 
book concludes with a very interesting and broad-lined epiloque: The 
eastern and the western Aristotle (p. 221-237). In the appendix the 
author is offering a very good and well-informed survey of the 
sources for the history of the Aristotelian tradition in Islam (p. 239- 
294). 

The most important part of the rich legacy of Hellenic learning was 
Aristotle. The Christian, Jews and Muslim Arabs who lived and 
worked under Islam fashioned from Aristotelianism an elaborate 
structure that was in part Hellenic and in part the offspring of their 
own tradition. The marks of this ‘eastern’ Aristotle can be dis- 
covered in almost every branch of Islamic learning, in method as 
well as substance. Parts of this story have been studied since 1850, 
the author is offering here the first real synthesis on Islamic Aristo- 
telianism. This book is the result of long working in the field of 
Islamic studies as well as in classical and medieval philosophy. 
Our congratulations to the scholar, whose work will be in discussion 
for a long time. 


Bengt Julius PETERSON, Fornegyptisk Litteratur. Dikt 
och verklighet i faraonernas Egypten. Stockholm, 
Bokförlaget Natur och Kultur, 1965 (8vo, 161 pp. 
1 frontispiece) — Natur och Kulturs Klassikerserie. 
Preis: Geb. Sw.Cr. 11.—. 


Der Konservator des Ägyptischen Museum in Stockholm (Medel- 
havsmuseet) gibt in diesem Büchlein eine Anthologie von alt- 
ägyptischen Erzählungen in schwedischer Übersetzung. Wichtig ist, 
dass der Übersetzer für das schwedische Publikum am Ende auch 
eine ausführliche Bibliographie hinzugefügt hat, wodurch fortge- 
setztes Studium erleichtert wird. 


Bärbel PFEILER, Römischer Goldschmuck des ersten 
und zweiten Jahrhunderts n. Chr. nach datierten 
Funden. Mainz, Verlag Philipp von Zabern, 1970 
xii und 136 Seiten, 32 Tafeln). Preis: Leinen 

M 68.—. 


Die Ziele der vorliegenden Untersuchung sind es festzustellen, ob 
es einen spezifisch italo-römischen Schmuck gibt und welche seine 
charakteristischen Merkmale sind, wann dieser Schmuck entstanden 
ist und in welcher Beziehung er zum späthellenistischen Schmuck 
steht und welcher Entwicklung er im Laufe der ersten zwei nach- 
christlichen Jahrhunderte unterworfen ist. Die Verf. hat diese Pro- 
bleme mit Hilfe von datierten Fundmaterial untersucht, wobei die 
Datierung sich in erster Linie stützt auf mitgefundene Münzen. Der 
Fundkatalog, auf dem die vorliegende Arbeit aufbaut, erhebt keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Römischer Schmuck ist bisher nur im 
Rahmen von Gesamtdarstellungen, das die Museen bieten, weniger 
auf geschlossene Funde, sodass Einzeluntersuchungen römischer 
Schmuckfunden des 1. und 2, Jhs. n. Chr. kaum vorliegen. Die Ver- 
fasserin hat also Pionierarbeit gemacht und zwar mit Hilfe von 
Material, das aus fast allen Teilen des Römischen Reiches kommt. 
Bei dieser Untersuchung bildet das Material aus Pompeji und Her- 
culaneum die erste Stufe und den Ausgangspunkt der weiteren Un- 
tersuchung, wobei deutlich wird, dass die Pompejanischen Funde 
nicht die allerersten Anfänge der Entwicklung des römischen 
Schmucks darstellen. 


Gleichzeitig mit dem sogenannten italo-römischen Schmuckstil exis- 
tiert eine zweite Stilrichtung im Goldschmiedewerk, vornehmlich aus 
dem Osten des Imperiums. Diese zweite Richtung wird von der 
Verf. als hellenistisch-römisch bezeichnet. Die Aufnahme von ab- 
strakten, geometrischen Zierelementen in Verbindung mit hellenis- 
tischen Dekorationsmethoden und -techniken sind die wichtigsten 
Merkmale dieser hellenistischen-römischen Richtung. Im Laufe des 2. 
Jhs. v. Chr. findet dann eine allgemeine Verbreitung und Weiterent- 
wicklung der sogenannten hellenistischen-römischen Tendenz in der 
Goldschmiedekunst statt, wobei langsam Einflüsse aus den östlichen 
Randgebieten des Imperiums bemerkbar werden, die eine noch stär- 
kere Vereinheitlichung des römischen Schmuckgewerbes im 3. Jh. 
n. Chr. einleiten. Ein interessantes und wertvolles Buch! 


Anthony PHILIPS, Ancient Israel's Criminal Law. A 
new approach to the Decalogue. Oxford, Basil 
Blackwell, 1970 (8vo, x & 218 pp.). Price: Cloth 60s. 


The author of this book is Fellow, Dean and Chaplain of Trinity 
College, Cambridge. The central position of the Decalogue in the 
religion of Israel has long been recognized. The author's discussion 
opens with the contention that the covenant concept is based on the 
Hittite suzerainty treaty form. Yahweh is seen as the suzerain who 
imposes certain absolute stipulations, the ten commands, on his vas- 
sal, Israel. The author argues that the ten commandments constituted 
the stipulations of the covenant entered into at Sinai by which Israel 
came into being, observance of which maintained her existence. But 
since breach of any of these stipulations threatened the entire cove- 
nant relationship, Israel herself treated such breach as crime, that is 
an offence against the community, which the community itself 
punished by execution. Thus Israel technically distinguished crimes 
from civil wrongs, for which the individual would sue personally for 
compensation, the injury being of no direct concern to the community. 
Dr. Philips therefore maintains in his book that the ten command- 
ments had an inner unity of which he argues that both the Book of 
the Covenant and Deuteronomy take note. T'his new approach has 
resulted in a number of challenges to traditional views, notably 
concerning the law of murder, the interpretation of the tenth com- 
mandment, the nature of Hezekia's reform, and the innovations of 
the priestly legislation. 


R. G. PLASCHKA und K. MACK, Die Auflösung des 
Habsburgerreiches. Zusammenbruch und Neuorien- 
tierung im Donauraum. München, R. Oldenbourg 
Verlag, 1970 (8vo, 556 Seiten) — Schriftenreihe 
des Österreichischen Ost- und Südosteuropa-Insti- 
tuts, Band III. Preis: broschiert DM 48.—. 


Für die historische Wissenschaft war Ende Oktober 1968 der gege- 
bene Zeitpunkt einer Rückbesinnung auf die Auflösung des Habs- 
burgerreiches in Oktober 1918. Der damals amtierende Bundes- 
minister für Unterricht beauftragte das österreichische Ost- und Süd- 
osteuropa-Institut in Wien, ein wissenschaftliches Symposium zum 
Thema Herbst 1918 und den damit im Zusammenhang stehenden 
Fragen der Auflösung des Habsburgerreiches und der Neuorientie- 
rung im Donauraum einzuberufen. Das Institut nahm vorbereitend 
Verbindung mit den historischen Instituten der österreichischen 
Hochschulen und mit den betreffenden Instituten im Ausland auf, 
sodass am 21. Oktober 1968 rund 200 Teilnehmer, davon 80 aus 
dem Ausland, versammelt waren. 

Auf diesem Symposium wurde in einer Reihe von T'hemenkreisen 
das Geschehen des Herbstes 1918 zur Diskussion gestelt. Dieses 
Geschehen war für die politische Orientierung und Standortbestim- 
mung vor allem für die Bevölkerungsgruppen im ostmitteleuro- 
päischen Bereich Jahrzehnte hindurch ein sehr masgeblicher Aus- 
gangspunkt gewesen, und deshalb einer stark differenzierten Beur- 
teilung unterworfen gewesen. Der Historiker stand nicht selten im 
Banne des unmittelbaren Erlebnisses. Daraus entstanden die Nei- 
gung zu Rechtfertigungs- und Verteidigungspositionen und die 
Neigung zum Verharren in jenen Positionen, aus denen heraus die 
Neuordnung 1918 vor allem eingeleitet worden ist: in den national 
betonten. 

Der vorliegende Kongressband enthält 56 Vorlesungen, welchen auf 
dem Symposium gehalten wurden, dabei auch der Bericht des Fo- 












5 thema. Man kann nur feststellen, dass die 
rumgespräc Bee leichte Aufgabe hat, dass sie es aber 
en Kent hat eine höchst interessante und informierende Pu- 
Een einen zu lassen, worin die Standpunkte der betreffen- 
Et aA Historiker aufgeführt worden sind. Es ist sehr zu 
De Mass der Band auch die Namen der Mitarbeiter des 
DE scenthalten wodurch die Möglichkeit besteht in der Zukunft in 
Bee NK reise die Kontakte fortzusetzen. Die österreichische histo- 
pee Wissenschaft hat mit diesem Band etwas Grosses geleistet. 
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INGS OF THE INTERNATIONAL 

ROGEN PERENCE ON SEMITIC STUDIES, held 
in Jerusalem, 19-23 July 1965. Leiden, E. J. Brill, 
1969 (8vo, 234 pp.) = The Israel Academy of 


Sciences and Humanities, Jerusalem. Price: Cloth 


f 38.—. 


‚H. Blanc, The fronting of Semitic g and the qäl-gäl dialect 
Rn Aratic J. Blau, Some problems of the formation of the old 
Semitic languages in the light of Arabic dialects; M. Cohen, le 
générale du verbe chamito-sémitique; G. R. Driver, Some uses of qf 
in the Semitic languages; W. Fischer, Probleme der Silbenstruktur 
im Arabischen; M. H. Goshen-Gottstein, The system of verbal stems 
in classical Semitic languages; J. CG Greenfield, Amurrite, Ugaritic 
and Canaanite; M. Z. Kaddari, Construct state and di-phrases in 
imperial Aramaic; O. Kapeliuk. Auxiliaires descriptifs en Amharique: 
E. Y. Kutscher, Two ‘passive’ constructions in Aramaic in the light 
of Persian; W. Leslau, Ís there a proto-Gurage?; 5. E. Loewenstamm, 
The numerals in Ugaritic; S. Morag, Oral traditions and dialects — 
towards a methodology for evaluating the evidence of an oral tradi- 
tion; C. Rabin, The structure of the Semitic system of case endings; 
A. F. Rainey, Some prepositional nuances in Ugaritic administrative 
texts; H. B. Rosén, The comparative assignment of certain Hebrew 
tense forms. 


PROCEEDINGS OF THE TWENTY'SIXTH IN- 
TERNATIONAL CONGRESS OF ORIENTA- 
LISTS, New Delhi. 4-10th January, 1964, Volume 
IL. New Delhi, Organising Committee, 1968 (8vo, 
vi + 254 pp., 16 pls.). Price: Rs. 40.00. / 


$ 


Contents: Section 1: Egyptology: Elise J. Baumgartel, Merimda; C. 
De Wit, Some remarks concerning the so-called Isis” in the Museum 
Vleeshuis-Antwerp; F. S. Donadoni, A propos de l'histoire du texte 
de ‘Merikarê'; B. Piotrovsky, Wadi Allaki — Der Weg der Alten 
zu den Goldminen Nubiens; A. Rosenvasser, Excavations of the Ra- 
messide Temple at Aksha, Nubia, Republic of the Sudan: Their con- 
tribution to the history of the place and period. Summaries: A, Ba- 
dawy, The excavation of the fortress at Askur by the University of 
California; 1. E. S. Edwards, The future of the Annual Egyptian 
Bibliography; M. Heerma van Voss, On the meaning of the shipping 
of sand by the shawabtis; R. Jain, Sramanic foundations of ancient 
Egypt; S. Sankarananda, The Satvatas on the Egyptian throne (B.G. 
3313-B.C. 525). Titles of other papers. 

Section IIA: Babylonian Studies: R. D. Barnett, The bronze gates of 
Ashur-Nasir-Pal; M. Chehab, Les découvertes archéologiques au 
Liban et les horizons qu'elles ouvrent; S. N. Kramer, The sacred 
marriage: A panoramic view of the Sumerian evidence; W.G. Lam- 
bert, Origins in Ancient Mesopotamian society; S. R. Rao, Contacts 
between Lothal and Susa; K. Tsereteli, On the comparative-historical 
study of the category of tense in modern Aramaic dialects. Summa- 
ries: A, Falkenstein: Gudea of Lagash; A. Goetze, The Kassite Dy- 
nasty and Near Eastern Chronology; H. Klengel, Aziru of Amurru 
and his position in the history of the Amarna Age. Titles of other 
papers. 

Section IIB: Hebraic Studies: E. Hammerschmidt, Der Edition der 
aefhiopischen Texte aus dem Nachlass von Sebastian Euringer (1865- 
1943); E‚ Wagner, Die Möglichkeit der Entstehung einer ‘yegatel’- 
Form im Südsemitischen. Summaries: K-H. Bernhardt, Remarks on 
the political situation in pre-Israelite Palestine; G. Fohrer, The so- 
called apodictic law in ancient Israel; Jonas C. Greenfield, Stylistic 
aspects of the Sefirah treaty inscriptions; M. H. Pope, The Goddes- 
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ses Anat and Kali; C. Rabin, Towards a descriptive semantics of 
Biblical Hebrew; H. Graf Reventlow, A grammatical solution of the 
cultus question in Is 1; W. M. W. Roth, The anonymity of the 
Suffering Servant; CG, Schedl, Mystical or historical numbers in the 
Book of Daniel; J. L. Swauger, Philistine Ashdod — Excavation and 
implications. Titles of other papers. 


Section ÌÌI: Hittite and Caucasian Studies: G. Bonfante, Indo-Hittite: 
A speudo-problem; M. Y. Chikovani, The theme of a youth seeking 
immortality in ancient folklore and literature; E. Adelaide Hahn, 
Aspect in Hittite; E. Krupnov, The cultural unity of ancient Cauca- 
sus and the Caucasian ethnic community. Titles of other papers. 


Section IV; Alfaic Studies including Turcology: K. Czeglédy, Old 
Turkish historical geography; E. Esin, Turkic and Ilkhanid universal 
monarch representation and the Cakravartin; Z. F. Findikoölu, The 
Westernization of economic thought in Turkey; A. von Gabain, Fu- 
neral rites in old Turfan; Baymirza Hayit, Two renowned names in 
the modern literature of the Uzbek-T'urks of Turkestan; Qädiri and 


Colpän; G. Kara, A specific type of stem in Mongolian: on the pre- 
history of Mongolian word structure; K. H. Menges, The Dravido- 
Altaic relationship; A. F. Miller, Desintegration of the military fief 
system and attempts at reforms in Turkey in the late 18th early-19th 
centuries; O. Pritsak, Two migratory movements in Eurasian steppe 
in the 9th-1ith centuries; N. Ramzanoglu, The Turcoman Varsak 
tribes and their Varsagi; Von Berthold Rubin, Zu den orientalisti- 
schen Desiderata der Frühgeschichte Osteuropas; Z. V. Togan, 
About the campaign of the Indian Kalach-Turks against the Keraits 
of Mongolia in the northern Tibet in the year 1205-6. Summaries: 
P. Aalto, Binoms in Tokharian and other Central Asian languages; 
S. Naimuddin, Influence of Hafiz on the seventeenth century Turkish 
poetry. Titles of other papers. 


Section V: Iranian Studies: Y. D. Ahuja, A study of final h' in 
modern Iranian language; A. Bausani, Continuity and break in the 
literary and cultural tradition of Iran; Kshetresa Chandra Chatto- 
padhyaya, Can we accept the traditional date of Zarathushtra? Hira 
Lal Chopra, Indian Classics in Persian; L. P, Elwell-Sutton, The role 
of the darvish in the Persian folk-tale; W. J. Fischel, Pre-Islamic 
Iran — as described by Ibn Khaldun; R. N. Frye, The charisma of 
kingship in ancient Iran; B. G. Gafurov, The cultural revolution in 
Soviet Central Asia and its specific features; H. Humbach, New 
material on ’Bactrian language; M. F. Kanga, A study of the first 


two chapters of the first epistle of Manuötihr Göön-Jamah; D, D. 
Kapadia, What is the correct Avesta text of Khordad (Avardad) 
Yesht, para 6 of Khorda Avesta; O. Klíma, Some questions con- 
nected with a Pahlavi dictionary; D. N. D, Minochehr Homji, Seeds 
of pastoral theology in the Holy Gäthäs; H. K. Mirza, Sogdian plural 
suffix in Pahlavi; D. Stronach, Excavations at Pasargadae; Tara 
Chand and $. A. H. Abidi, Paächäkhyäna, a unique and unknown 
Persian translation of the Pafichatantra, Summaries: P. K. Anklesa- 
ria, Discovery of the Pahlavi Ms. (BK) of Dädestan-I-Dinik; S. Nai- 
muddin, Influence of Rumi on Urdu poetry. Titles of other papers. 


Jacques RAISON, Le Grand Palais de Knossos. Réper- 
toire photographique & bibliographie. Roma, Edi- 
zioni dell'ateneo, 1969 (in-8, 122 pages, 1 frontis- 
piece, 244 planches, 19 plans) = Incunabula Graeca, 
vol. 34. Prix: 6 guineas. Distributed by Parker & 
Sons, Oxford. 


Cet album de planches, accompagnées de plans, de brèves notices et 
d'une bibliographie, avait été concu d'abord pour notre usage per- 
sonnel, comme un fichier ou un répertoire photographique permet- 
tant de regrouper des renseignements essentiels. Le Grand Palais de 
Knossos, en effet, même pour ses familiers, reste souvent un laby- 
rinthe. Sa disposition, dans le détail, est complexe; des vestiges 
d'époques variées s'y entremêlent confusément et les murs d origine, 
exhumés au début du siècle, disparaissent en bien des endroits sous 
la moderne architecture des étages reconstruits. 

Cette publication contient, avec toute une série de clichés nouveaux 
des diverses parties de l'édifice, des listes de références aux repro- 
ductions correspondantes, anciennes ou récentes, de ces quartiers, 
ainsi qu'aux schémas ou commentaire afférents parus dans: plusieurs 
ouvrages. Ces renvois doivent permettre en principe au lecteur de 
rassambler promptement la documentation de base sur un secteur 
donné ou son mobilier, suivants les besoins d une investigation scien- 
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tifique moderne. L'ordre suivi dans les figures des planches, est prévu 
de fagon que, partant au début du livre de la ‘Route royale’, au nord- 
ouest du palais, on doive se trouver pour terminer sur le front nord- 
est après avoir progressé à travers toutes les salles: vraiment une 
continuité panoramique agréable. 


Edwin S. REDLEY, Black Exodus. Black Nationalist 
and Back-to-Africa Movements, 1890-1910. New 
Haven/London, Yale University Press, 1969 (8vo, 
xii & 319 pp.) —= Yale Publications in American 
Studies, 17. Price: Cloth $ 10.—. 


Dr. Redney is associate professor of history at the University Ten- 
nessee. In this book Dr. Redley is pointing out the reasons for and 
the fate of several back-to-Africa schemes in the 19th and early 20th 
century. An expression both of despair and militancy emigration 
seemed to many impoverished black farmers their only salvation, in- 
spired by a black American Henry M. Turner, Bishop of the African 
Methodist Episcopal Church, Combining his bitterness against white 
American society with a romantic fascination for Africa as the site 
of a nation in which Afro-Americans could find economic, political, 
and social success, Bishop Turner strongly backed the efforts for 
emigration and to send boatloads of emigrants to Liberia, Despite 
the enthusiasm of Turner however, the movement failed to gain suf- 
ficient financial support by other black leaders, and the dream of 
large-scale emigration was never realize 


James RICHARDSON, Travels in the Great Desert o} 
Sahara in the gears of 1845 & 1846, containing a 
narrative of personal adventures, during a tour ot 
nine months through the Desert, amongst the Toua- 
ricks and other tribes of Saharan people. Including 
a description of the Oases and cities of Ghat, Gha- 
dames, and Mourzuk. London, Frank Cass & Co, 
1970, photomechanical reprint. Of the 1848 edition 
(London, R. Bentley) in two volumes (xxxii & 440 
pp. ill, 1 map; xii & 482 pp.) = Cass Library of 
African Studies, Travels and Narratives, No. 62. 
Price: Cloth 12 guineas. 


The Travels in the Great Desert of Sahara in the years 1845 and 
1846 are a classic among the travelbooks, published in such an abun- 
dant way in the 19th century. It is indeed very useful, that J. R. Wil- 
lis, adviser to Messrs. Frank Cass & Comp. London, decided to re- 
publish this interesting Saharan travel-story in the Cass Library of 
African studies. Although Richardson's description is 125 years old 
and many things have been changed in the Desert of the Sahara, it 
is not difficult to discover in this interesting travel-story things that 
have not been changed, such as the caravan, crossing the Sahara 
from to East, and back, every year again with the same purposes, 
the struggling for life, as in the-days of Mr. Richardson. 


Arnold RIVKIN, Nation-Building in Africa. Problems 
and Prospects. Edited by John H. Morrow. New 
Brunswick, Rutgers University Press, 1969 (8vo, 
viii & 312 pp., 1 map). Price: Cloth $ 10.—. 


Arnold Rivkin died in September 1968 at the age of 49 after a 
distinguished career in public service: from 1957 to 1962 he was di- 
rector of the African economic and political development project. 
With an insight sharpened by many years as an observer and expert 
in African affairs, the author assessed the chances for nascent African 
states to achieve viability and stability, revealing that polycentrism 
and a desire for individual national sovereignty have become the 
quiding force in African interstate relations rather than president 
Nkrumah's dream of an African super state. This challenges those 
who would apply to Africa conclusions predicated on Asian and 
Latin-American models. It takes issue with apologists for a one-party 
system for African nations by calling attention to the unfavorable as- 


pects of unitary systems. This is not a pessimistic book, but it clearly 
proves that nation-building in Africa is more complex than most 
Europeans and Americans, who do think of Africa in optimistic but 
false analogies, believe it to be. The dates garthered by the author 
and their interpretation will be valuable to diplomats assigned to 
Africa and to specialists in African affairs. 


Leo E. ROSE and M. W. FISCHER, The Politics o} 
Nepal. Persistence and Change in an Asian Mo- 
narchy. London, Cornell University Press, 1970 
(8vo, viii + 197 pp, 1 map) —= South Asian Poli- 
tical Systems. Price: 76s. 


This volume offers the first systematic study of the politics of Nepal, 
a country long neglected by scholars and largely unknown to the 
outside world until the mid-fifties. The authors point out that Nepal 
is of special interest because it has never been reduced to colonial 
status, and the changes in traditional institutions which are being ini- 
tiated and controlled by Nepal are unconditioned by Western con- 
quest. Moreover, Nepal is one of the few countries in Asia where a 
monarchy is the chief agency in the modernizing of the political 
structure, 

The book discusses Nepal's effforts to maintain its national identity, 
given its geopolitical situation bordering on both India and China. 
These efforts have led to the development of an internal policy and 
a foreign policy of nonalignment that make the country unique in 

sia. 

Although the authors emphasize that Nepal is still in a state of 
transition and predictions for the future are difficult, their scrupulous 
analysis should aid the reader in understanding tomorrow's develop- 
ments, 


ALVIN Z. RUBINSTEIN, Yugoslavia and the Non- 
aligned World. Princeton, University Press, 1970 
(8vo, xvi & 353 pp.). Price: Buckram $ 11.—. 


The author of this interesting book A, Z. Rubinstein is professor of 
political science and chairman of the Graduate program in Inter- 
national relations at the University of Pennsylvania. On June 28, 
1948, 34 years after Serajewo, Yugoslavia was expelled from the 
then monolithic Communist camp. Josip Broz Tito was the most mili- 
tant and pro-Soviet ruler in Eastern Europe. But having come to 
power without Russian assistance, he refused to accept the role of a 
satrap in his own country. Expulsion from the Soviet bloc forced 
Yugoslavia to look for security in new relationships with non-Com- 
munist countries. During the initial years after 1948 it was to the 
West that Belgrade turned; however, by the early 1950's the danger 
from the East had receded, and Belgrade looked to the Third world 
En congenial friends to whom it could relate politically and economic- 
ally. 

Rubinstein examines in this book the domestic and foreign deter- 
minants shaping Yugoslavia's turn to the new nations of Asia and 
Africa, he discusses the policies of the leaders in their quest for 
security and international influence and traces the many ways in 
which Yugoslavia established close ties with the nonaligned nations 
to become the only European country prominent among the non- 
aligned. T'he author evaluates the relationship between Tito and Nas- 
ser, Belgrade's role in the Moscou-Peking rift, Yugoslavia's chang- 
ing role in the international relations of the postwar era. The author 
illustrates the potentialities, as well as the limits, of small nation 
activism in world politics. There is a well-selected bibliography of 
books and articles on the subject. 


Sir Steven RUNCIMAN, The Fall of Constantinople 
1453. Cambridge, University Press, 1969 (8vo, xiv & 
256 pp. 8 plates, 4 maps). Price: paperback edition 
12 s. 


This book was published in 1965 and subsequently announced in 
BiOr. The book was reprinted in the same year, the first paperback 
appeared in 1969, Sir Steven Runciman is the great connoisseur and 






































































alt tinople. He is pointing out in this book, that the 
En EE bn E 29, 1453, after a siege of several weeks, 
Se a bitter shock to Western Christendom which had failed to 
ele city’s plight and had sent negligible help. To the Ottoman 
Tu Mand Mehmet Fatih, the Conqueror, this victory brought the 
ge d and final capital on European soil (after Adrianople) and it 
Bere nteed that the Ottoman Empire would last for a very long time 
P453-1922). To the Greeks this conquest meant the beginning of 
\ centuries of humiliation and dependence. It also meant the end 
the inspiring tradition of Byzantine civilization, although the 
S Itan-Padishah maintained many traditions of the Byzantine em- 
Wis in his Court ceremonial. The fall of the city started the exO- 
Die of Byzantine-Greek scholars who enlivened Greek studies in the 


European Renaissance-cities. 


d M. SACHAR, The Emergence of the Middle 
East: 1914-1924. London, Allen Lane, The Penguin 
Press, 1970 (8vo, xiv 6 518 + xxxi pp. 17 maps and 
diagrams). Price: Buckram 80 s. 


T'his book was first published in the US. in 1969, in Great Britain 
in 1970. Dr. Sachar, who has extensively taught in the field of mo- 
dern European and Middle Eastern history and who has contributed 
to many journals, is now professor of modern history at George 
Washington University. In this book the author describes the histo- 
rical drama of the collapse of the Ottoman Empire in the years 1918- 
1924, the exertions of the great European powers in launching a 
series of carefully interlocked military and diplomatic campaigns 
from the Dardanelles to the Persian Gulf and as the dominant factor 
the emergence between 1914 and 1924 of unsuspected national ambi- 
tions and realigned political loyalties in the Middle East. 

The author describes the diverse peoples (Turks, Arabs, Armenians, 
Jews, Greek) who for centuries remained somnolent under Ottoman 
rule until they were awakened to the ethnic passions and rivalries 
that have continued to plague the Middle East down to present day. 
The author is describing the complex network of subterranean nego- 
tiations between Constantinople, St. Petersburg, Berlin, London, 
Paris and Rome, that charted the fate of the Ottoman Empire and 
eventually partitioned its territories and peoples. He casts a new and 
original light on the manner in which both the Allies and Central 
Powers exploited national and dynastic unrest in Arabia, the Levant, 
Asia Minor, and the Tatar hinterland of Transcaucasia, manoeuvres 
largely responsible for the first genocide in modern history, amghg 
the Armenians, the fragmentation of the Middle East into a alf 
dozen contentious political entities and the starting-point of the 
Palestine question, lasting all the time from 1918 to the present day. 
This is a well-written, well-informed and quite readably book on the 
crucial years of the downfall of the Ottoman Empire, 


Marie-Louise SÄFLUND, The East Pediment o} the 
Temple of Zeus at Olympia. A reconstruction and 
interpretation of its composition. Göteborg, Paul 
Aströms Förlag, 1970 (4to, 207 pp., 1 frontispiece, 
106 ill.) —= Studies in Mediterranean Archaeology, 
Vol. 27. Price: Crs. 100.—. 


The present volume is the first monograph that deals with the main 
pedimental composition of the Temple of Zeus at Olympia, the 
greatest Doric temple in Greece before Parthenon, built circa 460 
BC. The pedimental sculptures represent the greatest achievement 
that has been preserved of early classical art in Greece and they are 
forerunners of the pedimental compositions of the Parthenon. After 
800 years the temple was destroyed by earthquakes and the sculp- 
tures lay buried on the spots where they fell until they were ex- 
cavated in 1875-1881. Ever since the discovery of the sculptures in 
August 1766 by Richard Chandler, the problems of reconstructing 
and interpreting the composition of the east pediment have been 
intensely debated without arriving, however, at a generally accepted 
solution, Credit for having set in motion the great German expedi- 
tion in Olympia is mainly due to Ernst Curtius, who after his first 
visit in 1838 had endeavoured to interest the Prussian Government ín 
excavations at Olympia. Excavations started in October 1875 under 
Gustav Hirschfeld and Adolf Boetticher. 
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By a thorough and scrupulous investigation of the technical, icono- 
graphical, structural and other problems connected with the compo- 
sition the author has endeavoured to lay the necessary foundations 
for the reconstruction and interpretation of the Temple of Zeus. 
Marie-Louise Säflund who has a doctor's degree from the University 
of Gothenburg and has been a member of the Swedish Institute in 
Rome, has spent considerable time on the spot. Her book, an 
example of first-class archaeological description and consideration, 
is divided into ten chapters: [ contains summaries of the early 
literature from 1877 till 1967 with a summing up of their proposed 
arrangements of the central group and of the secondary figures, 
with an interpretation of the composition; Il contains a description 
of the pedimental figures; In III the figures are arranged according 
to sculptural criteria; IV deals with the function and iconographic 
character of the figures; In V the figures and the subject matter of 
the composition are identified; VI deals with the compositional 
structure of the pediment; In VII some analogies between the East 
pediment and the paintings of Polygnotos are illustrated; VIII pre- 
sents a number of figurative representations of the Oinomaos myth; 
IX deals with Pausanias’ description; in chapter X the author is 
discussing the find circumstances and is proposing a revised chro- 
nology of the destruction of the temple. In our opinion an important 
book. 


Henry W. F. SAGGS, Mesopotamien. Assyrer - Baby- 
lonier - Sumerer. Zürich, Kindler-Verlag, 1966 (8vo, 
804 Seiten, 4 Farbtafeln, 54 Abb., 4 Karten) —= 
Kindlers Kulturgeschichte. Preis: Leinen Fr, 41.—. 


Mit dem vorliegenden Werk wendet der Verf, sich zuerst an den ali- 
gemein interessierten Leser. Irgendwelche Kenntnisse im Bereich des 
hier behandelten Stoffgebietes werden beim Leser nicht vorausge- 
setzt, es sei denn eine Kenntnis der biblischen Vorgänge, wie man 
sie bei jedem Leser erwarten darf, der sich für Aspekte der biblischen 
Geschichte interessiert. Man kann dem Verf. dieses Buches, Profes- 
sor für Akkadisch beim School of Oriental and African studies in 
London und Mitarbeiter an der Encyclopaedia Brittannica die An- 
erkennung akissprechen, dass er es fertig gebracht hat hier die Kulturen 
des alten Mesopotamiens in gemeinverständlicher und wissenschafts- 
verantwortlicher Weise darzustellen. So wird auch die deutsche 
Ausgabe dieses Werkes seinen Weg nach den interessierten Kreisen 
finden. 

Der Verf. fängt seine Ausführuhgen an, mit einer sehr deutlicher 
Übersicht der politischen Geschichte des alten Zweistromlandes (Me- 
sopotamien por dem Jahre 2000 v. Chr. Babylonien und Assyrien 
von etwa 2000 bis 1350 v. Chr; Assyriens Aufstieg zur Weltmacht; 
Die Vormachtstellung Assyriens; Das Neubabylonische Reich). Im 
zweiten Teil behandelt Saggs die Sozial- und Kulturgeschichte (Die 
Grundlage der babylonischen Gesellschaft; Rechtswesen und Staat- 
kunst: Der Verwaltungsapparat; Handel und Wirtschaft; Die Reli- 
gion; Der König; Literatur; Mathematik, Astronomie, Medizin, Che- 
motechnik, Kunst; Vermächtnis und Ausstrahlung). Die Bibliogra- 
phie ist sehr übersichtlich eingeteilt und dazu recht ausführlich, wäh- 
rend die Zeittafeln nicht die kurze Chronologie folgen und Hammu- 
rabi stellen auf 1792-1750. Grosse Anerkennung haben wir auch für 
die sehr genauen und (obwohl in kleinem Format) deutlichen Karten, 
die diesem qut lesbaren und aufschlussreichen Buche beigefügt sind. 


Hans Heinrich SCHMID, Gerechtigkeit als Weltord- 
nung. Hintergrund und Geschichte des alttestament- 
lichen Gerechtigkeitsbegriffes. Tübingen, J. C. B. 
Mohr, 1968 (8vo, viii und 203 Seiten) — Beiträge 
zur historischen Theologie, herausg. von G. Ebeling, 
Band 40. Preis: Leinen DM 37.—. 


Die Problematik der Verwendung des ursprünglich kanaanäischen 
Dialektes „Hebräisch'' als Sprache Israels und des Alten Testamentes 


ist noch kaum untersucht. Das Beispiel der Waurzel pis lässt we- 


sentlich Differenzen zwischen der kanaanäischen Prägung und dem | 
alttestamentlichen Gebrauch der Wortgruppe deutlich werden. Als 
kanaanäischer Hintergrund des alttestamentlichen Gerechtigkeitsbe- 
griffes ist die im ganzen Alten Orient belegbare Vorstellung einer 
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umfassenden Weltordnung erkennbar, während die Geschichte der 
Verwendung der Wurzel im Alten Testament als differenzierter Pro- 
zess von Übernahme, Adaptation, Kritik und z.T. Rückweisung ka- 
naanäischer Begriffsimplikationen zu beschreiben ist, denen in ent- 
scheidenden Zusammenhängen spezifisch israelitische Neuprägungen 
zur Seite treten. Die Untersuchung der verschiedenen begrifflichen 
Fassung der Vokabel px als Gerechtigkeits- bzw. Ordnungsbegriff 


in den einzelnen alttestamentlichen Schriften zeitigt nicht nur Ergeb- 
nisse zum Problem von Sprache und Theologie des Alten Testamen- 
tes, sondern leistet darüber hinaus einen Beitrag zum Verständnis 
von Sprache überhaupt. 


Elisabeth SCHMITT, Lexikalische Untersuchungen zur 
arabischen Übersetzung von Artemidors Traumbuch. 
Wiesbaden, Franz Steiner Verlag, 1970 (8vo, viii + 
522 S.) = Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur. Veröffentlichungen der orientalischen 


Kommission, Band XXIII. Preis: DM 54.—. 


Die 1964 erstmals edierte arabische Version von Artemidors (2. Jh. 
n. Chr.) Traumbuch, die in der grossen Zeit der muslimischen Über- 
nahme des antiken Erbes im 9. Jh. entstand, ist für eine lexikalische 
Studie besonders geeignet; denn dieses Werk umfasst nicht — wie 
die meisten anderen erhaltenen Übersetzungen — ein relativ eng be- 
grenztes Gebiet aus Medizin, Naturwissenschaft oder Philosophie, 
sondern nahezu alle Bereiche der Natur sowie der materiellen und 
geistigen Kultur. Die Untersuchung gliedert sich in einen nach Sach- 
gruppen geordneten Teil der signifikanten Wörter, der auch Bemer- 
kungen sachlicher und textkritischer Art enthält, und ein dem grie- 
chischen Alphabet folgendes Verzeichnis aller Vokabeln, die nicht in 
diesem ersten Teil behandelt sind. An eine Transkriptionstabelle 
schliesst sich eine Liste der im arabischen Text fehlenden, zugefügten 
oder unklaren Passagen an, sowie ein Index aller in der Arbeit vor- 
kommender arabischen Wörter, Aus dieser Analyse des gesamten 
Vokabulars, gerade auch ganz allgemeiner Wörter wie Partikeln, 
Präpositionen u.ä. werden Eigenheiten eines Übersetzers deutlich, 
können Übersetzungsmethoden aufgezeigt und Kriterien für die Be- 
stimmung des Autors anonym überlieferter Versionen gewonnen wer- 
den, Nicht zuletzt leistet die vorliegende Arbeit einen Beitrag zur 
Kenntnis der klassisch-arabischen Sprache und zur allgemeinen ara- 
bischen Lexikographie. 


Eduard SCHULTE, Carl Humann, der Entdecker des 
Weltwunders von Pergamon. In Zeugnisse seiner 
Zeit 1839-1896. Dortmund, Ardey Verlag, 1971 
(4to, 220 Seiten, mit vielen Photographien, Strich- 
zeichnungen und Karten) = Schriften der Hermann- 


Bröckelschen Stiftung Carl Humann zum Gedächt- 
nis, Essen, Band III. 


Die Rückkehr des Altars von Pergamon aus Russland war Anlass, 
dass in der Reihe der Schriften der Hermann-Bröckelschen Stiftung 
der erste Band erschien mit unbekannten Grabungsberichten und 
Fundbildern des Entdeckers Carl Humann. Bereits in 1963 konnte 
ein Chronikband mit 444 Dokumenten von 66 Grabungspartnern 
erscheinen. Dadurch erfuhr die archäologische Fachschaft und die 
breitere Öffentlichkeit von der verwickelten Diplomatik zur legalen 
Privilegierung dieser wichtigen Ausgrabungstätigkeit Deutschlands 
in Kleinasien und von den fortlaufenden Fundzuweisungen nach Ber- 
lin durch die Hohe Pforte in Konstantinopel. Diese Quellenbücher 
belegen den 28. September 1871 als die Geburtsstunde des späteren 
Pergamon-Museums in Berlin. Beim Anfang dieses Jubiläum-Jahres 
lässt nun die Bröckelsche Stiftung ihre dokumentarische Hauptauf- 
gabe erscheinen: die Biographie von Carl Humann. Der Entdecker 
des, Weltwunders von Pergamon in Zeugnissen seiner Zeit 1839- 
1896. 

Archivdirektor a.D. Eduard Schulte, der selbst noch aus dem Schluss- 
jahre der Pergamon-Ausgrabungen stammt, hat bei der Niederschrift 
dieser Biographie Unterstützung erfahren von der Zentraldirektion 
des Deutschen Archäologischen Instituts in Berlin, von Verwandten 
und Verehrern von Carl Humaun, vor allem auch von seiner jetzt 
95-jährige Tochter Maria Sarre, die letzte Augenzeugin der Aus- 


grabungen von Carl Humann in Pergamon, Milet, Magnesia, Ephesos 
und Priene. Sehr wichtig sind auch die Beschreibungen der Reisen 
von Carl Humann nach Ankara, Bogazköy, Klazomenae, Hierapolis- 
Pamukkale, Zencirli, Nimrod-Dag, Hissarlik-Froja, nach Ägypten 
und durch den Balkan, wobei neue biographische, archäologische und 
geographische Einzelheiten bekannt wurden. Man liesst das Buch wie 
ein gelehrter Roman, besonders bei den Beschreibungen der archäo- 
logischen Ereignisse und Besuche in den antiken Ruinenstätten. Man 
versteht dann auch, dass Carl Humaan fortgelebt hat bei seinen Zeit- 
genossen als der Vizekönig von Kleinasien. Er war der Brennpunkt 
der altertumskundlichen Kreise Europas am Ende des 19. Jhs. Er hat 
dafür auch sein Leben gegeben: Seine Hingabe und unbeschränkte 
Wissenschaftshilfe für die österreichischen Grabungen im (damals) 
sumpfigen Ephesos beschleunigte seine Lebenkrankheit und sein Ende 
in April 1896, Die Gebeine wurden in 1967 überführt auf die Königs- 
burg von Pergamon. 


Rudolf SELLHEIM, Der zweite Bürgerkrieg im Islam 
(680-692). Wiesbaden, Franz Steiner Verlag, 1970 
(8vo, 31 S.) —= Sitzungsberichte der wissenschaft- 
lichen Gesellschaft an der Johann Wolfgang Goethe- 
Universität Frankfurt am Main, Band 8, Jahrgang 
1969, Nr. 4. Preis: DM 4.—. 


Erfolg und Misserfolg historischer Persönlichkeiten werden nicht 
selten von der Überlieferung mit zweifelhaften Nachrichten und 
Werturteilen verknüpft. Klischeevorstellungen pflegen die tatsäch- 
lichen Ereignisse und Absichten leicht zu überwuchern. Dies gilt 
auch von der Überlieferung des ersten islamischen Jahrhunderts. 
Zwei Bürgerkriege haben in ihm die Einheit der islamischen Ge- 
meinde zunächst in Frage gestellt und dann gesprengt. Die Bericht- 
erstattung, erst von nachfolgenden Generationen unter gewandelten 
Verhältnissen fixiert, is vorgefasst und einseitig. Dank der Fülle des 
Quellenmaterials und dank der Tatsache, dass die arabischen Histori- 
ker der klassischen Zeit ihre Gewährsleute zumeist namentlich an- 
führen, lassen sich tendenziöse und unkritische Berichte nicht nur 
feststellen, sondern bis in Einzelheiten verfolgen. Auf Grund einer 
solchen Betrachtungsweise der Texte erscheint auch die Gestalt des 
‘Abdallah ibn az-Zubair, des Gegenspielers der Omaiyaden im zwei- 
ten Bürgerkrieg und Führers der mekkanisch-medinensischen Oppo- 
sitionspartie, in neuem Lichte. Er hat versucht, in restaurativem 
Sinne die Theokratie des Propheten Muhammad wieder herzustellen. 


Alfred SENDREY, Musik in Alf-lsrael. Leipzig, Deut- 
scher Verlag für Musik, 1970 (8vo, iv und 670 Sei- 
ten, 62 Abb.). 


Mehrfache Hinweise auf die Musik der Juden im 1. Millennium v. 
Chr., die eng mit der alten persisch-orientalischen Kultur verbunden 
war, enthalten das Alte Testament wie Kommentare hierzu und das 
spätere Schrifttum zur sageumwobenen altjüdischen Geschichte. 
Während der Verf. sich mit den philologischen Deutungen kritisch 
auseinandersetzt, bereichert er die bisherigen Ermittlungen und trägt 
Wesentliches zur Klarstellung der damaligen Musizierweise, ihrer 
Position und Funktion im Leben einer religiöës gebundenen Gemein- 
schaft bei, Den wechselseitigen Beziehungen in der Musikpflege mit 
den Nachbarvölkern nachgehend, werden so die Ursprünge der jü- 
dischen Musik aufgespürt, damalige Musizierarten wie auch die 
problematischen Einleitungsformeln vieler Psalmen anhand der bibli- 
schen Quellen erhellend. 

Im 1, Abschnitt behandelt der Verf, Die Vorwelf und Umwelt skiz- 
zenhaft, im 2. Abschnitt Die Geschichtsquellen der jüdischen Musik, 
wobei er anführt, dass die biblischen, talmudischen und patristischen 
Quellen, gemäss ihrer historischen, philosophischen und religiösen 
Bedeutung, eine weitere Berücksichtigung erfahren müssten. Der 3. 
Abschnitt behandelt Die systematische Darstellung der Musik in der 
Bibel, der 4. Teil das Buch der Psalmen. Im Hinblick auf die ausser- 
ordentliche Bedeutung des Singens im Leben der alten Hebräer ist 
dem Gesang (Abschnitt V) die ausführlichste Behandlung in diesem 
Buch zuteil geworden, während die Abschnitte sechs bis 12 ebenfalls 
dem Hauptteil der Darlegungen gewidmet sind: Instrumente, Das 
Orchester, Der Tanz der Ísraeliten, Der Musikunterricht, Die über- 
natürliche Kraft der Musik (aufgeteilt in Musik und Aberglaube, und 








ik), Die Frau in der Musikpflege und Die 
ee ie ideen und 60 Abbildungen ergänzen den 


; isation. nen a 
Maike nschauliches Bild vermittelnd der vielfältig organisierten 
ext, 


alt-israelischen Musik. 


HERWANI, Muhammad Quli Qutb Shäh. 

> enden of Haidarabad. London, Asia Publishing 

House, 1967 (8vo, xü + 151 pp. 1 frontispiece, 1 
map) — Àsia Monographs, No. XL. Price: £ 1.50. 


Muhammad-Quli Qutb Shah is one of the unique 
Malmes of medieval Tilang (for that is the name of the King- 
ú m which was later called “Golkonda” by the Europeans after its 
fortress-capital). A patron of literature in. Dakhni, Telugu and Per- 
sian, author of the first voluminous Kulligät or anthology of his 
ems. a great architect and founder of the well-planned city of 
Braidarabad (the “City of Haidar" as he calls it in his poems), he 
holds a prominent place in the history of medieval Deccan. His reign 
saw the gradual influx of the Mughals, in the Deccan and the con- 
quest of ‘Ahmadnagar by Akbars army in 1600 which opened the 
route further southwards. But the progress of the Mughals_ was 
checked for a while by such stalwart personalities as Chând Bibi and 
Malik ‘Ambar. Still the Mughals were not able to exercise their 
hegemony over the Qutb Shahi dominions for many years after the 
death of Muhammad-Quli Qutb Ssäh. 


C. SNOUCK HURGRONJE, Mekka in the latter part 
of the 19th century. Daily life, customs and learning. 
The Moslims of the East-Indian-Archipelago. Lei- 
den, E. J. Brill, 1970, photomechanical reprint of the 
1931 edition (8vo, vi + 312 pp. 20 pl, 1 plan, 1 
fold. map). Price: Cloth f 42.—. 


The author's first publication Het Mekkaansche feest (1880), was a 
full description of the rites of the Hajj with an attempt to enquire 
into their origin. In 1884-1885 Snouck Hurgronje had an opportunity 
to stay for a year in Arabia, about half the year in Mekka, where he 
lived as a student of Muhammadan learning, and half the year in 
Jeddah. The result of his experiences is given in a work in German 
in 2 vols, Mekka (1888-1889). His chief object was to become ij 
mately acquainted with the daily life of the Mekkans and of the 
thousands of Muhammadans from all parts of the world living 'in 
Mekka for material or spiritual purposes. In his present book, first 
published in 1931, reprinted 1970, he deals with the social and family 
life, marriage and funeral customs, and the learning of the Meccans 
and their foreign guests. Being a Dutchman, Snouck Hurgronje took 
special interest in the colony of the “Jâwah', ie. inhabitants of the 
then Dutch East Indies, residing in Mekka. 

This book presents Mekka as it was 85 years ago. However there 
are many features of Islamic culture that have maintained them- 
selves unchanged. The life of the town has changed within the last 
60 years more than it changed during many preceding centuries, due 
partly to the very great increase of international communication, 
partly to the Wahhabite conquest of the Hejaz in 1925 and many 
other political and economical circumstances. The picture of Mekka 
as it was in the days of the Ottoman rule may have a special interest 
now that the old state of things in the world of the Islam is rapidly 
passing away. We can be grateful to the House of E. J. Brill that 
it decided to publish a reprint of this interesting book of one of the 
greatest scholars in the field of Islam studies. 


Kurt SONTHEIMER (Hrsg), Israel. Politik, Gesell- 
schaft, Wirtschaft. München, R. Piper & Co. Ver- 
lag, 1968 (8vo, 364 5). 


Der Berliner Politologe Kurt Sontheimer verfasste zusammen mit 
einem Team junger Mitarbeiter das vorliegende Buch und bietet da- 
mit einen Leitfaden um das Land Israel und seine besonderen Pro- 
bleme kennenzulernen. Die Autoren werteten die umfangreiche Fach- 
literatur aus, machten eigene Studien im Land und diskutierten die 
Probleme mit israelischen Fachkollegen. Nach einer Einführung in 
Israels Geschichte analysieren sie in einzelnen Abschnitten die Be- 
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völkerungs- und Sozialstruktur des Landes, sein politisches System, 
seine Wirtschaftsordnung und seine Beziehungen zu den arabischen 
Ländern, zu den Grossmächten, zur Dritten Welt und zur Judenheit 
in der Diaspora. 

Inhaltsverzeichnis: Vorwort des Herausgebers; I. Die Entstehungs- 
geschichte des Staates Israel, von Hans-Helmut Röhring; IL. Bevöl- 
kerung und Sozialstrukture von Albert Hilbrink; III. Die Wirtschafts- 
ordnung von Horst Heimann; IV. Das politische System von Bodo 
Zeuner; V. Israel und die Grossmächte von Kurt Sontheimer; VI. 
Israel und die Dritte Welt von Franz Ansprenger; VII. Ísrael — ein 
Staat wie jeder andere? von Kurt Sontheimer. 


Robert W. STERN, The Process of Opposition in India. 
Two Case Studies of How Policy Shapes Politics. 
Chicago and London, University of Chicago Press, 
1970 (8vo, x + 173 pp.). Price: £ 3.60. 


It is through the interaction of the processes of government and op- 
position that one sees a political system at work. In his inquiry into 
the process of opposition in India, Mr Stern has written the first 
book-length study of how policy shapes Indian politics. The author 
explores a topic that has recently become an important concern of 
students of American, as.well as comparative, politics, treating policy 
as an independent variable that determines political arenas, creates 
political actors or puts them in motion, and shapes attitudes and 
values. He also offers considerable new insight into the study of 
political parties and interest groups. 

The two case studies presented and compared here are of sucessful, 
systematic opposition to the national Congress-Government elite’s 
creation of a bilingual state of Bombay in 1956 and to its attempts 
to restrict the domestic manufacture and consumption of gold seven 
years later. These case studies examine such questions as: How did 
opposition parties draw Congressmen into the process of opposition; 
Who were the dissident Congressmen, what were their stakes in op- 
position, and what identities, sympathies, and interests did they share 
with others in the oppositional process? What were their contribu- 
tions to the process of opposition and to the reestablishment and 
renovation of Congress ““dominance”? The author also considers the 
implications of those patterns of dissent for government and oppo- 
sition. He further discusses the utility of the concepts of “one-party 
dominance’' as an analytic and descriptive instrument. 


E. STRAUSS-ASHTOR, History of the Jews in Egypt 
and Syria. Under the Rule of the Mamluks. Volume 
III (Geniza documents). Jerusalem, Mossad Harav 
Kook, 1970 (8vo, xv + 202 pp. 2 pls.). 


Carroll STUHLMUELLER C.P. Creative Redemption 
in Deutero-lsaiah. Roma, Biblical Institute Press, 
1970 (xii & 300 pp.) = Analecta Biblica, No. 43. 


This investigation is the first book-length endeavor to clarify what 
Deutero-Isaiah meant by “creation, a word which appears in one of 
its synonyms sixty-eight times within ch 40-55. Not only because 
the concept of “creation” cannot be settled from pre-exilic traditions, 
but also because the Great Unknown of the Babylonian Exile seldom 
if ever spoke about it in a direct and prolonged way, this search 
proceeds according to the main redemptive motifs of the Book of 
Consolation. Separate chapters, therefore, study what Deutero-Ísaiah 
acquired from the past and transformed into creative redemption: the 
new exodus and the gö’el. Other chapters take up themes unique to 
the prophet, like “First and Last” and the “Creative Word of Yah- 
weh”, which are enriched again in terms of a redemption which 
(re-)creates Israel. Another chapter offers an explanation to bridge 
the transition from the Book of Consolation to the ‘ebed gahweh 
Songs. The book concludes to this development of thought in Deu- 
tero-Isaiah: from a new redemption of Israel fo the creation of the 
entire world of Israel; from the creation of Israel's world, to the 
creation of the world simpliciter; from the creation of the world, fo 
universal redemption. Creation, therefore, is not the basis from which 
Deutero-Isaiah establishes his ideas about redemption; rather it is a 
facet enriching his even fuller understanding of redemption, 
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Sir Ronald SYME, Emperors and Biography. Studies in 
the Historia Augusta. Oxford, Clarendon Press, 
1971 (8vo, x & 306 p.). Price: Buckram 65 s. 


The present volume, coming soon after Ammianus and the Historia 
Augusta (London 1968), is a book on a similar theme. The present 
volume deals with a number of questions subsidiary to the main thesis 
of that book, in the first instance the sources and structure of the 
earlier biographies in the Historia Augusta. It was the main purpose 
of the previous book to estimate the habits and quality of the artful 
impostor, to assign him a literary personality and put him in a re- 
conizable milieu and reading public. The structure and sources of 
the earlier biographies were less on show and subordinate to the 
inquiry. 

The new collection of studies by Sir Ronald Syme will offer some 
compensation. The central portion is devoted to emperors of the third 
century, notably some of the rulers, who derived their obscure origin 
from the martial provinces of Illyricum. No fresh arguments are ad- 
duced to support the theory that the Historia Augusta is the work 
of one single author, written about the year 395, during the reign of 
Emperor Theodosius the Great. A number of these essays were writ- 
ten separately, before a design of a book began to emerge and the 
first chapters are in fancy papers that were delivered in the Collo- 
quia in Bonn, from 1965-1968, here printed without any change. 


Roger le TOURNAU, The Almohad Movement in North 
Africa in the 12th and 13th Centuries. Princeton, 
N.J., Princeton University Press, 1969 (8vo, x + 
127 pp.) — Princeton Studies on the Near East. 
Price: $ 5.—. 


Professor le Tourneau deals in this book with two crucial questions 
concerning the Almohad movement in North Africa and in Spain: 
How did they manage to unite all of North Africa and a large part 
of Spain into one empire? Why did they fail to keep this empire 
together? 

The Almohad movement was initiated among the Berber tribes as a 
religious movement asserting the unity of God (Almohads is derived 
from Al-Muwahhidan — believers in the Unity of God). The move- 
ment reached its peak under ‘Abd al-Mu’min, who set up training 
schools for the future cadres of the administration. 

T'he author made extensive use of the early chronicles from the Mo- 
roccan archives. These sources, however, are not lacking in legen- 
dary information and should therefore be used with the utmost care. 
Current French, Spanish, Moroccan, and Egyptian scholarship con- 
tributed to the author's reflections. 

In the last pages of the book the author dwells on the significance the 
history of the movement may have for present-day circumstance in 
Africa. He believes that some of the essential factors in Almohad 
society are influential in Africa today, and that thoughtful analysis 
of the Almohad experience may aid contemporary promotors of 
North African unity and perhaps help them avoid repeating mistakes 
of the twelfth-century rulers. 


A. S. TRITTON, The Caliphs and their non-Muslim 
Subjects. A Critical Study of the Covenant of 
“Umar”. London, Frank Cass & Co. Ltd, 1970 (8vo, 
viii + 240 pp.) = Islam and the Muslim World, 
no. 14. Price: £ 4.20. 


The general conditions under which Christians were entitled to pro- 
tection from their Muslim rulers were laid down in the covenant of 
Umar. But the Muslim attitude gradually changed, and this study 
traces in detail the fluctuation from leniency to severity, from indul- 
gence to persecution, and the way in which the non-Muslim were 
affected by the growing restrictions imposed on them. 

However, it was nearly always the Muslim mob rather than the 
rulers themselves who displayed less tolerance, and despite some re- 
markably severe and often degrading restrictions concerning dress, 
religious belief and practice and social life, it appears that in general, 
professors of dissident creeds under Muslim rule received far better 
treatment than under Christian rulers for many centuries. 


The Frank Cass & Co. have to be thanked for their initiative to 
make this book available again. 


Ladislaus VIDMAN, Sylloge inscriptionum religtonis 
Isiacae et Sarapiacae. Berlin, Walter de Gruyter, 
1969 (8vo, xviii und 374 Seiten) — Religionsge- 
schichtliche Versuche und Vorarbeiten, herausgege- 
ben von W. Burkert und C. Colpe, Bd. 28. Preis: 
Leinen DM 98.—. 


Die beiden Herausgeber und der Verlag teilen mit Freude mit, dass 
die Reihe Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten nach 
dreissigjähriger Unterbrechung fortgeführt werden kann. Diese 
Reihe wurde in 1903 durch Albrecht Dietrich (1866-1908) und Ri- 
chard Wünsch (1869-1915) begründet und wuchs bis 1939 auf 27 
Bänden an. 

In diesem Band wird ein umfassendes Repertorium vorgelegt und ein 
zuverlässiger Text mit knappem Kommentar und Angabe der Litera- 
tur, Es ist erfreulich festzustellen, dass die Praefatio und der weitere 
Inhalt des Buches in lateinischer Sprache abgefasst, die zu diesem 
Thema ja sehr gut pässt. Der Verf, hat einige ineditam vor allem aus 
Ostia, hinzugefügt. Die Sammlung der Inschriften ist territorial, nach 
den griechischen Landschaften und römischen Provinzen gegliedert. 
Der Verf. betreut den Fachbereich für griechische und lateinische 
Epigraphik an der Tschechoslowakischen Akademie der Wissen- 
schaften in Prag. Er hat vor kurzem den 29. Band in dieser Reihe 
publiziert: Isis und Sarapis bei den Griechen und Römern, Epigra- 
phische Studie zur Verbreitung und zu den Trägern des ägyptischen 
Kultus, der noch in der BiOr angezeigt werden soll. 


LA VIE DU CHRIST, reprêsentée par les peintres du 
XlIe au XVe siècle et selon le texte sacré. Genève, 
Editions Skira, 1969 (in-4, 156 pages, 50 planches 
en couleurs). Prix: Reliure de luxe Fr.s. 100.—. 


Centré sur la figure unique de l'Homme Dieu ou plutôt du Dieu fait 
Homme, cet ouvrage, par moyens conjugés de la reproduction en cou- 
leur et d'une mise en pages appropriée au texte de I'Evangile, se 
devait de garder à tous égards une unité, On trouvera dans ce livre 
splendide des fresques et des peintures sur bois. Leur effets contrastés 
se marient, se complètent souvent, jamais ne jurent. En outre, celles 
que l'éditeur a reproduites appartiennent toutes, sauf la main de Dieu 
du Maître de Tahull, aux écoles italiennes. Les plus grands chefs- 
d'oeuvre de la peinture italienne du Xle au XVe siècle se succèdent 
dans ce livre, pour illustrer les extraits des quatre Evangiles, les 
étapes de la vie de Jésus. 

On remarquera que la plupart des oeuvres choisies ne figurent pas en 
entier dans cet ensemble. Le détail s'intègre en un mouvement continu 
qui fait de chaque scène une séquence. Les cinq grandes divisions de 
ce livre correspondent aux cinq grandes phases de la vie du Christ, 
telle que la présentent les Evangiles canoniques. Ils nous donnent les 
peintres qui ont participé à lillustration du Vie que Christ a vécue 
en Palestine à l'époque romaine: Fra Angelico, Barna di Siena, Ci- 
mabue, Duccio di Buoninsegna, Ecole de Giotto, Ecole de Mantegna, 
Ecole ombienne du XIVe, Ecole Romaine du XIIIe, Ecole de Simone 
Martini, Gentile da Fabriano, Giotto di Bondone, Giovanni di Milano, 
Giovanni di Paolo, Pietro Lorenzetti, Maître de Campanie, Maître 
de Tahull, Andrea Mantegna, Masaccio, Masolino da Panicale, Mat- 
Ee di Giovanni, Andrea Orcagna, Piero della Francesca et Simone 

artini. 


Philip WARD, Sabratha. A Guide for Visitors. Stough- 
ton, Wisc., The Oleander Press, 1970 (12mo, 72 
pp. 1 frontispiece in colour, 32 ill, + maps). Price: 
$ 3.50. 


Philipp Ward has lived in Tripoli since 1963; he has published al- 
ready nine books on Libya, giving historical, geographical and ar- 
chaeological information in a scientific-popular way. This book 
Sabratha is the first detailed guidebook to the Roman city in any 








e since 1927. This book is both a history and a guide; it is 


irated with two colour plates (cover and frontispiece) and 50 


’ : d white, some of them dating back to the earliest 
ons B outdebook was simultaneously published with the 
ate Maps on the Ceiling: Libyan poems, which opens with a 
meditation in the Catacombs of Sabratha. 

This guidebook is intended to enhance the visitors enjoyment of a 
spectacular Roman city by enumerating all that there is currently to 
be seen, and by illustrating what is most worthy of pictorial record, 
There are chapters on: The evolution of the city; the Museum in 
Sabratha; the inscriptions; the building materials, the harbour etc. 
The bibliography is very well informed, mostly publications in Ita- 
ian language, as the Ítalian archaeologists were very active in 


Libya between 1912 and 1969. 


Levinus WARNER, Levinus Warner and his Legacy. 
Three centuries Legatum Warnerianum in the Leiden 
University Library. Catalogue of the commemorative 
exhibition held in the T'hysiana from April 27th till 
May 15th 1970. Leiden, E. J. Brill, 1970 (8vo, viii & 
78 pp. 2 colour plates, 16 plates, 1 table). Price: 
f 18. 


Levinus Warner, a 17th-century scholar and diplomat, was a devoted 
student of Oriental languages. Warner, born in Lippe, Germany, was 
one of the numerous foreigners who, tempted by the fame of the 
Dutch universities, studied oriental languages in Leiden University 
since 1638. After a stay in Holland of six years he arrived in Con- 
stantinople in 1644. Warner did not occupy an official position in 
Constantinople to begin with. During his stay in Turkey (1664- 
1665) he was able to collect many manuscripts of extreme value in 
Arabic, Turkish, Persian and Hebrew. He bequeated all the ma- 
nuscripts and books collected by him during the 20 years of his stay 
in Constantinople to the Leiden University. This was indeed a gene- 
rous gift, for the manuscripts together with the papers which he 
left, comprise no less than 1000 items, nos. 269-1199 and 4739-4814 
of the catalogue. Apart from that there are a few hundred printed, 
books, chiefly Hebrew, including a few rare, sometimes unique in- 
cunabula. 

This precious library was brought to the Netherlands in several 
shipments. In 1669 the last consignment was received and less than, a 
year later the first handwritten list of the collection was compilêd. 
The present exhibition-catalogue contains a long historical introdc- 
tion by G. W. J. Drewes, The Legatum W arnerianum of the Leiden 
University Library, a survey of Warners manuscripts and books in 
the main printed catalogues by P. Sj. van Koningsveld, and the 
Catalogue of the Exhibition by J. T. P. de Bruijn (Persian mss), Inge 
Acker-van Eyk (Turkish mss), A. J. W. Huisman (Printed books) 
and P. Sj. van Koningsveld (Arabic mss). There are two fine colour- 
plates in this catalogue: Codex orientalis 494: Firdausi's Shähnäma, 
f. 4’ Tur slays his brother Iraj; Codex orientalis 856: Diwân of 
Bes f. 10’ The poet visited by his beloved while asleep in the 
garden. 


Samuel R. WILLIAMSON, The Politics of Grand Stra- 
tegy. Britain and France prepare for war, 1904-1914. 
Cambridge, Mass., Harvard University Press, 1969 
(8vo, xiv & 410 pp.). Price: Buckram $ 12.50. 


The author of this book S. R. Williamson is Assistant Professor of 
history at Harvard University. He worked extensively in Paris, Lon- 
don and Brussels, collecting material for this book. The Anglo-French 
entente cordial of 1904 exercised a decisive influence upon the evo- 
lution of international politics in the last years before W.W. L. In 
e author's opinion, yet, despite voluminous research on the origins 
of that war, the political nature and strategic content of the entente 
have not previously been studied in great detail. 
In this book the author approaches Anglo-French relations through 
the much noted but seldom examined secret military and naval con- 
Versations. For the first time, upon the basis of access to the British, 
rench and Belgian documents, the author is able to delineate the 
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origins and content of the talk and to assess their impact upon the 
grand strategy of France and Britain, In the Entente discussion the 
demands of party politics and the foibles of personal ambition, 
shaped the strategic options open to the civilian leaders on both 
sides of the Channel. In the author's opinion the staff conversations 
also shaped British commitment to continental intervention, ultimately 
to be realized in the summer of 1914. 

The Politics of Grand Strategy is also a first study of alliance or 
entente politics and at the same time this book shows the close rela- 
tion between domestic political pressures and foreign policy. Wil- 
liamson gives new dimensions to the phrase ‘old diplomacy’, showing 
that it involved far more than diplomats: the whole series of domestic, 
strategic, cabinet, and diplomatic politics must be included in the 
term ‘old diplomacy’, if the international politics of the pre-war 
years is to be comprehensible. 


Evan M. WILSON, Jerusalem, Key to Peace. Washing- 
ton D.C. The Middle East Institute, 1970 (8vo, xii 
& 176 pp. 6 ill, 4 maps, 2 Endpapermaps) — The 
James Terry Duce Memorial Series, Vol. IÌ. Price: 
Buckram $ 5.95. 


T'his volume is the second of a series published by The Middle East 
Institute, Washington D.C, in honour of the late James Terry Duce 
from the proceeds of The James Terry Duce Memorial Fund, 
established in honor of the Institute's President 1961-1963. The author 
of this book, Evan M. Wilson, graduate of Haverford and Oxford, 
entered the U.S. Foreign Service in 1937 and retired in late 1967. At 
the time of his retirement he had been serving for over three years as 
Minister-Consul General at Jerusalem. Some 29 years of his service 
were spent either in the general area of the Near East and South 
Asia, or in working on that area in Washington or in London, with 
particular emphasis on the Arab-Israel dispute. At the time of his 
retirement he was given the Department of State's Superior Honor 
Award for his work during the 1967 crisis at Jerusalem. 

The author's unique experience (1964-1967) in Jerusalem, the only 
US. Foreigh Service post having contacts on both the Arab and 
the Israeli sides of the armistice line is the startingpoint for writing 
this interesting story, but, taken with his earlier background of some 
25 years’ experience with the Palestinian question, the author is fur- 
nishing e basis for advancing some thoughts as the future handling 
of the problem of Jerusalem propêr and the wider issues in dispute. 
The author had not the intention to write just another diplomatic 
memoir or apother account of the June 1967-war. It is not a scho- 
larly exposé of the Palestine problem. Nevertheless the author paid 
considerable attention to the historical background (chapters [-IV:; 
Appendices A-E), but his main purpose was to contribute to a solu- 
tion of this critical problem, fully realizing that his conclusions will 
be pleasing to neither the Arabs nor the Israelis (chapters V-VIII). 
T'he student of the Middle Eastern scene will find here a useful 
bibliography, appendices, maps and many notes, to be of use in 
pointing to directions in which further studies can be pursued, 


ZARATHUSTRA, herausgegeben von Bernfield Schle- 
rath. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesell- 
schaft, 1970 (8vo, x & 416 S.) — Wege der For- 
schung 159. Preis: Leinen DM 55.—. 


Die in diesem Band abgedruckten, oft sehr schwer zugänglichen Auf- 
sätze spiegeln den Wandel des Zarathustra-Bildes in der Forschung 
wider. Heute existieren unüberdenkbare Gegensätze, je nach Stand- 
punkt und Methode der Wissenschaftler. An der Diskussion sind Re- 
ligionswissenschaftler, Indologen, Alt- und Neuiranisten beteiligt 
(Chr. Bartholomae, H. Lommel, H. S. Nyberg, H. H. Schaeder, W. 
B. Henning, Fr. Altheim, Paul Thieme, J. Duchesne-Guillemin, K. 
Rudolph, M. Molé und B. Schlerath (der Herausgeber des Bandes). 
Aufgrund weit divergierender Übersetzungen des Quellentextes, der 
Gathas des Zarathustra, kann der Band keine heute gültige. Anschau- 
ung wiedergeben. Durch einen Index der in den Aufsätzen behandel- 
ten Gathaverse sind auch dem Laien Vergleichsmöglichkeiten gege- 
ben. 
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Oskar ZIEGENHAUS und Gioia DE LUCA, Das As- 
klepeion. Teil 1: Der südliche Temenosbezirk in hel- 
lenistischer und frührömischer Zeit. Mit Beiträgen 
von Virginia Grace und Christoph Boehringer. Ber- 
lin, Walter de Gruyter & Co., 1968 (4to, xii und 188 
Seiten, 88 Tafeln und Karten) — Altertümer von 
Pergamon, herausgegeben im Auftrage des Deut- 
schen Archäologischen Instituts von Erich Boehrin- 
ger, Band XI, 1. Teil. Preis: Leinen DM 156.—. 


Mit dem vorliegenden Bande der Altertümer von Pergamon beginnt 
die seit langem erwartete abschliessende Publikation des Asklepeions 
von Pergamon. Dieser Band stellt den ersten Teil des Hauptbandes 
XI der Altertümer von Pergamon dar. Erich Boehringer berichtet, 
dass für das Asklepeion die Herausgabe einer grösseren Anzahl von 
Veröffentlichungen geplant ist. Die Inschriften des Asklepeion er- 
schienen vor kurzem als Teilband 3 des Inschriftenbandes, während 
die im Asklepeion wie auf der Hallenstrasse gefundene Skulpturen als 
dritter Teil des Bandes AVP demnächst erscheinen werden. Anfang 
1968 erschien in der neueröffneten Reihe Pergamenische Forschungen 
(PF) der II. Band, in welchem die hellenistische Keramik aus Per- 
gamon behandelt ist. Das Material des Asklepeion und die daselbst 
ausgeführten Grabungen gaben das Rüstzeug für diese Publikation. 
Für die Bekanntmachung der Monumentalbauten des Asklepeion und 
deren Deutung sind innerhalb des Hauptbandes XI der Altertümer 5 
einzelne Teilbände vorgesehen, zwei für den griechischen und den 
frührömischen Bestand bis Trajan, zwei weitere für die grosse Neu- 
gestaltung unter Hadrian und deren Auswirkung. Der letzte 5. Band 
ist als Sammelband gedacht für eine Zusammenfassung und Gesamt- 
schau; in diesem werden auch die wichtigen Kleinfunde vorgelegt 
werden. Boehringer hebt im Vorwort hervor, dass nur eine gründ- 
liche Kontamination von Überlieferungen und Grabungs- wie Baube- 
fund uns wird erkennen lassen, wie das Leben im Asklepeion sich 
abspielte, wir der Kult- und Kurbetrieb verlief und wie die ärztlich- 
priesterliche Behandlung erfolgte, für die Physis mit Fasten, Bädern, 
Packungen und Laufschritten, für die Psyche mit Tempelschlaf, 
Traum und Deutung und Bezahlung. 

Herbst 1928 hat Theodor Wiegand mit den Freilegungen im Askle- 
peion angefangen. Das Asklepeion wurde allerdings schon von Carl 
Humann in 1871 gefunden, als er im Auftrage von Ernst Curtius einen 
Gesamtplan des alten Pergamon anfertigte und im Jahre 1878 war es 
ihm Gewissheit geworden, dass dieser Ort das Asklepeion sei. Auf 
Grund der im Asklepeion gefundenen Inschriften hat Christian Ha- 
bicht im Band AVP VIII3 über das Heiligtum im Wandel der Zeiten 
einen weitausgreifenden historischen Überblick gegeben, der durch 
die Forschungen des vorliegenden Bandes für die vorhadrianische 
Zeit seine Bestätigung findet. In 1934 waren die Ausgrabungen im 
Asklepeion mit der Untersuchung vorrömischer Anlagen zu einem 
Abschluss gekommen, Das kaiserliche Heiligtum lag klar zutage, 
während die Untersuchung der vorrömischen Reste vor dem 2, Welt- 
kriege zum Abschluss gebracht werden konnte durch O. Deubner, 
nachdem Theodor Wiegand Ende 1936 gestorben war. 

E. Boehringer fasste bei der Wiederaufnahme der Grabungen in 
1958 den Entschluss, nicht nur die Arbeiten für die Publikationen 
wieder aufzunehmen, sondern auch die baugeschichtliche Ent- 
wicklung des Heiligtums in allen seinen Phasen durch neue Frei- 
legungen einer Klärung zuzuführen. Nicht nur die Entwicklung, der 
Unfang und die Art der hellenistischen Bebauung sollten klargelegt 
werden, aber auch eine möglichst zutreffende chronologische Ab- 
folge der Bebauungsphasen. Die Grabungen der Jahren 1958-1963 
brachten in 5 Campagnen im wesentlichen eine Bestätigung des 
bisher gewonnenen. Das römische Heiligtum steht nicht mehr als 
beziehungsloses Einzelwerk vor uns, aber es präsentiert sich viel- 
mehr als die beachtenswerte Endstufe eines geschichtlichen Wer- 


dens, die gleichsam in ihrem Schosse die Vorstufen seiner Ent- 
wicklung bewahrt hat. Der Weg eines halben Millenniums liegt nun 
den Ausgräbern klar vor den Augen. 

In diesem ersten Teil des Grabungsberichtes behandelt Oskar Zie- 
genhaus Die Baufen (S. 1-89) mit einer sehr ausführlichen und vor 
allem recht klaren Zusammenfassung. Gioia de Luca bringt dann 
Funde und Chronologie der Bauphasen (S., 91-170), wobei wir hin- 
weisen möchten auf die Chronologische Tabelle, in 18 Bauphasen, 
datiert vom Ende 5. Jh. v. Chr. bis drittes Viertel des 2. Jh. n. Chr. 
Die Tafeln sind hervorragend gedruckt, während die Karten, 
besonders durch die Farben, technisch sehr schön ausgeführt sind. 
Man kann nur wünschen, dass das Deutsche Archäologische Institut 
recht bald in der Lage sein wird, die Publikationsreihe des 
Asklepeion fortzusetzen und abzuschliessen. Wir sehen den weiteren 
Bänden mit grossem Interesse entgegen. 


Werner ZÜRRER, Die Nahostpolitik Frankreichs und 
Russlands, 1891-1898. Wiesbaden, Otto Harrasso- 
witz, 1970 (8vo, 524 Seiten) — Veröffentlichungen 


des Osteuropa-Institutes München, Band 36. Preis: 
DM 78.—. 


Die vorliegende Arbeit beruht hauptsächlich auf der Aufwertung 
des Archives im Aussenministerium in Paris. Dazu hat der Verf, 
als Ergänzung die Bestände des Haus-, Hof- und Staatsarchiv in 
Wien hinzugezogen, die für die Ereignisse auf dem Balkan und für 
die Aussenpolitik Russlands wichtig sind, Dass die französische Seite 
besser herausgearbeitet und quellenmässig belegt werden konnte als 
die russische hängt zusammen mit der Unzugänglichkeit des rus- 
sischen Archivmaterial. Der Verf. hat zuerst die Frage nachgeforscht, 
wie weit Frankreich und Russland nach Abschluss ihrer diplomati- 
schen Übereinkunít im Jahre 1891 ihre Zusammenarbeit auf den 
Bereich der Nahostpolitik ausdehnten. Leider fehlt für die Orient- 
politik in der letzten Dekade des 19, Jh. eine Darstellung, die auf 
russischem Quellenmaterial beruht. Da auch keine sowjetische Akten- 
ausgaben für jene Zeit vorliegen und sich im Krasnyj Archiv nur 
wenige Beiträge mit dem hier behandelten Thema befassen, so bleibt 
diese Arbeit im Hinblick auf die Diplomatie St. Petersburg oft nur 
auf Aussagen und Eindrucke aus zweiter Hand, meistens von frem- 
den Diplomaten, angewiesen. 

In diesem Buch behandelt der Verf. zuerst: Die Grundlagen der 
französischen Nahostpolitik und die gemeinsamen Instruktionen für 
den russischen, bzw. französischen Botschafter in Konstantinopel, Ne- 
lidov, resp. Paul Cambon (S. 13-31). Dann folgen die ausführlichen 
Kapitel, worin der Verf. die Entwicklungen seit 1892 an Hand der 
verfügbaren Dokumenten beschreibt: Die Verwirklichung der franzö- 
sisch-russischen Zusammenarbeit im Nahen Osten 1892-1895; Das 
Wiederaufleben der orientalischen Frage 1894-1896; Pläne zur Neu- 
ordnung des Osmanischen Reiches (wobei das ungewisse Schicksal 
der Türkei und Frankreichs Haltung für den Fall einer Aufteilung 
der Türkei beschrieben wird); Die Balkanpolitik Frankreichs und 
Russlands 1891-1896; die Gefährdung des Türkischen Reiches in 
Europa; Zusammenarbeit und Konflikt in der Nahostpolitik Frank- 
reichs und Russlands 1897-1898. Wir möchten hervorheben, dass die 
Zusammenfassung des Verf. uns befriedigt hat. Der Verf. hat sich 
viele Mühe gegeben die wirtschaftliche und finanzielle Interessen 
Frankreichs auf dem Balkan und im Orient deutlich zu machen, wobei 
er, u.E, sehr richtig, hervorhebt, dass diese Faktoren in der russischen 
Aussenpolitik fehlten. Hauptziel der russischen Nahostpolitik nach 
1887 war die Regelung der bulgarischen Frage. Daneben treten für 
Russland religiöse, ethische und geographische Fragen nach vorne. 
Der Verf. hebt hervor, dass diese andauernd wechselnde Politik nicht 
als gemeinsam betrachtet werden kann und dass die Auswirkungen 
davon sich über den ganzen Nahen Osten erstrecken. 
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The explanation to 
Shah Khosta 1 Nushirvan (531-578) of the game of chess, 
sent by the Rajah of India, by the Royal Vizier Bozorgmehr. 


FIRDAUSI, Shah Nameb, Ms. 17th cent. 


Private Collection, The Netherlands 
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Abb. 1. Bei W. M. Masson, Mittelasien 





Abb. 2. Bei W. M. Masson, Mittelasien 


in der Stein- und Bronzezeit. 


in der Sfein- und Bronzezeit. 
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ÀAbb. 3. Bei W. M. Masson, Mittelasien in der Stein- und Bronzezeit. 
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Abb. 7. Bei J, G. Guljamov, Afrasiab, Bd. 1. Afrasiaher Komplexe archäologische Expedition. 
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Àbb. 6. Bei B, J. Staviskii, Kara-Tepe. 
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Plaat VI 
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Abb. 8. Bei A. A. Formozov, Grundriss der urgesellschaftlichen Kunst. 


Abb. 9. Bei A. A. Formozov, Grundriss der urgesellschaftlichen Kunst. 
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Zur Namengebung der Neusumerischen Zeit 


5 d die „Akkadische Namengebung” seit über 
OE etren durch J. J. Stamms Untersuchung 
(MVAeG 44, 1939) systematisch erschlossen ist, fehlte 
bisher ein entsprechendes Werk für das sumerische Ono- 
mastikon. Ausser einer frühen Arbeit A, Poebels!) gab es 

ur Deutungsvorschläge zu einzelnen Namen, verstreut 
Dn die Kommentare von Textarbeitungen. Hier und da 
wurde ein Strukturtypus hervorgehoben: Die mit ur zu- 
sammengesetzten Namen finden seit langem Interesse (s. 
unten S. 4); A. Falkenstein hat den Begriff „Mes anepa- 
da-Konstruktion” eingeführt 2); in ZA 53 (1959) 12 EE, 
sind Weerts war für den len erin X-y-e-si 
alzagesi-Typus) zusammengestellt. 

ne. IE nosiche Studie von H. Limet zur „Anthro- 
ponymie” in der Neusumerischen Zeit 3) kann angesichts 
dieser Forschungslage mit gutem Recht als Pionierarbeit 
bezeichnet werden. Ich möchte im Folgenden versuchen, 
eine Reihe von Fragen und Problemen, zu denen das 
Buch anregt, zu erörtern. Zuvor in aller Kürze der In- 


halt: 


I L'attribution d'un nom (S. 29-60), an eine gute me- 
thodologische Einleitung anschliessend, befasst sich mit 
dem Phänomen der Namengebung als solcher, ihrem 
Zeitpunkt (Geburt), den Motiven und mit Fragen der 
Abgrenzung und Verteilung des sumerischen und akka- 
dischen Namenbestandes. 


II La structure du nom (S. 61-112) ist das wichtigste 
Kapitel von allen. Ohne syntaktische Analyse keine Aus- 
sage. Falsche Analyse kann weitreichende, ua. religions- 
historische Folgerungen nach sich ziehen, So ist es nicht 
unerheblich zu wissen, ob der Name “ará-i-zu „Sara 
kennt ihn” oder aber „er kennt den Sara” bedeutet. L.Áan- 
terscheidet Genetivverbindungen (ur-*nammu), Aussa- 
gen in Satzformen mit nominalem (dnanna-ur-sag) und 
verbalem Prädikat (dnanna-ma-an-sum), Wünsche (ha- 
ma-an-zi-zi) und Fragen (a-ba-ten-lil-gim) in Satzform, 
Kurznamen (nin-sag-e für nin-sag-e-ki-ág) und Hypo- 
koristika (silay-mu)4) sowie schliesslich „noms ésotêéri- 
ques"’, dh. der Deutung nicht oder schwer zugängliche 
Namen. 


III Etude thématique (S. 113-334) untersucht den In- 
halt der Namen und lässt S. 214 ff, ein Glossar der Na- 
menbestandteile folgen. In der „conclusion zu diesem 
Kapitel (S. 335-353) ein längerer Exkurs über die akka- 
dischen PN von Ur III mit dem Zweck, Mentalität sume- 
rischer und akkadischer Namengebung zu vergleichen 
und die jeweiligen thematischen Schwerpunkte zu eruie- 
ren. „On aurait tort d'essayer de définir le Mésopota- 





1) Die sumerischen Personennamen der Dynastie von Larsa und 
der ersten Dynastie von Babylon (1910). 

2) AnOr 29, 53 mit Anm. 2. 

3) L'anthroponymie sumérienne dans les documents de la 3e 
dynastie d'Ur — Bib), de la Faculté de Philosophie et Lettres de 
Université de Liège, fasc. CLXXX. Société d'Edition „Les Belles 
Lettres’, Paris 1968. 572 pp. 89. Ne 

4) Die Trennung von Kurznamen und Hypokoristika ist aller- 
dings nicht konsequent durchgeführt. 
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mien. En réalité, il faut distinguer les Sumériens et les 
Accadiens” (S. 352), was keineswegs eine Binsenwahr- 
heit ist. 

Drei Exkurse (£DUN-gi ohne Festlegung auf eine end- 
gültige Lesung, dba-Ú und dEN.ZU) und schliesslich (5. 
359-568) ein Namenregister mit Belegstellen und Rück- 
verweisen. 


H. Limet bucht allein für Ur III über dreitausend Na- 
men (vgl. ca. 2625 akkadische Namen im Register von 
J. J. Stamm). Das bedeutet, dass dem Buch eine unge- 
heure Arbeit der Sichtung und Verzettelung zugrunde 
liegt. Längst ist mir die „Anthroponymie" zum vertrau- 
ten Begleiter bei der Lektüre sumerischer Rechts- und 
Wirtschaftsurkunden geworden, und ich möchte hier mei- 
nen Dank für das Buch aussprechen. 


1. Syntaktische Beziehungen innerhalb des Namens. 


1.1 Der sumerische PN unterscheidet als Satzname 
mit verbalem Prädikat den endungslosen sog. Nominativ 
vom Ergativ (Agentiv) auf -e in derselben Weise wie der 
sonstige Satz. L. übersetzt nun den Nominativ gelegent- 
lich so, als läge ein Ergativ vor. Hier sind abweichende 
Deutungen möglich: 

S. 77: ésará-ì-zu „Sara connait’. Wegen der Paral- 
lele den-líl-ì-zu (und nicht *den-lil-le-ì-zu) kann es wohl 
nur heissen „er kennt den Sara” oder auch „ich kenne/ 
habe kennengelernt den Sara”. Diese Feststellung ist 
wichtig, weil das Akkadische offenbar beide Formen 
hatte: Nabû-idanni „Nabû kennt mich" (Stamm S. 198) 
und i-da-be-li „ich kenne meinen Herrn” (ebd.)5) $ 

S. 83: a-a-mu-dah „le Père a ajouté (un fils à la 
famille)'"* Wegen nin-mu-dah (nicht *nin-e-mu-dah ) 
wohl „Vater, du hast hinzugefügt”’. 

S. 83: lú-Sag-mu-zu „le (dieu) favorable la reconnu 
(ou: m'a reconnu)”. Da nicht *lú-Sag-ge-mu-zu, wohl 
„als einen Guten hat er/habe ich (ihn) erkannt . 

S. 78: » lugal/nam-tar/‘ba-bag-íb-gu-ul „le roi/… a 
magnifié (…)”. Nicht “lugal-e-…, so dass wohl „König/ 
Schicksal/Baba, du hast es gross gemacht”. 

S. 81: lugal-ma-duyo, “DUN-gi-ma-ti wohl nicht „le 
roi m'a fait du bien”, „Dungi m'a donné la vie” sondern 
„König, du hast mir Gutes erwiesen”, „Sulgi, du hast 
(ihn) mir leben lassen”; andernfalls *lugal-e-…, SDUN- 
gi-re-… 

S. 87: lugal-ha-ma-ti „que le roi me fasse vivre’; das 
müsste wohl *lugal-e-hu-mu-ti-le(-en) heissen; daher 
wohl „König, du hast (ihn) mir wahrhaftig [Affirmativ | 
leben lassen. 

Schwieriger ist S. 79 lugal-ib-ta-& (mit Kurznamen ib- 
ta(-ab)-è, ab-ta-ab-è. Sowohl bei einer Übersetzung „Ie 
roi a fait sortir (quelque chose) du (temple?) als auch 
bei „le roi a fait resplendir (quelque chose) parmi … 
vermisst man wieder den Ergativ auf -e. Von lugal-íb-ta-ê 
sind wohl nicht zu trennen die S. 85 gebuchten Namen 
lugal-ba-ra (-ab) -ê, lugal-ba-ta-ë und lugal-ba-ta-ra-ê-a. 
Hierfür hatte A. Falkenstein in NG 2 S. 231 Anm. 1 vor- 


geschlagen „man hat den König ausziehen lassen’, wobei 


_ 





5) So von J. J. Stamm als zweite Möglichkeit erwogen neben 
„mein Herr (—= König?) weiss es . 
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er -b- als Ergativzeichen sächlich in Vertretung eines 
Personenkollektivs auffasste. 

Eine solche Deutung bietet sich nun auch für lugal-íb- 
ta-è an; denn íb-ta, b(a)-ta- und b(a)-ra- unterscheiden 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach ja nur durch An- bzw. 
Abwesenheit des ‘Konjugationspräfizes' ì-6), 


1.2. Freie Genetive. 


Bekanntlich hat das Sumerische gegeniüïber dem Akka- 
dischen die Möglichkeit, freie, d.h. ohne Regens formu- 
lierte, Genetive zu bilden: den-líl-lá „Enlils’’, däará-kam 


„er ist des Sara” (S. 71 f.), Auf diese Möglichkeit lässt 
sich m.E. noch öfters zurückgreifen. 


5. 83: den-lil-lá-al-sag „Enlil qui est (toujours) fa- 
vorable”’, falls ‘Sandhi-’ Schreibung; sonst „(es ist) von 
Enlil, (also) ist es gut”, 

5. 77: den-lil-lá-an-zu „(es ist) von Enlil, das weiss 
er”. 

9. 77: dingir-gá-ì-sag wohl nicht „pour mon dieu cela 
est favorable” sondern „(es ist) von meinem Gott, es ist 
gut (geworden). 


S. 86 (und S. 127): den-lil-lá-bí-du,; „(es ist) von 
Enlil, habe ich/hat er dazu gesagt”; nicht „à Enlil, j'ai 
dit”, da der Dativ *den-lil-ra oder *den-líl-la geschrieben 
sein müsste, Entsprechend $%ará-bí-du,, u.a. Dagegen S. 
134 dutu-KA.NE (Boson, Tavolette 23,2) wirklich mit 
Imperativ dutu-du;,-bí „(es ist) von Utu, sage dazu!''? 


1.3. Prekativ und Affirmativ. 


Im Sumerischen muss unterschieden werden zwischen 
einer modalen Reihe Prekativ (2., 3. Person) -Kohortativ 
(1. Person) und einer zweiten modalen Reihe Affirmativ 
(alle Personen). Der transitive Prekativ verwendet das 
Präformativ ha/hé/hu, die marû-Form des Verbums 
und das ‘Präsens-Futur'; der Kohortativ verwendet das 
Präformativ ga- und, zumindest im Singular, die hamtu- 
Form. Der Affirmativ schliesslich ist daran erkenntlich, 
dass er durchweg das Präformativ ha/hé/hu-, die 
hamtu-Form und das ‘Präteritum' verwendet. 


Paradigma 1: Paradigma 2; 


ga-gar hé-gar 
hé-gá-gá-(e)n hé-gar 
hé-gá-gá-(e) hé-n-gar 
ga-gar-enden hé-me-gar 
hé-gá-gá-(e)nzen ? 
hé-gá-gá-(e)ne hé-n-gar-e3 7) 


6) Nicht hierher in-ta-è(-a) „(der) aus ihr (= der Mutter) her- 
vorgegangen ist’; gegen L. S, 79 wohl nicht „celui qui apparait 
avec … 

In diesem Zusammenhang sei auf Kesi-Hymne Z. 1-3 werwiesen 
(G. Gragg, TCS 3 S. 167), wo nam-ta-ab-ë nicht intransitiv mit 
„came out” wiedergegeben werden darf. Vielmehr ist dort Enlil (Er- 
gativ) Subjekt und das Königtum (nam-lugal-la, nam-lugal-el) Ob- 
jekt. Vgl. auch Lugalbanda I Z. 157 (C. Wilcke, Lugalbandaepos 
S. 79): dingir-nam-usar-ke4 lú ba-ra-an-ei{-dè im-me-a „die Gottheit 
der Nachbar (innen) schaft, die zu sagen pflegt ‘sie lässt (jetzt) einen 
Menschen hervorkommen’ ”. Ì 

7) Zuerst festgestellt von A. Poebel, GSG $ 639, der Einfluss 
von akk. lú iprus auf sum. he-n-gar annahm. Jedenfalls hat, was die 
Grammatiken nicht angeben, auch das Akkadische beide Modus- 
reihen: Prekativ/Kohartativ luprus, lü taparras, liprus, i niprus, lù 
taparrasä, liprusü/ä und Affirmativ lä aprus bis lú iprusü/ä, 


Unter diesen Voraussetzungen erhalten wir für einige 
S. 87-89 aufgeführte Namen eine andere Deutung. 

lugal-ba-ma-ti („que le roi me fasse vivre!" s. oben 1.1 
„König, du hast (ihn) mir wahrhaftig leben lassen": Af. 
firmativ. 

nin-zu-hé-ti („que ta Dame te fasse vivrel”) „deine 
Herrin hat wahrhaftig leben lassen": Affirmativ. 

ha-ma-an-zi-zi/hé-ma-zi-zi (,„puisse-t-il se lever pour 
moi!) „er möge ihn mir aufrichten”: Prekativ mit marû 
zi-zi gegenüber hamtu zi-g. 

Entsprechend wohl ha-ba(-an)-zi-zi „er möge ihn dort 
aufrichten” und hé-ma-da-zi-zi (= *he-ì-b-da-n-zizi-e) 
„er möge ihn dabei aufrichten”’, 

hé-ma-túm („qu'il apporte à moi’) „er hat mir wahr- 
haftig gebracht”: Affirmativ. 

kalam-hé-na-ge (,„„puisse-t-il affermir le pays’) wohl 
ebenfalls Affirmativ „das Land Sumer/das Volk (un) ist 
ihm wahrhaftig fest geworden’. 

Zu ha-ba-zi-ge s. unter 1.4 nin-e-ba-zi-ge. 


1.4. „Darmessen'"' und „abbuchen''? 


5. 81 f. lugal-mu/4nin-líl-e-ma-ág ist durch „mon roi/ 
Nin-lil m'a aimé" wiedergegeben", dh. das Verbum ág 
ist mit dem Kompositverbum ki-ág gleichgesetzt. Nun 
kann sich diese Gleichsetzung zwar auf SL 183,17 beru- 
fen; doch handelt es sich um späte Vokabularstellen, die 
ebenso wenig wie die Vokabulargleichung ti = leqâ (SL 
37,14) für das Sumerisch von Ur III verbindlich sein 
können. Es dürfte vielmehr ein aus dem Wirtschaftsle- 
ben bezogenes Bild vorliegen: „mein Herr/Ninlil hat mir 
‘dargemessen’ “; das Kind wird als eine ‘Zuteilung’ der 
Gottheit aufgefasst; verwendet ist dabei das hundert- 
und tausendfach bezeugte Verbum ág — madâädu. 

S. 84undS, 130: nin-e/lugal-mu/Slama-re-e-ba-zi-ge 
‚„‚mon roi/..…. se lèvera (pour me protéger)"’. Hier ist das 
Verbum intransitiv aufgefasst, obwohl das Subjekt im 
Ergativ auf -e steht; auch das -e hinter dem Verbum 
(-ba-zi-ge) bleibt unerklärt. A. Falkenstein hatte in 
NG 2 S. 95 die parallel gebauten PN dba-bag/dnanna- 
ba(-an)-zi-ge mit „Baba/Nanna, du hast dich ihm (oder: 
rabei) erhoben” übersetzt; aber wegen der Parallele nin-e 
kann kein Vokativ und wegen des -n- vor dem Verbum 
kein intransitives Verbum vorliegen. Ohne eine endgül- 
tige Deutung zu wagen, möchte ich auch hier aus dem 
Wirtschaftsleben übertragene bildliche Sprache vermu- 
ten: “nin-e-ba-n-zig-e(n) „die Herrin hat mich/dich ‘ab- 
gebucht' ”. Gemeint wäre damit, dass das Kind einem 
Bestand’ der Gottheit bürokratisch korrekt ‘entnommen’ 
worden wäre — ein uns ungewohntes Bild, das aber zu 
dem oben behandelten „Darmessen' passt. 

ba-ba-zi-ge (vgl. 1.3 Ende) ist wohl Kurzname mit 
Affirmativ-Präformativ: „er/sie hat mich/dich wahrhaf- 


» …, 


tig ‘abgebucht’ ”, 


2. Der sumerische PN im Satzgefüge: seine Kasusfle- 
xion. 


Der PN verhält sich syntaktisch wie ein Nomen der 
Personenklasse, dh. er kann in allen Kasus auftreten, in 
denen das Nomen vorkommt. Vgl. altsum. inim-ma-ni- 
zi(-d) „sein Wort ist recht”, im Ergativ inim-ma-ni-zi-dè 
(VS 14,11 II 3); gír-nun-ta „vom Girnun her (…)", in 
Genetiv ibila-gir-nun-ta-kes-ne „Erben des G.” (NG Nr. 








…_dha- „Mann der Baba”, im Dativ lú-dba- 
829); MDP 5: 6788,1 —= TCL 1 Nr. 90,1); ur- 
bas (- der des Hofes”, im Terminativ ur-kisal(a)-5è 
kisal(a) #65 2); ba-la-‘lama „Anteil der Schutzgottheit’, 
tat ha-la-“lama-da (NG Nr. 211,78’ ). 
TDer Verfasser notiert nur in Ausnahmefällen (val. et- 
S. 56 oben oder S. 293), in welchem Kasus ein Name 
Dt. Es würde ein Buch wie das vorliegende in der Tat 
Ee jasten, wollte man jedesmal den Kasus angeben. In 
Zweifelsfällen verlohnt jedoch die Nachprüfung. So wird 
S, 85 ama-ni-ba-an-$ag-ge als „sa mère le favorise’ und 
Ee Verbalform als ‘Präsens-Futur gedeutet. Daneben 
bt es lugal-e-ba(-an)-öag, nin-e-ba-an-Sag und Sará- 
Dn toe. Da nun ama-ni-ba-an-Sag-ge Ergativ ist (es 
folgt Su ba-ti, YOS 4,54, 5-6), wird man folgern, dass 
wir es mit demselben Namentypus zu tun haben, nämlich 
ama-ni-ba-an-Sag(-g) „seine Mutter hat ihn begünstigt. 
Bei der Gegenprobe stellt sich heraus, dass die übrigen 
drei Namen nicht im Ergativ stehen. 

Leider ist der Befund öfters verwirrend, so dass uns 
künftige Einzeluntersuchungen, nicht erspart bleiben. bé- 
Bag-ge (AnOr 1,169, 1) ist Zitierform einer Liste und 
nicht Ergativ; dieser Name dürfte deshalb „er/sie hat 
mich/dich begünstigt”’ (*hé-i-n-Sags-en) bedeuten. An- 
dererseits erscheint hé-3ag im Genetiv (TUT 153,15 £.; 
ITT 3: 52836 III 2’); hier wissen wir nicht, ob ein anderer 
Name vorliegt oder nur Ökonomie des Schreibers, der 
etwa mit hé-SAg *hé-Zagel-k) meinte. Dass es solche 
Fälle von Ökonomie gibt, zeigen TUT 104 Rs. 3 und CT 
3,27 II 44, wo hé-Sag für Genetiv + folgenden Lokativ 
notiert ist, [Oder es ist schlichtweg ein syntaktischer 
Akkadismus anzunehmen, anschliessend an die Erörte- 
rungen von PF. R. Kraus, Sumerer und Akkader (1970) 
91-93. |] 


3. „„Noms ésotériques', 


Der Verfasser behandelt S. 99-112 Namen wie ba-ba, 
ba-bu, na-na-mu, ba-za, ba-za-za, bu-lu-lu, a-gu-gu,, ba- 
ba-ti etc, dh. Namen, denen man auf den ersten Blick 
weder mit Etymologie noch mit syntaktischer Analyse 
beizukommen glaubt und die man, ohne sie überhaupt 
einer bestimmten Sprache zuzuweisen, häufig als „Lall- 
namen’ betrachtet hat. H, Limet ist bemüht, unter Ver- 
zicht auf die bequemere Lösung zunächst die vom Sume- 
rischen her sich anbietenden Deutungsmöglichkeiten aus- 
zuschöpfen. Durch den Vergleich von dingir-a-mu und 
dDUN-gi-a-mu „der Gott/Sulgi ist mein Vater" mit den 
Namen ba-a-mu, da-a-mu, la-a-mu, ba-a-a-mu, da-a-a-ni 
isoliert er theophore Elemente Ba, Da, La: „Ba (etc.) est 
mon/son père”. Er beruft sich dabei auf den PN ur-*ba 
in CTNMC 54 IX 2 und AOS 32: H 1,12; auf “da in der 
altbabylonischen Götterliste TCL 15,10,241, im Götter- 
namen dda-lagaëaki (N. Schneider, AnOr 19,17: 69) und 
im PN a-ba-dda(!). Ähnlich findet er einen Weg zur Er- 
klärung von ba-zi (analog zu $ará-zi) oder von ba- 
Sag(-ga) (analog zu ‘nanna-3ag(-ga)). 

Bei aller Anerkennung methodischen Bemühens glaube 
ich, dass der Verfassers übers Ziel hinausgeschossen ist. 
Einmal bleibt es wahrscheinlich, dass es Lallnamen gab, 
die von Namen einer beliebigen zeitgenössischen Sprache 
aus gebildet wurden, Sodann lassen sich einige Namen 
mit angeblichem theophoren Element Ba auch anders deu- 
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ten, ganz abgesehen davon, dass die Grundlage für die 
Annahme von 4ba und dda sehr schwach ist. In vielen 
Fällen wird allerdings eine exakte Beweisführung wohl 
nie möglich sein. Hier bleibt es beim Streit um des Kaisers 
Bart, 

Ausklammern möchte ich zunächst die von Il. J. Gelb 
mit dem hübschen Terminus „banana names’ belegten 
Namen vom Typus Adada, Hadada, Bululu, Hier er- 
scheint eine Einengung auf das Sumerische ganz willkür- 
lich. Namen wie ba-zi, ba-sis, ba-Sag(-ga), ba-ti, ba-kal 
ua. möchte ich für Kurzname halten, deren Vollformen 
aus einer oder zwei nominalen Komponenten und einer 
mit ba- anlautenden Verbalform bestanden. Namen wie 
ba-mu, ba-ni, da-mu, da-ni, la-mu, la-ni können, falls 
überhaupt sumerisch, stark verkürzte Namen mit hypo- 
koristischer Endung -mu „mein” oder -(a)ni „sein/ihr” 
sein, ohne dass man theophore Elemente Ba, Da, La zu 
bemühen hätte. 

Für das Postulat eines Götternamens dba ist zweima- 
liges Vorkommen eines PN UR.AN.BA m.E. nicht aus- 
reichend. Aber auch gegen %da habe ich Bedenken, TCL 
15, 10, 241 ist unsicher; hinter DA? ist Platz für ein wei- 
teres Zeichen. Die Lesung ‘da-lagaöaki für AN.DA- 
lagasaki ist keineswegs gesichert. Schliesslich möchte ich 
statt a-ba-4da „wer (ist wie) Da?” vielmehr a-ba-an-da 
lesen. Es wäre dies ein Kurzname zu a-ba-an/in-da-sâá 
„wer wetteifert mit ihm?” (F. Ali, Sumerian Letters: Col- 
lection B 1,6) oder zu *a-ba-an-da-ë (belegt a-ba-in da- 
(-an)-è) „wen hat sie mit ihm herauskommen las- 
sen?" 8), 


4. Das: Namenelement ur, ein altsumerischer Pro- 
nomen? 


In der Neusumerischen Zeit sind Namen mit ur als 
Regens einer Genetivverbindung der bei weitem häufig- 
ste Typ. Das war nicht immer so. In den archaischen 
Texten von Ur (UET 2) sind Namen mit ur noch ver- 
hältnismässig selten; sie stehen hier in etwa gleicher 
Häufigkeit neben Namen vom Typus amar + Rektum. 
Während dieamar-Namen immer mehr zurückgehen 
(bei H. Limet S. 375 f. nur wenige Beispiele, wovon die 
meisten Zusammensetzungen mit dem Königsnamen 
Amar-Su'ena sind!), breiten sich die u r-Namen immer 
mehr aus, um in Ur III eine fast unbegrenzte Kompo- 
sitionsfähigkeit zu erreichen. | 

Über die Bedeutung von ur im PN wird nach wie 
vor gerätselt. Nicht einmal die Lesung ist unumstritten. 
Gegenüber der nie restlos bewiesenen These von A. 
Poebel und E. Sollberger, UR = sur, (Literatur und 
Diskussion bei L. S. 64 f.), schlägt L. selbst (S. 63) vor: 
„primitivement ‘chien’, puis ‘sujet’. 

Letztere Ableitung scheint mir ebenfalls problematisch, 
da die angenommene semantische Entwicklung „Hund 
> „Diener, Untertan’’ kaum eine Stütze im Gebrauch 
des Wortes ur in der sumerischen Literatur findet; ur 
als Metapher für Abhängigkeit und Unterwürfigkeit ist, 
wenn nicht unbekannt, so doch sehr selten 9). Ange- 
sichts der Beliebtheit der ur-Namen müssten wir mit 


8) Name eines Zwillings? (C. Wilcke). ‘tn 
) Vgl. das bei W. Heimpel, Stud. Pohl 2 Nr. 47,7, zitierte 
sumerische Sprichwort. 
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einer sehr frühen, literarisch nicht mehr fassbaren Be- 
deutungsentwicklung rechnen. Vollends unmöglich wäre 
L.s Deutung in Namen wie dnin-gír-su/dba-bag-ur-mu 
‚N./B. ist mein …’”’. L, nimmt hier denn auch die 
Gleichung ur = eflu in Anspruch (S. 315 s.v. ur-sag). 
Das ist freilich nur eine Verlagerung des Problems. 

Es soll versucht werden, der Frage durch den Ver- 
gleich akkadischer Namentypen näherzukommen, ein 
Verfahren, das angesichts der sumerisch-akkadischen 
Symbiose legitim ist, wenn wir dabei auch mit anderen 
Vorzeichen arbeiten als der Verfasser in der „conclusion 
zum „Répertoire thématique” (S. 335 ff.). Strukturell 
vergleichbar und in der präsargonischen und altakkadi- 
schen Periode häufig bezeugt ist der Typus Sü-.…, Sät-… 
„der/die von …’”’ bzw. „der/die zu … gehört” 10), z.B. 
Su-Mama, Sät-Ea, hier steht das Determinativpronomen 
als Regens vor einem Rektum, das gewöhnlich ein Göt- 
tername ist, 

Weniger für sich hat ein Vergleich der Namen wa- 
rad-…, amat-… „Sklave/Sklavin von …'’”’. Während 
Frauennamen von Typus gemé-GN in Ur III stattlich 
vertreten sind, ist ir/ir,,-GN in Ur III selten und vorher 
m.W. überhaupt nicht belegt. Auf den ersten Blick 
könnte man in ur das ursprüngliche männliche Gegen- 
stück zu gemé sehen 11); Es liesse sich dann aber das 
Auftreten von konkurrierendem ir;, a) als Appellativum 
(seit Entemena von Lagaö, E. Sollberger, Corpus Ent. 16 
II 1) und b) als PN-Element in Ur III nicht erklären; 
andererseits wäre das Fehlen eines Appellativum *ur 
„Sklave” im Altsumerischen verwunderlich. 

Daher folgende Arbeitshypothese: Wir postulieren für 
das Altsumerische ein pronominales Element UR = ur, 
das — zur Personenklasse gehörig — im Genus ur- 
sprünglich indifferent war. In dnin-gír-su/dba-bag-ur-mu 
‚‚N./B. ist der/die Meinige"' ist die Genusindifferenz be- 
wahrt; als Regens einer Genetivverbindung wurde ur 
auf das Maskulinum beschränkt. 

Es erhebt sich die Frage, ob ein solches ur dasselbe 
wäre wie in ur-sag, nur mit dem Unterschied, dass sag 
hier nicht Rektum zu einem Regens wäre sondern attri- 
butiv gebrauchtes Substantiv. Einen strengen Beweis für 
die Hypothese kann ich nicht geben. Der Befund für ur 
ausserhalb von PN und, soweit nicht der „Hund ge- 
meint ist, bleibt sehr mager. Die lexikalischen Gleichungen 
úrur = awilum, amèlu, die mit altbab. Proto-Ea einsetzen 
(s. CAD A/2 S. 48 r. unten), könnten durchaus den 
Versuch widerspiegeln, ur in ur-sag oder in den PN zu 
isolieren. Ähnliches ist für das nominale Präfix nu- be- 
kannt (ebd.; ZA 55 [1961] S.91 f.). ur-re „Feind” #2) 
gehört wegen seines e-Auslautes nicht hierher. Nicht 
sicher deuten kann ich den schwierigen Passus Enmerkar 


Z. 458-461: 


ur na-an-gig-ge … 


…13) ur hu-mu-ra-ab-sum-mu 
ur-mu ur-ra-ni a-da-man hé-em-da-e 


10) 1, J. Gelb, MAD 3 S. 251 Ef, 253. 

11) So fragend J. J. Stamm, MV AeG 44 S. 262. 

12) S, zuletzt J. Krecher, SKly. S. 169, der aber von einer Glei- 
chung ur = nakru ausgeht. 

18) Wiederholung mit weiteren Farbbezeichnungen. 


„Den/einen … soll er nicht schwarz machen, … 


…, den/einen möge er dir geben. 


Mein … soll mit seinem … einen Wettkampf veranstal- 


ten” 14), 


Dazu die Entgegnung Z. 472-476: 
túg na-an-gig-ge … 


… túg bu-mu-ra-ab-sum-mu 

ur-m[u] x x gâál-defn-líjl-lá ur Su ga-m[u]-na-5ub 
ur-mu ur-ra-ni a-da-man hé-em-di-e 

„Das/ein Tuch soll er nicht schwarz machen, … 


……, das/ein Tuch möge er dir geben. 

Mein … … des El[nlijl, den/einen … 
ihn … 

Mein … soll mit seinem … einen Wettkampf veranstal- 

ten”. 


will ich gegen 


Nach Z. 578 ur-igi-gâl-la du-a-ni „als der kluge … 
kam” wäre ur hier Personenklasse (s. aber Anm. 14 
Ende). S. N. Kramers Übersetzung „fighting man” be- 
ruht auf dem Kontext. 


5. Einzelbemerkungen. 


S. 25 Anm. 2 und S. 258 f.: kal(-la) „estimé, appré- 
cië” und kal(-ga) „fort” sollten besser als zwei getrennte 
Lemmata gebucht werden. 


S. 32 mit Anm. 2 und S. 225 f.: Die von L. zitierte 
Interpretation A. Falkensteins, an-né-ba(-ab)-du7 „er ist 
(vor Freude) bis zum Himmel gesprungen” (andere Ob- 
jekte ùr „Dach”’, é „Haus, i, „Fluss”', un „Leute (TMH 
NF 1-2,134,2), nam-nin „Königinnenamt'') lässt das vor 
der verbalen Basis stehende -b- unerklärt. Das Verbum 
ist transitiv, „springen dagegen intransitiv, Eine Lösung 
bietet sich, wenn man als Grundbedeutung von du, an- 
nimmt „eine das Ziel anvisierende (und u.Ù. er- 
reichende) Bewegung vollführen’ (ähnlich schon W. 
Heimpel, Stud. Pohl 2 S. 300-307); in unseren Beispielen 
und vielleicht bei „springen überhaupt müsste man dann 
eine elliptische Konstruktion annehmen, bei der das ur- 
sprüngliche Objekt, ein Körperteil, weggelassen ist. 


S. 46: Der Passus Geierstele V 23-29 lautet wohl 
„Dem Eanatum [gab] (Ningirsu) den Namen, mit dem 
Inanna ihn (schon) benannt hatte, (nämlich) ‘Der-für- 
das-Eanna-der-Inanna-vom-Ibgal-würdig-ist’ zum Na- 
men’. | 
5.80 Z. 10 vu: Ein Verbum mu = zakäru gibt es 
trotz SL, 61,16) nicht; es handelt sich um eine späte 
Gleichung, bei der ein Kompositverbum aufgelöst ist: mu- 
pà „Namen (an)rufen”’. 


S. 82 mit Anm. 3: Die Stellungnahme des Rezen- 
senten in ZDMG 109 (1959) S. 246 (j) betr. ‘Setzung’ 
und ‘Nichtsetzung'’ von -n- vor der verbalen Basis ist 
überholt. Das phänomen ist rein graphischer Natur. 
Schreibungen wie ba-an-, mu-un-, bí-in- treten erst neu- 
sumerisch langsam an die Stelle von ba(-n)-, mu(-n)-, 


14) Auffällig das Fehlen des Komitativs hinter ur-ra-ni. In der 
Verbalform würde man *hé-en-da-e erwarten. 








B. ar, nachdem man das Schreibprinzip 
ee nn erfunden hatte, Altsumerisch konnte 
pa zunächst nur durch KVK-Zeichen oder aber durch 
BA mit Verzicht auf den silbenschliessenden Konsonan- 
ten ausgedrückt werden. 

S, 87: Statt bí-in-5a6-Sag etwa bí-in-Sag simug Bi 
der Schmied’? Der Kontext (Or 47-49: 484,5) lässt aber 
keine Entscheidung zu. | 

S. 138 (b): L. notiert vereinzelte Belege für (schein- 
bar) androgynen Aspekt mancher Götter: ab-ba-*nanse 

le père est Nanëe”, a-tu-ma „le père est Mama ‚ “utu- 
ama-sì „Utu est une mère donnante'" mit akkadischer 
Parallele tu-li-id-“3amas/Samsiëi. ab-ba könnte jedoch 
Schreibvariante für a-ba „wer sein (so vom Verf. S. 126 
Anm. 3 selbst erwogen), was eine Übersetzung „Wer 
(ist wie) Nanse” ermöglichen würde, a-tu = „pêre ist 
unbewiesen. dutu-ama-sì/sum vielleicht Schreibvariante 
(oder Fehler?) für dutu-ma(-an)-sum „Utu hat mir ge- 
eben”? tulid-Samst schliesslich wohl mit J. J. Stamm, 

MVAeG 44 S. 127, „sie hat meine Sonne geboren” (Sub- 
jekt = die Mutter). 

S. 363 (und S. 126 unten): Die hapax-Form a-ba- 
den-lil-lá-gim (TMH NF 1-2,314,6: ki-A-ta) kann ich 
m.E. nicht erklären; doch berechtigt sie nicht, grundsätz- 
lich „a-ba-ten-lil(a)-geyg 'anzusetzen. A. Pohl, dem die 
Form des Namens suspekt war, hatte im Glossar zur 
Stelle a-ba-den-lil Sitim „„Aba-Enlil, der Baumeister” er- 
wogen. 

S. 410: Einige der Namen mit GN êèr-ra sind mit Got- 
tesdeterminativ aufgenommen, obwohl ohne dieses ge- 
schrieben: 

ZA 18,252 VII 5 lies èr-ra-KUS. 

Keiser, STD 51,6 lies êr-ra-dan; dgl. TCL 2: 5483,5. 

S. 475 (und S. 173): Zu den ziemlich seltenen Fäl- 
len eines PN mit einem Stadtnamen vgl. noch lugal- 


udinim(EZEN x SIGskie) UET 3,876,7. 
München, Februar 1971 D. O. EDZARD 





Zur altmesopotamischen Bierbereitung *) 


Das Buch von W. Röllig, Das Bier im alten Mesopo- 
famien, das „nicht viel mehr sein (konnte) als eine Auf- 
arbeitung der Literatur” (Vorwort, S. 9), gibt eine gut 
lesbare, lehrreiche und eingehende Übersicht über das 
Bierbrauen und den Bierkonsum im alten Mesopotamien. 
Es geht wesentlich weiter als die Vorarbeiten (Oppen- 
heim, Civil, die Wörterbücher 2), da auch die Schenke 
und ihre Freuden (S. 52-59), das Amt des Mundschenks 
(S. 59-62), das Bier in der Mythologie (S. 64-68), im 
Kult (S. 68-69), in der Ikonographie (S. 70-73), im täg- 





1) Besprechung von Wolfgang Röllig, Das Bier im alten Meso- 
potamien, Berlin 1970, Gesellschaft für die Geschichte und Bibliogra- 
phie des Brauwesens E.V. 104 Seiten, Preis DM 33, 76 (Zu beziehen 
durch die Verlagsabteilung der Versuchs- und Lehranstalt für Braue- 
rei in Berlin, 1 Berlin 65, Seestrasse 13). 

2) Oppenheim: A. L. Oppenheim und L. F. Hartman, On Beer 
and Brewing techniques in Ancient Mesopotamia (JAOS Suppl. 10), 
1950. Civil: M. Civil, A Hymn to the Beer Goddess and a Drinking 
Song, in: Studies presented to A. Leo Oppenheim (1964) S. 67-89. 
Die Wörterbücher: The Chicago Assyrian Dictionary (CAD), A- 
Kl, b ie Z; W. von Soden, Akkadisches Handwörterbuch (AHw) 

. 1-856. 
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lichen Leben 3) und in der Medizin (S. 73-77) ausführ- 
lich behandelt werden. 

Es ist erfreulich, dass der Verfasser die sumerischen 
und akkadischen Termini mit aufnimmt und in den An- 
merkungen viele Belegstellen, auch aus der neuesten Li- 
teratur, und weitere Auskünfte gibt. Drei Indizes erhöhen 
die Brauchbarkeit des Buches. Die Komposition ist hier 
weit übersichtlicher als bei Oppenheim. Unbequem ist 
leider das Wiederaufnehmen der Themen der Seiten 19- 
25 (im Kap. Der Brauprozess) auf den Seiten 38-43 (im 
Kap. Biersorten und Ingredienzien), jetzt mit anderen 
Beispielen und neuen Argumenten; bei der Lektüre muss 
man ständig die parallelen Stellen nachschlagen. 

Der Preis des Büchleins ist exorbitant. 

Es wäre einfach, die anspruchslose Schrift mit Hilfe 
früherer Veröffentlichungen und der Wörterbücher zu 
kommentieren. Ich beschränke mich in 1, Randnotizen auf 
einige Punkte, worin ich mich mit den Aufassungen Röl- 
ligs nicht vereinigen oder neues Material anführen kann; 
es folgen in II. Die Gärung einige Erwägungen zu den 
Gärungsmitteln; in III. Die Treber werde ich ein bisher 
übersehenes Einzelproblem behandeln. 


Ì. Randnoftizen 


buglum „Malz" (S. 19, 38). Das Einweichen der Gerste 
heisst nach AbBr 1 8: 12, 15, 17, 19 akk. sapâm (u, u), 
vgl. sipâtum (nicht: sibûtum) und Landsberger, JCS 21 
145b Anm. 30 4). 


nartabum (S. 235), 40) Röllig übersetzt richtig 
„Maische”; vgl. Oppenheim S. 48 Anm. 67: „The word 
nartabu denotes here a mash produced by pouring a liquid 
over crumbled or pulverized substances". Anders Lands- 
berger, JNES 14 18 mit Anm. 17 („wort'). Beachte KAR 
220 1: 15 (= Ebeling Parfümrezepte … S. 28) 1 V5 silaz 
sún (== nartabu) la hal-sa Sa 5à gis sug-di „155 silas 
of unsqueezed mash made from almonds 8)" (CAD H 
5la, la). sún bap-pi-ri in AMT 49 Nr. 6: 5 bedeutet 
„eingewelchtes Bierbrot’”. 

Sikkatu (S. 25) Streiche al.ús.sa (— siqqu; MSL 
8/2 S. 108). 


Trinkrohr (S. 27, 70; Oppenheim S. 41 Anm. 24) Vgl. 
MSL7 45: 211 (Hb IX) gi.níig.ka5.sur.ra=—,, 
(= qa-nu-úá ku-nin-na-a-tu) mit Erklärung gi.nig. 
kas.sur.ra = qa-an ku-ni-na-a-ti = qa-an ú-[ru- 
ul-lij, MSL 7 70: 52d (Hg). Die Bedeutung des Rohres 
gi.dim.dim = qa-an ú-ru-ul-li = Sá ba-qi-lua (MSL 
7 67: 14, vgl. 53: 329) ist mir unklar. 


3) Die Frage, wieviel Bier man pro Tag trank, wird nicht ge- 
stelit. Nach VAS 7 144: 8 bekommt ein Mietling 2 sila Bier 
(7 2 silag.ta ninda Suku-masú® 2 sil as.ta kaë ma- 
as-ti-is-sú). Nach Riftin, SVIAD Nr. 38:9 empfängt ein Müller- 
knecht 3 sila Bier (8 2 silag ninda.e 5 uk u-ma-sú® 3 silaz 
kaë.e ma-aö-ti-is-sú). Vgl. Lautner, SD IS. 108 Anm. 351. 1 sila 
== ungefähr 1 Liter. [3 sila für einen ebbum, LET 5 420: 8]. 

4) Die reiche akkadische Terminologie für „einweichen, befeuch- 
ten, benetzen” im Brauprozess bedarf der Untersuchung: sapûm, râ- 
fäbum, mahähum (mihhu-Bier), rasânum (im Braurezept Sumer 13 
Pl. 23A Z° 371), labäkum (labku-Bier, Oppenheim S. 55 ad S. 1). 

5) Die Übersetzung von TCL 17 6: 7-9 (S. 23 Mitte) folgt CAD 
B 41a, b. Besser CAD 1/] 287a, 3.b und A/2 260a, b. Rn 

6) sugdu — Siqdu (Thompson, DAB S. 253-4); siqdu beì Chiera. 
SEM 117 IT: 21. 
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miz'u(S. 33 nicht erwähnt) AHw 664a „ein Süsstrank’’ 
(jB, nA); nach CAD 1/J 82b, 3 auch in CT 8 42d: 15 
(aB) „fresh beer(?)". CAD A/1 335b oben: ka-áö-bieir 
KASASUD —= ma-su-ú (for mezû), Diri V 239 (= 
JRAS 1905 829*+ 81-4-28 Vs, 34). 


sikaru restû (S. 29f.) Ein Rotbier falls sikar hussê in ST T 
197: 45 Apposition ist (nicht in Hh oder Vorläufern): 
44kas.sag kas.hbus.a a.ra.an.bal.bal.e 
45si-kar re-es-te-e Si-kar hu-se-e ú-neq-qi-ka. Zu 
hussû, s. Landsberger, JCS 21 149f. — Sikaru restû aus 
„Bittermehl": KAS SAG SESES HE.NAG, VAT 7815 
Rs. 10 (Weidner, Gestirn-Darstellungen auf bab. Tonta- 
feln, S. 46 und Taf. 16, mit von Soden, ZA 60 216). 


tidum-Bier (S. 36 nicht erwähnt) Van Driel, The Cult 
of Assur S. 215 ad 49-52; Hrozny, Das Geftreide im alten 
Babylonien, S. 147. Gegen CAD B 225b, la ist auch 
ti-id-dam bei Langdon, VAB 4 62 III: 2 so aufzufassen. 


„Dattelbier” wird von Röllig nur beiläufig erwähnt (S. 
34 mit Anm. 108; S. 41). Man hätte gern mehr gehört 
über die Veränderung der Trinkgewohnheiten in der neu- 
babylonischen Zeit; s. Oppenheim, On Beer …, S. 12É. 
mit Anm. 29; Ancient Mesopotamia S. 315; Letters from 
Mesopotamia S. 44; Meissner, BuA I S. 240f. 


kasû (S. 80 Anm. 33) Von Landsberger mit „Senf” 
übersetzt, s. jetzt aber JCS 21 152 Anm. 70(d). Wäre 
ka-si-a Senf, so wären davon die grossen Mengen in 
VAS 3 47 (Civil, S. 77 Anm, 14) nicht in Einklang mit 
von Lippmann bei Löw, Die Flora der Juden 1/1 (1926) 
S. 92: „Das im Senfsamen enthaltene sogenannte äthe- 
rische Senföl hat tatsächlich, gleich anderen derartigen 
Ölen, Terpenen usw. eine die Tätigkeit der Hefe läh- 
mende, gärungshindernde Wirkung, und zwar schon in 
minimalen Mengen; dass die Weinverbesserer auch grös- 
sere anwandten, was ihren Erzeugnissen nicht zum Vor- 
teile gereichte, bezeugen die endlosen Klagen aus dem 
Tanel 


PAbappir (S. 45 unten) akkad. nicht wäkil sirasîm, 
sondern Säpir sirasi (CAD A/1 280b; ausser den dort 
zitierten Stellen auch Lutz, UCP IX/2 S. 115 Nr. 60: 
41). 

sabûm (S. 48ff.) Die Übersetzung „Haupt der Braue- 
rei, Oberbrauer  passt altbabylonisch immer besser als 
das übliche „Schankwirt” 7). Auch das Abstraktum sa- 
bûtum (AbBr 1 118: 14 und YOS 2 8: 8 [CAD S 170a,3.a 
falsch]) hat die allgemeine Bedeutung „Bierbrauerei, 
Brauergewerbe". Demgegenüber scheint sirasûtum „das 
(technische) Brauverfahren" zu bedeuten (CT 6 23c: 4 
mit Oppenheim Anm. 21 und 81; die Personenmiete YBC 
4374, Goetze, JCS 5 97, Sa-na itu.l.kam a-na si-ra- 
S[u-tlim 6i-gu-ur-su). 

Steuerpflicht (S. 51f.) Hierzu jetzt auch der schwierige 
Text CT 48 37, 


U. Die Gärung 8) 
Röllig, S. 25, 43, nimmt mit Landsberger, MSL 8/2 


7) Beim Sammeln der Belegstellen stand mir der Zettelkasten des 
Corpus von Altbabylonischen Briefen im Assyriol. Institut der Univ. 
Leiden zur Verfügung. 

8) Mein Dank gebührt Herrn A. B. J. van Leeuwen (Kon. 
Nederl. Gist- en Spiritusfabriek, Delft), der meine Aufstellungen 
freundlichst fachlich geprüft hat. 


S. 108(a), an, dass mit akkad. sikkatu die Hefe gemeint 
ist, sikkatu ist aber offenbar eine Pflanze, vgl. ausser den 
von Landsberger zitierten Texten auch Uruanna II 316 ú 
sik-kät A.SÀ = U e-de-tu (Köcher, KADP Nr. 11 IH: 
50), die zerschlagen und vom (neubabylonischen) Brauer 
mit Gerste und „Senf vermischt wird ®). 

Nichts in den Handbüchern über die altorientalischen, 
rabbinischen und klassischen Literaturen weist darauf 
hin, dass man im Altertum die reine Hefe gekannt hat 10), 
Nur bei den Spaniern und Galliern benutzte man eine 
„spuma concreta”, die wahrscheinlich beim Bierbrauen 
entstand (Kahm), zum Brotbacken (Plinius, NH XVIII 
68 mit Olck, Paulys Real-Encyclopädie III Sp. 463). Das 
einzige Gärungsmittel, das den Alten bekannt war, ist der 
Sauerteig, hebr. INW heth. harnammar, gr. Cún, lat. fer- 
mentum, vgl. akkad. NINDA emsu (Bottéro, ARMT IX 
S. 278; ARMT XI S. 137, XII S. 9), über dessen Her- 
stellung und Gebrauch vieles bekannt ist 11). 

Über die Bierbereitung im Altertum wissen wir fast 
nichts; nur dass die Spanier einen mollis sucus benützten 
und die nahöstlichen Völker gesäuertes Brot 12). Bei der 
Bereitung der neuägyptischen und abessinischen bouza 
spielt stark gesäuertes Brot die Hauptrolle; das Mälzen 
wird entweder oberflächlich ausgeführt oder unterlassen 
(s. A. Lucas-J. R. Harris, Ancient Egyptian Materials 
and Industries [1962] S. 11-12 bzw. A. Maurizio, Die 
Geschichte der gegorenen Getränke [1933] S. 122-124). 
Das Braurezept des altägyptischen ödos schreibt vor, 
Gerste zu mälzen, das trockne Malz zu mahlen, Sauerteig 
zuzufügen und Brote zu backen (s. Goetze, MV AeG 32/1 
S. 74f; H. EF. Lutz, Viticulture and Brewing [1922] S. 
78E. und Lucas-Harris, aa.0. 14). Nach dem pal. Tal- 
mud unterlag am Pesahfest der „medische Rauschtrank” 
dem Verbot, weil „man diesem Gerstenmehl zufügt’, dh. 
gesäuertes Mehl (Pes. 29a); nach dem babyl. Talmud 
„weil diesem Gerstenwasser beigegossen wird’ (Pes. 
42a). Auch der Cühos war am Pesahfest verboten. 


Ich möchte versuchsweise annehmen, dass auch im 
alten Mesopotamien die Gärung des Bieres mittels ge- 
säuerten Brotes erzielt wurde. Wie schon längst bekannt, 
waren zwei Stoffe unentbehrlich zur Bierbereitung: das 
Malz und das Bierbrot; in den Nuzitexten wird Gerste 
zur Verpflegung geliefert „für Malz und für Bierbrot” 
(CAD B 96b, g). Nach meiner Hypothese istdas Bierbrot 
(bappirum; Röllig S. 21Ef, 39) stark gesäuert und des- 


9) BRM 4 32: 21 pa-'a-sa-nu (G. Meier, AfO 13 73a ad S. 177) 
ana sim-di (— sindu? Vgl. Landsberger, AfO 18 339b ad 193) sá 
SE.BAR à GAZISAR l-ís HIHI-ma […]. 

10) Zum Problem: Oppenheim, S. 15f., wo erst von amylase 
(nicht: malfase) und dann von zymase die Rede ist. Nach van Leeu- 
wen ist das Infektionsrisiko beim Aufbewahren der „dregs and sedi- 
ments from a previous brewing” (S. 16; Röllig S. 25f.) gross. 

Weiter: Lucas-Harris, Anc. Egypt. Mater. and Industries (1962) 
5. 16; Löw, Flora 1 39, TV 109f., 518. Die von Erman-Grapow, 
Wört. der Aegypt. Sprache III 463 und VI 75 2. Spalte verzeichnete 
„Hefe" (srmé) ist wohl eine Art Bier (Gardiner, Anc. Eg. Onomas- 
tica II S. 234*; Hinweis Dr. J. J. Janssen). 

1) S, Krauss, Talmud, Archäologie 1 S. 99, 458; H. Blümner, 
Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen 
und Römern 1 (1912) S. 58-60). 

12) Olck, Artikel „Bier” in Paulys Real-Encyclopädie III (1899); 
dn Hehn, Kulfurpflanzen und Hausthiere (7. Aufl, 1902) S, 142- 
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ndia bei der Bierbrauerei 13). Wenn wir „La- 
Wed Asnan” Z. 117-119 (zitiert Civil S. 76f.; vgl. 
Röllig S. 23 unten) ernst nehmen, wird das Bierbrot mit 
dem titapûm gemischt. fitapûm ist die Endstufe der Ver- 
zuckerung und das gesäuerte Bierbrot leitet die Gärung 
ein. Der Platz der „Bierbrot”'-Ausdrücke in Hh (Oppen- 
heim S. 24-25) ist damit in Einklang; Kol. III: 1-7 (Sik- 
katu, agarinnu) sind dann die Zusätze, die dem Bierbrot 


(Verzuckerung) 


Getreide 
munu, buglum 


sún nartabum 


pe je 


titab titapûm 


zugefügt wurden (Bierhymnus Z. 14, 16 bei Civil S, 69, 
72)!4). Das Ideogramm SIM x NINDA = bappir 
ist ein Bottich mit (gesäuertem) Brot darin (Oppenheim 
S. 8-9, 55; Röllig S. 22, 39, 44 falsch). 


Kombination der Zeilen 117-119 aus „Lahar und A5- 
nan!’ mit dem Bierhymnus macht folgendes Schema plau- 
sibel: 


(zur Gärung) 


Getreide 
(agerinnu, sikkatu) 


bappir —= bappirum 


(HIHI = balälum) 
(2) 


dida —= billatum 


Nach dieser Auffassung ist balälum, „to brew beer” 
(CAD B 40-41,b und AHw 98a, a), das Mischen von 
titab und bappir; das Resultat heisst vielleicht bil- 
latum. 


Schwierigkeiten: 


1) Die Reihenfolge sún - titab im Bierhymnus ist 
nicht dieselbe wie in Hh (titab -sún); in den Vor- 
läufern kommt titab nicht vor (OECT 4 154 IJL, 
159 IV, LTBA 1 80). Civil über die Reihenfolge im Biér- 
hymnus: „… in some cases parallel, or even alternate, 
ways of processing the grain may be intended" (S. 75; 
s, auch Oppenheim, S. 18 unten). Der Sinn des Backens 
der titapüm (Röllig, S. 23) ist nicht klar. Beendigung der 
Verzuckerung (van Leeuwen) oder notwendig für die 
Bereitung der trocknen billatum (s. unten sub 3)? Im 
Brief TCL 17 6 (Landsberger, JNES 14 18 Anm. 17; 
Röllig S. 23 mit meiner Anm. 5) wird erst ruftubum (vgl. 
Sún = nartabum) und dann balälum erwähnt 15). 

2) Nach dem hethitischen Text KUB 17 10 II: 23 
sind buglum und bappirum eng miteinander verbunden 
(Goetze MV AeG 32/1 S. 73; Röllig S. 24 oben). buglum 
mag hier das allgemeine Begriff „Malz" in allen Stufen 





18) Das Bierbrot wurde leicht gebacken, genau wie das Brot der 
bouza (Lucas-Harris, a.a.O. S. 11, 3). Van Leeuwen: Nicht heisser 
als 55-58 °C; sonst denaturieren die Enzyme. 

4) Als Nahrung der Enzyme sind süsse Zutaten gut vorstellbar 
(van Leeuwen). agarinnu: Die Nuzitexte kennen den Parellelismus 
bappirum - buglum und agarinnum - buglum (s. CAD). Die Über- 
selzung „(Vor)-Maische” (CAD, Röllig S. 23, 40) ist unbewiesen. 
In AbBr 3 36: 11 und 110: 11-12 werden ganz kleine Mengen der a. 
erwähnt (1, 1/2, 1 sila). Der naheliegende Gedanke, mit a, sei der 
Sauerteig gemeint, ist durch das Sprichwort Lambert, BWL S. 270 

ol, A: 7-8 ausgeschlossen: „Ist die a. sauer, wie sollte das Bier gut 
(süss) sein?” 

be) Hypothese: narfabum X bappirum —>- die halbflüssige billa- 
fum; titapûm X bappirum > die trockne billatum. 


bedeuten; vgl. das Ideogramm BÁR.MUNU, = titab 
(Civil S. 76 Anm. 12; MSL IX 151: 67d). 


3) billatum (Civil S. 76, 81; Röllig S. 25, 40Éf.) wurde 
nur aus etymologischem Grunde als Resultat des balälum 
angesehemm Im Bierhymnus kommt kas.dida.gal 
erst nach bappir, munug,sún,titab (Z. 33, 35). 
Es liegt auf der Hand,dass die Mischung des gebackenen 
titapûm und des ebenfalls gebackenen bappirum (Lahar 
und Agnan 117-9) eine trockne billatum ergibt (s. CAD 
B 228a „discussion’’), vielleicht eine krümelige Substanz, 
die aufgespeichert oder transportiert werden konnte, ehe 
sie zur Gärung weiterverarbeitet wurde (van Leeuwen: 
Durchaus möglich. Der Zucker bleibt gärungsfähig und 
die Enzyme bleiben lange wirksam) 16). 


II. Die Treber 


Der normale Brauprozess fängt mit Gerste an und endet 
mit Bier. Kann die verarbeitete Gerste irgendwie benützt 
werden? Zwei Stellen aus der Encyclopaedia Brittannica 
(1967) Vol. 4 sub „Brewing” seien hier angeführt: 


1) After germination the malt is dried in a kiln until 
the moisture content is between 1,5% and 2%. The 
shriveled rootlets drop off and are collected and sold as 
animal feed (S. 164b. Vgl. Die Brockhaus Enzyklopädie 
[1962] Bd. 2 S. 706: Das noch warme Darrmalz kommt 
in die Putzmachine, die den Staub und die Keime ent- 
fernt, die dem Bier einen rauhen und bitteren Geschmack 
geben würden). 

2) Like the rootlets from the malt, brewer s spent 
grains are used for animal feeding since they contain 


16) Gewürze: gië.Su.úr.man, Sim bulug (s. CAD B 
64e), Sim gi.dùg.gaa-nakas Ú.SA xxx, TCL 10 16: 10-13; 
gi Hr g. be STT 2 197: 42-43 [Walters, YNER 4 Text 59 mag 
zum Problem der Ingredienzien bei der Bierbereitung bedeutsam 
sein; ich möchte Z. 9 ana bappir x lesen; vgl. auch Texts 23 
und 58]. 
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about 20% protein and 8% fat by dry weight (S. 167a). 


Produkt (2) heisst deutsch „die Treber’, franz. „la 
drêche'’, engl. „draff'"’ und holl. „bostel”’. Ein Teil dieser 
Treber wird getrocknet (s. das Schema bei Brockhaus 
S. 708: „Nasstreber, Trockentreber”). Ihrer Natur nach 
sind die Treber also nass, 


Waren diese beiden Nebenprodukte der Brauerei im 
alten Mesopotamien bekannt? 


1) Es ist gut möglich dass die bei Oppenheim S. 26 
Kol. IV: 19-24 aufgezählten Wörter mit Produkt (1) zu 
tun haben; 19-21 (egir.munuy, mug.mun ug, 
gul.munus) wären dann der „Staub (Brockhaus) 
usw.17) und 22-24 (5à.munuy, ba.ba.za mun us, 
lá. mun uy) wären die Keime oder die aus Keimen zu- 
bereiteten Speisen. Es würde uns nicht wundern dass die 
Vögel „Keime" fressen (Zitat CAD B 324b, 2’; anders 
Röllig S. 39 oben). 


2) Der Name des zweiten Produktes ist m.E., sume- 


risch DUH.durus und DUH.UD.DU (Landsberger: 
„feuchte, bzw. trockne Kleie"), akkadisch tuhhü?). 


a) DUH bedeutet ganz allgemein „Abfall, Rück- 
stand” (Landsberger, WdO 1 373 Anm. 74,2. Vgl. 
DUH.GISJ, SL 167,86; DUH.SE.GIS1BARA.GA, 
KAR 190: 6). 

b) DUH.gin, DUH.babbar, DUH.ges !8), 
DUH.sigs sind Sorten Kleie (Oppenheim, AOS 32 S. 
25). Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass auch DUH. 
durusg und DUH.UD.DU „Kleie” bedeuten. Häufige 
Transaktionen mit feuchter Kleie sind überdies unprak- 
tisch und kaum vorstellbar. [in — pú ist nicht bran 
(MSL IX 131: 373), sondern husks oder chaff; vgl. 
VAS 16 130: 9, zitiert CAD Z 90, 2]. 


c) Die Vorläufer von Hh kennen DUH „Abfall”, 
DUH.durus „Nasstreber”, DUH.babbar „weisse 
Kleie", DUH .sigs „gute Kleie”, DUH .gin „normale 
Kleie", DUH.ha.al.ha.la „Residuum/ Abfall von 
halhallu-Bier”, DUH .ka5.geg „Residuum/Abfall von 
dunklem Bier’ (OECT IV 159 V: 15-21). In SLT 12 
IV: 1-8 geringe Abweichungen und das Wort DUH. 
us.tab.ba (Z. 5) „Abfälle der Darre(?)" 19). 


d) DUH als Vielfutter: AbBr 3 92: 7’, 5”, BIN 7 
139-146, Deimel SL 167, 34, Lambert BWL 180: 29 (fuh- 
hu), IV R 59 Nr. 1 Rs. 22 (tuh-hi). DUH. dur us als 


17) Vgl. auch zê bugli, CAD Z 151b, c mit „discussion”’. 

18) Landsberger, OLZ 1922 Sp. 342. Das schwarze Aussehen 
dieser Kleie mag durch das Rösten der Gerstenkörner verursacht sein. 

Moritz, Grain-Mills and Flour in classical Antiquity (1958) 
5, xxi „One reason why barley is less suitable for bread than wheat 
is that its grain, like that of all cereals other than wheat and rye, 
is normally ‘husked’ and cannot be freed from its cover-glumes by 
ordinary threshing. The special hulling operation which such grain 
must undergo was in antiquity inevitably combined with a roasting 
of the grain in its husks; this roasting must have largely destroyed 
the gluten content of grain, and have made it unsuitable for leavened 
bread, even if before hulling it contained a sufficient amount of suit- 
able gluten-forming proteins”. 

S. auch S. Krauss, Talm. Archäologie 1 S. 446 Anm. 238a und 
1. Löw, Flora 1/2 S, 715-6. 

19) Vgl. bappir u4s.tab.ba = MIN maë-t[i-e], CAD B 
95b (lex). Aber MSL IX 37: 45 [uzul.x.min.tab.ba = 
UZU mas-fi-e —= UZU ab-lu; UZU ab-lu-tú. SLT 12 II: 12; 15 II: 
16, 19: 4, 33 I: 5 (ka5.dida.us.tab.ba) unklar. 


Viehfutter: AbBr 1 102: 19, 118: 4, AbBr 2 92: 22, AbBr 
3 79: 12f., 92: 4”, BE 6/2 60: 1 (a-na <ú>-ku-ul-li 
ande.hi.a), JCS 2 109 Nr. 20: 3, TCL 1 158: 4(2), 
TCL 17 40: 8, VAS 7 110: 3. 

DUH.UD.DU als Viehfutter: AbBr 1 118: 4 (DUH. 
durus DUH.UD.DU a-na 5à.gal gud.hi.a); 
PBS 7 66: 13. 

e) tuhhü (nur Plural) sind von Natur nass: „trocknet 
die 1" (tù-hi a-big-lá, TCL 14 47: 18É, nach CAD A/1 
3la, b). Auch die von Landsberger, WdO 3 373 Anm. 
74, 1, b zitierte Stelle K. 1562: 3 (AfO 18 70, 77) „Wenn 
er seine Hände ina’ tu-uh-hi wäscht” setzt vielleicht eine 
nasse Substanz voraus. Bei Köcher BAM 4 393 Vs. 18 
ist tu-hi em-mu-tim (Akkus.) wohl ein heisser Brei. In 
AbBr 3 92 stehen DUH und DUH.d ur us wohl ohne 
Bedeutungsunterschied nebeneinander. Beachte schliess- 
lich die grosse Mehrzahl der Belegstellen für DUH. 
durus „nasse D.”’ gegenüber DUH.UD.DU „trockne 
le. 


f) Die tuhhü werden vom Brauer geliefert: 


TCL 17 40 „8Ipqu-Nabium ist anwesend und Zer wird 
den Oberbrauern Silber geben, damit Sdie Rinder DUH. 
d u r'us fressen können. Die Oberbrauer, die die DUH. 
durus 8für uns bereitstellen (kullum), 1Owerden läng- 
stens bis zum 4, Tage des XI. Monats die DUH .d u r us 
bereitstellen; 1tvom 4. Tage an werden sie (die Lieferung 
der) DUH.durus einstellen”". 


AbBr 3 92 „7 Die DUH für Viehfutter wird er hier- 
her bringen lassen und 8’ die DUH wird er …20) aus 
dem Hause des Oberbrauers empfangen”’. 


AbBr 1 118 ist ein Brief an den Oberbrauer (s. Z. 14), 
worin dringend um Lieferung von 30 Kor DUH.UD.DU 
(als Viehfutter) gebeten wird, wofür schon in Silber und 
Gerste bezahlt worden war (s. unten ad AbBr 2 101)21). 


AbBr 2 101 „tAls ich mich in Sippar aufhielt und 2die 
Abrechnung der DUH .durug und des Bieres gemein- 
sam (mit dir) machte, 3hast du für mich für mein Silber, 
das ich dir gegeben hatte, DUH .dur u; und erstklas- 
siges Bier (kaö-ma-ah-ha-alm], Frankena) bereitgestellt 
(kullum) und Sich wandte mich an dich (?) zur Abrech- 
nung. 6Wie jeder andere hatte ich Gerste und Silber 7ge- 
geben und bei dir gegessen"’. 

Falls dieser Brief an einen Oberbrauer gerichtet ist, 
mag es sich in diesen und den (schwierigen) folgenden 
Zeilen um einen Lieferungskontrakt handeln, wobei der 
Briefschreiber dem Brauer im voraus Getreide und Silber 
gibt 22) und dafür DUH .durus und Bier empfängt. 
Eine Abrechnung dieser Art mag in CT 2 18 vorliegen; 
dieser Text ist vom 30, XII Ammi-saduga 15 datiert; ver- 
gleiche damit die von Röllig S. 50 erwähnten Omendeu- 


20) “Wohl ein Adverb. 

21) Der Preis, 6 Sekel Silber für 30 Kor DUH.UD.DU (Z. 22- 
23), stimmt fast genau überein mit dem von F. R. Kraus, BiOr 24 12 
Anm. 5, festgestellten Gegenwert in Gerste, wenn wir den offiziellen 
Umrechnungskurs f Kor Gerste —= 1 Sekel Silber (Driver-Miles, 
Bab. Laws I 471) annehmen dürfen. 82,4,2,0 Kor DUH.durus 
hat den Gegenwert 20,3,3,5 Kor Gerste (s. Kraus, a.a.0.). Trocken- 
treber sind also um ein Fünftel billiger als Nasstreber. 

22) Ist deshalb isimmanum in Z. 30 als „Zuteilung von Mehl und 
Malz" (AHw) oder besser „working and raw materials and perti- 
nent utensils used in connection with brewing and for other purposes” 
(CAD) aufzufassen? Anders von Soden, Landsberger (s. MSL 2 95 


Anm. f) und Frankena. 
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tungen Ungnad, AfO 14 279 Z. 14, 25 23). Ein ähnliches 
Abkommen bildet vielleicht der Hintergrund von AbBr 1 
118 (s. oben). 

TCL 18 86 „23Und in derselben Weise wie (?) ich 
(bisher) die tuhhü anderswoher empfing, 2will ich 
(jetzt) 5 Kor Gerste für sie ausmessen, damit 26sie tuhhü 
für mich bereitstellt (kullam)”. 

Der Kontekt ist leider unklar; jedenfalls werden Z. 20- 
21 Biergefässe und Bier erwähnt. 

JCS 2 S. 109 Nr. 20 „![Gerste] …, 3welche zur Be- 
zahlung der DUH. durus (anders Goetze, S. 92) tals 
Futter der Mastrinder und Mastschafe Sdes Hauses der 
EN … (diente), empfangen von PN 8dem Brauer’. 

Birot, Tablettes économiques et administratives d'épo- 
que babylonienne ancienne … Genève, oJ. [1969] Nr. 18, 
Rubrum der 2. Kolumne: DUH lú.ka5.din.na. 
Birot S. 56 zur Stelle: „Toutefois, on peut envisager que 
GAB ne soit pas ici le <son’, mais désigne un déchet 


de la fabrication de la bière <déchet du cabaratier >)’. 


g) Falls die Auseinandersetzungen sub Il richtig 
sind, so sind die tuhhä der Rückstand im Gärbottich. 


Leiden, Februar 1971 M. STOL 





Zu den neuen Inschriften in 
proto-elamischer Prunkschrift 


Am Ende meines vorigen Artikelchens in Bibl. Or. 
XXVI (1969) 176-71) Anm. 8 konnte ich schon auf das 
bevorstehende Erscheinen das neuen Buches von Hinz 
hinweisen 2), da er mir in liberalster Weise die Korrek- 
tur des ersten Kapitels zugesandt hatte. Dieses zweite 
Artikelchen soll nun zugleich eine teilweise Besprechung 
sein, die sich allerdings als solche nicht ausgeben darf, da 
mir die Kompetenz zur Würdigung des weit poen 
Teils des innerlich wie äusserlich gleich prachtvollen Ban- 
des abgeht. 

Wie nun jeder bewundern kann, der das Buch zur Hand 
nimmt, ragt unter jenen Funden die neue auch künstle- 
risch anscheinend erstaunliche Silbervase aus der Nähe 
der Dariuspfalz in Persepolis hervor, die eine längere 
Zeile in der bekannten, im vorigen Artikel besprochenen 
proto-elamischen Prunkschrift trägt. Ích nenne diese 
Schrift kurz so zur Unterscheidung von der mehr alltäg- 
lichen Schrift der Rechnungstäfelchen, die wesentlich 
mehr ideographisch als phonetisch ist. Man gebraucht 
auch von Alters her „Strichschrift'’, aber dieser Name ist 
nicht dazu geeignet, die beiden Schriftarten gehörig zu 
unterscheiden, weil ich nicht einsehe, warum die Schrift 
der Täfelchen nicht auch im Wesentlichen eine Strich- 
schrift sein soll, wenn auch mehr oder weniger runde 
Zeichen darin vorkommen. Statt „Prunk-” könnte man 
vielleicht „Kanzleischrift'' sagen zur Unterscheidung von 
der buchhalterischen. Doch ist das Nebensache. 

Hauptsache ist, dass in diesem 1. Kapitel seines Buches 
unter dem bescheidenen Titel „Eine neugefundene alt- 





23) Die Struktur der Vorderseite von CT 2 18 wurde erhellt von 
PF. R. Kraus, BiOr 24 12 Anm. 5. Die Rückseite handelt von Bier 
und dessen Gegenwert in Gerste und ist mir unverständlich. Vgl. 
Landsberger, JNES 8 254 Anm. 31 („Lohnabrechnungen”). 

1) Im Folgenden als „Zur Lesung” zitiert. 

2) _W. Hinz, Alfiranische Funde und Forschungen, mit Beiträgen 
von R. Borger und G. Gropp, Berlin (de Gruyter) 1969, 


elamische Silbervase'"’ aus diesem Anlass und mit der Hilfe 
von P. Amiet ein kleines vollständiges Corpus dieser 
Kanzleiinschriften gegeben wird, mit Bearbeitung derje- 
nigen, die schon der Deutung mehr oder weniger zu- 
gänglich sind. Dazu w. u., hier sei zunächst die neue 
Prunkinschrift (Q, s. Abb. oben) besprochen. 

Vom Kunstwerk braucht der Epigraphiker nur zu wis- 
sen, dass die Vase mit der Darstellung einer Adorations- 
szene geschmückt ist, bei der die Adorantin zu den Füs- 
sen einer herrlich und herrisch dastehenden Göttin hin- 
gekauert ist. 

In der Analyse der Ínschrift durch Hinz finde ich zu- 
nächst grundlegend S. 19 seine Verteilung des Textes in 
zwei Hälften, die m.E. eben den beiden einzigen Sätzen, 
die ihn ausmachen, entsprechen 3). Beide Sätze endigen 
mit einer Verbalform auf -ië, die im Elam. als die der 3. 
Präter. bekannt ist (iö schon früher von Hinz gelesen, 
von mir zu Unrecht angezweifelt). Beide Verben besagen 
also m.E. was ähnliche Verben in ähnlichen Weihin- 
schriften in jeder Sprache besagen. Über diesen Charak- 
ter des Textes ist ja kaum ein Wort zu verlieren. Im 
Grunde leuchtet auch durch Hinz' mir allzu poetisch 
scheinende Deutung des Textes diese Auffassung hin- 
durch, in der wir uns also einig sind. 

Die Verben der üblichen ähnlichen Inschriften pflegen 
zu sagen: „hat herstellen lassen und gewidmet” od. dgl., 
eventuell „die Gottheit hat der und der das und das ge- 
währt, daher bringt die und die das (geweihte Ding) ihr 
dar" od. ähnl. Versuchen wir nun nach diesem Grund- 
schema unseren Text zu verstehen. 

Da ich, wie in „Zur Lesung gesagt, Hinz’ Lesewerte 
als Grunällage, aber nur teilweise übernehme, da ich pes- 
simistisch glaube, dass wir nur einen kleinen Teil der 
Zeichen schon lesen können, so ist meine auf der Tafel 
gegebene Umschrift 4) sehr lückenhaft, und die m.E. 
noch nicht lesbaren Zeichén sind durch Zahlen ersetzt, 
die meiner im Druck befindlichen Liste entnommen sind 
(man möte sie als x, y, z, usw. auffassen, die aber die 
Umschrift noch unklarer gemacht hätten). Hier sei eine 
teilweise Übersetzung mit vielen „?" wenigstens zur 
Übersicht gegeben: 


„Der Herrin … … ‚ ihrer Göttin, hat die 9-50-rihusu, 
Dienerin (? od. ähnl.) der Gottheit, gewidmet(? od. dgl.). 
Die Vase(?) der … … erin zum Dank (??) liess sie her- 


stellen (? od. ähnl.)". 

Beim Stand unserer Kenntnisse liesse sich bei jedem 
Wort streiten und deuteln. Ich beschränke mich hier aufs 
Wesentliche. In erster Linie steht die Lesung und Deu- 
tung za-na „Herrin”, einer der wenigen altelam. Wörter, 
ausser nap „Gottheit'’, die wir sicher kennen, s. König 
212a s.v. (4)zana. Dasselbe Wort eröffnet die Inschrift 


3) Hinz nimmt einen viel komplexeren Satzbau an, der am si- 
chersten hier durch seine Übersetzung zu veranschaulichen ist (S. 
26 b): 

Hi, Herrin, hilfl Trankopfer-Spenderin für die Gottheit, die 
Kuri-Nahiti, bin ich. Vergeltung und Segen bringend, göttliche 
Herrin, erscheine! Der Templerschaft sei bleibende Huld beschieden! 
Hilf! Das Gefäss der Himmelsnähe-Stifterin heilige Du ihr als einer 
Erwählten Tag für Tag!" j 

Bei aller Verschiedenheit der beiden Übersetzungen wird man 
doch einige übereinstimmende Grundtöne nicht überhören. 

4) In der Abb. ist die Inschrift Q umgekehrt, damit sie so wie 
unsere rechtsläufige Umschrift verläuft. J gebe ich zunächst in der 
Originalverteilung, dann ebenfalls umgedreht wegen der Umschrift. 
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Text Q 


Qi SOKA 8 | PBO | im Vi | HAR 


za-na 14-te-du-u5-35 nap-ri 


9.50-ri-hu-Su 


36-en nap-na 52-35-pi-is 


406 | ekSmo; | zÓY | enHMGOD 


61-hu-in 51l-us-14-en-ri-na 


Text J 





„I' (lies „i’, nicht „eins”), die auch, wie Hinz S. 17 b 
ausführlich bespricht, auf der Statue einer Göttin steht, 
der die Kollegin A. Spycket vor kurzem den Kopf wieder 
geschenkt hat. Nach diesem von Hinz selbst erkannten 
und hervorgehobenen Zusammenhang, ist an za-na „Her- 
rin”, wovon die Lesung -na schon feststand, nicht mehr 
zu zweifeln (obwohl Hinz „Herrin” in na-fi sucht und 
statt za- tas liest). 

Die Bezeichnung (Name?) der Göttin scheint in 14-te- 
du-u3-35 zu stecken, denn nap-ri „ihre(r) Gottheit” ist 
uns schon aus „Zur Lesung'’ bekannt (Text F Z. 2 nach 
d]n-3u-us-na-ik). Der Name der Adorantin steckt wohl in 
9-50-ri-hu-3u, denn wir haben andere proto-elam. Per- 
sonennamen auf -huëu, ja einen gleichen Baus Nimeri- 
hu[su] finden wir hier wu. 


Da Genitive auf -na schon lange anerkannt sind, so 
wird nap-na „der Gottheit"' bedeuten, sodass für 36-en 
nur „Dienerin’’ od. ähnl. übrig bleibt. Im 2. Satz können 
wir ebenfalls das 2. Wort 51-uë-14-en-ri-na als einen 
Genitiv auffassend, und nach Abtrennung des Suffixes -na 
verbleibt eine Form auf -enri, die ich mit ähnlichen alt- 
elam. auf -anri vergleiche, die schon lange als eine Art 
Partic. präs. oder Nomina actoris erkannt wurden. Es 
möge hier Königs im wesentlichen sicher richtige Deu- 
tung von 47 $ 30 4 Peltija zana Tentar zabbanri „der Her- 
rin, der Tentar (Babylon) Zins leistet” (m.E. eher „die 
Tentar beherrscht'”, doch ist das nebensächlich) genügen. 


Ni-me-ri-hu[-Zu? hal-me] -ni-ik 


26-17-u5-35-me 38-pi-59-42-na-7-hu-ië 


BaommmH 1 A 


SUNKI 16-me 


KOR OOR VM 


S1-u3-51-us ese re 


' 


Weiter auf die Klippen des zweiten Satzes möchte ich 
mich hier lieber ohne gehörig breite Ausführungen, für 
die ich aufs kommende Buch vertrösten muss, nicht hin- 
auswagen. Lieber hebe ich noch einen anderen Text her- 
vor. 

Wenn ich im Titel „Zu den neuen...” im Plural 
sagte, so war dies schon dadurch gerechtfertigt, dass 
durch Amiet tatsächlich auch eine sehr kleine unedierte 
Inschrift R hinzugefügt wurde. Aber innerlich war ich 
von einem anderen Grunde dazu bewegt. Schon längst 
waren in MDP XXVI (1935) die Texte J-O von Scheil 
veröffentlicht, und da dieser Band die dritte Reihe der 
Rechnungstäfelchen enthält, so waren meine Augen 
unzählige Male über diese Texte geglitten, wobei ich mir 
immer dachte, sie würden in absehbarer Zeit nicht zum 
Reden gebracht werden. 

Wie eine Wiederentdeckung dieser Texte wirkte also 
auf mich die Behandlung von J durch Hinz, der ihn doch 
zum Reden gebracht hat! Allerdings vermag ich auch 
hier seine Lesung und Übersetzung 5) nicht einfach zu 
übernehmen, sondern, indem ich gerade seine grundle- 
gende Deutung von hal-menik „Statthalter” (od. ähnl., 
s. Zur Lesung S. 176b) auch hier anwende, erhalte ich 
durch eine, wie mir scheint, gebotene leichte Ergänzung 
folgenden Text: 


5) „Ich danke! Das Werk hast Du werden lassen. Der König 
des Landes werde behütet, er werde behütet! (Für das) Fundament.” 
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Ni-me-ri-hu- (su? hal-me] -ni-ik | SLINKI 16-me 
5f-us-5lus.... ‚N. (Statthallter, König des Landes 


Auch „König und „Land” sind übrigens wesentliche 
Deutungen, die ich von Hinz übernehme. Freilich 
schrumpft der Inhalt des Textes zusammen und mag auf 
den ersten Blick enttäuschen. In Wirklichkeit entspricht 
er erst recht demjenigen, den wir auf einem Votivkegel 
erwarten: nur Name und Titulatur des Weihenden. Die 
Titulatur, die zuerst auffallen mag, ist in Susa üblich: 
zur Verbindung von ‚„König'’ und „Statthalter” (SUNKI 
gnd hal-menik) s. König S. 37. Rätselhaft bleibt mir das 
letzte Wort, in dem anscheinend der Name des Landes 
steckt. Die Wiederholung beider Zeichen 51-us- ver- 
spricht zwar, ZUI Lesung zu führen, doch hier muss ich 
die Waffen strecken und einem Orientalisten des Rätsels 
Lösung überlassen. 

Dieser kleine Text, der sich als eine geschichtliche 
Urkunde entpuppt, möge zeigen, dass auch die proto- 
elam. Kanzleischrift anfängt, ihre Geheimnisse Stück für 
Stück preiszugeben. 


Pavia, Januar 1971 PIERO MERIGGI 





Vordeuteronomischer Jahwismus in Elephantine? 


Über die Religion einer jüdischen Diasporagemeinde 
im 5. Jahrhundert vor Christus sind wir durch im Jahre 
1906 auf der Nilinsel Elephantine gefundene Papyri un- 
terrichtet 1). Es handelt sich um aramäische Fragmente 
und Aufzeichnungen der jüdischen Militärkolonie von Jeb 
(in der Nähe des heutigen Assuän), die sich über die Zeit 
von etwa 495 bis 408 erstrecken. Für den Alttestamentler 
stellt der sogenannte Pascha-Papyrus (EP 21) fraglos 
einen der aufregendsten Quellenfunde dar ?). Er datiert 
aus dem fünften Regierungsjahr Darius Ochus', das Ét 
das Jahr 419. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt ts 
sich dabei um eine durch Darius veranlasste Unterwei- 
sung, die ein gewisser Hananjäh3) den Juden von Ele- 
phantine, allen voran Jadenjäh +), in dem wir wohl einen 
Priester sehen dürfen (vgl. EP 38), gibt. Der Schwer- 
punkt der Anordnung liegt eindeutig auf der Feier des 
Massötfestes, ein Brauch, der in Jeb nicht bekannt gewe- 
sen zu sein scheint, 

Innerjüdische Streitigkeiten um den richtigen Pascha- 
termin wurden allem Anschein nach auf Anordnung Da- 
rius' II dahingehend beendet, dass er bestimmte, Jerusa- 
lem habe den richtigen Termin, da sie auch den richtigen 
Tempel habe. Eine Anspielung auf ein solches königliches 
Votum wollen Cowley und andere in den textlich kor- 
rupten Zeilen 3 und 10 des Papyrus 21 vermuten 5), 

Auf Grund der Tatsache, dass die Juden von Jeb ein 





1) Die Nomenklatur erfolgt in der Regel nach dem von À. E. 
Cowley veranstalteten Sammelband Aramaic Papyri of the Fifth 
Century Before Christ, Oxford 1923. 

2) Einen Rekonstruktionsversuch unternimmt P. Grelot, Le pa- 
pyrus pascal l'Elephantine, VT IV (1954) 349-384. 

3) Ob es sich um Nehemia's jüngeren Bruder Hanäni (vgl. Neh 
1,2) behandelt? 

4) Im Namen Jadenjäh (EP 21,2) ist das theophore Element un- 
verkennbar. EP 37,17 ist der gleiche Name Ja’denjäh geschrieben; 
vielleicht kann der Name als Kompositum aus jah(we) und ’adonai 
aufgefasst werden, er würde dann bedeuten „mein Herr ist Jah (we). 





eigenes Jahweheiligtum gehabt haben und dass es absolut 
sicher ist, dass sich der Pascha-Papyrus auf andere Fest- 
vorschriften als die des uns in der nachexilischen Fas- 
sung vorliegenden Pentateuch bezieht 6), ist das religiöse 
Leben der Diasporagemeinde als vordeuteronomischer 
Jahwismus bezeichnet worden. 

Allerdings bereitet EP 22, 120 ff Schwierigkeiten. Hier 
wird berichtet, wie eingegangene Spenden auf die Gott- 
heiten yhw (22, 123), ‘Smbyt’l (22, 124) und ‘ntbyt’l ver- 
teilt wrden. EP 44, 2 taucht sogar ein Schwur bei ‘nt yhw 
als weiblichen Pendant zu yhw auf. Die Bedeutung dieser 
Gottesnamen hinsichtlich ihrer Integration in den Jahwe- 
glauben ist für uns nicht näher fassbar. Geht W. FE. Al- 
bright wirklich recht in der Annahme, es seien dies alles 
nur Hypostasen des einen Jahwe? 7). 

Ein Gotesname ’1 byt'l ist Gen 31, 13 (vgl. 35, 7 und 
Sach 7,2) genannt. Ausserdem braucht die auffällige 
Verbindung von byt’l mit dr5 Amos 5,5 nicht zwingend 
auf den Ort Betel bezogen zu werden, sondern kann mit 
gleichem Recht „sucht nicht (sc. die Gottheit) Betel” 
übersetzt werden 8), denn wäre eindeutig die Stadt ge- 
pen so hätte statt däras doch wohl eher hälak zu 
stenen, 


H. Ringgren 9) hält hä’el bêt’el (Gen 31, 31) für eine 
Lokalform des syrischen Gewittergottes Hadad. 


Im Pantheon von Ugarit ist Anat (‘nt) als Schwester 
des bl bekannt 10). Eine griechisch-phönikische Bilingue 
aus Lapethos identifiziert Anat sogar mit Athene 11). Im 
elamisch-persischen Raum hat Anat als Anähita Eingang 
gefunden. Es erscheint wahrscheinlich, dass Anahita hier 
ein ursprünglich fremder Gottesname ist, der volksetymo- 
logisch alsbdie „Fleckenlose" gedeutet wurde. Man ver- 
mutet, dass Anahita mit Ischtar zu identifizieren ist 42). 
Von einer „ganz ungriechischen, der orientalisch - kre- 


5) Eine eigene Deutung gibt K. Galling, Sfudien zur Geschichte 
Israels im pegsischen Zeitalter, Tübingen 1954, 153 f. 

6) P. Grelot, VT V (1955) 255. 

1) Von der Steinzeit bis zum Christentum, Bern 1949, 370. 

8) Hierauf machte mich dankenswerterweise L, Delekat (münd- 
lich) aufmerksam; — vgl. auch Am 4,4: Am 8, 14, wo J. Wellhausen 
anstelle von ’Smt Smrn eher °1 byt’l lesen möchte, und Sach 7,2, wo 
der Name byt-’l-sr’sr als „die Gottheit Betel schütze den König” zu 
fassen ist, | 

9) Israelitische Religion, Stuttgart 1963, 20; — allgemein sind 
noch zu vergleichen: A. Vincent, La religion des Judéo-Araméens 
d'Elephantine, Paris 1937; die Bemerkungen zu Anat Betel von 
R. Borger in VT VII (1957) 102ff; O. Eissfeldt, Der Gott Beftel, 
ARW 28 (1930) 1ff; A. Jirku, Der Name El Betel, ZAW 39 (1921) 
158 f: W. W. Graf Baudissin, El Bet-el, BZAW 41 (1925) 1-11; 
M. Noth, Personennamen, BWANT III, 10 (1928) 122-128. 

10) Vgl, die Veröffentlichungen von Ch. Virolleaud in Syria 16 
(1935) 247 ff und Syria 17 (1936) 148 ff sowie H. Cazelles, Syria 33 
(1956) 49-57; — im AT findet sich Anat als Personenname Ri 3, 31 
(vgl. Ri 5,6); — an weiterer Literatur sind heranzuziehen A. S. Ka- 
pelrud, The Violent Goddess: Anat in the Ras Shamra Texts, Oslo 
1969; B. Porten, Archives from Elephantine, California 1968, 177- 
179, derselbe in INES 28 (1969) 120; S. Moscati (Hrsg.), Le An- 
tiche Divinità Semitiche, Rom 1958, 29-31. 75-77 (—= Bemerkungen 
zu Hadad); J. B. Pritchard, Palestinian Figurines in Relation to 
certain Goddesses known through Literature, in: American Oriental 
Series 24, New Haven 1943, 76-82. 95 f (Stellennachweise!) und 
R. Stadelmann, Syrisch-palästinensische Gottheiten in Ägypten, Lei- 
den 1967. 

11) CIS 195, AT, 35, worauf C. Brockelmann in HO III 40-58 
hinweist. a 

12) Vgl. O. G. von Wesendonk, Das Weltbild der Iranier, Mün- 
chen 1933, 123. 146 Éf. 
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tischen Fruchtbarkeitsgöttin verwandten Athene” wird 
allerdings nur mit grösster Vorsicht gesprochen werden 
dürfen 13), wenn diese Vorstellung nicht mit U. von Wi- 
lamowitz-Moellendorff 14) für den europäischen Bereich 
auszuschliessen ist, 

Der EP 21 mitgeteilte theophore Name Flananjäh ist 
übrigens in ugaritischen Texten als hnn’l belegt 15). Eine 
synkretistische Tendenz ist jedenfalls aus alledem für die 
Religion der Juden von Elephantine ersichtlich, Von den 
genannten Gottesnamen ist das meiste auch für das vor- 
deuteronomische Israel nicht sicher bezeugt. 


Das Jahweheiligtum der Diasporagemeinde von Jeb 
wurde kurz nach dem Pascha-Streit zerstört. Die Juden 
zogen sich den Hass der Ägypter zu, der im 14, Regie- 
rungsjahr Darius’ (—= 411/10) in der Zerstörung des 
„Tempels des Gottes JHW" (EP 30,6) gipfelte. Nach 
der uns in EP 30 erhaltenen Darstellung des Priesters 
Jadenjäh nutzte die Priesterschaft des Gottes HNWB 
die längere Abwesenheit des Arscham 16), um im Ein- 
vernehmen mit den in persischen Diensten stehenden Mi- 
litärs Waidrang und dessen Sohn Nefajan den Tempel 
zu zerstören. Die Verärgerung der Hnûb-Priester erklärt 
sich dabei wohl aus den am Heiligtum üblichen Opfern 
von Schafen und Widdern, Tieren, die den Hnûb- 
Priestern als heilig galten 17). 

Arscham wird bei seiner Rückkehr nach Ägypten an 
Waidrang und seinen Leuten Rache für die Kompetenz- 
überschreitung genommen haben 18). Die Diasparojuden 
sahen in dem, was ihnen widerfahren war, einen Po- 
grom, eine zu Unrecht wegen ihres Glaubens erfahrene 
Anfechtung. Sie wähnten sich in Einklang mit dem „offi- 
ziellen" Judaismus von Jerusalem und verstanden nicht 
recht, warum ihr Brief an den Hohenpriester und andere 
Vornehme in Jerusalem (EP 38, 18 f) unbeantwortet ge- 
blieben war 19). 

Arscham, der Satrap schob sein Placet zum Wieder- 
aufbau des Tempels bewusst auf, um so den Unmut der 
über die an Waidrang und seinen Helfern verübten 
Strafmassnahmen erregten Ägypter zu dämpfen. Die Ge- 
nehmigung der Tempelbaus wäre für Arscham sicher mit 
innenpolitischen Schwierigkeiten verbunden gewesen. 
Eine erneute Privilegierung der Juden vor den alteinge- 
sessenen Ägyptern konnte sich Arscham nicht leisten. 
Immerhin gilt es zu bedenken, dass mit dem Jahre 404 die 
persische Domination in Ägypten zeitweise unterbrochen 


13) B. Schweitzer, Herakles, Tübingen 1922, 34. 

4) Der Glaube der Hellenen 1, Berlin 1931, 124. 

15) Vgl Syria 14 (1933) Tafel XXV; — der semitische Stamm 
han meint die Bitte an eine Gottheit um rettende Hilfe, der Name 
hanyh bedeutet dann wohl „Jah(we) hat sich erbarmt” oder ähn- 
liches. 

16) Der Satrap, über dessen persischen Namen R. Schmitt, 
ZDMG 117 (1967) 120 handelt, war während dieser Zeit an den 
persischen Hof zurückgegangen, vielleicht (wie Nehemia 433) zur 
Berichterstattung. Eine Übersetzung von EP 30 findet sich bei Gress- 
mann, AOT (2. Auflage) 450ff, EP 31 stellt offenbar eine Kopie 
des gleichen Briefes dar. 

17) Hnûm oder Hnûb (die Buchstaben M und B sind einander 
sehr ähnlich) ist eine ziegenköpfige Gottheit. 

18) „Alle Schätze, die er (sc. Waidrang) erobert hatte, sind ver- 
loren gegangen, und alle Leute, die diesem Tempel Böses gewollt 
haben, sind getötet'’, heisst es EP 30, 16 f£, 

19) Eben wegen der vom Deuteronomium geforderten Kultzentra- 
lisation an das Heiligtum von Jerusalem. 


wird. Eine weitere Petition der Juden an Arscham liegt 
offenbar mit EP 27 vor. Schliesslich schrieb man an den 
Unterstatthalter Bagohi von Samarien 20) und bat ihm, 
sich bei Arscham für die Belange der Juden und die 
Beschleunigung der Baugenehmigung zu verwenden (EP 
30, 24f). Damit bald ein den Tempelbau befürwortendes 
Schreiben von Bagohi an die persischen Beamten in 
Ägypten, mit denen dieser bereits in guter Verbindung 
stand (30, 24) erginge, wurde Bagohi eine angemessene 
Geldsumme zugesagt (30, 28 f). 

Über die Antwort des Bagohi ist uns eine protokolla- 
rische Aufzeichnung Jadenjäh's mit EP 32 erhalten. Es 
ist dies nicht viel mehr als eine blosse Bestätigung der 
Zurkenntnisnahme der Eingabe. Besonders befürworten- 
den Charakter hat das Antwortschreiben Bagohi's sicher 
nicht; er verweist klar auf die Zuständigkeit Arschams. 
Dennoch erscheinen zwei Punkte beachtenswert: Bagohi 
umgeht bewusst den Terminus Tempel hyklh oder byt- 
h’lhym und spricht von einem blossen Altarhaus byt- 
mdbh’. Ausserdem wird die Aufzählung der Opferarten 
mnhh, Ibwnh und ‘wlh, wie sie sich in Jadenjäh's Eingabe 
EP 30, 21 findet, hier EP 32,9 nicht von Bagohi über- 
nomen, sondern auf unblutige Opfer eingeschränkt; 
‘wih, das blutige Schlacht- und Brandopfer, ein Privileg 
Jerusalems — fehlt. 

Ein neuerliches Schreiben EP 33 berichtet von der Ab- 
sicht, den Wiederaufbau notfalls auch ohne ‘ôläh-Opfer 
durchzuführen. Ob diese Absicht realisiert worden ist, 
wissen wir nicht sicher. EF. M, Heichelheim, Orientalische 
Geschichte von Kyros bis Mohammed, HO 1, 2, Leiden- 
Köln 1966, 105 hält den Wiederaufbau des Tempels in 
en ie mit Pap. Eleph. Brooklyn Nr. 12 für gege- 

en. 

Die Archäologie eines Jahwetempels von Leontopolis 
(Heliopolis), ein um 160 unter dem Hohenpriester 
Onias IV errichtetes Heiligtum, das 73 n. Chr. zerstört 
wurde und die Existenz eines Jahwetempels im transjor- 
danischen ‘Arag-el-'Emir lassen vermuten, dass des Pos- 
tulat der Alleinzuständigkeit des Jerusalemer Tempels in 
der Diaspora nicht überall akzeptiert worden ist. So blieb 
das Jahweheiligtum von Jeb nicht das einzige, das es ge- 
geben hat (vgl. noch 2 Makk 1). Mit dem Jahre 408 ver- 
stummen die Papyri und mit ihnen auch alle Nachrichten 
über das weitere Schicksal der Judengemeinde von Ele- 
phantine. 


Bonn, November 1970 WILHELM TH. IN DER SMITTEN 





Stela C 14 of The Louvre re-considered 


W. BARTA, Das Selbstzeugnis eines altägyptischen 
Künstlers. Berlin, Bruno Hessling, 1970 (8vo, 176 
pp. 9 figs, XXIV pls.) = Münchner ägyptolo- 
gische Studien 22. Price: DM 24.—. 


It is with mixed feelings that the author of an article 
published in 1961 1) about the stela of an Egyptian artist 
accepts to review a substantial monograph about the 


20) Der theophore Name Bagohi weist eindeutig auf persischen 
Ursprung. Altpersisches BG entspricht ungefähr semitischem ’EL. 


1) Alexander Badawy, The Sela of Irtysen, Chronique d'Egypte, 
XXXVI, No. 72, 1961, 269-276. 








same monument nine years later. Yet as my translation 
js one of those quoted for comparison in the monograph 
and as a few of my suggestions are accepted therein l 
feel obligated to devote to it more than a passing review. 

T'he unique significance of the stela lies in its inscrip- 
tion describing in technological terms the main achieve- 
ments of a master sculptor of Nebhepetre’ Mentuhotep. 
WW. Barta literally starts from first principles in many a 
comment on this interesting text such as his discussion 
of the sculptor's name (pp. 18-20) which he prefers to 
read Jrj-Jrjw.sn “the one who makes their forms’ rather 
than Irty-sn. The opening lines giving the titulary of 
Nebhepetre“ Mentuhotep is commented upon with a study 
of the nineteen historical sources of the Eleventh Dy- 
nasty (pp. 21-34), the filiation of its kings (pp. 34-37), 
its events (pp. 37-49), and its absolute chronology (pp. 
48-49) with the conclusion that the stela dates between 
2022 and 2010 B.C. About the artist's self-introduction 
Barta remarks (pp. 49-55) that the epithet nb im3hj hr 
nfr ‘3 means that the “great god” Re‘Osiris garanteed 
funerary rites. 

T'he second part of the inscription (pp. 56-64) gives the 
offering formula to be read dj njswt hip?) dedicated 
specifically to Osiris, the prt-hrw offering translated 
here ‘tomb inventory’, and the titles of the artist over- 
seer of the craftsmen’s guild, draftsman and sculptor? 

The third part of the inscription is by far the most fas- 
cinating on account of the various technological terms it 
contains. Barta sets this unique report in its environment 
by examining “the situation of pictoral art in the Eleventh 
Dynasty” (pp. 65-77) — itself a comprehensive study 
richly illustrated (figs. 4, 5, pls. III-XVI) of specific 
monuments and the evolution of relief scenes. 

The owner of the stela describes his artistic abilities in 
three passages, the first of which is translated by Barta 
in the same way I did. Informative excurses are given 
about knowledge (pp. 80-82), the ‘god's word’ and the 
institutions dealing with it (pp. 82-86), and the ritual of 
ceremonies (pp. 86-91). The three following passages 
contain the technological terms that are being unraveled. 

In the second passage (l. 8-9) the artist claims to 
know “the parts of bg3w” translated by Barta “Um- 
wandelbarkeit” referring to the various dimensions of a 
figure as defined by a proportions grid (pp. 94-100). 
For f3jwt njwt tp-hsb which he translates “Ab- 
schätzungen der richtigen Berechnung” Î prefer my own 
“weighings of the norm” which preserves the Egyptian 
concept conveyed by the determinative of the balance. 
Though both our translations of the following terms 
agree about their description of the process of raised 
relief I still prefer my own “bringing forth (or) letting 
in as it comes out (projects) (or) goes in (recedes), so 
that a member come in its place”. Barta interprets (pp. 
100-104) sdjt “outlining” and sqt “paring down . 

In the third passage (l. 9-11) the artist claims to 
know the postures of the male and female figures, and 
captive bird and, according to Barta's new interpretation, 





2) Winfried Barta, Aufbau und Bedeutung der altägyptischen 
Opferformel (Glückstadt, 1968), pp. 261-264. 
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“den Sturmschritt dessen, der einen Einzelgefangenen 
erschlägt, indem das Auge auf sein Zweiten blickt und 
das Gesicht des Feindes in Furcht versetzt wird, While 
the “sudden stride of the one who strikes the solitary 
captive’’ can be maintained the argument tending to con- 
sider the next two phrases as circumstantial to be con- 
nected to the former one is rather poor, especially if we 
remember that dgg is a habitual present “glance” and 
cannot be ascribed to an exchange of glances between 
the triumphant pharaoh and the captive. The possibility 
] mentioned of parallelism in the sight for both eyes of 
a statue should be maintained. 

Barta's interpretation “das Erheben des Armes von 
dem, der ein Nilpferd erlegt'” commented upon at length 
(pp. 115-118, figs. 8, 9) does not render the specific 
sense of the Egyptian f3jt “ determined with the balance. 
“To raise the arm'’3) was never determined by the 
balance, even for the characteristic title of Min the one 
with upraised arm’, and for the ithyphallic Amun ex- 
pressed by its specific word-sign. So was the case for 
“raise the face, the head’. When determined with the 
hieroglyph of the pair of scales the verb /3j means “to 
weigh’ or in an abstract acception 4) “to balance”. Ba- 
lance” is a technical term in design meaning “equilibrium” 
between parts of a figure or composition, [ used it on 
purpose in my translation instead of “poise” of former 
renderings (Maspero, Petrie, Naville, Sottas, Wilson, 
Winlock), itself much more adequate than “raising” 
(Wolf, Schenkel, Barta). It cannot be denied that the 
Egyptians who devised technological terms for canon 
of proportion” (1. 8), “projecting and receding (1. 9) 
could alsq devise such an accurate term as “balance” for 





Eig. 1 


the gesture of the raised arms with respect to the torso. 
Corroboration of this interpretation is found in the de- 
sign of a pair of scales shaped as a nude girl spreading 
out both arms as the balance, represented in the tomb 





3) A. Erman and H, Grapow, Wörterbuch der aegyptischen 


Sprache, 1, 572. 
5) Ibid. IL, 573, 19; 9. Both instances refer to the present stela. 





176 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 3/4, Mei-Juli 1971 


chapel of Ka-irer (fig. 1; Saggara, V-VI Dynasty)5). 





Eig. 2 


A glance at a man unloading a casket from one end of 
his yoke (fig. 2; mastaba FS 3081, Saggara, IV Dy- 
nasty)6), or at Tji's mariners harpooning the hippopota- 
mus (fig. 3; Saqgara, V Dynasty) — the specific posture 
mentioned in our stela — suffices to convince us that 
both arms are not simply raised but are outstretched in 
balance with the bent torso. 








Fig. 3 


The fourth passage (l. 11-12) would refer, according 
to Barta, to the finishing of the forms (jmjt) and details 


5) W.S. Smith, The Art and Architecture of Ancient Egypt 
(Baltimore, 1958), pp. 76-77, pl. 51 A. 

6) W.S. Smith, A History of Sculpture and Painting in the Old 
Kingdom (London, 1946), pl. 51. No scene of the harpooning of 
the hippopotamus is extant for the Middle Kingdom, except the 
fragmentary mural of ‘Ankhtifi at Mo“alla (XI Dynasty). The scene 
may have a religious implication. 


(lit. “things cast therein”), by painting — an interpreta- 
tion hardly congenial with the last two members of the 
passage ‘without letting the fire burn them, nor that they 
be washed by water, either’. 1 had suggested on this 
ground to read j3mjt “baked (objects) and jhwt h33wt 
“things cast” from h3j ”). This paragraph would describe 
the technique of inlays, probably enamels. 

The closing lines of the inscription (Ì. 13-15) claim 
that only the stela owner and his son were knowledgeable 
in art techniques, the son being appointed by the king 
and showing proficiency in the work of silver, gold, 
ivory and ebony. 

The monograph ends with an appreciation of the ar- 
tistic merits of the stela (pp. 130-132), which merits do 
not answer expectations, as the stela was probably carved 
by the eldest son Senusert. An examen of the literary 
character (pp. 134-136) and an analysis of the metrical 
scheme (pp. 136-144) complete Barta's study of this re- 
markable monument. Indexes (pp. 153-172) help with 
reference. 

A stimulating research generously endowed with some- 
what lengthy excurses. The typography, unhappily, lacks 
clearliness, in quoting hieroglyphic transcriptions in the 
same type as the text and in listing the words of the 
indexes alternating with their page numbers. 


University of California at 
Los Angeles, December 1970 
ALEXANDER M. BADAWY 





BOEKBESPREKINGEN 


OPERA GENERALIA 


Tibor HORVATH, SJ. Encyclopedia of Human Ideas 
on Ultimate Reality and Meaning. A Plan and List 
of Topics for a New Encyclopedia. (Reprinted with 
some alteration from „Revue de l'Université d'Ot- 
tawa'’ 39 (1969) 94-106). 


Der Titel dieser Veröffentlichung könnte deutsch viel- 
leicht lauten: „Enzyklopädie der menschlichen Vorstel- 
lungen vom Sein und Sinn der letzten Dinge”. Die 
Schwierigkeit, zu dem englischen Titel den wirklich adä- 
quaten deutschen zu finden, lässt an Jacob Grimm den- 
ken, von dem das Wort stammt, dass man eigentlich nur 
das Unwesentliche übersetzen könne, weil das wirklich 
Wesentliche unübersetzbar sei. Dem Prinzip, das dieser 
Unübersetzbarkeit zugrunde liegt, soll die von dem Ver- 
fasser geplante Enzyklopädie zu Leibe gehen, sie soll er- 
möglichen, die gemeinsame „Innere Form” (im Sinne 
Humboldts) der tausendfältigen Gestalten, in denen die 
menschlichen WVorstellungen vom Sein und Sinn der 
letzten Dinge auftreten und jemals aufgetreten sind, zu 
erfassen. Der Autor hält ein solches Bemühen für erfor- 
derlich, weil er sich mit Recht sagt, dass die zunehmenden 
wirtschaftlichen Verflechtungen der Länder und Völker 
immer engere Kontakte schaffen und nicht nur weltweite 
Verständigung, sondern auch ein echtes gegenseitiges 
Verstehen nötig machen. Der Autor will mit seiner Enzy- 





7) Wb. II, 473-474. 





en 


BOEKBESPREKINGEN — ORIENS PROXIMUS 177 


klopädie bis zu den letzten Dingen vordringen, er will 
aus der Fülle der jeweiligen Bedingungen und Bedeu- 
tungen gewissermassen den „Menschen an sich” und da- 
mit den Sinn aller menschlichen Existenz schlechthin her- 
ausarbeiten, ein grosser Vorwurf, dem man seine Aner- 
kennung nicht versagen kann und dessen Mut man be- 
wundern muss. 

Die geplante Enzyklopädie soll also das auch im Be- 
reich letztmöglichen Denkens und Vorstellens wirksame 
Prinzip der abstraktiven Relevanz überwinden, um das 
Werstehen der Menschen untereinander zu vertiefen und 
gleichzeitig die Gründe für die Verschiedenheit ihrer An- 
schauungen zu erkennen, um durch den Hinweis auf Zu- 
sammenhänge neue Wege zu zeigen und um schliesslich 
alle Geisteswissenschaften und einen möglichst grossen 
Kreis einzelner Interessenten von ihrem Betroffensein zu 
überzeugen. 

Ein solches Vorhaben erfordert natürlich einen be- 
trächtlichen Umfang. Der Initiator der Enzyklopädie sieht 
daher 5 Bände vor. 

Der 1. Band soll sich mit der Zeit vor Beginn der Ge- 
schichtsschreibung beschäftigen, dh. mit der prähisto- 
rischen und der archaischen Zeit, und zwar nach Erd- 
teilen getrennt. Man wird also hier von einem Sachver- 
ständigen berichtet finden, was z.B. der Homo Heidel- 
bergensis oder der Pithecanthropus erectus, oder die ver- 
schiedenen Stämme der Berber oder Bantuneger, der Chi- 
nesen oder Drawiden, der Kelten oder Teutonen, der al- 
gonkischen Indianer oder der Kariben Südamerikas für 
Vorstellungen von den letzten Dingen entwickelt haben. 
Der Autor folgt hier in der Stoffeinteilung den Sprach- 
familien ganz im Humboldt'schen Sinne, „denn die 
Sprache stellt niemals die Gegenstände, sondern immer 
durch den Geist in der Spracherzeugung selbsttätig von 
ihnen gebildeten Begriffe dar; und von dieser Bildung, 
insofern sie als ganz innerlich, gleichsam dem Artikgla- 
tionssinne vorausgehend angesehen werden muss, ist; hier 


die Rede’. 


Der 2. Band soll dann den Zeitraum der letzten 3000 
Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung umfassen. Hier 
kann man dann z.B. sowohl etwas über die Vorstellungen 
der Ägypter zur Zeit der 1.-X. Dynastie finden, wie über 
die der Hyksos im 17. Jahrhundert v. Chr, oder man kann 
sich z.B. über die Upanishaden genauso einschlägig un- 
terrichten wie über die Genesis, Alexander d. Gr., Plato, 
die Essener und die Qumran Funde. 


Der 3. Band soll die geschichtliche Zeit vom Beginn 
unserer Zeitrechnung bis zum 19. Jahrhundert behan- 
deln. Hier spannt sich der Bogen von den Apostolischen 
Schriften und Jesus von Nazareth bis zum Rationalismus 
und zu Karl Marx, kein Name von Bedeutung fehlit und 
geine Schule oder Lehre, die einmal eine Rolle gespielt 

at. 


Der 4. Band soll nur dem 20. Jahrhundert gewidmet 
sein. Er weist zunächst berühmte Persönlichkeiten aus 
(Adenauer bis Wittgenstein), sodann Länder (Afgha- 
nistan bis Zambia), Ideologien (Agnostizismus bis Vita- 
lismus), Religionen (Bahaismus bis Zoroastrianismus) 
und schliesst mit einem Abschnitt, der „states of man” 
überschrieben ist und in dem die Einflüsse physischer und 
psychischer Eigenschaften, des Milieus, des Berufs und 
der Religionszugehörigkeit eines Menschen auf seine Ein- 





stellung zu und seine Vorstellung vom Sein und Sinn der 
letzten Dinge untersucht werden sollen. 

Der 5. und letzte Band schliesslich soll sich — die Ein- 
zelergebnisse der ersten vier Bände gewissermassen zu- 
sammenfassend — mit der historischen Entwicklung der 
Vorstellungen von den letzten Dingen seit der Mensch- 
werdung beschäftigen und versuchen, an die fundamen- 
talen und universalen Kräfte menschlichen Denkens her- 
anzukommen. 

Das vorliegende Buch ist gewissermassen der Sendbote 
dieses gewaltigen Vorhabens. Es soll nicht nur mit Um- 
fang und Inhalt der geplanten Enzyklopädie bekannt 
machen, sondern es soll auch Referenten in aller Welt 
werben, deren sicherlich Tausende gebraucht werden. 
Aus diesem Grunde ist die mitgeteilte Inhaltsangabe des 
Werkes hier als Adressenverzeichnis gedruckt, sodass 
jeder Mitarbeiter leicht Namen und Adresse eines Ex- 
perten, den er kennt und der bereit wäre, einen Artikel 
zu einem der Stichworte zu schreiben, eintragen kann. 

Man kann dem Urheber dieses grossen Planes nur 
wünschen, dass er ihn in absehbarer Zeit verwirklichen 
kann, denn dass diese Enzyklopädie weltweit auf grösstes 
Interesse stossen wird, ist unzweifelhaft. 


Bosenheim, März 1971 GEORG GÖRZ 





ORIENS PROXIMUS 


STUDIES IN HONOR OF JOHN A. WILSON, 
September 12, 1969. Chicago/lllinois, The Univer- 
sity of Chicago Press, 1969 (in-8°, IX + 124 p… 
4 fig, 4 pl.) = The Oriental Institute of the Uni- 
versity of Chicago, Studies in Ancient Oriental Ci- 
vilization. No. 35. 


Zum 70. Geburtstag Jehn A. Wilsons hat sich ein 
Kreis von ehemaligen Schüler, von Freunden und 
ägyptologischen Weggefährten des Jubilars zusammen- 
gefunden, um ihn und sein Werk zu würdigen, ein Werk, 
das in der europäischen Ägyptologie wohl nie den Wie- 
derhall gefunden hat, den es wegen seiner Vielfalt und 
engen Verflechtung mit den Nachbardisziplinen ganz 
besonders verdiente. Die kleine Festschrift vermittelt in 
ihren Beiträgen nicht nur einen Eindruck von der Breite 
des Interessen- und Arbeitsfeldes des Gewürdigten — 
nur zu oft eine dürftige Entschuldigung für die kun- 
terbunten Ergebnisse einer Schubladenlese der Beitra- 
genden — sondern sie umreisst die Weite und Aktualität 
eines Wissenschaftsbegriffes, wie er in der Ägyptologie 
nur selten anzutreffen ist, 


R. Anthes, Zur Übersetzung der Präpositionen und 
Konjanktionen m und dr (p. 1-13) beschäftigt sich mit 
den Grundbedeutungen des altägyptischen m und dr. m 
lässt sich reduzieren auf die Bedeutung des ‘Herstellens 
einer Einheit mit etwas’, womit die räumlichen, identifi- 
zierenden und sogar feindlichen (vgl. E. Edel, AAG 
8 778k) Aspekte der Präposition abgedeckt sind. dr 
könnte umschrieben werden ‘innerhalb eines begrenzten 
Raumes' (räumlich und zeitlich) und bezieht als Kon- 
junktion von hier seine Bedeutung ‘seitdem’, ‘weil = 
‘denn’ (mit fast 40 Beispielen belegt). 


Al. Badawy, Illusionism in Egyptian Architecture (p. 
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15-23 und fig. 1-5) versucht, in der ägyptischen Archi- 
tektur ‘Illusionismus’ nachzuweisen. Wenn auch keine 
Begriffsdefinition gegeben wird, die den Begriff für eine 
Anwendung auf das altägyptische Material differenzie- 
ren würde, so ist die Hypothese doch schon in ihrem 
Ansatz bedenklich, da sie dem ägyptischen Realitätsver- 
ständnis alles Gestalteten widerspricht. Zunächst ver- 
steht Badawy, wie aus den aufgeführten Beispielen her- 
vorgeht, unter Illusionismus jegliche Art von Assozia- 
tionen hervorrufender Abbildung, die über das rein Ge- 
genständliche hinausgeht (z.B. gestirnte Tempeldecken, 
vergoldete Obeliskenspitzen, Scheintüren). Das ägyp- 
tische Bildwerk (also auch Architektur) ist aber keines- 
wegs die „illusionistische" Wiedergabe eines Vorbilds, 
sondern eine reflektierte Neuformung völlig eigenstän- 
diger Gültigkeit. Die ägyptische Kunst orientiert sich 
nicht an den durchaus zufälligen Gegebenheiten des 
gegenwärtigen Augenscheins, sondern abstrahiert aus 
ihnen eine bleibende Wirklichkeit. Diesem Prozess wird 
der Begriff Illusionismus in keiner Weise gerecht; eher 
schon würde er mit Symbolismus beschrieben, am lieb- 
sten würde man einen Terminus wie „kosmologischer 
Realismus verwenden. 

Eine zweite Art von Illusionismus sieht Badawy über- 
all dort, wo ihm bauliche Eigenheiten weder aus Tradi- 
tion und dogmatischer Bindung noch aus seinem Ïllusio- 
nismus der ersten Gattung erklärbar sind: Geböschte 
Mauern, die den Eindruck grösserer Höhe eines Bau- 
werks erwecken sollen (angeblich besonders ausgeprägt 
in der Pyramidenform), oder etwa mit gleicher Motivie- 
rung das mit zunehmender Wandhöhe feststellbare Ab- 
nehmen der Registerhöhe bei reliefierten Tempelwänden 
und die Entasis bei Säulen. 

Wenn für die Behauptung (p. 21) „optical illusion 
per se was sought in many monuments” z.B. die Achsen- 
verschiebungen des Luksor-Tempels und der Südachse 
des Amuntempels von Karnak ohne Begründung als Be- 
lege angeführt werden, schwindet noch der letzte Rest 
von Bereitschaft, die Gedanken des Autors nachzuvoll- 
ziehen 1). Ein besonders absurdes Beispiel liegt schliess- 
lich in dem Versuch vor, aus der unterschiedlichen Höhe 
der beiden Luksor-Obelisken den bevorzugten Stand- 
punkt eines antiken Betrachters der Tempelfassade zu 
berechnen: Der zu errechnende Punkt läge irgendwo mit- 
ten im Flusslauf des Nils! 2). 


C.E. de Vries, A Ritual Ball Game? (p. 25-35) unter- 
sucht eine nur wenige Male überlieferte Darstellung in 
Tempelreliefs (XVIII. Dyn. bis Ptolemäerzeit 3); insge- 
samt neun Belege), in der der König vor Hathor, Mut, 
Sachmet oder Tefnut mit einem Stock (auch mit einer 


1) Vgl. dagegen z.B. die vorsichtigen Interpretationsversuche 
für ähnliche Achsenverschiebungen in Abu Simbel bei Chr. Des- 
roches Noblecourt-Ch. Kuentz, Le petit femple d'Abou Simbel I 
(1968) 128, n. 27. Für Luksor würde man zumindest eine Zitierung 
der Ansichten von B. Schwaller de Lubicz erwarten. 

2) Vgl. W. Westendorfs ansprechende Erklärung desselben 
Sachverhalts als Abbild der Sonnenbahn: Alfägyptische Darstel- 
lungen des Sonnenlaufs auf der abschüssigen Himmelsbahn, MÄS 10 
(1966) 67-8, Abb. 54. 

3) Die in n. 16 erwähnte ‚nicht lokalisierbare Szene' in Dendera 
ist erwähnt bei F., Daumas, Dendara et le temple d'Hathor 
(1969) 76. Ein weiterer Beleg: o.c., 78. 


Keule) einen Ball schlägt +4). In der Ptolemäerzeit als 
Ritus der Vernichtigung von Feinden beschrieben 5), 
lässt sich die Szene in den NR-Beispielen in ihrem Sinn 
und ihrer Beziehung zu den beiwohnenden Göttinnen 
nicht fassen. Rez. hält es nicht für ausgeschlossen, hier- 
in eine Umschreibung oder das Vorspiel einer Heiligen 
Hochzeit zu sehen: Die Göttinnen, vor denen der König 
agiert, treffen sich alle in dem gemeinsamen Aspekt von 
Liebesgöttinnen, die Beischrift s3w ib „erfreuen” 6) 
würde ebenso wie der Anbringungsort des Reliefs in 
Luksor (Geburtshalle) einen eindeutigen Charakter be- 
kommen, der Szenentitel sqr hm3.t „den Ball schlagen” 
schliesslich könnte auf dem WUmweg über ein Wort- 
spiel?) den ehelichen Akt zwischen König und Göttin 
dezent beschreiben 8). 


S. H. Horn, Foreign Gods in Egypt? (p. 37-42) weist 
anhand der neu veröffentlichten aramäischen Hermopo- 
lis-Papyri nach, dass in der Perserzeit in Syene (Assuan) 
neben dem bekannten Jahwe-Tempel vier weitere Tem- 
pel asiatischer Götter standen, nämlich des Nabu, der 
Banit, des Bethel und der „Himmelskönigin", die in Jer. 
44,15-19 mit einem Kult in Pathros (p3 f3 rsj) genannt 
wird und der Ischtar oder Anat 9) entsprechen dürfte. 

(Zum Problem zuletzt B. Porten, in: JNES 28 [1969] 
116-21). 


G. R. Hughes, The Cruel Father (p. 43-54 und fig. 6) 
veröffentlicht einen demotischen Papyrus der Slg. Mi- 
chaelides, dessen Text (späteste Ptolemäerzeit, wohl aus 
Saqgâra) in einer den Letters to the Dead ähnlichen 
Form Götter und Verstorbene um Hilfe anruft 10), da 
der Bittsteller der irdischen Justiz nicht mehr vertrauen 
kann. Im vorliegenden Fall hat ein Vater nach dem Tod 
seiner Frau wieder geheiratet und seine Kinder verlassen, 
die sich nun mit ihren ergreifenden Klagen über Miss- 
handlungen, „die zu zahlreich sind …, als dass sie ein 
Papyrus fassen könnte', an den Gott Thoth wenden. 


G. E. Kadish, EZunuchs in Ancient Egypt? (p. 55-62) 
untersucht — ausgehend von der biblischen Josephsge- 
schichte, in der Potiphar als särîs 11) geschildert wird 
(Gen. 37.36; 39,1) — die Frage, ob es im alten Ägypten 
Eunuchen gegeben habe. Unbestreitbare bildliche Belege 
für Eunuchen fehlen in der ägyptischen Kunst völlig, 
und auch eindeutige Textstellen können nicht angeführt 
werden, wenn man von einigen Passagen im Horus-Seth- 
Mythos absieht. So scheinen Eunuchen in Ägypten un- 


4) Zu Ballspielen in den Pyr, und in Beni Hasan ist nachzutra- 
gen St. Wenig, Der Sport im alten Ägypten (1969) 49-52. 

5) Vgl. EF, Daumas, l.c: … la balle, qu'on assimilait à la pupille 
de Seth’. 

6) Vgl. die Beischriften zu Bootsfahrten im Papyrusdickicht: 
W. Westendorf, Das alte Ägypten (1968) 123. 

7) hwj „schlagen' als Terminus für „begatten”, WB III 47,10; 
hm3t > hmt „Frau, vgl. die ptol. Schreibungen WB III 93,10. 

8) Dazu auch die weit vorspringende, aussergewöhnliche Schurz- 
form des Königs in dem Luksor-Beleg! 

9) Der p. 41 genannte Anat-Tempel in Tanis ist der Göttin Mut 
geweiht; er enthält lediglich eine Anat-Kapelle. Die p. 37, n. 1 
gegebene Gleichsetzung von Pi-Ramses mit Tanis sollte doch end- 
gültig als überholt gelten. 

10) Vgl G.R. Hughes, in: JNES 17 (1958) 1-12; id, in: JEA 54 
(1968) 176-82; vgl. E. Seidl, American Studies in Papyrology I 
(1966) 59-65. 

11) Kadish diskutiert die verschiedenen Übersetzungen des Be- 
griffs: „Eunuch”, „Hofbeamter”, „Höfling”’. 


| 
| 
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| ewesen zu sein, wie offenbar auch ein eigenes 
ee fn ‘Kastrieren’ fehlt. Allenfalls könnten die Ge- 
nesis-Stellen mit dem ägyptischen Zwei-Brüder-Märchen 
in Beziehung stehen, in dem sich der jüngere Bruder 
selbst verstümmelt 12). Die Existenz von Eunuchen in 
Ag. wird auch von D. B. Redford, A Study of the Biblical 
Story of Joseph (1970) 200-1 bestritten. 


M. Lichtheim, Three Philological Notes (p. 63-8) legt 
drei kleine philologische Bemerkungen vor: Î) In der 
„Einsetzung des Wesirs" 13), Zeile 9, schlägt sie als 
Übersetzung des Zitats aus dem „Buch von Mem- 

his” 14) vor: „Gracious king, lawful vizier und ver- 
gleicht den Spruch mit dem deutschen Sprichwort „Wie 
der Herr, so's Gscherr'’. 2) Die analog gebildeten Aus- 
drücke £3m hr und hbs hr „das Gesicht verhüllen” bilden 
in übertragener Ausdruckweise ein Gegensatzpaar „„ver- 
geben” bzw. „unerbittlich sein". Diese Bedeutungsdiffe- 
renzierung kann auf unterschiedliche Werte von hr als 
„böses’ bzw. „gütiges” Gesicht zurückgeführt werden. 
3) Im Nilhymnus, Vers 2 und 3, werden die drei Gha- 
raktere des Nils und ihre Folgen beschrieben: Trägheit 
— Hunger, Hochwasser — Chaos, Regelmässigkeit 
= Glück. 


Ch. E. Nims, Thutmosis III's Benefications to Amon 
(p. 69-74 und fig. 7) veröffentlicht eine vor dem 2, Py- 
lon des Amun-Tempels in Karnak gefundene Ínschrift 
Tuthmosis' III. von dessen Barkensanktuar. Der Text 
berichtet von Stiftungen des Königs für Amun, vor allem 
von der Errichtung des Barkenheiligtums, des Osttem- 
pels, des „See-Heiligtums', des (neu entdeckten) Ter- 
rassentempels in Deir el-Bahari, der Erneuerung des VII. 
Pylons sowie der Anlage des Heiligen Sees in Karnak. 
Der Text bildet ein höchst wichtiges Belegstück für die 
namentliche Benennung der verschiedenen Bauten Tuth- 
mosis’ III. 


R. A. Parker, Once again the Coregency of Thuffnose 
III and Amenhotep Il (p. 75-82) greift noch einmal die 
Frage nach der Koregenz von Tuthmosis Il. und 
Amenophis II. auf — unabhängig von J. v. Beckerath 16), 
der gleichzeitig und vom selben Ausgangspunkt her wie 
Parker 16) zum selben Ergebnis kommt: Die von Hor- 
nung erschlossene Dauer der Koregenz von eineinhalb 
Jahren ist in 2 Jahre und 4 Monate zu verbessern. 


E. EF. Wente, Hathor at the Jubilee (p. 83-91) erläu- 
tert anhand von Reliefs im Grab des Cheriuf die Rolle 
der Göttin Hathor bei den Schlusszeremonien des Re- 
gierungsjubiläums 17). Hathor scheint hier als Gemahlin 
des dem Sonnengott verglichenen Königs zu fungieren. 
Neben der Darstellung der Göttin sind es die Tanzszenen 


we Dazu auch E. Brunner-Traut, Alfägyptische Märchen (1963) 
258-9, 

13) Vgl R. O. Faulkner, in: JEA 41 (1955) 18-29. 

14) Ob eine Beziehung besteht zwischen diesem £3w n inb und dem 
sr n hnw in Merikarê 71? 

15) In ZDMG 118 (1968) 18-21, von R. A. Parker in einem 
Anhang erwähnt und kommentiert. 

16) WW. Helcks Interpretation von Pap. Leningrad 1116 A, verso 
1. 192,200: Materalien zur Wirtschaftsgeschichte des Neuen Reiches, 
IV (1963) 629. 

17) Die von H. Altenmüller, in: JEOL 19 (1965-66) 421-42 fest- 
gestellte Verbindung dieser Reliefs mit dem Dramat. Ramesseums- 
papyrus wird von Wente — wohl zu Recht — bestritten. 


bei Cheriuf, die den Bezug zu Hathor herstellen, wie an- 
hand zahlreicher Parallelen schlüssig nachgewiesen wird. 
Cheriuf als Teilnehmer am irdischen Regierungsjubiläum 
Amenophis’ III. sichert sich durch die Abbildung der 
Riten in seinem Grab die ewige Teilnahme an der aus 
der Verbindung Göttin-König resultierenden Wieder- 
geburt des Herrschers, mit dessen Erneuerung ja auch 
der ganze Kosmos verjüngt wird. 


R. J. Williams, Some Egyptianisms in the Old Testa- 
ment (p. 93-8) findet für folgende (meist nur einmal 
belegte) AT-Ausdrucksweisen ägyptische Vorbilder 
oder Parallelen: 

Klgl. 4.20: „Lebenshauch” als Epithet des Königs; äg. 
t3w n [nd, t3w n ‘nh. 

Klgl. 3.63: „Sitzen und Stehen" als Umschreibung für 
„leben; äg. ‘h° hms mit gleicher Bedeutung 18). 

Is. 45.15: „ein Gott, der sich verbirgt”, eine einmalige 
Aussage über Jahwe im AT; äg. Amun, „der verborgene 
Gott”. 

Is. 54.2 (vgl. 49.20): „Freier (weiter) Platz” = Freier 
Zugang: äg. wsh s.t in gleichem Sinn. Das ähnliche wsh 
nmt.t kann nachgewiesen werden in Ps. 18.37 und 31.9. 

Spr. 17.27: „kaltblütig” als positive Charaktereigen- 
schaft; äg. qb(b) in gleicher Bedeutung 19). 


L. V. Zabkar, A Graeco-Egyptian Funerary Stela (p. 
99-113 und fig. 8) nimmt eine Kom-Abu-Billu-Stele in 
einer Privatsammlung in Chicago zum Ausgangspunkt 
ausgezeichnet dokumentierter und ausführlicher ikono- 
graphischer, religionsgeschichtlicher und stilkritischer 
Betrachtungen über die Kunst des frühchristlichen Un- 
terägypten. Die Stele zeigt zwischen Falke und Anubis 


ein Mädchen namens Isarous im Orans-Gestus. Zabkar 
untersucht Bedeutung und Herkunft des Gestus und 
lehnt Verbindungen zum altägyptischen k3 und q5j ab, 
da sie keine Beziehung zum Gebet besässen. Da jedoch 
der Orans-Gestus primär keineswegs eine Gebetshaltung 
sein mugs, sondern ganz allgemein die Verklärung des 
Verstorbenen darstellen kann, ist seine Beziehung zu ka 
und q3j wohl ebenso ernst zu nehmen wie etwa auch zu 
hh „Million” als Anspielung auf unendliche Ewigkeit. 


Die von E. B. Hauser zusammengestellte Bibliographie « 


(p. 115-24) zeigt die Universalität und Weltoffenheit des 


Wissenschaftsbegriffes J. A. Wilsons. Einer kleinen 
Zahl von Monographien (z.T. in fünf Sprachen erschie- « 


nen!) steht nicht nur eine aussergewöhnliche Menge von 
populären Aufsätzen gegenüber, sondern vor allem eine 
beträchtliche Liste von „Joint Publications and Contri- 
butions”, in denen Wilson die Ergebnisse ägyptolo- 
gischer Arbeit und seiner persönlichen philologischen 
Forschung den Nachbardisziplinen in wissenschaftlich 
vorbildlicher Form zugänglich macht. 


Recht verstandene Publikumsarbeit, interdisziplinäre 
Zusammenarbeit, Bejahung des Zulieferercharakters der 
ÄAgyptologie gegenüber ‘synoptischen’ Wissenschaften 
(wie Religionswissenschaft, Soziologie, Politologie), stets 


gespeist und legitimiert aus der primären Aufgabe des 


Agyptologen, zunächst wertfreie Forschung zu betrei- 





18) 'W. Spiegelberg, in: Rec 24 (1902) 182-3. 
e, Dazu an J. Bealnft in: Les sagesses du Proche-Orient An- 
cien (1963) 13-4. 
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ben, dieses Selbstverständnis Wilsons ist nicht nur die 
Erklärung für die Aktualität seiner Arbeiten, sondern ein 
zukunftsträchtiges Programm für die in ihrer Daseins- 
berechtigung heute bisweilen angezweifelte Wissen- 
schaft vom alten Ägypten. 


München, Dezember 1970 


% * 


D. WILDUNG 


* 


James B. PRITCHARD (ed.), The Ancient Near East. 
An Anthology of Textsand Pictures. Princeton N.Y 
Princeton University Press, 1969 (380 pp.). Price: 
$ 2.95 (paperback edition). 


The present anthology drawn from the well-known 
Ancient Near Eastern Texts relating to the Old Testa- 
ment (ANET) and The Ancient Near Kast in Pictures 
(ANEP) will be heartily welcomed by both student and 
learned layman, who were hitherto not in a position to 
procure these fine volumes, owing to their high price, As 
a matter of fact it must have been a hard job to the editor 
to make a choice between the available texts. Which of 
them could conveniently be dropped and which had to be 
retained at any cost? From the preface of the book under 
review we learn that the editor has benefited from earlier 
collections, such works as those of Barton, Gressmann, 
Galling and Rogers and that twenty-five teachers of 
graduate courses in the fields of Near Eastern and Old 
Testament history have given helpful informations as to 
the most essential material to be included. Perusing the 
table of contents of this paperback edition one must admit 
that the results of this co-operation are not at all disap- 
pointing. Nevertheless we are faced with the fact that a 
lot of texts have been abandoned, which could not be 
missed in a book like this, In the section Legal Texts, for 
instance, corpora like the Lipit-Ishtar Law Code, the 
Middle Assyrian Laws, the Hittite Laws and the Neo- 
Babylonian Laws were dropped. From the Historical 
Texts the Hittite historical texts are completely left out. 
This, however is the fate of anthologies in general. It is 
by no means easy to satisfy all people. We ought to be 
thankful for what has been offered here within the scope 
of the book. The utility of the work is enhanced by the 
fact that some suggested points of contact with specific 
biblical passages have been entered beside the texts. 
Moreover a useful archaeological map of the Ancient 
Near East has been added. 


Utrecht, March 1971 H. A. BRONGERS 


* % 
* 


Geoffrey BIBBY, Looking for Dilmun. London, Collins, 
1970 (8vo, IX + 353 pp. Illustrated & Maps). 
Price £ 3.15 p. 


Archaeological reports phased in technical terminology 
generally make dull reading for the majortity and fre- 
quently require a long interval sometimes amounting to 
years for preparation and eventual publication. It is 
therefore useful to have a preliminary account of the ex- 
ploration and excavations undertaken by the Danish Ar- 


chaeological Expedition to the island of Bahrain in the 
Persian Gulf and the adjacent regions and furthermore 
described by an author who was clearly associated with 
the project for fifteen years and in fact Field Director. 
Geoffrey Bibby, an archaeologist on the staff of the 
Prehistoric Museum at Aarhus in Denmark, begins his 
narrative with the funding, planning and eventual de- 
parture of the initial expedition in 1953, comprising of 
the writer and Professor Vilhelm Glob, alluded through- 
out as P.V. It is inevitable that in a work such as the 
above there is a considerable amount of personal anec- 
dote and related amongst others are the vicissitudes of 
the falcons destined as a gift for Sheikh Sulman, the then 
ruler of Bahrain. 

Bibby was no stranger to the area, having formerly 
worked for an oil company. It was during this period as 
he describes in retrospect that his interest was awakened 
in the numerous burial mounds which were such a feature 
of the Bahrain landscape and now the principal objective 
of the expedition. Others also had investigated these 
tumuli as Bibby acknowledges, including Captain Durand 
in 1879, Colonel Prideaux in 1906 and finally Ernest 
Mackay at the instance of Sir Flinders Petrie during 
1925. All published reports of their explorations and 
excavated burial mounds and appear to have discovered 
what Bibby, P.V., and their assistants also found, that 
the majority of the foregoing had been systematically 
robbed. Mackay did not appear to have recognised this, 
who later was to achieve prominence as one of the ex- 
cavators of Mohenjo Daro, one of the principal cities of 
the Harappan civilization in India. The ramifications 
and affiliations of the latter are still not entirely resolved 
and in connection with this Bibby dramatically mentions 
at a later stage in the Danish excavations, the discovery 
of Harappan seals at Qala‘at al Bahrain. This site 
situated within the proximity of an old Portuguese ‘fort 
and the Director's especial responsibility, manifested it- 
self after several seasons work as a sizeable settlement 
with a numbers of layers of occupation: and though there 
was some qualification concerning the archaeological 
context of these finds the stratigraphy designated as 
City V appears to have been the most likely that cor- 
responds with the Barbar culture differentiated by the 
pottery sequence. 

This was a Tell first noted in the preliminary ex- 
cavations near the village of Barbar which exposed 
portions of masonry indicated was something more than 
a burial tumuli. An excavation ten yards square around 
the centre revealed the inner court of a temple whose 
appearance presented a Mesopotamian aspect, a conclu- 
sion which was justified by the discovery of a little 
copper votive statuette with Sumerian affinities. Bibby 
tentatively dates this object between 2500-1800 B.C., 
though it appears probable that in view of the tenuous 
connection with the Harappan civilization, the later 
period is more likely. Dates without further substan- 
tiation from datable contemporary finds or methods such 
as the Carbon 14 one, can only be approximate. It was 
clear however that this temple complex whose excavation 
extended over several seasons belonged to the latter part 
of the IIIrd millenium B.C. This was an important cir- 
cumstance as a time sequence could be applied to the 
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large amount of distinctive pottery. The importance of 
the foregoing cannot be stressed too highly for as further 
excavations progressed both in Bahrain itself and else- 
where in the adjacent regions on the Arabian mainland, 
this pottery was continually encountered, whose wide 
distribution confirmed that Bahrain was the centre of a 
flourishing civilization. This obviously was of Mesopo- 
tamian affinities and served it is probable as an entrepot 
for the Sumerians and Babylonians also for the Harappan 
civilization on the eastern side of the Persian Gulf. It 
also seems to have had a profitable industry of pearl 
fishing, and Bibby adduces a connection between the 
foregoing and certain cult burials of snakes that were 
found, with incidents in the Babylonian epic of Gil- 


gamesh. Í 

Both Bibby and P. B. Douglas an American who ex- 
cavated in Bahrain and on the mainland a few short 
years prior to the intervention of the Danish expedition 
who is acknowledge by its Director as an afterthought, 
identified the latter territory with Dilmun and Magan 
as the land bordering the western shore of the Persian 
Gulf. Allusions to these two last named places as recog- 
nised by Sir Henry Rawlinson at the close of the nine- 
teenth century, who concurred with the same view con- 
cerning their location, appears in a number of inscriptions 
on Akkadian and Assyrian tablets relating to warlike and 
trading activities. In the historical sense these identific- 
ations constantly reiterated by Bibby especially in regard 
to Dilmun throughout his narrative may be justified but 
whether the Bahrain civilization which from the evidence 
available appears to be of a hybrid character, pertains to 
the Dilmun represented in the Sumerian legends as a 
kind of annexe to, or an equivalent to Paradise some 
reservation must be made until all parts of the contro- 
versial subject are reviewed. Further evidence will be 
forthcoming when the official report of the Dd 
pedition's excavations are available, the publication of 
which is avaited with interest. 

Finally it should be remarked that the author's volume 
is not only an account of the general aspects of archae- 
ology in the vicinity of the Persian Gulf but is also illust- 
rative of the organisation required to maintain a ex- 
pedition of this kind that continually expands and grows 
as each season's work progresses. Finance is always a 
large factor which decides the scope and extent of the 
work to be undertaken but there are other problems also, 
involving those of logistics and frequently negotiations 
that require tact and skills which would tax an ex- 
perience diplomatist. 


Nove, Sussex, November 1970 


* * 
* 


L. M. YOUNG FRA. 


Ira M. LAPIDUS, ed, Middle Eastern Cities; A Sym- 
posium on Ancient, Islamic, and Contemporary 
Middle Eastern Urbanism. Berkeley and Los 
Angeles, University of California Press, 1969 (8vo, 
XIV + 206 p.). Clothbound: $ 6.00. 


The urban scene is a topical subject these days. It is a 
rare country where urban problems do not cause concern. 
There are frequent references to urban crises. In intel- 


lectual circles, the matter attracts much attention, from 
remarkably many sides. The present volume instances 
this interest with special regard to one culture area, the 
Middle East. It brings together seven papers read and 
discussed at — and revised after — a seminar held in 
Berkeley (Calif.) in October, 1966. The editor has added 
the usual embellishments: a preface, statements intro- 
ducing the three sections into which the volume has been 
divided, and after each paper glimpses of the discussion 
that followed its presentation. Furthermore, professor 
R. McC, Adams has contributed a brief epilogue. 

The first section contains one paper only. Professor 
A. L. Oppenheim provides some information and some 
intriguing conjectures concerning Southern Mesopo- 
tamian cities of the 3rd millennium BC, especially a town 
named Sippar. 

The second section contains three papers on the 
traditional Muslim city. Professor O. Grabar uses the 
architecture of the mosque as the starting point for a 
periodization of Islamic urbanism. Professor 1. M. 
Lapidus struggles with urban structures in terms of com- 
ponent elements, and with the specificity of cities in 
regard to their wider social-geographic context. Pro- 
fessor S. D. Goitein has taken from his gold mine, the 
Cairo Geniza, to present information on selected aspects 
of urban life in Fustat during the 10th-13th centuries. 
Inter alia, he finds absence of corporations. 


The third section, given up to more contemporary 
phenomena, shows the economic historian, the anthro- 
pologist and the sociologist annex human geographer in 
action. Professor C. Issawi presents some facts and 
figures pn selected economic aspects of recent urbani- 
zation. Professor J. Gulick presents a series of consider- 
ations relating to the comparison of the urban with the 
village scene. In so doing he finds occasion for a laud- 
able effort, namely to attract attention to the work of 
the Baghdad sociologist ‘Ali al-Wardi. Professor Janet 
Abu-Lughod, no doubt following Eshrev Shevky's 
census tract technique, presents a typological view of 
the contemporary urban pattern of Cairo and of its 
changes. 

Together, the papers draw attention to a subject matter 
badly in need of being properly identified and then 
studied, namely the Middle Eastern city. There is con- 
siderable merit in this, and perhaps it is enough of an 
achievement at one go: in magnis conavisse sat @Sf. 


Nonetheless, this reviewer would not do his job if he 
were to refrain from recognizing that as a collection these 
papers do not come near to giving fair treatment to their 
stated common subject. The Middle Eastern city stands, 
at best, as a remote prospect on the horizon of each of 
the papers; at worst, it dwarfs the subject proper of each 
of the papers. Thus in a sense, the title of the volume is 
somewhat of an injustice to the subject, contents and 
quality of each of the papers. This is a set of articles 
each of which would have done well in a periodical, the 
togetherness of which would have been satisfactory in a 
special issue of a periodical, but which do not add up to 
a book. 

Indeed it is possible to point out, with some regret, 
missed occasions to “add up. The issue of the paradig- 
matic impact that the Greek polis, as a model, may have 





182 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 3/4, Mei-Juli 1971 


exerted in the Middle East, has cropped up more than 
once, but as a group those together in the symposium do 
not seem to have faced the challenge. The same in regard 
to the question how Islamic was the Islamic city. An- 
other crucial matter has not met quite the same saddening 
fate, but it has not been dealt with adequately either. 
Three papers more or less set out from attacking an al- 
leged dichotomous presentation of the difference between 
city and village (or countryside). In itself, a curious co- 
incidence (p. 47, 100f, 122f£, 159£, 192). What is sug- 
gested instead differs from one author to the next, and 
the matter does not appear to have been followed up to 
the full extent (if the relevant remark in the epilogue is 
any indication). This is the more regrettable since the 
underlying allegation seems open to challenge, due to its 
apparent lack of due consideration of urban functions. 

The final remark must have a different nature. From 
this book, as from some others now and then, it is evident 
that the English word data has the singular characteristic 
that it can be used both as a singular and as a plural 
form. Who complained of lack of data? 


Tabriz, January 1971 C. A. O. VAN NIEUWENHUIJZE 





EGYPTOLOGIE 


J. VANDIER, Manuel d'archéologie égyptienne, tomes 
IV et V, Bas-reliefs et peintures: Scènes de la vie 
quotidienne. Paris 1964 et 1969 (8vo, 858 et 
1037 pp.). 


M. J. Vandier continue, avec une endurance et une 
conscience qu'on admire sans réserve, à construire son 
monumental Manuel. Un tel ouvrage se soustrait de lui- 
même à la critique, que celle-ci soit constructive ou néga- 
tive, car il s'agit d'un inventaire aussi complet que 
possible de la matière égyptologique, d'une table ana- 
lytique, d'un catalogue raisonné de ce que le sol égyptien 
nous a rendu, depuis la préhistoire jusqu'au Nouvel Em- 
pire. L'énormité du sujet à traiter ne pouvait permettre 
à l'auteur de tout dire comme les lecteurs l'auraient sou- 
haité, ni même d'exposer les faits comme lui-même 
laurait voulu: les préfaces des deux volumes ici recensés 
en témoignent. La lecture des tables des matières révèle 
un découpage assez arbitraire et une hiérarchie discutable 
des chapitres et paragraphes (c'est surtout vrai pour le 
tome IV où le ch. VI n'est évidemment qu'une section 
du ch. V et où le ch. VIII recoupe le ch. VII); je dé- 
fendrai aisément l'auteur en répliquant qu'autrement ces 
chapitres auraient atteint des dimensions monstrueuses 
où le mot “chapitre” aurait perdu son sens, que cette 
imperfection est théorique, car elle ne gêne absolument 
pas le lecteur et que c'est précisément parce que M. Van- 
dier nous a mis en possession de la documentation que 
nous pouvons former notre propre opinion sur son classe- 
ment. Ajoutons encore qu'il s'agit ici d'une oeuvre de 
pionnier, traitant d'une matière pour laquelle les études 
de détail n'existent que de fagon très inégale et qui a 
donc demandé à l'auteur des dépouillements vertigineux 
dont il a assumé toute la responsabilité. Cette apologie 
pourrait aisément se prolonger; elle concerne d'ailleurs 
Tensemble de l'oeuvre et non les deux derniers volumes 
en particulier. 


Ce qu'on peut dire en général de ces deux derniers vo- 
lumes ne diffère pas sensiblement de ce qui a été dit des 
précédents: ils en tiennent les promesses, avec quelques 
améliorations (comme la présentation — dans le tome V 
— en une table des matières séparée, des tableaux où 
sont reproduits tous les exemples d'un même sujet avec 
indication des pages du livre où ils sont étudiés), ils en 
gardent certains défauts, défauts que jose cette fois pré- 
senter comme tels parce que leur élimination — me 
semble-t-il — ne demanderait pas à l'auteur d'efforts 
supplémentaires puisqu'il suffirait qu'il nous communique 
des informations dont il dispose de toute fagon, 

A mon avis, une part trop restreinte est donnée à la 
chronologie ou au moins aux indications chronologiques: 
bien des Énumérations d'attitudes prendraient un intérêt 
nouveau si les époques où sont attestés tels ou tels gestes 
étaient précisées par l'indication des documents datés 
avec sûreté. Dans le même ordre d'idées, on déplorera 
que l'auteur ait renoncé à donner la totalité des réfé- 
rences dont il disposait pour une scène déterminée (cf. 
t‚. IV, p. 59) ou au moins leur nombre, quand celui-ci 
devenait vraiment excessif: comment séparer sinon ce qui 
est coutume banale de ce qui est rareté ou exception! 

Le but premier de ces volumes et leur intérêt essentiel 
est évidemment de permettre à l'utilisateur de savoir ce 
qui existe comme illustration de tel ou tel thème fiquré; 
tant que les index n'ont pas paru, on ne peut compter que 
sur le classement interne de la matière; or celui-ci n'est 
pas toujours évident. S'il est logique de chercher les ber- 
gers avec les descriptions des troupeaux, on ne pensera 
pas nécessairement à chercher les scribes après les lits, 
même s'il est logique que le maître de maison dicte ses 
instructions aussitôt après son lever. La justification de 
certaines distinctions n'apparaît pas: ainsi celle qui per- 
met de traiter séparément repas funéraire, repas civil et 
banquet (IV, pp. 230-235). 

Le plus souvent, l'auteur se contente de décrire — très 
consciencieusement — la matérialité des scènes, mais par- 
fois, il lui arrive d'étudier longuement des faits de civili- 
sation comme la fabrication du pain et de la bière (IV, 
pp. 272 et sqg.), développement amené sans doute par 
les détails de l'illustration, mais qu'on ne trouve pas 
chaque fois que l'occasion s'en offre; dans l'ensemble, en 
effet, l'auteur évite toute exégèse et avec raison, laissant 
à d'autres le soin d'exploiter la documentation qu'il a si 
méthodiquement rassemblée. 


Etant donné cette conception du livre, on se demande 
sil était nécessaire de pousser aussi loin la description des 
scènes sans qu on sache si les détails, parfois encombrants, 
auraient un jour quelque intérêt; l'absence de critères 
directeurs explique pour une bonne part le gigantisme 
des volumes. IÌ y aurait eu moyen de les réduire tout en 
accroissant leur efficacité, en visant uniquement à per- 
mettre le repérage des thèmes, en les présentant plus 
schématiquement, même plus télégraphiquement (les mots 
rallentissent considérablement la recherche), en multi- 
pliant au contraire les dessins au trait dont la clarté rend 
souvent superflue toute description. 


Remarquons encore que l'auteur se préoccupe quasi 
exclusivement des sujets figurés, mais qu'il nous informe 
très peu sur le style des sculpteurs et des peintres, sur Île 
modelé, les proportions, c'est-à-dire sur les moyens de 





tiguration à propos desquels il a een donné une 
introduction génêrale au début du volume &° pe 
Quoiqu'il en soit, l immensité du sujet — répêtons-le 
rend la critique vaine; les opinions peuvent varier sur 
l'organisation d'une si énorme matière, mais ces opinions 
n'existent que par l'énergie de M. Vandier qui a donné î 
ja sienne la forme de ces volumes, instruments de travai 
qui seront d'une extrême utilité: sans la réunion de tous 
ces matériaux et leur présentation mêthodique, 1 idée 
même de bien des recherches ne serait pas venue à l'es- 
prit, ou bien la besogne à faire aurait semblé dès l'abord 


trop décourageante. 
Voici en bref le contenu de chaque volume. 


Tome IV. — Introduction sur les principes et les tech- 
niques de la peinture, du dessin et du relief. 

_ Les attitudes du maître et de son épouse, puis les 
composants du repas funêraire et les cérêmonies rituelles, 
les porteurs d'offrande et les figures de domaines Î 
ainsi que les divers objets apparaissant dans la présen- 
tation des offrandes. 

— Les occupations du maître chez lui, ce qui amêne le 
groupement des données sur le lever, les soins de toilette 
et les soins médicaux en général, les scènes de famille, 
les lits et la literie, ensuite les scribes qui sont souvent 
présents au début de la journée pour entendre les ordres 
du maître; les repas non funéraires et les banquets, les 
scènes de cuisine suivies d'un chapitre spécial sur la 
boulangerie et la brasserie. 

— Les distractions du maître groupent son entourage, 
ses déplacements, spécialement en chaise à porteur, la 
musique et la danse, enfin les jeux. 

— Un chapitre entier est consacré au roi, à ses enfants, 
au cadre particulier à ses représentations (kiosques) et 
aux scènes où il apparaît régulièrement: réception de tri- 
butaires et diverses présentations. Amarna recoig un 
traitement spécial réparti entre la fin du ch. VII tet le 
ch, VIII. 

— Le tome s'achève par l'étude des diverses scènes de 
pêche et de chasse, y compris la chasse dans le désert. 


Tome V. — Ce tome est essentiellement consacré au 
règne animal et aux bateaux. 

— L'élevage, y compris l'utilisation des animaux en 
boucherie et la description du personnel qui s'occupe de 
tout cela. 

— Les oiseaux, obtenus par la chasse ou par lélevage. 


— Des oiseaux, on passe assez logiqguement à la vie 
dans les marais: récolte des papyrus, d'où fabrication de 
corde, de filets, de barques de papyrus, et les joutes des 
mariniers sur ces barques. 

— Les poissons obtenus par la pêche, celle-ci étant con- 
sidérée comme une partie de la vie dans les marais; ce 
titre général est évidemment trompeur, car la pêche se 
fait aussi bien dans le Nil. 

— Enfin, les 300 dernières pages sont consacrées aux 
bateaux de toutes catégories et à leur personnel. 


Il nous reste à remercier M. Vandier de ces livres si 
riches et à souhaiter qu'il continue à produire de sem- 
blables, livres dont on ne parvient plus à comprendre, 
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une fois qu'ils sont là, qu'on ait pu s'en passer si long- 
temps. 


Waterloo, décembre 1970 CLAUDE VANDERSLEYEN 


* * 
* 


HANDBUCH DER ORIENTALISTIK, herausgegeben 
von B. Spuler, 1. Abteilung, 1. Band: Ägyptologie, 
2. Abschnitt: Literatur, Zweite, verbesserte und er- 
weiterte Auflage. Leiden/Köln, E. J. Brill, 1970 (8vo, 
VI + 269 S.). Preis: 84,— HE. 


Der Abriss der altägyptischen Literatur im HO, 1952 
erstmals erschienen, hat als Orientierungshilfe gute 
Dienste geleistet. Wegen seiner Gliederung, seiner vielen 
Überschneidungen und seiner meist apodiktischen, die 
Probleme und Unsicherheiten ausklammernden Darstel- 
lung stiess er jedoch auch auf Kritik 1). Da die zweite 
Auflage in ihrer Disposition völlig der ersten entspricht, 
können wir zur prinzipiellen Würdigung auf die Rezen- 
sionen der ersten Auflage verweisen; es sei hier lediglich 
geprüft, in welchem Masse diese neue Ausgabe „verbes- 
sert und erweitert” wurde. 

Von den Mitarbeitern der ersten Ausgabe haben nur 
zwei, H. Brunner und S. Morenz (der das Erscheinen 
dieses Bandes nicht mehr erlebt hat), die Gelegenheit 
genutzt, ihre Beiträge gründlich zu überarbeiten und auf 
den neuesten Stand unseres Wissens zu bringen. Für den 
verstorbenen H. Grapow sind drei neue Mitarbeiter ein- 
getreten. G, Fecht hat das Kapitel Stilistische Kunst völ- 
lig neu gestaltet und informiert, aus seinen eigenen For- 
schungen schöpfend, vor allem über Gesetze und An- 
wenduntysbereich der ägyptischen Metrik. Neu gestaltet 
ist auch das Kapitel Jenseitsbücher, Jenseitsführer durch 
H. Altenmüller, während die übrigen Kapitel, für die H. 
Grapow verantwortlich war, durch W. Westendorf er- 
gänzt wurden. E‚ Otto und S, Schott haben ihre Beiträge 
gelegentlich ergänzt und Zitate modernisiert, aber den 
Text soust unverändert belassen. Z.B. reichen die Nach- 
weise zum „Lebensmüden” (S. 141 Anm. 2) nach wie 
vor bis 1947 (ohne die neueren Arbeiten von Junker, Ja- 


cobsohn, Faulkner und Barta), die Egyptian Astronomical « 


Texts von Neugebauer und Parker sind zwar erwähnt, 


aber nicht der Substanz nach in den Text eingearbeitet. « 
Völlig unverändert blieben die von H. Kees (f) und 


J. Spiegel verfassten Kapitel, wenn man von seltenen 
Nachträgen zur Literatur absieht. Die hervorragend sach- 
kundigen Beiträge von Kees behalten auch nach dem Tod 
des Verfassers ihren Wert, aber diese Tatsache befreit 
Herausgber und Verlag nicht von einem Minimum an 
redaktioneller Arbeit, um die Kapitel zumindest in An- 
merkungen und Literatur-Ergänzungen auf den jetzigen 
Stand zu bringen. Nirgends findet der Benutzer einen 
Hinweis auf die schon in 2. Auflage vorliegende Storia 
della letteratura egiziana antica von, S. Donadoni, und 


beim Totenbuch sollten auf keinen Fall die Ausgabe von 


Allen (1960) und die Übersetzung von Barguet (1967) 
fehlen. Die Hinweise auf Kees, Totenglauben werden 
immer noch nach der 1. Auflage gegeben, und S. 60 hat 





1) Vgl allem A. Hermann, OLZ 50, 1955, 101-111; Ph. Der- 
Arda CIE 28, 1953, 295f,; R. Anthes, JAOS 73, 1953, 104-106: 
S. Donadoni, RStOr 28, 1953, 189-192. 
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Sethes Kommentar und Übersetzung (sic!) zu den Pyra- 
midentexten unverändert nur 4 Bände (seit 1962 liegen 
6 Bände vor). Eine redaktionelle Überarbeitung hätte alle 
diese kleinen, aber störenden und eines Handbuches un- 
würdigen Fehler beseitigen können, auch den jetzt sinn- 
losen, automatisch aus der 1. Auflage übernommenen 
Querverweis 5. 190 Anm. 2. 

Wie schon in der 1. Auflage, findet man weiterhin 
mehrere Texte an zwei verschiedenen Stellen des Bandes 
ausführlich besprochen — so zB. die „Klagen des 
Bauern’ (S. 144f. und 155f.) oder das Gedicht über die 
Schlacht von Kadesch (S. 162f. und 176f.), für das an 
beiden Stellen ein Hinweis auf die massgebliche Text- 
Edition von Ch. Kuentz fehlt. Dagegen wird im Kapitel 
Göttergeschichten, etc. eine der wichtigsten Quellen für 
diese Textgattung, der 1961 von Vandier edierte Papyrus 
Jumilhac, gerade in einer Fussnote erwähnt. Für den Be- 
nutzer wiegt noch schwerer, dass J. Spiegel viele Deutun- 
gen und Datierungen unverändert wiederholt, die schon 
in der 1. Auflage das Bild der ägyptischen Literatur- und 
Religionsgeschichte zu verzerren drohten; ohne jede kri- 
tische Anmerkung wird dem Leser eine Datierung des 
Schabaka-Textes in den Anfang der 4. Dynastie zuge- 
mutet (S, 149), und der dramatische Ramesseumpapyrus 
soll gar dem Ende der 2. Dynastie entstammen (S. 148). 

So erhält der Rez. einen zwiespältigen Eindruck. Die 
verbesserte Neuauflage bringt einige hervorragende neue 
Beiträge, hat aber auf eine konsequente Umgestaltung 
von Form und Inhalt verzichtet und ist zu oberflächlich 
redigiert worden. Für die mehr als dreifache Erhöhung 
des Preises (die erste Auflage kostete 25.— Hfl!) kann 
der Benutzer eine gründlichere Durchsicht und Abstim- 
mung der Beiträge durch einen Fachmann erwarten. Ein 
wirkliches, zuverlässiges „Handbuch der ägyptischen 
Literatur bleibt weiterhin ein dringendes Desiderat. 


Basel, Februar 1971 ERIK HORNUNG 


* * 
* 


Anna Maria DONADONI ROVERI, 1 sarcofagi egizi 
dalle origini alla fine dell’ Antico Regno. Rome: In- 
stituto di Studi del Vicino Oriente - Università di 
Roma, 1969 (8vo, 180 pp, 20 figures, 50 plates) —= 
Serie archeologica, 16. 


While considerable attention has been given to the 
architecture, painting and sculpture of the Old Kingdom, 
comparatively little has been done with the sarcophagi of 
the period. In the present work, Dr. A. M. Donadoni 
Roveri has made a considerable contribution in filling 
this gap with a systematic analysis of the available evi- 
dence, including some one hundred and sixty-six sarco- 
phagi which have survived either totally or in part. 

For purposes of discussion, the book may be regarded 
as consisting of three main parts: (1) the body of the 
analytical discussion (pp. 13-99); (2) a catalogue of the 
sarcophagi included in the study (Appendices A-C) and 
(3) the illustrative material. 

Of the last part, it is sufficient to note that, for the 
purposes of the book, the photographs are generally quite 
good. The figures, which include diagrams, plans, etc, 
are, in a number of cases, taken from the original publi- 


cations, and serve well to illustrate points raised by the 
author earlier in the work. Those who would wish to 
study the inscriptions, however, will have to look else- 
where, for, although they are discussed generally in the 
text and are translated in most cases, it was not expecially 
germane to Dr. Donadoni Roveri's problem to reproduce 
the texts in transliteration, photograph or hieroglyphic 
font after the manner of the Catalogue général. 

The catalogue of sarcophagi is itself divided into three 
categories. The first (Appendix A) includes fifteen royal 
sarcophagi ranging from that of Sekhem-Khet down to 
that of the curious king Ity. Appendix B comprises ninety- 
seven stone sarcophagi of members of the royal family 
and private individuals, while the third category (Ap- 
pendix C) consists of forty-four wooden coffins. Each 
item in the appendices is described in the same tabular 
fashion indicating present whereabouts of the object, its 
provenance, the material from which it was made, its 
dimensions and date, and the basic bibliography. Addi- 
tional brief comments are added, where appropriate, on 
the form or construction of the sarcophagus on the basis 
of categories set up in the first part of the book. If the 
piece is uninscribed, it is so indicated; inscriptions are 
translated in a generally acceptable fashion and, where 
possible, the author identifies extracts from the Pyramid 
Texts. The state of preservation of the sarcophagi is also 
noted. The dating is generally given in terms of dy- 
nasties (sometimes modified by ‘early’, ‘end’, etc.), but 
in some cases, a particular example is dated to a particu- 
lar reign. Only one or two of these assignments appear 
to be open to question. For example, the sarcophagus of 
S93bw-sw (p. 125) is dated to “IV dinastia (?)". Baer, 
Rank and Title, p. 121 (424) would put it at the end 
of the Vth dynasty or later. Likewise, Dr. Donadoni 
Roveri's sarcophagus B67 (p. 136) should, perhaps, be 
dated somewhat earlier (cf. Baer, pp. 129-30). Where 
it is known, the name of the owner of the coffin is given 
in standard transliteration. Occasionally one wonders 
whether the readings ought not to be reversed: should 
one read Pth-sdf3 or Sdf3-Pth (p. 128) or Pth-3pss for 
Spss-Pth (p. 130)? These are admittedly minor points. 

What one does miss here in conjunction with the entire 
work are indices; the book’s usefulness to other scholars 
would have been enhanced by the inclusion of indices of 
personal names, titles, and Egyptian words referred to 
in the text. 

The first part of the book is essentially a technical 
study of the development of styles of coffins and their 
lids and the methods of construction in both stone and 
wood. An initial section deals with the prehistoric burials 
and leads to a discussion of the use of matting and terra 
cotta vessels for interment. The bulk of the work, how- 
ever, develops classificatory typologies for shapes, sizes 
and construction of sarcophagi and lids. Attention is paid 
to the decoration of the coffins as well, especially to the 
‘palace facade’, the false door, the sacred eyes and the 
representations of the head and feet on the ends of some 
examples. The explanations and interpretations are pre- 
sented in a clear exposition and, although perhaps open 
to some debate on one point or another, are generally 
judicious and persuasive. The kinds of materials that 
were used are also discussed. Some particularly interes- 
ting observations are made on the methods of placing 
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the sarcophagus in the tomb and its location in the se- 

al chamber. he 
Bj: Denedont Roveri has produced a work that is inte- 
vesting and a valuable addition to the tools available to 
the student of the Old Kingdom. 


State University of New York at GERALD E. KADISH 


Binghamton, December 1970 


* * 
* 


Herbert RICKE, Das Sonnenheiligtum des Königs User- 
kaf. Band II: Die Funde. Wiesbaden, Franz Steiner 
Verlag, 1969 (1 vol. in 4°, XI + 148 pp, 18 Ab- 
bildungen, 8 Tafeln) — Beiträge zur Aegyptischen 
Bauforschung und Altertumskunde, Heft 8 DM 


60.—. 


Il primo volume elaborato in seguito allo scavo del 
tempio solare di Userkaf concerne la storia della costru- 
zione ed il complesso architettonico. Esso è stato recensito 
in BiOr 24 (1967), p. 163-7, ed una risposta a talune 
osservazioni si legge alla fine del presente contributo. 
Con questo Ricke, coadiuvato da un gruppo di validi col- 
laboratori, passa allo studio dei costruttori stessi e del 
contenuto del monumento, cercando di estrarre ogni pos- 
sibile informazione dai reperti e dal materiale attinente. 

La natura dei ritrovamenti, come le condizioni stesse 
degli edifici (il santuario solare e il tempio basso), non 
invita a speranze troppo lusinghiere, comprendendo pic- 
cole tabelle calcaree, segni tracciati dagli operai sui 
blocchi, ceramica in minuti frammenti, impronte di sigilli, 
qualche autografo di visitatori antichi, e soltanto una fine 
testa di arenaria in grandezza quasi naturale, Tuttavia il 
valore dei relatori sulle singole sezioni, scelti in base a 
specifiche competenze, permette di conseguire in yarie 
direzioni risultati fondamentali che trascendono il prefesto 
offerto dai pezzi esaminati. 

Nel primo capitolo E. Edel affronta il contenuto delle 
tabelle inscritte (e di una stele di contenuto analogo), 
alcune da tempo riprodotte a stampa, redigendo uno 
studio sull'ordinamento delle phylai (o squadre) degli 
operai con notevole successo. La documentazione pro- 
dotta appare assai rilevante e considera anche tutti i dati 
dei testi coevi, alcuni dei quali sono interpretati per la 
prima volta in modo plausibile. L'argomento delle tabelle, 
che mostrano una redazione uniforme con varianti, si 
chiarisce come indicazione di momenti cronologici e 
consistenza di operai e delle squadre adibiti al lavoro, 
elementi preziosi anche se sporadici per la storia degli 
antichi cantieri, 

Nel compilare la lista delle phylai conosciute si addu- 
cono attestazioni relative all'esistenza di ripartizioni du- 
plici e quadruplici, distinte da nomi composti da agget- 
tivi augurali. Una delle designazioni più frequenti, finora 
misconosciuta a causa di letture controverse (per un obie- 
zione di Haeny, cf. p. 30 nota 25), è ricostruita dall'Edel 
in un paragrafo apposito e riguarda il nome della phyle 
„grande”" (23 wr). 

Oltre che nel campo delle costruzioni un ordinameno in 
phylai si riscontra nell'ambito funerario, come risulta dai 
papiri di Abusir i cui dati furono messi a disposizione 
dell'Edel dagli editori. Le indicazioni relative si trovano 


ora nell'opera di P. Posener-Kriéger & J. L. de Cenival, 
The Abu Sir Papyri (Hieratic Papyri in the British 
Museum, 5th Series), London 1968, tavole 3 (dove la 
lettura h3t è ora preferita a An), 13, 18, 27, 56, 68, 69. 
L'Edel dimostra infine, con una convincente fusione di 
notizie archeologiche ed epigrafiche, lesistenza di un 
numero di cinque phylai in tombe private, che permettono 
di riconoscere una gerarchia divisa nei gradi di shd 
„soprastante" e jmj-ht „assistente dei sacerdoti fune- 
rarii (hmw-k3). 

Sulle tabelle del tempio di Userkaf, i lavoratori sono 
indicati da un termine “ che l'Edel rifiuta di considerare 
equivalente a „braccio”’ (p. 7) a causa del numero dispari 
che talora segue. Si può tuttavia ricordare che in italiano 
lespressione „tot braccia” è usata per indicare il numero 
dei singoli individui validi e non la somma delle braccia 
che risultano complessivamente. Non sembra pertanto 
opportuna la soluzione „schockierend"’ di tradurre „„pezzo, 
porzione”’ riferito ad esseri umani. 

Nel secondo capitolo G. Haeny si occupa dei segni 
graffiti sui blocchi e ne approfitta per confrontare i sug- 
gerimenti e le ipotesi fondati su tutto il materiale consi- 
mile da lui raccolto e per operare un tentativo di sintesi 
generale. 1 segni sono dapprima studiati nella loro forma 
e nel significato relativamente ad indicazioni di colloca- 
zioni, di provenienza, di dimensioni, di cronologia. 
L'autore ritiene di dedurne che Ïieratico nell Antico 
Regno non abbia ancora raggiunto tracciati stabili (p. 26 
nota 10): ma nel caso dei papiri di Abusir si tratta di 
forme spesso molto evolute che presuppongono una note- 
vole sistematicità. 

Partigolarmente importanti appaiono le applicazioni 
storiche, assistendosi ad una trasformazione nella natura 
delle iscrizioni. Durante la ÍV dinastia mancano menzioni 
di phylai: esse occorrono solo alla fine della medesima € 
al principio della V dinastia. Più tardi sono loro sostituiti 
numerosi nomi di alti ufficiali e personaggi regali. Haeny 
interprefa questo fatto come una modificazione nella 
verifica amministrativa dei materiali, che nel tempo diver- 
rebbe più sistematica e semplificata. Egli suppone inoltre 
che Yordinamento in phylai derivi dalla consuetudine 
militare, e sia stato adottato in occasione di lavori di 
straordinaria imponenza. 

Difficilmente si possono estrarre dai segni sui blocchi 
deduzioni per la storia degli edifici a causa della frequente 
alterazione della loro posizione originaria, Vi è pure la 
possibilità, prevista dallo Haeny, che alcuni blocchi fos- 
sero donati dal re a privati, a somiglanza degli elementi 
architettonici forniti in premio. A tal proposito è da osser- 
vare che la iscrizione commemorativa di Niankhsekhmet 

(p. 38 nota 63) si legge sulla stessa splendida falsaporta 
commessa dal re e che si ammira nel Museo del Cairo. 

Dopo questa introduzione analitica l'ultima sezione € 
dedicata ai segni trovati nel santuario solare e nel tempio 
inferiore, che, pur non essendo molto istruttivi, benetfi- 
ciano dell'inquadramento generale. | 

Nel terzo capitolo i vasi sono minutamente descritti e 
analizzati ad opera di W. Kaiser. Le forme sono raggrup- 
pate secondo le caratteristiche di fabbrica e di uso ricono- 
scibili dai cocci, con completo corredo di disegni e indica- 
zione delle quantità computabili, facendo precisa distin- 
zione tra reperti del santuario solare e del tempio basso. 
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Grazie al metodo rigoroso si acquisiscono anche in questo 
settore risultati per la cronologia e la storia. Í tipi sono 
eterogenei, comprendendo oltre cinquanta varietà fra 
vasi, giare, coppe,‚ calici, bacili di varie dimensioni, muniti 
o privi di becchi, manici, piedi, differenziati secondo 
le cerimonie dei templi. Un risultato fondamentale 
dell'esame comparato con altri ritrovamenti stabilisce che 
i resti ceramici del tempio inferiore sono più recenti, 
apparendo che il santuario solare rimase aperto al culto 
solo durante la V dinastia, mentre nel tempio inferiore il 
culto cominciò verso la fine della V dinastia, durando 
avanti nella VI dinastia. Manca del tutto la prova di una 
consacrazione antica del tempio inferiore. 

Nel quarto capitolo P. Kaplony pubblica le impronte 
dei sigilli, circa cinquanta, annunciando il rinvio ad altra 
occasione del paragrafo consuntivo e conclusivo. L'inter- 
pretazione delle impronte non è spesso chiara e comune, 
e l'autore elabora ipotesi (come a p. 94-95 su US 25) 
che sembrano alquanto ardite. Interessanti sono esem- 
plari che comportano una triade Min, Hathor, Rê, rife- 
ribile al culto nelle fondazioni delle piramidi menfite. 1] 
culto della dea Hathor è in particolare attestato, oltre 
che nei luoghi citati a p. 97, anche nel tempio funerario 
di Isesi da numerose iscrizioni ancora inedite. 

Anche nelle impronte dei sigilli si trovano menzioni 
delle phylai (p. 106-107) e di cariche attinenti come 
„scriba della phyle”, „filarca’’, che completano il quadro 
delle tabelle calcaree e dei segni sui massi. 

Nel quinto capitolo son discussi alcuni ostraca lasciati 
da visitatori del Nuovo Regno, a cura di W. Helck. E' da 
deplorare che il testo della trascrizione stampato com- 
porti diverse omissioni rispetto all'originale ieratico, che 
tuttavia non influiscono sulla traduzione. Questi ostraca 
sono per lo più frammentarii e scarse notizie si desumono 
dal loro contenuto. E' curioso il fatto che i ruderi del 
tempio solare fossero interpretati nel Nuovo Regno come 
i resti di una piramide, 

Il sesto capitolo & riservato ad una indagine di 
S. Schott, che riassume i dati sul culto della dea Neit 
nell Antico Regno e nella necropoli menfita. Questo stu- 
dio accurato raccoglie numerose notizie sparse e fram- 
mentarie di notevole interesse; esso può tuttavia sembrare 
intruso nella disamina dei reperti se non in quanto tende 
a confermare la tesi del Ricke stesso, in funzione del ten- 
tativo di associare il culto di Neit al faraone Userkaf ed 
in particolare al suo santuario solare, 

Il meccanismo del ragionamento combinato di Schott e 
Ricke si può riassumere approssimativamente. Non è 
sicuro che il tempio inferiore sia stato concepito espres- 
samente in una con il santuario solare (che è il primo 
della serie), ma potrebbe coincidere con un tempio pree- 
sistente consacrato alla dea Neit. Si hanno menzioni epi- 
grafiche di un santuario di Neit „a nord del Muro”, e 
sacerdoti del vicino tempio funerario di Userkaf erano 
pure assegnati al culto di Neit. E° possibile identificare la 
testa dí arenaria con una statua di Neit, ed una delle 
ricostruzioni del tempio inferiore può contenere carat- 
teristiche proprie di santuarî di tale dea. IÌ culto di Neit 
è attestato nei templi funerarî di Faraoni della IV 
dinastia, particolari strutturali dei quali potrebbero ritro- 
varsi nel predetto tempio inferiore. Se questo non con- 
serva tracce così antiche, può esser dovuto al suo completo 
rifacimento nel mezzo della V dinastia. Inoltre lammis- 


sione che Userkaf avrebbe mostrato speciale devozione 
a Neit, spiegherebbe la presenza di questa dea anche nel 
santuario solare di Niuserrê, 

Questa teoria non riesce a convincere per il suo carat- 
tere aprioristico ed è viziata dalla necessità di considerare 
come dimostrazioni, ai fini dell'argomentazione, quelli 
che sono spesso solo annotazioni abili oppure indizî nega- 
tivi, D'altro canto si è tenuto assai poco conto delle gravi 
controindicazioni, che si possono riassumere nelle scarse 
cognizioni nostre sulla storia dell'architettura templare; 
nelle conclusioni contrastanti ottenute dall'esame dei 
resti archeologici; nella stessa eventualità che la testa di 
arenaria, trovata del resto allesterno del tempio basso, 
derivi dal santuario solare, infirmando ogni ulteriore illa- 
zione. 

L'unico elemento positivo che emerge dalla discussione 
rimane la probabilità che il culto di Neit fosse anche rap- 
presentato nel santuario di Userkaf. E’ però metodo- 
logicamente scorretto prospettare questa sola possibilità, 
come anche trascurare le opinioni sfavorevoli dei collabo- 
ratori, sia in sede di esame della ceramica sia per la ri- 
costruzione del complesso architettonico. 

E' merito di questo importante volume avere impostato 
la ricognizione di uno scavo particolarmente difficile e 
avaro di elementi chiarificatori nel quadro generale 
dell Antico Regno, conseguendo rilevanti risultati d'in- 
sieme, soprattutto con le ricerche di Edel „Haeny, Kaiser, 
Schott. Il successo è stato indubbiamente minore in rela- 
zione ai problemi specifici del santuario solare di User- 
kaf. 1 singoli studi, che pure toccano spesso questioni 
affini, sono svolti in modo del tutto indipendente. Sa- 
rebbe stato opportuno che un capitolo di coordinamento 
riunisse gli elementi acquisiti per vie autonome e tali da 
permettere una solida valutazione obiettiva, riprendendo 
eventualmente taluni scorci del volume precedente. Man- 
ca invece una sintesi delle informazioni raccolte con tanta 
cura; la separazione fra le varie ricerche impedisce di 
sommare i frutti ottenuti e comporta talora anche posi- 
zioni divergenti. Si è trascurata l'occasione di dare siste- 
mazione definitiva ai risultati ed ai quesiti insoluti di un 
lavoro archeologico fra i più stimolanti e suggestivi. 


Torino, dicembre 1970 ALESSANDRO ROCCATI 
CELESTE RINALDI 
VITO MARAGIOGLIO 


* * 
* 


Ricardo A. CAMINOS, The Shrines and Rock-Inscrip- 
tions of Ibrim, London, Egypt Exploration Society 
in collaboration with Brown University, Archaeolo- 
gical Survey of Egypt, edited by T. G. H. James, 
University Press, Oxford, 1968 (40, XII, 113 pp. 
42 pls.). Price: £ 12,—, 


The major portion of the work in the campaigns to 
salvage those Nubian monuments threatened by the 
waters of the Aswan High Dam reservoir was carried 
out between 1956 and 1964. During this time scholars and 
experts from all over the world came to participate in 
this campaign, some to examine and excavate ancient 
sites, others to record the score of temples lying in this 
area before they were dismantled and removed to safety. 
Most of the work in the epigraphic field was done by the 
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Center of Documentation and Studies on Ancient Egypt 
in co-operation with specialists from many different coun- 
tries. The result of this co-operation was the issue of 
numerous loose-leaf pamphlets describing the temples 
and reproducing their inscriptions, the most important 
pamphlets being those concerned with the temples of 
El-Lesiya and Amada. The only temple adequately pu- 
blished by the Center was Le petit temple d'Abou Sim- 
Aide from the work of the Documentation Center, 
only two publications by epigraphic expeditions in Nubia 
have appeared thus far: The Beit el-Wali by the joint 
expedition of the Oriental Institute of the University of 
Chicago and the Schweizerisches Institut in Kairo and 
the second, the work of Caminos reviewed here. 


Caminos has divided his work into three parts. The 
first is the ‘Introduction’ in which he describes the site 
and its history ancient and modern. This discussion is 
followed by an exhaustive list of the names of travellers 
and Egyptologists who passed by or worked at Kasr 
Ibrim. As early as the end of the 16th century an Italian 
voyager passed by the spot, but it has been frequently 
visited in the last and present centuries. Attracted to the 
site by the lofty cliffs which rise sheerly from the river- 
bank and by the fortress on top of these cliffs, as well as 
by the shrines cut in the cliff-face, these wayfarers left 
us accounts of their visits which differ in accuracy and 
length according to their own interests. Undoubtedly the 
most important report is that of the Prussian expedition 
led by R. Lepsius. 


Part two is ‘The Present Study’; it deals with the scope 
and results of Caminos’ own work at Ibrim. Treated are 
six shrines, only four of which are inscribed. In form, 
these shrines resemble those of Gebel es-Silsilah, each 
consisting of a single rectangular chamber having a 
opening onto the Nile. The shrines of the two sites differ, 
however, in the offices held by the individuals who had 
them built and in the nature of their decoration. Those 
of Ibrim were built by viceroys of Kush, those of Gebel 
es-Silsilah were made for various important officials, 
only one of whom was a viceroy of Kush (possibly 
Mermose who held that office under Amenophis III). 
The scenes depicted at es-Silsilah are undoubtedly fune- 
ral. There the owner, mostly accompanied by his wife and 
sometimes by other relatives, is shown offering to the 
gods or sitting at a table heaped with offerings of various 
kinds. These shrines are to be considered as cenotaphs 
erected for the benefit of their owners in the next world. 
The shrines of Ibrim, on the other hand, contain religious 
and secular motifs. The owner is depicted, either alone 
or in company of assistants, paying homage to the sove- 
reign or bringing him the tribute of the South. Elsewhere 
the central figure is the sovereign himself, shown asso- 
ciated with the divinities of the Cataract region and of 
Nubia. As viceroys of the Land of Nubia in the prospe- 
rous days of the mid-Eighteenth to the early Nineteenth 
Dynasties, individuals who appear here were able to 
erect for themselves numerous monuments, including 
these shrines. In addition to the shrines proper, 4 rock- 
stelae and 10 graffiti are mentioned. 


Part three is given the title of ‘Record’. It is the biggest 
and most important section of the book. Here the monu- 


ments and inscriptions are treated in detail with the meti- 
culousness we have come to expect from Caminos. Shrines 
No. 1 and No. 2 are those of Nehi, who served Tuth- 
mosis III and of Setau, the famous viceroy of Ramesses I] 
respectively. The Third shrine was left unfinished, but 
was sufficiently completed to allow the date of its con- 
structions to be fixed in the joint reign of Hatshepsut and 
Thutmosis III. Shrine 4 was made by Usersatet, the 
viceroy of Amenophis IÌ. Shrines 5 and 6 are uninscribed. 

Of the stelae and graffiti, only the stela of Sethos Î 
and his viceroy, Amenemopet, is of importance. The 
king's valour and the devotion of the viceroy to his sove- 
reign are the topics of the inscriptions. The final section 
of the book comprises maps and photographs of the site 
and its environs, plans of the shrines and facsimiles of 
all the inscriptions and scenes, the latter sometimes sup- 
plemented by photographs. These and the texts combined 
provide a faithful record of Kasr Ibrim and its monu- 
ments. 

Caminos gives references to other monuments attribut- 
able to the owners of the shrines, but it may be worth- « 
while to add a few more: Nehi left a life-sized statue on 
Elephantine found by Clermont-Ganneau in 1907, and 
sent later to the Cairo Museum (J.E. No. 39749). It is 
in black granite, and shows the viceroy kneeling holding « 
a sistrum in front of him. On this sistrum, the king is 
described as beloved of ‘Satis, mistress of the Land of 
Nubia’. Most probably Nehi was the person responsible 
for the erection of the Thutmosis III's temple on Elephan- 
tine Island (For the statue and its inscriptions, see Percy 
E. Newberry, A Statue and a Scarab, in JEA, XIX, p. 
53f, and pl. X, [.). 

Setau is known from a dyad of himself and his wife in 
the temple of Amenophis III at Es-Sebu'a (see the re- 
viewer's article Setau, the Famous Viceroy of Ramses ll 
and his Career in Cahiers d'Histoire Egyptienne, X 
Cairo, pp. 51ff) and from many statues fragments reused 
in the pavement of the Coptic Church erected in the 
temple of Ramesses Il at Es-Sebu’a (Shafig Farid in 
Eouilles en Nubie - SAE -, 1961-1963, pp. 61 ff). It 
may be asked if Shrine No. 3, constructed during the 
joint reign of Hatshepsut and Thutmosis III, was carved 
for the viceroy Seni, who seems to have served under 
the two sovereigns, and whose name is found erased in 
many places. He might well have died before his monu- 
ment at Ibrim could be completed. 

As for Usertatet, owner of Shrine No. II. 4 fragments 
of a stela of his have lately been uncovered at Gebel 
Tingar across the river from Aswan and thence trans- 
ferred to the Aswan Museum. The stela is somewhat 
reminiscent of fragments of a stela copied by De Morgan 
and others (Cat. des mon. et insc., 1, p. 126 f) on which 
various animals and objects are mentioned, perhaps in 
reference to tribute. A tribute scene is present in User- 
satet’s shrine at Ibrim, and it may be that De Morgan s 
fragments are to be attributed to this man. This pos- 
sibility is perhaps strenghtened by the fact that Usersatet 
is the only viceroy so far documented at Gebel Tingar. 
There he is shown in a graffito followed by one of his 
assistants (Kush, IX, p. 216, No. 20). The recently 
discovered stela-fragments will be published by H. 
Goedicke and the reviewer in a forthcoming book on the 
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rock inscriptions of Gebel Tingar and other places out- 
side Aswan, 

The author's excellence as an epigrapher is too well- 
known to demand further comment, but the reviewer 
may remark on another important asset of his- the 
ability and willingness to work fifteen-hours a day 
seven-days a week under the most difficult conditions. 
At es-Silsilah, where it can be terribly cold, Caminos lived 
in a tent, and only low walls protected him from the 
vipers which were wont to attempt to penetrate into his 
camp from any direction. Not many would have been 
happy isolated at Kasr Ibrim. Fewer still would have 
been willing to gain entry to one of the shrines by 
climbing to the top of a felucca's mast and then heeling 
the boat over till the top of the mast leaned within 
jumping-distance of the door of the shrine (p. 79 No. [.). 

Caminos’ contribution in the recording of the threat- 
ened monuments of Nubia has not been confined merely 
to the book under review. It includes also the copying 
of the inscriptions of the two temples of Buhen (P.M., 
VII, pp. 129 ff) and those of Semna West and Semna 
East (Ibid, pp. 144 ff), although his other duties have 
long delayed their publication. It is to be regretted that 
Caminos is unable to devote more time to his epigraphic 
work, not only in the matter of the publication of the 
Nubian temples, but also in the completion of the re- 
cording of the even more important of the monuments of 
Gebel es-Silsilah, which have recently suffered severe 
vandalism. 


Cairo, January 1971 LABIB HABACHI 


* * 
* 


C. BLANKENBERG-van DELDEN, The Large Com- 
memorative Scarabs of Amenhotep III. Leiden, E. J. 
Brill, 1969 (in-4°, 198 p, XXXV tab.) —= Docu- 
menta et Monumenta Orientis Antiqui 15. Price: 
Í 92... 


Das herannahende Jubiläum der 150 Jahre der Wissen 


schaft der Ägyptologie zwingt unbewusst zum Abwägen. 


der grossartigen Resultate, aber auch der noch vorhan- 
denen Mängel an Denkmal- und Textpublikationen. 
Neben den monumentalen Pyramiden-, Sargtexten, To- 
tenbuch oder Amduatpublikationen kann z.B. das Fehlen 
einer Gesammtausgabe jener Texte nicht unterschätzt 
werden, die sich auf eine Gruppe von Gegenständen ir- 
gendeines Kultes beziehen. Diese Texte können — un- 
geachtet ihrer stereotypen Fassung — aus mehreren Ge- 
sichtspunkten von Wichtigkeit sein. Dem Rez, sei er- 
laubt sich z.B. auf die Worte Spiegelbergs (ZAÄS 65, 
1930, p. 122, Anm. 2) zu berufen: „Eine möglichst voll- 
ständige Sammlung der Texte der Herzskarabäen würde 
sehr erwünscht und sicherlich recht lohnend sein", Eine 
corpus-artige Ausgabe ist nicht leicht, aber wie vorlie- 
gendes Werk beweist, — ausführbahr. Bei einem ein zu 
grosses Untersuchungsfeld umfassendes Material, z.B. 
den Skarabäen, ergibt sich die Einteilung des Werkes 
nach dem Charakter der Objekte von selbst. 

Frau Blankenberg van Delden weiht ihr Werk dem 
verstorbenen, unvergesslichen Kämpfer der Ägyptologie, 
Jozef Janssen, von dem die Anregung zu dieser Arbeit 


ausgagangen ist. Der zusammenfassende Titel schliesst 
tfünf Arten von Gedenkskarabäen ein: „Heirats”’-, Wild- 
stierjagd-, Löwenjagd-, Giluchepa-, und „See'-/Lake-/ 
Skarabäen. Das Sammeln der in Museen und Privat- 
sammlungen auffindbaren Exemplare erforderte eine 
sorgfältige Arbeit, Da ist zuerst der auffallende Gewinn 
der Zahl der bisher bekanntgewordenen Exemplare; die 
Häufigkeit des Vorkommens derselben ermöglicht einen 
wenigstens relativen Vergleich derselben. 51 „Heirats"'-, 
4 Wildstier-, 108 Löwenjagd-, 4 Giluchepa-, 10 „See''- 
Skarabäen werden im Katalog als vorhanden registriert. 
In sorgfältiger Zusammenstellung gibt die Verf. die auf- 
findbaren authentischen Daten von 28 verloren gegan- 
genen, oder an unbekannten Orte befindlichen Skarabäen 
an. 

Die Untersuchung des Materials der Gegenstände 
brachte ein interessantes Resultat, indem die petrogra- 
phische Untersuchung der in Leiden und auch in anderen 
Sammlungen bewahrten Skarabäen eindeutig ergab, dass 
jene, deren Material zuerst als Steatit oder Kalkstein an- 
gegeben war, aus Hypersthene bestehen, denn z.B. Kalk- 
stein kann überhaupt nicht glasiert werden, wie bei die- 
sen Skarabäen oft vorkommt. In diesem Fach seltener, 
aber immerhin lehrreich sind auch die Varianten, ev. 
Fehlschreibungen; aus diesen erhellt auch dass mehrere 
Hände die Texte geschrieben haben. 

Auf die die Fundorte aufzählende Einleitung folgt die 
Zusammenfassung der auf die Gedenkskarabäen bezüg- 
lichen Theorien, die Beschreibung der charakteristischen 
Daten der Objekte, sowie die Aufzählung der Text- 
(Herrschertitel-) Varianten, und die Berichtigung der 
Lesung von Stp statt S$f3. Kapitel 1. endet mit den Text- 
übersetzungen. Kapitel II. bringt die corpus-artige Be- 
schreibung der einzelnen Gegenstände: allgemeine Be- 
sprechung, Maasse, Typus, Zustand, Fundort, und kom- 
plette Bibliographie. Kapitel III. behandelt neben den 
verloren gegangenen Skarabäen das sehr interessante 
Thema der Fälschungen. Im Appendix eine kurze Auf- 
zählung: die Gedenkskarabäen anderer Pharaonen. Im 
Index finden wir das hieroglyphische Wörterverzeichnis, 
die Liste der Sammler und Sammlungen, und eine voll- 
kommene Namensliste. Auf 35 Tafeln schliessen die aus- 
Ee Aufnahmen aller bekannten Exemplare das 

erk. 

Bei dieser grossartigen Arbeit kann der Rez. nur 
das eine noch erwähnen, dass der Leser vielleicht gern 
mehr davon gehört hätte, wie die Verf. selbst über die 
ursprüngliche Bestimmung dieser vielgedeuteten Gegen- 
stände denkt. Dagegen soll aber gleich bemerkt werden, 
dass in einer Corpus-Ausgabe eine problematische Fra- 
gestellung nicht üblich ist, Die interessante Persönlichkeit 
Amenophis’ Ill. wird immer mehr ein Gegenstand der 
Untersuchungen, — schon mit Rücksicht auf Amenophis 
IV. und Amarna. Die Betonung seiner, sowie seiner Gat- 
tin Gestalt auf den Gedenkskarabäen verewigten ein sehr 
charakteristisches Motiv. Diese Objekte sind also auch 
von kultischer Bedeutung. Die Verewigung in so grosser 
Zahl von höfischen Ereignissen ist jedenfalls auffallend. 
Für die sorgfältige Arbeit zollen wir der Verf. für die 
prächtige Ausgabe dem Herausgeber Dank. 


Budapest, März 1971 V. WESSETZKY 
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Die Felsengräber der Qubbet el Hawa bei 

Elmar EDA Bresilang. Die althieratischen Toptaul- 

schriften. 1. Band, Die Topfaufschrijten aus den 

Grabungsjahren 1960, 1961, 1962, 1963 und 1965. 

1. Teil, Zeichnungen und hieroglyphische Umschrif- 

ten (4°, V + 8 pp. 376 pp. of figs.). 2. Teil, Texf 

(Fortsetzung) (4°, XII + 136 pp.). Wiesbaden, 

Verlag Otto Harrassowitz. 1967 and 1970. Price: 
DM 40.— and DM 35.—. 


Professor Edel is a master at extracting the maximum 
amount of information from what may at first sight ap- 
pear to be trifling material, Of these two volumes it 
might be appropriate to say parvum in multo, if that re- 
versal of a common tag were not suggestive of short mea- 
sure or triviality. For there is no short measure, no tri- 
viality, in this work, even if it is in places spread rather 
thin over the pages. 

These two fascicles together form the first volume of 
the final publication of Edel's excavations of the tombs 
at Aswan. They are the first to appear, and they give a 
fair idea of the thoroughness with which the whole task 
will be accomplished. The prospect is both encouraging 
and daunting: encouraging, because there is good reason 
to believe that the publication when complete will be 
comprehensive in all respects and a veritable gold-mine 
of information; but daunting, because it may be suspected 
that its very size will render it unwieldy and indigestible. 
Perhaps Professor Edel will spare a thought for those 
Egyptologists and general students who may not have 
time to work through his great work; might he not con- 
sider following up his detailed report with a general es- 
say on the necropolis in which his principal discoveries 
may be set out for the non-specialist? This suggestion is 
made with deference and a proper respect for Edel's 
work, and for the value of the results already achieyed. 
There will be, undoubtedly, much more of value to come. 

The material treated by Edel in this volume, while not 
being quite peculiar to the Old Kingdom burials at As- 
wan, is yet sufficiently rare from other sites as to render 
it distinctively characteristic of the Aswan necropolis. 
Most ofthe tombs yielded large quantities of small ves- 
sels, either from the various rooms, including the burial 
chambers themselves, or from the fills of parts of the 
tombs in which they may have been purposely implanted, 
or to which they had migrated in the course of tomb 
desecration and ‘excavation’ in ancient and modern times. 
Many bore inscriptions relating to their contents with 
additional details in some cases of recipients and donors. 
The vessels themselves are typical, but at the same time 
rather nondescript — rather rough red-ware pots of 
coarse texture, unevenly formed in profile, unequally 
moulded in thickness, with wide mouths — an utilitarian 
ware of no beauty or style, suitable for the reception of 
Simple offerings, Some have very rough surfaces; others 
are to some degree polished; others apparently have a 
Ee EP added. Most fall into two categories, the larger, 
; rmed by Edel the i-type after its most common con- 

ent, has a roughly flattened base; the other is approxi- 
4 egg-shaped and bears two names:nitt (taken by 
of kh en the type name), and dnt. No doubt the typology 
he Ë vessels will be dealt with more fully in the first 

rt of the overall publication. Its absence here means 


that there is no general classification to which particular 
reference can be made in individual cases. Hence Edel 
has found it necessary in many cases to draw the outlines 
of pots on plates, indicating precisely how the inscrip- 
tions in these cases are inscribed. 

The first fascicle (1. Teil) is devoted to the presenta- 
tion of the material. In all 902 inscribed pots were dis- 
covered in the seasons 1960-63 and 1965. Here 470 texts 
are given in facsimile at full size on 198 pages of figures, 
with transcriptions into hieroglyphs on facing pages. The 
extravagance of the method of presentation has already 
been well commented upon (e.g. Posener-Kriéger in Rev. 
d'Eg. 20, pp. 180 ff; Spaull in JEA 55, pp. 221 f.); so 
too the difference in methods used to indicate damage 
by the three copyist who made the facsimiles (e.g. Pose- 
ner-Kriéger, loc. cit), The latter aspect of the publication 
is in effect largely a matter of appearance because in no 
case can it be said that the intention of the copyist is not 
clear. But it might be thought that in the preparation of 
a work of this kind with its pretension to comprehensive- 
ness, and in which many hands have been engaged, some 
consistency might well have been sought, if necessary by 
the redrawing of those facsimiles which were not in con- 
formity with the majority. 

As for the inscriptions themselves, they represent 
simple label-texts in which four basic details may be 
included: the name of the vessel, the name of the con- 
tents, the name of the recipient or donor, and a phrase 
indicating the source of the offering, e.g. ‘brought from 
your son's property’. No example apparently includes all 
four of these details. Most vessels bear only the name of 
the contents (542), but a large number bear the name of 
the contents and the name of the recipient or donor. The 
multiplicity of examples ensures the certainty of almost 
all readings of the hieratic signs even when the texts are 
poorly preserved or indifferently, written, In quantity 
therefore the body of texts is sufficient to warrant a 
careful, systematic study, and this is what Professor Edel 
presents in the second fascicle (2. Teil). 

The few basic statistics may not here be out of place, 
to establish the scope of the material contained on the 
902 inscribed pots retrieved from 15 tombs. Names of 21 
different contents, all apparently fruits, are recorded, and 
71 personal names occur, with 19 titles (14 male and 5 
female). After short chapters on the forms of the pots 
and on the manner in which the texts are written (mostly 
in vertical columns, but occasionally in horizontal lines), 
the bulk of the fascicle is devoted to a long chapter in 
which the texts are analysed. The analysis begins with a 
table in which the various types of inscriptions are set 
out. Here it seems that a small error has been made. In 
Group III where texts containing fruit-names are cate- 
gorized, the fourth category is given the wrong plate- 
numbers; those given contain texts made up of fruit- 
names only. Conversely in Group IV (texts with fruit- 
names only) the references are to texts containing per- 
sonal names only. Readers should therefore in Group HI, 
category 4, under Tafel, substitute 80-87 for 6-14; and 
in Group IV, substitute 6-14 for 80-87. 

The few grammatical notes which Edel finds it neces- 
sary to give on these simple texts reveal one difficulty 
which resides principally in the fact that we study the 
texts after an interval of more than four thousand years. 
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The formula ‘Fruit-name n Personal name’ (Edel uses the 
rebarbative abbreviations FN and PN here, and mostly 
throughout), can be translated ‘Fruit of so-and-so or 
‘Fruit for so-and-so'’; in the former ‘so-and-so’ is the 
donor, while in the latter he is the recipient. Only when 
the personal name can be associated directly with a name 
on a coffin in the same tomb can we be certain that the 
second translation is correct. This fine distinction, which 
does cause a real difficulty, would not have been of con- 
sequence when the pots were filled, inscribed, and pre- 
sented as offerings. Indeed one may well wonder how 
fair it is to try to press these simple label-texts for precise 
interpretations, or to impose grammatical analysis on 
them. Could one so analyse the label on a modern 
package? Nevertheless the attempt must be made, even 
if the results are uncertain. 

An extended study of the names of the contents, o1 
supposed contents, of the pots yielded few significant 
new facts of identification. Edel's notes on the commo- 
dity names are, however, informative, and very helpful, 
but in only a few cases do his discussions add signifi- 
cantly to what was already known, He draws attention 
to the fact that the Aswan tombs contain no offering- 
lists of the conventional kind, but rejects the idea that 
the pots represent a local alternative for the lists. In this 
conclusion he is surely right, but he does not point out 
that the presence of an offering-list did not preclude the 
presentation of offerings in vessels, No doubt the careful 
botanical examination of surviving contents will help to 
determine identifications, but in such investigations on 
materials it should always be borne in mind that the 
contents of a vessel need not correspond with the name 
on the vessel. The experience gained with the food-of- 
ferings in the Tomb of Tutankhamun is instructive in 
this respect, cf. Gerny, Hieratic Inscriptions from the 
Tomb of Tut'ankhamän, p. 17. With a multiplicity of 
examples from Aswan, however, it should be possible to 
arrive at results which should inspire confidence. 

The study of the personal names forms the greatest 
section of the second fascicle. Again at first sight it seems 
that Professor Edel has extended and diversified his 
commentary on this limited material far beyond the re- 
quirements of a publication of this kind. Every aspect of 
the names is studied: all forms of writing are given, the 
presence and absence of determinatives pointed out, a 
concordance with examples cited by Ranke in Agypti- 
schen Personennamen drawn up, certain names are stu- 
died for form and meaning, pet-names or diminutives 
with distinctive endings are examined and the variant 
forms tabulated, qualifications of names by the sobriquets 
‘older’ and ‘younger’, by ‘good names’, by filiations, titles 
and the epithet ‘revered by’ (im3hw hr) are analysed, 
genealogies are worked out and genealogical tables con- 
structed. The effect of all this discussion is overwhel- 
ming, and singularly dispiriting; the reduction of the 
handful of Aswan notables to impersonal elements in an 
extended examination of this kind drains them of huma- 
nity. But it should not be denied that a considerable 
amount of useful discussion is contained in the pages 
devoted to the names, and a number of important con- 
clusions of interest for the study of local Aswan history 
are reached. In detail Edel is notably reliable, and his 


discussions are wholly to the point, even though over- 
extended, 


Of the titles which occur in these inscriptions, Profes 
sor Edel chooses to comment on only a few of the minor 
ones, reserving his discussion of the principal dignities 
for his commentaries on the texts in the tombs. He refers 
to the titles by abbreviations (e.g. M' for imy-r ‘3w and 
HTN for hry-íp nsw), a mistaken form of economy 
which may be convenient for the writer, but is very in- 
convenient for the reader, especially the casual reader. 
The discussion of the minor titles yields some interesting 
points which in several cases bear on significant recent 
studies of titles, He shows that the title imy-r hmwe-ntr 
was not held by such important people at Aswan as in 
some other Upper Egyptian nomes; for the much dis- 
cussed word ‘3w he favours the sense ‘foreign-speaking’, 
ie. Egyptianised foreigners; the book-roll sign after z$s 
in the title imy-r zöw-book-roll, he does not take as a 
determinative, but reads as md3wt. In this last case it 
may be suggested that the evidence needs further con- 
sideration, and may not admit of a simple solution, In his 
short treatment of the title hry-tp “3 n sp3t the hr-sign 
is twice written where it should occur once followed by 
the tp-sign (p. 89). A brief examination of the titles held 
by the donors of the offerings leads to the conclusion that 
the donors mostly belong to the ranks of the principal 
officials in the local administration — a result which can 
be reached from a simple inspection of the list of titles. 


An interesting and intrinsically very important section 
(pp. 94 ff.) deals with the relative chronology of the 
donors. Edel points out how useful the trifling texts on 
the pots are for chronological purposes. The numerous 
sequences of donor and recipient with many overlapping 
references enables a series to be established (in fact, 
several series), which can to some extent be tied histori- 
cally to events placed relatively securely in time by cer- 
tain of the historical texts in the Aswan tombs. The value 
of this study of the jar inscriptions will not fully emerge 
until the results of the whole excavation have been 
published; but already impressive series have been 
established. There is good reason to expect that a better 
chronology (at least of a relative nature) will be 
established for the Aswan area in the Old Kingdom than 
for any other area in the country. 


The texts also yield useful details concerning the ad- 
ministration of the nome of Flephantine and promise to 
produce more through further study. It is, for example, 
possible to see from the synchronisms established by 
Edel, what senior offices could be held by different 
people at the same time, In such studies, however, it is 
again necessary to urge caution in the drawing of con- 
clusions too rapidly. We do not know, for instance, 
whether titles could be held by individuals, in an hono- 
rary manner, when the exercise of office had passed to 
another. 


An examination of the fourth element in the texts, the- 
phrase of the form ‘brought from your son's property’, 
or the like, ends Edel's study of the Aswan pot inscrip- 
tions. He completes the book with an assemblage of 
similar material found at other sites. In quantity it does 
not amount to much, but it is surprising to see from how 





many places inscribed pots have come. There can be 
Jjttle doubt that many more lie unpublished in the re- 
gerves of museums. The pots from other sites are, how- 
ever, different from the Aswan pots in that they do not 
carry such informative texts; they are inscribed either 
with the names of their contents, or with the names and 
titles of the tomb owners. Drawings of these additional 
texts are given with transcriptions, following the same 
Javish manner of presentation used in the first fascicle 
for the Aswan material. 

Some indication of the value of this publication has 
been given in the remarks above, along with some stric- 
tyres on the method of presentation and the elaboration 
of commentaries. It is debatable whether an excavator 
in publishing his results should embark, in the course of 
his publication, on highly specialist studies which spring 
from the secondary examination of the excavated mate- 
rial. There is much to be said for reserving commentaries 
of the kind contained in the second fascicle of this volume 
for separate publication. Excavations published plain can 
be studied plain by others. But when this has been said, 
it remains abundantly clear that the quality of Professor 
Edel's contributions are such that he may gladly be for- 
given for giving us more than we might have expected. 
His analytic methods certainly produce valuable results, 
but the reader should not expect to discover what they 
are without some hard work on his own account. 


London, December 1970 T. G. H. JAMES 


% * 
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Suzanne RATIE, Le Papyrus de Neferoubenef (Louvre 
II 93). Le Caire, Imprimerie de l'institut francais 
d'archéologie orientale, 1968 (40, V, 61 pp 20 pl.) 
= Institut francais d'archéologie orientale. Bilfio- 
thèque d'étude, t. XLIII. 


Die von S. Ratié besorgte Publikation betrifft das 
Exemplar eines Totenbuches, das zwar seit dem vergan- 
genen Jahrhundert bekannt ist, jetzt aber zum ersten Mal 
in extenso vorgelegt wird. Anlass zur Veröffentlichung 
gab die glückliche Wiederentdeckung des Beginns des 
Papyrus in den Archiven der Medizinischen Fakultät 
der Universität von Montpellier und die Anpassung des 
aus mehreren Bruchstücken bestehenden Papyrusab- 
schnitts an Papyrus Louvre III 93. Beide Teile gelang- 
ten zu verschiedenen Zeiten nach Frankreich. Der ur- 
sprünglich etwa 2 m lange Beginn des Papyrus wurde 
von dem Botaniker Alyre Raffeneau-Delille im Jahre 
1800 aus Ägypten nach Montpellier gebracht, der Haupt- 
teil des Papyrus von etwa 12 m Länge kam erst 1852 
über die Sammlung des Mediziners Clot-Bey in den 
Louvre. 

Das nunmehr wiederhergestellte Totenbuch hatte ur- 
sprünglich eine Länge von etwa 14 m und ist 30 cm hoch. 
Es wurde für den jmj-hnt Nfr-wbn.f, auch Twrj Srj ge- 
nannt, geschrieben und stammt aus dessen Grab wahr- 
scheinlich in Theben. Als Eltern des jmj-hnt Nfr-wbn.} 
werden der jmj-hnt Jmn-htp und die „Hausherrin’ Mrjt 
Ee als Gattin eine Dame namens Wsj. Da das 
ee des Nfr-wbn.f bisher in Theben nicht identifiziert 

orden ist muss die Datierung des Totenbuchexem- 
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plares allein durch die Untersuchungen am Papyrus er- 
mittelt werden. VÉ. schlägt wegen des Stils der Hiero- 
glyphen und der Vignetten, sowie der Schreibungen im 
Text und der Abfolge der Kapitel im Verhältnis zu 
bekannten Parallelexemplaren (Youiya, Ani) eine zeit- 
liche Einordnung in den Übergang von der 18. zur 19. 
Dynastie vor und bestätigt damit die bisher vorgenom- 
menen Datierungen (S. 10 Éf.). 

Die Publikation begnügt sich bewusst mit der mate- 
riellen Vorführung des Papyrus (vgl. S. 21 Anm. 2). Als 
wichtigster Teil der Veröffentlichung sind daher die in 
den Anhang gestellten 20 Tafeln mit der photographi- 
schen Wiedergabe der einzelnen Blätter des Papyrus zu 
betrachten. Im vorangestellten Textteil befinden sich 
eine allgemeine Beschreibung des Papyrus und eine Bi- 
bliographie der bisherigen Bearbeitungen des Toten- 
buchexemplares. Aus dieser Bibliographie ergibt sich, 
dass von den insgesamt 69 Kapiteln und 48 Vignetten 
des Papyrus nur ein geringer Teil bisher bekannt ge- 
macht worden ist, obwohl E. Naville das Exemplar des 
Nfr-wbn.f als Variante „Pb” in seine Ausgabe des To- 
tenbuches aufgenommen hat !). 

Die allgemeine Beschreibung des Papyrus geht in der 
auf dem Papyrus herrschenden Abfolge der einzelnen 
Kapitel vor und behandelt vor allem die Vignetten. Ver- 
dienstvoll sind die von Kapitel zu Kapitel gemachten Be- 
merkungen zur überlieferungsgeschichtlichen Stellung der 
einzelnen Texte wie auch die Verbesserungen der das 
Exemplar des Nfr-wbn.f (Pb) betreffenden zahlreichen 
Flüchtigkeitsfehler im zweiten Band der von E. Naville 
besorgten Ausgabe des Totenbuches. Auf eine Überset- 
zung des Textes wird verzichtet. Nur bei der ungewöhn- 
lichen Fassung des auf dem neuen Abschnitt aus Mont- 
pellier belegten Kap. 1 B (var. Kap. 146) wird eine 
Übertragung gewagt (S. 57-61). 

Die Veröffentlichung dés Papyrus setzt die Reihe der 
Publikationen religiöser Papyri innerhalb dee Biblio- 
thèque d'étude des französischen Kairener Institutes in 
ermutigender Weise fort. Es wäre schön, wenn weitere 
Totenbuchpapyri folgen könnten, da nur durch den Ver- 
gleich mit Paralleltexten eine Übersetzung und Interpre- 
tation des Totenbuches möglich ist. Die vom VÉ. besorgte 
Ausgabe nimmt daher in dieser Hinsicht einen wichtigen 
Platz für die Totenbuchforschung ein. Kleinere Mängel 
des Buches, z.B. das Fehlen eines Inhaltsverzeichnisses, 
fallen nicht ins Gewicht. Für den Benützer von Vorteil 
wäre allerdings eine Konkordanz der Totenbuchkapitel 
in der numerischen Reihenfolge der Kapitel gewesen. 
Auch ist zu bedauern, dass Faksimiles nur vom Abschnitt 
des Papyrus aus Montpellier (Taf. 1-5), aber nicht von 
dem im Louvre aufbewahrten Teil des Papyrus angefer- 
tigt worden sind. Trotz ausgezeichneter Klischees bleiben 
dadurch viele Textstellen des Papyrus unklar. Besonders 
schmerzlich ist dieser Umstand bei Kapiteln mit langen 
Rubra, z.B. bei den Kap. 136, 130, 72, 151 B, 99 oder 
126, sowie bei Texten, die in grossen Ausschnitten 
photographiert worden sind. 


Hamburg, Februar 1971 HARTWIG ALTENMÜLLER. 


1) E. Naville, Das ägyptische Todfenbuch der 18. bis 20. Dy- 
nastie, Berin 1886. Einleitung, S. 97 £, 
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Friedrich OERTEL, Herodots ägyptischer Logos und die 
Glaubwürdigkeit Herodots. Bonn, R. Habelt, 1970 
(8vo, VII + 92 pp.) = Antiquitas, Reihe 1: Ab- 
handlungen zur alten Geschichte, Bd. 18, Price: 
DM 38. 


Prof. Oertel, a respected authority on ancient history 
and economy, contributes in the book under review to the 
discussion about the credibility of Herodotos’ account of 
Egypt. He begins with a brief, well documented, and ad- 
mittedly subjective evaluation of Herodotos the man (pp. 
1-5). Herodotos does not fare well, 

The author next surveys (pp. 5-8) the arguments which 
had prompted him to adopt the view that Herodotos had 
never been in Upper Egypt, His reconsideration of the 
evidence (pp. 8-18) now causes him to modify his judge- 
ment: a sojourn in Upper Egypt has become credible. 
Notwithstanding, his doubts linger. Particularly disturb- 
ing is the fact that when one converts into kilometers the 
distances Hdt. records in Book II, many of the results do 
not agree with modern measurements. 

To lay the basis for discussion Oertel enumerates (pp. 
19-22) the distances given by Hdt. and the corresponding 
approximate real distances in kilometers together with a 
justification for the latter. He also lists (pp. 22-23) the 
linear measures known to have been used in Hdt.'s day 
and tabulates (pp. 24-29, cf. pp. 39-49) the values in 
meters assigned to them by modern scholars. 

In an effort to explain the inconsistencies that arise 
from Hdt.'s figures Prof. Oertel pursues the following 
line of reasoning: He assumes that Hdt. was writing with 
an Athenian public in mind and therefore employed “the 
Greek (Attic) stade of 178.2 m.” (p. 30). Since Hdt. 
(2.6.3) equated one Egyptian schoinos with sixty stades, 
the distances specified in a number of stades evenly 
divisibly by sixty were probably originally given in schoi- 
noi; whereas those not so divisible were probably not (p. 
31). The distances originally given in schoinoi presum- 
ably came from local Egyptian sources (p. 31). The an- 
cient testimony of Artemidoros (apud Strabo 17.1.24, p. 
804) and of Strabo himself (17.1.41, p. 804) asserts that 
the schoinos in Egypt varied in length from region to 
region. In this case, however, Hdt. would necessarily 
have distorted some of his data when he converted it into 
stades; for he reckoned with an invariable schoinos. If, 
then, one could determine the real length of the schoinos 
in different parts of Egypt, one might be able to reconcile 
the apparent contradictions in Hdt.'s figures. 

In the Egyptological literature the author found a 
schoinos (itrw) of 20000 Egyptian royal cubits (mh nsw 
= 0,525 m.) or 10500 meters, a schoinos (ir) of 5000 
royal cubits or 2625 meters, and a schoinion (hé n nwh) 
of 100 royal cubits or 52.5 meters. He also found that 
side by side with the royal cubit there existed a short cubit 
(mh Sri) of 0.45 meters. On the basis of this short cubit 
he calculated a series of short schoinoi corresponding to 
the series of long schoinoi based on the royal cubit. Into 
both series he inserted a schoinos of 10000 cubits and 
thereby reconstructed two decimal series of 100, 5000, 
10000, and 20000 cubits each. In addition to these he 
postulated two sexagesimal series composed of 6000, 
12000, and 24000 royal and short cubits respectively and 
based on a 100 cubit schoinion. These sexagesimal series 


allegedly represent an assimilation of Egyptian linear 
measures to the Persian method of reckoning, an assimi- 
lation occasioned by the requirements of the Persian 
postal service (p. 32). The sexagesimal series reckoned 
in terms of the royal cubit was, according to the author 
probably incorporated into the Philetairic-Ptolemaic 
system of linear measures. All four series, the long and 
short schoinoi on the decimal and sexagesimal systems 
co-existed with the Persian parasang and the Attic stade 
in Hdt.'s day. 

Oertel then postulated that the parasang (5940 meters), 
the Attic stade (178,2 meters), the long decimal schoinos 
of 10000 royal cubits (5250 meters), and the short sexa- 
gesimal schoinos of 12000 short cubits (5400 meters) 
were current along the coast, At Heliopolis a conservative 
priesthood retained the short schoinos of 20000 short 
cubits (9000 meters). In Upper Egypt distances were ex- 
pressed in the long schoinos of 20000 royal cubits (10500 
meters). 

When the author used the values for schoinoi just 
enumerated to calculate Hdt.'s distances, he obtained for 
each distance measurements (tabulated p. 36) in kilo- 
meters which were much nearer the approximate real 
distances than the measurements calculated on the basis 
of an invariable schoinos of sixty Attic stades (10692 
meters), In the light of these results he concludes that 
the inconsistency in Hdt.'s distances may only be appar 
rent and does not constitute proof that Hdt. had not 
actually been in Upper Egypt and used reliable Egyptian 
sources, 

am content with the main points of Prof. Oertel's ar- 
gumentation; namely that Hdt. received information con- 
cerning distances in terms of a schoinos that varied from 
place to place and that by reckoning with an invariable 
schoinos he distorted his data; but I am uneasy about 
many details, in particular about the identification of the 
schoinoi and the values in meters assigned to them. 

To take the Greek evidence first: the author adopts 
what he calls “the Greek (Attic) stade of 178.2 m.” on 
the assumption that Hdt. was writing for an Athenian 
public. This stade is based on the so-called Attic or Attic- 
Roman foot of 0.297 meters (600 feet = one stade), The 
name is misleading, however; for this foot was not em- 
ployed in the construction of Athenian buildings until 
Roman times 1). The foot used at Athens in Hdt.'s day 
was the so-called Aeginetan-Attic or “Doric” foot of 
0.326 meters 2); and a stade based on this foot would 
measure 195.6 meters. To still further complicate the 
picture, the actual length of the stade built into the Pana- 
thenaic stadium was 185 meters3), nearly 10 meters 
shorter than a stade based on the Aeginetan-Attic foot 
and nearly 7 meters longer than a stade measured in 
Attic-Roman feet. On the other hand, Herodotos, who 
was writing in the tradition of Ionic historiography al- 
though himself a Dorian, might very well have employed 
a stade measured with the “Tonic” foot (0.294 meters) 
attested in buildings erected at Didyma, Xanthus, and 


1) D.S. Robertson, A handbook of Greek and Roman architecr 
ture, 2nd ed, (Cambr., 1964), p. 82 n. 3 and 307 n. 1. 

2) W. B. Dinsmoor, The architecture of ancient Greece, 3rd ed. 
(London, 1950), pp. 195 n. 1, and 199 n. 3. 

3) Ibid, p. 251. 





rom his birthplace. In this case one 
en En ef a 76.4 meters, ipaske the same length 
st assumed by Oertel, but is not obliged to assume 
er , Het. had an Athenian public in mind when he cal- 
Cal d distances in Egypt. That Hdt. should have em- 
Eel a stade current in Asia Minor in what was pre- 
bl the earliest part of his book (so Oertel, p. 4) 
id ot be surprising. The remarks he included which 
EE | aimed at a specifically Athenian 
appear to have been p Û 

blie (cf. Oertel, p. 30, notes 46 and 49) are not integral 
Es his work and could easily have been added as an after- 
thought. In point of fact, it is inherently improbable that 
sixty Greek stades of whatever length amounted to pre- 
cisely one schoinos. Herodotos operated throughout with 
round numbers; and the margin of error resulting from 
the use of a stade of 1764 or of 195,6 meters is not 
greater than that which the author tolerates elsewhere in 

js calculations. 
hi ertet accept Prof. Oertel's analysis (pp. 32 and 34) 
of the Philetairean system of linear measures as it appears 
in the Heronean Tables. My own view (which Ì intend to 
justify elsewhere) is that the relevant tables conflate two 
distinct systems, the Philetairean system based on the 
Aeginetan-Attic foot and another system based on the 
Attic-Roman foot. Consequently, 1 do not agree that 
demotic Papyrus Heidelberg 1289 provides evidence for 
the Philetairean system. 

When one addresses oneself to the Egyptian data, the 
problems are still more numerous and complicated: 

That there existed a schoinos (irw) composed of 
20000 royal cubits and 10500 meters in length is a theory, 
albeit plausible, founded on a traditional Egyptian figure 
of 86 itrw as the distance between Elephantine and Pi- 
Ha'py (now identified as Athar-en-Neby), the estimated 
real distance between these places, and the likely assump- 
tion that the schoinos in question was a multiple ofthe 
(royal) cubit 5). The schoinos (ir) of 5000 cubits is; cal- 
culated on far more uncertain data6). No 10000 cubit 
schoinos is explicitly mentioned in any Egyptian 
source 7), 

The Egyptian texts which are the basis for estimating 
the length of the schoinos belong to a body of traditional 
material attested from different parts of Egypt and at 
widely separated points in time. For example, the 86 
schoinoi from Elephantine to Pi-Hla'py appear in a papy- 
rus of the Roman Period from Tanis, in a Ptolemaic 
temple inscription from Edfu, and on a series of ceremo- 
nial cubit rods from T'hebes, the earliest of which dates 
to the New Kingdom 8). Moreover, the tradition to which 


:) Ibid, pp. 222 n. 2, 229 n. 2, 257 n. 1, and 259 n, 2. 

5) That the text containing this measurement occurs on a cubit 
rod supports the assumption. Since the rods record both cubits, it 
would still remain to demonstrate which cubit may have been meant. 
L. Borchardt, Janus 1 (1921) — Festschrift Lehmann-Haupt, 
pp. 122-123, 

7) The hfpf mentioned in a text from the chapel of Sesostris 1 at 
Karnak (cf. Oertel, p. 32) is distinct from the ifrw; and there is no 
compelling reason to regard it as a schoinos. 

5) _N. Scott, Egyptian cubit rods, The Metropolitan Museum of 
Art; Bulletin, new series 1 (1942-3), pp. 70-75; and A. H. Gardiner, 
Ancient Egyptian Onomastica, vol. 2 (1947), pp. 134*-135*. The 
matter is further complicated by the fact that the ifrw seems also to 
have been a measure of area. Cf. M. Alliot, Le culte d'Horus (1954), 
P. 763 n. 3, and P. Montet, Géographie de Egypte ancienne, Pt. 2 
(1961), pp. 8-10. 
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this information belongs has been traced back to the 
early Twelfth Dynasty 9). Do we not run the risk that 
while distances continued to be given according to tra- 
ditional figures, the length of the schoinos in daily use 
may have changed in the course of two millennia? 

Another piece of the same tradition sets the total length 
of Egypt at 106 schoinoi, This, however, is precisely the 
distance Hdt. gives from the sea to the city of Thebes 
(2.9.2: 6360 stades — 106 schoinoi). Had Hdt. misunder- 
stood his informants? 

The existence of schoinoi of 12000 and 24000 cubits is 
evidenced in Egyptian sources by demotic Papyrus Hei- 
delberg 128910), dated to the Ptolemaic Period. The 
system which underlies the calculations in this text is, 
however, the same as that employed by Herodotos (2.6.3 
and 2.149.,3) and used elsewhere in the Greek world. 
Since in this system 6 feet or 4 cubits make one fathom 
and 100 fathoms make one stade, it follows inevitably 
from the equation of 30 stades with one parasang/schoi- 
nos and of 60 stades with one Egyptian schoinos that 
there will be 12000 or 24000 cubits in each schoinos. No 
Persian influence on Egyptian measures need be postul- 
ated, nor need any Egyptian cubits be taken into account. 

On what basis did the Egyptians themselves determine 
long distances, by theoretical calculation or by measure- 
ment? In either case the likelihood of substantial error 
will have been great. For example, distances measured by 
Nile (the word itrw is determined with the hieroglyph 
which represented a channel filled with water, Gardiner 
N36) are variable. Borchardtit) reckoned that the 
distance between Elephantine and Roda is 45 kilometers 
longer when measured at low Nile than when measured 
at high Nile. 

Several of the real distances that the author sets as 
standards against which to assess the accuracy of Hdt.'s 
figures are uncertain. They depend upon the problema- 
tical location of ancient places used as terminal points for 
Hdt.'s measurements (e.g., The Watch Tower of Per- 
seus, 2.15.1) and on decisions as to what route was fol- 
lowed when reckoning distance. 

As noted above, we have the testimony of Artemidoros 
and of Strabo that the length of the schoinos varied in 
different regions of Egypt. According to this information, 
the 120 stade schoinos was in use from Memphis to the 
northern border of the Thebaid, the 60 stade schoinos 
in the Thebaid, and the 30 stade schoinos between Pelu- 
sium and Memphis. Yet Oertel (p. 35) attributes his 
longest schoinos to the priests at Thebes and an only 
slightly shorter though allegedly older schoinos to the 
“conservative” priesthood at Heliopolis. Moreover, his 
basis for making these attributions; namely that there 
was an old schoinos based on the short cubit and a later 
schoinos based on the royal cubit, is unsound. There is 
evidence for the royal cubit already from the Old King- 
dom 12), and it is at present only an assumption that each 


°) A.H. Gardiner, JEA 30 (1944), p. 34. 

Ô) H. Thompson, JEA 11 (1925), pp. 151-153, and H. Sottas, 
Aegyptus 7 (1926), pp. 237-242. 

11) Borchardt, op. cit, p. 120. Pe 

12) L. Borchardt, Das Grabdenkmal des Königs Ne-user-re, vol. 1 
(1907), p. 156. H. Junker, Giza, vol. 1 (1929), p. 86, records the use 
of a cubit of 0.525 meters — but it was divided into only six palms 
instead of the seven normally associated with the royal cubit. 
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cubit formed the basis for its own schoinos. 

To my mind, there is just not enough evidence to prove 
that any one of Herodotos apparently erroneous state- 
ments about distances is founded on his misinterpretation 
of reliable information. Notwithstanding, Prof. Oertel has 
conscientiously worked through a complicated and diverse 
source material and has contributed a number of useful 
observations. It is unfortunate that the format of his book, 
the concentration of his argumentation, and the confusing 
notation he has employed for his different schoinoi im- 
pose an unnecessary burden upon his readers. 


Bergen, April 1971 RICHARD HOLTON PIERCE 


* * 
* 


Siegfried MORENZ, Die Begegnung Europas mit 
Ägypten, mit einem Beitrag von Martin Kaiser über 
Herodots Begegnung mit Ägypten, Zürich, Artemis 
Verlags-AG, 1969 (8vo, 320 S., 20 Taf.). Preis: 
Leinwand DM 44.…—. 


Der Autor des Buches ist am 14.1.1970 verstorben. 
Für eine Besprechung hat sich damit die Situation 
grundlegend gewandelt, denn ein Gespräch mit dem 
Autor im Sinne eines unmittelbaren Austausches ist nicht 
mehr möglich. Damit ändert sich jedoch nichts daran, 
dass M. auch mit diesem Buch über fachliche Fragen 
hinaus einen begrüsswerten Beitrag zum Gespräch über 
Wesen und Aufgabe der menschlichen Existenz vorlegt. 
Es ist zu wünschen, dass er mit diesem Anliegen nicht 
nur in der lebendigen Erinnerung des Kreises derer, 
welche im direkten Austausch mit ihm standen, seinen 
ihm gebührenden Platz weiterhin einnehmen möchte. 

Das vorliegende Thema wurde erstmals als Akademie- 
vortrag in Leipzig abgehandelt und in den dortigen bit- 
zungsberichten veröffentlicht!t). Abgedruckt wurde 
weiterhin ein Vortrag über eben dieses Thema vor der 
Universität Basel 2). Die zweite Ausgabe der Publika- 
tion im Rahmen der sächsischen Akademie der Wissen- 
schaften wurde vor allem in der Dokumentation erwei- 
tert. Der jeweilige Stand der angeschnittenen Frage 
wird gewissenhaft geboten. Insbesondere kommen die 
Anmerkungen den speziellen Erwartungen der Fachver- 
treter entgegen. Der Text ist mit Bedacht auf ein breites 
Publikum abgestellt und deshalb allgemeinverständlicher 
Art. Vor allem im letzten Teil der Ausführungen wird 
der deutsche Bereich bevorzugt. 

Die Bemerkung zur Einteilung „historisches Drame in 
zwei Akten zu je drei Aufzügen’ mag einerseits manch 
einem zu gewählt klingen, sie mag andererseits in manch 
einem die Sorge wecken, dass ein Schraubstock der Sy- 
stematik angelegt werden solle. Indessen spart der Autor 
nicht mit Hinweisen darauf, dass von einem bedingungs- 
los einzuhaltenden System keine Rede sein könne (z.B. 
S. 116). 

Zutreffend stellt M. heraus, dass die Nachwirkung 
Ägyptens auch ohne lebendigen Partner als Träger der 
ungebrochenen Tradition alten Gutes vor allem darauf 


1) Sitzungsberichte der Sächsischen Akademie der Wiss. zu 
Leipzig, Philol.-Histor. Kl, Bd. 113, H. 5, 1968. 
2) Acta Tropica 21, 1964, S. 325-342. 


beruhe, dass Ägypten als Idee unbelastet von Ergehen 
und Wertschätzung des verbliebenen ethnischen Bestan- 
des als besondere Grösse hervortrat. 

Im übrigen wird man gut tun, die tatsächlichen Bezie- 
hungen zwischen Europa und Ägypten nicht in unsach- 
gemässer Weise zu strapazieren. Es sei an den Fall der 
Schriftvermittlung erinnert. Zwar kann man hier von 
einer der „grossen Gaben Ägyptens an Europa” spre- 
chen. Jedoch darf man nicht vergessen, dass die Tat- 
sache phönikischer Vermittlung zugleich bedeutet, dass 
die „Gabe" auch in Zusammenhang steht mit eindeutig 
ausserägyptischen Kulturzusammenhängen. 

Der Unterscheidung zwischen einem Abschnitt „be- 
wussten Begreifens” und einem solchen „masstabgerech- 
ten Begreifens'' wird man um so mehr zustimmen kön- 
nen, als M. auch hier nachdrücklich auf Grenzüber- 
schneidungen hinweist. Bis zur Epoche „Humanismus- 
Renaissance! ist im wesentlichen auf Unterströme hin- 
zuweisen, dann aber folgt die unmittelbare Hinwendung 
zu schriftlichen Zeugnissen auf der Grundlage einge- 
henden philologischen Interesses. Die Quellen sind Be- 
richte von solchen, welche Ägypten ebenfalls als Fremde 
begegneten. Ist die Etappe des „bewussten Begreifens” 
gekennzeichnet durch das Vorherrschen des eigenen 
Anliegens, durch die Unterwerfung unter Vorstellungen 
im Sinne des Zeitgeistes, so öffnet sich das „massstab- 
gerechte Begreifen" dem Wesen und der Eigenart der 
Quellen selbst. „„Massstabgerecht" bedeutet also 
schlichter und vielleicht auch zutreffender gesagt „sach- 
gemäss'’, „im Sinne von Wesen und Anliegen des jeweils 
Gegebenen 

Die Andeutungen zu Herder machen alsbald deutlich, 
dass auch die Stufe „massstabgerechten Begreifens” 
nicht frei ist von Gebundenheit an zeitgeschichtliche 
Voraussetzungen. Mit Bedenken wird man zur Kenntnis 
nehmen, dass die folgenden Ausführungen den Eindruck 
entstehen lassen können, als ob es sich im Falle Herders 
um eine späterhin überwundene Schwäche handele. Hier 
zeichnet sich eine Linie ab, deren Verfolgung notwendig 
ist, auch wenn es sich herausstellt, dass methodische 
Fragen aufgegriffen werden müssen. Zwar hat M. ge- 
legentlich methodische Andeutungen gemacht 3). Jedoch 
hat er diese Probleme nicht der Mühe eingehender Zu- 
wendung für wert gehalten. Diese Einstellung ist kein 
Sonderfall. Jedoch wird für die methodische Ausrich- 
tung dann zwangsläufig das Gefühl mehr oder weniger 
an die Stelle umfassender Reflexion rücken. Immerhin 
ist das Thema mit dem zugehörigen Material, welches 
die Monographie aufnimmt, gut geeignet, zum Durch- 
denken des Problemes,,Distanz zwischen den Subjekten 
beizutragen. Nicht zuletzt ist hier auch zu erinnern an 
die poetischen Beiträge, deren Wert unter objektiven 
Gesichtspunkten sicherlich zurückhaltender zu beurteilen 
ist, als das bei M. der Fall zu sein scheint. 

Auf Grund des angedeuteten Mangels ist der ber 
absichtigte Brückenschlag Vergangenheit - Gegenwart 
weniger intensiv als dies der Fall sein könnte und letzlich 
vom Autor selbst auch angestrebt wurde. Vor der Hand 


3) Vor allem zu nennen: Ägyptologische Beiträge zur Erfor- 
schung der Weisheitsliteratur Israels, in: Sagesses du Proche Orient 
Ancien, Paris 1963, S. 63-71. 














” ür di srterung von Beziehungen zunächst 
_ en Ene Be ifslgerde Reflexion geeignete nor- 
Me Vorstellungen in Vergangenheit und Gegenwart 
Eer beiten und von hier wäre zu grundsätzlichen 
Ei E ersonaler Existenz vorzudringen, welche 

ME ierende Momente innerhalb der verschiedenen 
nd Epochen miteinander verbunden haben und 
ie die N otwendigkeit in existentiellem Sinne ein- 
Baulch werden lassen, sich zur Begegnung mit der Ge- 

i uemen. 

Ee DE adben um Allgemeinverständlichkeit ed der 
Darstellung verschiedentlich einen recht gespräc ke 
Charakter verliehen. Das ansprechende Thema sollte sic 
einen breiten Leserkreis erobern. Wenn die Ee 
führung der Fülle von Andeutungen und der Arbeit we 
Bereitstellens des Materiales gefordert wird, So Ee 
damit zugleich eine beachtliche Last subtiler Bemü un- 
gen weitergereicht, welche zudem im Schatten eines vak 

reifenden allgemeinen Entwurfes möglicherweise as 
Schicksal des Re mancher Kreise des Pu- 

i auf sich nehmen muss. 
EL beschränkt sich nicht auf die Religionsgeschichte, 
sondern fasst die Kultur- und Geistesgeschichte im all- 
gemeinen Sinne ins Auge. Aber zum einen ist er immer 
der Religionsforschung verbunden gewesen, und zum 
anderen ist für das alte Ägypten eine absolut klare Un- 
terscheidung zwischen religiösen und nichtreligiösen Ge- 
gebenheiten nicht möglich. Auch hier ist im Hinblick 
auf den gegenwärtigen Partner der Begegnung noch ein 
beachtliches Stück Arbeit zu leisten, um diesen Sachver- 
halt in geeigneter Weise dem Verständnis zu erschlies- 
sen, seinen Ort innerhalb der Grundstrukturen mensch- 
licher Existenz zu bestimmen und damit vermittelst der 
Möglichkeit der Transformation der Begegnung zu grös- 
serer Eindringlichkeit und Sachgemässheit zu verhelfen. 

Es wäre im Sinne des Autors und ein Zeichen für gin- 
dringliche und sachgemässe Begegnung mit den ge- 
benheiten der Geschichte, wenn z.B. die einseitige Hiin- 
wendung zu den sogenannten angewandten Wissen- 
schaften und der in erschreckendem Ausmasse geübte 
Massstab, ob eine Disziplin unmittelbaren materiellen 
Nutzen verheisse, sich gerade im Moment einer Massen- 
nachfrage erfreue, einem subjektiven Programm dienlich 
sei, ohne Rücksicht auf den tatsächlichen konstruktiven 
Nutzen für die menschliche Gesellschaft, einer wirk- 
samen Kritik unterworfen würde und Vorsorge getrof- 
fen würde, dass der weitere Verlauf der Menschheits- 
geschichte nicht die Destruktion, sondern die Verwirk- 
lichung personaler Existenz mit sich bringe. 


Scheidt/Saarbrücken, Dezember 1970 ALFRED RUPP 
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André BERNAND, Les Inscriptions grecques de Philae, 
t. I: Spoque ptolémaïque, Paris, Éditions du Centre 
National de la Recherche Scientifique, 1969 (4to, 
XVII + 426 p. + 121 planches hors-texte + 1 
planche non numérotée). 


Deux magnifiques volumes, fruit du long et savant 
travail d' André et d'Etienne Bernand, reunissent pour 
la première fois en un corpus toutes les inscriptions 


BOEKBESPREKINGEN — PAPYROLOGICA 195 


grecques et latines de Philae, celles qui étaient déjà 
publiées aussi bien que celles qui étaient restées inédites 
jusqu'à présent. 

Le tome 1, relatif à l'époque ptolêmaïque, contient 127 
inscriptions grecques (dont 64 inédites), présentées et 
minutieusement commentées par André Bernand. 

La Préface offre un clair exposé de la méthode suivie 
dans la présentation des textes ainsi qu'une ‚„préhistoire” 
de cette publication. Celle-ci, de l'aveu de l'auteur, a 
été inspirée (de même que l'ouvrage précédent des 
frères Bernand, Les Inscriptions grecques et latines du 
Colosse du Mennon, Le Caire, 1960) surtout par les 
travaux de J.-A. Letronne et, parmi les vivants, par le 
maître des deux éditeurs, Louis Robert, à qui le volume 
est dédié. On discerne facilement l'influence de ce 
dernier non seulement dans l'excellente présentation des 
textes, mais aussi dans la juste appréciation des mêrites 
de maints savants du XIXe siècle et dans l'intérêt ac- 
cordé (avec raison!) au site même et à la topographie 
des inscriptions. C'est à cet intérêt que nous devons de 
magnifiques photos de I'ile de Philae et de ses temples 
ainsi que d'excellents plans et dessins indiquant la place 
de chaque texte. 

Dans l'Introduction A. Bernand passe d'abord en 
revue, en faisant des remarques critiques, les éditions 
précédentes des inscriptions de Philae, et réunit les té- 
moignages des auteurs anciens concernant cette île (avec 
une traduction frangaise). Il discute ensuite la question 
de la chronologie des inscriptions. Cette discussion est 
fort importante, car c'est ici que Yéditeur expose sa 
méthode pour dater les inscriptions sur la base de leur 
emplacement dans les cas où elles n offrent pas d'autres 
moyens He datation (vor les clairs tableaux „Classement 
chronologique” p.37-44, et „Classement topographique 
p. 49): méthode ingénieuse et que léditeur applique en 
général de fagon très prudente, quoiqu elle le conduise 
parfois à proposer une date exacte dans des cas où il 
vaudrait, peut-être mieux laisser la question en suspens 

(voir par exemple les nos. 21 et 22). 

En traitant du “support des inscriptions”, A. Bernand 
distingue trois groupes de textes: les inscriptions monu- 
mentales (il n'y en a que quatre, qui sont toutes des 
dédicaces: no. 4, dédicace du temple d Ísis, du temps de 
Ptolémée III Evergète; no. 8, du temple d Asklépios, du 


temps de Ptolémée V Epiphane; no. 11, du temple d'Ar- | 


sénouphis, du temps de Ptolémée VI Philométor; no. 17, 
du temple d'Aphrodite, du temps de Ptolémée VIII Ever- 


gète IÌ), les inscriptions dédicatoires (gravées sur des 
objets dédiës dans le sanctuaire) et les inscriptions 


pariétales (gravées sur les parois des temples). 
Les deux dernières sections de l'Introduction traitent 
respectivement des “signataires et dédicataires” et des 
cdieux et déesses”. L'Introduction est complêtée à la fin 
du volume par des “Tables de concordance entre les 
principales éditions et la présente édition”. Aen 
Les inscriptions de l époque ptolémaïque sont réparties 
chronologiquement en chapitres de la facon suivante: 
chapitre 1, inscriptions du règne de Ptolémée UI Es 
gète 1; chap. Il, règne de Ptolémée TV Philopator; c ie, 
LIL, règne de Ptolémée V Epiphane; chap. IV, règne de 
Ptolémée VI Philométor; chap. V, rêgne de Ptolémée 
VII Evergète II; chap. VI, règne de Ptolémée LX Soter 
UH; chap. VII, règne de Ptolémée X Alexandre I; chap. 
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VIII, rêgne de Ptolémée IX Soter II restauré; chap. IX, 
inscriptions antêérieures au règne de Ptolémée XII Neos 
Dionysios, mais de règnes qu'on ne peut determiner; 
chap. X, règne de Ptolémée XII Neos Dionysios Aulète; 
chap. XI, règne de Cléopâtre VII; chap. XII, inscriptions 
non datées; enfin, chap. XIII, les fragments. 

L'excellente méthode d'édition exposée dans la Préface 
a permis à A. Bernand de nous donner des descriptions 
soignées des monuments, des discussions critiques et fort 
instructives de toutes les éditions précédentes, enfin un 
apparat critique et un commentaire d'une étonnante 
richesse. 

Parfois cependant on peut se demander si tout dans ce 
commentaire est vraiment indispensable, Vaut-il la peine 
de répéter par exemple que “le roi Ptolémée III Evergète 
était le fils aîné de Ptolémée Philadelphe”, que sa mère 
était Arsinoë 1 (et non II), et que sa femme était Béré- 
nice, fille de Magas de Cyrène (p. 66)? Est-il nécessaire 
de s'arrêter longuement — aujourd'hui où nous avons à 
notre disposition des milliers de documents papyrolo- 
giques inconnus à Letronne en 1842 — sur une question 
aussi élémentaire que celle de l'ordre des noms du 
destinataire et de l'auteur de la lettre (voir p. 175-176), 
ou celle de la coutume égyptienne adoptée par les Grecs 
aux bords du Nil, qui fait que les époux s'adressent l'un 
à lautre par l'appellation d'4dsaDos, derd même 
lorsqu'ils ne sont pas frère et soeur (voir p. 243-244)? 
Encore un exemple parmi les plus évidents: l'omission du 
mot vogds dans la dénomination d'un nome trouve une 
ample documentation dans les textes papyrologiques et 
ne semble pas exiger de justification (voir p. 260). 

L'érudition de l'éditeur nous imposant l'admiration, 
on ne peut que s'étonner que pour la chronologie et 1'his- 
toire politique des Ptolémées il se soit appuyé presque 
exclusivement sur Bouché-Leclercq (1903!) et sur Ma- 
haffy (1898!), en ignorant systématiquement les recher- 
ches plus récentes, surtout (puisque Histoire politique 
du monde hellénistique de E. Will a paru en 1966-1967 
et la Chronologie égyptienne d'après les textes démoti- 
ques de P. W. Pestman en 1967, donc l'une et l'autre 
probablement trop tard pour pouvoir être utilisées) 
les travaux de Hans Volkmann (Ptolemaios, RE XXIII, 
2, 1959, col. 1599 sqqg.) et de A. E.‚ Samuel (Ptolemaic 
Chronology, München 1962). La conséquence de cette 
étrange lacune, c'est que de nombreuses dates proposées 
par l'éditeur exigent une rectification. 


Le no. 3, une dêdicace au roi Ptolémée III Evergête, 
est daté par l'éditeur “entre 240-221”; le terminus post 
quem est justifië de la facon suivante: “comme le re- 
marque […] Bouché-Leclercg, le décret de Canope nous 
donne la plus ancienne mention du titre d'Evergête” (p. 
21). De nombreux documents papyrologiques témoignent 
cependant que Ptolémée III a pris ce titre déjà entre 
lan 3 et lan 5 de son règne (octobre 244-octobre 242; cf. 
H. Volkmann, o.c., col. 1668), tandis que le décret de 
Canope est daté du 17 Tybi de la 9 année (7 mars 238). 

No. 5: Ptolémée IV Philopator devient roi entre le 18 
octobre et le 31 décembre 222, et non entre le 5 et le 6 
février 221 (cf. A. E. Samuel, o.c. p. 106-108; il faudrait 
par conséquent changer aussi les dates dans les titres des 
chapitres Î et II). Le document en question est daté par 
léditeur “règne de Ptolémée IV Philopator, après la 
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naissance de son fils en 209” (voir le commentai 
lignes 2-3). Cependant, d'après OGIS 90, 1. 46, 1 
Ptolémée V est né le 30 Mésorê de l'an 12 du règne (le 
9 octobre 210), et le 29 novembre de la même année il est 
déjà nommé corrégent de son père (cf. Volkmann, oc. 
col. 1690). 

Le no. 7 est daté par l'éditeur entre 211 et 205 à cause 

de la mention de la reine Arsinoë III, qui — dit-il — à 
été Épousée par le roi en 211 et assassinée en 205 (p. 97). 
(A p. 90 nous trouvons l'année 221 comme date de ce 
mariage, mais ce doit être une coquille, puisque un peu 
loin, à p. 91, léditeur insiste sur le long retard de ce 
mariage, en citant à ce propos l'opinion de Bouché- 
Leclercq). Cependant, la stèle de Pithom nous permet de 
dater le mariage du roi certainement avant le 15 novembre 
217 (cf. par exemple Volkmann, o.c., col, 1683-1684). 

No. 10: “règne de Ptolémée VI Philométor (180-145); 
la reine Cléopâtre II n'étant pas nommée, l'inscription 
est peut-être antérieure au mariage royal, qui eut lieu en 
172” (p. 114). Pourtant le P. Tebt. III 933, du mois de 
Mécheir de lan 7 (= mars 174), mentionne déjà les 
Seol Dihopsropes, ce qui permet de supposer que 
Ptolémée VI a épousé sa soeur en 175/4 (cf. Volkmann, 
o.c., col. 1704). C'est aussi sur cette date qu'il faut se 
baser pour dater le no. 11: la “courte période” (p. 118) 
séparant la mort de Cléopâtre I et le mariage de son fils 
aîné avec Cléopâtre II, ce sont probablement les années 
176-174. (Encore à p. 118, 1. 13 en comptant d'en haut, 
corriger 172-146 en 181-172, voir ligne 1). 

Le chapitre V contient les “inscriptions datées du 
règne de Ptolémée VIII Evergète IL (170-164; 145- 
116)". Mais pendant les années de corégence 170-164, 
ainsi que pendant l'année d'exil de Philométor, le futur 
Ptolémée VIII n'était encore que ô dderPde ou bien deds 
Prrogúrep, et ne portait pas le titre d'Evergête (cf. Volk- 
mann, o.c, col. 1721). Par conséquent, toutes les in- 


scriptions réunies dans ce chapitre datent de la période 
145-116. 


Le no. 16 doit être daté entre 142 (date du mariage 
d'Evergète Il avec sa nièce, Cléopâtre III) et 139 (date 
de la première réconciliation des deux reines), ou bien 
entre 131 (début de la révolte de Cléopâtre II) et 124 
(et non pas 1271), cf. Volkmann, o.c., col. 1727-1733 
(selon Pestman, o.c. p. 56-62, entre 143/2 et 138/7 avec 
une différente interprétation des faits, ou bien entre 
132/131 et 125/124). Par contre, le no. 17 — dédicace 
du temple d'Aphrodite — date d'une des périodes de 
corégence des deux Cléopâtre avec leur époux, c'est-à- 
dire des années 139-132 ou 124-116 (Pestman lc: 
138/137-132/131 ou 125/124-116/115; pour cette der- 
nière période, voir aussi A, Bernand p. 166, où il accepte 
pour le no. 19 la datation correcte de M. Th. Lenger, 
quoiqu'il ne semble pas s'apercevoir que le no. 18 doit 
être également placé dans les années 124-116). 

Le no. 35 est à situer entre la fin d'octobre 101 et 88, 
car c'est dans cette période qu’apparaît dans les docu- 
ments le nom de la reine Bérénice III à côté de celui de 
son époux, Ptolémée X Alexandre I (cf. Volkmann, 0.C. 
col. 1743: Samuel, oc, p. 152). 


Parmi les autres bévues résultant du fait que l'éditeur 
fait confiance trop exclusivement aux savants du XIX* 
siècle, il faut signaler surtout la confusion entre les deux 


re aux 
e futur 













smé hilopator: Ptolémée Eupator, le 
fils een sé En 152-150 roi de Chypre, et Ptolémée 
in A Dhilopator, corégent de son père pendant une 
VII B de avant la mort de celui-ci, et assassine En 
Pres Je mariage de sa mere, Cléopâtre II, avec 
Nice VII Evergète IJ (cf. Volkmann, oc. col. 
ze 1721; Will, oc. IL, p. 305-306, 357, 366). B … 
ak t de Lochos, stratège de T'hébaïde, mentionné 
ne ns 19, l'éditeur développe une suggestion de 
Be Leclerca faite à propos de Diodore XXXIV, 5, 
Rous B semble ignorer l'argumentation de W. Otto et 
DE Bengtson concernant la même question (Zur Ge- 
chi hte des Niederganges des Ptolemäerreiches, 1938, 
sch 00-101). Ces auteurs ont traité en détail aussi des 
eN étences du orparnyòs zis “Tvòmijs val ee 
Gyrdooyg ainsi que des questions concernant cet oftice 
(oc, p. 212-217): or, le commentaire au no. 52 ne ren- 
voie qu au Recueil de Letronne (p. 310). 
Quant à l'interprêtation des textes, javoue que je ne 
i i l'interprêtation du no. 32, lingnes 
suis pas convaincue par prêtatie 1 no. 32, ling 
4-5, A, Bernand veut voir dans rijs dòerDijs Kat Tv je 
Ja femme et les enfants de Tryphon, auteur du prosky- 
riema, Cela me paraît impossible. Dans un texte rédigé à 
la première personne, on s'attendrait à trouver 7ís AOENDHG 
ov, s'il s'agissait de la femme de Tryphon. Qui plus est, 
le no, 32 est un proskynema officiel fait au nom de 
Kastor, chef de Tryphon. Il est impensable que sn 
ait pu y introduire la mention de sa propre femme Ee e 
ses propres enfants, d'autant plus que le même jour a 
fait graver un autre proskynema. (no. 33), cette fois 
d'un caractère complètement privé (rédigé d'après un 
formulaire différent), où il mentionne toute sa famille. 
Dans le proskynema fait pour Kastor, celui-ci est nommêé 
pleno titulo: ó ouyyevhs kul ô mpos TÔ Dip Ayo wad 
olwovdpos Toü (Baorhtwe val rig dòekDs wat Tv TEKJON ; 
il n'est pas étonnant que ce titre soit abrêgé dans le 
proskynema privé de Tryphon. S'il est vrai quon ne 
trouve nulle part ailleurs le titre de oiovópos Toù Baoiréns 
za) mjg AderDijs val räv TéKvov, il ne faut pas d'autre 
part oublier que même le titre de oixovómog To (Baoiréws 
n'est attesté sûrement que pour Kastor (dans deux autres 
cas enregistrés dans la Prosopographia Ptolemaica, nos. 
1013 et 1081, il est restitué dans une lacune; de même 
dans P. Par. p. 413: oikovdlmos Toö (BaoiAëws). 

Enfin, une critique au sujet du calendrier. A. Bernand, 
très attentif en général dans ses calculs des dates jour- 
nalières, semble oublier parfois, dans les cas où il s agit 
du mois et non du jour, que pour l'époque ptolémaïque 
on ne peut se servir du calendrier julien. Le mois de 
Mécheir en 116/115 ne commengait pas le 26 janvier 
(p. 208), mais le 18 février; le mois de Pachôn sous le 
rêgne de Ptolémée IX Soter II restauré ne correspond 
pas à avril-mai (p. 261), mais à mai-juin; en 68a, le mois 
de Hathyr correspond à novembre-décembre (et non à 
octobre-novembre, p. 306), et le mois de Mécheir cor- 
respond à février-mars (et non à janvier-février, p. 306). 

Les critiques qu'on vient de formuler ne mettent nulle- 
ment en question l'importance de l'oeuvre d'A. Bernand. 

a donné une très bonne édition critique des textes et 
un commentaire instructif, Parmi les riches matériaux 
que ce commentaire nous offre, signalons notamment les 
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précieux relevés des sources concernant les cultes, sur- 
tout les cultes gréco-égyptiens, par exemple le culte 
d'Harpokratès (nos. 3 et 4), d'Asklépios-Imhotep (no. 
8), de Kolanthès et de Pan (no. 20), d'Héraklès-Ar- 
sénouphis (no. 39). Très utiles sont aussi les remarques 
d'épigraphiste concernant les monuments mêmes, par 
exemple les observations sur le “soin du lapicide” dans 
le commentaire au no. 19 (p. 173-174), 

Dans l'ensemble, ce volume, qui nous donne enfin un 
corpus des inscriptions grecques de Philae d'époque 
ptolémaïque et qui est pourvu d'indices copieux et de 
splendides planches contenant des photographies de 
chaque inscription (dans tous les cas possibles, pierre et 
estampage!), possède une valeur inestimable pour la 
connaissance de Egypte grecque. 


Warszawa, décembre 1970 


* “ 
* 


ANNA SWIDEREK 


Étienne BERNAND, Les Inscriptions grecques et latines 
de Philae, t. II: Haut et Bas Empire. Paris, Editions 
du Centre National de la Recherche Scientifique, 
1969 (4to, X + 457 p. + 113 planches hors-texte 
+ 1 planche non numêrotée). 


Le deuxième volume, contenant les inscriptions des 
époques romaine et byzantine, est construit selon les 
mêmes principes et présente les mêmes qualités que Îe 
premier. Son auteur, Etienne Bernand, a fait un effort 
remarquable pour donner une publication d après le 
modèle tracé dans l'épigraphie grecque par son maître, 
Louis Rébert. Toutes les inscriptions ont été revues sur 
la pierre (sauf naturellêment les cas où celle-ci était dis- 
parue), toutes les éditions et les études précédentes ont 
été enregistrées et classées de fagon critique dans les 
lemmes et utilisées dans le’ commentaire. De magnifiques 
planches donnent une documentation complète, très ím- 
portante pour tous ceux qui voudront continuer les 
recherches sur ces textes, dont les originaux risquent de 
disparaître à jamais. Cette publication va être précieuse 
pour tous les historiens de Egypte grecque, mais avant 
tout pour ceux qui s'intéressent à la vie religieuse de ce 
pays. Ce n'est qu'au moment où les inscriptions sont réê- 
unies et présentées de telle sorte, qu on peut en apprecier 
pleinement la valeur; ce n'est que maintenant qu on peut 
vraiment exploiter cette mine de renseignements que sont 
les textes de Philae. Les efforts d'E. Bernand pour donner 
une édition impeccable au point de vue de la lecture des 
textes et qui soit compréhensible sans une préparation 
particulière, sont d'autant plus mêritoires que les histo- 
riens de la vie religieuse ont tendance à négliger ce genre 
de textes, difficiles à manier sans une aide compêtente. 

Ce volume réunit 195 inscriptions (numérotées de 128 
à 322). Deux de ces inscriptions sont rêdigées Sn 
une (le no. 128) est trilingue, grecque, latine et En 
glyphique; tout le reste est en grec. Les gaen Ei, iés 
par E. Bernand ne constituent pas la totalité des in- 
scriptions gravées ou peintes â Philae aux En Ee 
maine et byzantine; en effet, ils ne comprennent ni ë 
texte hiéroglyphique de l'inscription trilingue qu on de 
de mentionner, ni les textes démotiques, relativement 
nombreux pour l'époque romaine. Ces derniers ont été 
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jadis étudiés par EF. Ll. Griffith, dont les recherches sont 
fréquemment évoquées dans le commentaire d'E. Ber- 
nand. 

Les inscriptions sont réparties en quatre chapitres: 
1. Haut-empire; 2, IIIe siècle; 3. Bas-empire; 4. Inscrip- 
tions dont la date est incertaine. 

L'Introduction traite successivement de questions topo- 
graphiques, de la nature des inscriptions, de la chronolo- 
gie, des signataires, des cultes attestés dans les in- 
scriptions. Signalons quelques faits importants établis par 
l'auteur dans l'Introduction. Deux tiers des inscriptions 
ici publiées sont des actes d'adorations (proskynemata) 
individuels ou familiaux ou collectifs, souvent très brefs. 
Outre les actes d'adorations nous avons: 9 épigrammes, 
datant du Ïer ou du IIe siècle; 15 dédicaces, pour la plu- 
part des textes officiels rédigés en l'honneur d'une divi- 
nité ou des empereurs; un groupe précieux de textes 
d'époque byzantine, relatifs à la transformation du temple 
d'Isis en église sous l'invocation de St. Etienne; un autre 
ensemble de textes d'époque byzantine, témoignant des 
travaux de réparation des murailles qui protégeaient l'ile 
contre les attaques des barbares. 

Parmi les signataires des inscriptions grecques ou lati- 
nes nous trouvons entre autres des hauts fonctionnaires, 
des soldats, des touristes venant de loin, les membres 
d'une mission diplomatique d'Ethiopie. Plusieurs infor- 
mations au sujet des signataires sont fournies par l'an- 
throponymie. Il est à noter que les noms indigènes sont 
moins fréquents que les noms grecs. La plupart des pros- 
kynemata démotiques ont été exécutés par des gens qui 
faisaient partie (de fagon stable ou temporaire) du per- 
sonnel du temple. L'auteur remarque très justement que 
“la quantité relativement faible des inscriptions donne 
une image inexacte de la fréquentation du temple”: pour 
graver une inscription sur les parois du temple, il fallait 
y être autorisé, ou bien échapper à la surveillance du per- 
sonnel. 

E. Bernand a muni chaque inscription d'un commen- 
taire qui se propose d'éclaircir toutes les données du 
texte. Ce commentaire est très riche, Dans bien des cas, 
il me paraît être trop riche. Puisque l'auteur souligne 
souvent limportance des savants du XIX* siècle, il nous 
permettra peut-être de citer ce qu'écrivait Gottfried Her- 
mann en 1834 au sujet de l'interprétation des auteurs 
classiques (De officio interpretis, dans: Godofredi Her- 
manni Opuscula, t‚ VII, Lipsiae, 1839, p. 101): “… illud 
quidem per se planum est, imperfectam esse interpreta- 
tionem, cui desit aliquid eorum, quibus opus est. Opus est 
autem iis, quae eum, cui quid explicatur, vel nescire scias, 
vel non sponte intellecturum credas, vel aliter quam 
debeat accepturum suspiceris. Quorum si quid omiseris, 
non effeceris ut alter rem penitus intelligat. — Sed ut 
hoc in genere multi peccant, ita alii in contrarium inci- 
dunt vitium, ut afferant, quibus non opus est. Qui docent 
quidem, et fortasse perutilia, sed alieno loco, eaque re 
molesti sunt illud requirentibus, ut sibi is quem in manu 
habent liber explicetur”. E, Bernand a certainement évité 
le premier des deux défauts indiqués par G. Hermann, 
et c'est là un des grands mêérites de son ouvrage. Mais il 
n'a pas évité le second défaut, Son commentaire donne 
souvent des informations qui sont familières à tous les 
lecteurs (par exemple sur la signification de Augustus, 
Imperator, Caesar, p. 73; de tribunicia potestas, p. 155), 
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ou qui n'aident nullement à comprendre une inscription 
et à en apprécier la signification historique. Par exemple: 
L'énumération des prêfets d'Egypte provenant de la 
Gaule Narbonnaise (p. 40) a sa place dans une recherche 
sur les préfets d'Egypte (recherche qui a déjà été faite 
par A. Stein), tandis qu'elle ne contribue pas à expliquer 
un document de Philae (no. 128). A quoi bon dire au 
lecteur (p. 327) que pontifex maximus est rendu en 
grec par dogiepeus, si dans le cas en question (no. 250) 
il n'existe manifestement aucune possibilité que le 
dpiepeig soit le pontifex maximus? (D'ailleurs, il est 
extrêmement probable que le lecteur sait déjà que pon- 
tifex maximus est rendu par dpyiepeús.) Il ne vaut pas 
la peine, dans le commentaire à une inscription chrêtienne 
(no. 200, p. 255), de signaler que rdzos peut signifier 
“synagogue”, en renvoyant aux Ínscriptions de Syrie, 
d'autant plus que l'auteur ne fait pas une recherche ap- 
profondie sur emploi de ce mot en Egypte. 

J'ai cru bon de m'arrêter sur cet aspect du livre, puisque 
ce qu'il y a ici d'informations superflues n'est pas sans 
nuire à cet excellent commentaire, en rendant parfois 
lexposé peu clair et en engendrant ainsi des possibilités 
de malentendus. 

Le lecteur ne manquera pas d'être frappé par le petit 
nombre de membres du personnel du temple parmi les 
signataires des inscriptions grecques de Philae (dans les 
inscriptions démotiques la situation est fort différente). 
E. Bernand tente dans plusieurs cas de lier au temple 
les spécialistes de divers métiers qui apparaissent dans 
les inscriptions. Il me semble qu'en beaucoup de ces cas 
il a tort. Passons en revue les inscriptions où sont men- 
tionnés des spécialistes d'un métier. 

No. 145, E‚ Bernand restitue ainsi, en suivant J.-À. Le- 
tronne, le début de inscription: … … C gupebòs 8 [Sâv 
els DiJras. Dans le commentaire, il émet l'hypothèse, 
tout à fait probable, que ce fabricant de parfums soit 
venu à Philae en pèlerinage. Mais il prend en considé- 
ration également une autre hypothèse, à savoir la possi- 
bilité que ce fabricant de parfums fasse partie du per- 
sonnel du temple — sans avertir le lecteur que pour cela 
il faudrait renoncer à la restitution accueillie dans le 
texte, et sans en proposer une autre. 

No. 154: Tryphon, “cinède de la divinité” ([S]eoù 
xivaidos, si lon accepte la restitution que l'éditeur pro- 
pose avec une certaine hésitation; sa traduction donne: 
“cinède du dieu”) est “venu auprès d'Isis de Philae”. 
E. Bernand suppose que ce cinède a été engagé par le 
sanctuaire de Philae de fagon temporaire. Hypothèse gra- 
tuite. L'éditeur lui-même admet tout de suite après: “““ Hxw 
permet seulement d'affirmer que le personnage est venu àâ 
Philae en pèlerinage”. 

No. 155: Strouthion, “le cinède”, est venu en pèlerinage 
avec Nikolaos. Rien n'indique qu'il soit attaché au sanc= 
tuaire ou engagé par celui-ci. 

No. 168: un peintre est venu à Philae en accompagnant 
un employé subalterne de l'administration d’ Alexandrie. 
L'éditeur soutient que ce peintre “a pu venir travailler à 
la décoration des monuments de l'île”, Hypothèse gra- 
tuite, d'autant plus que le signataire de la première des 
trois inscriptions comprises sous le no. 168 dit que lui et 
ses compagnons sont venus à Philae “incités par les 


oracles d' Apollon”, “pour des libations et des sacrifices”. 





au livre de W. Otto pour la 
intres employés dans les temples risque 
teur peu Aeg, en jalan: du poids 
: è ge rien dans le texte n autorise, 
’ ie DE Ee d'adoration du sculpteur 
(dyranmaroy UTS) Bekende, ee de aid Oe 
yx textes démotiques qui NOUS font connaître 5 
B t légitime de supposer, ainsi que le fait Ee ae À, 
ge ce sculpteur travaillait au service du temp e. ( édi- 
Ne suppose en outre, mais avec une prudente hésitation, 
que l'Asklepiades du no. 183 est le même personnage.) 

No. 252: acte d'adoration en deux mots: Hamarion, 
mime”. L'éditeur commente: ‘Le signataire n'est sans 
doute pas venu à Philae comme pèlerin ou comme tou- 
riste. IÌ s'agit, en effet, dun mime, qui a pu faire partie, 
à titre temporaire ou permanent, du personnel du temple 
de Philae”. Il a pu, certes; mais nous n avons pas moyen 
de le savoir. 

La même objection vaut pour le commentaire au no. 
277, qui est un autre acte d'adoration d'un mime. — 

No. 260: “Maès, porteur de litière, je suis venu . Du 
fait que le nom Máys “se rencontre essentiellement en 
Paphlagonie et sur la côte septentrionale de la Mer 
Noire” et que “sous sa forme latine Mahes il est fré- 
quent en Îtalie, où abondaient les esclaves du nord de 
Asie Mineure”, léditeur tire cette conclusion: “IL est 
probable qu'il s'agit, ici aussi, d'un esclave, qui était 
peut-être Brployé, en wa d'Isis”. IÌ oublie que 

aès est venu à Philae en pèêlerinage. 
de dans le cas en nos. 145, 154, 168, 252, 260 
et 277, l'éditeur presse les textes pour en tirer des don- 
nées qu'ils ne nous fournissent pas. Même si elles sont 
formulées de facon hypothétique, ces suggestions allant 
toutes dans le même sens, et appuyées sur une abondante 
érudition, peuvent tromper le lecteur peu critique. 

Voici maintenant une sêrie d'objections concernamt des 
questions isolées. 

Nos. 134 et 136. L'identification de l'Apollonides du 
no. 134 avec l'Apollonides du no. 136 me semble forcée. 
Le nom Apollonides est des plus banals. L'omission du 
titre de cuyyevús dans la deuxième inscription, qui, 
d'après la chronologie établie sur la base de lidentifica- 
tion des deux Apollonides, aurait été gravée deux ans 
après la première, n'est pas compréhensible. 

No. 140. Le commentaire à la ligne 1 me paraît être 
rédigé de facon peu heureuse: “La titulature impériale 
comporte aussi ici les titres de owrúp et d'sdepyérns, 
empruntés au protocole des Lagides. Ils sont déjà dé- 
cernés à Auguste, entre 30 et 27 a.C., dans une inscription 
de Thespies”. Le lecteur hâtif aura tendance à lier les 
deux phrases, contre l'intention de l'auteur, bien sûr, et à 
traiter le document cité dans la deuxième phrase comme 
un argument prouvant que ces titres ont été empruntés 
au protocole des Lagides. D'ailleurs, à quoi bon citer une 
inscription d'une cité béotienne? 

No. 145, E. Bernand s'arrête sur la différence entre le 
Mupebos et le rupozraAns. Mais il n'y a pas de différence. 

es artisans étaient de règle (et non pas “à l'occasion”) 
les marchands de leurs propres produits; l'emploi de 
termes en -múAys ou en -mpdrys pour désigner des gens 
qui produisent et vendent à la fois une certaine mar- 
chandise, est tout à fait normal. — Remarquons en pas- 


Le renvoi (p- 170 n. 2) 


question des pe 
de tromper le lec 
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sant que le terme gupswos est attesté dans un papyrus 
publié par V. Martin dans Recherches de Papyrologie, 
2 1962 (SB 9902, H, 219). 

No. 147. Au sujet des monnaies de la république ro- 
maine, nous disposons de recherches plus récentes que 
l'ouvrage de E. Babelon de 1886 (cité à p. 103 n. 1). 

No. 159. Cette épigramme est datée par l'éditeur 
hypothétiquement du règne d'Auguste sur la base de 
l'expression Kaloapos dvúp, Mais d'abord, Kaîcap 
apparaît, dans les documents égyptiens, également dans 
la titulature des successeurs d' Auguste. Ensuite, le choix 
des mots dans une épigramme peut obéir aux exigences 
du vers. 

Dans le commentaire au no. 161, à p. 149, se trouve 
une phrase maladroite au sujet du no. 140: “… l'emploi 
du datif, dans cette dédicace [c'est-à-dire dans le no. 
140], indique que l'Empereur est considéré comme un 
dieu”. Ce n'est pas le datif à lui seul qui Yindique, mais 
le fait que ce datif apparaît dans la dédicace d'un temple. 

No. 162. Le commentaire à la ligne 1 étonnera tout 
chercheur qui s'occupe de l'histoire de l'Egypte. L'emploi 
de Grecs dans l'administration romaine est un fait telle- 
ment normal, qu'il ne valait pas la peine d'en parler dans 


le commentaire. En outre, il n'était pas besoin de “con- 
clure du nom à la nationalité”, puisque les personnages 
en question sont du dème Epiphaneios, donc des Alexan- 


drins. 


No. 164. La datation hypothêtique envisagée à p. 156 


n. 2 est à rejeter. En 208, règnent Septime Sévère et 
ses fils, et non pas Caracalla seul. 


No. 165, ligne 4. La transcription aurait dû signaler | 
que la lecture pose des problèmes. En outre, la solution | 
proposée par l'éditeur ne me convainc pas. Le signe à la 
fin de la ligne (qui est omis dans la transcription) ne 
saurait être un signe d'abrêviation, puisque le nom Apol- 


lonios est déjà abrégé par la mise de l'oméga en haut. 


No. 171. L'expression deurépov wio9wroü à la ligne 2 | 


m'inquiëte vivement. Elle ne se rencontre nulle part dans 
les nombreux documents ayant trait à la douane. E. Ber- 
nand recourt à l'hypothèse de Wilcken (collège hiërar- 


2 { 
chisé, comme dans le cas des srpäxropes et des émirnontel). | 
Mais cette hypothèse repose exclusivement sur lin- 
scription de Philae en question; Wilcken ne connaissait 


pas de textes attestant des titres analogues pour les epi-, 
teretai ou les praktores. Si au temps des Ostraka de. 


Wilcken cette hypothèse était légitime, elle l'est beau-, 
coup moins aujourd'hui, où la documentation papyrolo- | 
gique est incomparablement plus riche. Il me semble qu il 
serait plus prudent de déplacer la virgule et de lier 
Eúruyou 


Deurdpov non pas avec wiodwroü, mais avec LUT 
(solution que E. Bernand, p. 180-181, n. 13, n'envisage 
que pour la rejeter): “Eutychos, fils d'Eutychos, fils 


d'Eutychos”. 


Nos, 174-177. Ces inscriptions forment un groupe isolé;. 


elles se trouvent à l'intérieur de la porte d'Hadrien, à un 
endroit où il n'y a pas d'autres inscriptions; elles ont été 
gravées de fagon à ne pas nuire aux bas reliefs. Leur 


formulaire est différent de celui qui est normal pour EE 
proskynemata: “un tel émoinoev eùxapiorlag (ou eúoefdias, 


ou eòyös wad edoefBelac) dpi, ém dyadär”, Ke de 
l'idée qu'il s'agit de proskynemata, E‚ Bernand traduit: 


“un tel a fait (un acte d'adoration)”. Je crois qu'il fau- 
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drait plutôt revenir à l'interprétation de H. Brugsch, qui 
voyait dans ces inscriptions des dédicaces de travaux 
exécutés. Etant donné que les bas reliefs à l'intérieur de 
la porte d'Hadrien sont antérieurs à ces inscriptions, il 
peut s'agir de travaux de réfection. Cette interprêtation 
s'accorde avec les textes démotiques. — De manière ana- 
logue, je verrais dans le no. 311 une dédicace d'un tra- 
vail exécuté, plutôt qu'un acte d'adoration. 

No. 184. Du fait que l'imaginifer Serapion ne porte 
pas les tria nomina, l'éditeur conclut qu'il n'a pas la 
citoyenneté romaine, Mais argument n'est valable que 
si inscription date du Il® siècle. Après la Constitutio 
Antoniniana, tout le monde en Egypte a la citoyenneté 
romaine, 

No. 200, commentaire aux lignes 4-6. Le titre de res- 
pect apa est donné aussi aux non ecclésiastiques. — Le 
renvoi à l'article “Abt” de Th. Klauser dans le Real- 
lexikon für Antike und Christentum est inutile, puisque 
cet article ne concerne pas le mot apa dans cette accep- 
tion. 

Nos. 205 et 207. E. Bernand reprend à son compte les 
considérations de P, Nautin sur la signification des noms 
de deux signataires nubiens, Théodose et Dioscore, en 
tant que témoignages de la popularité du monophysisme 
en Nubie. Mais d'un côté, les noms Théodose et Dioscore 
sont très répandus; de l'autre côté, le nombre des signa- 
taires nubiens est très mince, Dans ces conditions, la 
conclusion de P. Nautin est arbitraire. 

No. 236. Bix (_ ) Ilaüros ne peut être Gix(dpio) 
aöhos puisque de règle indication de la fonction ou 
du mêtier ne prêcède pas, mais suit le nom propre. 

No. 244. J'hésiterais à appeler St. Ménas patron des 
chameliers, puisque dans l'antiquité la notion de ce type 
de patronage n'existait pas encore. Je ne sais pas à quoi 
l'auteur fait allusion lorsqu'il affirme que “le martyre de 
Ménas est parfois rappelé sur les ampoules du saint”. 
L'iconographie de ces ampoules est très monotone et n'a 
rien affaire avec des scènes de martyre. 

No. 250, La ressemblance entre la forme des lettres de 
cette inscription et celle du no. 159 est si frappante que, 
compte tenu du fait que le no. 250 est placé immédiate- 
ment au-dessous du no, 159, on est tenté de dater celui-là 
d'après celui-ci. 


Varsovie, décembre 1970 EWA WIPSZYCKA 


» 


J. LINDSAY, Men and Gods on the Roman Nile. S. 1. 
London, P. Muller, s.d. 1968 (in-8°, X, 458 p., 100 
ill.). Prix: 65/-. 


Parmi la cinquantaine d'ouvrages que M. Lindsay a 
écrit sur des sujets assez différents, les lecteurs de cette 
revue connaissent au moins Leisure and Pleasure in Ro- 
man Egypt et Daily Life in Roman Egypt. Ce livre-ci en 
est en quelque sorte un supplément. IÌ n'est pas surpre- 
nant que l'auteur a fait revivre l'Egypte autour du Nil, 
ce dieu-fleuve qui est mis en lumière dans l'oeuvre de 
Mme Danielle Bonneau. 

M. Lindsay n'a pas su se borner aux limites chronolo- 
giques du sujet annoncé dans le titre; plus d'une fois il 
n'a pu faire autrement que passer au-delà de la période 





romaine. C'est ainsi que beaucoup de pages pourraient 
se trouver dans un livre consacré à la vie quotidienne au 
temps des Pharaons ou des Ptolémées. Parfois même 
auteur compare l'attitude des Egyptiens à celle d'autres 
peuples, p. ex. en ce qui concerne les phénomènes natu- 
rels tels que le tonnerre ou les météorites; il compare éga- 
lement Horus à Moïse. 

Avec laisance d'un romancier M. Lindsay décrit en 
vingt-trois chapitres les différents aspects de la vie des 
dieux, des hommes et des morts, le tout centré autour du 
Nil et influencé par ce fleuve. L'auteur a puisé abondam- 
ment dans cet autre “don du Nil” (dixit M. Sijpesteijn), 
les papyrus. Ces nombreux textes sont en même temps 
Villustration et le squelette de l'exposé, certains chapitres 
ne sont d'ailleurs qu'une enfilade de textes. L'auteur 
renvoie à quelques centaines de notes, qui ne sont pas 
toujours faciles à utiliser vu le système d'abréviations as- 
sez particulier. 

Ce livre trouvera certainement sa place dans la biblio- 
thègue de ceux qui aiment les récits historiques truffés de 
textes d'époque. Ceux qui connaissent l'antiquité et ne 
cherchent dans cet ouvrage un livre d'étude proprement 
dit, auront l'impression bienfaisante du déjà-vu, comme 
sils feuillettaient le catalogue d'une exposition qui les a 
émerveillés. 


Korbeek-Lo — Leuven, 


février 1971 H. LECLERCQ 





COPTICA 


P. du BOURQUET, SJ, Die Kopten. Baden-Baden, 
Holle Verlag GmbH, 1967 (8vo, 238 pp, illustrated) 
= Kunst der Welt. Price: DM 35.—. 


The appreciation of Coptic art is a comparatively mo- 
dern phenomenon. Nineteenth century archaeological 
expeditions in Egypt concentrated on Dynastic discove- 
ries and not infrequently Coptic structures were just 
hacked away in the hope of revealing more important 
matters below or behind. Coptic paintings were consi- 
dered, perhaps rightly, hopelessly provincial, and Coptic 
sculpture remained in a kind of limbo until Strzygowski 
gave it credence and Georges Duthuit, the son-in-law of 
Matisse, publicised it and made it fashionable among a 
certain number of aesthetes and artists. The last fifty 
years, however, have witnessed a more solid, scholarly 
approach to the subject; a number of articles and mono- 
graphs have examined aspects of Coptic art in depth, far 
removed from the somewhat romantic evocations of 
Gayet in the late nineteenth century or the eccentric as- 
sumptions of de Gruneisen in the third decade of this 
century. Father du Bourguet's able book on Coptic art 
and architecture, which seems to have appeared simul- 
taneously in French and German in 1967, is a case in 
point. 

Father du Bourguet starts with an intelligent, shortish 
chapter on the Copts as a people, their place in history, 
and their religion, and considers whether it is possible 
to speak at all of a Coptic art. The intention here is 
clearly to establish an attitude of caution but the danger 
lies in the author being left merely striking an attitude. 
He then continues with an odd chapter called in the 





nal “Pièces d'exposition permanente”, trans- 
ty in German Die imagináre Ausstellung”, 
of the finer and more important examples 
Iled out of sequence and are given a 


French orig! 
Jated more ap 
jn which some 
of Coptic art are pu 
kind of star billing. | … 

T'he choice, of course, is arbitrary, not to say idiosyn- 


ts the néfaste influence of Monsieur 

nt BR end. as the en includes one glaring 
B one doubts the validity of the enterprise. The 
author continues with chapters on pre-Coptic Ee — in 
other words late Dynastic and Greco-Roman products ar 
on “proto-Coptic” art dating from the end of the third 
into the first half of the fifth century, on Coptic art pro- 
perly speaking dating from the second half of the fifth 
until the end of the seventh century, and closes with a 
chapter on Coptic artefacts produced under Muslim do- 
mination between the eighth and twelfth centuries. These 
divisions are fairly logical and, even if one does not ac- 
cept the author's dating of individual objects, cogent 
enough. Your reviewer finds it difficult to believe that 
the tapestry-woven panels of the Nile and the Earth in 
the Pushkin Museum, Moscow, date so early as the end 
of the second century, that the ivory comb in the Coptic 
Museum, Cairo, of which only a feeble and reduced line- 
drawing is shown on p. 122 in both editions, dates from 
the seventh century, or that the basket capital from 
Bawit in the Louvre (p. 32 in both editions) dates from 
the eighth century, and so on. Stylistic syncopation in- 
evitably obscures the progress, if such it can be called, 
of an art doomed to inanition from lack of metropolitan 
impulses. At the same time, it must be remembered that 
few Coptic specialists are in agreement with each other 
over the dating of individual pieces partly because the 
documentation is so scanty and partly because the ar- 
chaeological data has seldom been scientifically repogted. 
Father du Bourguet deserves our respect for insisting 
on the late date for a large body of Coptic material, 
particularly textiles, for reminding us that the Arab 
Conquest did not have an immediate effect on the arts, 
and, while admitting that these arts were by and large 
a provincial off-shoot from Byzantium, for stressing the 
indigenous nature of the production. Coptic art is not 
really like anything else; it is an amalgam of several 
traditions which fused together along the banks of the 
Nile and in the Egyptian desert but it is quite different 
from Nubian or Ethiopian art. It had greater inner life 


Hin most Near Eastern sub-cultures and lasted rather 
onger. 


On the whole, the book, which takes a respectable 
place in this good Art of the World series, is beautifully 
put together with attractive illustrations in colour, of 
which many were taken by the author, some in black and 


white, a map, chronological charts, and a useful biblio- 
graphy. 


Victoria and Albert Museum, 


JOHN BECKWITH 
London, November 1970 
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ASSYRIOLOGIE - MESOPOTAMIA 


REALLEXIKON DER ASSYRIOLOGIE UND VOR- 
DERASIATISCHEN ARCHAÄOLOGIE. Heraus- 
gegeben von W. von Soden. Berlin, W. de Gruy- 
ter. 


3. Band, 6, Lieferung (Girsu-Götterreisen, p. 401- 
480), 1969. 


3, Band, 7, Lieferung (Götterreisen-Gott, p. 481- 
560), 1969. 


3. Band, 8. Lieferung (Gott-Grenze, p. 561-640), 
1971, 


Les trois dernières livraisons du Reallexikon der Assy- 
riologie mêritent d'être présentées ensemble au lecteur. 
Il se trouve en effet qu'elles offrent une indiscutable unité. 
Sans doute renferment-elles des rubriques disparates que 
rapproche seulement l'ordre alphabétique. Mais elles ont 
en commun un large éventail d'études qui s'articulent 
autour d'une notion fondamentale, celle de dieu (“Gott”). 
Outre le fait que la contribution qui est spécialement ré- 
servée à celle-ci est à cheval sur les fascicules 6 et 7, de 
nombreuses autres notions annexes ou complémentaires, 
qui ne sauraient en être disjointes, se répartissent dans 
les trois. 


Cette partie du troisième volume (Girsu-Grenze; p. 
401-640) comme les deux livraisons précédentes, a été 
publiée sous la direction de W. von Soden, assisté d'un 
comité de six assyriologues Éminents, et avec la collabo- 
ration d'une vingtaine d'autres spécialistes, particulière- 
ment qualifiés, chacun dans son domaine. 


Outrd les rubriques portant sur les différents aspects 
de la culture et de la civilisation mésopotamiennes, on y 
trouve, comme à l'accoutumée, de brèves biographies — 
que nous aurions, pour notre part, souhaité parfois moins 
succinctes — sur les assyriologuês, vivants ou disparus. 
L'ordre alphabétique nous vaut ici celles de A. Goetze 
(p. 500), d'A. Godard (p. 504) et de G. Goossens (p. 
531-532). 


Comme nous l'avons dit, l'essentiel des trois fascicules 
tourne autour de la notion de dieu. Mais s'y rencontrent 
naturellement aussi diverses rubriques concernant des 
divinités particulières, des rois, des données géogra- 
phiques. Elles se trouvent être ici de minime importance 
et ne méritaient que de brèves mentions. Parmi les sites 
archéologiques cités, deux toutefois font, avec raison, 
l'objet d'exposés plus nourris: ce sont ceux de Giyan 
tepe (W. Nagel, p. 405-407) et de Gözlükule (W. Orth- 
mann, p. 500-503). 


D'autres rubriques, sur des matériaux importants de 
la civilisation, ont plus d'ampleur. Vingt pages (p. 407- 
427) sont consacrées au verre (“Glass”). A. L. Oppen- 
heim y rappelle d'abord ce que les textes nous aprennent 
sur les différentes dénominations akkadiennes qui, direc- 
tement ou indirectement, le concernent, et sur les recettes 
que nous ont laissées les “chimistes” anciens à propos 
de sa fabrication. Mais c'est surtout aux données arché- 
ologiques qu'est réservée la plus grande partie de l'étude. 
Après avoir donné les précisions nécessaires quant aux 
propriétés physiques et chimiques des spêécimens re- 
trouvés, H, Kuhne y expose les techniques de la fabrica- 
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tion du temps, ainsi que les formes variées des récipients 
de verre que les fouilles nous ont permis d'attribuer à 
telles ou telles époques, à telles ou telles régions. 

L'or (“Gold”) fait l'objet d'une étude de plus d'am- 
pleur encore (p. 504-531). Elle s'ouvre sur le rappel des 
noms qui furent ceux de ce métal en akkadien et en éla- 
mite (pour ce dernier, à côté de la forme ancienne pro- 
bable du nom, lansit, il eût été bon de citer celle, posté- 
rieure, de lasta, bien attestée à l'époque achéménide). 
Puis, après avoir rappelé les mentions qui sont faites de 
lor dans les textes, et, sous forme de tableau, sa valeur 
par rapport à largent tout au long de l'histoire mésopo- 
tamienne, les auteurs étudient les divers aspects sous 
lesquels ce métal précieux était connu et employé, la 
technique des artisans qui le mettaient en oeuvre, son 
utilisation pour la parure, la décoration, la fabrication 
d'objets précieux (cylindres-sceaux, etc.). 

La rubrique concernant les tombes (“Grab”) est éga- 
lement importante (p. 581-610). Abondamment illustrée 
de dessins et de croquis, l'étude rédigée de concert par 
C. E. Strommenger, W. Orthmann et B. Hrouda, dis- 
tingue les différentes formes de tombes révélées par les 
fouilles, tant en Iran et en Irak qu'en Syrie et en Pales- 
tine, du simple ensevelissement à l'usage du sarcophage 
et à Férection des monuments funéraires; elle envisage 
le choix du lieu de sépulture, son orientation et la dis- 
position rituelle du mort. Une rubrique annexe (“Grab- 
beigabe”) traite des dépôts et mobiliers funéraires (fiqu- 
rines, instruments de musique, lampes, cloches, harna- 
chements, etc.). 

Du domaine de la technique et de l'art relêvent les ru- 
briques concernant la glyptique, les cloches et l'iconogra- 
phie du griffon. Dans “Glyptik” (p. 440-462) U. Moor- 
gat-Correns analyse, dans le détail et avec de nombreuses 
figures à l'appui, les différentes sortes de sceaux, plats ou 
cylindriques, leur gravure, leur emploi sur tablettes, éti- 
quettes ou bulles, et les diverses sortes de matériaux, 
pierre, bois, métal, ivoire, etc, dans lesquels ils ont été 
confectionnés. 

Pour ce qui est des cloches (“Glocke”: P. Calmeyer, 
p. 427-431), leur intérêt réside non seulement dans la 
diversité de leurs formes ou de leur matière, mais aussi 
dans leur emploi, dont nous savons par les textes qu'il 
débordait largement la simple utilisation pratique pour 
répondre à des préoccupations religieuses et magiques. 

L'article sur le griffon (“Greif”, p. 633-639) fait le 
point sur une question qui intéresse l'histoire générale de 
art, en prêcisant laire où s'est développée cette icono- 
graphie particulière, bien attestée sur tout le pourtour 
montagneux et maritime de la Mésopotamie, à l'intérieur 
de laquelle elle est pratiquement ignorée, 

Autre rubrique, limitée par son objet, mais importante 
par ses implications, celle que J. Börker-Klähn consacre 
à la grenade (“Granatapfel”, p. 616-632), à son habitat 
primitif, son extension et sa culture, ainsi qu'à ses re- 
présentations ornementales et symboliques. A cette étude, 
W. Röllig a ajouté les compléments lexicographiques in- 
dispensables. 

A un domaine plus strictement intellectuel se rattachent 
les deux articles portant sur les gloses et sur la gram- 
maire. Le premier (“Glossen”, p. 431-440) est dû à la 
collaboration de J. Krecher, pour le suméro-akkadien, et 
de W. Soutek, pour le hittite. Y est analysé ce qu'il faut 


entendre par gloses, qu'il s'agisse de gloses de lecture 
de variantes, de traductions ou d'observations de scribes. 
On eût aimé que le rappel, par exemple, des nombreuses 
gloses dont sont émaillées les lettres de Nabû-ahhê-eriba 
à son ancien élève Assurbanipal (cf. ZA 44, 194-200) 
ait amené l'auteur à des considérations plus générales sur 
l'usage de l'écriture et la compréhension de la langue. 
C'est, en tout cas, à de telles reflexions sur la langue, de 
la part des usagers eux-mêmes, que nous introduit l'étude 
sur la grammaire (“Grammatik”, p. 610-616). D. O. 
Edzard y envisage la fagon dont les scribes anciens 
avaient déjà tenté d'analyser la structure et le fonctionne- 
ment de l'akkadien et du sumérien, ainsi que les corres- 
pondances linguistiques entre les deux langues. Les textes 
grammaticaux qu'ils ont rédigés ont surtout porté sur les 
paradigmes verbaux et sur le jeu des préfixes et des suf 
fixes. On y voit s'amorcer et se développer l'analyse 
morphologique et se créer un début de terminologie gram- 
maticale, qui distingue préfixes, infixes et suffixes, for- 
mes “vides”, “brèves” ou “pleines”, et tente de définir 
certains “aspects” qu'il n'est pas toujours aisé de cerner, 

L'essentiel de cette partie du Reallexikon est constitué, 
nous lavons dit, par des exposés, riches et nombreux, 
tournant autour de la notion de dieu. L'étude centrale, 
“Gott” ne comporte pas moins de 43 doubles colonnes 
(p. 532-575). Dans les textes sumériens, elle s'attache 
d'abord à définir l'idée même de divinité en ses compo- 
santes essentielles. Elle met avec raison l'accent sur la 
notion fondamentale de me, force numineuse et éclatante 
de la divinité en soi, qui se précise et se diversifie dans 
les divers composés du mot ou dans les locutions qui 
lemploient. La notion de dieu se singularise par ses rap- 
ports à l'objet dont il est le “Seigneur” ou la “Dame”, par 
les pouvoirs plus ou moins étendus qui lui sont reconnus. 
Après les diverses classes de dieux et leurs attributions, 
l'auteur (J. van Dijk) étudie les rapports de dieu avec 
les hommes, en tant que dieu des destins, dieu personnel, 
dieu de ville ou dieu national, A ces données des textes 
sumériens, M. G. Lambert a ajouté, de facon plus brève, 
mais dense, celles que fournissent les textes akkadiens, 
en insistant sur la notion d'organisatiòn divine et sur les 
tendances manifestes vers certains syncrétismes. 

Les textes élamites, pauvres et sans variété, ont forcê 
W. Hinz à limiter sa contribution à une énumération des 
dieux d'Elam et de Suse, qui aurait pu faire place à 
quelques considérations complémentaires, comme celle de 
la protection divine (kifen), par exemple. Plus dévelop- 
pée et plus détaillée est l'étude que la littérature et les 
représentations figurées ont permis à G. Steiner de faire, 
non seulement sur les noms des dieux hittites, mais aussi 
sur leur typologie, leurs fonctions dans le panthéon, leurs 
significations cosmiques ou naturelles, leurs emblèmes, 
leur localisation et leur culte. 

A ces considérations d'ensemble sur la notion de dieu 
dans les quatre grandes civilisations du Proche-Orient 
ancien se rattache toute une série de rubriques plus par- 
ticulières portant sur les mots composés avec Götter- 
ou Gott-. 

D'un point de vue concret, nous pouvons, parmi elles, 
rapprocher la triple étude de U. Seidl, B. Hrouda et 
J. Krecher sur les symboles et attributs divins (“Götter- 
symbole- und -attribute”, p. 483-498), la première très 
précisément illustrée d'excellents schémas, celle de R.- 





es sceaux divins (“Göttersiegel”, p. 576- 
R. Opificius et A. Salonen rappellent sur 
jes bateaux des dieux (“Götterboot”, p. 463-466). 
De la théologie relèvent les rubriques de W. G. Lam- 
bert sur les questions de généalogie divine ( Götter- 
ealogie”, p. 469-470) et sur les séries de listes divines 
(“Götterlisten”, p. 473-419), ainsi que celje de W.Röllig 
sur les nombres sacrés attribués traditionnellement ou 
gsotériquement au dieux (“Götterzahlen Pp: 498-500). 
A Yart religieux se rapportent trois contributions, 
toutes trois de R. Boehmer, qui ont trait à la représen- 


tation des 


Opificius sur 1 
580) et ce qUÊ 


dieux dans l'art (“Götterdarstellungen …”, 
p. 466-469), aux scènes de combats de dieux (“Götter- 
kämpfe …”, p. 471-473), et aux figurations de proces- 
sions divines (“Götterprozession nn Pp. 479-480). De 
ces représentations figurées aurait pu être rapproché ce 
que les rituels de Nouvel-An nous décrivent des proces- 
sions de statues divines au début de l'année, d'autres 
textes, par exemple, du retour processionnel de Marduk 
après son exil assyrien. Quoi qu il en soit, des voyages de 
dieux, A. W. Sjöberg et H. Otten rappellent les diffé- 
rentes mentions qu'on en trouve dans les textes sumériens 
et hittites (“Götterreisen”, p. 480-483). 

Il ne saurait être question d'analyser ici, ni même 
d'énumêérer toutes les rubriques qui, dans ces trois fasci- 
cules, gravitent autour de l'idée centrale de dieu. Bor- 
nons-nous, pour abréger, à mentionner la succincte, mais 
dense et excellente contribution de R. Borger sur les let- 
tres à dieu (“Gottesbrief”, p. 575-576), dont la plus con- 
nue, la Relation de la 8ème campagne de Sargon, est 
'épanouissement littéraire d'une tradition déjà longue et 
antérieurement bien attestée. 

Souhaitons que de prochaines livraisons viennent sans 
tarder enrichir cet excellent instrument de référence et de 
travail quest le Reallexikon der Assyriologie, émigem- 
ment utile, non seulement aux assyriologues, mais a{ssi à 
tous ceux qui désirent se documenter sur la culture et la 
civilisation de la Mésopotamie ancienne et des pays voi- 
sins, 


Paris, mars 1971 RENÉ LABAT 


CUNEIFORM TEXTS FROM BABYLONIAN TA- 
BLETS IN THE BRITISH MUSEUM. Part 
XLVIII: Old Babylonian Legal Documents by J. }. 
Finkelstein. London. 


Part XLIX: Late Babylonian Economic Texts by D. A. 
‚ Kennedy. London, British Museum, 1968 (12 bzw. 
IS, je 50 Tf, 4°). Preis: Hlw. L. 1.10.—. 


Band 48 der bisher in rascher Folge publizierten Fort- 
setzung der CT-Serie erschien bereits im November 1968 
und kommt deshalb etwas verspätet zur Anzeige. Rezen- 
SIONen sind schon an anderer Stelle erschienen oder in 

ruck, deren Inhalt — soweit mir bekannt — hier nicht 
wiederholt werden soll. Die Vielfalt des Inhaltes dieses 

andes, der — wie oft bei altbabylonischen Urkunden — 
q Be Bekanntes neben völlig Neuem bietet, macht eine Wie- 
erholung auch überflüssig. Lediglich die Bitte sei mit 
esonderem Nachdruck aufgenommen, in zukünftigen 
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Bänden durch Angabe der Zeilenzählung und deutlichere 
Kennzeichnung von case und tablet bzw. Vermeidung von 
Komposittexten die Benutzung zu erleichtern und Zweifel 
an der Textgestalt zu beseitigen, Auch die Bitte an Ko- 
pisten und Herausgeber sei noch angeschlossen, möglichst 
in Zukunft in einem Bande Urkunden der gleichen Text- 
gattung zusammenzustellen, weniger dem Prinzip des 
„Leckerbissens" zu folgen, so verlockend es sein mag. 
Dies soll uns aber nicht daran hindern, dem Kopisten den 
gebührenden Dank für seine mühsame Arbeit abzustatten. 

Eine Einführung in den Inhalt des Bandes erübrigt 
sich, da der Catalogue darüber mit kurzen Angaben das 
Wesentliche aussagt. Einige Einzelbemerkungen zu aus- 
gewählten Texten seien jedoch gestattet, auch wenn 
„more extended notes” vom Herausgeber selbst in Aus- 
sicht gestellt oder bereits vorgelegt sind (AS 16, 244 zu 
Nr. 15,5-11; RA 63, 51 Anm. 3 vgl. 189 Anm. 1 zu Nr. 35; 
JCS 13, 45 Anm. 59 und ANET Suppl. 544 zu Nr. 50; 
AS 16, 236. 240. 243 zu Nr. 71; RA 61, 127Ef. zu Nr. 
79). 

Nr. 6: Anfechtung eines unklaren Rechtsgeschäftes. 
Der Kläger wird zum Eid ina bäb nis ilim gegeben und 
schliesslich dazu verurteilt, dem Beklagten 2 Sekel Silber 
zu zahlen. Unklar und in diesem Zusammenhang m.W., 
nicht belegt ist beim Eid der Ausdruck ú-pa-ti-ru-Su-nu-ti 
„man löste sie" (Z. 10). 


Nr. 7: Soweit verständlich Streit um eine Magd 
(SAG.GEME Z. 12’) die ein Etel-pi-Nabium nach 
Dimti-Enlil brachte (ub[-l]a-as-si-ma) und bei einem 
Ehepaar wohnen liess, Rückforderung? 


Nr. &: Rechtsstreit um den Grundbesitz einer Rubä- 
tum, der ihr über ihre Schwester und den Vater als Erb- 
teil zugeflossen ist, Der von der Schwester übergebene 
grössere Teil wird der Klägerin zugesprochen. Vom Rest 
erhält Rubätum als Erbe des Ima-qät-ilim 2/3 (Si-fi-ín 
bzw. Sa Si-ti-ëu Z. 18), dagegen wird 1/3, ‚das des Neh- 
mens des lliandulli’ (Sa-lu-us-tam li-qgí WU-li-an-dul- 
li Z. 25f.) dessen Tochter und Erbin Ummatija, der Klä- 
gerin, übergeben. 


Nr. 11: Z. 6ff. Klageverzicht. uy.kúr.5è ana 1 
mana kasap ekallim kasap gerrim u libbi alim (SA.URU. 
KI) kasap bit Ris-Samaë tup-pa-tim („urkundlich beleg- 
bar”) u mimmê bit abim … ul iraggamü. 


Nr. 12, 11-13 beachtete die (fehlerhafte) Schreibung 
ba-aq-re-su ù ru-gu-[mu-su] na-ás-úl-m[a], vgl. 14,14E. 


Nr. 17,3 vgl. AHw. 699a nabrûm sub 2. 
Nr.23 ist wegen der recht eigenwilligen Schrift, infolge 


der Verwendung von ungewöhnlichen Termini und of- 
fenbar grammatischen Ungereimtheiten leider nur sehr 
mangelhaft verständlich. Genannt werden ein Ur-4Su- 
bu-la, wohl ein gerseqqûm (GÌR.SIG; ?? Z. 1) und Za- 
lalum, sein Onkel. Letzerer(?) „stahl ein Schwein und sie 
banden es, und mit einem Kasten und einem Topf B 
(35a-hi-a-am ië-ri-iq-ma tik-sú-ni-is-su-ú-ma 8qá-du-um 
bu-kieni-im ù dil-qgá-ri-im, Vorschlag von Soden). Zwei 
weitere Personen werden eingeführt, von denen der 
letztere, Sin-eribam, Sohn des Ba-za-ak-nu-um krank 
wurde und eine gare Speise verlangte (&im-ra-as-ma bu- 
uh-ra-am i-ri-ië-ma). Jetzt tritt Nuttuptum, Tochter des 
Zalalum, auf: „in heisses Wasser warf N. Salz” (?%a-na 
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me-e em-mu-tim tá-ab-ta-am … Hi-di-i-ma), (zum Ent- 
borsten? Hinweis von Soden), sie kann das Schwein aber 
offenbar nicht bändigen, denn „sie breitete es nicht hin. Sie 
sah keinen Ring, und in Ermangelung eines Ringes konnte 
sie die Schnur nicht an seinem Nacken befestigen" (1tú-ul 
is-ti-i-Su (von Soden) 12si-wi-ra-am ú-ul iemu-ur-m[a | 
13i-na ma-ak Si-wi-ri-im 14pi-ti-il-ta-am i-na ki'-sa-di'-Su 
15ú-ul ih-lu-ul). Über das weitere Schicksal des armen 
Tieres erfahren wir nur, dass es schliesslich geschlachtet 
wurde (Rs. 9 Sa-hi-a-am it-bu-úh-ma …). 


Nr. 26 ist insofern merkwürdig, als die Natur des 
Rechtsgeschäftes lediglich ein Versprechen auf Rück- 
gabe einer Sklavin und ihres Mietzinses ist, Verbindlich- 
keit? 

Nr. 31,1 (Hülle) ist das Grundstück als BURU.BAL 
(burubalâm) bezeichnet, auf der Tafel (CT 8, 44a) da- 
gegen als KISLAH (maskanu). Demnach kann es sich 
bei beiden Ausdrücken nicht um regionale Varianten 
(CAD B 343b) handeln, sondern es müssen Synonyma 
sein. Die Bedeutung „Baustelle” von AHw. 142a (Ety- 
mologie im CAD zurückgewiesen) trifft demnach nicht. 
Etwa „planiertes Gelände"? Schreiber der Tafel ist eine 
Frau, vgl. auch Nr. 19, 30. 


Nr. 33,6 beachte den Namen Qí-bi-a-si-im-ma-ti-ik-la 
und s. zur Mask.-Form J. J. Stamm, MV AeG 44, 205. — 
Z. 7 lies SAGU, = kullizu „Pflugrind”, vgl. auch 
erén.5à.gusmes Nr. 32,4 und s. MSL 8/1, 43, 297 
mit Anm. 


Nr. 38: Überlassung eines Sklaven vor Zeugen mit 
Bedingungssatz ohne Konjunktion 13e-li UD 15 KAM 
14i-ka-la-su-ma 15UD 1 KAM 1 ban Se á.bi.5è 
16ì,ám.e „wenn er ihn über 15 Tage zurückbehält, 
wird er täglich 1 Ban Gerste als seinen Lohn darmessen”’. 


Nr. 41, ein Inventar (bei Erbteilung?), enthält eine 
Anzahl bisher unbekannter oder altbabylon. nicht beleg- 
ter Gegenstände, z.B. Z. 10’ 2 gi-gu-ur-zi-da GAL/ 
kum?! (Mehlkasten??); Z. 16’ 1 hu-ud-hu-du-um, vgl. 
CAD H 263 a; AHw. 362 a huthutu, lediglich aus Alalah 
bekannt; Z. 18’ 1 naypi-it-ru-um; Z., 19’ 1 natú-Su-ur- 
tam (!) ma-né-e „1/10 Minen-Stein” (von Soden). 


Nr. 43: Der Sinn des Rechtsgeschäftes ist nicht zu 
durchschauen, da einige Termini unklar bleiben und die 
Lücke offenbar etwas Wichtiges enthielt. Eine Liste 
von Mobilien (darunter 1 giëapin.4á5.gàr, 2 Joche, 
1 túgta-am-Sa-ru, 1 Axt, 2 Gespanne) ist aufgeführt, „de- 
retwegen Suhabdi wegen des AS.GÀAR-Pflug gegen Eti- 
rum Klage erhob und [Bujät]um die Bürgschaft [ 
übernahm(?)". Nach der Lücke bleibt mir Z. 16ff. 15tup- 
pi [Su-]ha-ab!-di a-hi-su 16qá-ta-at Bu-ja-tum 175u-ta- 
su-ha-ma trotz H. Hirsch, ZA 60, 161 (ohne Überset- 
zung) unklar. Der Klage wird aber stattgegeben, denn 
181E-ti-rum ru-gu-ma-ni 191Su-ha-ab-di 20i-ta-pa-al. 


Nr. 46 nach ù-li-il-si Z. 4 und dem Klageverzicht der 
Brüder und Onkel (?, Söhne des Isme-Sîn Z. 5) doch 
wohl ‚„manumission”’ einer kisalluhatum (s. AHw. 485b; 
ARM 13, 17, 19; TIM 2, 44, 5, von Soden) namens Bel- 
tiëummani. 

Nr. 47 wird die Aushändigung der Kaufsumme für 
eine Sklavin beurkundet (Subantil), die i-na Sa-la-am 
gel-er-ri-su] „bei glücklicher Vollendung seiner Reise” 


(Z. 7) zu übergeben ist. Da dies wohl erfolgte, wurde die 
Urkunde ungültig gemacht. 


Nr. 50: Beachte, dass in der Gewährleistungsklausel 
Z. 29f. ein Emüg-Adad als Vater der Braut genannt 
wird, während dieser sonst Ibbatum heisst. Handelt es 
sich um eine Sklavin und ist Ibbatum lediglich ihr Munt- 
walt bei der Eheschliessung (s. P. Koschaker, Rechts- 
vergl. Studien 119f£.)? Der gleiche Fall liegt vor bei Nr. 
55, wo als Vater der Braut Lipit-Adad genannt wird, in 
der Gewährleistungsklausel aber ein Iddin-Nanâ, Sohn 
des Gimillum auftritt. Hier besteht die Möglichkeit, in 
Z. 9 GÉE[ME!] zu lesen. In Nr. 56 haftet allerdings — 


wie üblich — die Brautmutter. 


Nr. 57 ist insofern besonders interessant, als hier die 
Schwester einer naditu-Priesterin von dieser an eine Ahi- 
liburram als Tochter gegeben wird, die sie ihrerseits 
ihrem Manne als Konkubine überlässt. Für die Adoptiv- 
Nebenfrau wird eine terhatum von 10 Sekel Silber gege- 
ben. Die Nebenfrau hat die üblichen Pflichten der Adop- 
tivtochter zu übernehmen, andererseits nimmt es Abili- 
burram auf sich ma-ha-ar A-ha-tum a-na mu-ti-sa ú-ul 
ietey-eh-hi (Z. 14É.). 

Nr. 58, Z. 6 na,na.zà.li.a für natna-zà-hi- 
li(sar) = ursu —= masüktu MSL 10, 35, 136 s. 12,309; 
46, 253; 52, 142; 59, 148 (nach A. Salonen, Hausgeräte 
1, 63f. ein Gewürzmörser)? Z. 7 lies dughi-id!-lum und s. 
AHw. 344b; CT 43, 118, 16. 

Nr. 59 Z. 6f. i-na di-ma-at SSîn é.dù.a Sa ga-gi-im 
„(Feld) im Gutsbezirk (s. AHw. 171 a sub 4b, demnach 
auch aB) des Sîn, bebautes Grundstück des Gagüm''. 


Nr. 63 wird ein Sklave von einem Kaufmann, der als 
Lú Ka-zal-luki (Z. 5) bezeichnet wird, an ein Ehepaar(?) 
verkauft, nachdem er a-na me-te-qi-im (s. AHw. 649b) 
ú-Se-ti-qú-su-ma (Z. 6f.). Beachte den Eid bei Marduk 
und Samsuiluna, bei der $Ha-ás-ra-i-tum (s. Nr. 18, 11 
dHa<-ás>-ra-i-tim) und dAl-ti-nu-ú, letztere wohl Gott- 
heit und vergöttlichter Herrscher von Kazallu. 

Nr. 65 kauft ein Ibni-Marduk seinen fünf Brüdern 


zwei Sklaven um den lächerlich niedrigen Preis von 
1/2 Mine 5 Sekel Silber ab. Da aber gleichzeitig festge- 


stellt wird, hu-bu-li €.a.ba i-pu-ul (Z. 14f.), ist der 


Kaufpreis offenbar nur der Differenzbetrag zwischen dem 
Realwert der Sklaven und der Verbindlichkeit, die Ibni- 
Marduk für seine Geschwister übernahm. 


Nr. 69: Die kurze Notiz !IdSîn-i-din-nam 2nukarri- 
bam 3a-di gi-ir-ri-im *ma-am-ma-an Sla ú-da-ba-ab-Sú 
„Sin-idinnam, den Gärtner, wird bis zum Feldzug nier 
mand in Anspruch nehmen" ist nicht so eindeutig, wie sie 
auf den ersten Blick hin aussieht. Erstens fragt man sich, 
inwieweit die Zeitangabe (statt „Feldzug” ist eventuell 
auch „Handelsreise'’ möglich) exakt ist. Zweitens ist bei 
dubbubum nicht ohne weiteres klar, ob es sich um gericht- 
liche Inanspruchnahme, Belangen in einer Schuldsache, 
oder um Dienstverpflichtung handelt. Schliesslich bleibt 
unklar, warum die Notiz ohne Begründung, Zeugen und 
Datum überhaupt ausgestellt wurde, 


Nr. 78 werden drei elamische Arbeiter registriert 75a 
a-na ha-ta-tim 83a kisäd izidiglat Pit-ti EREN Su-tii 
1Oil-li-ku „die beim Ausbaggern des Tigris-Ufers mit den 
Sutäern Dienst taten’. 











Nr. 79: Das Bruchstück eines Briefes ist von Finkel- 
nin RA 61, 127ÉÉ. behandelt worden, der scharfsin- 
ee Betrachtungen an den Ausdruck ana bit &mim Sasû 
ft. Bei unbefangener Interpretation des Textes 
gende A: des en Ee 
5 sein: Unter der Voraussetzung, dass aGatu 
DE se ehem als freundschaftliche, nicht konkret ein 
Verwandtschaftsverhältnis bezeichnende Anrede in Brie- 
fen gebraucht werden konnte, war Tabbija von Belêssunu 
gebeten worden, für ihren Sohn als Brautwerberin zu 
fungieren (so also ana bit (des zukünftigen) Emím sasú), 
war dort aber darauf verwiesen worden, dass sie ja selbst 
eine Tochter im heiratsfähigen Alter habe. Über den 
Fortgang der Angelegenheit wissen wir wegen des bruch- 
stückhaften Charakters des Briefes nicht mehr. 


nige 
knüp 


scheint mir auch fol 


Nr. 81: Klageverzicht hinsichtlicht einer Ma-si-ik- 
tim, wohl einer Sklavin (vgl. zum Namen J. J. Stamm, 


MVAeG 44, 265). 


Nr. 109: Beachte,dass 13 Minen, dh. ca. 6565 gr 
Kupferschrott (erû hu-su-ú) zur Anfertigung des Kupfer- 
kessels angeliefert werden, s. auch A. Salonen, Hausge- 
räte 2,257. 


Nr. 119: Zum Datum des Jahres Ammisaduga 1, mit 
Parallelen in CT 8, 1lc und TCL 1,173, s, J. J. Finkel- 
stein JCS 15 (1961) 93. 


Band 49 enthält, aus der Feder von D. A. Kennedy, 
die Kopien von insgesamt 193 Texten, die teilweise aller- 
dings in recht kläglichem Erhaltungszustand sind, Die 
sind datiert von der Zeit Alexanders d. Gr. bis in die Zeit 
der Partherherrschaft in Babylonien, gehören also alle in 
eine Epoche der Geschichte Babyloniens, die bisher noch 
verhältnismässig schlecht dokumentiert und erforscht ist 
(zusammenfassend zuletzt S. A. Pallis, The History, of 
Babylon 539-93 B.C., Studia Orientalis loanni Pedefsen 
… dedicata, 1953, 275-294). Ein eingehendes Studium die- 
ser Texte — möglichst auch unter Berücksichtigung der 
noch recht zahlreichen unpublizierten Urkunden der Zeit 
=— verspricht also neue und wahrscheinlich unerwartete 
Ergebnisse. D. A. Kennedy hat eine Behandlung zusam- 
men mit A. Sachs, dem besten Kenner der babylonischen 
Spätzeit, versprochen; deshalb sei ihm hier nur für die 
sorgfältige Ausgabe der selbst in den Kopien nicht immer 
leicht lesbaren Texte herzlich gedankt. 

Lediglich ein paar Kleinigkeiten seien in aller Kürze 
vermerkt: Nr. 6 ist bereits von Pinches in CT 4, 39c ediert 
worden. Die Krux des Königstitels Alexanders, zuletzt 
behandelt von J. Oelsner, ZA 56 (1964) 265, wird leider 
nicht gelöst, Es bestätigt sich jedenfalls nicht der Vor- 
schlag, LUGAL!.KUR! zu lesen, vielmehr ist mit Pinches 
das erste Zeichen doch DA. 

Drei der auf Alexander datierten Texte (5-7) nennen 
sein 9. Jahr, vgl. zur Problematik der Chronologie J. J. A. 
van Dijk, UVB 18, 58ff, Beachte schliesslich die Schrei- 
bung lA-lik-sa-an-du in Nr. 7, 20. 

Wertvoll sind vor allem auch die Urkunden mit Daten 
gel dem — natürlich nur nominellen — König Alexan- 
Ze ee Sohn Alexanders, wobei allerdings gelegentlich 
9) et x an der Zuordnung entstehen, so bei Nr. 24 (Jahr 

und Nr. 25 (Jahr 11), wo überhaupt die Nennung des 

Mgsnamens fehlt. Beachte schliesslich die singuläre 
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Schreibung lAn-ti-gu-nu-us-su Nr. 43, 8, vgl. OrNS 29, 
5198. 


Tübingen, Februar 1971 W. RÖLLIG 


% * 
% 


Yvonne ROSENGARTEN, Répertoire commenté des 
signes présargoniques sumériens de Lagas, Paris, 
Éditions E. de Boccard 1967. 8vo, 185 S. 


Das vorliegende Répertoire verfolgt eine dreifache 
Absicht: Es will erstens zu Deimels Sumerischem Lexikon 
die paläographischen Belege aus einer bestimmten 
Epoche, nämlich der präsargonischen, und von einem 
einzigen Ort (Lagaë) hinzufügen, Es will zweitens Ch. 
Fosseys Manuel um Lautwerte ergänzen und schliesslich 
drittens zu R. Labats Manuel d'épigraphie akkadienne 
die Belegstellen nachtragen. Alle diese Absichten sind 
lobenswert; jeder Assyriologe begrüsst Fortschritte auf 
dem Gebiet der Paläographie und dem Syllabar und 
wünscht sie nachprüfbar. Er wird also erwartungsvoll 
dieses Buch zur Hand nehmen. 

Diese Erwartung wird zunächst durch die Aufmachung 
nicht enttäuscht, die weit besser ist, als es Assyriologen 
gemeinhin gewöhnt sind. Auch der Aufbau des Réper- 
toire ist übersichtlich. Einer Einleitung folgen Hinweise 
auf den Aufbau der Listen und es schliessen sich auf 75 
Seiten die nach Keilkombinationen 1) geordneten Zei- 
chenlisten an. In ihnen wieder sind die Zeichen durch- 
laufend nummeriert, dann in ihrer Graphik aufgeführt. 
Es folgt der Lautwert mit je einem Beleg, die Nummer 
in Deimefs Zeichenliste in SL bzw. LAK 2) und schliess- 
lich die neuassyrische Form des betreffenden Keilschrift- 
zeichens. Mit S. 87 folgt dann die stattliche Zahl der 
nach den Nummern der Zeichenliste geordneten An- 
merkungen bis einschliesslich S. 164. Es schliessen sich 
zwei kleine Untersuchungen über graphische Verein- 
fachungstendenzen und über Zeichenkombinationen an, 
ferner eine Liste der Zahlen und die Konkordanz der im 
Répertoire gebrauchten Zählung der Zeichen mit der in 
Deimels Sumerischem Lexikon in der 1. Auflage bzw. bei 
Labat 3). Es fehlt leider eine Tabelle der Lautwerte mit 
Hinweis auf die hier angewandte Zählung. 

Nur mit Reserve kann man sich dagegen zum Inhalt 
des mit grossem Fleiss erarbeiteten Buches äussern, Der 
Rezensent ist selbst an der Neubearbeitung des Akka- 
dischen Syllabars beteiligt gewesen und an allen ein- 


1) Für die Anordnung der Zeichen gibt es kein übergeordnetes 
Prinzip, das nur die eine oder andere Folge zwingend vorschriebe. 
Üblicherweise werden derzeit in der Assyriologie, — dem Vorbild 
T'hureau-Dangins folgend, — die Listen nach den jeweils am Anfang 
stehenden Keilen bzw. deren Kombinationen geordnet. Das vorlie- 
gende Buch verwendet ganze Keilkomplexe als Ordnungsprinzip, 
was natürlich genausogut möglich ist, Erst die Praxis kann erwei- 
sen, ob die Zeichenliste bei der Lesung von Texten leicht zu ver- 
wenden ist. Bei den am System Thureau-Dangin geschulten Assy- 
riologen dürfte es dabei auf gewisse Schwierigkeiten stossen. Nütz- 
lich wäre eine Übersichtsliste in der herkömmlichen Anordnung mit 
Zahlenverweisen gewesen. 

2) Warum die 1. Auflage des 1. Teils des SL hier zugrunde 
gelegt wurde, bleibt mir unklar. Sie ist schon lange vergriffen und 
die 3, Auflage ist — trotz aller ihrer Unvollkommenheit — heute 
die für die Festlegung neuer Lautwerte massgebende, 

3) An Auslassungen habe ich mir notiert: SL 15 = RSP 197: 
SL 68 —= RSP 384 (sic!); SL 325 — RSP 102. 
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schlägigen Fragen, auch und besonders den systemati- 
schen interessiert. Er geht deshalb vielleicht mit zu kri- 
tischem Auge an das Buch heran, kennt andererseits die 
Schwierigkeiten, die uns das Syllabar der Keilschrift- 
sprachen auch heute noch macht, recht gut. Es ergeben 
sich aber bestimmte Gesichtspunkte, die es problematisch 
erscheinen lassen, ob durch das Répertoire der selbst- 
gestellte Anspruch erfüllt worden ist. 

Die Paläographie wird jeweils in der zweiten Spalte 
geboten. Die Angaben der Autorin habe ich nicht kon- 
trolliert. Man wird gern davon ausgehen, dass sie das 
ihr in Paris leicht erreichbare Material sorgfältig kolla- 
tioniert hat. Die Belege für die einzelnen Zeichenformen 
werden in den Anmerkungen angegeben, nicht immer 
vollständig, aber doch für jede Zeichenvariante min- 
destens eine Stelle. Nicht genannt sind die Kriterien, 
nach denen die Zeichenformen angeordnet sind. Paläo- 
graphie ist ja nicht Selbstzweck, erschöpft sich nicht im 
Registrieren von Sonderformen der Zeichen, so nützlich 
dies für das Einlesen in bestimmte Textgattungen und 
beim Edieren von Texten für die Identifikation von ein- 
zelnen Zeichen sein mag. Paläographie soll ja mehr 
leisten: Sie soll wenn möglich die Entwicklung einer 
Zeichenform vor Augen führen und damit ihrerseits bei- 
tragen zur zumindest relativen Chronologie der Texte. 
Es ist mir klar, dass dies bei der Keilschrift ein sehr viel 
schwierigeres Unterfangen ist als bei anderen Schrift- 
arten. Im Rahmen einer Untersuchung wie der vorlie- 
genden hätte wenigstens der Versuch einer Altersbestim- 
mung aufgrund der Zeichenformen unternommen wer- 
den sollen. Inhalt und Schreibweise wäre dafür gleicher- 
massen heranzuziehen gewesen. Das gilt weiter auch vom 
Versuch, evtl. „Hände” zu erkennen, d.h. einzelne Ur- 
kundengruppen bestimmten Schreibern und ihren Schulen 
zuzuweisen, auch dies eine Arbeit, die die rein auf den 
Textinhalt gerichtete Bearbeitung in der Regel nicht 
leisten kann, die aber die paläographische Forschung 
wenigstens versuchen sollte. Schliesslich ist es versäumt 
worden, die Zeichenformen der Steininschriften mit in 
die Untersuchung einzubeziehen, vielmehr wird fast aus- 
schliesslich auf die Wirtschaftstexte Bezug genommen, 
obgleich die Inschriften in CIPRL leicht zugänglich vor- 
liegen 4). Insofern täuscht der Titel des Buches auch 
mehr vor, als es enthält. 

Das Syllabar der dritten Spalte zeigt einige Eigenhei- 
ten, die oft nicht ganz neu sind, aber die Konfusion, die 
innerhalb der Wissenschaft von den Keilschriftsprachen 
bezüglich der Transliteration herrscht, noch etwas zu 
vermehren hilft. Um bei Äusserlichkeiten anzufangen: 
Statt h wird — wie in der Vorzeit bei St. Langdon ua. — 
wieder á verwendet, eine Begründung dafür aber nicht 
gegeben. Durch Druckfehler können sich dabei beson- 
ders leicht Verwechslungen einschleichen, vgl. sugúö 
Nr, 373 statt su hus (sic. ohne Index), Verwechslung 
mit sukus ist nicht ausgeschlossen. Ein Lautwert ma Z- 
qim statt ma5kim setzt einen Phonembestand des 


4) Dabei wäre besonders auf den Aufsatz von E. Scllberger 
über Le syllabaire présargonique de Lagas, ZA 54 (1961) 1-50 zu- 
rückzugreifen, der eigenartigerweise in dem ganzen Buch nicht dis- 
kutiert wird, obgleich er seinerseits durchaus nicht auf die Stein- 
inschriften beschränkt ist und wesentliche allgemeine Gesichtspunkte 
erhält. Er ist in den folgenden Bemerkungen natürlich mit verwertet. 


Sumerischen voraus, der den geläufigen Grammatiken 
fremd ist und für das präsargonische Sumerisch von 
Lagas des Nachweises bedürfte, ganz abgesehen davon 
ob er sich für die anderen Sprachstufen bewährt 5). 
Einer besonderen Erklärung bedürfte es dann noch 
weshalb trotzdem noch die Lautwerte iz kim und gië- 
kim (Nr. 72) existieren, ganz abgesehen davon, dass 
der Beweis für eine Lesung giëkim in RIC 19 II in 
der Anmerkung nicht geführt wird. Welche Lesung ist 
nach Meinung der Autorin in DP 39 IÌ 2 korrekt, k u rg 
oder Sug (Nr. 171)? Wie erklärt sich ein Lautwert 
wie keäd (Nr. 285) mit doppelt geschlossener Silbe? 
Aus der Anmerkung zu Nr. 184 geht lediglich hervor, 
dass die Autorin aufgrund von keö-da bzw. keë- 
d u eine solche Ansetzung für wahrscheinlich hält, Ge- 
nügt aber eine solche Wahrscheinlichkeit, die zudem 
durch Parallelen im übrigen Sumerisch nicht gerade 
gestützt wird, zur Ansetzung eines Lautwertes? Hier 
liessen sich noch allerlei weitere Fragen anschliessen, 
die allgemeiner Natur sind, doch sei dafür auf die Vor- 
arbeiten von J. Krecher verwiesen 6), die natürlich für 
das Altsumerische der hier behandelten Texte noch sehr 
viel weitergetrieben werden müssten, wahrscheinlich nie 
zu einem ganz befriedigenden Ergebnis führen werden. 

Ausgesprochen unglücklich ist es, dass das vorliegende 
Buch eine Anzahl von neuen Lesungen einführt, die in 
direktem Gegensatz zu dem bisher allgemein angewand- 
ten System Deimels (in der Nachfolge Thureau-Dan- 
gins) stehen. Andererseits werden allerlei Lesungen nicht 
berücksichtigt, die anderwärts bereits begründet worden 
sind und Aufnahme in das Syllabar hätten finden sollen. 
Dazu sollen die folgenden Einzelbemerkungen einige 
Ergänzungen und Korrekturen liefern 7) deren Zählung 
derjenigen von Y. Rosengarten folgt. 


11: Statt IStar? doch wohl eher eöy-tár mit Sollber- 
ger, Nr. 209, vgl. auch in Fara Deimel, WF 31 V 2 (S= 
Edzard, Sum. Rechtsurk, 23). 


14: Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass hier 
U.GA = útu (ein Milchprodukt) vorliegt. Vgl. dazu 
CAD sub diktu (AHw. setzt als tiktum an); MSL 3, 
104, 88. 


18: Kis (Zeichen KES), Lesung nach SL richtig 
kès. 

41: usar (Zeichen NIGIN;), Lesung nach SL anr 
zusetzen als usar,. 


42: usár (Zeichen LAL.SAR), Lesung nach SL 


usar, 


5) Es ist dem Rez. natürlich bekannt, dass sich diese Umschrift- 
weise auf das grammatische System von R. Jestin zurückführen 
lässt und dort seinen eigenwilligen Platz hat. Es sei aber zu be- 
denken gegeben, ob es schon aus Gründen der Praktikabilität zweck- 
mässig ist, eine Art Handbuch mit Theorien zu belasten, die im 
kleinen Kreis der Sumerologen recht isoliert stehen und damit die 
Verwirrung, die die Keilschriftwissenschaft nach aussen hin oft 
bietet, noch zu vermehen. 

6) J. Krecher, Zur Aussprache und Transkription des Sume- 
rischen, ZDMG Suppl. 1 (1969) 220-225; ders, Verschlusslaute und 
Betonung im Sumerischen, liëän mithurti — AOAT 1 (1969) 157- 
197. 


7) Vorarbeiten dazu entstanden in meinem Seminar anlässlick 
einer Übung und im Zusammenhang mit der 18. Rencontre Assy- 
riologique in München, hier speziell von Herrn W. Farber. 








43: ukú (Zeichen LAK 763), Lesung nach SL an- 


tzen als uk ux 
Be. Ergänze ME.EN.GI (EN.ME.GI), Lesung en- 
Ps 10512 und s. MSL 12,10,60; 121,1”; CAD und 
Hw. sub engist, engûm. ‚ 
ic dilim (Zeichen DILIM), Lesung nach SL 
lim. 
Je Sollberger (Nr. 47) hat aufgrund des PN 
L u gal-MAS.SU in RTC 39 1 4 noch fragend einen 
Lw. mas angesetzt, der wohl zu Recht besteht. Vgl. 
Rich BIN 8, 153 (—= Edzard, Sum. Rechtsurk. 94) 2; 


AHw. 619a. 

48: ug, (Zeichen BAD), Lesung nach SL nicht 
gegeben, deshalb lediglich Ansetzung ug, möglich, vgl. 
„B, CAD H sub habälu, häbu B u.ö. 

CAD H sub habälu, häbu B u.ö. 

55: asal (Zeichen A.TU.GAB.LIS), Lesung nach 
SL, anzusetzen als asal,, da asal (Zeichen URUx 
IGI) vergeben. Zur Lesung s. CAD S 108 (zu korrigie- 
ren inasal,) und J. Bauer, Altsum. Wirtschaftstexte 
aus Lagasch (Diss. Würzburg 1967) 259. 

63: Soliberger(Nr. 36) belegt noch den Lw. sal(a)4. 
Vgl. ferner die Berufsbezeichnung SILA.SUDUs =— 
sagi „Mundschenk'", Lesung nach Th. Jacobsen, ZA 52, 
11959, vgl. auch J. van Dijk, SGL 2, 132. 


66: Auch ein Lw. lim ist mit Sollberger (Nr. 261) 
anzusetzen. 
86: Es besteht keine rechte Veranlassung dazu, nicht 


phonetisch k ul -a b4 zu lesen, vgl. etwa Sollberger, Nr. 
45; vgl. auch Y. Rosengarten CSC 3404. 


88: bùr (Zeichen BÚR), Lesung nach SL richtig 
búr. 

116f.: Sollberger (Nr. 116) trennt und liest — ghne 
Notwendigkeit, da Allographie — ga.raë, besser 
wohl garà5 „Lauch”’. 


120: DUGÚD (Zeichen MI) im SL unbekannt. Für 
AN.IM.MlImusen, ältere Schreibung für dan zu, ist nach 
B. Landsberger, WZKM 57 (1961) 6 die Einsetzung 
eines Lw. dugúd (so A. Falkenstein) nicht statthaft, 
entsprechend natürlich auch kein „Zeichen"” DUGUD. 

133: Hinzuzufügen ist der Lw. p u,, s. Sollberger Nr. 
169; AHw. 322a. 

136: Hinzuzufügen ist der Lw. sig, in zid-sig, 
Fö 5 II 3, s. J. Bauer, Alfsum. Wirtschaftstexte S. 423. 


143: rug (Zeichen KUS), Lesung nach SL viel- 
mehr r ú g. 


147: Hinzuzufügen ist noch der Lw. dà, s. Sollber- 
ger Nr. 145. 


150: Dilmum Druckfehler für Dilmun? 


154: M{ME = lukur bzw. lagar,, s. MSL 
2,67,437 und vgl. z.B. auch DP 31 III 13(= Edzard, Sum. 
Rechtsurk. Nr. 31). Füge hinzu MLANSE = eme, 
ESL 2,67,438 mit Anm., MSL 3,204 und J. Bauer, 
N Esum. Wirtschaftstexte 182. Vgl. allerdings NG 2 zu 


NE B = emè nach Thureau-Dangin, 
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158: gambimusen (Zeichen GAMBIKID), Lesung 
nach SL vielmehr gambi„ 

171: Vgl. noch gu, Sollberger Nr. 273, 

175: Der Lw. zum ist gerade durch Fö 105 116 nicht 
erweisbar, da dort die in der Lesung ungeklárte Berufs- 
bezeichnung lú-nígqg-ZUM.DIM, vorliegt, s. J. Bauer, 
Altsum. Wirtschaftstexte 347. Der in der Anmerkung 
zitierte Text Fö 123 enthält in Kol. Il Z. 1 die Zeichen- 
verbindung a l-ZUM+LAGAB, für die J. Bauer, a.a.0. 


329f. die Lesung al-gazum wahrscheinlich gemacht 
hat. 


179: ubi (Zeichen SUHUR, SL 403,1), Lesung 


nach SL vielmehr ubi„ 
191: Vgl. noch tám, Sollberger Nr. 301. 


192: Eventuell ist noch ein Lw. sajg in der Berufs- 
bezeichnung sajz-dus „Katasterbeamter” anzunehmen 
(falls nicht sag -d us), s. Sollberger, Nr. 87. 

201f.: Für BUM ist wahrscheinlich auch die Lesung 
pù, s. Sollberger, Nr. 17; Edzard, Sum, Rechtsurk. zu 
62 1 6, dann für 202 auch Lesung pù-zur,(SA) mög- 
lich, s. Sollberger, Nr. 202. 

214a: GESTINxKUR = ildag, Fö 98 II 4, s. J. 
Bauer, Altsum. Wirtschaftstexte 259, ist hinzuzufügen. 

224: Lw. abay nach Sollberger, Nr. 128a. 

232: Lies entweder mit SL gissu oder es ist die 
von Sollberger, Nr. 156 vorgeschlagene Trennung 
gis-su, (MI) anzunehmen. 

233: bil (Zeichen GIS.GIBIL), obgleich auch von 
Sollberger, Nr. 158 und anderen Autoren so angesetzt, 
ist durch das SL nicht ausgewiesen, also eigentlich noch 
als bil, anzusetzen. Vgl. aber schon Akkad. Syllabar? 
Nr. 158 für das altakkad.“Syllabar. 

237: Füge hinzu den Lw. sig, der bei J. Bauer, 
Altsum. Wirtschaftstexte 423 gut begründet wird, Auch 
der Lw. dan (Sollberger, Nr. 173) ist für diese Pe- 
riode bereits anzusetzen. | 

238: dis (Zeichen UR), Lesung nach SL vielmehr 
dis. 

250: Lw. kup, in afkuppu, s. Sollberger, Nr. 174 
und CAD As 495. 

252: Es fehlt der häufige Lw. k e4. 

253: durún (Zeichen TUS), Lesung nach SL 
vielmehr durun. 

256: Es fehlt der Lw. úp, s. Sollberger, Nr. 291; 
CAD H 56a. 

Vgl. ferner ZÍD.SE mit Lesung dabin (akkad. fa- 
pinnu) mit Nachweisen bei J. Bauer, Altsum. Wict- 
schaftstexte 534, auch gegen die Zweifel in RSP S. 128. 

257: Es fehlt GÚG.DIM, = titab, (akk. titapú), 

s. Bauer, a.a.0. 173. 


262: Es fehlt der Lw. lu, s. zu Nr. 256. 
264: esír (Zeichen ENGUR), Lesung nach SL 
vielmehr esir. | 


285: Es fehlt der Lw. kiri, (SAR) „Garten”, s. 





208 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 3/4, Mei-Juli 1971 


D. O. Edzard, ZA 55 (1963) 925, neuerdings von ihm 
in Sum. Rechtsurk. kirig gelesen. 

296: Ein Lw. gaz,ist im Wort níig-gaz, (akk. 
nikkasu, s. AHw. 789) mit J. Bauer, a.a.O. 328 sicher an- 
zusetzen, 

300: Ergänze rug und s. dazu Sollberger, Nr. 22. 

305: uku (Zeichen TUN), Lesung nach SL richtig 
uku„. 

Ergänze ferner den Lw. aga, und s. Sollberger, Nr. 
322; AfO 16, 230; J. Bauer, Altsum. Wirtschaftstexte 
371, 

306: sugs (Zeichen TUN), Lesung nach SL viel- 
mehr su gz. 

310: Lw. te ist durchaus bezeugt, wenn auch nur 
in Eigennamen (zB. iugal-te-me-na Fö 72 VI 
3), vgl. Sollberger, Nr. 218. 

315: gur ist versehentlich zweimal aufgeführt. 


316: Sudúg (Zeichen SUTUG), Lesung nach SL 
vielmehr 5 ud ug. 

322: Lw. kum, wohl in zid-kum,-ma (J. 
Bauer, Alfsum. Wirtschaftstexte 182f.) und ninda- 
kum,- ma (ebd. 217f.). 

Möglicherweise ist noch ein Lw. si ki anzusetzen nach 
ninda-UD, Hh XXIII V 19 glossiert [NINDA Jnin-da 
si-kilUlD —= akal si-i-ki, s,. CAD A, 238b. 

323: babbár (Zeichen UD.UD), Lesung nach SL 
nur als babbar, möglich. 

327: Siràra (Zeichen SIRARASUM), Lesung 
nach SL nur als sirara, möglich. 

328: id, (Zeichen ARAD), Lesung nach SL viel- 
mehr idg. 

333: uduls (?)(Zeichen LAK 442 usw), Lesung 
nach SL nur als ud ul, möglich. 
$ 362: beg (Zeichen NE), Lesung nach SL vielmehr 

Er. 

Füge hinzu den Lw. geg und vgl. Sollberger, Nr. 122. 
369: Zumindest der bei Sollberger, Nr. 134 aufge- 


führte Lw. tù, vielleicht auch reg, sollte Berücksichti- 
gung finden, 


373: suhus (Zeichen LAK 487), Lesung sollte nach 
SL allenfalls suhus,sein. Es ist natürlich eine Frage, die 
unsere herkömmliche Ordnung des Syllabars unbeant- 
wortet lässt, inwiefern Zeichendifferenzierungen, die in 
einer Frühform der Schrift noch vorhanden sind, später 
aber wegfielen, zum Ausdruck kommen können. Man 
wird davon ausgehen müssen, dass solche Erweiterungen 
nicht besonders bezeichnet werden, lediglich durch An- 
gabe der LAK-Nummer auf die von der Normalform 
abweichende Zeichenform verwiesen wird. 

381: bànda (Zeichen TUR), Lesung nach SL 


vielmehr banda. 


389: Lies vielmehr en‚-k ug nach MSL 4,15,26 mit 
Anm. und Sollberger, Nr. 185. 


397: ade (Zeichen LÚxBAD), Lesung nach SL nur 
als ad, möglich, 


400: Lw. ud, bei Bedeutung „Ziege” gesichert, s. 


MSL 8/1,28 zu 192a und Wörterbücher sub enzu. 

403: egir (Zeichen ÍB), Lesung nach SL nur als 
egir, möglich. 

411: Lautwert tár in es4-tár, s. zu Nr. 11 und Soll- 
berger, Nr. 83. 

415: Ergänze NITAH.ANSE = dur, s. M. Lam- 
bert, RA 51, 215; J. Bauer, Altsum. Wirtschaftstexte 181. 

416: ir, (Zeichen ARADxKUR), Lesung nach SL 


nur als ir, möglich. 


438: gu (Zeichen MU), Lesung nach SL vielmehr 
3 U1o, S. auch Sollberger, Nr. 35. 

446: giri (Zeichen SAR), Lesung nach SL nur 
als giri, möglich, 

447: Zum Lw. in s. Sollberger, Nr. 110. 

450: Ergänze den Lw. sì und s. dazu Sollberger, 
Ne. 145. 

455: Es bleibt unverständlich, warum gerade der häu- 
fige Lw. zi (Sollberger, Nr. 59) nicht aufgeführt wurde. 

457: Subur (Zeichen SUL), Lesung nach SL nur 
als Subur, möglich. — Zum zusätzlichen Laut- 
wert du, (duz4) s. Sollberger, Nr. 150 und 271 mit 
Literatur. 

462: Sigg (Zeichen SUSE.SUM.SA), Lesung nach 
SL vielmehr Segg. sigi4 (gleiches Zeichen) kommt 
nur mit der Lesung sig, in Frage, 


464: Für KES.KAR ist durch MSL 3,175,570; 4,9,104 
die Lesung giri(d), bezeugt, s. auch J. van Dijk, 
SGL 2, 71f. und E. Sollberger, BiOr. 16 (1959) 116. 

466: gìr (Zeichen ANSE), Lesung nach SL nur 
als gir, möglich. 

468: Zur Lesung lus s. Sollberger, Nr. 207. 
Tübingen, Dezember 1970 WOLFGANG RÖLLIG 


* « 
* 


W. von SODEN, W. RÖLLIG, Das akkadische Sylla- 
bar (2., völlig neubearbeitete Auflage). Roma, Pon- 
tificium Institutum Biblicum, 1967 (4to, XLII + 
76 pp.) = Analecta Orientalia 42, Prix: L. 5.700. 


La publication, en 1926, du Syllabaire accadien de 
Fr. Thureau-Dangin avait marquê une étape impor- 
tante dans l'étude de la transcription des cunéiformes. 
Elle l'était par la clarté et la rigueur du système qu'il 
proposait, et qui devait être universellement adopté. Elle 
le fut aussi par la floraison de notes, de comptes rendus 
et de compléments qu'elle suscita. 

C'est en utilisant tous ces apports nouveaux, s'ajoutant 
à ses propres dépouillements, que W. von Soden publia, 
en 1948, son Akkadisches Syllabar (An. Or. 27). Son 
importance ne fut pas moindre que celle du Syllabaire, à 
l'auteur duguel W. von Soden rendait hommage en lui 
dédiant son ouvrage. Il y mettait à jour le classement et 
la notation des valeurs employées par les scribes anciens, 
de toutes celles, du moins, que l'on avait retrouvées et 
cru justifiées jusqu'à cette date. 

Depuis, les recherches dans ce sens, et les trouvailles, 





ee 


Is 
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ont continué, de sorte que, lorsqu'il devint nécessaire de 
donner du Syllabar une nouvelle édition, W. von Soden 
dut envisager une très importante refonte de son livre 
gcédent. C'est cette 2., völlig neubearbeitete Au}lage, 
eat la mise au point de laquelle il s'assura la collabora- 
Eon de W. Röllig, dont nous rendons compte ici. 
Notons d'abord que plusieurs améliorations matêriel- 
Jes marquent cette seconde édition. Pour chaque signe, 
son dessin cuneiforme est donné en tête du paragraphe le 
concernant, ce qui facilite grandement la consultation de 
l'ouvrage. D'autre part, les valeurs les plus fréquentes y 
sont imprimées en caractères gras, ce qui avec le jeu des 
parenthèses et des points d'interrogation permet de nuan- 
cer avec précision la frêquence, la rareté, voire la simple 
probabilité, d'une valeur. 

Le livre s'ouvre sur une Introduction en grande partie 
remaniée, expliquant clairement les notions qui servent 
de base au système cunéiforme, et donnant un tableau des 
différents dialectes, périodes ou domaines, selon lesquels 
se diversifie ou évolue son syllabaire. 

Quant au corps de l'ouvrage — les valeurs phonétiques 
akkadiennes — on mesurera combien il a été enrichi et 
corrigé, lorsqu'on constatera qu'il propose près de 180 
valeurs nouvelles, et qu'il élimine une cinquantaine de 
valeurs qui figuraient à tort dans l'édition prêcédente. 
S'ajoutent à cela les corrections partielles, plus nombreu- 
ses encore, qui concernent l'emploi d'une valeur à telle 
ou telle époque et dans tel ou tel domaine, mésopotamien 
ou pêriphérique. 

Parmi les nouveautés, nous mentionnerons d'abord 
l'introduction dans le syllabaire d'un certain nombre de 
signes, dont on n'avait pas encore enregistré l'emploi 
comme valeur phonétique. Pour ne pas bouleverser la 
numérotation établie, W. von Soden leur a attribué le 
même numéro que le signe précédent, suivi de a, ou gj b, 
le cas échéant. 

Ce sont: 23a (uru x kár) ru;,; 23b (uru x gu) 
kuri2; 54a, burz; 88a, àz; 115a, nák; 134a (il X kár) 
ilg; 137a (geëtin) wis; 153a (pa.mes) arij; 159a 
(gud) gu, et kuys: 204a (Su?.mes) qatt; 254a 
(lam x kur) is, et lam;; 26la (igi?) indy; 268a 
(dul x du) ej; 269a (kimin) u7; 277a (lal x rin) 
Surs; 303a (nagar) alla; 308a (min) Sina; 310a 
(ur.mah) nesa. Pour la plupart, ces valeurs provien- 
nent soit de textes vieil-akkadiens ou de contrées péri- 
phériques, soit de jeux graphiques. Deux signes en 
revanche ont été éliminés: 232 (dùg.ga) “taps et 
259a (dugub) “mig. 

Parmi les valeurs nouvelles affectant des signes déjà 
enregistrés, un nombre important sont celles du type 
cvcv, qui s'est multiplië à l'époque néo-assyrienne (cf. 
Deller, Or; 31, p.7-26): sùmu, aka/aqa, guru, tapa/taba, 
asa, kana, tura, turu, kasa, tuhu, taha, mala, laka, luhu, 
fana, kiri, pisa, mere, lulu, sibi, gulu, suru, dini, gilï, 
baba, dibi, lumu, tasa, etc. …); d'autres ont été re- 
trouvées par des études récentes sur les textes vieil- 
akkadiens (I. J. Gelb), d'Ugarit (J. Nougayrol) ou de 
Nuzi. Dans ce domaine périphérique notamment, une 
êtude plus exigente de l'orthographe d'Alalah, de 
Boghaz-Köi ou d'Elam a permis de préciser l'emploi 
de diverses valeurs particulières. En Mésopotamie même, 
nombreuses sont aussi les précisions ou les corrections 


à 


qui ont pu être apportées à la lecture de textes très 
divers. 

En regard de ces multiples additions, non négligeables 
sont également les suppressions, qui éliminent des valeurs 
dont l'adoption relevait de fausses lectures: *qits (tar); 
“al, “ulg (an): *sáh (Sabh; “turs (tu); “ijs (li); “pád 
(bad); *tám (dim); *dig4 (tik); “king (urudu); 
*kayz (kan); “dáh (gab); *zah (ne); *beg (bíl); 
“ám (ram); “sil, *sá (ni); “nah (luh); *gel, (gal; 
“bára, “pára, “parg (bâára); *gág (là); *páúr, *hút 
(ud); *dàg (hi); “in (im); “rus (hu5); *há (hi.a); 
“buya(u); “lii, “leg, “rim (lid); *gig (gig); “rág 
(man); “lis, “hars (dië); *wè, *katig (me): “dabs 
(ku); *é5 (3è) “tap, (dib); *räk (sal); *lim4 
(lum); *irsi, “isu (tuk); “lüg (ur). 

On voit, par ces exemples, la minutie avec laquelle W. 
von Soden et W. Röllig ont passé au crible les données 
du syllabaire akkadien, et le sérieux qui a présidé à l'éta- 
blissement de ce nouveau tableau des valeurs phoné- 
tiques employées par les scribes de la Mésopotamie et 
des contrées limitrophes, tout au long de l'histoire de 
écriture cunéiforme. 

Est-ce à dire que les deux savants auteurs ont ainsi 
réussi à dresser un répertoire définitif de ces valeurs 
phonétiques? Il est certain que non. Nous sommes loin 
de connaître tous les documents écrits en caractêres 
cunéiformes, et de nouvelles trouvailles nous obligeront 
encore, n'en doutons pas, à enrichir encore et à remodeler 
ce tableau. 

Nous n'en voulons pour preuve que quelques textes de 
Suse que nous avons entre les mains, et qui, déjà, ap- 
portent dine petite moisson de nouveautés. | 

Ils nous prouvent, par exemple, que, pour certains 
signes, étaient employées à Suse diverses valeurs que le 
Syllabar n'enregistre que pour d'autres domaines: 

dù (dab-dù, Suse XII, n0 6, 20; etc.); mn 

Sa, (&.... Sag imitti imitta-Sa, Sa, Sumêli-sa, imidâ, 
ib. n0 2,°10; etc); 

rù (ul-ta-ba-rù, ib. n° 2, 9; i-har-rù-ub, ib. rev. 6 
i-sar-rù, ib, rev. 9); 

sag (bit amêli is-sag-ap-pa-ah, ib, n0 6, rev. 33; etc.). 

On y trouve également quelques valeurs non attestées 
jusqu'à présent, et qui doivent prendre place dans l'in- 
ventaire du syllabaire à tout le moins périphérique: 

si, (KU, < zi): piristi sarri … us-te-ne-sia, ib. n0 2, 
5; Sa, lib-äli ú-si4, ib, ib, 29; 

sá (AN, < sag): Sarru ana Sarri i-ka-as-sá-as, ib. 
n02, rev, 53; 

dars (T AR): kussû kussâ i-darg-ri-is, ib, n0 8, 10; 

tuyo (KAK, < dà): 5. ubânu … TUR-tu,g, ib, no 2, 
rev. 27; til-la-tuyo-su, ib, 44; GINA-tuig (= kaiantu), 
ib, 4; 8. … 2 i-sagy-ra-tu,g-Su, ib., n0 6, 33; etc. 

sayo? (< Sà): saygam-ta ia-ir-ta ugna, ib, n0 9-10, 
rev. IV, 4’; Sarru ma-an-sajg-3u (?), ib. n0 8, 38. 

nig? (LI): par-ga-nig-ië ussab, ib., n? 2, rev. 23 1). 

Devant l'abondance des usages aberrants que présente 
la graphie phériphérique, une question, d ailleurs, se 
pose. On peut se demander si le souci de rétablir scrupu- 
leusement partout l'orthographe stricte de lakkadien ne 


1) Il est peu vraisemblable qu'il s'agisse ici d'une simple erreur 
matérielle du scribe élamite. Sa langue maternelle présente en effet 
des alternances morphologiques ni/li (désinence de Yoptatif). 
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va pas à l'encontre d'une saine appréciation des faits. 
Comme ailleurs sans doute, le mieux ici est peut-être 
Vennemi du bien. En voulant rétablir à tout prix la pro- 
nonciation classique, ne risquons-nous pas de mécon- 
naître certaines particularités linguistiques? 

On sait, par exemple, que la langue élamite ignorait la 
distinction entre la sourde et la sonore. Dans l'emploi 
de dù, pour du et tu, et de far, pour dar et far, n'avons- 
nous pas une preuve de ce fait linguistique, qu'il serait 
peut-être plus intéressant de laisser transparaître dans 
l'écriture que de le masquer par une contrainte arbitraire 
de lorthographe? Et le problème peut se poser partout 
où des scribes de langue étrangère ont écrit (sous la 
dictée, notamment) des textes akkadiens. 

Le Syllabar se termine par un répertoire de toutes les 
valeurs phonétiques, classées par ordre alphabétique 2), 
et par un très utile tableau, qui répertorie et distingue 
les différents idéogrammes employés pour un même mot, 
du moins pour les mots d'usage le plus courant. Ici en- 
core, les textes de Suse, pour ne parler que de ceux-là, 
pourraient apporter quelques compléments 3). 

Quoi qu'il en soit, lAkkadisches Syllabar, dans sa 
nouvelle édition, restera longtemps encore sans doute 
un des livres de base des études assyriologiques. Pour 
le soin avec lequel ils l'ont établi, W. von Soden et W. 
Röllig ont droit à toute notre reconnaissance. 


Paris, janvier 1971 RENÉ LABAT 


* * 
* 


Heinrich J. LENZEN, mit Beiträgen von Hans J. Nissen 
und Hans J. Schmidt, XXIIL. vorläufiger Bericht 
über die von dem Deutschen Orient-Gesellschaft 
aus Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
unternommenen Ausgrabungen in Uruk-Warka, 
Winter 1965, (Deutsches Archäologisches Institut, 
Abteilung Baghdad.). Berlin, Verlag Gebr. Mann, 
1967 (49 S., 32 Tafeln). Preis: DM 55.—. 


The twenty-third campaign at Warka ran from 
Eebruary sixth to April twenty-ninth, 1965, and included 
new work on the Anu Zigurrat. In the report, the results 
of earlier excavations on the Zigurrat site are reviewed, 
and the problems of dating the oldest stage are discussed. 

The Jamdat Nasr date long since assigned to the 
earliest levels of the Anu Zigurrat (pp. 10 & 11, Levels 
X-A) was not disproved by the 1965 explorations. How- 
ever, remains of a still older zigurrat were found under 
the lower edge of the structure, and it is possible that 
further remnants are preserved in the core of the Anu 
Zigurrat. The precise date of this newly discovered 
earlier zigurrat has not been determined, but Lenzen 
remarks that its niched wall is made of flat, narrow, long 
bricks which are as yet unknown in southern Iraq (Taf. 


2) Ce répertoire a été établi avec tout le soin désirable. Toute- 
fois hús en a été omis; cn pourrait préférer que dápa (et les formes 
du même genre) figurat à sa place alphabétique, et regretter que 
múr, muri, müru (< MURU) ne fussent pas affectés du même dia- 
critique. 

3) Pour Sarru, amêlu, Sumêlu, kussü, cf, mon étude sur des ques- 
tions d'idéographie susienne, dans AS 16, p. 257-260; d'autres pour- 
raient y être ajoutés; ep&öu (dím); ubänu (a.8i), etc. 


12b). Such bricks are similar to those in early levels of 
Tell es-Siwan or Telul ath-Thalathat in the north (p. 
21), and this discovery has important implications for 
the history of early Uruk as well as for the origins of 
south Mesopotamian culture. 

Investigations in the Eanna Precinct this year in- 
cluded: the Stampflehmgebäude, a building of complex 
plan and uncertain use, although on the basis of objects 
found there apparently an economic center in the Eanna 
Precinct from the time of Level III into the Early Dy- 
nastic Period; the baths of Level IVa; “Temple F" of 
Level IVb (Taf. 32), a building of ritual nature, with a 
plan similar to Level TV temples. A discussion of “Temple 
FE" is included in the report. There are also short chapters 
on the finds from this campaign, such as tablets, terra- 
cotta objects of various dates, and pottery. 


New York, March 1971 ANN FARKAS 


% * 
* 


Heinrich J. LENZEN, mit einem Beitrag von Hans J. 
Nissen, XXIV. vorläufiger Bericht über die von dem 
Deutschen Archäologischen Institut und der Deut- 
schen Orient-Gesellschaft aus Mitteln der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft unternommenen Ausgra- 
bungen in Uruk-Warka, Winter 1965/66. (Deut- 
sches Archäologisches Institut, Abteilung Baghdad). 
Berlin, Verlag Gebr. Mann, 1968 (46S., 30 Tafeln). 
Preis: DM 60.—. 


The twenty-fourth campaign at Warka ran from 
December twenty-sixth, 1965, through March thirty- 
first, 1966, and excavations were carried out in the 
Eanna Precinct, in the Anu Zigurrat area, and at the 
Early Dynastic dwelling houses. 

At the Anu Zigurrat, exploration was continued with 
the aim of finding portions of the structure earlier than 
Jamdat Nasr in date. At the trial trench sunk by Jordan 
in 1930/31, a new trench was begun from the Zigurrat 
to the surrounding area, and a brief description of the 
results is given in the report. 

Other results of this campaign are not fully reported. 
Dr. Schmidt's work in the region of “Temple F" will be 
published in a later volume after additional excavations 
have been made, and Dr. Nissen's study of Early Dy- 
nastic pottery will appear in a periodical as yet undecided 
upon. 

A chapter devoted to Eanna Level [Va contains a use- 
ful summary and review of its archftecture. Particularly 
helpful are the plans (Taf. 27-30) on which the building 
remains discovered in previous years are grouped to- 
gether. In Lenzen's opinion, Level IV in the Eanna Pre- 
cinct seems to have been a time of constant building and 
rebuilding, with few clearcut divisions into separate 
phases. The end of this level was marked by the Riem- 
chengebäude, which might have been built to contain ob- 
jects from the Steinstifttempel, From Level III, building 
activity shifted to the Anu Zigurrat area in preference to 
the Eanna Precinct. In this chapter, the “Red Temple", 
Temples C and D, “Temple E“, and other Level IVa ar- 
chitecture are discussed, and a possible chronology is 
suggested. ‘ 








Further chapters are devoted to graves in Neo-Baby- 
jonian houses, small objects such as sealings and cera- 
mics, and tablets found in this campaign. 


New York, March 1971 ANN FARKAS 





ASIA MINOR 


slav ZGUSTA, Neue Beiträge zur kleinasiatischen 
Ee tioponymie Prag, Academia, 1970 (8vo, 126 5.) 
— Dissertationes Orientales Vol. 24. 


Das grosse Verdienst, das sich L. Zgusta mit seiner 
imponierenden Sammlung Kleinasiatische Personennamen 
(1964; = KPN) erworben hat, ist in der Fachwelt vor- 
behaltlos anerkannt worden. In der Tat ist dieses Buch 
für jeden, der sich mit der altanatolischen Namenfor- 
schung und Sprachwissenschaft beschäftigt, zum ebenso 
gnentbehrlichen wie zuverlässigen Handwerkszeug ge- 
worden; wir brauchen seine Nützlichkeit und seinen 
Wert hier nicht noch einmal darzulegen und zu begrün- 

n. 

MD. die Arbeit am altanatolischen Namenschatz in den 
letzten Jahren seit dem Erscheinen von KPN, nicht zu- 
letzt auf Grund neuer Inschriftenfunde rege vorange- 
schritten ist, da aber andererseits mit einer die neuen 
Ergebnisse verwertenden Neuauflage des Werkes in ab- 
sehbarer Zeit sicher nicht zu rechnen ist, hat sich Z., 
einer Anregung mehrerer Fachgenossen folgend, ent- 
schlossen, das seither zu Tage gekommene Material und 
die von den Rezensenten vorgeschlagenen Verbesserun- 
gen und Ergänzungen in einem Nachtrag zusammenzu- 
stellen und so dem Interessenten, der nur in den wenig- 
sten Fällen die zum Teil an schwer zugänglicher Stelle 
veröffentlichten Ergebnisse der Forschung und vor allem 
nicht die zahlreichen, dem Verf. brieflich zugekommenen 
Mitteilungen zur Verfügung hat, in die Hand zu geben. 

Die Sammlung des Materials in den Neuen Beiträgen 
schliesst sich an die in KPN vorgenommene Gliederung 
nach Paragraphen an und ermöglicht so eine schnelle 
und verlässige Orientierung. Um den Verf, von dem 
wir auch eine der Sammlung der PN entsprechende 
Sammlung der altanatolischen Toponyme mit Spannung 
erwarten, Dank abzustatten und zugleich die Dinge im 
Gespräch zu halten, geben wir im Folgenden eine kurze 
Liste von ergänzenden Bemerkungen zu den Neuen Bei- 
trägen, vermehrt um einige Hinweise zu Namenssippen, 
die in KPN aufgeführt sind, ohne von Z. jetzt wieder 
erwähnt worden zu sein. 


8 21: Zu 'ASys vgl. C. Brixhe, Anadolu 11 (1967) 
214, — 8 58: Für die Schreibung 'Ajpòry (statt "AgfSpôry) 
ist jetzt auf A. S. McDevitt, Glotta 45 (1967) 161-163; 
46 (1968) 254-256; dazu A. Heubeck, ebd. 48 (1970) 
67-71, zu verweisen. — $ 60. Griech. PN-Bildungen aut 
-úparog sind jetzt offensichtlich schon für myk. Zeit 
belegt; vgl. KN Fh 342: a-ne-ra-to/An-êratos/ und 
V 15234 a-fu-qo-te-ra-to / Artu-qw hont-êratos /. — 
$ 134: Zu BGuyaïos vgl. jetzt noch E. Heitsch, Glotta 46 
(1968) 74f. — $ 159: Für Beaerpac (sic) hat O. Mas- 
son, Athenaeum N.S. 47 (1969) 193-196, ass.-babyl. Pro- 
venienz nachgewiesen. — 8 360: Zu'Epvuv-: A. Heu- 
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beck, BNF 3 (1968) 32-35. — 8 570: Zu Kedwifig usw. 
A. Scherer, Studi linguistici in onore di V. Pisani (1969) 
893f. — 8 588: Zu Képons vgl. G. Neumann, Athe- 
naeum NS. 47 (1969) 224f. — 8 707-3: Zu Kwrys vgl. 
C. Brixhe, Anadolu 11 (1967) 207 f. — $ 858-1: Zu lyd. 
manes gehören noch die Siegelinschriften maneli und 
manelim (Nr. 55 u. 56 Gusmani); auf einen weiteren 
Beleg der letzten Form weist G. Neumann, Kadmos 8 
(1969) 168 hin. — 8 907: Für das im Gen. stehende 
Wort gesurov wird man doch am ehesten an den gut 
griech. PN Mécaros (dazu zuletzt A. Lesky, Hermes 82, 
1954, 9.) denken. — $ 935a: Die Z. 4 zitierte lyd. Form 
im Obliquus muss maimlA heissen. Ob den in der lyd. 
Inschr. 22 erscheinenden mAim(n)-Formen wirklich ein 
PN zugrunde liegt, ist mir nicht ganz sicher; eine solche 
Annahme impliziert ua, dass die Formen mAimns und 
mAimnags geradezu auswechselbar gewesen wären, 
bzw. dass die 1. auf einem Schreiberversehen beruhe. — 
8 1110: Für pamph. ’'OpoParipas hat der Rez, BNF 3 
(1968) 31f. eine griech. Etymologie vorgeschlagen: hin- 
ter dieser Form verbirgt sich älteres -òas, ein als PN 
verwendetes Patronymikon, gebildet wohl zu einem Na- 
men “Opodäs (abgeleitet von dpodos bzw. # ). — 
8 1610: Sollte man nicht fragen, ob die aus Westanato- 
lien bekannten Tpwyiios und TpwyAos nicht einen griech. 
Namen tragen, der zu 7oöyw (vgl. auch ToyAn) ge- 
hört? Von den griech. -1Aos-Bildungen (E. Schwyzer, 
Griech. Gramm. 1 484f.) bietet sich besonders @DayiAos 
zum Vergleich an. — $ 1630a: Zu Pipapas Rez. BNF 3 
(1968) 30f. 


Nürnberg, November 1970 ALFRED HEUBECK 





PALESTINA 


M. DOTHAN-D. N. FREEDMAN, Ashdod 1, The 


firs; Season of Excavations 1962. Jerusalem, The 
Ministry of Education and Culture, 1967 (8vo, VIII 
+ 171 pp. 27 pls, 47 figs.) — ‘Atigot, English 
Series, Vol. VII. 


The habit of publishing a more or less full report on 


one season of excavation is only justified if the material 
evidence is not likely to be changed in the subsequent 


publication. Assuming that the stratigraphy as published « 
here is a final, an analysis of the data of Area A reveals | 


the following anomalies. Ì quote from p. 20, ‘“Many pot- 


sherds were found at a higher level, (higher than the 


supposed floor of the Stratum 3b building — HJF.) 


which might mean that the building was reoccupied for a 
time after it was demolished, and that we have here our 


Stratum 3a. This is not necessarily the case, however, 
because the finds at the higher level may have come from 


an upper story or from the roof, when these collapsed in | 


ruins on top of the ground floor’. 

Before turning to the second part of this paragraphb, Î 
have several questions. How does a roof or second story 
collapse, and what happens when it does? 


a. If it is intentionally demolished, household goods. 


from above and below are removed before the operation 
begins. 
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b. Ïf it collapses suddenly because of (1) fire, the 
beams supporting the thick clay cover are burned through. 
The heat is so severe that the reed layer under the clay 
leaves burned impressions in the clay. After the collapse 
wood buried under the roof becomes charcoal and is pre- 
served. However, fire is not mentioned in the text as a 
possibility. (2) In addition one of the four supporting 
walls of a room may collapse suddenly because the lowest 
brick courses have been soaked through by rain. In this 
case the roof comes down on the side of the collapsed 
wall first. Objects on top of the roof will move to this 
side during the fall and are found there in one heap. Pot- 
tery on the floor that has been smashed by the roof can 
be entirely reconstructed from the sherds. 

The roof does not necessarily come down completely 
but may partly come to rest against one of the remaining 
walls. In that case the owner of the house will remove 
the wooden beams and reuse them. Such a collapse has 
no consequence for the other houses of the stratum. (3) 
A third possibility is sudden collapse due to an earth- 
quake. 

This is a large scale destruction usually followed by 
fire. See b(1). When an earthquake occurs during the 
night there are often many victims buried and burned 
under the debris. Burned bones are very resistant to fur- 
ther destruction through agents in the soil. 

Houses may collapse in many ways. Sideways, for 
example, In such a case the roof is found on the floor of 
the next room, partly on top of the collapsed dividing 
wall, Walls can shift at ground level, fold double, or fall 
flat on the floor where they are found with the bricks in 
a position similar to roof tiles stacked on their sides 
against a wall. 

These situations can be properly analysed during ex- 
cavation. One question however can not be satisfactorily 
answered. How does a roof collapse while holding the 
objects on top of it in position? So let us assume “that the 
building was reoccupied for a time after it was demolish- 
ed”, without thinking too much about the meaning. 


On p. 18 we are told that Stratum 3 “… is also divided 
into at least two stages, b and a, and it is not always 
possible to trace the exact division between them. Some- 
times this could only be ascertained by the floor levels, 
but occasionally we have other structural features to guide 
us. In this connection 1 would like to return to the second 
half of the paragraph quoted from page 20, which reads, 
Additional evidence for the re-use of the house in the 
later period, however, is the wall of a tiny shed built 
against the south wall of the court. (On the outside. — 
HJF.) This shed has a foundation level of about 
47,60 m., the same as that of the open space to the east 
(Locus 14), and about a metre higher than the floor level 
of the house in Stratum 3b. The level of 14 was raised 
by a row of stones (W22) making it a kind of terrace, 
and blocking off the alley (Locus 15) which therefore, in 
3a, coud no longer be used as a thoroughfare”. 

So, in order to walk from this shed on one side of the 
wall to the inhabitants of the demolished building or to 
the occupants of Stratum 3a, we go south along the wall, 
then we find the alley to the left (Locus 15) which runs 
north, blocked by a stone. We are standing on the terrace 
(Locus 14) and from it down into the alley is a sheer 


drop of 20 cm, onto the Stratum 3a level in the alley 


(from 47.60 down to 47.40 m.). We turn left again and 
go through the north wall into the courtyard, but there is 
no indication of the height of the 3a level or of the tem- 
porary occupants of the demolished house. So we descend 
to level 3b, which seems to provide solid ground under 
the feet and we notice that the level of the stone founda- 
tion of the 3b house varies from 46.40-47.28 m. (p. 21). 
The house itself is constructed of brick and the floor 
level is 46.75 m. The fact that “the level of the founda- 
tions varies’ is not of much help in understanding the 
situation, Does it mean that at places the brick wall be- 
bins 35 cm. above the floor level, and sometimes 53 cm. 
below? There seems to be a problem of foundations all 
round. Brick is used as foundation in places. For instance 
the excavators claim (p. 20): “The stone foundations of 
the Stratum 3 building, at least in Locus 18, used as a 
base the brick foundations of an earlier building not yet 
excavated (see above, p. 17)”, where it is explicitly stated 
that two rooms were excavated underneath Locus 18. The 
Concise Oxford Dictionary, 1952 says that ‘brick’ is 
Clay, kneaded, moulded and baked by fire or sun”. The 
question whether sun baked or fired bricks were used for 
foundations remains undecided. Bricks don’t get baked in 
the sun — they dry, and when used as foundations, they 
can dissolve in the rain water that seeps through the sur- 
face of the street levels. When exposed they desintegrate 
in one good winter rain in the Near East. Nevertheless 
on p. 17 the authors state, “All the foundations so far 
found in Stratum 4 were of brick. In the later period 
(Stratum 3) some of the foundations and walls are less 
thick, and the bricks (?) of the earlier foundations (upon 
which they stand) protrude laterally below them. The wall 
between Rooms 51 and 52 is built of sun-dried bricks, set 
mostly as stretchers, with some headers. These bricks 
average 55 cm. x 35 cm. x 12 cm. Several courses of 
brick were reached without getting to the base of the 
foundations, which means that these must go down at 
least into 4b, if not into an even earlier stratum”. T'he 
question mark is mine. 

What is suggested here is that brick foundations of 
the unfired variety were dug in and laid precisely on top 
of stumps of walls that were found buried in their own 
debris, What happened was that after the destruction of 
a house built of mudbrick, the site was roughly levelled. 
Those parts of walls that were still in situ were easily 
traced and built up again. The beaten earth floors ( p. 20) 
were clay floors made up from debris from the previous 
collapse. There was no need for new foundations when 
those parts of the walls that were still firm could be used. 

All this can be demonstrated by the fact that the level 
inside the rooms, but also in the courtyard, the alley (Lo- 
cus 15), and in the opposite building rose as follows. 


Going from west to east we have a courtyard (Locus 
16), a courtyard wall (north-south), W.24, an alley, 
(Locus 15), a house wall (north-south), W.25, and a 
room (Locus 18, with Locus 51 and Locus 52 under- 
neath). It is stated that wall 25 consists of bricks down 
into the previous stratum. 


Locus 14 rises from 4a,46.22 to 3b,46.75 to Ja: ca 1 m. 
higher. 


Locus 15 rises from 3b,46.35/60 to 3a,47.40. 
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ses from 4a,46.10 to 3b,46.40 to 3a.47.15. 
B erlian up js due to collapse, and the rise is deter- 
ined by the amount of clay debris that came down. The 
dh sion between Stratum 4 and 3 and the two subdivi- 
bas are entirely arbitrary, because there is nothing to 
B, est that the break down and rebuilding happened 
BE (faneously. Moreover, the causes of the destruction 


nknown. 
The mistake is that one building tradition, known to 
the excavators, is projected onto a site with a different 
tradition. They assume that a mudbrick house must have 
a foundation under all circumstances. They go on ze 
signing foundations where only walls existed, and they 
only find floors that have a sufficient amount of Re 
to serve as an indication. The baulks that were neatly lai 
out were not used for the purpose for which they a 
designed. The old system of measuring the heights 0 
depths is not related to features found in the sides of t e 
baulks, and consequently the only mention of them is 
that they are in the way (p. 21). So why not cut them 
? 

Corte conclusion is that the attribution of the pottery to 
strata and phases is not sufficiently reliable because the 
stratigraphy was not properly studied and understood. 

The archaeological part of the report is preceded by a 
historical survey of the city of Ashdod. Archaeological 
situations in this system have per definition to be fitted 
into the historical course of events, The needed strata 
are created. Even foundations are invented where they 
do not exist. We can be sure that all will fall into place 
in the final publication. 

Reviewing a report like this one, means starting up the 
old archaeological “War of Independence” (p.17) again. 
One returns to the old trenches, digs oneself in, and 
hopes for the best. 


/ 
Leimuiden, March 1971 H. J. FRANKEN 
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Otto KAISER, Einleitung in das Alte Testament. Eine 
Einführung in ihre Ergebnisse und Probleme. Gü- 
terslohe Verlaghaus, Gerd Mohn, 1969 (8vo, 322 
pp.). Price: DM 24.—. 


The justification of another book on the introduction 
to the Old Testament lies in its specific purpose, 
distinctiveness, and mode of presentation. The word 
bears a two-fold meaning for Kaiser, On the one hand, 
it refers to that scientific discipline which concerns itself 
with literary composition and related problems such as 
we have in Eissfeldt, Pfeiffer, Weiser, and Fohrer. On 
the other hand, it has a more general and less technical 
sense. As the subtitle makes clear, it is an Einführung, 
more specifically a Lehrbuch or textbook. It is a precipi- 
tate of the author's classroom lectures, and is addressed 
to German students, teachers and ministers. The imprint 
of its didactic intent is stampel upon the book as a whole: 
typography, a select bibliography at the beginning of 
each major and minor section, the articulation of the 
whole work into thirty-six sections, and above all the 
order of the books under discussion according to general 
stylistic categories: historical narratives, prophetic tradi- 


tions, and song and wisdom compositions. The treatment 
of the text is omitted, and the reader is referred to 
Würthwein's book on the subject. 

The most distinctive and in many ways the most ar- 
resting feature of the book is its survey of the relevant 
literature immediately following each bibliography, es- 
pecially its review of the present state of scholarly in- 
quiry and the questions which are still outstanding. 
Equally gratifying is the writer's openness toward con- 
troverted issues and the tentativeness of his conclusions. 
Still another feature of the work is the prominent place 
assigned to form- and traditio-historical criticism. Finally, 
Kaiser refers from time to time to the comparative lite- 
ratures of the other peoples of the ancient Near East, 
though not as frequently or as at such length as one 
might wish. Already at the beginning he refers to the 
affinities of Canaan with Israels writing, language, 
legend, religion, cultic composition, and wisdom. 

The first major section on the historical narratives 
opens with a succinct account of the history of Pentateu- 
chal research from the precritical period to the Enlighten- 
ment and from then to the period of form criticism and 
traditio-historical criticism, Kaiser next directs his atten- 
tion to the literary genres of Israelite narrative, above 
all the legend in its various guises and the different 
categories of law. Alt's monograph on Die Ursprünge 
des israelitischen Rechts in which the major types of 
Israelite law are analyzed is properly emphasized as is 
also the modification of Alt's views in later studies (Ger- 
stenberger, Kilian, and others). More might have been 
said about the Sitz im Leben of the codes in the light of 
the contributions of Mowinckel, von Rad, Noth and 
others. But we are given useful, though very brief dis- 
cussions of curse and law, the decalog, and above all 
covenant and law (cf. Mendenhall, von Rad, Beyerlin, 
Baltzer, and McCarthy). 

In his-treatment of the Pentateuch in its preliterary 
stage Kaiser insists that our point of departure must be 
the work as a whole. Only then are we prepared to do 
justice to the three major literary redactions from a series 
of originally independent pieces. The Yahwist and Elo- 
hist sources were combined into a single work before the 
Exile. This work was then embedded into the priestly 
history, and finally the whole narrative complex of JEP 
was dovetailed into the great Deuteronomic work, Kaiser 
now takes as his point of departure the themes of the 
Pentateuchal traditions (patriarchal history, Bont 
Conquest) and then directs his attention to the comp 8 
cated questions centering in their literary and historica 
relationships. He begins his study with a onelgsr aon 
of Alt's Der Gott der Väter and subsequent revisions 0 
his point of view, One question remains open: how 5 jan 
to resolve the concurrence between the Exodus, wilder- 
ness, and conquest traditions with the narratives of Ed 
mise of progeny and land to the patriarchs? Kaiser t En 
takes up the coalescence of the themes of the En 
and the solutions which have been proposed by Noth, 
von Rad, and Weiser. 

The sections which follow are devoted to the zeur 
major sources of the Pentateuch ( B t pee 
who find in the Succession Narrative the in En ko, 
the J source, Kaiser argues that it was the latter whic 
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occasioned the composition of J. He dates the Yahwist 
between the reigns of David and Solomon and the rise of 
Assyria. The Yahwist was dependent upon complexes 
of tradition, whether oral or written. Not infrequently 
poetic fragments are preserved. The account of the theo- 
logy of J is enriched by a running narrative of its con- 
tents. Kaiser supports the existence of the Elohist source 
by the classical arguments: linguistic, stylistic, ethical, 
and theological. He believes that it was originally an in- 
dependent work, as shown by its unfamiliarity with the 
Urgeschichte and other Yahwist motifs. The present 
fragmentary character of E is to be explained as the 
work of the redactor. The priestly history was originally 
a long continuous narrative from the creation to the death 
of Moses (Deut. 34), though this has been obscured by 
radical subtractions from the original text and by the ac- 
cretion of cultic-ritual material to JE throughout the 
course of the centuries. Very few independent narrative 
traditions have been preserved. On the other hand, we 
do have independent versions of the Creation and Flood 
accounts. While the priestly historian could reach back 
to a number of ancient cultic traditions which possessed 
a long and many-sided Vorgeschichte, it was able to 
impress itself upon the traditions to such a degree as to 
provide the fundamental outline or structure of the Te- 
trateuch. After an unusually clear and full summary of 
research into the Book of Deuteronomy and a delineation 
of the outstanding issues, Kaiser reaches the conclusion 
that the widely-held view of its association with the re- 
formation of Josiah in 621 must be surrendered. He as- 
signs to it a late date, a time when the Jewish community 
was consolidating itself. His chief argument is that the 
prophets Jeremiah and Ezekiel show no trace of it. Be 
that as it may, his own discussion of the affinities of 
II Kings 23 with Deuteronomy would seem to make this 
view unlikely. 

The second major division of the book opens with a 
general discussion of prophecy ín ancient Israel. Despite 
the parallels that have been drawn from the history of 
religion and ethnology, its beginnings are still obscure. 
No reference here or elsewhere is given to the prophets 
and prophecy at Mari. The reports that have come down 
to us in the Old Testament are in the third person 
(Fremdberichte) and presuppose a long period of oral 
transmission. The activity and function of the redactors 
or traditionists have not yet been clarified, and we still 
have a long way to go with form- and traditio-historical 
criticism, Kaiser traces the psychological roots of Israelite 
prophets to nomadic seers and Canaanite ecstatics. As 
proclaimers of the divine will, their words were dynamic 
and were effective in bringing about the events to which 
they point. The relation of the prophets to the cult is dis- 
criminatingly stated. The early prophets were associated 
with sanctuaries, and at least some of the writing pro- 
phets were connected with the cult and its celebrations. 
The institutional and charismatic aspects of prophecy 
stand in tension with each other. The calls of the prophets 
were meant to authenticate and legitimize their activity 
and mission. 

The introductions to the prophetic books are next 
taken up and are ordered chronologically. The discussion 
in this whole section is extremely condensed, some of 
the books receiving no more than a page or two. The 


prophetic activity of Amos extended over a few months. 
The crux of 7: 14 has not yet been certainly resolved, 
according to Kaiser. The designation of Gomer as a 
harlot in 1: 2 is secondary; the symbolic act of the chap- 
ter is not the marriage as such, but the naming of the 
children. The ministry of Isaiah of Jerusalem falls into 
five periods; only 232 verses out of the 552 are authentic. 
Only the first three chapters (minus 2: 12-14) of Micah 
belong to the prophet. The book of Habakkuk has under- 
gone a complicated process of redaction, Kaiser addresses 
himself here to three subjects: the proper articulation of 
the literary units, the original unity of the book, and the 
identification of the oppressor. In the book of Jeremiah, 
the Septuagintal ordering of the materials is to be pre- 
ferred to the masoretic text, Kaiser believes that the 
prophet is employing a form of speech (Redeform) which 
traditio-historically points to the Vorgeschichte of the 
Deuteronomic movement. In individual cases it is not to 
be determined to what extent the original Jeremianic 
wording has been expanded by liturgical development. 
The introduction to Ezekiel is completely devoted to the 
history of investigation of the book from G. Hoelscher to 
Walther Zimmerli, Kaiser very properly calls attention 
to the orderly arrangement of the poems of Second 
Isaiah, not only their beginning and end (40: 1-11; 
55: 6-11), but their literary sequence as well. He holds 
to the collective understanding of the Servant of the 
Lord. The texts preserved in Trito-Isaiah do not pre- 
suppose the same internal and external situation as in 
Second Isaiah, nor are the affinities with Second Isaiah 
present throughout the poems. They are of unique value 
for the light they cast on one of the dark periods of 
Israel’s history (note 63: 15-64: 11). 

In the sections which follow Kaiser discusses the 
genres of prophetic speech and the transition from oral 
proclamation to written records. They have not been 
preserved in their original form or in chronological se- 
quence. The problem of nomenclature for the various 
genres is often difficult, A general classification into 
oracles of doom and oracles of salvation is indeed pos- 
sible. The four basic genres are invective, threat, ex- 
hortation, and salvation oracle. The cries of woe are 
related form critically to the curse, whether legal or sa- 
piential, or lament for the dead or clan wisdom. While 
the oral provenance of the prophetic traditions has been 
exaggerated by the Scandinavian school, it can also be 
minimized. The significance of oral tradition becomes 
clear in the book of Jeremiah where we have alongside 
the prophet's ípsissima verba sermons and narratives 
which go back to an oral tradition before they were united 
with the prophet's reports. 

The final section on Ísraelite song and wisdom compo- 
sitions opens appropriately with a treatment of the laws 
governing Hebrew poetry, its distinction from prose, and 
its rhythmic form proceeding from the natural melody of 
speech. The study of poetic features presupposes a fun- 
damental knowledge of terminology and nomenclature as 
is exemplified in the pioneering work of Ed. Sievers. The 
structure of Hebrew poetry is determined by the various 
modes of parallelism. Our consideration of meter is still 
fraught with difficulties owing to the uncertainty re- 
garding the pronunciation at the time of its composition 
and the pointing of the masoretes. Kaiser here refers to 
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gyre, and the relation that successive 
have to each other, but unfortunately makes no 
ference to the subject. In the following section 
Israelite song composition and its genres. 
e song was first E all sacral En Ee 
inging. The secular songs were derived trom 
B iee word Rensel to God was a response to his 
making himself known in deed and word and belongs 
to the most primitive expression of faith, Originally it 
was spontaneous and was composed for the particular 
situation. The early poems are briefly described, notably 
the different types of war songs, including the Song of 
Deborah, which, with Weiser, he understands as a litur- 
gy, the mocking songs, and the dirge. The various genres 
of psalms are now discussed. Gunkel Ss contribution to 
the subject is properly emphasized, but is revised in the 
light of the work of Westermann, especially the hymn, 
the song of thanksgiving, and the laments. Smaller 
genres are the wisdom (1, 49, 112, 123) and didactic 
psalms (37, 72), the Torah songs (1, 119) and cultic 
royal psalms (2, 18, 20, 21, 45, 72, 89, 101, 110, 132, 
144: 1-11). Discussion of the book of Psalms (four 
pages!) is prefaced by a useful review of the history of 
research into that book. Gunkel and Mowinckel rightly 
hold a place of distinction in their Gattungsforschung 
and in their emphasis upon the cultic Sitz im Leben of 
many of the psalms, 

The foregoing paragraphs are an incomplete and inade- 
quate survey of Kaiser's study of the Old Testament. 
The author has achieved his objective in composing a 
convenient and scholarly text book for students and 
clergy. It deserves translation into other languages. 


JAMES MUILENBURG 
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San Anselmo, Calif, 
December 1970 


% * 
* 


Werner H. SCHMIDT, Alttestamentlicher Glaube und 
seine UImwelt. Zur Geschichte des alttestamentli- 
chen Gottesverständnisses. Neukirchen-Vluyn, Neu- 
kirchener Verlag des Erziehungsvereins, 1968 (8vo, 
252 pp.). Price: DM 14.80. 


This attractively written book well illustrates the 
changes which are being wrought in the field of Old 
Testament study by archaeological investigation as the 
necessary attention is paid to the cultural milieu in which 
it arose and the light which this throws upon the earlier 
and less well known period in its history. The author's 
aim is to offer an historical study of the changes which 
took place in Israelite thought concerning Yahweh and 
his attributes with due attention to corresponding ideas 
among the neighbouring peoples of Egypt, Canaan, and 
Mesopotamia; but such questions as those of cultic prac- 
tice, the forms of popular religion, and the notion of 
Wisdom and its literature are expressly avoided. The 
survey advances steadily from the nomadic period 
through that of the settlement and the monarchy to the 
exilic and post-exilic periods; and in view of what has 
been said above about the importance of archaeological 
discovery it is not surprising that the later years receive 
comparatively slight attention. 


The author finds the guiding line for his treatment in 
the first two commandments which are held to reveal the 
constantly distinctive feature of Israel's faith. The de- 
mand for exclusiveness of worship and the prohibition 
of the use of images mark this faith off quite clearly from 
the religious beliefs of Israels neighbours, whatever 
ideas may have been taken over from them as an aid to 
clarifying the conception of Yahweh. The author's 
knowledge of the relevant literature is obviously wide, 
and on the whole his approach is commendably cautious 
as befits a work which is clearly intended to serve as an 
educational manual. The expert is likely to be left with 
many a question to ask and many doubts to express, 
because the author is obviously concerned to give a lead 
to the enquiring student without involving him too much 
at an early stage in the controversial issues which arise; 
but even the expert will be glad to note the conclusions 
which are advanced on such important points as the 
God of the patriarchs, the origin and significance of the 
divine name, the ideas of Yahweh as King, the Holy 
One, and the Living God, the relationship envisaged 
between Yahweh and Israel's kings and prophets, and 
the origin and development of the Messianic hope. The 
beginner, lacking the knowledge of the expert, should 
find it fascinating reading and ought to be stirred with a 
longing to learn more; and here the main point for regret 
is the fact that the bibliographical references which head 
the various sections are sometimes so scanty. All in all, 
however, the book is so well written and the author 
shows such a welcome gift for epigram as opportunity 
arises that it is difficult to think of anyone's failing to 
read it with interest and profit. 


Alderley, November 1970 


* * 
* 


AUBREY R. JOHNSON 


Peter ELLIS, The Yahwist, the Bible's first Theologian. 
London, Geoffrey Chapman Ltd. 1969 (8vo, XII 
+ 234 pp.). Price: 42 sh. 


T'he author has made an extensive study of the work 
of the Yahwist: the national epic of Israel. He has col- 
lected and sorted much material in order to clarify the 
purpose, the viewpoint and the working method of this 
great unknown writer of the 10th century B.C. For this 
he has made grateful use of the scientific research of 
those learned OT experts who recognise four seperate 
sources in the Pentateuch. Among those he quotes fre- 
quently are E. Jacob, J. L. McKenzie and G. von Rad. 

The chief part of the book is an analysis of the theo- 
logy of the Yahwist, but before being able to embark on 
this subject there must of necessity be a determination 
of the Yahwist's writings. Of these Ellis gives a sum- 
mary on pages 44 and following. He indicates three 
parts: primeval history, the patriarchal history and the 
national history. Of each part he lists the leading themes, 
the so-called “foreshadowing” texts and the key words. 

It is also important to know something of the living 
conditions of the audience for which the Yahwist wrote: 
what was the political, economic and religious situation 
in Jerusalem in the times of the first kings? What were 
the burning questions that occupied the minds of the 








216 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 3/4, Mei-Juli 1971 


people? Which were the problems to which they had to 
find an answer? 

A further chapter deals with the sources of reference 
the Yahwist may have used; if one can get an insight into 
their validity and characteristics it is possible to distin- 
guish the individual interpretation of the Yahwist of his 
basic references. Such is also the case in recognising the 
techniques of literary construction employed by this 
‘first theologian of the bible’. It may not be feasible to 
separate form from content entirely, they should never- 
theless be distinguished. In this connection Ellis mentions 
the ancient tradition of putting words or the telling of 
events into the mouths of others, l.c. authoritative per- 
sons of the olden times — a kind of what he calls ‘literary 
ventriloquism’ often used as a forecast to give the reader 
an indication of the development of the story, or of the 
inner meaning of it. For this purpose likewise are used 
the divine soliloquies, the divine duologues, the genealo- 
gies, the obstacle’ stories (which latter demonstrate that 
there may frustration or retarding in the eventual out- 
come), the de-mythologising and the re-theologising. 

All of this forms the initial information necessary to 
the main theme of the book: the study of the theology of 
the Yahwist. 

On page 150 we find the leading precepts under six 
headings: 


1) God has deliberately chosen Israel from among 
all the nations of mankind. 


2) He has made this choice out of love for Israel and 
for all ind, 


3) In making this choice He manifests Himself as 
the Lord of History, who has a plan directed to the 
happiness of all mankind. 


4) Man obstructs the plan, but the steadfast love of 
God is the redeeming grace. 


5) God made a Covenant with Israel and the Davidic 
dynasty. 

6) Guided by Yahweh, Israel has a mission to man- 
kind. 


These basic tenets of the theology of the Yahwist may 
not be a sensational novelty to adepts of O.T. theologies, 
this fact need not in any way detract from a sincere ap- 
preciation of Ellis’ work as a whole. He has enriched the 
literature on this subject with a precise, well-documented 
study of extensive scope, thereby demonstrating how 
vitally necessary it is to determine on introductory ques- 
tions in order to reach exegesis. In this context [ would 
wish to draw attention to the interpretation of the story 
of Eden, the Cain-Abel pericope, the story of the Flood, 
and others, considered in the light of what Ellis considers 
the essence of the national history: the triumph of Jahwism 
over Kanaänism, 

Ì doubt whether it is permissible to attribute Genesis 
14 and 22 to the Yahwist on grounds no more solid than 
literary form and vocabular techniques, but the tempta- 
tion to do so is certainly great! | 

It might also be felt that a short characteristic of — 
for example — the Elohist would have contributed to a 
clearer understanding of the Yahwist's style. The fact, 


however, that the author has omitted to do so is comple- 
tely acceptable in the scope of this book. 


The Hague, December 1970 


* * 


L. A. SNIJDERS 


* 


Walter EISENBEIS, Die Wurzel ohw im Alten Testa- 
ment. Berlin, Walter de Gruyter & Co, 1969 (8vo, 
XVI + 367 S.) —= Beihefte zur Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft, hrsg. von Georg 
Fohrer, 113. Preis: Leinen DM 80,—. 


In umfangreichen Untersuchungen einzelner hebrä- 
ischer Wörter, Wortfamilien oder Wortfelder wurde in 
den letzten Jahren mit Hilfe der modernen sprachwissen- 
schaftlichen Methoden versucht, die Bedeutung eines 
immer grösser werdenden Teils des hebräischen Voka- 
bulars genauer zu erfassen. Trotzdem ist bis jetzt nur 
ein geringer Teil monographisch bearbeitet, so dass jede 
weitere Studie grosses Interesse verdient. 

W. Eisenbeis unternahm die Untersuchung — ur- 
sprünglich eine PhD-Dissertation an der Divinity School 


of The University of Chicago — von obW (und Deri- 
vaten) in der Hoffnung, ‚dass Einsichten in das atl. 
Verständnis des Friedens gewonnen werden könnten” 
(S. 7) — eine Hoffnung, die sich jedoch nicht erfüllte. 


Im 1. Teil untersucht der Verf. die Wurzel obw in 
‚„nichtbiblischen" Sprachen, und zwar dem Ugaritischen 
(S. 8-10), dem Akkadischen (S. 10-34), dem Arabi- 
schen (S. 35-44), dem Syrischen (S. 44-48) und dem 
Äthiopischen (S. 48-50). Diese „Untersuchung basiert 
jedoch nur auf den Wörterbüchern von C. H. Gordon, 
Ugaritic Manual (1955) für das Ugaritische, von Lane 
und Webhr für das Arabische, von Dillmann und Grébaut 
für das Go'az und von Brockelmann für das Syrische. 
Lediglich das Akkadische ist aufgrund der Sammlungen 
des CAD, die der Verf. benutzen konnte, dargestellt; 
nur diesem Teil kann man also selbständigen Wert bei- 
messen. Als Ergebnis über die Verwendungsbereiche in 
den genannten Sprachen formuliert der Verf.: „Der 
Wurzel liegt die Vorstellung der Ganzheit zugrunde … 
Unter Ganzheit wird … die Bezeichnung eines Zustan- 
des (verstanden), in dem die betreffende Sache, Situa- 
tion oder Person in der ihr eigentümlichen Einzigartig- 
keit in Erscheinung tritt. In diesem gestalthaften Sinne 
kann Ganzheit als eine Norm aufgefasst werden. Es war 
möglich, die Norm in allen semitischen Sprachen mit 
Ausnahme des Arabischen als etwas Statisches zu ver- 
stehen, als ein formal Gegebenes, das der unbeteiligten 
Beobachtung zugänglich ist, während sie im Arabischen 
etwas Dynamisches bezeichnet, das sich auf dem Partizi- 
pieren an der Wirklichkeit durch eine aus der Erfahrung 
gewonnenen Erkenntnis gründet” (S. 50-51). 

Die eigentliche Untersuchung beginnt im 2. Teil mit 


einer Übersicht über die Bildungen von obw und einer 
Statistik über ihr Vorkommen im Alten Testament. Sehr 
detailliert und gut nach den verschiedenen literarischen 
Gattungen und Corpora — und ausserdem noch nach 
säkularem und religiösem Bereich — gegliedert bespricht 
Eisenbeis zunächst alle Stellen von Sälóm (S. 80-221). 


EE 
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mt zu dem Ergebnis, dass allen Bedeutungsbe- 
omens, das sich in allen literarischen Cor- 

ora des AT findet, „die Vorstellung der Ganzheit und 
Eer UInversehrtheit” zugrunde liegt. „Der Begriff des 
Friedens findet sich nur an wenigen Stellen und ist sicher 
keine ursprüngliche, sondern eine abgeleitete Bedeu- 
tung … Der Gehalt der religiösen Aussagen ist vielfältig. 
Er lässt eine Wirklichkeitserfassung erkennen, welche 
sich zum Teil, aber nicht vollständig, mit der anderer 


semitischer Völker in ihrer Verwendung der Warzel ow 
deckt, z.B. mit Sprache und Literatur der grossen Zivili- 
sationen Mesopotamiens. Ausserdem kann aber … eine 
Anschauungsweise aufgezeigt werden, deren Vorstel- 
lungsstruktur grosse AÄhnlichkeit mit dem klassischen 
Arabisch hat. Das hierbei in Erscheinung tretende Wirk- 
lichkeitsverständnis gründet sich auf eine Erkenntnis- 
weise, die, modern ausgedrückt, als existentiell bezeich- 
net werden kann …’”’ (S. 222). 

Der 3. Abschnitt behandelt den Opfer-Terminus 
selämim (S. 222-296), dessen Bedeutung nicht mehr zu 
bestimmen sei. Der Verf. schlägt vor, „die Bedeutung 
Gemeinschaft anzunehmen, denn sie würde am ehesten 
dem Charakter der Mahlgemeinschaft gerecht werden 
können” (S. 289). is: 

In der gleichen Weise bespricht Eisenbeis in den fol- 
genden Abschnitten das Verbum Sälem in seinen ver- 
schiedenen Stammesmodifikationen (S. 296-334), das 
Adjektiv salem (S. 334-350) und zum Schluss die 
nur vereinzelt belegten Nomina Sillüm, sillümä, sillêm, 
Salmönim und aram. Släm (S. 350-352). 

Der 3. Teil (S. 353-358) enthält eine Zusammenfas- 
sung der Ergebnisse und abschliessende Erwägungen. 
Eine Bibliographie zu dem Teil über das Akkadische, ein 
Autorenverzeichnis und — besonders wichtig — ein 
Verzeichnis der Bibelstellen beschliessen den Band. 

Man wird dem Verf. gern zugestehen, dass er kine 
interessante und weiterführende Arbeit geschrieben hat 
und dass auch sein methodischer Ansatz, jeden litera- 
rischen Komplex zunächst für sich zu betrachten, frucht- 
bare Ergebnisse zeitigen kann. (Ausserdem ist auch die 
Forderung nach intensiven und umfassenden Wortstu- 
dien im Bereich der „nichtbiblischen” Sprachen zu unter- 
stützen; ob sie jedoch dazu beitragen werden „den phä- 
nomenologischen Bereich der hebräischen Sprache ge- 
nauer zu erfassen" (S. 357), wage ich zu bezweifeln). 
Kritisch muss sich der Philologe jedoch dem als „Ziel 
bezeichneten Grundanliegen der Studie gegenüber stel- 
len: „Die Studie ist jedoch ihrem Hauptanliegen nach 
eine theologische Interpretation (Hervorhebung von 


mir. R‚D.) der Wurzel Do im AT.” (S. 6). Es dürfte 
klar sein, dass mit solcher Voraussetzung die „theolo- 
gische Bedeutsamkeit” (S, 2 u.ö.) auch gefunden wurde. 
Diese Grundeinstellung des Verf. wirkt sich auch in 
einer Feststellung aus, die keinesfalls zu billigen ist: 
„Auf eine Auseinandersetzung mit den Arbeiten von 

‚ Caspari und W. Eichrodt und mit den bereits er- 
wähnten Studien von G. von Rad, J. Pedersen und 
G. Quell ist verzichtet worden, weil diese Gelehrten mit 
ihren Untersuchungen ein Ziel verfolgen, das sich von 
dem meinigen unterscheidet” (S. 6) (Hervorhebung von 
mir, R.D.). Bei einer theologischen Untersuchung, die 
weitgehende Ergebnisse nicht zuletzt für die atl. Theolo- 


Er kom 
reichen des N 





gie erbringen will, hätte ausser der Polemik gegen 
G. von Rad's Artikel im ThW zu sälóm ein Blick in des 
gleichen Verfassers Theologie des Alten Testaments 
Bd. 1 (München 1961 u.ö.) gelohnt, wo Eisenbeis z.B. 


S. 136 gefunden hätte …. DW, für das unser Wort 
Frieden nur als eine unzureichende Entsprechung gelten 


kann. DPW bezeichnet nämlich die Unversehrtheit, die 
Ganzheit eines Gemeinschaftsverhältnis, …’”; ähnlich 
ebenda S. 370 Anm. 6. 

Störend ist der Wechsel in der (glücklicherweise nur 
selten angewendeten) WUmschrift, z.B. im Aph’el des 
Syrischen ’aslem (S. 48), aber — falsch — ’aslêm (S. 
328) oder im Äthiopischen salâmauî und salâmaui (S. 
49) — wo es beide Male richtig salämäwi heissen muss. 
Umschriften wie Arab. V. Stamm tassallama (S. 42) 
oder gar Syrisch Etp. und Etpa. ‘etselem bzw. ‘etsalem 
(hier steht zusätzlich „epta.') (S. 47.) hätten keines- 
falls passieren dürfen. — S. 42 Mitte: Arab. „sterben, 
den Geist aufgeben’ heisst aslama rühahü. Die Aus- 
führungen „unter Ellipse von nafasahu’ — richtig: 
nafsahül — oder rühahü) gehören zur Bedeutung „sich 
(Gott) ergeben, sich (Gott) hingeben”’. 


Marburg/Lahn, Dezember 1970 


* * 
* 


Hans Jochen BOECKER, Die Beurteiling der Anfänge 
des Königtums in den deuteronomistischen Ab- 
schnitten des 1. Samuelbuches. Ein Beitrag zum 
Problem des „deuteronomistischen Geschichtswer- 
kest. Neukirchen-Vluyn, Neukirchener Verlag des 
Erziehungsvereins, 1968 (8vo, VIII + 100 pp.) — 
Wissenschaftliche Monographien zum Alten und 
Neuen Testament, Band 31. Price: paperback 
DM 17.80; bound DM 19.80; 


This ntonograph was originally intended as a Mabili- 
tationsschrift at the Protestant Theological Faculty at 
Bonn University but became superfluous due to the 
author's call to become Professor at the Kirchliche Hoch- 
schule in Wuppertal. Boecker proceeds from the assump- 
tion of the existence of a work of Deuteronomic history 
in the tradition of M. Noth to whom this study is de- 
dicated. At least since Wellhausen the view has been 
widely accepted that Israel remembered Saul's rise to the 
throne in two essentially contradictory versions. From 
the older perspective of source-analysis, this situation 
posed no special difficulty. But on the basis of Noth's 
hypothesis that the Deuteronomic history is a well- 
planned and unified work and that its author was largely 
responsible for the so-called “anti-monarchial version 
of Saul's emergence, the presence of a friendly” version 
poses a serious problem. ‘Fhe traditional answer given by 
Steuernagel, Sellin, Hempel, Schunck, and Carlson that 
the contradictory negative and positive evaluation of 
kingship is due to the sources used by the author of 
1 Sam. is no longer satisfying, because it does not answer 
the question why the Deuteronomist also incorporated 
into his work sources which evaluate kingship positively. 
What kind of relation had the Deuteronomist over 
against the royal law of Deut. 17: 14-20 and the whole 
of Deuteronomic law? 


R. DEGEN 
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On this basis, which defines the task of Boecker's 
study in precise fashion, he sets out, not to test Noth's 
hypothesis, but to examine the three key passages of 
ll Sam. 8; 10: 17-27; and 12, which are traditionally 
understood to be “anti-monarchical’ or demonstrate a 
critical attitude to kingship, with a view to determine the 
nature of these three texts, He does this in three chap- 
ters, each of which analyzes one of the passages, and 
then concludes in a final chapter which brings together 
the results of his deliberations. 


The first chapter on / Sam, 8 exegetes this passage 
with special emphasis on the difference in literary form 
to ] Sam. 9: 1-10: 16 and on the agreement with Jd. 8. 
According to the view of the author / Sam. 8 rejects the 
institution of kingship on the basis of inner political 
reasons. This passage should be compared with Jotham's 
fable in Jd. 9: 8-15. The section in / Sam. 8 agrees on 
the whole with the royal law of Deut, 17: 14-20, As soon 
as the idea arises that the salvation of the people becomes 
dependent on the king as the leader of the army, then 
the idea that Yahweh is saving the nation recedes into 
the background. 


The discussion of / Sam, 10: 17-19 in the second 
chapter deals with the views of Humbert and Wijngaards 
who distinguish between a leading up from Egypt’ and 
a ‘leading out of Egypt. The second is important for 
the Deuteronomist / Sam, 10: 20-27, which gives a posi- 
tive view of the institution of kingship, refers to two ways 
through which Saul is chosen to be king, namely through 
lot and through oracle. Following Noth, the mentor of 
Boecker, he argues that the choice by oracle is the oldest 
tradition, whereas the choice by lot leaves more room for 
Yahweh's influence, The latter is then considered as the 
Deuteronomistic interpretation of the old tradition. 

The next part of this monograph treats / Sam. 12, which 
serves in the Deuteronomic history as the conclusion 
of the reports dealing with the origin of kingship in Israel. 
Boecker places great weight upon the notice that Samuel 
recites the rights of the king, that it is written in a book 
which is deposited before Yahweh, / Sam. 10: 25. As 
regards the whole of / Sam. 12 the author notes with 
Kutsch (Salbung als Rechtsakt im Alten Testament und 
im Alten Orient [1963]) that kingship in ancient Israel 
stands from the beginning under the aspect of the sin of 
the people. On the basis of J Sam. 12: 25 Boecker be- 
lieves that the historical situation of the Deuteronomist 
is the situation of the Exile, when everything had been 
“swept away. The function of the work of the Deutero- 
nomist is to give a theological explanation for the 
situation of the Exile (pp. 87-8). 


In the concluding chapter the author brings together 
his conclusions which are opposed to the opinion that 
the three key passages under discussion reflect senti- 
ments critical of the institution of kingship. The term 
“anti-monarchical’’, he claims, is too simplistic. These 
passages give a consistent picture with slightly different 
emphases. Saul, the first king, is seen as the consequence 
of Yahweh's command; he is chosen on the basis of 
Yahweh's initiative; he initiates a new era, along with 
the proffered opportunity of life under divine law. The 
Deuteronomist's judgment focused on two main aspects: 
(1) the king's relationship to divine law, which led to a 


warning of the monarch's demands that may endan 
the people's existence under God's rule; and (2) the re. 
jection of the first king insofar as he may supplant 
through his military power Yahweh's vital role in holy 
war, Thus the Deuteronomist's attitude toward the insti- 
tution of kingship was not one of outright rejection but 
one of circumspect acceptance. 

The interpretation offered by Boecker is noteworthy 
because it cautions against a one-sided description of the 
Deuteronomist's attitude toward the institution of king- 
ship as anti-monarchical”. However, Boecker's argu- 
ments and attempts to buttress Noth's hypothesis of the 
Deuteronomic authorship are many times too strained, 
At other times Boecker gives the appearance of certainty 
where there is little actual agreement. This monograph 
will not be accepted by many of those scholars who are 
in basic disagreement with Noth's hypothesis. Whatever 
one's position may be on these matters, of the many 
provocative suggestions some are appealing while other 
do not seem reasonable. This study is helpful in illumi- 
nating a difficult problem in the rise of kingship in 
ancient Ísrael. 

This beautifully executed volume could have been 
much enriched if a bibliography and indexes of authors 
and texts would have been added. 


Andrews University, GERHARD F. HASEL 


December 1970 


* * 
* 


Seth ERLANDSSON, The Burden of Babylon, A Study 
of Isaiah 13:2-14: 23. Lund, C. W. K. Gleerup, 
1970 (8vo, 195 pp.) —= Coniectanea biblica, Old 
Testament Series 4. Price: Sw. Cr. 38.95. 


The publication under review is S. Erlandsson's doc- 
toral thesis*), and it contains a study of the section of the 
Book of Isaiah indicated by the subtitle, Part One (pp. 
15-40) gives a translation of the text with remarks on 
textual criticism. In Part Two, Erlandsson gives a 
survey of earlier analytical approaches to Isa 1-39, and 
he then deals with the composition of Isa 14: 24-23: 8. 
In Part Three, Erlandsson discusses Isa 13: 2-14: 23 
with regard to composition and form, diction and motifs, 
and after that he compares these chapters of the Book 
of Isaiah with Jer 50-51. À final discussion of context 
and the historical background is then added. 

Erlandsson's translation of this text is to a great extent 
an attempt at modernizing the choice of words, and this 
is perhaps the main difference from the Revised Version. 
In Sweden, previous attempts have been made to trans- 
late biblical books in such a way as to make them easier 
to understand for non-literate people, but it would per- 
haps be too early to make a statement as to whether or 
not they have become more popular than translations 
existing earlier. At any rate, such attempts at moderniz- 
ation should be restrictive in scholarly publications, for 
there it is not the question of popularization of biblical 
texts but of linguisticly tenable translations. To mention 


*) S, Erlandsson composed his thesis under the guidance of 
prof. H. Ringgren. 















one example only, such a word as ‘blankets (14:11) 

gid seem less suitable from this point of view. 
Co er(s)” would seem as easy to understand, and it 
et be a more literal rendering of the Hebrew word; 
furthermore, it would not be excluded by the metaphor. 
In Erlandsson 's translation of 14:11, we also find the 
expression, “There is a bed of rottenness under you 5, 
which seems to be an English rendering of the Swedish 
translation 1), which is not always to be preferred. If 
one wants to give à free translation, one could render 
the phrase as You are lying on a bed of rottenness …”’, 
or more literally, “Below you, a bed of rottenness has 
been prepared …” ys used with reference to past 


time 2). 

The verb WWI only occurs in a few passages in the 
O.T., besides Isa 13:16 and 18, in 2 Kings 8: 2, Hos 
10:14; 14:1, and Nah 3:10. 2 Kings, Isa 13 : 16, and 
Nah 3: 10 may be compared with Ps 137 : 9, where }'a2, 
Pi, is used in a very similar phrase. The usual rendering 
of Vun, Pi, is “dash (to/in pieces)" and Pu. with a 
passive sense, and in my translation of Nah 3:103), Ì 
accepted this rendering, but perhaps too hastily, as Ì 
consider now. Ps. 137 :9 runs as follows, 

yooobr TOby-nr pan new UN 

The verb #23 Pi, is used in this passage, which is 
similar to those quoted having U, Pi, or Pu. It has 
been stated long ago that #93 is the equivalent of the 
Bab.-Assyr. napäsu(m) (cf. Ges.-B., s.v.). In Ges-B. 
it is also said that this word represents ‘ein aus 7D, 2 
entstandener- St’, and there is also made distinction 
between j23 I Qal und Pi. ‘zerschlagen" und IT Qal 


Pi. “sich zerstreuen', “sich verlaufen”’. When dis- 
cussing the meanings of such a root as nps, it should be 
stated at once that we have to do with a complicated 
semantic complex, for when, in Ges.-B., it is said that 
(2) derives from #9 and ja, it should also have 


been stated that, in Bab.-Assyr., such variants occur +); 
and it is not a simple task to distinguish between the 
various shades of meaning, which may be found. Since, 
in any language, almost every word is used in idiomatic 
expressions, which are often difficult to translate, at least 
literally, the decision as to which nuance should be 
preferred in a certain case, will have to be made in the 
light of the actual context. This might be said to be a 
truism, unless an opposite principle might be required, 
to wit, every word must be translated in the same way, 
the context disregarded. Since space will not allow for 
enlarging upon details, suffice it to state that, in W. von 
Soden's A Hw, the basic meanings of napäsu(m) 1 are 
given as weg-, hinabstossen”, und ‘zerschlagen” (p. 
135). To quote one instance only, sub 3) the meaning 

zerschlagen” is given, followed by “u.ä.'”, and the first 
Passage quoted is ARM 2, No. 87, line 20: Samassammi 


nnee 


e) The official Swedish translation of 1917, 
3) 5 A. Haldar, Orientalia 33: 1 (1964), pp. 46 Éf. 
1946: en the Book of Nahum (Uppsala Universitets Arsskrift 
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i-na-ap-pa-sú, Sesam ausschlagen”’, which is not quite 
the same as ‘zerschlagen”, but since the preceding lines 
are unfortunately broken, the exact nuance escapes us. 
However, it would seem that the phrase quoted refers to 
the crushing of the Sesame seeds in order to extract the 
oil, for as is well known the capsules open when dry 5). 
If we assume a similar sense in Ps 137, the translation 
would run, Hail to him who takes and crushes your 
children against the rock’, In this place, we cannot enter 
upon the problem of the meaning “to stretch out”, or “to 
scatter’"’, is to be explained, or whether “to crush” or “to 
scatter”’ is to be maintained in Jer 51 : 20-236). 

In Isa 13: 16 and 18, we meet with W0=, in v 16 Pu, 
and in v 18 Pi, Erlandsson renders the Pu. form in v 16 
as ‘will be dashed in pieces" and the Pi, form in v 18 as 
“will slaughter", while the RV has “dash to pieces” in 
both these passages. Apparently, Erlandsson found it 
difficult to maintain the bows to “dash the young men 
to pieces’. The latter context would seem to favour a 
rendering such as “fell to the ground” or “throw to the 
ground”, which would suit in v 16 as well, and in all the 
passages in which the verb U“ occurs?). The verb 
also occurs in Jewish-Aramaic in this sense, and perhaps 
it is a variant of the root ®03 the basic meaning of 
which is “to throw to the ground” 8). These examples 
are only mentioned in order to illustrate the fact that 
Erlandsson's translation is not based on a very profound 
study of the philological problems of his text, which after 
all is of a limited extent. 

Erlandsson's remarks on textual criticism would also 
seem to be rather perfunctory. One or two examples may 
be sufficient. In commenting upon Ísa 13:9, Erlands- 
son says, “On one occasion the LXX and Pesh. differ 
from the MT in a very interesting way. In translating 
UIN, ‘cruel’ the LXX renders it dviaros ‘incurable’ 


and the Pesh. paraphrases it OE eN aol? ‘there is 
no cure for it’. The translation of "YIN by dvieros is 
very curious but can hardly be a textual error as “TAN in 
Deut. 32:33 and Lam. 4:3 is translated in the same 
way” (p. 21). He then refers to the fact that AN and 
IN are translated in various ways: dvehsuov (Prov 
5:9; 11:17; 12:10; 17:11), iruuds (Jer 6:23 etc), 
and orepedo (Jer 30:14). Then he is prepared to give 
his explanation, “The reason why the LXX translates 
VIN in Deut. 32 33 by dvlaros must be that the LXX 
in its translation technique takes more notice of the 
meaning of entire phrases than of invidual words. In- 
stead of saying that viper's poison is ‘cruel’ the LXX 


5) Cf. G. Dossin, ARMT, p. 161, “et ils broieront le sésame 
6) E. says (p. 155), “It is obvious that Jer. 50-51 has used 
Is. 13-14 but the interesting thing is the interpretation and applica- 
tion it thus receives”. To my mind this question would have re- 


quired a closer examination. cn 
1) Ps 137: 9 is the only passage which in a similar context adds 


yoonbr. and there the verb #*D} occurs, which, in my view, 
indicates that the two verbs a) and MP are not synonymous. 


8) A phonetic change such as n r occurs elsewhere; sporadically 
also in Neo-Assyr.; cf. W. von Soden, Grundriss d. Akkad. Gramm.. 


p. 34 i; in this case, as well, it is an n before a f. 
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chooses the word ‘incurable’ which brings out the mean- 
ing more clearly. This translation has since affected 
others" (p. 22), an idea which evidently has been taken 
from B. Albrektsson®). The latter says that Deut. 
32 : 33 seems to have set a standard for the translator of 
Is. and Lam” (p. 177). This explanation, however, seems 
unnecessary, for in spite of the fact that the RV consist- 
ently renders “WIN as “cruel”, it may be questioned 
whether this is the basic meaning of the word. The words 
VIN and “VIN are obviously prefixed formations of a 
root kzr, the meaning of which is hard to establish. In 
Babylonian and Assyrian there are several words 
deriving from a root kzr, but unfortunately they do not 
seem to be very helpful. The verb kezêru (m) /kazäru(m) 
refers to the manner of wearing one's hair (A Hw, p. 
468), and from this verb the word kezretu(m)/kazra- 
tu(m) derives, which is a designation of a young woman 
having that manner of wearing her hair. According to 
A Hw, p. 467, kaziru is possibly a kind of worm; in 
VAB 2, No. 25, Col. III, lines 68 f., there is mention of 
figures of kaziri of gold and silver, and, finally, in late 
Babylonian, kaziru is the name of a plant, “camel's 
thorn”. According to R. C. Thompson, there are two 
species, which are called camel's thorn, one of them, 
Alhagi desertorum, to judge from its Latin name, being 
a thorny plant growing in deserts 10), It is hard to see 
any connection between these various words of the root 
kzr and VAN, unless the last-mentioned, the thorny 
plant, may indicate a meaning like “destroy. At any 
rate, the LXX rendering dviwros “incurable” (Deut. 
32:33; Lam 4:3; Isa 13:9) seems to point in this 
direction; cf. Jer 6:23; 50:42 irugds “impetuous". Ac- 
cordingly, in the latter two passages, the LXX has a 
still stronger word than in the other three passages. In 
Jer 6:23; 50:42, the word is used about ‘the people 
from the north” holding bow and spear, and they are 


YIN and AMT NI, ‘impetuous”’ or “violent”, and merci- 
less” 11), In Jsa 13 : 9, “VIN is used about the Day of 
Yahweh, which is often described as coming with de- 
struction and without mercy, and even the Day of 
Yahweh is the day on which the people from the north 
is coming. We should thus even have expected a 
stronger word than “incurable” in the LXX, but to say 
that this translation is “curious” is to show that the 
actual shade of meaning has not been grasped. The first 
part of Isa 13 :9 may thus be translated in the following 
way, “Behold, the day of Yahweh is coming, devastating, 
with wrath and flaming anger …” 


In 13:10, we meet with the word D=°*D3, of which 
Erlandsson says that it “is difficult to translate without 
resorting to a paraphrase” (p. 22). Is it easier to para- 
phrase a phrase than to translate it literally? In both 
cases at least an approximate sense should be known. 


9) B. Albrektsson, Studies in the Text and Theology of the Book 
of Lamentafions (1963), pp. 176 f, 

10) R.C. Thompson, À Dictionary of Assyrian Botany (1949), 
p. 270. 

11) In 6: 23 the devastation is directed against Zion; in 50-51 
against Babylon. 





Erlandsson categorically states that, in Amos 5: 8, Job 


9:9 and 38:31, »“D5 denotes Orion. Ges.-B. says 
“gew.” with reference to G. Schiaparelli, Die Astrono- 
mie im Alten Testament (1904), pp. 56 f., where dif- 
fering views are also quoted. To state that the identity 
kesil = Orion is supported by the ancient versions 
(Schiaparelli) is to disregard the fact that the versions 
are not consistent: the LXX has Orion in Job 38: 31 
only, in Job 9 : 9 Hesperus, and in Amos 5 : 8 quite a 
different text. Vulgata has Orion in Amos 5 : 8 and in 
Job 9:9, but Arcturus in Job 38:31. Accordingly, the 
renderings to be found there are not conclusive. In Isa 


13:10 the LXX has read *"D3 in the sing. which is 
rendered as Orion. Erlandsson follows Aa. Bentzen's 
“paraphrase”, “its great constellations’. In referring to 
Amos 8:9; Joel 2:10f; Ezek 32: 7, Bentzen said that 
the verse describes the cosmic effects of the day of 
Yahweh: Chaos is returning. Bentzen is certainly right 
in stating that if the plur. is accepted, no single constel- 
lation can be referred to. K. Budde, in his comment on 


Job 9 : 9, considers the identification of bepa with Orion 
as based on “starke und wohl unerschütterliche Stützen”’, 
“Er ist der ‘Tor’, weithin im Altertum ein Riese, der sich 
gegen die Götter aufgelehnt hat, gefesselt und an den 
Himmel versetzt ist 12), However, the tradition ac- 
cording to which Orion is the “Fool”, is undoubtedly a 
late tradition (a) pun deriving kesil from the verb ksl, “to 
be foolish''?), for in the Babylonian tradition Orion is 
“Anu's true shepherd’ (me'síb-zi-an-na), in Zodiacal 
lists inserted after the Pleiades and Taurus, although it 
is no Zodiacal constellation 13), If k*silehaem, Isa 13: 
10, is the plur. of kesil, occurring in Amos 5 : 8; Job 9: 9; 
38 : 31, the sing. may hardly be assumed to be the name 
of a single constellation, but we shall then have to look 
for a general meaning of the sing. too, for the plur. of 
the word can hardly have any other meaning than con- 
stellations’’. Could the Bab.-Assyr. kisallu(m) “court” 
perhaps give the explanation? This word occurs at least 
once as a designation of a “court” “im Himmel" (A Hw, 
p. 485): ki-sal puhur iläni, ‘the court'of the assembly of 
the gods", an epithet of the uböukkinaku (AfO, Beih. 9, 
p. 28, Episode 41, line 40). If the celestial bodies are 
referred to as being the equivalents of the gods, the con- 
sequence of such an idea would be a kisallu, the equi- 
valent of the ki-sal puhur iläni, or the kisallu of temples 
should have there equivalents in heaven, since the former 
are the replicas of the latter. Subsequently such a general 
word might be used of a special constellation, but as we 
have seen there is no consensus in the ancient versions. 
As to 13772, 14: 4, Erlandsson objects to the emend- 
ation of 7 to. Since in early writing these two letters 
are similar to each other, it would be no real emendation, 
ia is “emended’ to 5. The LXX renders the word 
as émiomovòaorss, which according to Erlandsson means 
““goader” “and corresponds to the parallel word WA, 


12) K, Budde, Das Buch Hiob übersetzt und erklärt (1913, Gôt 
tinger Handkommentar z. A.T.), p. 42; cf. p. 245; with reference 
to Cheyne, JBL 1898, pp. 103 ff. 

13) See B. L. van der Waerden, AfO 16 (1952-53), p. 219. 
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oader’ and ‘exactor of tribute’ ” (pp. 
29 f‚ 14). However, Ú3} is a rather common word, which 
occurs in quite everyday language with meanings such 
as “to drive”, “to push and in niph. “to crowd to- 
ether”, “to push one another", Isa 3: 5, and exactly in 
Enis verse the two verbs 33, niph, and 30% are in 
allelism with each other. The LXX renders the latter 
word as mpooxdwel “to strike against (the RV has 
“behave proudly against }. Accordingly, to crowd to- 
ether” and “to strike against in parallelism — the 
metaphor is taken from a crowd of people. 

In the light of these brief notes, it would seem very 
likely that we should read 72mm and render the word 
as “oppression ’. Erlandsson seems to have taken very 
special meanings in order to try to disprove the “emend- 
ation’ of TJ to 0, evidently because some of the ancient 
versions have misunderstood the verse. But there is no 
objection to the LXX's rendering of 927 as éri0mov- 
Buorys especially not, if we consider the rendering of 


the parallel word WI as dorarûv, (The RV has rend- 
ered AAN as “the golden city). In order to support 
his interpretation of an as an Aramaism (“gold 
tribute”), Erlandsson refers to some articles referring to 
the fact that Aramaic began to be used as an official 
language in Assyria as early as in the eigth century (p. 
31). This is now a generally accepted fact, but G. Gar- 
bini, L'aramaico antico (1955) 15) should have been 
quoted as the main authority. 

In Chapter 3, Erlandsson summarizes earlier analytical 
approaches to Isa 1-39 (pp. 43-63). There is no use of 
quoting but a few lines of the concluding page, … by 
consciously selecting the three dominant criteria 1 have 
tried to give a clear and concise picture of the risks in- 
volved and to show the need for greater objectivity on 
the part of scholars in the application of these critefia. 
The numerous views of scholars concerning the stages 
in the history of Is. 1-39 are so divergent that they can- 
not be used as a basis for any further analysis of the 
Burden of Babylon's context” (p. 63). In n. 64 he adds 
that the “only passages in Is. 13-23, the authenticity of 
which has not been doubted are 14 : 24-32; 17 : 1-6; 
18: 1-6; 20: 1-6 and 22: 1-19". 

From the fact that scholars’ views diverge to such an 
extent as to “the stages in the history of Isa 1-39”, we 
are undoubtedly justified in concluding that it is not an 
easy task to tackle the problems. May we expect that 
Erlandsson has been successful? We have just quoted 
Erlandsson's verdict of previous attempts at analysing 
Ísa 1-39, and after that it might be expected that an in- 
dependent analysis would be given. Isn't it then astonish- 
ing to find that scholars whose views are rejected once 
and for all, are quoted so often? 

Owever, one point is made by Erlandsson in quoting 
: M, Horton, A Defense on Historical Grounds of the 
satan Authorship of the Passages in Isaiah Referring to 


ntm 
14 


yhich means both g 


_) E. writes the latter word as W3, and this can be both 


BRE et Wa: the differentiation between these two words 
15) en considered secondary. 
di Be neer ap sionale dei Lincei, Ser. 8, Memorie, 
nze morali, stor, e filolog. 7 (1957), pp. 239-283; see 
Pp. 282f, “Dall'aramaico antico all'aramaico d'impero"’. 
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Babylon (1959), and see Erlandsson, p. 85, note 99, 
where a number of writers on the history of the ancient 
Near East are quoted. On the bases on those writers, 
Erlandsson has produced a “historical excursus’” (pp. 86- 
92), from which he concludes that Isa 21: 1-10 is in 
harmony with “the historical actualities around the year 
700” (p. 92). Since he says on p. 65 that “chaps. 13-23 
constitute a compositional unit would appear indubit- 
able”, these two statements would seem to give the im- 
pression that Erlandsson is inclined to date Isa 13-23 to 
the time mentioned. Furthermore, Erlandsson asserts 
that 14 : 24-23 : 18 is connected “with the balance of the 
Book of Isaiah” (p. 104), and it is Erlandsson’s actual 
view that Isaiah personally wrote the book, “It is now 
asserted almost universally that Isaiah ‘centered his pro- 
phetical message in the Davidic and Zion traditions’, 
Ep en one authority is quoted (J. Hayes, JBL 82, p. 

Erlandsson also tries to find other supports of his view 
that Isaiah is the author of the whole of chap. 3 1-39, On 
p. 52, he quotes Engnell's theory that the “material in the 
‘Proto-lsaianic collection’, (originally chaps. 1-34) was 
already fixed during the period of oral tradition but ‘at 
the same time grew organically in the course of trans- 
mission’ ” 16), Because of this, Engnell held that it is 
“very difficult and indeed pointless to try to distinguish 
the prophet's ipsissima verba” (Erlandsson, p. 52), and 
on p. 61, Erlandsson refers to Engnell's views that “any 
analytical attempt" … “results more often than not in 
very hypothetical findings". These views, of course, fall 
under Erlandsson’s verdict, but when Engnell maintains 
that “ ‘the so-called alternation scheme’ was probably 
part of the original composition of the prophetic oracles”’, 
this view is accepted as a support. It may perhaps be 
said that Engnell's views mostly were rather subjective. 
Erlandsson seems to select“those views held by Engnell 
which support his own views. 

On pp? 72f, Erlandsson quotes a passage from G. 
Widengren, “With respect to the Quran, Widengren 
has pointed out that ‘the prophet himself makes inter- 
polations in his earlier revelations in order to explain or 
modify his sayings from a preceding period of his pro- 
phetic activity’ and that this mode of action must not be 
excluded where the Hebrew prophetic literature is con- 
cerned” 17). “Supplementary additions” in the Qur'an 
are also referred to on p. 79. There the warning is given 
that what is true in the case of the Qur'an “is quite na- 
turally not automatically applicable to the prophetic 
books of the Old Testament, but Widengren's observ- 
ation should, one hopes, result in greater care in the 
matter of assigning very late dates to pronouncements 
whose function is complementary”’. The whole argument 
is based on the following quotation from Widengren, „it 
is very interesting to note that there is no criterion by 
means of which, in any single case, we could with any 
certainty be entitled to carry these defiencies back to an- 
other person than the prophet himself" 18). According to 


16) Quotation from 1. Engnell, Jesajas bok (SBU 1, 2nd ed., 
1962), cols. 1143 ff. | : 

17) Quotation from G. Widengren, Literary and Psychological 
Aspects of the Hebrew Prophets (1948), p. 51. 

18) ‘Widengren, op. cit, p. 54. 


222 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 3/4, Mei-Juli 1971 


this view, the occurrence of a certain utterance in the 
Quran would warrant authority as spoken by Muham- 
med. [ shall have to confess that [ am unable to share this 
view. À reference to hadith literature should be sufficient 
to disprove it, for, as is well known, any single hadith is 
carried back to Muhammed or one of his contemporaries, 
by means of ‘isnäds, and it should be sufficiently known 
that many hadiths were produced just to give prophetic 
authority to the views which they are intended to prove. 
Furthermore, the cultural conditions in which Islam and 
the Quran came into being, are so different from those 
of the time of Ísaiah and the other O T prophets that any 
attempt to prove a view concerning the latter with a refe- 
rence to Islam would be to use a false analogy. 

As to the possibility to find criteria by means of which 
a certain statement being part of a canonical collection 
can be proved to be inserted later, we might refer to E, EF. 
Weidners study of the astrological series enüma anu enlil 
(AfO 14, 1941-44, pp. 172-195). This series consists of 
omens, which were written down at least since the be- 
ginning of the 2nd millennium B.C. and in some cases 
during the 2nd half of the 3rd millennium (AfO 14, pp. 
173 ff.), However, the series as a whole is later, and it is 
not known, when the collection was complete (ibid. p. 
176)19), As Weidner points out, a certain omen may be 
characterized as being part of the series (an-nu-ti Sa ië- 
kari “these are part of the ‘series’ "), or it may be said 
to have another origin (an-ni-ú a-hi-ú, “this is non-cano- 
nical’'); or it may be said to come from the mouth of a 
teacher (Sa pi-i um-ma-ni Su-u) (Weidner, op. cit, p. 
180). Now, as is known, there are problems with regard 
to the text of the Qur'an as well, although Widengren 
seems to be unaware of this fact. In the Muhtasab by 
Ibn Jinni 20) (died in 392 H), for example, a great num- 
ber of such non-canonical readings are quoted, and he 
deals with them from linguistic and psychological view- 
points, or he tries to explain such readings by means of 
a special method 21), When the text of the Qur'an was 
being established, the learned men, working on this task, 
must have had criteria by means of which they decided 
which readings should be accepted and which should be 
refuted. Other problems are connected with the Qur'an 
of the Shiites, which is apparent from such a study as 
M. Siddiqi, The Qur'änic Concept of History (Karachi 
1965). Since I cannot enlarge on this publication here, 
may it be sufficient to quote one verse only, “And when 
Abraham was tried with certain commands by his Lord, 
he fulfilled them. Wherefore, God said to him: Ì am 
about to make thee a leader of men. Abraham said, but 
what about my progeny? God replied: My covenant does 
not include the wrong-doers” (ibid. p. 2). This is Sid- 
diqi's translation of Sura 2: 124, and from this we see 
that it is a text quite different from the Qur'an of the 
Sunnites. As to this difference, Siddiqi says, “The Shi'ah 
have construed this verse in favour of the Imäm (ruler) 
or political authority, being infallible” (ibid.). May we 
assume that the Sunnites as well “construed”’ verses, or 
sections of the Qur’än, during the process of the establish- 


10) Generally it is assumed that the collection was complete 
some time between the 15th and the 8th century B.C. 

20) G. Bergsträsser, Nichtkanonische Koranlesarten im Muhtasab 
des ibn Ginni (SBAW, Phil.-hist. Abteil, Jahrg. 1933, Heft 2). 

11) Op. cit, pp. 7E. 


ing of their doctrines? Since this is most likely, Widen. 
gren’s statements as to the text of the Qur'an — by Er. 
landsson quoted as decisive arguments — would seem to 
have no relevance to the problems involved. From what 
has been said, it should be evident that texts transmitted 
orally or as written documents, in the course of their 
transmission, were revised and also received fresh mate- 
rial, 

Às has been said, Erlandsson refutes the earlier ana- 
lytical approaches to the Book of Isaiah, according to 
which most of the book was doubted as to its authenticity, 
He represents himself the opposite extreme: the whole 
of chaps. 1-39 was written by the prophet Isaiah. There is 
another view, which perhaps most modern scholars con- 
sider plausible, to wit, the prophetic books of the OT 
represent circles of prophets, in the case of Isaiah and 
Jeremiah, for instance, undoubtedly connected with the 
temple of Jerusalem. In one or two isolated passages of 
his book, Erlandsson mentions “the disciples” (pp. 63 
and 165), but one has the impression that Erlandsson 
believes that the “disciples” were those who carried on 
the masters work. It would seem that Erlandsson does 
not even know the view that the prophetic books have 
originated and were transmitted within those circles of 
prophets until the texts obtained their final form. In the 
course of transmission, parts of the books were written 
down relatively early, other parts were transmitted orally 
for a relatively long time. It is perhaps significant that 
Erlandsson does not even mention S. Mowinckel's book 
Jesajadiscipline 22), 
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ALFRED HALDAR 


Albrecht ALT, Grundfragen der Geschichte des Volkes 
Israel. Eine Auswahl aus den < Kleinen Schriften>. 
Studienausgabe. Edited by Siegfried Herrmann. 
München, C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, 
1970 (8vo, XVI + 477 pp.). Price: DM 17,80. 


The time is ripe for issuing a cheap ê@dition of Albrecht 
Alt's most influential writings. Alt himself published no 
simple synopsis of his teachings, preferring to be always 
at the forefront of exegetical research, producing till the 
end of hislife a never-diminishing stream of relatively short 
studies dealing originally and creatively with one and then 
another aspect of Old Testament history, Almost all of 
these have been collected, and are still available from the 
publisher, in the three-volume work known as Kleine 
Schriften zur Geschichte des Volkes Israel, running to 
1329 pages and costing DM 81,— or DM 93,— (here 
abbreviated KS). 

The three-volume work will remain as an indispensable 
source of reference and stimulation. The present gener- 
ation of bliblical scholars ignore it with as much risk to 
the relevance of their argumentation — not to say, their 
reputation — as they do in ignoring the monumental 
works of Wellhausen and Gunkel. Which is not to say 
that Alt has been universally accepted; far from it: in 
America, especially, resistance continues — most of it 
coming from the pupils of William EF. Albright and 


22) See also A. Haldar, Associations of Cult Prophets among 
the Ancient Semites (1945). 











ewish scholars. Yet few are so obscurantistic as 
hough Alt had not written. Alt himself 
may have remained relatively unnoticed outside Germany 
so long as he wrote only for journals. We now not only 
have his collected KS: we are confronted with an entire 
generation of scholars, in and outside Germany — or, 
better, a second generation — ‚who are making Alt s key 
concepts (eg, “apodictic law , father promise”, peace- 
able settlement rather than conquest) virtually household 
words in current exegetical discussion. Martin Noth, 
now deceased, and Gerhard von Rad, now retired, were 
among Alt's most intimate pupils, and they have them- 
selves come to be counted among Germany s (and the 
world's) most influential teachers. The standard History 
of Israel is now indisputably Noth's, the standard 
Theology of the Old Testament is now unquestionably 
von Rad's. The present generation, especially in Europe, 
has made itself profoundly acquainted with these works, 
and will find itself increasingly affected by the critical 
study that is going into the pages of fhe standard com- 
mentary, Biblischer Kommentar zum Alten Testament, 
behind which stands not only the dominating influence 
of Noth and von Rad, but in a unique way, of Alt. 


But theological students are pressed for time and for 
money. It is a helpful thing to offer them a judicious 
selection from which they may readily come to know 
“the essential Alt” — and to publish it at a price they can 
afford. It is this service that has been rendered by 
another of Alt's pupils, Siegfried Herrmann, himself one 
of Europe's present-day leading Old Testament scholars. 


Lest there be misunderstanding, let it be stated that 
Herrmann's anthology is in no way the basis for a re- 
cently published selection of Alt's writings appearing in 
the translation by R. W. Wilson and issued under the 
title, Essays on Old Testament History (Oxford: Basil 
Blackwell, 1966; Garden City, N.Y.: Doubleday, 1967). 
Wilson worked independently of Herrmann. (His trans- 
lation includes the following five essays: (1) The God 
of the Fathers — KS, 1, 1-78; (2) The Origins of Ís- 
raelite Law — KS, 1, 278-332; (3) The Settlements o} 
the Israelites in Palestine = KS, 1, 89-125; (4) The For- 
mation of the Israelite State in Palestine = KS, II, 1-65; 
(5) The Monarchy in the Kingdom of Israel and Judah 
= KS, II, 116-34). 

Herrmann's selection is far broader than Wilson's. 
First of all, it includes no fewer than thirteen essays from 
KS; secondly, it concludes with a synthesizing essay of 
Alt's that does not appear in KS; thirdly, it is introduced 
by Herrmann's own biographical sketch, not published 
elsewhere. The arrangement more or less ignores the date 
of individual publication in favor of an order reflecting 
chronological — and to some extent, logical — develop- 
ment, ranging from the patriarchal problem through those 
of a conquest-settlement, the establishment of a social 
System in pre-monarchic Israel, the development of politi- 
cal, economic, and judicial institutions during the mon- 
archical and post-exilic periods, and the ultimate mean- 
ing of Îsrael's history in terms of the history of the world. 

his is the arrangement of the same materials, with gaps 
for omissions, followed in KS, 1 and II, with appropriate 
interpolations from KS, III, plus the final essay that was 
not in KS at all, The volume is provided with an extensive 
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set of indexes. To avoid the cost of resetting the plates, 
references to pagination have been allowed to stand as in 
KS; this could create confusion were it not for a concor- 
dance at the end correlating page numbers from KS with 
the pagination of this volume. 


Inasmuch as Alt's own work, especially in the form of 
KS, has already been given more or less adequate atten- 
tion on the part of reviewers, it seems superfluous to at- 
tempt a direct evaluation of Alt's work as it appears in 
this edition. More to the point would be a critique of 
Herrmann's selection. Clearly, Herrmann's purpose has 
not been to offer the student a literary biography of Alt 
or to document the history of Alt's thought; KS will serve 
for that, if it is needed, His purpose is to put into the 
student's hands, in an edition he can afford, a collection 
of documents that in his view retain their unique value as 
seminal argumentation. Herrmann wants the student to 
be able to read Alt's analysis directly, not just by way of 
Noth or von Rad. The reason is not only that significant 
differences remain within the Alt “school’’, but also that 
Alt has in many instances stated a problem and its solu- 
tion definitively while his pupils have merely restated 
Alt's theses in summary form, assuming that their own 
readers could readily turn to Alt for the more detailed 
information and the more essential argumentation. 


In other words, in addition to concern for the sources, 
Herrmann's anthology is motivated by the need to keep 
Alt's analyses directly in the area of current discussion. 
The question, of course, is, “Is it worthy of it?”, Does Alt 
still matter that much? Has he perhaps been superseded? 
Well — ‚who hasn't been superseded to some extent? 
Some of Âlf's views, as published in KS, have been super- 
seded; others have not. The significant thing to do is to 
publish the materials that have proven (thus far) to re- 
tain their value and their authority. Herrmann believes 
that he knows Alt on the one hand and the current situa- 
tion on the other hand well enough to allow him to make 
just such a selection — all within the relativistic frame- 
work of what is financially and pedagogically possible, of 
course. Our evaluation of Herrmann must be based, then, 
on how well his selections from Alt really do retain their 
value within the area of current discussion, It is with that 
purpose in mind that we take this opportunity to sum- 
marize and evaluate, at least briefly, each of the essays in 
this volume. 

Following the biographical essay, Albrecht Alt (pp. 
XI-XVI), the first study is Der Rythmus der Geschichte 
Syriens und Palästinas im Altertum (1944). Here the 
Orientalist-Egyptologist Alt sketches the broad outlines 
for an understanding of Israel’s history. It is an extremely 
original and well-documented summation of the political 
and cultural factors determining the history of Palestine 
during the second and first millennia, B.C. The role of 
the great river powers, Egypt and Babylonia/Assyria, is 
described; also that of the Hittite and Aegean irruptions, 
as well as the effect of the Persian and Hellenistic im- 
perial policies. The most decisive factor, argues Alt, was 
the penetration of the settled lands by the Arameans, 
initiated by the annual migration on the part of nomadic 
groups among them from the desert to summer pasturage. 
An essentially new insight is the influence exerted by the 
Aramean tribal structure on the building of the territorial 
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kingdoms, among them the Israelite state — something 
heretofore unique in the middle east. Alt takes pains to 
emphasize that the essential difference between Israel 
and the other Aramean states was Israels tenacious at- 
tachment to Yahweh, This essay serves an excellent pur- 
pose as an introductory orientation. Although much later 
chronologically than Alt's early studies on the ‘Land- 
nahme'"’, its insights are foundational for the view therein 
developed, i.e, that the settlement of the Israelites was 
gradual rather than irruptive. 

Next is the now-famous essay, Der Gott der Väter 
(1929) - 84 pages long. Here Alt made effective use of 
Nabatean inscriptions to document the existence of a 
special type of religion peculiar to the steppelands east of 
the Jordan basin: not like the nationalistic polytheisms of 
Mesopotamia, the demonism of pre-Islamic Arabia, or the 
vegetative pantheism of Canaan, the religion of the steppe 
dwellers was based on a personal relation between the 
members of each clan and its special god. It turns out on 
careful comparison that this is the kind of religion that 
was practiced by the Genesis patriarchs. The “gods of 
Abraham, Isaac, and Jacob” were clan gods, and because 
they were personalistic, it was possible to assimilate them 
to the Yahweh of Israel once the clans who worshipped 
them became part of the Israelite tribal union. Then the 
promises of land and posterity that had embodied the 
hopes of the steppe-dwellers became thematic for the Pen- 
tateuchal epic as a whole. Here is a thesis that has been 
forced to undergo certain modifications — such as the 
insight that the clan-god religion had strong affinities 
with Canaanite El-worship, the acknowledgment that 
Nabatean remains are at best a tenuous witness to a reli- 
gion predating them by a thousand or more years, and 
the recognition that the patriarchal promises are, in their 
present form, relatively late within the Pentateuch. Yet it 
has been basic to the tradition criticism of Noth and the 
form criticism of von Rad, and few present interpreters 
of early Hebrew religion leave the phenomenon of the 
father-god cult out of consideration. 


Next comes an essay that is basic to the two that follow 
it: Die Landnahme der Israeliten in Palästina (1925). 
This is what Alt calls an “ausgedehnte territorialge- 
schichtliche Untersuchung,’ examining the records con- 
cerning the territorial distribution of the city-state hold- 
ings in Palestine before the coming of the Israelites (here 
the records are chiefly the most primitive traditions from 
within th Old Testament itself). The latter are shown to 
dovetail into the former, i.e, we see that the Israelites 
initially moved into the territories not strongly held by 
the Canaanite city-states, seizing by force only those that 
lay on the fringes, e.g., Hazor and Shechem. 


We get next Erwägungen über die Landnahme der Is- 
raeliten in Palästina. It seems particularly unfortunate 
that this essay was published just at the beginning of 
World War II (1939), so as to receive little prompt and 
appreciative attention from scholars in the Allied coun- 
tries, for here is the material from which Martin Noth 
built his reproduction of Israels early history. The 
English-speaking world had little preparation for the 
theories of Noth when they appeared in his Geschichte 
Israels (1950); what may have seemed overly brief, 
schematic, and perhaps arbitrary and subjectivistic in 


Noth is set forth here by Alt in painstaking detail, and 
the validity of Noth's tradition-critical method is to be 
judged, at least in his own intention, at least partially in 
terms of its solidarity with this essay of Alt's. This is a 
more detailed analysis of the processes of Israel's settle- 
ment than was presented in the foregoing essay. It sees 
them from a sociological rather than territorial-historical 
perspective. There were three stages in the development 
of biblical tradition concerning the settlement of the Is- 
raelites: (1) a peaceable penetration of semi-nomads into 
the respective tribal territories, following first the sea- 
sonal pattern of pasturage transfer and settling down to 
agriculture mainly through the process of clearing new 
land, which henceforth became the possession of the 
tribes as a whole; (2) the violent overthrow of certain 
Canaanite fortresses lying on the periphery of the tribal 
territories; (3) the liturgical, and eventually literary, re- 
interpretation of the second stage, as though it were the 
first, under the ideology of the holy war. All this is set 
in chronological perspective as Alt weighs the internal 
interrelationship of the biblical witnesses and puts them 
into the framework of such extra-biblical records as the 
Amarna letters. Alt not only established here the firm 
basis for Noth's historical studies, but was already in 
advance of the whole scholarly world in defining the 
significance of the Hlabiru and the Hyksos for Israel's 
prehistory. 


The essay Josua (1936) strongly influenced Noth's 
commentary on Joshua in the Handbuch zum Alten Tes- 
tament series (1937), mainly through its tradition- 
critical and form-critical identifications. Most of the early 
material in the first eleven chapters of Joshua is identified 
as Benjaminite saga associated with the Gilgal shrine 
and originally devoid of references to Joshua, but in the 
context of the book as a whole it has become a schem- 
atized history (Geschichtsdogma) with Joshua as hero 
and Shechem as the place of preservation. Alt makes 
much of the role of the aetiological formula, but in all 
fairness it needs to be said that some of the current 
polemic against his and Noth's theory wrongly assumes 
that they believe that an aetiological saga can have no 
historical kernel. Quite on the contrary, Alt here shows 
the unhistoricity of various such sagas on independent 
grounds, only referring to the aetiological motif as an ex- 
planation for the origin of such a tale. Hence, in spite of 
the strictures of Bright, Childs, Long, ef al, Alt's assess- 
ment of the historicity of Joshua's traditions remains es- 
sentially valid. 


The famous essay, Die Ursprünge des israelitischen 
Rechts (1934), comes next. All that really needs to be 
said about it is that it has proven to be definitive for the 
entire field of studies in near-eastern and, specifically, 
biblical law. Before the appearance of this essay, no 
scholar had been able to state clearly the structure, Sitz im 
Leben, and ideology of the distinct kinds of biblical law, 
in spite of the fact that a number of near-eastern law- 
codes had come to light, including Hammurabi's. Here Alt 
carefully distinguished between the casuistic form, com- 
mon to all the ancient Near East and functioning to reg- 
ulate ‘secular” relationships, and the apodictic form, 
which is virtually unique to the Old Testament and func- 
tions within the Ísraelite covenant ceremony to define the 
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eople’s definitive relationship coram deo. T'his is still an 
essential distinction, albeit the apodictic form has been 
found outside the Old Testament, and scholars like Karl 
Elliger and Erhard Gerstenberger have succeeded in 
showing that tribal society, not the covenant festival, is 
its original place of promulgation, Alt s study in itself 
offers little excuse for the misapplication characteristic of 
recent studies by Mendenhall and Külling. 

Another lengthy seminal study chosen by Herrmann is 
Die Staatenbildung der Israeliten in Palästina (1930). 
It traces in painstaking detail the development of the Is- 
raelite state from the tribal union to the dynastic empire 
of Solomon. Suffice it to say that Noth's Geschichte Ís- 
zals, now so widely in use as a classic test, draws heavily 
on the portrait presented here. 

The next four articles may be viewed as variations upon 
the theme of the previous essay. First is a unique presen- 
tation of the role of David's capital; it is called Jerusa- 
lems Aufstieg (1925). This forty-five year old essay 
seems amazingly timely, both in view of the current poli- 
tical situation in Palestine, and in view of the present 
status of archaeological research. Alt's view, identifying 
the eastern hill as the Jebusite city, has certainly been 
confirmed. But the great value of this essay lies in the 
light it sheds on the causes for Jerusalem's emergence 
into prominence, viz., the historical rather than any geo- 
graphical or political-cultural factors. 


Das Grossreich Davids (1950) offers an elemental 
discussion of an important, though ephemeral, stage in 
the nationalistic structure of the Davidic state. The va- 
rious components of David's empire are analyzed in their 
relationship to the central authority embodied in David's 
control over the kingdoms of Judah and of Israel. Un- 
avoidably, this essay is somewhat repetitious of the pre- 
ceding two articles — a shortcoming of this kg of 
publication, which offers each separate essay as a Gon- 
ceptual entity unto itself. 

Next comes a superb statement of the ideologies of 
of kingship as they existed within the united monarchy 
and in the rival kingdoms, Das Königtum in den Reichen 
Israel and Judah (1951). Everything is measured by the 
ideological standard of the original charismatic leader- 
ship, embodied most completely by Saul but to some ex- 
tent also by Jeroboam I and Baasha — giving way at last 
to complete anarchy in the north. The Davidic dynasty, 
meanwhile, appealed to the charismatic principle only in 
form — the reality being a city-based military authority 
supported by popular consent. The Judahite model was 
emulated by the Omrides in establishing Samaria as an 
independent city-state, giving permanence to their tenure 
in the absence of a coup. Succinctly adequate in essential 
details, this essay covers the ground by summarizing the 
inner-connectedness of the various developments. Al- 
though Alt fails to mention the theory of a divine king- 
ship espoused by the myth and ritual school, it is appa- 
rent that this must be incompatible with Alt's analysis. 

e makes no mention of the possibilities of coregencies. 

An illuminating analysis of the social-economic and 
political background for the evils against which such pro- 
phets as Amos, Micah, and Isaiah protested is Der Anteil 
des Königtums an der sozialen Entwicklung in den Rei- 
chen Israel und Juda (1955). Here Alt endeavors to 


show why these prophets defended the dispossessed poor 
and directed their invective not against the king but 
against the landed nobility. The prophets were standing 
for the primitive law, deriving from the first period of 
settlement when all the available land was portioned out 
equally to every member of the tribal society. With the 
rise of the monarchy, more and more of this land, plus 
new land wrested from the Canaanite enclaves, came under 
the power of the royal disposition and was alloted through 
a feudalistic arrangement, in which a landed gentry came 
to enjoy a semi-autonomous relationship vis-à-vis the 
king and used their economic power to get more and more 
of the tribal land, increasing the level of destitution 
among the ‘am ha’ares, This essay is indispensable for an 
understanding of the impulse for prophetic preaching. 


Next comes Die Heimat des Deuteronomiums (1953), 
a truly revolutionary treatment, for the first time making 
a real dent in the Wellhausenian hypothesis associating 
Deuteronomy with the reform of Josiah. With attention 
especially to the law concerning kingship (chap. 17), this 
essay demonstrates that it is the north, where a charis- 
matic ideology continued to maintain itself, rather than 
Judah, where the dynastic principle had gone unchal- 
lenged almost from the beginning, that provides a mean- 
ingful background for the laws of Deuteronomy. The 
background of Deuteronomy remains obscure because this 
book is a brand rescued from the burning, like the book 
of Hosea — our only book of prophecy from the Sama- 
ritan kingdom. All the greater, therefore, is its importance 
for illuminating the ideology of the northern kingdom 
based on the Mosaic rather than the Davidic tradition. 
Does the time when northern Israel had at last (though 
only temporarily) been relieved of the burden of an er- 
ratic kingship and an oppressive lordly class — imme- 
diately after Samaria's destruction in 722 B.C. — cor- 
respond to the “today” when Israel was being challenged 
in Deutegonomy to choose between life and death on the 
basis of the Mosaic law (cf. chap. 30)? Why then did 
this book end up in Judahite hands, effectuating Josiah's 
reforms? These are questions that have been made mean- 
ingful for the first time by this essay — and are partially 
answered in the essay to follow. Alt here made an initia- 
tive that has already been followed in the influential stu- 
dies by von Rad, Lohfink, and others. Deuteronomy- 
study has not gone back to before Wellhausen: it has 
gone a significant step beyond him, 


The next essay is a clarification of the problem of the 
various interrelationships of the two Israelite capitals 
during the period of imperial subjugation: Die Rolle Sa- 
marias bei der Entstehung des Judentums (1934). Sama- 
ria, like Jerusalem, was the private possession of its kings. 
After 722, the city-state of Samaria became the capital 
of an Assyrian province, with a foreign element given 
authority to rule, but leaving the common people pretty 
much to live according to their primitive laws. After 586, 
Jerusalem and what remained of Judah fell under Sama- 
ritan administration. Only gradually, and with much 
struggle, those who returned from Babylon succeeded in 
wresting back independence. The vacillating policy of the 
Persian authorities was an important element in intensi- 
fying the animosities between these two capitals, to the 
point where total hatred took the place of an erstwhile 
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brotherhood. Various interpreters of the exilic and post- 
exilic period (e.g, Galling, Ackroyd, Whitley) have 
found Alt's analysis indispensable, as will any who desire 
to make a serious study of them. 

The last essay in the book was not published in KS. It 
is called Die Deutung der Weltgeschichte im Alten Tes- 
tament. It reviews the role of Israel among the nations of 
the world from the perspective of its own sacred writings, 
from the table of nations at the beginning (Gen. 11) to 
the apocalyptic visions of Daniel at the end. This is an 
essential subject for anyone who attempts to understand 
Israels own self-understanding within the pre-Christian 
world. 

This review — extensive as it is — only begins to 
suggest the richness of detail and breadth of mind charact- 
erizing these essays. At the end of his biographical intro- 
duction, Herrmann takes the trouble to expostulate with 
those who denounce the “school of Alt and Noth" as 
given to simplistic, subjectivistic schematizations. “Alt 
war jede lehrhaft-pauschale Abstraktion verdächtig'’, 
protests Herrmann; “sein Werk überzeugt ebenso durch 
die sachgerechte Behandlung heterogener Gegenstände 
bei stets bleibend sicherer Methode wie durch die Vor- 
sicht der Argumente. Gerade dies aber sind nicht die 
Eigenschaften von ‘Schulen’, wo auch immer es sie gibt!’ 
(XVI). 

The reader who takes in hand Herrmann's anthology 
— or the three-volume KS — may determine for himself 
how well Herrmann's defense is justified. This reviewer 
is more than convinced. He is also persuaded that Herr- 
mann has made a judicious selection. Many important 
studies have had to be left out, but most of these were 
restricted to some rather limited problem, while those in 
this book (1) have the greatest breadth of relevance and 
(2) have had the most extensive impact on other scholars. 
We may believe that the publication of this selection will 
inform a wide student-readership in basic matters of bi- 
blical criticism. It will justify itself in helping produce in 
the generation to come not a narrow school, riding a 
hobby-horse of one kind or another, but a wide stratum 
of wholesome scholarship. 


Delaware, December 1970 SIMON J. DE VRIES 


* % 
% 


John MACDONALD, The Samaritan Chronicle No. ll 
(or: Sepher Ha-Yamin). From Joshua to Nebuchad- 
nezzar. Berlin, Verlag Walter de Gruyter & Co. 
1969 (8vo, VIII + 227 pp. engl. + 93 pp. hebr.) = 
Beiheft zur ZAW, 107. Price: bound DM 70.—. 


Professor Macdonald, who has a leading part in the 
modern revival in Samaritan researches (cf. his Theology 
of the Samaritans [1964]), has presented us with the 
publication of a hitherto unknown and unpublished 
Hebrew text of Samaritan origin. This is in fact the 
second publication of a Samaritan text with translation 
by Macdonald, the first is the Samaritan text Memar 
Marga, published in 1963. The text published in the book 
under review is unique in that it appears to exist in ex- 
tenso in only a single copy. 

Before Macdonald presents his translation of the He- 


brew text, he discusses in a 71l-page Introduction the 
title Sepher ha-Yamin of Chronicle II, the content of 
Chronicle IÌ in relation to the biblical text, to the LXX, 
and to other chronicles available for comparison. He 
concludes his introductory chapter with such questions 
as the basic text (HI), the Joshua MSS of Chronicle II, 
and the modus operandi of the text edition. 


The text of Chronicle II contains the Samaritan version 
of the OT books of Joshua, Judges, IT and IÌ Samuel, I 
and II Kings, and I and II Chronicles. The basic text 
published and edited in the present volume carries the 
siglum HI and, although entitled Sepher ha-Yamin as 
are certain Joshua MSS which represent the Joshua part 
of Chronicle II, appears to be the oldest extant version 
of Sepher ha-Yamin. It should be noted, however, that 
the well-known Samaritan work Sepher Yehosua (Chro- 
nicle IV) is not the same work as the Joshua parts of 
Chronicle II and must never be confused with it, It is 
tantalizing to recognize that Chronicle II cannot be dated, 
The oldest MS for the basic text HI is from the 17th 
century. Macdonald, however, believes that Chronicle II, 
as represented by MS HI, “is basically a very old chron. 
of unknown date, possibly derived from a pre-MT ver- 
sion of the Biblical Text possessed by one or more north 
Palestinian (Samarian) families” (p. 8, italics his). He 
has succeeded in identifying, on grounds of language 
(grammar, syntax, vocabulary, and style) and content, 
two basic sources for the Samaritan material added to 
the fundamentally substantial excerpts from the Biblical 
text, namely a secular pro-David source, which looks 
upon David as a hero, and a priestly anti-David and 
anti-Solomon stratum with concerns for the cultus, genea- 
logies, facts and figures, and names. A “chronicler", as 
Macdonald calls him, created Chronicle II out of the 
assumed pre-MT version of a Biblical text type possessed 
by northern families as well as the other sources of a 
secular annalistic type and lists of high priests and 
princes. Subsequent editors, secular or lay and Priestly, 
added and inserted at various points, until the text before 
us was achieved. 


From this picture a number of highly important aspects 
of future research in Samaritana and for OT scholarship 
are opened up. This publication will undoubtedly have 
considerable influence on the modern revival of researches 
concerned with the Samaritan community, its origin (cf. 
J.D. Purvis, The Samaritan Pentateuch and the Origin 
of the Samaritan Sect [1968]) and theology. The Sa- 
maritan Chronicle II has a definite bearing on researches 
of the Old Testament. This is not only limited to matters 
of textual and literary criticism of the OT books. The 
use of the Biblical text by the compiler (s) of Chronicle II 
shows that Joshua was probably held as a semi-sacred 
book, whereas Judges is so different that Macdonald as- 
sumes that it contains genuine traditions from a northern 
source or sources. According to Chronicle II the Sama- 
ritans regarded themselves as having existed as a distinct 
class within Northern Israel ever since the reign of Sam- 
son keeping themselves apart through thick and thin and 
maintaining their hold on Mt. Gerizim since very ancient 
times. Inasmuch as the Samaritan Chronicle IJ on the 
basis of omission and addition to the Biblical text offers 
a new view of Northern Ísraelite history the whole com- 











ons revolving around Northern and South- 
ern Israelite elements in the respective OT books and 
the origin and development of Northern Israelite religion 


and culture appear in a new light. 

T'he basic text, ie, HI (John Rylands Library 1142 of 
the Gaster Collection) is dated in the colophone to the 
year 1026 A.H. (1616 A.D.), being, however, updated 
by various unnamed scribes, and written in calli- 
graphic Samaritan characters. The text presents new 
material for the study of Hebrew and its development, 
because the non-Biblical text which goes beyond the 
MT, whose differentiation from the latter is conveniently 
set apart through different text types for both the Text 
and the Translation, is written in a late form of Northern 
Israelite Hebrew. Macdonald devoted six appendices to 
such linguistic phenomena as matres lectionis, interchange 
of prepositions, Samaritan feminine suffixes, the pronoun 
Di and the particle DZ, variations in the spelling and 
order of numerals, orthographic variants, uses of DN 
introducing a first or second(ary) subject. Other ap- 
pendices discuss the text, translation and comparative 
notes of the Shobhach Legend, High Priests, the twelve 
Princes of High Priests Shishai Il and Zadok respecti- 
vely, the Judges (Kings) of Israel, and dates derived 
from the chronologies. 

It should be noted that one significant finding in the 
Samaritan Chronicle Il is an astonishingly accurate 
chronology for the period David to Jesus Christ. Ít may 
be of interest that on the basis of working backwards 
and forwards from various possible “fixes,” Macdonald 
arrives at a date for creation, i.e, an upper and lower B.G. 
date of 4,272 and 4,245 B.C. respectively giving a margin 
of difference of 27 years depending on what synchronized 
“fix” is adopted, On the other hand, the chronology 
covers a range of 1,800 years. “No one up to now segms 
to have realized what a valuable source for chronology 
the Samaritan literature presents. There is no comparable 
chronology in the early Jewish and Christian literatures” 
WD 221). 


Enough has been said. It is clear that the publication 
and translation of Chronicle IÌ is an exciting event which 
poses the task for research to investigate anew the mani- 
fold historical and religio-historical questions pertaining 
to the problem of the settling of Israel in Palestine, 
whereby special attention must be placed upon mentioning 
in Chronicle II of the central military operations around 
Shechem, then the traditions pertaining to the division 
of tribal territories through Joshua, the cultic importance 
of Shechem and Shilo, and the role of Samuel for the 
establishment and development of kingship in Israel. 
New questions are also posed with regard to Israelite 
chronology. This work will also provoke much future 
study of the various Samaritan chronicles and should 
therefore contribute significantly to a better understand- 
ing of the sources and composite nature of the Samaritan 
chronicles. This volume will be an indispensible source 
for future research in Samaritana, and Hebrew and 
Biblical studies. 


plex of questi 


Andrews University, GERHARD F. HASEL 


December 1970 
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Albert-Marie DENIS, Introduction aux pseudépigraphes 
grecs d' Ancien Testament. Leiden, E. J. Brill, 1970 
(8vo, XXVII + 343 pp.) = Studia in veteris testa- 
menti pseuepigrapha ed A. M. Denis et M. de 
Jonge 1. Price: f, 85. 


The scope of this Introduction is wider than its title 
indicates. The author passes in review all known Jewish 
works in ancient Greek, except Philo, Josephus, and the 
apocrypha included in the Septuagint (p. XVI). In the 
first division of the Introduction (pp. 1-123), he dis- 
cusses the Biblical pseudepigrapha, such as Enoch, but 
also Aristeas and the Sibyls, In the second part (pp. 
123-238), he deals with the extant fragments of lost 
pseudepigrapha. In the third division (pp. 239-305), he 
examines Jewish historians and poets in Greek and also 
such additional material as anonymous quotations of 
Jewish para-Biblical books in patristic literature, and 
magic papyri. (Here, Ì miss Jewish prayers in the Constit, 
Apostolorum, VII, 23-8.) A suplpementary chapter (pp. 
309-314) briefly lists the later Apocalypses of Daniel. 
For each work the author provides a brief summary of 
contents, lists manuscripts, versions, editions and modern 
translations, and adds a short account of the origin, 
nature, and date of the book. 

We must be thankful to Father Denis for the selfless 
service he has performed in preparing this vaste and 
laborious compilation the use of which is facilitated by 
two indices: Biblical passages and names and subjects. 
It is a great pity, therefore, that the usefulness of this 
repository of close-packed factual material is somewhat 
weakened by two constitutional defects. 

In thefirst place, the organization of the book is faulty. 
The author starts from the Greek text of each examined 
work. But as these pseudepigrapha were mostly trans- 
lated from Hebrew or Aramaic and, on the other hand, 
often came down to us in Oriental versions, the author's 
approach, unbalances his presentation of evidence. For 
instance, the Book of Jubilees, preserved in Ethiopic, is 
dealt with in the chapter entitled The Greek Fragments 
of the Book of Jubilees. In fact, such fragments do not 
exist. What we have are patristic quotations and echoes 
of the Greek Book of Jubilees. The author uses six pages 
for enumerating these passages, without quoting or, at « 
least, translating them, and, then, spares exactly one line Û 
and half for the Ethiopic text. It this text exact? How is 
its relation to the Greek? Is Charles’ English translation 
from Ethiopic reliable? (1 heard from an outstanding 
authority that it is excellent.) The reader is left in the 
dark. Again, the discovery of Hebrew Mss. of Jubilees 
in Qumran, that is the corner stone of every future work 
on this pseudepigraphon, is buried in small print on pp. 
157-8. Thus, neither the reader who wants information 
on the Jubilees nor the specialist interested in patristic 
references to the Jubilees can get much from the Inéro- 
duction, except for bibliographical references. 

The second point which 1 must make (and 1 do it 
reluctantly) is that the stupendous bibliographical lear- 
ning of the author sometimes overwhelms him, and on | 
such occasions his Infroduction reads like a set of refe- 
rences strung on a thread of text. Thus, the author accu- 
mulates references which new discoveries or editions have 
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made obsolete: hypotheses about the hellenistic date of 
Ahikar which had been advanced before the discovery 
of the Aramaic papyrus of Ahikar, written in the fifth 
century B.C.; guesses about the original language of 
Enoch hazarded before the discovery of Enoch's Mss. at 
Qumran; translations and studies of the Slavonic Enoch 
which became oudated by the edition of A. Vaillant 
(1952), that, by the way, needs a critical examination, 
etc. Secondly, the bibliographical enthusiasm of the 
author sometimes leads the reader astray. For instance, 
the animal similes in some sentences of Ahikar remind 
Father Denis of Aesop and Babrius (why not Phaedrus?), 
hence he comes to the “Kalilah and Dimnah'', As the 
Hebrew version of this originally Indian collection gives 
the name of Sendebar to the wise counsellor, we learn 
about an obsolete French translation of Sendebar's stories 
on the wiles of women, Naturally, the author's biblio- 
graphy on such works outside his own field is hapha- 
zardy. Thus, for the Greek translation of the Kalilah 
and Dimnah' now see L-O. Sjoberg, Stenhanites und 
Ichnelates (1962), and for Sendebar see the first scho- 
larly edition of The Tales of Sendebar by Morris Ep- 
stein (1967). On the other hand, the “Kalilah and Dim- 
nah” and Sendebar were written at least a millenium 
after Ahikar. It would be better to refer the reader to 
the ancient Egyptian fables. Cf. E. Bresciani, Letteratura 
e poesia dell'antico Egitto( 1969, 627). Another example: 
the author tells us (p. 27) that the Greek version of 
Enoch was already known to Alexander Polyhistor, who 
worked about the middle of the first century B.C. In fact, 
the ancient Greek compiler simply gives an extract from 
the work of a Jewish (or Samaritan) author, the so-called 
Ps, Eupolemus. Father Denis deals with this author on 
p. 261. And Pseudo-Eupolemus does not say anything 
about the Greek version of Enoch. He only asserts that 
Enoch and Abraham were inventors of astronomy (and 
not of astrology, as Father Denis says). 

Thus, the luxuriance of bibliography sometimes makes 
the reader (and the author) unable to see the wood for 
the trees. For instance, what has the story of Ahikar to 
do with the Jewish pseudepigrapha? Ahikar, an Aramean, 
was the chief sage at the court of Esarhaddon of Assyria 
(681-669), where he received a Babylonian name, just as 
Daniel-Belteshazzar, a Jew, held the same post at the 
Babylonian court a century later. The suggestion that the 
Ahikar story was written by a Jew is as plausible as 
would be the hypothesis that Daniel's tales were invented 
by an Aramean. 

To sum up: Father Denis’ compilation can be a mine 
for a specialist. But a casual reader who wants some in- 
formation about a Jewish psuedepigraph should first 
consult the spacious and critical work of E. Schuerer, 
Geschichte des jüdischen Volkes III (1909), and only 
then look up the pertinent bibliography in Denis’ Intro- 
duction. 


Postscriptum: 


New Mss confirm Vaillant's view of textual history of 
the Slavonic Enoch. Siehe, N. B. Mescherski, in Krafkie 
vobschenia of the Institute of the Peoples of Asia no 86 
(1965), 72-78, 


New York, October 1970 E. J. BICKERMAN 


J. MANN, The Jews in Egypt and in Palestine under the 
Fätimid Caliphs, reprinted with a preface of S. D. 
Goitein. New York, Ktav Publishing House, 1970 (2 
volumes in one, 8vo, XXXVII, 280, 484 pp.). Price: 
$ 22.50. 


Fifty years have elapsed since this work has been 
published and for many years it has been out of print. So 
all those who are interested in Genizah studies will be 
very grateful to the publishers who undertook the second 
edition of this scholarly work. 

When Jacob Mann published his book, which had been 
submitted as a thesis for the Ph. D. to the University of 
London, Genizah studies had been pursued for 20 years. 
Ever since Solomon Schechter acquired many thousands 
of literary and documentary texts in Hebrew and in Ju- 
daeo-Arabic, which had been found in the famous cave in 
Old Cairo, scholars (and first of all Schechter himself) 
published various texts and commented upon them. But 
Mann undertook the first time to collect and to explain a 
great number of historical texts which belong to one 
period. Drawing from these documents various conclu- 
sions he tried — and very successfully — to build up the 
framework for the history of the Jewish communities in 
Egypt and in Palestine during the two hundred years of 
the Fätimid rule. Although Mann concentrated on the 
Hebrew texts and did not use very much those written 
in Arabic it was a very great achievement. He arranged 
the texts according to their chronological order, identified 
the authors of many fragmentary letters and succeeded 
in explaining the allusions and often mysterious hints. So 
he shed new light on a long period in the history of the 
Oriental Jewries, on the legal situation under the reign 
of the shiite caliphs, on the activities of the theological 
academies and the interplay of the various dignitaries 
who represented the Jews before the Moslem authorities. 
It goes without saying that in these texts there are to be 
found rich materials for the study of various aspects of 
the history of social conditions in the Near East in the 
period preceding the Crusades. 

Having before us the second edition of the work, the 
question arises if recent research has invalidated the re- 
sults of Mann's research or perhaps to which extent. 

Carefully weighing the output of recent research, such 
as the numerous Genizah texts published by Goitein and 
other scholars (listed down to 1964 in the bibliography of 
S. Shaked), one must arrive at the conclusion that Mann's 
achievement has not been overhauled. The documents per- 
taining to the activities of the Jewish communities and 
academies were indeed mostly written in Hebrew and 
these texts have been dealt with by Mann exhaustively. 
The Judaeo-Arabic Genizah documents which have been 
published by other scholars, on the other hand, belong 
mostly to other fields, sc. the commercial activities of the 
Jews in the Near Eastern countries, or to other periods. 

Professor Goitein gives in his preface an outline of the 
scholarly work of the late author who died in 1940 in the 
age of 52 years. 


Jerusalem, February 1971 E. ASHTOR 








NOVUM TESTAMENTUM 


N, The Archaeology of the New Testa- 

giek Zn ie Life of Jesus and the Beginning of the 

Early Church. Princeton, New Yersey, Princeton 

University Press, 1969 (4to, XXIV, 273 pp. 296 
ill). Price: $ 20.00, 


Jack Finegan. writes in his Preface, “The present book 
has to do … with any things which can be found, chiefly 
in Palestine, which are connected with or cast light upon 
the life of Jesus and the existence of the early Christian 
church. The archaeological sites and obj ects are presented 
in photographs, with some related drawings, maps, and 
plans, and the ancient sources, such as mentioned above, 
are utilized along with the New Testament to help in 
identifying and interpreting these objects and sites, Since 
the purpose is the same as that expressed by En 
namely, ‘to learn by inquiry of the footsteps of Jesus an 
of his disciples’, the order of presentation is in general 
the same as that of the records in the New Testament, 
chiefly in the Gospels, concerning the life of Jesus and 
of his earliest followers’’. E 

This book is not a “cheap” guide for visitors of the 
Holy Land. It is written with a thorough knowledge of 
the existing literature about each of the sites and archae- 
ological objects that have been treated and illustrated. 
The reader finds almost everything he can wish for in 
connection with the subject. The presentation in descrip- 
tion and illustration is reliable and up to date. The writer 
has been careful to choose the best photographs that are 
available. Some of the places would not be recognizable 
from recent pictures taken at a time after the site was 
“developed” and obscured by the products of modern 
architecture. So the writer chose pictures taken before 
such development took place. 

This simply shows the care with which this book was 
produced. Its thoroughness can also be seen by the fefe- 
rences to the literature at the end of each paragraph, the 
chronological and descriptive list of Ancient Sources, 
and the Indices. 


As a rule Finegan has made use of the latest informa- 
tion, for instance, published articles about recent excava- 
tions as well as the early traditions. In this respect Fine- 
gan often refers to C. Kopp, The Holy Places of the 
Gospel, and it is worthwhile for the reader interested in 
the old traditions and history to use both books together. 


This is the best book available for those who dream 
about a pilgrimage to the Holy Places of the New Testa- 
ment. Often the book gives more information (and a 
better view) than the site itself can provide to the visitor. 
Apart from merely a description of the sites this book 
has a number of chapters on tombs, catacombs, sarco- 
phagi, ossuaries, and the cross, all of which are written 
in the same sense of scholarly research and careful pre- 
sentation for the general public. The writer states in his 
Preface, “In its procedure archaeology must be as rigo- 
rously scientific as possible. What can be found and 
dealt with are therefore tangible things, inscriptions, ob- 
jects, tombs, architectural remains, and the like”. 

The Archaeology of the New Testament is a witness 
to the truth of these words, and the “pilgrim”, be it the 
tourist or the armchair archaeologist, will find the last 
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chapter on the cross extremely helpful. At the same time 
however, because of the survey of the archaeological ma- 
terials that are now available, one sees clearly the short- 
comings of historical archaeology. To be sure, this is not 
a criticism of the book, or a shortcoming of the scholar- 
ship of the writer. What archaeology has made available, 
and what has been ably described in this book, is the 
world of the upper class, the ones who left such traces 
of their existence behind, those who were almost in- 
destructable: the kings and emperors in Roman times and 
in the early Christian era, when Christian kings and 
emperors built churches and monumental tombs. This is 
the world of lavish devotion built upon the world of im- 
perialism. But one may ask, “When will archaeology 
turn its attention to the world of the poor and suppressed 
people who flocked around John the Baptist, Jesus of 
Nasareth, and the Apostles?”, Their footprints can also 
be found and have their own story to tell. 

It takes more archaeological energy and certainly more 
application of modern scientific laboratory examination 
to reconstruct that side of the New Testament world than 
has been deemed worth while until now. Yet the rele- 
vance of it for our understanding of the New Testament 
cannot be denied, 


Leiden, December 1970 H. J. FRANKEN 
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A. NEPPI MODONA, A Guide to Etruscan Antiqui 
ties. Firenze, Leo S. Olschki Editore, 1968, English 
Translation by A. Page, revised by the author (12mo, 
144 pp, 36 figs. 1 map) = Pocket Library of “Stu- 
dies in Art” V. Price: Lire 1200. 


This handy tourist guide unfortunately shows all the 
defects of a “revised” edition of a somewhat obsolete 
publication; the first edition dates from 1926. 

Though destined for the English-reading tourist, the 
selected bibliography on one of the first pages only men- 
tions Italian publications — most of them rather old — 
and ignores all translations and originals in English. As 
to the practical side, only “guperstrade” and crossroads 
are mentioned, as if every tourist travels by car; some 
indications, of train and bus routes would be useful. 

The main, topographical part lists in alphabetical order 
the places with Etruscan museums and excavations, first 
in Etruria itself, then in the peripheral regions. Sometimes 
Roman remains are mentioned. The list is not complete. 
Sv. Chiusi the “Tomba della Pellegrina is not listed nor 
s.v. Tuscania the small but interesting museum next to 
S. Pietro and s.v. Volterra the Palazzo Inghirami with 
its late-Etruscan ash urns. Many indications are vague; 
expressions such as in the vicinity or in the neigh- 
bourhood’’ occur frequently. An Appendix lists the im- 
portant museums with Etruscan collections elsewhere in 
Italy. . . je « 

Then follows a short survey of the history, civilisation, 
language and art of the Etruscans. As to their SE 
the possibility of immigration from Asia is treated as ee | 
afterthought after nowadays less current theories ee 
northern or indigenous descent. Much attention is ae 
to the alphabet, but whereas the sounds are given, the 
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letters themselves are not reproduced, so that even the 
most interested tourist cannot read any inscription. He 
has, moreover, to struggle with many unexplained foreign 
words such as “manubia” (p. 61), “boustrophedon” (p. 
71), “teramorphous" (p. 121), “cottobys(?)" (p. 131). 

All the same, this guide is to be recommended for its 
many useful topographical indications which cannot 
easily be found elsewhere. It makes us look forward to 
an entirely renewed and completed edition! 


Groningen/Florence, L. B. VAN DER MEER 


December 1970 


* * 
%* 


Vagn POULSEN +, Etruskische Kunst. Königstein im 
Taunus, Karl Robert Langewiesche Nachf. H. Kös- 
ter, 1969 (4to, 22 pp. Text, 64 Plates). 


This attractive picture-book contains 32 coloured and 
as many black-and-white plates, all of them of excellent 
quality. They are preceded by an introduction, also 
amply illustrated, which gives a clear survey of the 
history of the Etruscans and a concise characterization 
of their art. Among many often reproduced works of art 
there are several less-known but remarkable specimens 
from the Ny Carlsberg Collection which has been for 
such a long time under the author's care, 

Somewhat surprising is the presence of the golden fish 
from Vettersfelde, generally considered as Scythian; no 
other argument is given than the dubious statement that 
the Etruscans were as near to the place as the Scythians. 
The dating of the Arezzo Chimaera in 400 B.C. seems too 
early. The ash urn with the “Deposition of Patroclus'’ 
Body” is of doubtful authenticity. 

All the same this volume is a welcome addition to the 
manifold literature on Etruscan art, with a personal fla- 
vour and a character of its own. 


Groningen, 


January 1971 A.N. ZADOKS-JOSEPHUS JITTA 


* * 


Stephen USHER, The Historians of Greece and Rome 
London, Hamish Hamilton, 1969 (8vo, XI + 273 
pp.). Price: 42 s. 


This book comprises eight chapters on Herodotus, 
Thucydides, Xenophon, Polybius and his predecessors, 
Sallust and his forerunners, Livy, Tacitus, while a con- 
cluding chapter is devoted to minor historians — Diodo- 
rus, Dionysius, Velleius, Appian, Arrian, Dio. The 
treatment is chronological and an attempt is made to link 
historians and their works, more particularly Sallust, 
Livy and Tacitus, to their historical background. 

It is in certain ways not an easy book to review on 
account of its variety and concentration of detail. About 
its overall merit — its balance, soberness and penetra- 
tion — there is no doubt, but since it is not designed for 
experts there are no foot-notes or references which could 
assist the critic in distinguishing the author's ideas from 
those of the books and studies on which he relies. His 
contribution is therefore to be sought in emphasis, per- 


spectives and presentation. Though not a Forschungs- 
bericht, Usher's book reflects the trend in historiogra- 
phical studies and the views expressed since the publica- 
tion of Laistner's Greater Roman Historians. Moreover 
as a student of Greek and Roman rhetoric he is uniquely 
qualified to set in relief, by means of superb analyses of 
narrative extracts and speeches, the influence of rhetoric 
on the writing of history and the extent to which histo- 
riography was conceived as a literary discipline; they 
include analysis and discussion of the speech of Publius 
Scipio at the Ticinus (194 f.), or that of Cassius in Ta- 
citus to illustrate Tacitus’ art as a forensic speaker 
(223 É.), of the account of the battle of Zama and of 
Lake Trasimene (189 f,, to illustrate Livy's ‘chiaroscuro' 
technique), or of the siege of Amida in Ammianus (p. 
255). The select bibliography at the end is indicative of 
the author's taste and the range of his reading; if German 
publications are not in evidence we must bear in mind 
that the list is intended in the first place for the prospec- 
tive reader. 


We infer from the introduction that the aim of the 
book is to further appreciation of the ancient historian 
from the point of view of his own objectives and methods, 
in spite of his limitations from the modern point of view. 
Historiography began as a genre of literature (p. ix), and 
literary merit became a condition of survival. This in- 
fluenced the historian's attitude to his sources and criteria 
for establishing the truth. ‘Originality’ and ‘contribution 
to the development of the genre’ (p. 3, 235; cf. p. 100) 
form the basis for including certain authors in the ‘canon 
of great histories (p. 180) and for excluding others. 
Caesar is accorded no separate chapter and appears 
among Sallust's forerunners, although the place of his 
Commentaries in Roman historiography is not overlooked 
(137 £.). With great reluctance Ammianus is relegated 
to the chapter on the minor historians; but in view of his 
mastery of structure, personal portraits and erudition he 
is regarded as a ‘fitting author’ with whom to conclude 
the survey (p. 253, 256 f.). 


Herodotus’ main contribution lay in co-ordinating dis- 
parate material under one theme, the confrontation of 
East and West (p. 4, 22). Thucydides is the founder of 
contemporary historiography as being the only form of 
historical writing, from the Greek point of view, for 
which the evidence is verifiable (p. 28). Xenophon is 
distinguished by the simplicity of his narrative and for 
having evolved the conception of the ideal leader shaping 
historical events (82 cf, 99). Polybius is the creator of 
pragmatic' history, a history of ‘events which directly 
affect the political situation’ (p. 109); with him history 
also acquired a serious educative purpose (cf. p. x). Sal- 
lust's preoccupation with moral decline reflects the great 
difference between Greek and Roman history, in theme 
as well as the outlook of the historian — the history of a 
single power over a long period (143f.). Livy breaks 
with the established Roman tradition that the historian 
should also be a man of action (p. 166); he deserves a 
place in the canon as being the most important source for 
Roman history, and in virtue of the effort expended on 
form as distinct from content (180 f.). The most dis- 
tinctive aspect of Tacitus’ work is the selection and 
arrangement of his material (p. 214, and notably p. 217), 














icism which enabled him to define ‘the cen- 
of the empire’ — the exercise of power by 


and his Epl 

tral problem 
one man (p. 199, 234). EE | 

As one would expect from Usher judicious reflections 

e a feature of his book. He Ee no we 

bt Thucydides’ word when he says he has tried to 

Nerve the Erik (p. 47), a view in the tradition of 


on speeches ar 


Gomme (e.g. Essays, 179 É.). The cruces in Thucydides 
manifesto are given serious thought: ‘near as possible to 
the general purport’ implies adherence to the truth in 
substance when it was known, but making allowance for 
artistic demands; and what each speaker in each situation 
should have said’ is interpreted as using the best argu- 
ments available’ as illustrated in the Corinthian speech 
on Corcyra (p. 47, 49, 57). In comparison the standards 
of Polybius, we are told, are more exacting; he insists on 
the actual words of the speaker, making allowance, how- 
ever, for the historian's right to ‘select’ what was essen- 
tial (p. 110, 121). With this we could agree. But Poly- 
bius had more data at his disposal, and his problem was 
somewhat different — an aspect apt to be overlooked. 


Against the views held in the ‘forties, when Laistner's 
book appeared, Polybius’ integrity receives more recogni- 
tion, Usher believes he kept his main purpose, i.e. not to 
distort facts, firmly in view, though concessions must be 
made for patriotism in his account of Achaean affairs; 
and we are reminded that Polybius was more fully in- 
volved in the events of his day than Thucydides had 
been (p. 112). Attention is duly drawn to Polybius Hel- 
lenistic outlook in the importance attached to individuals 
(p. 112; cf. 131). But the relevance of Hellenistic in- 
fluences on Polybius in regard to his views on Roman 
imperialism — Rome's plan for universal aggression 
(Pol. 1, 3, 6) — is evidently overlooked; denial of a 
‘deliberate policy of imperialism’ in Roman conquest of 
the East (p. 120) does not adequately reflect his vigws. 

Ever since Schwartz it has been accepted that Sallust 
was not a critical historian. Usher would agree: in view 
of Sallust's pre-occupation with moral decline the Cati- 
line cannot be regarded as a balanced historical treat- 
ment of the conspiracy (p. 145). On the other hand 
greater depth and perspective are granted for the Ju- 
gurtha (p. 158); and an extract on the battle near Mu- 
luccha is analysed to show Sallust's ‘professional accu- 
racy’ (p. 160). The small role assigned to Cicero in the 
Catiline is not due to personal bias (p. 148); and of the 
two, Cato and Caesar, it is rather Cato's views and their 
adoption which meet with Sallust's approval (p. 151). 


The chapter on Livy is among the best. Discussion be- 
gins with a qualification of his relationship with Augus- 
tus; he was as ‘Augustan' as Vergil, but not an official 
historian (p. 166). Once again sympathetic treatment 
which characterizes the attitude of recent decades, is 
reflected in Usher, although he is by no means uncritical: 
Livy is regarded as exhibiting ‘few startling political 
views’ — as compared to Sallust — although this is to 
be condoned in a historian covering so long a period (p. 
174); and his accounts of the clashes of personality, e.g. 
Scipio and Fabius, fail to bring to light the intensity of 
the party struggle (p 178). In regard to the treatment of 
his sources it is on the whole correct to state that his 
practice was ‘not to amalgamate but to select, not to 
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seek a communis opinio, but to reproduce one version 
substantially as it stood’ (p. 180). It is his historical sense 
which matters, deeper truths rather than sundry facts 
(p. 198). | 

In Usher's opinion Tacitus makes a real effort to 
reveal the positive achievements of Tiberius (p. 210). 
His picture of him includes elements of admiration (p. 
211), and it is by no means devoid of sympathy (p. 220). 
This represents an advance in Tacitean studies, and the 
influence of Syme is unmistakable. The achievement of 
this chapter is contained in the outline of Tacitus’ tech- 
nique — structure and arrangement in order to achieve 
the desired emphasis, suspense, contrasts. The reader is 
indebted to Usher for having drawn attention to the 
influence exerted by rhetoric not only on Tacitus’ art but 
also on his outlook, as this is the sphere in which he felt 
the repressive effects of the Principate most; for Tacitus 
freedom comprised ‘freedom of tongue and pen’ (p. 208). 
Rather oddly, there is no discussion on sine ira et studio 
apart from a passing reference (p. 234). 

This book is fair and up to date in many ways. The 
contribution of Gomme, Walbank, Walsh, Ogilvie and 
Syme — to mention only a few — is unmistakable. Its 
presentation is succinct, and makes no easy reading, al- 
though relief is afforded by extracts quoted in transla- 
tion. It is to be regretted that Ammianus did not have a 
separate chapter devoted to him as a historian in whom 
the threads of Greek and Roman historiography converge, 
in outlook as well as in form, the more so, since Usher 
is not unaware of the interest shown more recently in 
that period of historiography. Nevertheless his book can 
be recommended as being generally reliable, absorbing 
and informative, for the general reader as well as for 
classicists. 


Pretoria, December 1970 


% “ 


C. P. T. NAUDE 


* 


W.K. C. GUTHRIE, A History of Greek Philosophy. 
Vol. III, The fifth Century Enlightenment. Cam- 
bridge, University Press, 1969 (8vo, XVI +544 8 
pp.). Price: £ 5.—. ( 


This is the third volume of a detailed History of Greek 
Philosophy, which was originally meant to be brought 
out in five volumes. However, since the  Presocratics 
without the Sophists already took two volumes, while 
this one deals with the Sophists and Socrates, the History 
will no doubt require six volumes to be completed. 
Guthrie's two preceding volumes proved tobea real achiev- | 
ement. The reader who takes up the third one, expecting 
a work of outstanding qualities, will not be disappointed. 
The volume presents itself somewhat differently from its 
predecessors: To use the author's own expression, it Is 
more “discursive”’. Instead of dealing successively with a 
number of more or less important persons usually in- 
dicated by the name of Sophists, G. first gives an out- 
line of ‘“What is a Sophists", followed by a number of 
chapters in which he examines at length the essential 
topics of the fifth century discussions. The themes are 
the following. 
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(1) the Nomos-Physis antithesis in morals and poli- 
tics, 

(2) the social compact, 

(3) equality — political, economic and social equa- 
lity, slavery and racial equality —, 

(4) the relativity of values and its effects on ethical 
theory, 

(5) rhetoric and philosophy (in this chapter the main 
theses of Protagoras and Gorgias are discussed), 

(6) rationalist theories of religion: agnosticism, and 
atheism, 

(7) the famous question of whether virtue can be 
taught. 


These topics were, in fact, hotly debated in the fifth 
century and left their traces throughout the literature of 
the fifth and fourth centuries. Quite a number of leading 
personalities took part in them. G.'s method of dealing 
with them as “the discussions of a period” offers the 
reader an excellent picture of the whole spiritual climate 
of Athens in the years of Plato's boyhood and early 
youth. The author is especially qualified to do so, since 
he is extremely well read in the literature of the period. 
He shows the reader how the discussions of the day found 
their reflections in many passages of the three great 
tragedians, how they have their background in the poli- 
tical history of Athens, known to us by the historian 
Thucydides, how the spirit of „enlightenment" affected 
a man such as the great comedian Aristophanes, and 
how its traces are to be found in the Attic orators of the 
fourth Century. 


After the comprehensive discussion of all the above- 
mentioned topics, illustrated by many references to the 
contemporary literature, G. did not need so much space 
to deal with the men’. In fact, the main theses of Pro- 
tagoras and Gorgias had been treated in a preceding 
chapter, and important subjects belonging to the teaching 
of Prodicus, Hippias and Antiphon as well. The latter’s 
personality requires some particular attention: was he the 
same as, or was he different from the rhetor Antiphon? 
The problem is dealt with in an additional note". The 
picture of Antiphon contains a few very interesting feat- 
ures. As to Thrasymachus — who is known to the read- 
ers of Plato's Republic as a rather fierce representative 
of the thesis that “justice is the right of the strongest” — 
G. argues that, in fact, this man had very different ideas 
from Callicles who, in Plato's Gorgias, defends the same 
thesis. According to our author Thrasymachus “believed” 
in justice but, being a ‘realist’, declared that he did not 
actually find it anywhere in the world. T must confess 
that [ have considerable difficulty in finding an essential 
difference between the Trasymachus of Rep. I and Cal- 
licles in the Gorgias. 

In the same chapter that deals with the individual 
Sophists a section is dedicated to Antithenes. The reader 
might feel a bit surprised at finding this man placed in 
that company, although it is of course true that he took 
part in the fifth century discussions of the Sophists and 
that he was more or less a pupil of Gorgias. However, 
he can hardly be called a Sophist in the sense the others 
were, and Í must say Ì would have preferred to find him 


among The immediate followers of Socrates”, dealt with 
in the last section of the chapter on Socrates’ philoso- 
phical significance. 

The second part of G.'s volume is dedicated to So- 
crates. The Author effectively criticizes the sceptical view 
of those who argue that the whole Socratic literature is 
nothing but “literature”, ie. “intended to be fiction” 
(A. H. Chroust). He carefully examines our four immed- 
iate sources. Among them ample space is given both to 
Xenophon, whose works are analysed and evaluated ac- 
cording to their character, and to the Comedy, in partic- 
ular Aristophanes. On the whole, when coming to non- 
philosophic literature the author hardly resists the temp- 


tation of dealing very elaborately with these authors, 


somewhat more than might be expected in a history of 
philosophy. However, his quotations and characteriz- 
ations are always interesting, and when he says — as he 
does in the first part — that their testimony offers the 
necessary spiritual background for understanding Plato, 
l am not going to contradict him. Nor shall [ deny that, 
in the part on Socrates, his analysis of Xenophon's works 
is essential to the right understanding of that writer's 
testimony. The section on Aristophanes (almost 20 
pages!) gives a rather lengthy summary of “The Clouds”’, 
towards the end of which the reader can enjoy a typical 
Guthrie-sentence, declaring that “Aristophanes' old men, 
even if rogues, are always endearing characters". The 
Author takes up the discussion with Wolfgang Schmid 
(1948) and H. Erbse (1954), correcting their views, in 
particular the latter's, as being “highly distorted and 
over-subtle’’. 


To G.'s own picture of Socrates 1 should like to make 
a few marginal notes. First, concerning Socrates’ views 
in matters of politics — “was, or was he not a democrat”” 
— G. quite rightly points out that, though S. was cer- 
tainly not anti-democratic in the modern sense of the 
term, he was in fact a strong opponent of the then 
prevailing idea of democracy (which implied that 
magistrates were appointed by lot). Second, according 
to later ancient tradition (Cicero) it was Socrates who 
“called philosophy down from the sky, set it in the cities 
and even introduced it into homes’. To this statement 
G. objects that certainly it was not Socrates alone, or 
even Socrates primarily, who was responsible for the 
change of thought during the fifth century. Before him, 
the Sophists introduced the discussion on moral 
problems, and Socrates took part in their discussions. 
However, when “philosophy” means a method of critical 
inquiry into the meaning of concepts, then, in fact, 
Socrates may have been the first to make moral problems 
the subject-matter of philosophy. 

Third, G. does not hesitate to state that Socrates’ con- 
ception of the “good” was “utilitarian’: the good, in so 
far as it is good, is always “useful’’, it never harms. It is 
“useful”, in so far as it serves to make a thing, or a 
person, fulfil its (or his) particular #pyov, — Now cer- 
tainly this approach to virtue" will have been Socratic. 
In modern terms, however, this would hardly be called 
utilitarian, which is why that term should rather be 
avoided. 


Fourth, on Socrates’ famous thesis that “virtue is know- 
ledge" G. comments by saying that the Socratic “know- 
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ledge” was not quite as intellectualist as it might seem. 
For, S. did not use it to denote “theoretical knowledge", 
but “practical knowledge": not so much EmigTjun as TEXVM, 
and he was well aware that this implies both a natural 
disposition (@úo:5) and a long training (&oxnot6). His 
starting-point was in the discussions of the Sophists: 
they were professional teachers of “virtue. To this pro- 
fession Socrates replied that virtue must then be some 
kind of knowledge, and vice must spring from lack of 
knowledge. On the question of how S. could hold that 
knowing what is good will necessarily lead a man to 
doing it, G. does not say much more than this was so 
for S. himself’. He explains that, if by “knowledge” was 
meant a complete knowledge of the consequences of an 
act, both for the acting subject and for the persons con- 
cerned, such a knowledge is not given to any man but is 
the prerogative of the Divinity. — However, apparently 
S. did think that man can ‘know’ what is good and what 
is not. And if he knows, this will be a thing too strong 
to act against it. Does the distinction between theore- 
tical”' and “practical” knowledge solve the difficulty 
which both for the ancients and for modern men is in- 
herent in Socrates’ thesis? 1 think not. For Socrates, 
knowing the good was actually émiorúuy:; theoretical in- 
sight. But apparently it did imply for him something 
which G. did not see. G. did not take into account that 
for S. the Divinity is the guardian of the moral order 
(this appears very clearly in the Apology and Crito of 
Plato, but also in such a passage as Mem. IV 4, 12-25 of 
Xenophon), and hence, that doing wrong is transgressing 
a divine order. This might be the clue to the understan- 
ding of the Socratic knowledge. 

There are many other interesting things in G.'s volume 
one would like to discuss at length. But 1 shall confine 
myself to these few points, On the whole — and I wish 
to repeat this — it is a very good and in many respécts 
a really beautiful book. 


Utrecht, February 1971 C. J. DE VOGEL 


“ 


STUDIEN ZUR GRIECHISCHEN VASENMALE- 
REI. Siebtes Beiheft zur Halbjahresschrift Antike 
Kunst. Bern, Francke Verlag, 1970 (4to, 67 pp, 30 
pls.). Price: sFr. 58.—. 


This “Beiheft” contains studies in Greek vase-painting 
D various authors. As usual, the illustrations are excel- 
ent. 

In search of Aeolian art Elena Walter-Karydi starts 
from a sixth-century dinos — recently acquired by the 
Basle Museum — with animal friezes in red-brown on 
yellow ground. Aeolian art is generally considered as an 
offshoot from N.lonian art. But though influenced by the 
art of N.Ionia and also of Chios, it has a character of its 
own, The Aeolian capital and the Lesbian kymation are 
recognized as such. Various pottery is undoubtedly Aeo- 
lian. The writer also sees Aeolian characteristics in 
sculpture in ivory and marble, architectural terracottas 
and coins. The painter of the Caeretan hydriae e.g. must 
also be an Aeolian. 

The arguments are not always entirely convincing but 


certainly suggestive. In any case, the writer points the 
way to a subtler distinction between the regional aspects 
of Eastern Greek art. 

Madeleine van Heland discusses a Corinthian ala- 
bastron. She first gives a stylistic and an iconographical 
analysis of its decoration and then a tentative interpreta- 
tion of the winged figures in “Knielauf”. Several names 
are taken into consideration, She concludes that the va- 
rious types of winged “ Knielauf''-figures are to be inter- 
preted in a different way, These interpretations are based 
on the interesting assumptions that Corinthian decorative 
figures have a symbolic meaning and that a correlation 
exists between function and decoration of this pottery. It 
is to be regretted that no account is taken of C. Ísler- 
Kerényi's Nike; probably this has appeared too late for 
inclusion. 

An Appendix gives a list of vases (with winged 
“Knielauf''-figures?) and a table of the various types of 
these puzzling figures. 

Konrad Schauenburg directs his attention to the till 
now somewhat neglected subject of black-figure friezes 
on the inside of Attic dishes. First he discusses a group 
with ship representations of which the oldest specimen, 
a fragment, is to be dated about 540 B.C. Then he treats 
a group of Dionysiac friezes. Of a special character are 
dishes with, on the inside, large round eyes between 
vine-tendrils. At the end of his article, he describes a 
large dish with a frieze of horses led by soldiers. 

Ines Jucker discusses a large-white-ground lekythos 
(H. 42.5 cm) in a Swiss collection. A man — Akrisios 
according to the inscription — is represented, sitting on a 
tomb-like building on which the name of Perseus (in 
genitive) is written. The writer considers this to be the 
subterranean jail in which Akrisios' daughter Danäe had 
to live with her son Perseus. She rightly attributes the 
painting to the Achilleus Painter, akin to but earlier than 
that on his München lekythos, thus to be dated about 
450 B.C*She also points out a striking likeness to an- 
other lekythos in the same collection with the represen- 
tation of a seated lady. 

Frank Brommer, iconographical specialist, cleverly re- 
cognizes on several ceramic fragments, often of small 
size, parts of various mythological representations. In an 
Appendix he gives a supplement to his Vasenlisten of 
1960. 


Groningen, 
January 1971 A. N. ZADOKS-JOSEPHUS JITTA 


%* % 


“ 


Andreas ALFÖLDI, Die monarchische Repräsentation 
im römischen Kaiserreiche. Mit Register von Elisa- 
beth Alföldi-Rosenbaum. Darmstadt, Wissenschaft- 
liche Buchgesellschaft, 1970 (8vo, XVIII + 323 S., 
29 Tafeln). 


Im Rahmen der althistorischen Disziplin gibt es nur 
wenige Studien, die eine so nachhaltige Resonanz ge- 
funden und die ganze weitere Forschung so tief beein- 
flusst haben wie die erstmals vor 35 Jahren erschienenen 
Beiträge von Andreas Alföldi über die Ausgestaltung des 
monarchischen Zeremoniells am römischen Kaiserhofe 
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(Römische Mitteilungen 49, 1934, 3-118) und Insignien 
und Tracht der römischen Kaiser (ebenda 50, 1935, 3- 
158). Es ist das Verdienst des Verlages, dass die funda- 
mentalen Untersuchungen in diesem Bande zusammen- 
gefasst abgedruckt und damit wieder zugänglich wurden; 
es ist das Verdienst von Frau Alföldi-Rosenbaum, dass 
die beiden komplexen Teile nun durch erfreulich ausführ- 
liche Namen-, Sach- und Stellenregister (S. 277-323) all- 
seitig erschlossen sind und es ist endlich das Verdienst 
des Autors, dass er dem unveränderten Neudruck ein 
Vorwort vorangestellt hat (S. IX-X VIII), welches „die 
mannigfachen Wurzeln, aus denen die sichtbaren Zei- 
chen der Souveränität, der politisch-sozialen Überord- 
nung der mitregierenden Schicht und der Subordination 
der Untertanen emporwuchsen, zu erfassen und zu be- 
leuchten” (S. IX) sucht. Alföldi gibt hier mit anderen 
Worten einen kurzen, zusammenfassenden Bericht über 
seine eigenen Einzelstudien und Vorarbeiten zu einem 
„historisch-entwicklungsgeschichtlichen Gesamtbilde”', 
auf den unten nocheinmal zurückzukommen sein wird. 


Alföldis Untersuchungen waren einst von der systema- 
tischen Auseinandersetzung mit der These ausgegangen, 
dass Diocletian das persische Hofzeremoniell übernom- 
men habe. Er hatte demgegenüber aufgezeigt, dass in 
Rom von Anfang an zwei verschiedenartige Tendenzen 
die Ausgestaltung des Verkehrs mit dem Princeps be- 
stimmten, einmal der durch Mässigung geprägte Umgang 
mit den Senatoren wie mit seinesgleichen und zum andern 
die Absonderung der Herrschers von der menschlichen 
Gesellschaft auf religiëser Grundlage. Bis in alle Einzel- 
heiten war in der ersten Untersuchung sodann die Be- 
grüssung des Kaisers durch Einzelne sowie seine kollek- 
tive Begrüssung und Ehrung in der Öffentlichkeit erhellt 
worden. 


Die zweite Studie hatte sich dagegen auf den Princeps 
selbst konzentriert, Sie schilderte zunächst „die republi- 
kanisch-juristischen Ausdrucksformen des Prinzipates 
und ihre monarchische Umbildung im Spiegel der kaiser- 
lichen Kleidung und der Attribute”, beschrieb alle die- 
jenigen Phaenomene, die aus Bürgertracht, Senatsreprä- 
sentation und magistratischer oder priesterlicher Sphäre 
entnommen waren ebenso detailliert wie die Funktion der 
Triumphaltracht als kaiserlichem Ornat oder das Her- 
vortreten der militärischen Komponente in der Spätantike. 
In einem zweiten Teil wurden dann „der Niederschlag 
der ethisch-religiösen Umhüllung des Kaisertums in der 
Tracht und den Machtsymbolen und die Insignien hel- 
lenistischer Herkunft” besprochen. Dabei kamen die 
ethisch-religiöse Grundlage des Kaisertums, deren For- 
mensprache und rechtliche Fundierung zur Erörterung, 
sodann die göttliche Erhöhung des Herrschers in der 
monarchischen Repräsentation, seine Ausstattung mit 
göttlichen Symbolen und Attributen wie Szepter, Globus, 
Donnerkeil und so fort, zuletzt die Kaiserattribute helle- 
nistischer Provenienz, wie Strahlenkrone, Nimbus und 
andere mehr. 


Alföldis Studien ragten indessen nicht allein durch ihre 
eigenwillige Thematik hervor — wo sie vor allem Ansätze 
R. Delbruecks aufnahmen —, sondern in gleicher Weise 
durch ihre methodische Meisterschaft. Die heute so viel- 
fach geforderte interdisziplinäre Forschung war in ihnen 
von einem Einzelnen souverän durchgeführt worden. Die 


Auswertung der literarischen und epigraphischen Über- 
lieferung wurde ergänzt durch eine geradezu stupende 
Ausschöpfung der archäologischen Quellen aller Gat- 
tungen, nicht zuletzt der numismatischen Zeugnisse, 
deren reichen Bild- und Legendenertrag für diese Zu- 
sammenhänge erst Alföldi wieder ins Bewusstsein führte, 
Es ist bekannt, dass die auch in anderen historischen 
Disziplinen bald Mode werdenden Untersuchungen der 
Amts-, Staats- und Herrschaftsabzeichen von Alföldi 
einen entscheidenden Impuls empfangen hatten, aber 
ebenso auch, dass die Intensität seiner Arbeitsweise nur 
selten erreicht wurde. 

In seinem Forschungsbereich hat Alföldi selbst nach 
diesem Auftakt meist weiter zurückgegriffen. Er hat zahl- 
reiche Spezialstudien vorgelegt oder zum Druck vorbe- 
reitet, über die sein zusammenfassendes Vorwort (S. 
XIff.) den Überblick erleichtert. Neben den Arbeiten 
über die numinösen Hoheitszeichen und die Kleidungs- 
stücke aus der römischen Vorzeit steht die Erhellung der 
etruskischen Komponente und die Untersuchung jener 
republikanischen Auszeichnungen, die gleichsam die mo- 
narchischen Zeichen vorbereiteten, steht die Erforschung 
der hellenistischen Königsbinde sowie anderer hellenisti- 
scher Vorstellungen ebenso wie diejenige mesopotamisch- 
persischer Elemente und endlich die vertiefte Analyse 
neuer Ehren- und Würdenzeichen der Kaiserzeit, wie 
zum Beispiel der beiden Lorbeerbäume am Eingang des 
Kaiserpalastes oder des Büstenszepters. 

Man wird Alföldi nur darin beipflichten können, wenn 
er einer systematischen Gesamtschau der Amtsabzeichen, 
der Attribute, Insignien und Regelungen der Tracht, des 
Zeremoniells und verwandter Manifestationen der Kai- 
serzeit einen ähnlichen Rang zuerkennt wie Mommsens 
Römischem Staatsrecht, insbesondere dann, wenn wirk- 
lich alle Gruppen der Gesellschaft berücksichtigt würden. 
Aber es ist die Frage, ob eine solche Systematik — so 
wünschenswert sie wäre — in absehbarer Zeit vorgelegt 
wird. Auch wenn dies nicht geschieht aber sind, nicht zu- 
letzt durch die hier erneuerten Studien, Alföldis Name 
und die allseitige Erforschung der monarchischen Reprä- 
sentation der Kaiserzeit fast zum Synonym geworden. 
Auch für die so oft beredete Ideologie des römischen 
Prinzipats wird dieses Werk immer eine der grundlegen- 
den Arbeiten bleiben. 


Marburg an der Lahn, März 1971 


* * 


KARL CHRIST 


* 


Rudolf FREUDENBERGER, Das Verhalten der rö- 
mischen Behörden gegen die Christen im 2. Jahr- 
hundert, dargestellt an Brief des Plinius an Trajan 
und den Reskripten Trajans und Hadrians. 2. Aufl. 
C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München, 
1969 (8vo, 258 S.) —= Münchener Beiträge zur 
Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte 52. 
Preis: Geh, DM 38.—. 


Der Brief des Plinius an Trajan mit Aussagen über 
sein gerichtliches Verfahren gegen die Christen und mit 
der Bitte um nähere Richtlinien und dessen Antwort 
haben schon von alters her die Gelehrten, sowohl T'heo- 
logen als Althistoriker und Juristen beschäftigt. Der 
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Umstand jedoch, dass jeder nur das beschränkte Gebiet 
seines eigenen Faches beherrschte, beschränkte auch sein 
Verständnis für diese Briefe. 

Der Autor dieses Buches hat dies erkannt. Von Hause 
aus Theologe erweiterte er seine wissenschaftlichen 
Kenntnissen dadurch dass er auch im Griechischen und 
Lateinischen und in der alten Geschichte — auch in der 
Papyrologie — und weiter im römischen Recht sich übte, 
Letzteres an der Universität Oxford unter der Führung 
von Professor David Daube. So ausgerüstet hat er ge- 
nannte Briefe wirklich von allen Seiten geprüft und das 
Ergebnis ist allem Lob würdig. 

Nach einer kurzen Einleitung, in der er als Zweck sei- 
ner Untersuchungen das Aufhellen der Rechtsgrundla- 
gen der Christenverfolgungen im römischen Kaiserreich 
des zweiten Jahrhunderts stellt, werden die verschiedenen 
Theorien darüber genau überprüft und das Ergebnis ist, 
dass der Autor nichts von einer Legislation Neros gegen 
die Christen, die von vielen angenommen wird, entdecken 
kann. Die Verurteilung allein nominis causa, „le crime 
même d'être Chrétien’, wie Leclercq annimmt, scheint 
mehr wahrscheinlich und in diese Richtung erstreckt 
Doctor Freudenberger denn auch seine Prüfungen. Um 
diese möglichst vollständig auszuführen, lässt er erst ein 
Kapitel über Amt, Auftrag und Befugnisse des Plinius 
in der Provinz Pontus-Bithynien vorangehen. Darauf 
sind der Text und eine Übersetzung der zu bespre- 
chenden Briefe mit einem sehr ausführlichen Kommen- 
tar, den man ohne Vorbehalt musterhaft nennen darf, 
abgedruckt. Diesem Kommentar sind noch sechs Exkurse 
hinzugefügt respektive betitelt [ Roms Vorgehen gegen 
die Druiden, ÍÌ Supplicationes während der Kaiserzeit, 
II Bemerkungen zum Opfertest, IV Tacitus über die 
Christen, V Superstitio, VI Quamvis suspectus in praeter- 
itum. Schliesslich wird noch das Reskript Hadrians ‚an 
Minucius Fundanus, das nur eine logische Weiterflih- 
rung des bereits von Trajan eingeschlagenen Vorgehens 
ist, behandelt. 


An der Hand überhäufend vieler Daten ist die Schluss- 
folgerung, dass nur das nomen Christianum, die Zugehö- 
rigkeit zum Christentum, der eigentliche Strafbestand, 
nicht die Opferweigerung, gewesen ist. Die utilitas pu- 
blica war das rechtfertigende Motiv für die Verfolgung 
und Bestrafung der Christen: Die Verehrung der alten 
Götter war lebensnotwendig für das Imperium Romanum: 
Das Überhandnehmen fremder superstitiones schwächte 
das Band zwischen den Göttern und dem populus religio- 
sissimus, dem sie das imperium verliehen hatten, Darum 
war die Bekämpfung der superstitio christiana und die 
Restitution der alten Kulte das Ziel der von Plinius vor- 
geschlagenen Praxis. Aber Urteile gegen geständige 
Christen, so sagt der Autor, mussten rechtlich, nicht po- 
litisch oder religiös begründet werden. Ein eindeutig er- 
fassbarer strafbarer Tatbestand musste geschaffen wer- 
den, der gleichzeitig die politischen und religionspoliti- 
schen Intentionen verwirklichen sollte: Durch die Fiktion, 
dass Christsein eo ipso Magitia voraussetzte ohne dass 
man diese Verbrechen erst im einzelnen als begangen 
nachweisen müsste, wurde auf rechtlichem Wege er- 
reicht, dass es als strafbarer T'atbestand (crimen extra 
ordinem) fixiert werden konnte. 


Was der Autor über das nomen Christianum als eigent- 
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lichen Strafbestand und über die utilitas publica sagt 
scheint mit zutreffend. Die ufilitas publica war schon in 
der Zeit der Republik eine sehr wichtige Richtlinie in 
der römischen Politik. Aber seiner Meinung über die 
Fiktion, dass Christsein flagitia voraussetzte, kann ich 
nicht beistimmen. Als Ausgangspunkt nehme ich wie 
Doctor Fr, das römische Verfahren gegen die Druiden, 
aber folge dann einem anderen Weg. Tacitus (Hist. IV, 
24, 2) erzählt, dass der Brand des Kapitols von gallischen 
Druiden, die mit Civilis zusammenarbeiteten, als das 
Zeichen für das Ende Roms angesehen wurde, das 
gleichzeitig die gallische Weltherrschaft ankündigen 
sollte (possessionem rerum humanarum transalpinis gen- 
tibus portendi superstitione vana Druidae canebant). 
Aber war so etwas nicht staatsgefährlich? Sogar der- 
jenige, der Zauberer und Wahrsager über das Leben des 
Kaisers oder des kaiserlichen Hauses befragte, wurde 
als Majestätsverbrecher hingerichtet (Tac. Ann. II, 27 
flg: HI, 22 flg; XVI, 30 flg; Paulus, Sent. V. 21, 3). 
Darum genügte für die Druiden das nomen ipsum 
um gestraft zu werden, Jedoch erstrebten die Christen, 
sei es denn auch in anderer Weise, auch nicht die Welt- 
herrschaft? Ein Teil der Christen lehnte das römische 
Reich und seine Kaiser stark ab (vgl. R. Klein, Tertullian 
u. das röm. Reich. Heidelberg, 1968, S. 11 flg.). Zutref- 
fend wird die Haltung eines Teiles der Christen der 
Weltherrschaft der Römer gegenüber von den Constitu- 
tiones Apostolorum, einer in dem 4. Jht. im nahen Osten 
entstandenen Sammlung von teils viel früheren Vor- 
schriften wiedergegeben. Doctor Fr. weist schon auf die 
Haltung Trajans als Juppiters Stellvertreter hin (S. 163). 
Die ConStitutiones nun verkündigten, dass sowohl der 
Kaiser — auch der heidnische — als der Bischof von Gott 
berufen sind, der Bischof wird sogar der Bacireds 
der Glaubigen genannt und auf Erden ein Gott nach 
Gott (II, 26, 4: Oùrog Òuäv Baaidede wal duvdoryg, 
oùTog ùraûw émlyerog Sede perd Sedv, Òe ÖDelrer rĳs 
map bv Tis dmrohaveiw. Vgl. II, 25, 7; III, 34, 1-2). 
Den Bischof-Gacinede stellen die Constitutiones über 
den weltlichen @Baorreds. Letzterer beschäftigt sich nur 
mit Krieg und Frieden zum Schutz der Körper. Der 
Bischof jedoch behütet nicht nur den Körper, sondern 
auch den Geist vor Gefahren und um so vieles als der 
Geist wertvoller ist als der Körper, so vieles ist die 
Priesterschaft wertvoller als das Königtum (II 34, 4: 
'O wèvy vyàp orparwriKk give Bleumev, mdhegov wal 
elpsvuv dvadedeygêvos els Duranyv cwdruv * ò ÒÌ Tv 
eig Seòv lepwouvyv, aud wal buyHv srupurTovmevos 
xivòúvov * ôow Tolvuv Wuyw owuwTOG Hpelrrwv, ToooUTW 
iepwobvn Bwoirelas. Vgl. auch II, 34, 5). Zeigt sich 
hier nicht die Gefahr vor einem Staat in einem Staat? 
Diese Gefahr war absolut nicht eingebildet: Wenn ein 
Christ in einer Sache kein gütliches Abkommen treffen 
konnte, so sollte er sich, also die Constitutiones, vor 
einem nicht-christlichen Gericht hüten (Il, 45, 1-2: u 
éogéodu éml worrspiov &Svirdy). Weltliche Herrscher 
dürften gegen Christen kein Urteil fällen, hat doch der 
Teufel es durch sie auf die Diener Gottes abgesehen 
(IL, 45, 1-2: unòè dvégerde zoogiKods ApKovras KAT 
rv Òerépuv Òindbeiw, dik yàp aùTbv Ô diafdohog Emirndever 
Toîs doddors Toü Sed, Vgl. auch ÌÌl, 46, 1. 
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Kirchliche Gerichte unter Präsidium des Bischofes, in 
denen die Presbyter und Diaken Sitz hatten, bildeten 
sich schon früh (II, 47, 1-3) und ein Streit um die Ge- 
richtsbarkeit, der sich auch unter den christlichen Kaisern 
und auch im Westen fortsetzen würde, fing an. Fügt man 
noch hinzu die geschlossenen Gottesdienste u.s‚w., so 
kann man sich denken, dass diese Gruppe mit ihren 
staatsgefährlichen Ideen, laesae maiestatis wegen ausge- 
rottet werden müsste, und dass jedes Mitglied, auch ohne 
persönliche flagitia, verfolgt werden müsste. Mit Unrecht 
machte Plinius die Suggestion, dass das Christsein eo 
ipso [lagitia voraussetzen sollte. Darum auch reagiert der 
Kaiser nicht darauf. Wenn die christlichen Apologeten 
eine gerichtliche Untersuchung auf die wirklich began- 
genen flagitia jedes Angeklagten beanspruchen, so ver- 
kennen sie den Tatbestand. 


Es ist äusserst schwierig in dieser Materie die zutref- 
fende Lösung zu finden und obwohl ich eine abweichende 
Einsicht habe, tut dies meinem Respekt für dieses Buch, 
das besonders in Einzelkeiten sehr viel Neues bietet und 
eine schöne Synthese von Daten aus verschiedenen Wis- 
senschaftsgebieten gibt, keinen Abbruch. 


Velp (G.), Oktober 1970 E. J. JONKERS 





BYZANTIUM 


Dietrich CLAUDE, Die byzantinische Stadt im 6. Jahr- 
hundert. München, C. H. Beck, 1969 (8vo, XXI + 
257 p., 16 cartes) —= Byzantinisches Archiv, Heft 
13. Prix: DM 35.—, 


D.C. convainc sans peine de Ï'importance de son sujet, 
les transformations de la ville byzantine au VIÍ° siècle, et 
de l'ampleur de la documentation à mettre en oeuvre: 
sources bien connues (Procope, Ägathias, Evagrios.… ) 
ou moins exploitées et mal éditées (l'intéressante Chro- 
nique de Josué le Stylite, par exemple), textes hagio- 
graphiques très divers ou recueils de Miracula, documents 
Épigraphiques, juridiques, conciliaires. Une lacune dont 
la gravité est justement soulignée: le retard des recher- 
ches archéologiques, qui interdit dans bien des cas non 
seulement une étude en profondeur de la société urbaine, 
mais parfois le simple repérage et la localisation des 
villes que nous trouvons citées dans les listes épiscopales 
ou conciliaires. L'auteur compte dans lactuelle Vilayet 
d'Antalya 59 villes (ou bourgades) byzantines, dont 40 
sont citées par Hiéroklès et 39 connues comme sièges 
épiscopaux, qui attendent d'être étudiées sur place et 
fouillées. Cette absence de fouilles systématiques (no- 
tamment en Asie Mineure) conduit à présenter, au lieu 
d'une synthèse, un très utile inventaire des problèmes. 
Constantinople, dont le cas et les dimensions sont excep- 
tionnels, est exclue de l'enquête, ce qui est justifié mais 
conduit parfois à se demander ce qu'il y a de “byzantin” 
dans l'histoire des autres villes. On regrettera que l'auteur 
n'ait pu tenir compte de I'historiographie soviëtique, dans 
l'un des domaines où elle a été féconde ces dernières 
années. 


Comment les transformations du monde romain orien- 
tal ont-elles agi sur la topographie des villes? La cité se 
transforme en kasfron; on sait que la plupart des travaux 
entrepris sous Justinien 1 ont consisté à édifier et conso- 


lider des fortins ou des murailles dont l'entretien revient 
au fisc ou incombe aux notables, parfois à l'Eglise. Le 
périmètre urbain inclu dans ces nouvelles fortifications 
donne une indication très importante, mais au total am- 
biguë, sur l'évolution démographique: tantôt on constate 
un net rétrécissement (Leptis Magna, Césarée de Cap- 
padoce, Hiéropolis de Syrie, Milet, Nicopolis d'Epire, 
Antioche victime de multiples catastrophes), tantôt un 
agrandissement de la ville ancienne (Sidé), le plus sou- 
vent un maintien des dimensions de l'époque romaine 
(Stobi, Thessalonique, Philippes, Ephèse, Damas, Nicée, 
Philippopolis). “Hors les murs” on trouve des petits cen- 
tres ou de véritables quartiers suburbains autour de mar- 
tyria (Sainte-Matrone à côté de Thessalonique), d'églises 
ou affluent les pêlerins (les églises dédiées à sainte T'hé- 
cla non loin de Séleucie d'Isaurie), d'emporia plus ou 
moins urbanisés ou de zones d'implantation comme le 
campement bédouin aux portes de Béroia-Alep. Ce qui 
caractérise l'époque c'est probablement un brouillage du 
plan primitif, hellénistigue ou romain, un envahissement 
par des échoppes et des constructions privées du sol de 
la cité (c'est le cas d'Edesse d'après Josué le Stylite); ce 
dont on a fait une caractéristique de la ville musulmane 
correspond sans doute plus généralement à une êvolution 
socio-économique de la cité orientale, Les lois impériales 
montrent l'impuissance des cités à maintenir les règles de 
urbanisme traditionnel. L'agora antique ( Thessalonique, 
Corinthe) perd souvent sa place et son rôle au profit de 
la rue principale à portiques, véritable centre économique 
et commercial (Sardes, Edesse, Apamée, Justiniana Pri- 
ma.…). Quant au décor monumental, il se transforme ou 
s'adapte: certains temples païens ou certaines basiliques 
sont métamorphosées en églises; théâtres et amphithéâtres 
ne survivent que là où la fortune des notables permet 
d'assurer les jeux, ailleurs ils sont progressivement dé- 
mantelés (Ptolémaïs, Sidé, Salone, et un peu plus tard 
Thessalonique), On n'a trouvé encore aucun theâtre dans 
la ville si caractéristique de Justiniana Prima (fouilles de 
Cariëingrad). Inversement, le Cirque-Hippodrome, avec 
son caractère d'institution impériale, devient à l'imita- 
tion de Constantinople une caractéristique des grandes 
villes, On entretient les bains, alors que les gymnases ou 
palestres sont abandonnés. Les résidences et bâtiments 
administratifs posent des problèms qui ne sont pas tou- 
jours résolus (où se rendait la justice? où siégeaient les 
nombreux fonctionnaires qui constituaient les officia des 
gouverneurs?). On relève l'importance des greniers à blé, 
notamment dans les places frontières (Edesse, Dara, 
Amida), et bien entendu le grand nombre des églises 
dont l'implantation n'a rien de systématique mais boule- 
verse profondément le plan ancien auquel sont super- 
posés des quartiers. L'esthétique s'est renouvelée; une 
vraie civilisation est née qui restructure la cité, même si, 
dans ses éléments topographiques, elles s'est apparem- 
ment peu modifiée. 


L'administration municipale cache elle aussi d'impor- 
tantes nouveautés sous un langage de tradition. Les cu- 
ries, qui n'êtaient déjà plus guêre un “conseil” mais dé- 
finissaient encore aux [Ve-Ve siècles une classe fiscale sur 
laquelle reposait l'essentiel des charges municipales en 
province, semblent disparaître dans certaines cités, et leur 
rôle est sensiblement diminué par Anastase, notamment 
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en ce qui concerne la perception des impôts. La législa- 
tion de Justinien revient-elle sur celle d'Anastase? Elle 
visé à reformer le système curial, mais en le considérant 
implicitemment comme la base de toute gestion. Sans 
doute y a-t-il loin, D. Claude le souligne très justement, 
entre les principes énoncés par l'empereur et la réalité 
que révèlent d'autres textes (Lydos, Malalas, Evagrios). 
La désertion des curiales (vers l'ordre sénatorial notam- 
ment, et depuis longtemps) a provoquê une chute telle 
des effectifs que l'argent ne remplit plus suffisamment 
les caisses et que les responsabilités ne sont plus correc- 
tement assurées. Pour gérer les cités, on voit apparaître 
des fonctionnaires nouveaux (vindices, puis défen- 
sores dont Justinien tente de relever la réputation et de 
redéfinir le rôle, notamment en matière judiciaire); mais 
surtout la différenciation sociale découpe dans le Korvóv 
ze mdhews des catégories distinctes de notables, 
mowrelovres, KTúTOpes, dont certains regoivent parfois 
le titre de “pères de la cité”. Quelles sont leurs attribu- 
tions? Peut-on délimiter nettement les titres sanction- 
nant une suprématie de fait et les fonctions d'administra- 
tion? Sans doute la confusion des deux est-elle une mar- 
que de l'époque. Une autre marque est limportance prise 
dans la ville par l'évêque, choisi sur proposition des pos- 
sessores (le plus souvent il est issu de leurs rangs) et du 
clergé local dont la puissance saccroît en même temps 
que le capital foncier de l'Eglise. Il hérite des responsa- 
bilités que ne peuvent plus exercer, faute d'argent et 
d'autorité, les magistrats normaux: travaux publics (au 
Ve siècle Théodoret à Cyr; le premier évêque de Dara 
sous Anastase), juridiction très mouvante, rôle et même 
titre de défensor civitatis (à Edesse). Ce sont les évêques 
qui représentent la cité face aux représentants de l'em- 
pereur ou face à lempereur lui-même; c'est eux aussi qui 
mènent avec quelques notables les négociations ou la ré- 
sistance lors des invasions avaro-sclavènes dans les Hal. 
kans (la Thessalonique des Miracula Demetrii pour 
l'époque de Maurice) ou perses en Syrie, avant d'être 
les principaux acteurs dans la reddition des villes by- 
zantines aux conquêérants de 1'Islam. L'évolution sociale 
(classe des notables), orientation économique (déclin du 
grand commerce, importance croissante de la fortune 
foncière) et le relachement des liens avec la capitale ex- 
pliquent comment se sont renforcés au VI® siècle l'indé- 
pendance et les caractères régionaux des cités, et donc 
la dislocation territoriale du siècle suivant. La cité est 
encore le fin mot de la civilisation, et elle a encore les 
droits d'une personne morale, mais elle a sans doute cessé 
d'être l'élément de base d'un Empire cohérent. 


Le tableau de la situation démographique et de l'éco- 
nomie urbaine est trop hypothétique pour autoriser des 
conclusions un peu fermes. Les renseignements sont du 
reste contradictoires. La geste bubonique de 542 après 
linvasion perse de 540 (au cours de laquelle Chosrau I 
aurait fait 292.000 prisonniers) a provoqué un déficit 
démographique dans certaines régions; Antioche n'est 
plus que l'ombre d'elle-même. Inversement la population 
de Thessalonique s'accroit d'un grand nombre de réfugiës 
fuyant les Avars et les Slaves; beaucoup de petites villes 
grossissent de la dévastation des campagnes. Pour quel- 
ques villes dont on connaît la superficie (Antioche 
1924 ha, Alexandrie 920, Ephèse 316), la plupart sont 
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lobjet de conjectures douteuses (Thessalonique aurait 
100.000 habitants? Les cités moyennes entre 5.000 et 
20.000? Assurément il y a loin entre elles et le grand 
centre quest Constantinople). Les renseignements sur 
l'activité économique sont aussi dispersés. Une spéciali- 
sation des quartiers commence à apparaître: rue des 
chaudronniers à Thessalonique, rues des orfèvres et des 
marins à Antioche. Des foires annuelles sont signalées à 
Thessalonique, Ephèse, Edesse; des productions indu- 
strielles font le renom de certains centres (textiles de 
Hiërapolis, Tarse, Laodicée). Mais d'autres textes nous 
montrent les envahisseurs surprenant les habitants de 
Thessalonique ou d'Edesse aux travaux des champs et 
forcent à conclure que la ville byzantine du VIe siècle se 
ruralise déjà: sa fonction est de protéger une population 
en grande partie paysane, son aristocratie tire sa fortune 
de la propriété foncière, elle-même vit des terres environ- 
nantes. Elle en vit du reste fort bien, comme en témoig- 
nent les sommes considérables versées par Hiérapolis, 
Edesse ou Dara pour se racheter des Perses, et les luxu- 
euses habitations mises au jour par les fouilles archéolo- 
giques. 

D. Claude conclut sur “la notion de ville”, pour mon- 
trer la diversité des formes et des fonctions urbaines 
(villes “dynastiques’” comme Justiniana Prima, villes 
“saintes” comme Telanissos ou Meriamlik, places forti- 
fiées), Allons plus loin: peut-on parler d'une “ville by- 
zantine” en dehors de Constantinople? On est conduit à 
se poser la question au terme d'une étude très riche, et dont 
la richesse même compromet à chaque pas les conclusions, 
L'histoire de la ville byzantine au VI* siècle renvoit à 
une géogfaphie des villes dont la tâche serait de chercher 
une cohérence que I'histoire byzantine n'a su maintenir 
au déla du VI* siècle que sur un territoire très limité. 


Paris, décembre 1970 GILBERT DAGRON 
* 


Steven RUNCIMAN, The Last Byzantine Renaissance. 
Cambridge, The University Press, 1970 (12mo, 112 
S.) = Wiles Lectures 1968. Preis: 22 s, net. 


Diese vier Vorträge sind Stück vor Stück Meister- 
werkchen. Als Allgemeines Thema wurde das intellek- 
tuelle Leben während der letzten zwei Jahrhunderte des 
byzantinischen Reiches gewählt. Während dieses Reich 
sich in einem Zustand grösster Auflösung befand und 
von den Türken bedroht wurde, war das intellektuelle 
Leben glänzender als je, und der Autor behandelt in fes- 
selnder Weise die führenden Gelehrten jener Zeit, mit 
ihrem sehr starken Individualismus, ihren Meinungsver- 
schiedenheiten und ihren Leistungen. 

Der erste Vortrag Imperial Decline and Hellenic Re- 
vival beruht zum Teil auf Runcimans Buch The Fall of 
Constantinople (Cambridge, 1965). Die Frage wird ge- 
stellt, warum das byzantinische Reich so im Verfall war. 
Die Ursache sind schwer zu erhaschen, aber zweifelsohne 
hat der Autor Recht, wo er vorsichtig daraufhinweist, 
dass „intellectuals are seldom good administrators” und 
dass, wenn wenigere dieser Gelehrten ein hohes Staats- 
amt bekleidet hätten, die Staatsverwaltung vielleicht tüch- 
tiger gewesen wäre, eine einigermassen gefährliche These, 
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hätte der Autor sie nicht näher erklärt: Die leidenschaft- 
lichen Diskussionen dieser gelehrten Staatsmänner über 
die êvéryeiut Gottes, während der Feind ante portas 
stand, waren nichts weniger als geeignet den Staat zu 
retten. War ihre Frömmigkeit zu gross geworden, infolge 
deren die griechische Philosophie und die Theologie ihr 
Interesse zu sehr aufforderte, oder entflohen sie der Welt 
indem si sich fast nur auf das Studium konzentrierten? 
Eine Antwort ist schwer zu geben. Auch die vielen In- 
trigen und Bürgerkriege müssen fatal gewesen sein. 
Merkwürdigerweise weist der Autor nicht auf die sozial- 
wirtschaftlichen Faktore — den kostspieligen Hof, die 
hohen Kriegsausgaben, den Grossgrundbesitz, die jäm- 
merliche Lage der Bauern, die Handelskonkurrenz der 
italienischen Städte, den von den Türken behinderten 
Handel mit Asien —, die das Reich innerlich aushöhlten, 
hin. 

Controversy and Faction heisst der zweite Vortrag, 
der manche Elemente von Runcimans The Great Church 
in Captivity (Cambridge, 1968) enthält, und sich mit dem 
typischen Individualismus der meisten Byzantiner, der 
nur durch ein tief religiöses Gefühl gemässigt wurde, be- 
schäftigt. Aber gerade dieses religiöse Gefühl führte auch 
wiederum zu tiefgehenden und dauernden Streitigkeiten. 
Interessant ist der Streit über die Vereinigung der mor- 
genländischen und der abendländischen Kirche, die der 
Staat aus politischen Gründen förderte — hier vermisse 
ich die Rolle von Karl von Anjou —, während der durch- 
schnitt Byzantiner, der nur theologische Argumente sah, 
diese abwies. Politische Vorteile waren für ihn ohne Be- 
deutung, sollte die ewige Seligkeit durch sie gefährdet 
werden. 

Besonders interessant ist auch der dritte Vortrag The 
Scholars. Die Wissenschaft wurde sehr hoch angeschla- 
gen. Dagegen hatten die Maler und Bildhauer an diesem 
Ansehen kaum ihren Anteil. Die Namen von nur wenigen 
bildenden Künstler sind uns bekannt und die Architekte 
der Hagia Sophia waren in ihrer Zeit mehr als Geome- 
triker denn als Entwerfer von Bauwerken bekannt. Ein 
Gemälde oder eine Bildhauerarbeit waren für den By- 
zantiner jener Zeit nur ein Teil des Ganzen. Die ver- 
einigende Macht war derjenige, der den Auftrag gege- 
ben und bezahlt hatte. Der Künstler war nur Handwer- 
ker. 

Das Leben und die Werke vieler Gelehrten der letzten 
Renaissance werden behandelt, z.B. von dem Vielwisser 
Nicophorus Blemmydes und dessen Jünger Kaiser Theo- 
dorus II, der die natura naturans und die natura naturata 
unterschied (Spinoza), von Maximus Planudes, der nicht 
nur ein guter Mathematiker und Geograph, sondern auch 
ein tüchtiger Philologe, Theologe und Übersetzer war. 
Weiter wird auch dem Nicophorus Gregoras mit seinem 
immensen Wissen und dem Demetrius Cydones, der die 
Summa contra gentiles von Thomas Aquinas übersetzte, 
grosse Aufmerksamkeit verwendet. 

In dem letzten Vortrag The Achievements of the Re- 
naissance stellt der Autor die Fragen: „What did their 
scholarship achieve?” und „Did they add anything of 
value to the sum of human knowledge and understand- 
ing?”. Die Antwort ist, dass die Gelehrten der letzten 
byzantinischen Renaissance nicht in einer für sie günsti- 
gen Zeit lebten. Nach dem Fall des Reiches wurden die 


Griechen Bürger zweiter Klasse und die Zahl derjenigen, 
die Griechisch konnten, liess nach, während das Abend- 
land im Allgemeinen in dem was die späteren Griechen 
leisteten kaum interessiert war, denn diese Leistungen, 
ekletisch wie sie waren, gaben wenig fundamental Neues, 
Aber die mehr originellen medizinischen Werke von My- 
repsus und Actuarius haben in den folgenden Jahrhun- 
derten nicht nur im Orient, sondern auch im Okzident 
bedeutenden Einfluss ausgeübt, ebenso wie die Arbeit 
von Blemmydes, der den mittelalterlichen Nominalismus 
mit dem Realismus in Einklang zu bringen versuchte. 
Schliesslich haben die endlosen Kommentare auf die 
alten Philosophen, besonders durch Manuel Chrysoloras, 
der in Florenz dozierte, die Gelehrten der italienischen 
Renaissance beeinflusst. 

Und so kommt der Autor zu der Schlussfolgerung: 
“The scholarship of the last Byzantine Renaissance may 
not mean much to us today. But the scholarship was there, 
genuine and intense; and it deserves our respect”. 


Velp (G.), März 1971 E. J. JONKERS 
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Wolf LESLAU, Amharic Textbook. Wiesbaden, Otto 
Harrassowitz, 1967 (80, XVIII + 675 pp.). Price: 
DM 38... 


The prospect of this Textbook was held out in the In- 
troduction to An Amharic Conversation Book, Wies- 
baden 1965, by the same author (see BiOr XXIV, 
no 5/6, Sept.-Nov. 1967). All those concerned with the 
teaching of Amharic should be grateful to Professor 
Leslau for the quick realization of his promise but above 
all for the very useful tool with which he has provided 
them. 

The direct aim of this shorter version of a much more 
detailed work” (p. XVI) is “to allow the student to con- 
struct sentences of everyday life as soon as possible” 
(p. XVIII). This he surely can achieve if only he works 
as thoroughly and carefully as Professor Leslau has done 
in presenting him with a sound and reliable basis for his 
knowledge of the Amharic language as spoken in the 
province of Shoa and in Addis Abeba. 

After an Introduction dealing with the sounds and the 
alphabet, the main features of the morphology are treated 
in 50 lessons, each of which describes one or several 
grammatical points and includes a vocabulary and exer- 
cises. Every fifth lesson is a review lesson. Several con- 
nected stories, the first one beginning in lesson 5, are of 
psychological importance, since the student very soon 
realizes that he is beginning to understand simple con- 
nected sentences. Besides, there is the story of the girl 
Almaz and the young man Yohannes in 19 sections 
(lessons 16-34) which gives interesting information on 
everyday life in Ethiopia. One is reminded of the well- 
chosen dialogues in the Conversation Book. 

This Textbook — very neatly printed as always with 
this publisher — contains furthermore an Amharic- 
English and an English-Amharic Vocabulary, XXX 
Tables, an Index of the grammatical features and one of 
Amharic function words. 

In studying this important contribution to the study of 





hc 








Amharic, the following remarks come to mind. 


p.6: 1 do not think the word for house in only oc- 
casionally pronounced as byet. In Addis Abeba and in 
Shoa in general one hears for instance byetä krastiyan, 
tamari byet, andyet (not betä, andet, p. 317). 


p. 8: “The shape of the printed symbol is the same as 
that of the written symbol". Indeed, but the running hand 
used in government offices can be hard to decipher. If in 
writing one only tries to copy the printed symbol, without 
taking into account the specific way in which an Amharic 
character is built up (cfr. M, Cohen, Traité de langue 
amharique, Paris 1936, p. 24 no. 12), one gets a rather 
clumsy result as can be seen in the handwriting of some 
Europeans who “taught themselves’. Some remarks on 
the writing and some examples of Ethiopian handwriting 
would have been useful. 


p. 9: For methodological reasons Professor Leslau 
changes the traditional arrangement of the consonants in- 
to a classification which is made according to the shape 
of the symbols. From the point of view of writing — 
which Il consider a very important part of the study of 
Amharic — I doubt whether this classification is prefer- 
able to the traditional one. For in writing there is, for 
instance, a great difference between the bä and the sä, 
notwithstanding the fact that both symbols are “two- 
legged’’. But apart from this it seems to me that the stu- 
dent of the Amharic alphabet will greatly profit from this 
classification, which is conncted with a change in the 
traditional order of vowels (p. 13). Having made a dis- 
tinction between symbols with two legs” (13), three 
“legs” (3), one “leg” (9), a rounded bottom (6) and a 
horizontal bottom line (2), the author shows in sections 
2-5 (pp. 13-22) how the vowels (in his new orders ä-u-i- 
e-a-0-2) are logically attached to the symbols of each pf 
these groups. For the two last groups the vendor 
ä-u-a-i-e-o-2 is adopted. This new approach to the study 
of the Amharic alphabet can be of help in memorizing 
the symbols. It does not, however, relieve the student of 
the necessity of learning the traditional order as well, 
since the dictionnaries are arranged that way. 


p. 11: “From pedagogical point of view’, says Profes- 
sor Leslau, “it would be desirable if the student were in a 
position to practice the reading of words that have mean- 
ing. In the Reading Exercises he gives however words 
that have no meaning, because the exercises “are meant 
mainly to introduce the reading of the consonants with 
all possible vowels". 1 would like to remark that this 
method is rather anti-pedagogical, since the student who 
tries hard to pronounce these meaningless words aloud, 
is likely to remember sounds which are non-existent. 
Common words, dutifully transcribed and translated, 
could serve the practice of reading much better. 

The very many Exercises are one of the best features 
of this Textbook. If the student takes the trouble to study 
all of them, he may indeed be sure of mastering “the 
essential features of the language" and being able “to 
speak the language and to read easy texts” (p. XVI). In 
teaching them I think Il would prefer to read and translate 
the Amharic sentences first, and after that translate the 
English sentences into Amharic. 
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p. 75: With reference to the verb lakä a note could say 
that the Íst person common singular is written and pro- 
nounced lakku, not lakaku, and the 2nd person singular 
masculine lakah, not lakak. The same goes for the prefix 
al- in connection with a verb beginning with L, for in- 
stance allakum (p. 92). 


p. 79: wädyet (not wädet) and yät (p. 50) are both 
rendered with “where”, which is ambiguous. 


p. 83: The last phrase of notes 1 and 2 should read: “as 
is the case with some verbal classes” (cfr. p. 84, notes 1 


and 2), 


p. 65 note 2: IT do not understand why Professor Leslau 
says that the actual pronunciation of säbbärku/säbbärhu 
is säbbärkw/säbbärhw. In Addis Abeba I never heard 
-kw/-hw but always, and very distinctly, -ku/-hu. A se- 
rious difficulty for the student is that at a certain moment 
he is supposed to know features of the morphology which 
are treated only later on. This inconvenience occurs sever- 
al times in the Textbook: on p. 171, Exercise E‚ 2,11 the 
student must translate this section, this country, whereas 
the demonstrative pronoun and adjective are only discussed 
on p. 177; p. 175 saymäta ayqäram: the student will know 
only on p. 189 that the suffix -m is omitted in the sub- 
ordinate negative clause; the negative jussive is discussed 
on p. 250, but its knowledge is required on p. 205, Exer- 
cise G, 9: “do not break’; the imperative gabu is used on 
p. 207 but only treated on p. 275. Lesson 21 treats the 
object suffix pronouns. The tables on p. 210-216 explain 
very clearly the rather complicated rules for the attach- 
ment of these pronouns to a verb. In this survey, which 
covers all the different possibilities, the gerundive-form 
and the jussive are necessarily mentioned. But the student 
does not yet know them, therefore a reference to the 
respective pages where these forms are treated could be 
useful. The same lack of accuracy occurs on p. 221, Exer- 
cise E‚, 20, T'Il wait for you; the object suffix pronouns 
with the compound verb forms are only discussed on p. 
255 ff; p. 222,7 aywäddum: the mediae geminatae are to 
be found on p. 349; p. 248 langärs, see p. 249; p. 254 
‘ada kalläbbah: bä “against, to the disadvantage of" oc- 
curs only on p. 279; p. 262 ayfa see p. 300; ibid. samnifif, 
see p. 276; p. 289: mäfoto, see p. 299; p. 295, EF, 5 “after 
working” and 6 “spending” see respectively p. 299 and 
395, 

[ should like to add some other remarks, On p. 163 
Professor Leslau says: “The simple imperfect without 
allä occurs only with the conjunction zänd placed after 
the verb (see lesson 18, this must be 19) and with the 
auxiliary näbbärä, gämmärä (lesson 19), and in a few 
other occasions’. This passage gives the impression that 
the simple imperfect is hardly used, except for the three 
cases mentioned. This however is not true, as can be 
clearly seen from the beginning of lesson 19, where the 
subordinate clause, expressed by the simple imperfect 
after at least seven very commonly used conjunctions, is 
treated. Therefore another formula would be preferable 
on p. 163. 


P. 210: the object suffix pronoun of the 3rd person is -é 
not only if the verb form ends in -u but also if it ends in 
-o. On p. 225 Professor Leslau remarks: “When used 
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with object suffix pronouns, the original final vowel -u of 
the simple imperfect reappears in the principal verb". A 
note on p. 114-115, where the plural of the Imperfect is 
discussed, could helpfully have said that the original 
vowel -u of the simple imperfect (tosäbru and yasäbru) 
disappears in the compound imperfect. P. 229: the f in 
words like zäbäfia is not doubled. P. 250: a note saying 
that the suffix -m is absent in the negative jussive could 
be helpful to distinguish Type B (ayfällag) from the ne- 
gative Imperfect of the same Type (ayfällagam). P. 277: 
the student should be told that the prepositional suffix 
pronouns lä and bä, when needed in the compound im- 
perfect, are put between the simple imperfect form and 
the appropriate form of allä, and that in this case the 
simple imperfect keeps its final -u in the 2nd and 3rd per- 
son plural, e.g. yofällagullasal. P. 366: the few existing 
forms of the verb sa could easily have been mentioned. 
P. 458,14: salälvelläw; the Textbook does not draw the 
attention of the student to the important fact that a nega- 
tive form -lyellä is used in stead of gälläm with the rela- 
tive yä- and with the conjunctions andä, solä, kä- and tä-. 
Neither is the student told that the negation of an infini- 
tive is indicated by prefixing alä-, He must however know 
this in order to understand forms like alämädräqu’ nna 
alämargätu on p. 556. Ì did not find a remark on the use 
of awon ‘yes, often confusing for foreigners, to affirm 
a negative question (see p. 525,6) and on the enclitic 
angi (used on p. 557). P. 529: in the reduplicative fä-stem 
of the biradicals the first radical may change from the 
firsttothesixth order: sämma - täsmamma and fäsämam- 
ma. P, 608: instead of ahun gäna for “just now” one uses 
more frequently likk ahun. 


There are remarkably few misprints in the Textbook. I 
noticed: p. 210 näggär-afifi for näggärä-fif; p. 229 A: 
amärtäwallahu for omärtäwallähu; p. 277 färrädälläwot 
for färrädällowot (p. 278 has correctly ll- wot); p. 453 
asnässa for asnässa; p. 508, A, 1: fäqäläqqälä for täqä- 
laqqälä. 

These remarks show with how much interest the re- 


viewer has studied this remarkable new work of Profes- 
sor Leslau. 


Leiden, February 1971 E. VAN DONZEL 


XA “ 
dr 


‘ENBAQOM, ANQASA AMIN (La Porte de la Foi) — 
Apologie éthiopienne du Christianisme contre 1'Islam 
à partir du Coran — Introduction, Texte critique, 
Traduction — Proefschrift ter verkrijging van de 
graad van Doctor in de Letteren aan de Rijksuni- 
versiteit te Leiden ….. door E. J. van DONZEL. 
Te E. J. Brill, 1969 (8vo, pp. XV111-303). 


Con lo studio esegetico e l'edizione critica dell’Angasa 
amin (qui di seguito indicato con l'abbreviazione Aa) il 
dr. van Donzel ha felicemente legato il suo nome a 
un operetta che costituisce un caso unico nella letteratura 
etiopica sia per il suo contenuto sia per la personalità del 
suo autore, un musulmano fatto non solo cristiano ma 
addirittura monaco e, poi, apologeta, per contingente ne- 


cessità pratica, della sua nuova fede contro l'antica pro- 
prio con questo suo scritto. Una cosiffatta singolarità 
del caso poneva di per sè più di un problema allo stu- 
dioso, a cominciare dalla definizione stessa dell'autore e 
della sua individualità, storica morale e intellettuale, fino 
all'ispirazione e all'analisi del contenuto dello scritto, in 
cui confluivano non soltanto le conoscenze della dottrina 
coranica e islamica in genere ma anche quelle della tradi- 
zione teologica e apologetica cristiana, etiopica e non 
etiopica. E se il primo problema, quello dell'attribuzione 
dello scritto a Enbägom (che non vi si nomina), monaco 
letterato, come qui su si è accennato, e già altrimenti 
noto, aveva trovato oramai la sua soluzione per merito 
del Cerulli (che, se non erro, ne parlò la prima volta in 
La lingua e la storia di Harar, 1936, p. 33), e questa 
riceveva conferma dalla Vita” di Enbäqom recente- 
mente pubblicata, e se poi tale „Vita’', a sua volta, basta- 
va, pur con le sue lacune, a far delineare con tratti suf- 
ficientemente precisi la figura storica e intellettuale dello 
scrittore, lo studio invece degli elementi compositivi 
dell Aa ha richiesto una paziente indagine, complessa e 
non sempre facile, condotta con molto impegno e apprez- 
zabili risultati dal van Donzel. Essa mostra come Enbâä- 
gom, uomo di ragguardevole cultura per il suo ambiente, 
mette a frutto nello scritto polemico la sua conoscenza di 
uno svariato numero di fronti musulmane e cristiane, le 
quali, tolto il Corano, solo in parte e solo approssimati- 
vamente possono essere identificate e, di regola, soltanto 
come generico archetipo, mentre di regola sfugge la fonte 
letteraria o di informazione diretta a cui egli attinge, come 
prova anche la circostanza, di cui si può trovare ripetuta 
testimonianza nel corso dello scrupoloso studio del van 
Donzel, chi di uno stesso argomento Enbägom potrebbe 
avere trovato lo spunto o il canovaccio, contemporanea- 
mente, in più di un'opera precedente tra quelle dallo 
studioso individuate. D'altra parte, risulta anche chiaro 
che per altri passi o argomenti Enbägom dipende da in- 
formazioni tratte da fonti che lo studioso, nonostante i 
suoi approfonditi tentativi, non è riuscito a rintracciare, 
venendo in tal modo a restare confermato che vi è sempre 
un certo margine di scritti o di comune dominio, e che a 
noi sono ancora ignoti, oppure che appartengono forse in 
modo speciale allambiente di formazione culturale 
dell'autore, di fronte ai quali si arresta la nostra pur 
sempre limitata conoscenza,. Non sarei invece propenso 
ad ammettere, come regola, l'esistenza di quelle fonti di 
informazione tradizionali che sono definite popolari solo 
perchè i dati ad esse riconducibili, da parte nostra, non 
possono essere riscontrati nelle fonti letterarie a noi note. 
In argomenti come quelli trattati nell'Aa così come nella 
cultura teologico-dottrinale degli ambienti del tipo di 
quello a cui l'Etiopia ed Enbägom appartengono fatti e 
questioni non sono mai di pertinenza della gente comune 
ma costantemente fanno parte del patrimonio di sapere 
della classe dotta, vale a dire della tradizione culta nel 
senso più restrittivo ed esclusivo del termine. Certamente, 
poi, nell Aa vi è anche, da ultimo, il contributo personale 
dell'autore, che si estrinseca sia in atteggiamenti inter- 
pretativi o di presentazione di particolari, sebbene debba 
riconoscersi che questa parte appaia per lo più non molto 
di rilievo, e sia in alterazioni costituite da inesattezze 0 
confusioni, la cui causa risale alla circostanza che Enbä- 


ne 
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gom, il più delle volte almeno, come pare, cita a memoria, 
incorrendo negli inconvenienti che tale sistema provoca 
anche negli ambienti nei quali, come quello di cui ci 
stiamo occupando, l'arte mnemonica è alla base dell'ap- 
prendimento e del sapere. 

In realtà tutto l'ampio studio del v. Donzel prova senza 
alcun dubbio che Enbägom con il suo Aa ricade in una 
risaputa tradizione polemica apologetica cristiana di 
fronte all'Islam, di cui egli appare un epigono rampollato 
in una zona del tutto periferica e insospettata, e se ciò fu 
possibile si deve alla circostanza che Enbägom in quella 
zona rappresenta un elemento estraneo di importazione, 
proveniente proprio da un'area dove invece quella tradi- 
zione si era formata e durava tuttora, vale a dire dall'am- 
biente musulmano, anzi, a volere essere più precisi, 
dall'ambiente musulmano-giudaico, assai probabilmente, 
dello Yemen dello scorcio del sec. XV. Sì che il merito di 
Enbägom autore polemico sta nell'avere usato il materiale 
concettuale letterario di tradizione in una sua impostazione 
personale legata a precise circostanze storiche e di aver 
fatto questo in uno scritto in cui riafferma le sue qualità 
di dotto e di spirito vivacemente aperto agli interessi 
religiosi e intellettuali, insieme, del suo ambiente, 

Ma l'Aa ha anche la sua importanza meramente docu- 
mentaria come fonte di verifica per certi aspetti e squarci 
della già rammentata „Vita di Enbägom, nei quali, a 
chi scrive questa nota, parve ravvisare l'influenza di altri 
scritti del personaggio celebrato e prima di tutto di quello 
suo originale, il solo, con questo carattere, finora noto, 
quale è appunto l'Aa. A questo fine avevo anche prepa- 
rato un confronto fra testo della „Vita” e Aa, ma poi ho 
tolto via questa parte, rimandandone la pubblicazione ad 
altro luogo, poichè essa avrebbe ulteriormente aggravato 
la presente nota, già così indigestamente prolissa. Nella 
quale mi è parso che il migliore tributo di riconoscenza 
al molto lavoro dedicato dal van Donzel alla sua cfm- 
prensiva presentazione fosse quello di toccare qualcuno 
soltanto dei molti punti che invogliano al dialogo, e alla 
discussione, lungo i vari capitoli di essa, dopo che nelle 
righe che qui precedono ho tentato di raccogliere il succo 
che si trae da tutta la ricerca del van Donzel. Ripercor- 
rerò così lo stesso cammino tenuto da quest’ultimo nella 
sua esposizione, anche se riconosco che in questo modo il 
mio discorso diverrà necessariamente più spezzettato di 
quanto non convenga ad una recensione. 

All'edizione del testo e alla sua traduzione precede una 
Introduzione la quale, per un'estensione di 164 pagine (a 
cui bisogna aggiungere le pp. 265-76 contenenti la ver- 
sione dei passi paralleli di fonti arabe, aggiunta come 
appendice), espone ed affronta i vari aspetti e problemi 
che lo scritto propone. Essa è perciò articolata in parti 
distinte: una Premessa, per ingyadrare storicamente 
lepoca in cui visse e operò Enbägom; quattro capitoli 
(I-IV), che subito seguono, per esporre e discutere i dati 
biografici e l'attività letteraria dell'autore (1-11) la 
ricostruzione della storia esterna ed interna dell Aa (III) 
ed infine l'esame dei manoscritti di questo (IV); a cui 
seque (cap. V) una descrizione degli argomenti con- 
tenutivi, nell'ordine da essi tenuto; poi vengono i capp. 
VI-VIIL, che sono come il fulcro di tutta l'introduzione, 
poichè è in essi che il v. Donzel esercita tutta la sua 
acribia nell'analisi minuziosa dell'operetta apologetica, 
trattandi di Enbägom e il Corano (VI), Enbägom e i 


musulmani (VII) e, quindi, delle fonti letterarie dell'Aa 
(VIII), il capitolo più impegnativo per quanto riguarda 
la storia della genesi dello scritto; infine, il capitolo IX 
chiude ponendo l'interrogativo, retorico e di mero scrupolo 
metodologico, se Enbägom sia stato musulmano. Il testo, 
che seque allIntroduzione, come si è avvertito, è accom- 
pagnato dalle varianti, a piè di pagina, e dalla traduzione, 
che si trova nelle pagine di fronte, corredata di brevi note 
esplicative e di rimando, quando necessario, all'analisi 
introduttiva, mentre sottotitoli, dovuti all'editore, suddivi- 
dono il contenuto in varie sezioni, di ciascuna indicando 
largomento. A chiusura stanno, dopo l'Appendice di cui 
si è detto, la tavola sinottica dei passi coranici e biblici, 
la bibliografia e gli indici, uno generale e uno dei nomi 
propri. 

Nel passare in rassegna il contenuto occorre non di- 
menticare che si è di fronte a una tesi di „dottorato”’, 
poichè così il lettore può giustificare certe sovrabbon- 
danze nozionistiche e certe generalità ovvie che altrimenti 
apparrebbero scarsamente a proposito, Fatta questa av- 
vertenza, bisogna aggiungere che si segue con costante, 
vigile attenzione l'analisi chiarificatrice del van Donzel, 
la quale porta a inquadrare, come si è avvertito, l Aa nel 
solco della tradizione arabo cristiana di cosiffatta lettera- 
tura apologetica nei riguardi dell Islam, con questo di 
nuovo, che essa fu concepita e scritta da un ex musul- 
mano il quale già prima della sua conversione appare 
adusato, come attesta la sua „Vita, alla polemica dot- 
trinale in ambiente musulmano stesso; particolare, questo, 
che solo può adeguatamente spiegare, a mio avviso, il 
fatto che l'autore si sia sentito così pronto a ingaggiare 
una diatwba dottrinale di respiro abbastanza ampio e in 
condizioni storiche personali e ambientali niente affatto 
propizie a dialoghi letterari del genere, quando il con- 
traddittore potenziale seminava morte e distruzione 
all'insegna del gihäd, esprimendo, in ben diverso modo 
concreto il suo comportamento di avversario. Se poi così 
straordindria fu la causa che la promosse, quale era la 
presenza immanente della invasione musulmana in Etiopia, 
una volta cessata quella causa, e cessata poi definitiva- 
mente anche solo come minaccia materiale lontana, quella 
operetta dovette perdere interesse insieme al momento 
storico che la generò, onde è comprensibile che nessuna 
memoria più se ne sia serbata in Etiopia da quando 
cominciò a farsi sempre più languido, e ad essere superato 
da altri pur imponenti eventi storici diversi, il ricordo di 
quelle condizioni che la stimolarono, e cioë dal sec. XVI- 
XVII in poi, come appunto ne fa fede anche la tradizione 
manoscritta. In realtà, poi, l'islamismo in Etiopia era 
stato costantemente considerato come un'entità politica 
da combattere con le armi, e meno assai, anzi mai, con 
la penna; così che, se l'interesse ad attaccarlo dialettica- 
mente potè nascere in presenza di una congiuntura 
straordinaria e grazie solamente alla eccezionale e acci- 
dentale presenza di un personaggio straniero così speciale 
per la sua preparazione e per la sua provenienza, una 
volta che esso ebbe riacquistato la sua figura tradizionale 
di cronico nemico alle frontiere, ogni spinta a porsí in 
controversia dottrinale diretta con esso svani; mentre pot 
lobiettivo della lotta di tipo schiettamente religioso sul 
piano dogmatico, prima ancora che su quello pratico, 
andava cambiando proprio nel momento in cui lTslamismo 
cessava di interessare immediatamente: per un secolo 
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quasi a venire gli etiopici avrebbero infatti dovuto oramai 
scontrarsi con un altro accanito avversario dottrinale, e 
proprio nel campo cristiano, vale a dire con il mis- 
sionarismo cattolico dei portoghesi, eredità diretta, ironia 
davvero, della lotta contro Islam. Perciò la dimenticanza 
a cui l'Aa è andato soggetto in Etiopia va attribuita al 
suo speciale carattere che gli ha fatto condividere la 
sorte di altre opere, pur tenute in conto ai loro tempi, 
della letteratura religioso-dottrinale-polemico-didascalica 
etiopica, cadute nel dimenticatoio una volta trascorso il 
momento che le produsse, e quindi assai meno, direi, alla 
sua non facile comprensione per chi non fosse assuefatto 
alle conoscenze coraniche e alla lingua araba, come inclina 
a pensare il van Donzel (p. 160). 

La premessa storica del quale alle sue pagine esege- 
tiche è quella che lascia meno soddisfatti, anzi la sola 
non proprio felice di tutto il lavoro. Certe improprietà 
di definizioni, la inadeguatezza qua e là della esposizione 
di determinati fenomeni, la imprecisione di certe pro- 
posizioni turbano la sostanza del contenuto e danno 
Yimpressione che il capitolo sia stato messo giù un po 
alla brava. Per la parte delle vicende fra cristiani e mu- 
sulmani d'Etiopia nell'affidarsi al Trimingham, egregio 
lavoro ma con le sue mende, il van Donzel sembra che 
non abbia voluto smentire il fatto che l'epitomatore può 
incorrere nello stesso pericolo proverbiale del traduttore, 
procurando alterazioni all'esposizione originale che sono 
pericolose, anche se non appariscenti al primo sgquardo. 
Qualche esempio. A p. 7 si legge che il confine setten- 
trionale dello „impero’” etiopico, alla morte di Zar’a 
Yä‘qob, era segnato dal Marab, e, ibid, che al tempo di 
Ba'eda Märyäm i campioni della causa musulmana non 
sono í sultani di Adal ma i capi delle tribù afar e somali 
aventi il titolo di amir: si rilegga a confronto il Triming- 
ham di pp. 78-80. A p. 8, Elena è fatta madre di Nä’od 
e matrigna di Eskender, mentre da un pezzo si sa che 
quella regina non ebbe figli, e il Trimingham non si 
espone al riguardo; in relazione alla quale Elena, poi, va 
anche aggiunto che probabilmente essa è la stessa che fu 
dapprima moglie di Zara Yä'gob, così che Ba’eda 
Märyäm la ebbe solo come eredità paterna (sono con- 
clusioni a cui sembra doversi pervenire riesaminando le 
fonti; e lo Huntingford potè dunque avere ragione a ret- 
tificare in questo senso quanto si era scritto in proposito 
fino ad ora: cfr. The Prester John of Indies, Hakluyt 
Soc. 1, 1961, p. 14 nota 3); alla stessa pagina si legge 
che Mahfüz era „emiro di Harar", affermazione che 
ripete, sì, il Trimingham di p. 83, ma non tiene conto, 
non correggendosi così la svista, di Trimingham di p. 85 
(in basso), p. 86 e indice a p. 293 s.v. (,, amir of 
Zaila® ”). A pp. 9, 13, 15 (prospetto genealogico, dove 
la forma è „Bäti’) si legge „Bäti del Wanbarä'', con il d 
minuscolo in „del, considerato forse un elemento di 
congiunzione fra due parti del nome (qualche cosa 
come il van” in olandese, per es.), facendo cosi 
un ulteriore passo avanti, assai compromettente, rispetto 
al prudente „Del (con la maiuscola!) del Tri- 
mingham, il quale, pur ripetendo male il Basset (Con- 
quête, I, p. 51 nota 2), non si è esposto di più, sebbene, 
per aprire gli occhi, avesse a disposizione il Basset cit, 
che a p. 416 scrive „Ba'tya (Dél Ouanbarâ)" (nel testo 
arabo corrispondente, p. 317, è solo b'é[y]t, senza il 


nome, donde la parentesi nella traduzione) e altrove, 
pluries (ved. indice), soltanto „Dél Ouanbarâ”', cir 
costanza che avrebbe dovuto metterlo in sospetto nei 
riguardi di quel „Bäti”', di cui addirittura il Futüh stesso, 
e il Basset poi nel commento, gli potevano fornire la via 
alla chiarificazione, come si vede a p. 255 e nota 2 (e si 
cfr. anche p. 10 nota 2, dove „Ba'itiah" andrà corretto 
in „Ba'tiah’”, come è nel testo di p. 255; il Basset, poi, 
non dice esplicitamente in alcun punto che il suo „Bäti”' 
non è altro che il „ba‘tiyah”’ del testo di p. 255 e p. 416, 
dove, però, come si è visto, è scritto „Ba'tya''): e cioë, 
„Bati” (se si vuol mantenere questa grafia, che è arbi- 
traria) è un titolo, proprio di tutte le discendenti in linea 
femminile dei Balaw emigrati in Adal (si cfr. anche Conti 
Rossini, C., Proverbi tradizioni … … ‚p. 132). E se il Tri- 
mingham non ha molta dimestichezza con letiopico, 
questa ha invece il van Donzel, il quale, allora, esami- 
nando la spiegazione, o traduzione, del nome che il Bas- 
set aggiunge fra parentesi a p. 51 n. 2 avrebbe subito 
notato che il „Bati’ non doveva, per esclusione, farne 
parte. E ancora: si legga la p. 10 di questa Premessa e 
la si metta a confronto con le righe del Trimingham di 
p. 86, e si vedrà come nel v. Donzel Gräf diventi un 
generale della nostra epoca, preoccupato di „organizzare” 
un esercito con tutti i crismi della scienza militare, „un 
potente esercito che non obbedisse che a lui’ (mentre, fra 
le affermazioni del Trimingkam che non andavano ripe- 
tute senza verifica, è quella, contenuta alla stessa p. 86 
di quell'autore, che la spedizione abissina del 1527 fosse 
causata dal rifiuto di Gräfi di pagare il tributo). Alla 
stessa p. 10 si legge che il Mazagä è una provincia della 
Nubia, che è il tradimento del triminghamiano „a Nuba 
province probably under a Beja ruling class” (p. 87). Nè 
era consentito al van Donzel, studioso di etiopico, ripetere 
dal Trimingham forme come garäd, Fafagär, con il 
dj. e già ciò non era consentito neanche al Trimingham, 
dal momento che questi aveva a disposizione non solo il 
Basset del vol. [ della Conquête ma anche quello del vol. 
IL, pp. 368-371 e p. VII dell'introduzione. Un torto an- 
cora a se stesso, studioso non solo ma conoscitore diretto 
dell'Etiopia, e in special modo l'Etiopia: religiosa, il van 
Donzel compie quando scrive (p. 2) che il metropolita 
etiopico porta il titolo di „abuna'’, rincarando la dose con 
la nota 3 della stessa pagina; senza accorgersi, poi, di 
cadere in contraddizione quando ricorda (p. 32) che 
Enbägom era qualificato con quel titolo, rimandando a 
una mia nota in cui ripetevo, ancora una volta, che esso 
viene dato ad ogni monaco circondato da riverenza (nota 
che egli stesso riassume a p. 19 n. 1, ma alterandola con 
la limitazione di quel „parfois’ che io non ho usato, 
poichè non avrei potuto appunto per la generalità e 
costanza di quellimpiego). Chissà quante volte il van 
Donzel, in Etiopia, avrà sentito chiamare in amarico i 
religiosi locali, compresi i presuli, essi pure monaci, con 
il titolo di abbätäëten, che è la pura traduzione di abuna! 

Dalla Premessa si passa alle notizie sulla vita di En- 
bägom. P. 21 nota 5. Circa l'accenno dell’ Alvarez alle 
esequie di „Janes” ectagië defunto, io ho cercato di 
spiegare diversamente la presenza di quel nome, e quindi 
lattribuzione dell'episodio, in RSE IV, p. 113 nota 210 
(uso la sigla RSE sequita da 1, opp. Il, o III, o IV, per 
riferirmi ai volumi di „Rassegna di Studi Etiopici” 





(Roma), rispettivamente degli anni 1954, 1955-58, 1966, 
1967-68; il piccolo numero in alto, eventualmente En 
to dopo quello della pagina, sta ad indicare il capito o). 
Pp, 22. Quanto alla data del 1520 menzionata dall’ Alvarez 
oco prima che egli parli di „Jacob come ecagië in 
carica, si vedrà, leggendo attentamente il testo, che essa 
non è in rapporto con quell informazione. P. 23, u 
riconoscimento. del 1540 come data di composizione 
dell'Aa, ottenuto attraverso un riferimento numerico pre- 
ciso contenuto nell operetta stessa, mostra valide le mie 
deduzioni di RSE IV, p. 147, in cui era ipotizzata 
all'incirca la stessa data. Pp. 25-28. Circa il paese di 
origine di Enbägom, il van Donzel, preso l'avvio dalle 
osservazioni del Cerulli, propende a ritenere lo “Träq come 
atria di lui, ma le sue argomentazioni appaiono troppo 
deboli nella loro deduttività per potere ottenere un ade- 
sione. Anzitutto le nozioni di teologia nestoriana Enbâ- 
gom poteva averle acquisite sia in Etiopia stessa, come il 
van Donzel riconosce (il quale anche ricorda la parte che 
i nestoriani hanno nelle confutazioni del Mashafa mestir 
e l'atteggiamento di questo testo nei loro riguardi, atteg- 
giamento analogo a quello di Enbâgom, vedasi pp. 131- 
132), sia nello Yemen, che il van Donzel tiene troppo in 
poco conto come centro di svariati e continui incontri 
culturali e di fermenti politici, dove potevano giungere 
persone d'ogni contrada e credo; e lo Yemen di Enbägom 
era ancora quello dei Rasulidi. La sola messe di migliaia 
di manoscritti giunti in Europa da quel paese sta a 
provare l'attività intellettuale che vi si svolse attraverso 
i secoli; e non era fioritura improvvisa provocata d'in- 
canto dall'Islam, poichè la complessa civiltà sudarabica sta 
ì a mostrare che quell'ambiente culturale rispecchiava 
una tradizione la quale affondava le sue radici in un 
passato ben più lontano. Un minuscolo esempio delle 
conoscenze che un musulmano letterato potesse avere al 
tempi e nel mondo da cui Enbagom proveniva ce lo qffre 
un personaggio della sua stessa epoca, con cui siamo 
soliti essere in dimestichezza, e cioè lo iemenita Sihäb 
addin, il cronista del Futüh, con le sue citazioni letterarie 
nel corso dell'opera, dove, poi, tra i suoi maestri nomina 
anche una Sayh di Tunisi. Eppoi, non c'è proprio bisogno 
di propagandare una dottrina, affinchè altri ne venga a 
conoscenza; basta che vi sia chi la professi e desti curio- 
sità o avversione o polemica: così va intesa la mia sup- 
posizione, che il van Donzel riproduce a p. 26, circa i 
presunti residui nestoriani in Yemen (non lontano co- 
munque da Sogotra!). Nè inoltre vanno dimenticati, fra 
Yaltro, i contatti continui attraverso i secoli tra Yemen 
ed Egitto. In questa situazione dunque la conoscenza 
dell’ Apocalisse di Bahirä non poteva essere diffusa anche 
in Yemen (p. 27)? e non proprio anche in ambiente 
islamico? Ma davvero vogliamo continuare con queste 
astratte visioni di un islamismo che, inderogabilmente, 
dove prospera crea comunità monolitiche nelle sue cre- 
denze e atteggiamenti culturali, a perfetta tenuta, sì da 
essere impermeabili o rigettare radicalmente ogni tradi- 
zione di altra cultura o comunque provenienza? e ciö poi 
proprio nello Yemen e in quello del sec. XV-XVI? e si 
dimenticano, per esempio, le comunità giudaiche di questo 
paese? Ma un altro particolare non va dimenticato: la 
„Vita” narra che Enbägom trovò a Dakhano cristiani e 
musulmani, con i quali riaccese le discussioni dottrinali in 
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cui si era accanito in patria (cioë, nello Yemen). Ora, 
questo è un particolare che poco si presta a essere con- 
siderato mera invenzione dell'agiografo, anzi direi che 
non vi si presta affatto, essendo esso del tutto inedito, e 
appare pienamente accettabile storicamente, considerato 
che Dakhano in quellepoca era punto di approdo e di 
ingresso dal mare per l'Etiopia; e anche hì, dunque, 
potevano avvenire incontri di genti di diversa provenienza 
e cultura, con la possibilità dí scambi di conoscenze 
d'ogni sorta. Detto tutto ciò, resa da concludere che non 
vi è salda ragione la quale, deduttivamente, possa invo- 
carsi per negare la provenienza o origine di E, dallo 
Yemen. D'altro canto, il ragionar deduttivo di questo tipo 
dovrebbe anche condurci a dichiarare proveniente dallo 
‘Träq lagiografo di Enbäqgom, l'autore della sua „Vita, 
dal momento che questi si mostra informato di certi così 
specifici particolari della tradizione nestoriana che dav- 
vero è difficile dire dove li abbia attinti, non serbandone 
traccia Aa, a cui per altri casi lagiografo pur attinge 
dati, nè tra le opere dottrinali tradotte in ge‘ez finora 
note sembrando esservene alcuna che li offra. Anche 
ultima argomentazione del van Donzel, che in Etiopia 
si usasse dire Enbägom originario dello Yemen soltanto 
perchè questo era il paese musulmano noto per anto- 
nomasia agli etiopici nel periodo di Enbägom (p. 28), 
sembra difficilmente accettabile. Non pare credibile, in- 
vero, che in Etiopia si potesse confondere poi così a buon 
mercato: lo Yemen era conosciuto dagli etiopici troppo 
specificamente e costituiva, come ancora oggi costituisce, 
un'entità etnico-politica troppo ben definita, rispetto alle 
altre, nel mondo islamico da poter ridurre a quel nome 
ogni altgo paese musulmano; d'altra parte, non mi pare 
di ricordare casi in cui nella tradizione etiopica l'attributo 
di iemenita sia stato impiegato con il senso generico di 
musulmano di qualunque provenienza (diversamente 
stanno le cose per Zebêd „designazione generica degli 
arabi d'oltre mare’, da me ricordata in RSE 1, p. 117, 
poichè qhell'impiego è esteso agli abitanti in genere della 
prospiciente costa d'Arabia). Ribadendo perciò quanto 
già espressi in RSE IV pp. 182-83, io ritengo che, fino 
a quando non si avranno prove positive in contrario, sia 
necessario aderire alla tradizione, che non è poi così 
discutibile come la giudica il van Donzel (p. 28), se si 
considera che essa è assolutamente concorde nell'as- 
segnare la provenienza iemenita a Enbägom, e si sa come 
in ambienti come quelli di cui ci si sta occupando le notizie 
di tradizione, il più delle volte, contengono più precisione 
e certezza di quanto noi si sia propensi ad ammettere. 
Aggiungo ancora che, come ho fatto notare in RSE cit, 
certi particolari del racconto dell'agiografo sulla pro- 
venienza di E. dallo Yemen sono troppo specifici, privi 
della genericità propria del bagaglio delle invenzioni agio- 
grafiche, per non imporsi alla considerazione dello storico. 
E' vero, io ho detto che per la prima parte della „Vita” 
di Enbägom l'agiografo dà l'impressione di avere notizie 
assai vaghe, ma ciò non indebolisce, come vorrebbe il 
van Donzel (p. 27), quanto ora sono andato argomen- 
tando, poichè la mia osservazione si riferiva al complesso 
tutto del quadro biografico e non ad alcuni singoli parti- 
colari, che potevano mantenere la loro validità. Pp. 29- 
34, Attività letteraria di Enbagom: queste pagine vanno 
rivedute alla luce delle mie osservazioni e deduzioni rias- 
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sunte in RSE IV pp. 183-187, dove si troverà un rimando 
anche per il Mika’el, che oramai è più conosciuto di 
quanto il van Donzel sospetti (p. 29). Pp. 35-43. A 
quanto si sapeva sull'Aa prima del lavoro del van Donzel 
avevo accennato già in RSE I, p. 93, dove non men- 
zionavo il Guidi, Letteratura, perchè questi sequiva la 
falsariga del Conti Rossini delle Note per la storia let- 
teraria abissina e di „Rivista degli Studi Orientali’', con 
l'aggiunta, di suo, che l'Aa potesse essere un compendio 
dell'opera polemica di Enbägom, il quale doveva averla 
scritta dapprima in arabo e poi tradotta in ge‘ez, secondo 
un'ipotesi cara a quell‘insigne maestro, che l'aveva appli- 
cata già in altri casi, Infatti, i due studiosi, Conti Rossini 
e Guidi, erano stati fuorviati, e messi in imbarazzo sì da 
riconoscere l'esistenza di due opere distinte ma di argo- 
mento assai affine, che non sapevano chiaramente metter 
tra loro in relazione, dallo squarcio contenuto nel mano- 
scritto del British Museum e apertamente dichiarato 
opera di Enbägom (eppure, se avessero solo prestato 
meglio attenzione al fatto che l'entità dello squarcio era 
così magra e nessun’altra notizia si era mai avuta della 
intera supposta opera, forse sarebbero stati più cauti ad 
ammetterne l'esistenza fittizia, al cui riconoscimento aveva 
additato la via il Wright, onesto e insidioso nello stesso 
tempo con il suo „a section compiled” e il suo „left un- 
finished”). Ora, il predetto squarcio, dopo l'esame del 
van Donzel (p. 46), appare essere solo un frammento 
dell'Aa (proprio lopposto di quel che aveva opinato il 
Guidi!), e per conseguenza andranno modificate anche 
le mie supposizioni in RSE IV, p. 184 e precedd. Ma la 
mia opinione di RSE 1, p. 94, ricordata dal van Donzel 
(p. 36), non aveva in questo caso alcun valore, poichè, 
in mancanza di qualsiasi elemento di riferimento e in un 
sommario introduttivo, quale è quello in cui essa compare, 
non potevo che esprimermi con un tale dilemma metodo- 
logico. Inoltre, proprio per quanto si è detto qui sopra, 
i dubbi del Conti Rossini e del Guidi non hanno alcun 
rapporto con la ipotesi di un duplice momento o di una 
duplice redazione dell’ Aa, ipotesi che ha la sua radice 
nel contesto dell Aa stesso e che quindi solo il van Don- 
zel poteva formulare ma non già il Guidi, come per un 
suo equivoco vorrebbe il van Donzel (p. 37), poichè il 
Guidi, come si è detto, quando parlava di libello di pole- 
mica religiosa si riferiva niente altro che ai due fogli del 
British Museum. Quanto poi alla duplice redazione a cui 
si è accennato, dalla introduzione dell Aa, a cui può 
aggiungersi anche quanto narrato in proposito nella 
„Vita, si desume chiaramente che Enbägom inviò un 
primo messaggio a Gräf, rimproverandolo di agire in 
spregio del Corano stesso, e anche, stando all'Aa, ri- 
badendo l'argomento della Verginità di Maria (il quale, 
in realtà, non aveva alcuna connessione con la causa im- 
mediata ispiratrice del messaggio, e cioë con il tentativo 
di piegare a clemenza il duce dei musulmani che distrug- 
geva e uccideva; e infatti la „Vita non ne fa parola). 
Gräf risponde a Enbägom, accettando quanto quest’ul- 
timo aveva esposto e chiedendogli, secondo lAa, di 
dimostrargli la fede cristiana servendosi del Corano; 
Enbägom a sua volta, sempre secondo l Aa chè la Vita” 
dà una versione diversa, manda a Gräf la sua dimostra- 
zione, che è il trattato vero e proprio, o Anqasa amin. In 
realtà, dunque, non vi fu un primo messaggio di una 


certa lena, equivalente in qualche modo a una redazione 
„prima dell Aa, in cui Enbäqom si diffondesse in di- 
mostrazioni particolari, come sembra volere supporre il 
van Donzel (p. 36): il primitivo messaggio è solo quello 
di cui Aa e „Vita” fanno parola e di cui la „Vita” sol- 
tanto dà il testo, come sembra, un testo assai breve, che 
anche se non è quello autentico, come credo, tuttavia non 
deve esserne molto diverso nella sostanza e nella entità; 
quindi venne il trattatello, della cui stesura il messaggio 
costituisce soltanto la premessa storica,. Come poi si 
deduce dal contesto stesso, la versione dell’ Aa che noi 
abbiamo sott'occhio, l'unica esistente, quella in ge'ez, 
contiene una breve premessa e una brevissima chiusa che 
Enbägom dovette aggiungere come necessaria spiega- 
zione storica e dichiarazione esegetica dell'opera per i 
suoi confratelli etiopici, che sapevano della sua azione ed 
erano i necessari conoscitori della sua impresa teologica; 
non si trattò dunque, come a me pare, di parti secondarie, 
scritte da Enbägom per un eventuale traduzione da lui 
eseguita in un tempo successivo „per incoraggiare” i suoi 
correligionari (p. 42, E), traduzione che, seguendo il 
ragionamento del van Donzel, E. avrebbe dovuto effet- 
tuare su un originale arabo dell Aa che avrebbe conser- 
vato presso di sè (per tale questione vedasi più partico- 
larmente qui appresso). IÌ testo vero e proprio del trat- 
tato polemico, quello, per essere chiari, senza premessa e 
chiusa anzidette, fu perciò quello che, costituendo la 
risposta allinvito di Gräfi, dovette essere destinato a 
quest ultimo, 

Che il destinatario fosse Gräf lo mostrano, con suffi- 
ciente sicurezza, in mancanza di un indicazione esplicita, 
due circostanze nel contesto dell’ Aa: che egli sia indicato 
come „capo (liq) dei musulmani (p. 168, riga 6 dall'alto) 
e che sia chiamato „imäm dei musulmani' (ibid. r. 19) 
come anche osserva il van Donzel (p. 38); a confermarlo 
formalmente, poi, sta la „Vita” (RSE IV, 9028) dove, 
inoltre, si ritrova lepiteto di „capo (liqa saräwitomu 
la’esläm) riferita a Gräf. Il van Donzel, come si ê 
accennato, pensa che la redazione dell Aa di cui noi 
disponiamo sia solo una traduzione secondaria dell'origi- 
nale stesura in arabo (pp. 40, 42), adducendo a conforto 
di ciò due ragioni, nelle quali però a me sembra che non 
si faccia la dovuta distinzione fra carattere del contenuto 
dell'operetta e stile di essa, il quale solo avrebbe dovuto 
essere invocato come testimonianza probante in questo 
caso. Infatti, che Enbägom dia una sua interpretazione 
delle fawâätihah rientra nel piano della sua esposizione e 
non si vede come ciò possa provare che la lingua in cui 
quella esegesi veniva espressa dovesse essere l'arabo: in 
qualsiasi lingua scritta la sua spiegazione sarebbe stata 
compresa dal lettore quando questi fosse stato un musul- 
mano al corrente della dottrina islamica oppure circondatc 
dai dotti in quella materia, come era appunto Gräf (a 
questo riguardo acquista rilievo, credo, quel passo della 
„Vita, che manca nell'Aa, nel quale E. inviando il suo 
primo, vero e proprio, messaggio, invita Gräf a consul- 
tarsi con i dotti musulmani per verificare la giustezza 
della sue affermazioni), Ed era ovvio che, parlando a un 
musulmano, pur usando altra lingua che non l'arabo, 
dovesse e potesse introdurre nel suo discorso termini di 
lingua araba consacrati dalla tradizione letteraria ed ese- 
getica. Dico „dovesse", e non solo potesse, poichè in 








ciò era pura e mera necessitâ, come 
quali Alläh akbar, Alläh essamad, 
Js rawha elläh, ferqän, tiläq, qädi elqudâäh,basma alläh, 
fatiha, tür, Edris, ecc, che il van Donzel cita appunto a 
rova della sua ipotesi (p. 41-42). Altrimenti quale senso 
gvrebbe avuto la sua argomentazione, imbastita su quei 
terminí Oo espression, oppure come avrebbe potuto 
designare certe nozioni peculiari della cultura e dell am- 
biente islamico se non con il loro nome arabo (per qädi 
elgudäh, ad esempio, si veda come 'agiografo, nella 
Vita’, volendo tradurre la denominazione in ge'ez, abbia 
sentito la necessità di accompagnare la sua resa, liqa 
ligäwünt, con una glossa esplicita: RSE bf gt): Ma, 
poi, nell'elenco degli arabismi dell Aa addotti dal van 
Donzel a sostegno del suo punto di vista ve ne sono di 
quelli che ad un esame risultano non avere rilevanza 
alcuna: per es. larabismo marha costruito con haba nel 
senso di „mostrare, dimostrare’’, in base ad attestazioni 
del Dillmann, senonchè nel passo, a cui si riferisce il van 
Donzel, l'uso che ne fa Enbägom (p. 178 riga 13) è in 
senso concreto e non traslato, „ti condurrà sulla strada 
del Signore", nel quale senso il Dillmann dà il haba come 
impiego normale in ge‘ez, accanto a wüsta, se non si 
voglia, poi, far rilevare che sotto questo stesso significato 
jl Dillmann registra anche un esempio di valore metaforico 
condurrà (gli) altri alla fede,’ passo tolto alle omilie 
del Crisostomo; e se si vuole di più, si veda il Mashafa 
brehän, ediz. del CSCO, 1964, T. 47, p. 16, gimarrehomu 
lakristiyan haba rete’et amin, e il Mash. br, di questo 
siamo certi, non fu tradotto dall'arabo; e se poi anche 
nell'uso di Enbagom quel verbo avesse avuto il significato 
traslato di „mostrare", avrebbe forse ciò provato che 
si trattava di un calco diretto sull'arabo? Al tempo dell’ Aa 
le traduzioni dall'arabo avvenivano oramai da secoli e 
quindi anche i calchi sintattici da quelle eventualmente 
causati erano divenuti, con l'andar del tempo, patrimghio 
acquisito della lingua, mentre resta poi da vedere, ‘nel 
caso in esame, se si sarebbe trattato proprio di un in- 
fluenza araba e non invece di un procedimento sintattico 
rifatto per analogia su similari strutture proprie del ge’ez. 
Discorso, questo, che vale anche per altri casi citati dal 
van Donzel, come sabaka ba (p. 41), masihäwyän (p. 
40). Ancora: kertäs (p. 42) è di casa nel ge“ez; la frase 
menta.… (ibid.) è di perfetta lega ge'ez; yibië (ibid.) 
appartiene all'uso della scolastica etiopica,. Quanto poi 
alla espressione riguardante il giuramento musulmano 
sul divorzio dalle mogli (p. 40-41), va ricordato che essa, 
come contenuto, appartiene a Gräfi e non ad Enbägom, 
che la ripeteva soltanto (ed io, basandomi su questa e- 
spressione, ammisi implicitamente cheil messaggio di Gräf 
fosse redatto in arabo allorchè supposi, proprio a causa 
del tiläq in essa comparente, che a scriverlo fosse un 
hararino o uno abituato a una forma araba attestata 
finora, come sembra, solo nello harari, che l'ha recetta) e 
quindi non può valere a testimonianza nel senso voluto 
dal van Donzel; dal punto di vista formale, poi, la frase, 
ancora una volta, è nettamente ge‘ez. Egualmente non 
appare chiaro come l'osservazione che i detti dei filosofi 
non si comprendono bene senza il testo arabo (p. 42) 
possa provare che l' Aa fosse stato scritto originariamente 
in lingua araba: il van Donzel ha già osservato come 
Enbägom citi di regola a memoria e quel monaco fa egli 
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stesso notare ripetutamente nel suo scritto che non ha 
sotto mano i testi a cui attingeva citazioni e riferimenti; 
bisognerebbe dunque credere che leccezione valesse pr 
questa parte e che E., nella presupposta radazione araba 
del suo scritto, avesse invece riprodotto con fedeltà il 
testo arabo che il van Donzel ha avuto a disposizione per 
il confronto con quei passi e che poi, nel tradurlo in 
ge‘ez, si fosse trovato a disagio. Come mai proprio sol- 
tanto per questo testo? La cosa, come si vede, par richie- 
dere altra spiegazione, e viene da domandarsi se Enbâä- 
gom, citando forse a memoria, ricordasse male, oppure 
avesse se mai a disposizione un testo già compromesso, 
forse anche già in traduzione ge‘ez, dal momento che 
proprio Severo ibn alMogaffa' era stato sottoposto a 
quella versione (ved. appresso). Altre osservazioni, poi, 
non paiono pertinenti ai fini di una dimostrazione 
dell'arabicità della primitiva redazione dell’ Aa: quella che 
Enbägom sappia „che l'arabo dhälika significa „quello” 
ecc.’ (p. 41) riesce alquanto soprendente dal momento 
che essa sembra dimenticare che E. aveva larabo come 
lingua materna; e come proverebbe poi essa che Aa fu 
steso in quella lingua? Qäziyäf (p. 41, ma il riferimento 
è B 28a non 29d) meritava invece un discorso a parte. 
Qäzi in questo luogo non è pronunzia turca per qädí, 
come il van Donzel propone sull'autorità del Rodinson 
(poteva poi Enbägom riprodurre una pronunzia turca?), 
poichè esso si trova già nella Cronaca etiopica di Amda 
Syon (Perruchon, p. 48), ed è la pronunzia corrente da 
secoli, come prova la cronaca citata e adesso anche l Aa, 
fra i musulmani dell'est etiopico, dal momento che nel 
secolo scorso il Burton, per es, registrò questa articola- 
zione fra j somali della zona di Zayla® (First footsteps.…, 
Everyman's Library, London and New York, sd. 
[19102], pp. 58, 59, dove si fa riferimento a un kazi, di 
Harar, appartenente alla tribù somala degli Hawiyah, 60; 
e si cfr. poi, ibid: p. 24 n. 3 farz < Îard; p. 29: hazramt 
< hadramt; pp. 38-39 Hazramaut < Hadramawt), e 
così, dope di lui, la registrò pure il Le Roux (il quale 
scriveva „cadi (on dit en somaliland un „kazi’)”, Mé- 
nélik et nous, p. 43). Ora, questa articolazione è non 
turca ma di evidente derivazione iemenita, e precisamente 
dell'altopiano iemenita, dove il däd viene correntemente 
articolato in forma spirante e si confonde con il za (ved. 
E. Rossi in „Rivista degli Studi Orientali’, Roma, XVI, 
1937, p. 236.14, e XVII, 1938, p. 461.1). Lo stesso esito 
si osserva in altre aree linguistiche più a oriente ancora, 
come il persiano e l'urdu, ma non credo si possa far- 
risalire a queste la pressenza dell'articolazione nel nostro 
caso. Esclusa perciò l'influenza turca, per ragioni anche 
cronologiche, il trovare la detta articolazione nell Aa 
potrebbe essere una spia che Enbägom la portava con sé 
dallo Yemen, e dall’altipiano di questo, non apparendo 
nè verisimile nè possibile che egli la mutuasse dai musul- 
mani che accompagnavano Gräf; un indizio ancora, dun- 
que, a conferma della sua provenienza di origine, Ma 
allora come spiegare che egli poi usi qädi elqudäh (p. 222 
r. 14), forma che ritroviamo anche nella „Vita (dove 
ovviamente non abbiamo elementi per escludere che sia 
influenza della conoscenza dell Aa da parte del bio- 
grafo)? Non è facile chiarire questa antinomia. Si può 
credere che qädi elqudäh sia una forma dotta della tradi- 
zione giuridico-letteraria e che Enbägom, nel caso in cui 
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la usa, si sia limitato a riportare quella qualifica nella 
forma che egli aveva trovato o sapeva nella titolatura 
dell'autore dello scritto teologico da lui citato, mentre nel 
passo dove si trova qäziyät il termine viene da lui usato 
in senso generico e corrente e quindi Enbägom deve 
averlo registrato nella forma a cui egli era abituato nel 
parlare. 
A mio avviso, dunque, gli argomenti addotti dal van 
Donzel non mi sembrano sufficienti a provare che l Aa 
sia stato redatto in arabo. Si potrebbe anzi dire che la 
ripetizione in grafia etiopica di espressioni arabe stia a 
suggerire l'opposto, e cioë che, l'Aa essendo stato scritto 
in ge‘ez, si rendeva necessario riprodurre nella originale 
lingua araba quelle espressioni, affinchè, familiarissime 
ad ogni musulmano istruito, fossero immediatamente 
percepite dal destinatario: in una traduzione esequita per 
uso interno degli etiopici cristiani ci si sarebbe preoccupati 
di più a spiegare il valore dei termini arabi usati, o, dove 
fosse il caso, a sostituirli direttamente con gli etiopici 
corrispondenti. A ciò può aggiungersi la costatazione che 
di una redazione originale ge‘ez, e non di traduzione, dà 
l'impressione l'andamento stilistico dell'Aa. Nè era in- 
dispensabile che l'Aa fosse scritto in arabo per il motivo 
che Gräfi non doveva conoscere il ge‘ez (p. 39.E.). Come 
si sa, anche per esperienza diretta di chi fu sui luoghi, in 
ambienti come quello di cui ci si sta qui interessando 
esistono sempre delle persone che bene o male possono 
servire da interpreti; per di più, nel caso di Gräf, da un 
passo della „Vita” (RSE IV, p. 9028) si apprende espli- 
citamente che monaci etiopici si trovavano presso quel 
condottiero (anche se si accetti con riserva il modo di 
quella presenza quale vorrebbe l'agiografo), senza poi 
voler ricordare che indubbiamente molti apostati etiopici 
si erano accodati ai musulmani (che invece Gräf parlasse 
amarico, come vorrebbe il van Donzel, ibid., non basta a 
provarlo il passo del Futüh da lui citato — la pagina che 
locontieneè 327 —, dal qualesiapprendre che Gräfi usasse 
la notissima e correntissima interiezione esclamativa di 
avvertimento e arresto „taw taw’, la quale appartiene a 
quel frasario d'occasione di prima necessità, proprio di 
ogni lingua, di cui si impossessa qualsiasi straniero al 
primo calar nell'ambiente). Di conseguenza, l'ipotesi che 
Aa possa essere stato scritto anche in arabo può 
essere avanzata, e con buona probabilità, solo in conside- 
razione della singolarissima circostanza che Enbägom 
aveva la lingua araba come lingua materna: in tale caso, 
allora, sarebbero state esequite dall'autore due redazioni, 
ma non luna traduzione dell'altra, di cui quella che 
doveva rimanere e fare testo, nel giudizio di Enbägom, 
doveva essere quella in lingua ge‘ez, con l'aggiunta della 
premessa e della chiusa di cui si ë detto, e di cui non deve 
sfuggire, nella premessa (p. 167 rr. 6-8), quell invoca- 
zione propiziatoria alla divinità „aiutami... e dammi 
labbra di sapere e gusto di lingua per scrivere questo 
libro…”’, la quale può star a dimostrare come la premessa 
fosse sentita parte integrante della composizione (sehij) 
dell’ Aa; l'altra, in arabo, era legata alla pura necessità 
del momento e con essa si esaurì. Ma, ripeto, è un ipotesi. 
Quel che soprende, in verità, è la circostanza che di una 
vicenda così straordinaria, e clamorosa senza alcun dub- 
bio, accaduta fra il monaco e il capo musulmano, nel 
momento in cui più gravemente questi infieriva sull'Etio- 
pia, la tradizione locale, anche solo monastica, non serbi 


alcuna eco all'infuori della „Vita” e dell'Aa, due docu- 
menti esclusivamente legati alla persona di Enbägom e 
tra loro, in parte, interdipendenti; e dire che, secondo la 
‚‚Vita', „da allora Gräf cessò dall'uccidere i monaci e 
la povera gente e dall'incendiare le chiese” (RSE IV, p. 
9028)! Si sarebbe tentati di credere che l'Aa in realtà 
non fu mai inviato a Gräf, ma costituì una elaborazione 
polemica rimasta senza seguito pratico, A questo carattere 
di messaggio generico si converrebbe anche il ripetersi, 
qua e là, dell'appellativo „o lettore!" (cfr, per es, pp. 178 
r. 12, 184 r. 5 „oh tu che leggi ', 188 r. 17, 192 r. 5 „oh 
lettore, condanna il tue Coranol’), che è poco a suo 
posto, dal punto di vista delletica etiopica, in uno 
scritto diretto realmente a un personaggio come 1 Imäm, 
al quale poi, in altri passaggi, ci si indirizza chiamandolo 
con quel titolo (rimasto, nel caso di un non più avvenuto 
invio, soltanto come prova del motivo che aveva dato 
origine storica allo scritto). Una eventualità come quella 
ora ipotizzata potrebbe allora anche spiegare perchè 
lagiografo nella Vita” concluda lepisodio dello 
scambio dei messaggi fra Enbägom e Gräf in un modo 
che non può non apparire piuttosto ermetico, con il men- 
zionare il mancato incontro fra i due personaggi, per 
volere anche dello Spirito Santo, senza far acenno alcuno 
all'invio dell'Aa. Questo silenzio, voglio dire, proverebbe 
che, pur se fu scritto, l'Aa non fece più parte dell'episo- 
dio, costituendone solo una conseguenza letteraria e dot- 
trinale a sè stante. D'altro canto, una considerazione 
deve farsi: tra lo scambio di messaggi fra i due protago- 
nisti dell'episodio e la redazione dell Aa dovette senza 
dubbio intercorrere qualche tempo, poichè lo scritto, nella 
sua trama complessa di citazioni e argomentazioni, dovè 
essere una composizione certamente laboriosa e non potê 
quindi essere pronto se non quando oramai era passato il 
momento scottante che aveva reso impellente lo scambio 
dei messaggi per parare un pericolo minacciante la vita 
stessa dell'autore e dei suoi compagni, di modo che l Aa 
sarebbe comunque giunto quando il primitivo interesse 
doveva essersi raffreddato, e lepisodio essere stato rapi- 
damento superato dall'incalzare di nuovi eventi di lotta 
(non si deve dimenticare che Gräf e i suoi erano invasori 
mossi solo da spirito di lotta armata di conquista e di 
bottino). Nonostante queste considerazioni, tuttavia, che 
l'invio ci sia stato dobbiamo ammetterlo sulla dichiara- 
zione stessa di Enbägom (p. 168, rr. 17-18), che non 
abbiamo motivo di rigettare; soltanto, bisognerà allora 
arguire che esso avvenne forse quando la sua attualitâ 
era venuta meno. Conclusione, questa, che certamente 
non soddisfa tutti gli interrogativi che la questione poné. 
Altri punti sottolineati nell'esame dello stesso capitolo. 
Che Enbägom renda imäm con makbeb (p. 39 n. 2) mi 
sembra una prova della sua precisa conoscenza del ge'ez, 
volendo egli evidentemente mettere in rilievo, con quel 
termine etiopico, il valore primario religioso acquisito dal 
vocabolo arabo. — Il Mashafa brehän(chenon è attribuito 
a Zar'a Yä'gob ma che questi apertamente dichiara sua 
opera) non può essere chiamato in causa per provare 
lesistenza di una interpretazione numerica tradizionale 
delle lettere dell'alfabeto etiopico grazie al suo assiomä 
fondato sullo iota (p. 40 n. 2), poichè si tratta della ripeti- 
zione in quel testo di un'affermazione tolta alla Didasca- 
lia (ed è infatti in greco che lo iota corrisponde al 10). — 
1 tre significati con cui è spiegato che cosa sia un dabtarä 














p. 42 n. |) non vanno disgiunti De tra en 5 
dabtarä è tutto quello insieme, e nella v! B p 
resenta l'elemento eminente che impiega, con Hini Dan 

dinati, il suo sapere e le connesse arti segrete che i 
e: Ee conferisce all'individuo; ed è per questo che En- 
is Be rifiuta quella qualifica sprezzantemente. — L inter- 
Me etone della chiusa finale dell'operetta (pp. 42-43) è 
sai più verisimilmente quella che io suggerisco altrove, 
nell'esame dei raffronti fra „Vita” e Aa; dn a mio 
judizio, offre un interessante spunto autobiogra ico per 
Ja conoscenza della personalitä morale di E., quale tutta 
ja sua „Vita ci rivela. Col dirsi appartenente alla comu- 
nità, poi, Enbägom non aveva In mente alcun riferimento 
storico contingente, volendo solo fare rilevare Ja sua vita 
trascorsa monasticamente, né appare pertinente Yosser- 
vazione che in quella affermazione Enbägom voglia ri- 
badire la sua appartenenza al convento di Dabra Libanos 
ancora dopo otto anni dalla sua distruzione: la fine 
temporanea materiale di questo qui non centra, né 
avrebbe mai potuto far cessare, se questo concetto avesse 
potuto trovare posto nell animo di un monaco anche 
etiopico, la qualità di membro della comunità che in 
quello era ospitata, chè l'avrebbe anzi rinvigorita (ap- 
pena le condizioni storiche lo permisero, i sopravvisuti 
alla immane tragedia musulmana si affrettarono a ri- 
costituire la comunità e ricostruire il luogo: ved. RSE IV, 
p. 149). E il richiamo ai bähtäwiyän ha un preciso, € 
sarcastico, valore polemico, costituendo quelli in certo 
modo, e in modo indiscusso da un punto di vista di teo- 
logia pastorale, la parte più eletta del monacato (si veda 
quanto annotai in RSE IV, p. 99 n. 188): esso serve a 
far spiccare di più lo spregio insito nell'accenno ai pro- 
cacciatori (religiosi!) di favori presso la corte, il _quale 
però non ha nulla a spartire con la presenza dell’ „etagië 
presso il re. — Gli ‘aläwiyän non sono gli apostati ( p. 43,G. 
e poi p. 263), ma i miscredenti, í nemici dichiarati gf attivi 
della fede cristiana, nel caso specifico, assai prebabil- 
mente, i musulmani (cfr. tanbalät ‘eluwäna häymänot 
della cronaca di Amda Syon, Perruchon, p. 48 righe 2-5 
dall'alto). 

Manoscritti dell'Aa (pp. 44-52). L'Or. 808 del British 
Museum, ma val meglio precisare, il suo foglio e mezzo o 
due, è dunque un estratto dell'Aa, come ha potuto con- 
statare il van Donzel (p. 47; se però avesse evitato di 
imbarazzare il lettore con la sua propria numerazione dei 
fogli o „pagine”'!), così che quanto ho detto in RSE IV 
nota 245 p. 146 sqg., e poi a p. 184, andrà rettificato in 
questo senso (vorrei aggiungere che alcuni anni orsono, 
di passaggio a Londra, copiai buona parte di questo 
tratto del ms. Or. 808, ma non essendo riuscito a rintrac- 
Ciare la presenza del ms. Or. 11601, contenente Aa, mi 
fu impossibile ogni confronto.). Quanto ai mss. dell Aa, 
essi sono tre: quello di Parigi, quello di Londra (nuovo, 
a mia conoscenza) e quello Cerulli (il quale non deve 
trovarsi a Gannata Giyorgis, come opina il van Donzel, 
ma a S, Stefano del lago Hayg, stando a un'informazione 
del Cerulli, La lingua e storia di Harar cit. p. 33). Il 
brano del ms. Or. 808 di cui si è parlato qui sopra, rap- 
presenta invece una derivazione, un estratto, dovuto a 
un ignoto compilatore, e quindi, da un rigoroso punto di 
vista metodologico, non può fare fede per la ricostruzione 
della tradizione manoscritta dell'opera. Come non può 
fare fede il ms. di Vienna, per il quale, poi, si è costretti 
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a porre altre riserve: non si può, infatti, con verisimi- 
glianza pensare che esso, per la parte che contiene, possa 
costituire la fonte di Enbägom (pp. 50-51). I detti dei 
saggi rappresentano un „corpus” troppo diffuso nella 
tradizione manoscritta per sentirsi autorizzati a vedere 
una probabile dipendenza testuale diretta fra due mss, 
di diverso argomento, che li contengano. Inoltre, per 
principio, non si può escludere l'opposto, e cioë che il 
brano di Vienna possa derivare dall Aa stesso: se il ms. 
di Vienna contiene anche le sentenze di Evagrio, tradotte 
al tempo di Galäwdiëwos (p. 51), esso @ posteriore all Aa 
e dunque Enbägom non potè „servirsi’ della parte di 
esso riguardante i detti dei saggi (qui il van Donzel, con 
il suo modo di esprimersi, sembra presupporre che Enbä- 
gom si servì proprio di quel ms.!). Le differenze, poi, fra 
i tre mss. veri e propri dell’Aa, appaiono talmente radi- 
cali per alcuni tratti che il van Donzel si & sentito obbli- 
gato a non potere stabilire relazione alcuna di parentela 
fra loro (p. 52). E’ arduo poter dire qualche cosa di certo 
in proposito quando si manchi di altri elementi di giudizio; 
in verità, i tre potrebbero anche derivare da un unico 
apografo o originale, nonostante le variant di rilievo 
notate dal van Donzel, in considerazione della libertà 
con cui il copista può, se si dà il caso, interferire nel testo 


da lui trascritto, soprattutto poi quando egli sia anche! 


letterato di una certa preparazione, come è assai probabile 


che avvenga per opere dottrinali interessanti solo la cer-_ 


chia ristretta di monaci più forniti di sapere. Ignazio Guidi 
non potè trattenersi dall'osservare con una certa mera- 
viglia che in mezzo secolo di vita di un'opera, scritta il 
secolo scorso, si fossero potute creare redazioni con 
varianti notevolmente differenti (ved. La storia di Hayla 
Mikael, p. 3). 

Viene ora lo studio esegetico. Sono certo che il van 
Donzel rileggendo con più calma la sua accurata indagine 
distribuita in tre capitoli potrebbe convenire nella costata- 
zione che un'esposizione meglio armonizzata avrebbe gio- 
vato all’insieme e avrebbe evitato anche la ripresa succes- 
siva, e frammentata, di uno stesso argomento: così, per 
es. il capitolo „Enbägom e i musulmani” (cap. VII), 
doveva essere fuso, in un'organica presentazione, con il 


precedente di „Enbägom e il Corano’’, poichè si tratta di 


un’unico contenuto concettuale che non può essere sotto4 


posto, anche solo per comodità di analisi, a un procedis 


mento di dicotomia. Egualmente, una maggiore con 
catenazione fra lo studio sulle influenze delle fonti let= 
terarie (cap. VIII) e quello delle derivazioni coraniche 
(cap. VI) avrebbe più sistematicamente messo In chiarg 
le contaminazioni operate da Enbäqgom nella sua apologia: 
Qualche es: a p. 69 si lascia in dubbio sulla estensione € 
precisazioe dell'interpretazione dei versetti coranici rela- 
tivi ai monaci e sacerdoti cristiani, mentre alle pp. 137.1, 
140.8, e poi 153.IV, si vede bene come per quelle 
induzioni Enbägom trovava già il presupposto in altre 
fonti (l'Apocalisse di Bahirä e la „Lettera di Paolo di 
Antiochia), grazie a cui egli poteva Iiberamente, e sicura: 
mente, manipolare il testo coranico nel senso voluto; ap 
78.XIJl.a, circa il nome Tmrän del padre di Maria 
secondo Enbägom questo nome sarebbe dovuto a Dani 
ma poi, parlandosi dell’Apocalisse di quest ultimo, si f 
notare che il nome del padre in essa € indicato comt 
Yoyakim (p. 138.3), divergenza che andava messa il 
rilievo alla pag. 78, ed è invece lasciata senza commentd 
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poichè il problema delle fonti sconosciute di Enbäqom 
resta insoluto per più aspetti, e questo è uno dei tanti 
esempi; a p. 82.C, a proposito della basmala: nulla qui si 
avverte circa la possibilità che l'interpretazione enbaco- 
miana dipenda dallApocalisse anzidetta, come si fa 
notare a p. 141.10, mentre poi una tale interpretazione 
appare divenuta un luogo comune fra i polemisti cristiani, 
come si può dedurre da quanto il van Donzel riporta da 
Paolo di Antiochia (p. 155.XV.c): a p. 85.X VI, in merito 
alla crocifissione apparente di Cristo, linterpretazione di 
Enbägom era già nell Apocalisse di Bahirä, come si 
desume da p. 141.11, Ma nel capitolo stesso sulla esegesi 
enbacomiana del Corano certe parti potevano con frutto 
essere trattate più sistematicamente: tale, per es, quella 
sulla concezione di Maria, divisa, dispersivamente, fra 
p. 65 — dove solo un fatto meccanico ne giustifica la 
trattazione — e p. 70.VI segg. 

Delle fonti dell’ Aa il van Donzel si occupa a disteso e 
con apprezzabili risultati, anche se varie questioni e ap- 
porti restano da chiarire. Quanto al testo dello Elm (p. 
98 sgg.), uno di quelli non identificati, e che forse po- 
trebbe nonessere la stessa cosa dello Alm menzionato 
nella „Vita” (RSE II, p. 69 cap. 7), è probabile che si 
tratti sempre dello stesso scritto nei due luoghi in cui 
esso è citato; Enbägom lo dichiara testo musulmano 
nell'un luogo e nell'altro, aggiungendo, nel secondo (p. 
242 r. 24), il nome dell'autore, un Ibrahim Sayh dei mu- 
sulmani, e non saprei mettere in dubbio questa attribu- 
zione allo stato delle nostre conoscenze, come sembra 
incline a suggerire il van Donzel quando ne parla come 
di „un adattamento cristiano” (p. 99). Pur con la grande 
conoscenza oggi acquisita della produzione letteraria 
musulmana, si sa bene che vi è sempre altro da scoprire, 
specialmente in questo genere di scritti abbordanti il 
tema, continuamente riemergente, dei rapporti e con- 
trasti teologici con le comunità cristiane, anche se esso è 
stato sempre marginale rispetto al filone centrale dello 
islamismo; e tanto più ciò deve essere vero per le aree 
periferiche. E proprio la possibilità che l'opera citata da 
Enbägom, che ha sfidato la paziente ricerca del van 
Donzel rimanendo introvabile fra gli scritti islamici della 
tradizione più conosciuta, appartenga invece all'ambiente 
iemenita, dove influenze giudaico-cristiane erano pur 
sempre probabili, si presenta come un particolare ancora 
atto ad affiancare la dichiarazione dell'origine iemenita 
di Enbägom contenuta nella „Vita. — I „libri di Dio” 
(p. 100) par essere una designazione generica che En- 
bägom crea evidentemente in opposizione sottintesa ai 
testi islamici, e quindi l'individuazione della fonte resta 
problematica fino a quando non si possa ritrovare una 
più precisa corrispondenza probante fra attestazione 
enbacomiana e un altro testo dottrinale. Certamente, poi, 
bisogna intendere il rinvio alla „storia musulmana”' (p. 
100,4 e 5), chè tale è il valore, unico, delle due espres- 
sioni di p. 242 r. 23 e p. 220 rr. 11-12, in senso com- 
prensivo e indeterminato, e cioè come affermazione, da 
parte di Enbägom, della conoscenza di eventi che erano 
tramandati in opere musulmane di carattere storico, 
senza pretendere che egli volesse riferirsi a uno scritto 
ben preciso (che avrebbe altrimenti chiamato con il suo 
nome, come appunto egli fa in altri casi), trattandosi di 
una di quelle espressioni tipiche di valore globale che 
usualmente ricorrono in testi di tradizione culturale e 


letteraria come letiopica; nè d'altronde si può esser 
e 
d'accordo con il van Donzel allorchè egli metodicamente 
revoca in dubbio, pur senza avere prove valide in contra 
rio, ogni affermazione di Enbäqom quando questi attri- 
buiscele sue citazioni a fonti da lui indicate e che a noi 
sfuggono (pp. 105, 103, dove, p. 1034, per quanto 
riguarda l'argomentazione a proposito dell'elemento -a 
che figura a p. 238 r. 5, va osservato che quella particella 
non sempre sta a sottolineare la citazione di un discorso 
diretto, e lo dice espressamente il Kidäna Wald Ketflië, 
Mazgaba qälät, p. 193,2 col, e p. 147 n. 99, ‚voce 
elativa”, qäla aggänno, e più esempi in tal senso potrei 
citare dall'inedita „Vita di Yohannes di Dabra Libänos; 
perciò, non si può essere certi che nel luogo dove qui figura 
essa introduca una citazione testuale diretta). — L'esposi- 
zione nei riguardi delle credenze circa l'anno mille presso 
la tradizione musulmana, che riesce alquanto disorien- 
tante (p. 104), si sarebbe avvantaggiata se si fosse fatto 
un riferimente anche alle predizioni che circolavano in 
scritti come Ì Apocalisse di Samuele di Qalamon e la Let- 
tera di Pisuntios, dove si ritrova anche la corrispondenza 
crittografica fra lettere alfabetiche e cifre numeriche a 
proposito del nome di Maometto. — A p. 106.6 si tocca di 
Silondis, del quale si era occupato la Euringer e poi il 
rev. Stephan, immaturamente scomparso dopo un breve 
soggiorno in Etiopia (mi @ grato qui ricordarne la me- 
moria), in una sua tesi di laurea di cui l'estratto pub- 
blicato contiene anche quell'argomento (P. Joachim 
Stephan, M.S.F., Einige Mariensymbole des Alten Te- 
stamentes in der äthiopischen Liturgie, Excerpta ex dis- 
sertationead Lauream, Civitas Vaticana, 1957, p. 46 sgg.). 
— Ancora a p. 106.7, lespressione qüddus manfas non 
mi sembra che provi trattarsi di una traduzione dall’arabo: 
la sequenza manfas qüddus è formulare e appartiene ai 
testi rituali e teologici, mentre qui si è di fronte a 
un espressione libera, come prova anche l'uso del suffisso 
pronominale, di cui il van Donzel non ha tenuto conto 
(ved. testo p. 222, r. 16). — Che l'espressione attribuita 
al qädi elqudäh Brehäna din (notisi questa etiopizzazione 
lessicale a metà, associata a una anche morfologica, in 
parallelo con emâma esläm di p. 168 r. 19) sia di sapore 
cristiano non credo che possa provare che essa lo fosse 
originariamente: il van Donzel ha già mostrato la costante 
tendenza di Enbägom a piegare a sensi cristiani espres- 
sioni originali anche coraniche, mentre la qualifica di 
qädi elq. mi sembra sufficiente per additare nel personag- 
gio un musulmano. — P. 106sgg.: a proposito dell'uso dei 
detti dei saggi antichi (pagani) come testimonianza in 
pro del cristianesimo il van Donzel pensa a una possibile 
influenza anche dello Haymänota abaw, che Enbägom 
dovrebbe quasi certamente avere conosciuto essendo 
quell'opera stata tradotta in etiopico al tempo di Galäw- 
diëwos (p. 107). Questa ipotesi va soggetta a una doppia 
riserva: anzitutto, se lo Haym. a. fosse stato tradotto 
nell'epoca indicata, esso sarebbe stato introdotto dopo la 
composizione dell’ Aa e quindi quella possibile conoscenza 
da parte di Enbägom non avrebbe potuto essere utilizzata; 
in secondo luogo, sull'epoca della traduzione di quella 
silloge, come anche sulla sua attribuzione, il Cerulli fece 
notare come tutto fosse da riconsiderare. A proposito, 
comunque, di un eventuale indizio, fornito dal malke’ 
in suo onore, che Enbägom potesse aver avuto conoscenza 
dello Haymänota abaw, e quindi delle implicazioni storico- 
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ie che ne deriverebbero, dissi in RSE IV p. 177 
3; ma ciò non ha valore per la tesi di cui or ora si 
g fatto cenno. Ìl van Donzel ha poi ravvisato, ed ê una 
delle sue più soddisfatte scoperte, in Devero ibn al- 
Mogaffa’ del kitäb almagämi’ la fonte da cui Enbägom 
avrebbe attinto direttamente le sue citazioni dei detti dei 
saggi anzidetti. Eppure, non pare esatto affermare che 
quel capitolo dell Aa fu tolto dal „ms. del Cairo 

(p. 110), il quale, oltretutto, fu terminato di scrivere nel 


jetterar 
nota 28 


1544, quando Aa doveva essere stato composto da anni. 


A parte ciò, va notato che il contenuto del ms. del Cairo 
non è esattamente quello che si trova nell Aa, come par 
indicarlo e il confronto con il testo arabo (si veda Il Ap- 
pendice p. 265 sgg.) e il fatto, osservato dal van 
Donzel (p. 110), che la recensione del Cairo „contiene 
alcuni paragrafi in più”, a cui va ad aggiungersi la con- 
statazione che la supposta traduzione di Enbägom, dal 
canto suo, chiude con un passo non si trova neanche nel 
kitab almagämi' (p. 111). Pare più probabile perciò che 
Enbägom si sia servito di una redazione che non era 
jdentica a quella che il van Donzel con le sue accurate 
ricerche è riuscito a scoprire, mentre resterà da chiarire 
se la detta redazione fu utilizzata nella lingua originale 
araba o forse in una traduzione etiopica, come sopra si 
è accennato. Nei riguardi poi del modo con cui questo 
squarcio di Severo sia passato nell'Aa il van Donzel 
ritiene (p. 110) che Enbägom lo „copiò e tradusse’", il 
che implicitamente sembra voler dire che il monaco 
avesse con sè un esemplare in arabo (che, se si dovesse 
prendere alla lettera l'espressione del van Donzel, come 
sopra si è osservato, sarebbe dovuto essere proprio il 
ms. del Cairo), da cui avrebbe dapprima copiato 
e poi tradotto il brano che gli interessava, e 
questo nel momento in cui redigeva l'Aa, poichè dovè 
essere questo scritto a rendergli attuale quel brano, mo- 
mento assai difficile per Enbägom, fuggiasco fra gegti 
non cristiane e ostili, dove era arrivato dopo un lunge e 
affannoso peregrinare per scampare all'assalto dei musul- 
mani che gli erano alle calcagna e mettevano in forse la 
sua vita e quella dei suoi confratelli (ved. RSE IV, p. 89 
cap‚ 27). Si stenta piuttosto a crederlo, come già sopra è 
occorso di far notare, In consequenza poi di un’altra 
osservazione del van Donzel, e cioë che il kitäb almagämi 
fu „tradotto in ge‘ez al tempo dell'autore dell'Angasa 
Amin’ (p. 109; a p. 135 si riparlerà della traduzione, 
senza alcun richiamo a questo luogo), si impone un ulte- 
riore quesito, qui su già formulato, se l'Aa dipenda dalla 
redazione araba oppure da quella eventuale ge'ez, tanto 
più che il kitab di Severo sembra avere influenzato anche 
un alfra diversa espressione ricorrente nell'Aa e presente 
anche nella versione etiopica (p. 135,1). Sarebbe stato 
dunque necessario accertare se la traduzione ora detta 
contenga anche essa il passo riguardante i detti dei filo- 
sofi, In proposito deve osservarsi che il testo pubblicato 
dal Grébaut, di cui il van Donzel fa cenno a p. 109 nota 9, 
non è la riproduzione integrale dello scritto, ma sono 
soltanto „Sei testi diversi … estratti dalla versione etio- 
pica afrologia Orientalis, VI, p. 616), e sono stati 
Hen al ms, 155 (Conti Rossini 128) della collezione 
ij ce di Parigi, che pare essere il più recente di 
ie ra, nel momento in cui stavo inviando alla stampa 

Me Esente nota, per un caso fortuito mi è ventua 
oechio la copia fotografica di un altro ms contenente 


la stesso trattato di Severo e un rapido esame mi ha fatto 
costatare che in esso manca la parte concernente i detti 
dei filosofi. Di qui il sospetto che tale parte possa essere 
assente anche negli altri mss etiopici, con la consegquenza 
del legittimo dubbio che essa mancasse anche nell'origi- 
nale scritto arabo e quindi che essa non fosse dovuta 
all'autore di quello. Da una simile conclusione negativa 
discenderebbe che Enbägom non avrebbe potuto cono- 
scere una versione etiopica di quei detti, almeno in quanto 
parte costitutiva della versione del kitäb almagämi'. 
Versione che, inoltre, risale assai probabilmente a epoca 
precedente a Enbägom. Non so su quali basi il van 
Donzel asserisce che essa ebbe luogo al tempo di quel 
monaco: nella Lefteratura del Guidi se ne parla fra le 
opereascritte al sec. XVII, sebbene vi si faccia rimando al 
ms. del British Museum, che il Wright attribuisce senza 
riserve al sec. XV, particolare che pare sfuggito perciò 
al Guidi. E in verità anche uno dei mss. della collezione 
d'Abbadie, il 92 (Conti Rossini 129) deve essere a un 
dipresso coevo di quello del British Museum, chè il Conti 
Rossini ne trova la scrittura di transizione e lo attribuisce 
al sec. XV o XVI (lo Chaîne invece lo riporta al sec. 
XVI). Ebbene, anche il ms. da me veduto in fotocopia, 
e che si trova in un convento tigrino, presenta caratteri 
paleografici che possono farlo attribuire senza esitazione 
al sec. XV. Questa concordanza dei caratteri paleogra- 
ficìi dei tre mss. — vi includo anche il n. 92 (129 CR) 
d'Abbadie — induce a ritenere verisimile che la versione 
etiopica non sia avvenuta più tardi del sec. XV, e quindi 
che sia forse anteriore alla dimora etiopica di Enbägom, 
o avvenuta agli inizi, al più, di essa. Un insieme di quesiti 
che per il*momento restano tali, Comunque ciò sia, alla 
relazione fra Aa e kifäb di Severo(?), per quanto concerne 
i detti dei saggi, o filosofi, si ricollega il dubbio, più 
sopra sollevato, circa la possibilità che Enbägom di- 
sponesse del testo di quell'opera, tanto da trasferirlo let- 
teralmente nell'Aa. E’ un dubbio metodico, che una volta 
sollevato, don può fermasi a questo caso singolo ma deve 
essere esteso a tutti gli altri dell Aa in cui vi siano 
citazioni da fonti precise, come dallo Elm, dalla „storia'’ 
dei musulmani, dal qädi elqudäh Brehäna din. Poteva 
Enbägom, in quei frangenti in cui egli dichiara che com- 
pose la sua opera, disporre di quegli scritti? Le soluzioni 
che si fanno avanti sono due: o lAa fu composto in un 
secondo momento, e non soltanto a una certa distanza 
di tempo dallo scambio di messaggi con Gräü (vedasi più 
sopra) ma anche in una condizione di maggiore agio che 
gli consentiva di raggiungere i testi di cui abbisognava 
(ma testi in arabo anche?), ed è ipotesi poco in armonia 
con le dichiarazioni di Enbägom stesso, oppure egli citava 
a memoria, come espressamente ci dice di fare per il 
Corano e la Vita di Maometto (p. 254 sgg.). Ora se 
questa seconda appare un'ipotesi abbastanza, o anche 
assai, probabile per le altre citazioni, che non paiono mai 
così estese da far dubitare di una ritenzione mnemonica 
normale, essa lascia forse più perplessi quando la si voglia 
far valere anche per lo squarcio dei detti dei filosofi, a 
causa della lunghezza compattezza e varietà di contenuto 
di questo e a causa anche del suo stesso argomento, che 
non sembra uno di quelli più soggetti ad apprendimento. 
Nel quale caso, perciò, si è sospinti più verso la supposi- 
zione che Enbägom avesse con sè un qualche scritto 
miscellaneo contenente tutto quel brano, già in traduzione 
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ge‘ez oppure in originale arabo (al quale proposito, torna 
a farsi avanti un’'osservazione legittima, che può provocare 
un tantino di sorpresa anche se non difficilmente supe- 
rabile: nonostante la certezza che alcune, e anche pon- 
derose, opere in arabo della letteratura cristiana orientale 
siano state tradotte in ge‘ez in Etiopia, tuttavia fino ad 
oggi non un solo manoscritto in arabo di quelle è mai 
venuto alla luce in quel paese). Da ciò conseque che il 
modo di derivazione dal kitäb di Severo come lo vede il 
van Donzel va soggetto a riserve e cautele; mentre, poi, 
se si volesse che Enbägom citava a memoria, apparreb- 
bero ancora più comprensibili le oscurità su cui il van 
Donzel richiama l'attenzione, salva restando la eventualità 
che esse dipendano dalla redazione araba o da una, o 
dalla, versione etiopica, nota a Enbägom, che potrà 
essere definitivamente scartata solo dopo un riesame della 
questione. 

A proposito della or menzionata Vita di Maometto, 
non oserei affermare che essa contenga „tradizioni popo- 
lari … diffuse fra i cristiani”’ (p. 112,9) sia perchè l'aned- 
dotica musulmana letteraria e ortodossa nota non esau- 
risce certamente tutto quanto è fiorito, e continua a 
fiorire, sulla vita del Profeta, specialmente poi in aree 
periferiche come doveva essere quella da cui proveniva 
Enbägom o con cui Enbagom era stato a contatto, sia 
perchè Enbägom non riferisce pedissequamente ma 
sovente adatta ai suoi fini polemici alterando e conta- 
minando sensi ed espressioni originarie, come già si ê 
avuto occasione di far rilevare più sopra. Quanto poi alla 
qualifica di „popolare” volentieri ripetuta dal van Donzel 
(ved anche pp. 126.b, p. 136) si è già detto sopra come 
essa, a riguardar bene, paia poco accettabile. Meno 
rischioso potrebbe essere in simili casi l'uso del termine 
„orale, purchè si tenga presente sempre quanto obiettato 
e avvertito. Fra queste notizie sul Profeta, poi, quella 
circa il permesso di mangiare locuste vive, che il van 
Donzel non è riuscito a reperire altrove (pp. 112 e 248 
rr. 10-12), potrebbe derivare da un ambiente musulmano 
dove la pratica preesisteva e in quel modo veniva legaliz- 
zata: par superfluo, per es., ricordare Ja liceità di mangiare 
cavallette per i musulmani tigrè, pratica ripudiata dai 
cristiani dello stesso ambiente etnico. 

Più ardua è stata la individuazione delle fonti possibili, 
non menzionate comunque da Enbägom, e in questo caso, 
nonostante ogni sforzo, si  potuto giungere a stabilire 
rapporti di regola indiziali, di ispirazione di base più che 
di convergenza diretta di contenuto (un es, tolto fra le 
fonti „etiopiche”: l'esame dei rapporti con il Qaljëmentos, 
ecc. p. 115 sgg.), sì che quegli stessi indizi potrebbero 
valere, per la loro generalità, anche per altri scritti non 
presi in considerazione in questa analisi: così, a proposito 
del passo sulla redenzione di Cristo (p. 117,2), nel ri- 
cercare laboriosamente i rapporti con il Qaliëmentos il 
van Donzel non tiene più conto, come aveva fatto a p. 74 
IX, che Enbägom apertamente dichiara che quanto egli 
riferiscea proposito della sottrazione di Adamo è contenuto 
nel Corano (p. 190 r. 4), onde più che al Qaliëmentos 
assai verisimilmente Enbägom deve rifarsi, ancora una 
volta, a commenti o tradizioni esegetiche coraniche di 
sua conoscenza, in cui quel particolare era invocato. 
Talora, poi, la spinta a volere precisare sembra portare 
a ricerche che vanno oltre il necessario: nella predizione 
del regno del „figlio del leone”, per es, pare una 





sovrastruttura artificiosa la preoccupazione di identifica- 
zione, che non porta poi ad alcun concreto risultato, dal 
momento che Enbägom, a dedurre dal contesto, pare pa o 
di riferire, nella sua significatività essenziale, la and 
previsione apocalittica della palingenesi cristiana nei rie 
guardi dell'Islam, diffusa, in tante versioni, in tutto il 
vicino oriente musulmano medioevale.— Nei riguardi dei 
digiuni e dei sabbati, è possibile che Enbägom avesse 
presenti il Siënodos e la Didascalia (p. 126.c), ma quanto 
egli scrive (p. 198 r. 14 sgg.) poteva essere solo l'annota- 
zione di sue cognizioni, senza dire che l'argomento aveva 
oramai una celebre tradizione, suggellata dal Mashafa 
brehän di Zar’a Yä'gob di meno di un secolo prima. Tut- 
tavia non oserei dire che Enbägom attribuisca al Vangelo 
quelle norme, come vorrebbe il van Donzel (p. 126-27), 
poichè nel testo etiopico (p. 198 r. 11) la esma è intro- 
duttivo causale e la parte iniziale suona quindi „poichè il 
Vangelo comanda ecc. …', dove il contesto dipendente 
dal „comanda” termina con „….e lamore del digiuno e 
della preghiera’ (r. 14), al quale segue, ma sintattica- 
mente e concettualmente indipendente, il wallallasamun 
(ibid.) che apre un nuovo contesto a sè stante, come prova 
l'uso delle forme verbali imperfettive allindicativo. La 
questione dell'osservanza dei due sabbati era talmente 
viva e presente per ogni monaco etiopico, e anche al tempo 
di Enbägom, che il richiamo alla „Confessio Claudii” per 
provarla ë superfluo (p. 129,3); proprio a volerlo, bastava 
la costatazione sul luogo contemporanea che ne aveva 
fatta l' Alvarez, il quale la registrava scrupolosamente fra 
il 1520 eil 1526 (The Prester John cit. p. 63). — Tra le 
probabili fonti „arabe’ (p. 134) sarebbe stato bene ins 
cludere anche la „Lettera ai musulmani’”’ di Paolo d' Ane 
tiochia, piuttosto che trattarne in una sezione a parte (p. 
151.D), una volta ammessa la possibile conoscenza di 
quel testo da partie di Enbäqgom (p. 157) e costatato che 
gli argomenti dell’ Aa vi si ritrovano per una buona parte 
(p. 158). In relazione al quale testo, provante ancora una 
volta l'ampiezza d'informazione letteraria di Enbägom, 
si è anzi tentati di azzardare l'ipotesi che Enbägom abbia 
configurato la sua conversione al cristianesimo come 
mossa da un dubbio circa un certo passo coranico per 
imitazione puramente dotta, rifacendosi, per es. alla di- 
scettazione di Paolo d'Antiochia su quello stesso passo, 
che il van Donzel mette giustamente in rilievo (p. 153. VAN 
Se si tiene presente il luogo dell’Aa dove Enbägom parla 
della sua conversione (p. 182 r. 14 sgg.) e il relativo @ 
connesso passo della „Vita” (RSE 1, p. 994) si nota che 
in questa l'episodio, narratovi più a disteso, presenta 
caratteri generici (ecco un caso, dr. van Donzel, della 
„vaghezza”' dei dati da me fatta rilevare ma da Lei troppo 
globalmente applicata, p. 27), sì che esso, tenendo pre- 
sente anche quanto narrato successivamente nella „Vita , 
potrebbe solo essere testimonianza di un generale e non 
determinato atteggiamento di insofferenza polemica di 
Enbägom. Se poi si rilegge il brano della Vita” (RSE 
IL, pp. 7210, 7311) che narra gli eventi che sospinser0 
Enbägom a Dabra Libänos si riceve l'impressione che 1 
futuro monaco, giunto in Etiopia e colà fermatosi per 
motivi magari diversi da quelli indicati dall'agiografo, S! 
sia venuto improvvisamente a trovare a mal partito con 4 
morte del re Eskender, se è vero che il suo protettor® 
etiopico per sottrarlo a una possibile morte violenta se lo 


portò lontano dal centro delle contese politiche e cioë 


Es 


a sua situazione fattasi, nonostante 
caria lo abbia spinto, lui musulmano 
sì ma non del tutto convinto, a scegliere come unica 
goluzione conveniente il rifugio nell asilo di Dabra Li- 
bänos, dove quella cetta imprecisa insoddisfazione 
spirituale che si portava dentro da tempo, unita a una 
naturale inclinazione religiosa, poté fare accogliere senza 
troppe esitazioni invito, forse non proprio blando, a 
farsi cristiano; dico imprecisa insoddisfazione spirituale 
gichè le espressioni della „Vita”' del brano Su richiamato 
ja mettono in risalto chiaramente, sottolineando anzi (p. 
7311 cit) che il futuro Enbägom era anche in dubbio 
sulla scelta fra islamismo, giudaismo (religione della 
madre, secondo lo stesso testo) e cristianesimo. Perciò, 
Ja conversione fu assai probabilmente un atto di necessità 
dovuto a contingenze storiche ambientali in cui Enbägom 
venne a essere coinvolto, mentre lo specifico dubbio che 
Ja avrebbe mosso inizialmente e infine fatto approdare 
alla nuova fede potrebbe costituire un adattamento let- 
terario posteriore dovuto a Enbägom stesso. 
Continuando nella rassegna delle fonti occulte, o non 
dichiarate, dell'Aa, il van Donzel incastona, prima della 
parte dedicata a Paolo d'Antiochia, e con un titolo che 
non pare del tutto intonato all insieme del capitolo, la 
disamina del passo in cui Enbägom parla delle scritture 
della varie lingue, dove, come sembra, @ accolta una 
tradizione giudaica tipicamente iemenita (p. 148.C.). 
Mentre, da una parte, questa circostanza della origine 
giudaica della tradizione potrebbe invitare ancora una 
volta a dare valore a quell'accenno indiretto della „Vita, 
di nuovo quassù richiamato, ad una conoscenza, quale 
che potesse essere, del giudaismo da parte di Enbägom 
(la sua discendenza da madre giudea), dall’altra il fatto 
che una redazione analoga della predetta tradizione si 
trovi già in un altro ms. etiopico e nel Libro dei misteri 
del cielo e della terra (lo Aeökoly, si ricorderà, pensaya 
che l'enumerazione dei popoli contenuta in questo telto 
derivasse da una fonte ebraica perduta) mostra come essa, 
essendo conosciuta in Etiopia già al di fuori dell'ambiente 
di origine ed entro la tradizione cristiana, in nulla possa 
essere di aiuto per identificare l'eventuale fonte da cui 
Enbägom la trasse nella versione da lui data, la quale, 
per le differenze che presenta rispetto ai due documenti, 
iemenita ed etiopico, con cui il van Donzel la raffronta 
(p. 150), rivela come anche in questo caso egli attinga o 
dipenda da una direzione che non è quella a noi nota 
finora. Tuttavia, proprio in contrasto con le conclusioni 
del van Donzel (p. 151.C.), penserei che, vista la incer- 
tezza circa la fonte di Enbägom, la circostanza che una 
simile tradizione sia per eccellenza accolta e diffusa fra i 
giudei dello Yemen debba essere tenuta presente, all'oc- 
correnza, come un altro possibile indizio, vago sì ma 
contestabile validamente solo quando più stringenti prove 
in contrario fossero acquisite, in favore dela provenienza 
di Enbagom dallo Yemen, e forse proprio da un ambiente 
misto, musulmano-giudaico, a cui, allora, potrebbe allu- 
dere il particolare agiografico della sua nascita da madre 
giudea e padre musulmano riferito nella „Vita” (RSE 1, 


dalla corte, € che Ì 
tutto, sempre pit pre 


_P- 9/Le nota 4a p. 102, con le riserve nei riguardi della 


Versione offerta dalla Vita”). 
f ij-ngeno. a chiusura della introduzione, le due pagine 
Pp. 162 sgg.) con cui il van Donzel propone l'ipotesi, 
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anche se per assurdo (p. 163), che Enbägom non fosse 
stato musulmano. Ípotesi che certamente ha avuto il suo 
primo germe nell'osservazione del Cerulli sulla eventualità 
che Enbägom fosse stato un cristiano convertito all'i- 
slamismo e poi tornato alla primitiva religione (pp. 162- 
63). Il van Donzel offre come duplice motivo della sua 
tesi sia il fatto che Enbägom faccia di Khadigah una 
figlia di Maometto e sia Yaltro, che egli dichiari quest’ul- 
timo uomo violênto, conoscitore della arti della guerra 
e propenso alle donne. Di questo secondo punto (p. 164) 
ci si sbarazza subito, notando come in questo caso non si 
tratta di asserzioni di pretesa fonte cristiana della vita di 
Maometto a cui Enbägom avrebbe attinto, come il van 
Donzel di ripiego propone di supporre, sibbene di un 
modo di vedere di Enbägom, come anche vuole l'altra 
spiegazione alternativa del van Donzel (p. 164), ma, va 
aggiunto, dell'Enbägom cristiano e per di più in posizione 
polemica verso i suoi correligionari di un tempo, senza 
dimenticare la possibile influenza letteraria di tutta la 
tradizione cristiana risalente ai primi secoli, nella quale 
era divenuto un motivo ricorrente la rappresentazione 
del tiranno nemico della fede cristiana come persona vio- 
lenta e dissoluta. L'altro punto, invece, quello sulle mogli 
e figlie del Profeta (p. 162-163) va spiegato, a mio 
parere, come una mera confusione di Enbägom. IÌ 
van Donzel trova ciò addirittura inconcepibile, anzi 
mostruoso, dal momento che Enbägom, egli osserva, si 
dichiara „antico seguace zelante della legge islamica” 
(p. 162). Ragione solo appariscente: in realtà, si può 
essere ferventi zelatori della fede e, insieme, si puê con- 
fondere o non ricordare più o non conoscere, anche, un 
dato puramente storico come quello in questione, conce- 
dendo quanto si voglia alle immancabili cognizioni di 
ogni musulmano colto. Va tenuto inoltre ben presente 
che Enbägom stesso osserva come egli si riferisce a 
ricordi di letture d'infanzia (p. 254 r. 12) e che egli si 
staccò dall'ambiente musulmano all'entrare in Etiopia, e 
cioë quando doveva essere tra i sedici e i venti anni, 
mentre allorchè egli componeva l'Aa doveva essere ora- 
mai tra i cinquanta e i sessanta, con gran parte 
dell'esistenza trascorsa in ambiente cristiano, e quale 
ambiente cristiano! L'immagine di infallibilità granitica 
nelle proprie nozioni tutte che noi siamo soliti crearci per 
persone e ambienti come quelli di cui ci sf sta occupando 
appare del tutto fuori luogo proprio per un principio 
generale. Perciò il richiamo all Abu säker (p. 163) nel 
commovente sforzo di scagionare Enbägom da quell'er- 
rore, fatto apparire quasi macabro, non sembra neces- 
sario, e non è poi calzante per il passo a cui si riferisce 
il van Donzel (p. 163), poichë il testo etiopico mi pare 
che sia stato frainteso, non dicendo esso „i nomi degli 
altri capi musulmani che (discendono da) ‘&5ä e 
fäatemä..…”’, come il van Donzel vuole, sibbene „i nomi 
dei rimanenti capi musulmani, quali ‘ë5a, fätema, i loro 
re e le loro schiave [e non „epoche"]’. Concludendo, 
notiamo: Enbägom si dichiara apertamente musulmano 
di origine, le tradizioni etiopiche concordano in questo 
dato, e, allora, perchè, ancora una volta, non accettarlo, 
quando nessun elemento altrettanto diretto e certo auto- 
rizza a credere il contrario nè alcuna grave riserva sta lì 
ad inficiare il dato offerto? Senza poi voler mêttere in 
conto un fatto intrinseco indiretto ma di molto peso, 
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voglio dire il corredo di dottrina e sapere islamici di 
Enbägom, posseduti a memoria, dato che da solo 
mi par costituisca una quasi inoppugnabile prova della 
sua provenienza musulmana. 

Si chiude così l'introduzione e quanta materia dotta- 
mente elaborata vi abbia accumulato il van Donzel le mie 
povere note spero che possano averlo mostrato. Resta 
ora da dire qualche cosa di più minuto, di stretta filologia, 
in relazione alla lettura testuale del lavoro; e seguirò 
anche qui l'ordine progressivo delle pagine di esso. Fre- 
quenti sono le trascrizioni che vi si incontrano, quasi 
sempre di testi in ge‘ez, ma esse più d'una volta non 
paiono rispondere alla realtà fonetica o morfologica della 
parola, come qualche esempio potrà mostrare: p. 32 arjo 
per a‘erefo, päwlos per pä- (ma qui deve trattarsi di 
errore di stampa), ‘räft per ‘eraft, p. 38 e p. 294 (sotto 
Futüh) al-Habashä per -sha; p. 39 nota 2, afronsa per 
„nesa (anzi correntemente -no-), ‘Egzietna per 
egze’tena, Säwäsäw per -süw, sëbsäabi per sab-, p. 41 
(in fine) ’l-qudâät per däh (la trascrizione etiopica di 
Enbägom è dunque esattal); p. 45 gekuno per -kunno; 
p. 46 yëmasë probabilm. per -mase’; ibid. VI. gëtärägwäâm 
per gittaragguam, zakëhél probabil. per zakehtla, jetirotna 
per fa-tana probabilm. (il v. Donzel non postilla queste 
due ultime forme con un „sic, come fa nella prima riga, 
ibid; in questo stesso tratto, poi, la cifra 4 etiopica — 
non trascritta — deve essere errore di stampa per la 
cifra 1), ibid. VII, zae’assätä gäb’u è evidente resa 
erronea di un za’astagäbe’u; p. 48, yëbalal per yibballal 
(in questo tratto la „a” breve non è trascritta con 
ä usuale e la „a lunga con a invece dell'usuale ä); 
p. 49, zëmä di zëmä mäshaf è errore di stampa oppure 
una grafia disattenta del ms, che andava corretto in 
zemashaf; poi: zätäshafa per -seh*, in wämëslä il mesla 
resta inspiegabile ed è probabile svista per sema; p. 64.b., 
ëlähya per elähtya (ibid. „in fine della pag. mêhrätä deve 
essere errore di stampa per -fo); pp. 61.1 e 157-58, lo 
„alef"' della fätihah va trascritto non con „A” (cioë, con 
il segno di vocale „a, ma con quello, convenzionale, di 
consonante: °); p. 85 nota 1 (tawaffä) per tawaffà, seb- 
bene il Corano in quel luogo abbia esattamente muta- 
waffika; p. 87, ‘wran per ‘üwurän; p. 140 nota 4: la 
trascrizione del testo arabo fa una curiosa impressione 
con quelle scritture tipograficamente sconnesse. 

P. 30. La interpretazione della nota etiopica che fa di 
Enbägom il traduttore dello Abu Säker deve andare 
riveduta, e con essa le conseguenze letterarie dell'attribu- 
zione della versione, alla luce di quanto ho creduto di 
arguire in RSE IV, p. 162 nota 261. P. 42. F. ta'amno 
andrebbe più precisamente reso con „atto di fede; con- 
fessione di fede”, anzichè con „testimonianza'; nello 
stesso passo, a p. 168-69, behiliga non può valere „mia 
parola'’, che anche sintatticamente sarebbe un'anomalia 
appariscente, ma deve essere un doppione del seguente 
tfazakkariya, e infatti il ms. A l'omette, sì che il passo 
suona: „ma le pene della vita fuggiasca mi ci [sc. a 
scrivere questo libro] hanno costretto affinchè esso costi- 
tuisca per me un atto di fede davanti ai musulmani, 
rammentandomi io ecc….…. P. 43.G. Per ‘aläawyän del 
testo ved. sopra p. 75. P. 64.b. Mi sembra che egziu 
„suo Signore’, e non „Signore” soltanto, renda alla let- 
tera l'arabo. P. 69 amäniyän è esatta e giusta traduzione 
di muslimän, che quindi Enbäqom non avrebbe dovuto, 


nè potutol, rendere con „musulmani', che il lessico etio= 
pico non conosce per un tale contesto („Enbäqom s'est 
bien gardé de traduire.…’:?): amäni, infatti, vale „colui 
che si affida a qc’, cioë muslimun, — PP, 70.VI-71. 
asannayat non mi sembra che denunci una cattiva „let- 
tura”’ (lettura? dunque, il van Donzel sembra supporre 
che Enbägom avesse con sè il Corano? ma se egli stesso 
dice di citare a memoria, come anche il van Donzel ha 
ricordato nella sua introduzione; e citando a memoria 
davvero non poteva commettere cosiffatti errori d'inter- 
pretazione!): il termine appare infatti un'appropriata resa 
dell'arabo, significando esso „dispose per bene, in modo 
conveniente, dovuto'’, valore che è integralmente reso 
anche dall'amarico assafië e dal tigrino asännäyä, mentre 
poi il wustiëtä è sintatticamente legato a lamäryäm 
dell'inizio — ved. p. 184 r. 3 —, dove altrimenti non 
sarebbe giustificato il la-, e quindi senza ambiguità al- 
cuna va riferito a Maria. — P, 77, La forma merhanna 
(non -hana) é esatta, perchè doverla allora correggere 
con la erronea merähanna? — P. 80.XIV. Fessehähu 
(non -sha) non sembra che possa essere errore di copista, 
dal momento che tutti e tre i mss. concordano nella 
lezione (ved. p. 222 r. 7, dove l'apparato critico non 
registra varianti); piuttosto: Enbägom conosceva una 
variante del versetto coranico in cui invece di jathu si 
trovava forse farhu? oppure ricordava egli erroneamente 
questo termine invece di quello esatto? — Íbid., nota 2 
(e, così, p. 81 nota 3): per il Mashafa brehän andava 
citata la edizione integrale di Lovanio, che pure si vede 
elencata nella bibliografia a p. 287 con il titolo dell'opera 
(ma un richiamo alfabetico sotto una doppia voce, Conti 
Rossini, editore, e Zar'a Yä'qgob, autore, sarebbe stata 
raccomandabile). — P. 82.c. Il caso di rehimän potrebbe 
spiegarsi come una pronunzia corrente, usata da Enbáä- 
gom o dall'ambiente arabofono da cui egli proveniva, per 
assimilazione al seguente rehim, che chiude, in pausa, la 
frase giaculatoria e quindi influisce sul prece- 
dente in posizione sintattica tonica secondaria, non in- 
sistita; quanto alla -e-, invece della -a- dell'arabo scritto, 
deve pensarsi ad una pronunzia con passaggio a > e per 
influenza della seguente -i- in rahim,‘e di riflesso nel 
secondario rehimän, nello stesso ambiente arabofono, con 
trascrizione etiopica di una -& per una -e- articolata 
chiusa e breve (meno possibile la tendenza del ge‘ez, 
nella sua struttura organica, ad una articolazione -ê- 
invece di -a- in sillaba sequita da spirante laringale); in 
questo modo, poi, Enbägom ha forse potuto, ad arte, 
assimilare, nella parte costitutiva di base, le due forme, 
a sottile dimostrazione della parità teologica del Figlio 
e dello Spirito Santo, mentre la loro distinzione nominale 
verrebbe garantita dalla -ân finale dell'uno dei due ter- 
mini. — P. 844. Il rinvio all'ar. gawhar nei confronti 
dell'et. bähriy esigeva un richiamo a quanto aveva scritto 
il Cerulli in proposito. — P. 95. „Enbägom non fa ecce- 
zione” al rigore con cui gli etiopici osservano il di- 
giuno: è una delle osservazioni ridondanti, poichë quel 
monaco in quanto tale doveva prestare un'attenzione di 
rilievo alla trattazione del digiuno, uno dei card 
dell'ascesi e della religiosità stessa etiopica (si ricorc 
ancora il Mashafa brehän). — P. 97, La mentalità anti- 
giudaica di Enbägom va anche essa inquadrata nell am- 
biente in cui egli scrive, per il quale costituisce 
attraverso i secoli uno degli atteggiamenti dottrinatt € 





‚ più spiccati, almeno formalmente, e anche qui il 
ero al Mashafa brehän e al Mashafa miläd di Zar’a 
Ya‘gob giova ad esempio. — P. 111. Non riesco a seguire 
il van Donzel allorchè egli estrae dal „detto di Nifos il 
termine sellusäwi per argomentarvi sopra e riconoscervi 
un appellativo mascherato di Ermete Trismegisto: a me 
sembra che il termine, che vale „dotato della qualità di 
trino'’, debba soltanto essere inteso come un attributo di 
amläk „Dio, al quale il saggio si rivolge direttamente 
con il „tu, secondo il modo allusivo di cosiffatte „sen- 
tenze”’. E il sahafa del passo che seque al precedente (pp. 
{11-112 e 254 r. 4 sgg.) @ dubbio a chi debba attribuirsi, 
oichè la frase non ê risolvibile nettamente nei rapporti 
contestuali, già di per sè poco perspicui per le varie parti 
di essa, nè mi sembra provabile che il suo soggetto sia il 
Corano, come anche non vedo sufficiente motivo per 
credere che in questo momento della sua esposizione 
Enbägom voglia rivolgersi a Gräf (p. 111). Tutto il 
breve squarcio dà l'impressione di essere piuttosto un 
commento rapido (dovuto a chi? forse neanche a Enbä- 
gom, a cui perciö i perfetti in prima persona non andranno 
attribuiti), una sorta di glossa, della sentenza di Nifos 
che precede, e il tratto con sahafa par riprendere ancora 
l'argomentazione attinente a quel saggio: „egli [Nifos | 
scrisse sul [= in merito al, < ar. ‘alà?, e non „après 
come è tradotto a p. 255] nome di Cristo: ‘egli Cristo 
[= unto], a Lui gloria’. Ovviamente, questi detti ap- 
paiono adulterati con sensi cristiani. — P. 126.c). Nel 
sequire il Guidi quanto alla possibile epoca della versione 
del Sienodos, il van Donzel non tiene conto della memoria 
del 1942 del Conti Rossini, il quale, con testimonianze 
inoppugnabili, provò che l'introduzione di quel testo di 
canoni, così importante per la storia della chiesa etiopica, 
risalisse almeno al sec. XIII; e chi scrive, poi, arrischiò 
recentemente l'opinione che anche la traduzione della 
Didascalia fosse avvenuta all'incirca insieme con que}la 
del Siënodos, in considerazione dei molti punti di contato 
fra i due testi per quanto si riferisce alla tradizione nor- 
mativa dottrinale. — P. 127,1. Forse si vuole troppo 
precisare in merito ai digiuni, cosicchè non pare corretto 
asserire (nota 1) che Enbägom non menziona il digiuno 
di Quüsquäm: in realtà, Enbägom non menziona 
nominativamente nessun digiuno, limitandosi a ricordare 
lesistenza di tre digiuni di 40 giorni ciascuno, senza 
precisazioni ulteriori, e quello di Quùüsquam probabil- 
mente non era in passato, come non lo è oggi, annoverato 
fra quelli lunghi di stretta osservanza; un giovane etio- 
pico, già „dabtarä’’, esprimendosi in italiano, con la 
terminologia corrente tinta di riflessi politicizzanti tipica 
della società attuale, ha osservato che il digiuno di Quùü- 
Squäm, di regola chiamato d. di Segië perchè in esso si 
recita il Mahliëta segië, è osservato soltanto dai religiosi 
„Estremisti’, e cioë rigoristi, ma non dai laici, che invece 
Mon mancano di assistere alla recitazione del detto 
ahliëta Ss, grandemente tenuto in riverenza, nei giorni 
festivi; della occasionale osservanza di tale digiuno si 
Ee senza che esso sia nominato, anche in Guebre 
ellassie, Chronique du rêgne de Ménélik Il … … „L 
P. >89; quanto poi al digiuno degli Apostoli, la sua durata 
Paré soggetta a dubbio, dopo quanto osservò il Cerulli 
te etiopici della Bibliothèque Royale di Bru- 
B ‚ P. 516 nota 5). — P. 130, Nel citare dal 
shafa mestir il van Donzel sembra ignorare la tradu- 
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zione di due capitoli, accompagnata da una premessa 
esegetica degna di nota, che ne diede il Conti Rossini in 
RSE 1948, I, p. 13 sgg. — P. 135, La data della lettura 
liturgica dello scritto di Severo è il 9 di hedär e non 
il 29, che il van Donzel riprende da Guidi, Letteratura, 
p. 78, senza tenere conto che ivi, a p. 115, il 29 è sostituito 
da 9, che è la data che si legge nel ms. all'inizio 
dell'opera. Ma anche lappellativo di Mashafa hedär 
andava sottoposto a verifica, Il van Donzel ripete la 
motivazione data dal Guidi, senonchè essa non sembra 
così sicura nella sua deduttività („perchè…”, p. 78, 
„onde.…”’, p. 115). Vediamo un po. Il Conti Rossini nel 
suo catalogo della collezione d'Abbadie (Notice. …, p. 150 
ms. n. 129,VI, dove si noterà che la data della lettura 
liturgica è indicata nel 7 di hedär, in contrasto con quella 
del 9, stesso mese, che figura alla stessa pagina, ms. 
128111) afferma anche egli che il testo dellopera è 
conosciuto anche con il nome di Mashafa hedär, 
senza però addurne esplicitamente il motivo; evidente- 
mente quello studioso riduceva a un’affermazione di cer- 
tezza quanto in proposito aveva scritto il d' Abbadie nel 
suo catalogo in forma del tutto dubitativa (Catalogue, 
p. 103): „Le titre Mazhafa Hidar [in questa trascrizione 
sono stati tralasciati i segni diacritici dabbadiani, non 
riproducibili tipograficamente qui] ne s'est présenté nulle 
part dans ce manuscrit, Je crois devoir toute- 
fois le conserver, sinon à tout le volume, du moins à 
la division 6 [che è quella contenente lo scritto di Se- 
vero], parce que ce manuscrit était traditionnellement 
connu sous ce nom. La plupart des savants éthiopiens 
connaissent de nom le Mazhafa Hidar [trascrizione c.s], 
mais je nn ai pas vu qui pussent m'en certifier l'iden- 
tité” (le spaziature delle parole sono mie). Come si 
vede, anche la limitazione del titolo all'opera di Severo 
è una decisione dubitosa del d'Abbadie, il quale non è 
poi molto perspicuo, sia perehè con‚il suo „ce manuscrit” 
non lascia sicuri del tutto che egli voglia riferirsi alla sola 
opera di Severo, come sembra doversi intendere, dal mo- 
mento che egli, all'inizio del passo, chiama ‚„manuscrit” 
quel che un paio di righe appresso indica con „tout le 
volume" e mette l'appellativo Mashafa h, come intesta- 
zione di tutto il ms. 92 a p. 102 del „Catalogue, e sia 
perchè nell'asserire che l'appellativo era tradizionalmente 
impiegato per Severo(?) usa un'espressione stereotipa as- 
sai vaga, la quale comunque mostra che quel modo di 
chiamare il Severo era in voga in un certo passato ma 
non al momento in cui il d'Abbadie scriveva. De si ag- 
giunge a tutto ciò il tenore dell'ultimo tratto del passo, 
dal quale si ricava che i dotti etiopici non sapevano con 
certezza a quale contenuto si riferisse precisamente quel 
titolo, si vedrà come l'affermazione categorica del Conti 
Rossini, se si basa su questo passo del d'Abbadie, come 
io credo (e se così non fosse stato, il Conti Rossini senza 
dubbio avrebbe richiamato le affermazioni dell d'Abba- 
die), non era giustificata, Dal canto suo, lo Chaîne, nel 
suo catalogo della medesima collezione (contemporaneo 
a quello del Conti Rossini), p. 59, scrive a proposito dello 
stesso ms. (il n. 92): „Le recueil contenu dans le présent 
manuscrit est aussi appelé le Livre de Hedär (…), du 
nom du mois dans lequel se trouve la fête de tous les 
saints dont on raconte la vie”. Affermava tutto questo lo 
Chaîne adottando, e alterando, in questo modo quanto 
leggeva nel catalogo d'Abbadie oppure disponeva di in- 
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formazioni proprie, che gli permettevano di accertare 
quello che il d'Abbadie non aveva potuto? Il Guidi di 
Letteratura sembra discendere dal d' Abbadie, anche egli 
riducendo a certezza, come già il Conti Rossini (che 
probabilmente aveva sott'occhio), un'attestazione che non 
aveva quel carattere e aggiungendo di suo (o per indiretta 
suggestione dello Chaîne?) la motivazione esplicita 
dell'appellativo, Da quanto detto, come vedesi, non vi è 
sufficiente garanzia che noi si sia nel giusto usando il 
titolo di Mashafa hedär e applicandolo poi specificamente 
alla traduzione dell'opera di Severo. — P. 141. In fine 
della nota 4 della pagina precedente si fa notare che 
Yespressione di Enbäqgom, di cui si tratta, è una variante 
di quella che si trova in alMakin. Allora, anche l'opera 
cronografica di questo scrittore andava inclusa fra le 
possibili fonti non dichiarate dall'Aa, e poichè alMakin 
sembra che sia entrato nella letterautra etiopica alcuní 
secoli prima di Enbägom si porrebbe anche il quesito 
consequenziale se egli possa averne avuto eventuale 
conoscenza tramite la versione etiopica. 

Siamo così giunti, di pagina in pagina, al testo dell Aa. 
Stampato tipograficamente in modo così nitido e invitante 
alla lettura, fa ancora più dispiacere trovarvi qua e là 
mende di serittura che appaiono un po’ troppo numerose 
(chi è senza peccato.….…): curioso, per es, che quasi 
costantemente il segno della labiovelare etiopica di 
„6 ordine” sia scritto con quello del „terzo” (a salvarsi 
più spesso da questo tiro birbone sembra essere quasi 
solo il termine quùür‘än). Il testo si apre con una formula 
deprecativa in prosa rimata in -y, preceduta da vocaliz- 
zazione ä-/a-, u- (p. 166 r. 5 sgg.). — P. 167 nota 4. 
Non è una peculiarità dell'Aa quella di indicare Cristo 
con egzi’ (non -zi) e amläk: si tratta di due termini 
riferibili a Cristo, e non solo nell Aa ma in tutta la lette- 
ratura etiopica, quando questi è considerato nella sua 
identità con il Padre, e quindi nell'unità teologica della 
divinità unica nella essenza, vale a dire quando egli è 
visto sotto l'aspetto di „Dio'', o „Signore, due termini 
correntemente intercambiabili, Ciò spiega perchè, per 
es, a p. 184 r. 9 ricorra, invece, „Cristo, che non è 
un'eccezione (ibid) ma l'appropriata dizione dovendosi 
parlare di Cristo in quanto Dio fatto uomo, per il quale 
in tale contesto laltra terminologia era di necessità 
esclusa; lo stesso dicasi per il caso di p. 180 rr. 18 e 20- 
21, di modo che la nota 9 di p. 195 decade e così le varie 
altre che si incontrano di quando in quando, relative alla 
stessa questione: a convincerne già bastano lo egzi’eya 
kristos di p. 166 r. 6 e il kristos amläkiya di p. 168 rr. 
1-8, — P, 168 r. 14-15. Il kama ha qui valore obiettivo 
e non è quindi seguito da modo finale, onde andava 
accolta la lezione dei mss. BC iyiqattel, come sta a pro- 
vare anche RSE IV, p. 90, che nel testo ge‘ez ha appunto 
quella forma. Ibid. r. 17 nänker deve avere il signi- 
ficato „affinchè noi si resti confusi e ammirati’ e non 
quindi „de sorte que nous pourrons y avoir égard” 
(traduzione a fronte). — P. 170 r. 14. Non si comprende 
perchè la lezione, corretta, aflawnähu sia stata rimandata 
tra le varianti e sostituita con laltra, inesatta, con -le-. 
— P, 172 r. 8 iyïtkwannan deve essere errore per -kuê-, 
e il -kuä- del ms. C (evidente errore grafico, se la lettura 
del ms. fu precisa, per -kuêë-, a causa della somiglianza 
dei due segni)sta a indicarlo. Ibid. r. 15 La lezione marha 


non è giustificata sintatticamente e quindi marh mi 
sembra preferibile, — P, 174 r. 1. gibië non ha per soq- 
getto Maometto, trattandosi di una forma di uso ellittico 
corrente, in cui il soggetto sottinteso è „il testo, quel che 
si legge”, sì da equivalere, come senso, al nostro „è 
detto"’. — P. 176 n. 14 e p. 184 r. 24: è stato trascurato 
heyäwa sia come fatto morfologico-sintattico sia come 
valore espressivo, eppure esso può solo giustificarsi, nella 
sua posizione e unione con tanse’of, come mero calco 
materiale dell'arabo del versetto coranico. — P. 180 r. 4, 
Le lezz. nawra e hassata sono state scelte invece di -r e -f 
attestate da due dei tre mss. ed equalmente valide sintat- 
ticamente. Ibid. rr. 4-5 mashafa ayhud è qui comprensivo 
e sta a indicare la „Scrittura”’ o „Libro'', poichè certa- 
mente Enbägom non pensa qui alle singole parti come 
vorrebbe far supporre la nota 2 di p. 181, che non a 
proposito richiama l'enumerazione che si ritrova altrove 
nell'Aa, fatta con diversi intenti, Ibid. r. 14 yisallebuomu 
ha il valore più preciso di „li privano di senno, li tra- 
viano’ (con l'uso di filtri magici), — Ibid, rr. 18-19 
walahegga ecc. significa „e quanto alla legge di Cristo 
nessuno ha creduto in essa per alcuno di quegli argo- 
menti, poichè coloro che predicarono in essa erano equal- 
mente [e cioë, allo stesso modo di coloro che l'hanno 
professata senza mire per quelle cose terrene] della 
povera gente.…”. — P, 182 r‚, 9 bomu ‘asba „avranno una 
ricompensa’, e non „dans les…” (p. 183). Ibid. r. 10 
Come anche in qualche altro luogo, la traduzione sosti- 
tuisce il testo arabo a quello etiopico: infatti ‘aläwyän, 
come si è avuto occasione di fare presente (vp. 75). 
significa „oppositori (attivi) della fede" e non „politeisti’, 
che è invece il significato del termine che compare nel 
corrispondente passo coranico. La stessa cosa si ripete 
alla riga sequente, r. 11, dove qürubäna jeger 
emme’menän vale „vicini in amore fra i credenti” (qui 
non si fa questione della giustezza della versione) mentre 
la traduzione del van Donzel semplicemente ripete il 
testo coranico. Ibid. r. 18. Non si spiega perchè sia stata 
adottata la lez. yitallüwüka, errata (nei mss. si sa, fre- 
quentissimamente i segni del w(ù) e del wu si confon- 
dono, onde è sovente problematico eSsere sicuri delle 
varianti) invece di -wu-, che il ms. A indica chiaramente 
con il segno appropriato, a giudicare dalla variante, la 
quale, in quanto tale, porta ad escludere che si sia davanti 
ad un altro errore di stampa, come è possibile supporre 
invece per hallaw di riga 12, ibid. — P, 189, Il sottotitolo 
ultimo nella pagina, „Selon.…', non pare del tutto ap- 
propriato dal momento che la prima parte dell'esposizione 
contenuta nel paragrafo è attribuita al Corano (pp. 189- 
191) e non allo Elm. — P. 191 r. 5 „Il vostro testo 
dell'Elm”, e non „Il libro del vostro Elm” è lesatta resa 
sintattica; lo steso dicasi per l'analoga espressione alle 
righe 13 e 16. Ibid, r. 18 Lo esma ha valore esplicativo: 
„insegnalo a Set, poichè egli è il padre di Dio”. Ibid. 
r. 20. Qui lä’ela non sembra avere un valore negativo 
(forse influenza di un ‘alà arabo?), come è per es. à 
p. 193 r. 5, e quindi l'espressione deve valere „ha pro- 
nunciato giudizio su di te e si è compiaciuto di per- 
donarti…”’. — P. 192 r. 5. E' evidente che la forma 
tamas(s)ala vuole essere la traduzione della forma 
subbiha dell'ar. e quindi andrà meglio reso con „egli 
fece loro sembiante di esserlo'’, „lo fu in apparenza per 





mentre la traduzione „il leur a semblé (ainsi) è 
per la possibilità di essere intesa im- 
P. 195 nota 4 melkennä ha anche il 
valore di „divinità, la qualità di essere malakot”, anche 
se il Dillmann non lo registra (assai probabilmente lo 
stesso significato ha melkennä nel Mashafa brehän, ediz. 
cit, del CSCO, II, Testo, p. 172 r. 3, anche se nella tradu- 
zione, dopo molto dubitare, alla id io sostituii „potestà 
al „divinità”’ della traduzione originale manoscritta del 
Conti Rossini; ed ora vorrei fare ammenda di questo 
misfattol). — P. 194 r. 13 awsebu deve avere in questo 
contesto etiopico anche il valore di „usare carnalmente', 
insieme all'altro di „prendere come moglie", che è quello 
del passo coranico. — P. 196 r. 16. Quasi certamente 
nafseni è un errore di stampa per -sa-. — P. 198 Ir. 11-14 
sgg. Come si ê detto sopra a p. 82, l'interpretazione di 
uesto passo va emendata „e quindi digiunano il venerdì 
ecc”. Íbid. rr. 18-20. Mi sembra che il passo debba 
rendersi esattamente così: „Chi mai entrerebbe in questo 
luogo angusto e stretta strada se non si trattasse di cosa 
sicura, e chi crederebbe nella fede del Vangelo? Senonchè 
vi hanno creduto a causa delle opere e dei miracoli di esso 
(o: di Lui), che si sottraggono all'intelletto umano: i 
saggi hanno abbandonato ecc”. Quanto osservato a p. 
199 n. 6 nei riguardi sintattici di zentu e sabbäb di questo 
passo non sembra pertinente, poichè zenfu è collegato 
con mag‘an inteso come non femminile e sabbäb con 
fenot, evidentemente sentito qui come tale; emuna, poi, 
& neutralmente riferito ad ambedue, riassunti però nel 
primo elemento della endiadi, cioë „luogo angusto”, che 
concettualmente costituisce l'idea di base dellespres- 
sione. — P. 200 r. 3. La lez. esatta è gikyiënnen, relegata 
fra le varianti, dipendendo tale verbo da un kama di- 
chiarativo. Ibid. r. 7. Anche qui la lez. da accogliere 
era la’ella taquatä’ekomu, passata tra le varianti, dovendo 
il testo così intendersi: „insegna a noi la via giusta —jla 
via di coloro a cui tu hai donato la grazia, non già quélla 
di coloro con i quali tu sei in corruccio — e non la via 
dei traviati’”’, Ibid. r. 14 la’egzi’a sebhat vale „al Dio della 
gloria” e tutto il tratto deve intendersi: „Lasciamo stare 
al Dio della gloria [sc. l'attribuire una moglie al Dio.… 
come si supplisce dalla frase precedente], ma anche i 
nostri sacerdoti, se.…”’. Ibid. rr. 16,17 esaw deve avere 
qui il significato non di „alberi”’ (p. 201) ma di „pezzi 
di legno”, come è appunto il täbof e come lo sono le 
croci, ecc. Ibid, r. 22, ba’eda arami aw bakäle’ deve 
valere „per opera di miscredenti o con altro mezzo’ (cfr. 
p. 244 vr. 16: käle’ „altra cosa”) quindi „altro” non si 
riferisce alle soldatesche di Gräf (p. 201 n. 9), che non 
avevano ragione di essere chiamate in causa in una for- 
mulazione che vuole essere generica; d'altronde, i musul- 
mani, come ogni altro nemico atto a compiere quella 
distruzione, sono tutti riassunti nel termine arami, — P. 
202 rr. 12-13. gitaffe’u più propriamente andrebbe reso 
con „sarebbero distrutti; non ci sarebbero più. Ibid. 
r, 22 te'zäz e baquiët, che tradurrei meglio con „vantag- 
gio; bene”, mi sembrano notevoli poichè stanno ad at- 
testare che quella offerta da Enbägom può essere una 
delle tante interpretazioni tradizionali del contrastato 
sakinah e di baqiyygah del passo coranico citato, senza 
ik escludere che in tale interpretazione, ancora, possa 
sere presente un contributo del tutto personale del 
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monaco esegeta. — P, 204 rr, 15-16. La traduzione data 
per l ultima parte (wamasluwa ecc, dove penso che debba 
leggersi massaluwa) dice cosa diversa (evidentemente 
suggerita dal testo greco o dalla Volgata) dal testo etio- 
pico, dove l'intero passo suona letteralmente come seque, 
senza volere entrare nel merito del suo possibile signifi- 
cato: „e posero la loro insegna, insegna della loro in- 
sipienza, e la raffigurarono con ciò che sarebbe venuto 
dall'alto”’. Il testo etiopico va reso per quello che esso 
dice e ogni sostituzione e sovrapposizione dall'esterno 
ne costituisce una violazione, che confonde le parti e an- 
nulla il testo in esame, il quale va rispettato per quello 
che è, a testimonio della tradizione letteraria da esso 
tramandata e rappresentata. — P. 204 r. 26. Considerato 
il valore della frase, che segue un modulo divenuto 
costante nello stile etiopico, la lezione esatta è certamente 
quella del ms. C bakama sùhuf bawangiel zayibie (cfr. p. 
236 rr. 5-6 bakama hallo sùhufa baquür‘aneka zaytbie); 
nel testo, così come ora è, invece, il zayibjë è pleonastico. 
— P. 208 r. 6 yäwassebu deve significare „hanno rap- 
porti sessuali’’, Ibid. r. 12 wazentu yitawwaqo ecc: 
„e allintendimento di chi sa è chiaro questo, che la legge 
ecc.” (cfr. anche la lezione del ms. C), e cioë il dimostra- 
tivo qui è prolettico. — P. 210, rr. 2-3. La traduzione non 
rende il valore contrappositivo del wabähtu, nè va messo 
punto dopo Akbar: „e insegnò loro ecc, e tuttavia fece 
loro abbandonare…”. Ibid. r. 14. La lez. esatta mi 
sembra marh dei mss. A e C. Ibid. r, 17-18. Dopo 
„tre-uno'’ va messo punto; quindi il testo continua: „Ed 
ha raccolto in sintesi quanto attiene al fatto del credere 
con la sua affermazione: ma chi non crede.…”. — P. 212 
r. 6. Assai probabilmente quùras è errore di stampa per 
-ri-, come par provare la traduzione (p. 213) e le varianti 
degli altri mss. (si cfr. anche p. 216 r. 3). Ibid. r. 14 
miësa wayn è esattamente „vino, e appropriato è il 
richiamo (p. 213 nota 3) alla espressione amarica wayn 
taj, che di regola si adopera proprio per indicare il vino 
europeo etnon il fag etiopico (cfr. anche Kasätië brehän 
tasammä, p. 951, la col.). — P. 214 r, 1. qatälihu è esatto 
morfologicamente, e non deve quindi essere corretto in 
-le- (p. 215 nota 1). — P. 218 r. 3 wamal’akessa 
zayïbiëlakka, che è una frequente prolessi di efficacia 
stilistica, vale „e quanto all'angelo, quello che egli ti ha 
detto…”, e non „l'angelo che ti ha detto.…” (p. 219 n. 2). 
Ibid. r. 21 wata'edwotena te'ezäzätihu (yikawwün 
kamaze) vale „….e per la nostra trasgressione dei suoi 
comandamenti (tutto questo avviene)’. — P. 220 rr. 18- 
19. La lez. corretta deve essere som qeddest (cfr. variante 
del ms. Ce, nel testo, p. 210 r. 22). Probabilmente soma q. 
ë stato rifatto, dal copista (?), per assonanza, o per ri- 
cordo ravvicinato subcosciente, su soma arbä' abiy: cfr. 
p. 218 r. 22. — P. 222 r, 15 tahayiyota tasädqo non mi 
pare che possa significare „un abbandono giustificato'; 
tasädaqa mi viene spiegato come equivalente dell ama- 
rico tamasäddaqa „vantarsi indebitamente (di essere retto 
e pio), essere pieno di iattanza (nei riguardi dei propri 
valori morali)” (cfr. anche Kidäna Wald Keflië, Mazgaba 
qälat, p. 745 2 col, s.v. sadiq, 2 capov., dove sadqa, 
in questa accezione, è detto equivalente di famasäddaqa, 
e di tasadga) secondo i testi ma erroneamente a giudi- 
zio del K.W. —, onde l'espressione tutta deve significare 
„mi ha trascurato nel modo con cui si trascura la iattanza 
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dei talsi giusti” — P, 224 Ee bd Rn (5 deve eccessivamente libera e quindi atta a produrre altera to caso la rigorosa norma sintattica viene superata a ISLAM - ARABICA 
valere: „e l'espressione ‘nel vetro del vetro’ significa ‘nel zioni. Ibid. r. 14. Ïl testo ha 40”, cifra - questo ne : : 5 
an „Ii, a ch 5 imilare o livellatrice fra un -ië . 
mistero dei misteri’; ‘come stella di perla’ [enqu bähriyäwi restituita nella traduzione al posto di „30” P an causa dell B É 17. nesâ’ barakato significa G.E. VON GRUNEBALIM, Classical Fslarm, AARIIStorg 
d lere 1 h bährtiu; si cfr. i „30. — P, 248 r, gn „i finali. Ibid. r. */- se 600-1258. London, George Allen and Unwin Ltd. 
eve valere lo stesso che enqua bährig; si cfr. in pro- 5 sgg. Anche la traduzione di questo brano (p 249) e ; Ja sua benedizione”, e non „quel che ha” (p. 1970 (243 Oiedikotis ’ 
posito p. 232 r. 15 sqg. dove si parla dell'enqua bähriy, sembra sequire il testo arabo (ved. p. 269), trascurando eid N 19 il termine haräwyä, lez. di tutti i mss, \ p-Je ChSEOOUDE: 
del su nee ecc.] sta a indicare qui che il Padre letiopico, il quale, nella sua oscurità formale, suona: „la Ee) Bibra NE ire difficoltà: haräwyä sono gli animali This well-produced volume is the translation of a Ger- 
Eg ek e 3, zanebäb eräqu vale ‚che mera causa prima, che è la grazia, la quale generosa verso zal uri che il marito della donna cacciava, divenendo così man original that appeared in 1963 with Propyläen Ver- 
5 ico en vocale 4 ‚‚pura loguela ‚ cosi che tutta la tutte le cause; la seconda è per l'intelletto creatore di ogni Mh: egli un „impuro”, e la donna lo invia a prendere la lag, Berlin. The 1966 German edition, which has ap- 
rase signi ke ‚se El parola dell'uomo mortale, che è causa, [ma Ìa lez, lalebb non pare al suo posto] e la terza benedizione del profeta, che aveva onorato la sua casa peared with Artemis Verlag, Zürich und Stuttgart, was 
mera loquela = OE 232 ne La lez. deve essere èl anima fattrice della vita della vita di tutto”, ma la lez, rendendo in dono Ja capra (così mi pare che debba in- reviewed in these columns by Ernst Bannerth (BiOr 
rene en id, zr. 20-21 bähriy enta hiywata di E. 7 deve essere inesatta, come par tendersi questa versione etiopica); perciò a p. 258 r. 5 XXV, 3/4, 1968, p. 240-1). A translation is hardly the 
tgadamo Ed, ek däwjehu non mi sembra COrTEi0 mostrare il ms, C il quale ha enta yëti, che, volendo barakata andrà tradotto nuovamente „benedizione” (e occasion for an entirely new review, It is proper, how- 
( rn a en ved. p. 2441. 4). — P. 236 r. 5 (babba’) accettarla, varierebbe così la fine della frase: „fattrice esta interpretazione è la sola che dia senso alla frase ever, to congratulate the translator, Katherine Watson, 
a ge es a urrei ln p. 237), che ha troppa della vita, che è la vita di tutto’. Ibid, r. 10 zafüssuma della riga 5). — P. 258 r. 7 awsebu deve valere anche on excellent work done: the reader has no occasion 
cum: Bet a Br a carica teologica di cui € gravata, specie bakuüllu ledat deve valere ‚che è perfetto in tutta la qui, come osservato più sopra, „accoppiatevi, abbiate whatsoever to realize that the book has not been written 
a Barr a oe e, oee en „aspetto, ee n Pp. 236 r. nascita, nellintera nascita , e non „in ciascuna nascita”, Ô rapporti carnali”’, e tale sembra essere il valore di awsaba, in English originally. 
En bi r. 1 maftäw lakkemu ecc. significa „vi @ permesso che ripete la traduzione del testo arabo (p. 270), pur | ziferito a Adamo, alla precedente riga 5-6. Ibid, rr. The text is concise to the point of being packed with 
(di ae Ee P. 238 r. 6 Assai probabilmente vië restando il dubbio che anche quest'ultimo possa dire 12-13. hegga fatarä vale „norma falsa, blasfema’ (cfr. facts and insights, some of the latter quite original and a 
De svista i scriba o di autore: invece di nesterosäwiyän „tutta la nascita e non „ciascuna nascita’. Ibid. r. 11. anche RSE II, p. 783, e lespressione yafatarä qenië in very few of them perhaps interestingly open to challenge; 
6 le yissammayu (che vale „chiamati”’) kr. doveva essere tabäyi mi sembra che debba essere reso con „natura Guidi, 1, Supplemento al Voc.……..., s.v. Lattara), onde but it reads easily. The arrangement of materials follows, 
‘inverso: kr. ella yi. nest, e lo autorizza a supporre anche (delle cose create)” e non „natura (umana)' (e lo stesso lespressione intera vale „questa e ogni simile norma generally, the classical pattern laid down by the founding 
Fespressione che segue nella riga 8: käl'anihomu ella giss. va osservato per il tab' dell'arabo, ved. p. 270). — P. 250 MP tema”. Ibid. r. 18. U netra „fulgore di’ manca fathers of Islamology, notably Goldziher; for the pur- 
yä B dove kälanihomu significa „altri della loro specie . ts 9-10, teslestäta è lez. che male si spiega, e non esiterei nella traduzione. — P. 259 nota 6. La sillaba -ri- non è poses of an overview, this is satisfactory, For the student 
z be, geldt, takarastanna: karasatana (con -sa-) è in a sostituirla con il teslesta del ms. C., senza tema di com- poi tanto confondibile con la -rä- nella grafia etiopica, of Islamic history, especially the younger one, this book 
Age Wald cit, p. 550 s.v. kristun, usato a spiegazione mettere arbitrio; la versione poi del testo mi pare debba e quindi la lez. dei mss. A e C. andrebbe meglio lasciata will soon prove an indispensable asset. It is therefore to 
questo termine con un significato neutro-riflessivo essere: „La trinitarietà di Dio altissimo, unico e solo, il sussistere. — P. 260 r. 13. Al posto di adlaqlaqu andava be hoped that the marketing of a paperback edition will 
1 B ; qui, ne nrd) mi Aij ee Eik per er di si ie nella Vergine che lo ha ricoperto accettata la lez. -qa dei mss. A e CG. Ibid. r. 22. take less time than the translation has taken to appear. 
soggetto kähen e quindi, letto -fana, sia da rendere con ella sua ombra [la mancanza del relativo davanti a ä E 
He ld | wku deve valere „ho penato e non „mi sono 
‚si fece cristiano’. — Pp. 244-46. Il brano tolto dallo Elm salalatto è probabile eco della sintassi araba]…', mentre B et” p. 261). Ibid. 24. heiden significa Tabriz, January 1571 C.A OAN Es 
presenta oscurità concettuali e quindi testuali, come ne la traduzione (p. 251) vuole ancora qui imporre il tenore si Merano in solitudine'’, mentre il yitbahatu del Dill- in 
danno ile la pn del ús EE e le sue annota- del testo arabo (ved. p. 272) su quello etiopico, che si Nn Lex. 495, richiamato dal van Donzel solo come ef 
zioni, che un confronto ‘origi k i : me É ge . 
ene erken 5 adh end B en eee ARN dennen anche la ne sde ‚„serva-ver- rimando (senza citare la forma verbale) ap. 101, e nota Wallace M. ERWIN, A Basic Course in Iraqi Arabic. 
scurare il fatto possibile che in c PE laf KEA l'all 7 er f a En peur ze ella traduzione 1, nulla ha in comune con questa lezione. Il van Donzel Washington D.C., Georgetown University Press — 
RE Na den A allu- a 5 p. ‚ poichè il walat engel dell etiopico ap. 101 evidentemente si è fondato sulla lez. del ms. 6, The Richard Slade Harrell Arabic Series No. II = 
6 Á Ô Pp ggore InLormazloner EME MENGDE JOEUGGE HELE (giovane) vergine , oltretutto che però a p. 260 r. 24 ha relegato in nota, mantenendone 1969 (8°, 389 pp.). 
può restare nebulosa, anche per le alterazioni che i suc- essendo un'espressione ripetuta dal testo biblico etiopico, tuttavia il significato nella traduzione. — P. 266 (1/ Ad 1e: 1 h eed 
eeen ee en et ie B 17a) © nota 1: il imando allo Zotenberg concerde la Goorse Ausbic Series of this new volume by which 
; . „B is e del ms. „siate quidati ’, e non „informatevi’ (p. dl Gi At Nik: end: + 8 
mostra come il tratto appaia modificato (dal copista let- r. Ì ta'ammerätihu è probabilmente js lez. an al BE, Me herin mgr waken is completed its quartet on lragi Arabic. In his Short 
terato?) per renderlo più comprensibile sintatticamente, cui posto sembra doversi porre un bata” che, allora, si Zotenberg occorre tenere presente so rattutto quanto ivi Reference Grammar of Iraqi Arabic, published in the 
mentre un confronto con la versione araba disponibile di unisce con quanto precede: „sapiente rella scienza di Ip- ê detto sotto la lettera ii À à same Series in 1963, Mr Erwin hal already shown his 
quella che potè essere la fonte di questa parte dell Aa pocrate per i suoi miracoli, di cui l'intelletto non riesce a Qui si chiude finalmentel! questa mia nota ‚„monstre”. certain knowledge of the subject matter by oflering a 
rivela tutto un insieme di alterazioni che debbono attri- conoscere una benchè piccola parte: ridona ai morti nuova A farmene scusare certamente non basta la ‘considera- reliable guide to the Muslim dialect of Baghdad, In the 
buirsi sia all'autore (per il suo impreciso ricordare o per vita..…”’; tuttavia, così come è, il testo impone la seguente zione che, dopo avere trascorso tre lustri e più a present book he has, on the basis of that description, com- 
an En ter. pan Lesne Alle reke ha î ee suoi Ee di cui ecc…., [sondi cincischiare con il monaco Enbägom, questi ha preso posed a late el or en 
Î f € Miel) 1 ridona ecc. . ibid. rr, 6-/: t edo, oramai i i i aio ; 
ziahu deve essere corretto in ziahä e lintero passo connette il banefhat con jaer ane men non stanza De Pe Eee Ei en ade Es più Grammatical Notes, and copious Drills. Only the first ten 
suonare nella sua formulazione letterale: „infatti esi i a Teis) kt 1, DE De A Units have a different arrangement; in them, an easy yet 
il fuoco, che non è circoscritto, per la causa Bedek EE en do Bei en Ee 5 AE 4 en et er tee En accurate explanation of the ‘phomolegical system er 
e il suo [sc. del fuoco, come sta a provare anche il testo potestà ecc, come Eelfenind de e heel del Qetiensis inte EL sn oe Pt ip kn ie Pre sented. So, another good text-book on an important va- 
arabo di p. 265] chiarore per la causa perfetta che esiste tos citata dal Dillmann, Lex den hakken pel i dubbi capacità a ee He en 8 Ma pot riety of colloquial Arabic has been produced, and one 
nell i f a : S Ei nn n 8 ifi i le gain in quality that 
lee: Srtoroerenn ) Ee ‚1 NAE ee in interpretativi su tutto il passo si ê già accennato piu leggendo le pagine del van Donzel e con lui riesaminando hat eN nt e past ie 
sull'originale ele wise Menten daher Nel, 2 Nt ad ee hike en mn ME gucl operetta Cà BEAM ED wiet or SO 3 
be ike zak A ‚‚Nel primo mese a sua madre annunciò la sua concezione €‚ mi & parso come ri j tanto 7 4e 
al quale stugge ll sottile motivo, dal momento che l'etio- Gabriele, nel secondo mese Michele, … nel quinto il tale: lontani, Mando il Re el de Meen A It is not in the ge place the EE who ns gan 
ico ià i 3 : E : é 5 Es kn E N he : ir" B i ins t inq — Or SO ou 
ESE Bl en SAAN nr fino al compimento dei mesi si esprime COSÌ, dicendo: il Pprepararsi per TEtiopia che l'attendeva, einsiemeavemmo sont en af Al e slottal stop, as df 
arabo che Enbägom A B 7 Eeen tale le fece lannuncio, — P. 256 r. 7. Se si accetta la cordiale consuetudine di lieto lavoro. Ed è con un certo dek SE occurring initially, in Iraqi or in English, on 
a Enbäqom eend Een week un en ie Bn EEn En par wai. da tutti i mss, allora il s gene pam eeo che ora debbo accomiatarmi dal suo op. 37- Ee Nibee en A feature of, let us say, em- 
| GER i zawahabakka che seque deve essere omesso, seconl ssionato la ‚J/=Ö, | : rap 
(una Lik, pagine più sfortunate per sviste tipografiche) la lez. del ms. A. Ibid B AE. eN dt sesse‘eta deve Cui va ogni più Po ri mein nahe phasis assimilation as between ne EL le fe. 
qastu lasaraqäwi vale esattamente „larco di colui che è leggersi -f. Ibid. r. 15. Invece di tali il testo richiede- Ro ments of the pronominal system, which crops up IM a Pew 
bi ma, dicembre 1970 LANFRANCO RICCI places and is even briefly discussed as such on p. 73. 


a oriente’’, onde „arco orientale” è forse una traduzione rebbe -lië (la Ì i 
n -li ettura del ms. fu esatta?), anche se se p. 73 
| Ie: These, on the example of xubatti “You (fem.) mixed”. 
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it is stated that in -tí the -f- may assimilate; examples to 
the contrary are to be found, e.g., on p. 214: xallasti “you 
(fem.) finished", sfarxasti “you (fem.) asked permis- 
sion . Naturally, a Basic Course is not the kind of book 
to go into the matter more deeply; I have not at hand 
Mr Erwin's Reference Grammar to see whether in Mus- 
lim Baghdadi there is in conservative speech such as, for 
instance, used by women, the same resistance against 
emphasis assimilation on the part of the pronominal sub- 
system as signalled by Nada Tomiche for the colloquial of 
Cairo 1). 

Mr Erwin's book is a valuable memorial to the origina- 


tor of the Georgetown Arabic Series, the late Professor 
R. S. Harrell. 
March 1971 L. O. SCHUMAN 





ASIA CENTRALIS 


G. FRUMKIN, Archaeology in Soviet Central Asia. 
Leiden, E. J. Brill, 1970 (24 x 20 cm, XX, 217 pages, 
39 figures, 67 plates, 19 maps, synoptic table) = 
Handbuch der Orientalistik. Siebente Abteilung: 
Kunst und Archäologie, herausgegeben von J. E. van 
Lohuizen-de Leeuw. Band III: Innerasien. Ab- 
schnitt [. Preis: f 96,—. 


Im Jahrgang XXV der Bibliotheca Orientalis (Nr 3/4, 
Mai-Juli 1968) konnte ich auf die langjährigen For- 
schungen Frumkins hinweisen, die ihren Niederschlag 
zum grossen Teil in einer Artikelserie der „Central Asian 
Review” fanden. Eine zusammenfassende Überarbeitung 
dieses Materials liegt nunmehr in Buchform vor, sie ist 
mit Recht ins Handbuch der Orientalistik aufgenommen 
worden. Geblieben ist die Aufgliederung der Berichte 
nach Sowjetrepubliken, die nur dort durchbrochen wird, 
wo die Verzahnung der Grenzen Zusammengehöriges 
allzu grausam auseinanderreissen würde. Meine Beden- 
ken gegen dieses Verfahren habe ich bereits formuliert, 
sie müssen nicht wiederholt werden. Es sei auch daran 
erinnert, dass ich die Sorgfalt Frumkins, seine wissen- 
schaftliche Redlichkeit, sein Streben nach Objektivität 
hervorhob. Es möge hinzugefügt werden, dass die kultur- 
geographischen Skizzen, die er an den Beginn der einzel- 
nen, den Teilrepubliken gewidmeten Kapitel stellt, eine 
angenehme Einführung bedeuten, 

Der Titel des Werks ist nicht ganz unproblematisch. 
Unter „Sowjetisch-Zentralasien" werden hier Westtur- 
kestan und Kasachstan verstanden, während die sowje- 
tische Literatur „Zentralasien” heute gerne für das chi- 
nesische Herrschaftsgebiet reserviert und den eigenen 
Anteil an Innerasien als „Mittelasien” (Srednjaja Azija) 
bezeichnet. Dies wird jedoch im Werk ausreichend und 
zutreffend erklärt, 

Bereits im ersten Kapitel, den Weiten Kasachstans 
gewidmet, zeigt sich, dass die Interessen des Autors den 
Stadtkulturen des Raumes gelten, deren spektakuläre 
Denkmäler in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 
einsetzen. Die Darstellung schliesst dann spätestens mit 
der Mongolenzeit. Schon deshalb kommt Kasachstan et- 
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was knapp weg (17 Seiten) und nicht alle Angaben tref- 
fen den Kern der Sache. Dass die Andronovokultur keine 
lokale Fazies des Minussinskgebietes bildet, ist im Ge- 
gensatz zum Text (S. 14) bereits 1927 von Grjaznov er- 
kannt worden. Meine eigene Übersicht, ebenfalls im 
Handbuch der Orientalistik erschienen (auf die ich noch 
zu sprechen komme) wird jedoch in verschiedenen Punk- 
ten auf Grund neuer Grabungen korrekt ergänzt. So fasst 
man z.B. heute die skythenzeitlichen Funde Zentralka- 
sachstans unter dem Begriff „Tasmolakultur”’. Die 
Schlussbemerkungen geben die Forschungssituation richs 
tig wieder: ob und was die Träger der Andronovokultut 
mit den Vorfahren der Indoiranier zu tun haben, ist wei. 
terhin unklar, | 

Das zweite Kapitel gilt der Kirgisischen Sowjetrepublik 

einschliesslich des (politisch zu Usbekistan gehörigen) 
Beckens von Fergana. Hier möchte ich bemerken, dass 
man doch auf Grund der Arbeit Kuz'mina 1966 (die im 
Buch zitiert wird) mehr über die Bronzezeit aussagen 
kann. Mindestens der Schatzfund von Chak mit seinen 
engen Beziehungen zu Tepe Hissar hätte erwähnt wer- 
den müssen. Ich glaube auch nicht, dass man von einem 
„Skytho-sibirischen Still” der am Issyk-Kul gefundenen 
Bronzen sprechen sollte. Sie haben ihre unverwechsel- 
baren Eigentümlichkeiten. Der auf S. 32 abgebildete be- 
stickte Wandbehang von Noin Ula kann kaum dem 2.-3, 
Jh. n. Chr. stammen, da diese hunnische Nekropole ins- 
gesamt einer früheren Periode, nämlich dem Beginn un- 
serer Zeitrechnung angehört 1), Im übrigen gewinnt die 
Darstellung überall dort, wo sich der Autor späteren 
Zeithorizonten zuwendet. Der historische Exkurs über 
das Kuschanareich (Kapitel 3), aus der Teilnahme Frum- 
kins an der Duschanbekonferenz 1968 erwachsen, bringt 
nicht viel Neues; es sei bemerkt, dass die Tendenz zur 
Spätdatierung Kanischkas in die erste Hälfte des 3. Jh. 
n. Chr. zunimmt. 

Auch bei der Darstellung Tadschikistans (4. Kapitel) 
sind die Angaben über die „Steinzeit” verhältnismässig 
karg. Praktisch erhalten wir eine Liste von Fundorten. 
Im Bereich der Bronzezeit sind die Hinweise auf die Gra- 
bungen Mandel'Stams — die ich noch nicht berücksich- 
tigen konnte — von erheblicher Bedeutung. Das von 
ihm untersuchte Gräberfeld von Tulchar hat in vieler 
Hinsicht eine Schlüsselposition, wenn ich auch keines- 
wegs glaube, dass die ältesten Gräber dieser Nekropole 
eine Bevölkerung repräsentieren, die aus der Tiefe der 
nördlichen Steppen kommend vor dem Einbruch nach 
Indien stand. Ich meine vielmehr, dass die Vorstufen im 
Süden, in den noch unerforschten Weiten Ostirans ge- 
sucht werden müssen. Sehr viel spätere, münzdatierte 
Gräber freilich zeigen uns tatsächlich eine Nomadenbe- 
völkerung auf dem Wege nach Süden. 

In seinem Element befindet sich Frumkin, wenn er die 
verstreuten Nachrichten über Pjandzikent mit quter Ana- 
lyse und Bildauswahl vorführt. Auch die Funde vom 
Berge Mugh und AdZina-tepe erfahren eine instruktive 
Würdigung, ebenso die Grabungen im Kafirnigantal. 

Kapitel 5 ist den südlichen Randlandschaften des Aral- 
sees gewidmet, dh. Choresm und seiner Peripherie; hier 





d 1) Herrn Frumkin verdanke ich den Hinweis, dass die irre- 
führende Datierung des Gegenstandes aus Noin Ula nicht von ihm 
stammt sondern offenbar vom Verlag eingefügt wurde. 











, i iederum nicht strikt an die politi- 
en zi EE Liabelistans halten. Hinsichtlich der Sied- 
peen bd Gräberfelder der Viehzüchter an der Peri- 
kong £ der Informationsgehalt nicht allzu gross. Die 

ee ; Stellung der Tagisken-Ujgarak-Gruppe, auf die 
EE chen mehrfach sowjetische und nichtsowjetische 
on hingewiesen haben, wird nicht klar. Eine bemer- 
EE Leistung ist jedoch die sinnvolle Zusammen- 
EE lier Berichte über die Festungen und Grabanlagen 
RS rargebiete. Eine vergleichbare Systematik fehlt 
de Rbssber in der sowjetischen Fachliteratur. Ich 
möchte nur bemerken, dass ich die Rolle des langjährigen 
Expeditionsleiters, S, P, Tolstovs, nicht ganz so positiv 
sehe. Seine erstaunliche Initiative hat zu raschen, gross- 
flächigen Grabungen geführt. Weder die stratigra- 
hische Feinarbeit noch die Erfassung des numismati- 
schen Materials vermochten Schritt zu halten, SO dass wir 
heute noch immer unsere Chronologie auf auswâärtige 
Vergleiche stützen müssen, eine einzigartige Chance 
wurde verspielt. 
‚der Behandlung der übrigen Teile Usbekistans im 
en (6.) Kapitel fälit auf, dass die Ausklammerung 
der fundreichsten Gebiete — Choresm und Fergana — 
dazu führt, dass die Funde der Kuschanazeit unmittelbar 
auf jene Steinzeit folgen. Das brauchte nicht zu sein, Die 
Serie „Istorija material'noj kul'tury Uzbekistana , die 
Frumkin anführt, enthält genügend Material, um die 
Lücke zu füllen. Als Beleg könnte man erwähnen, dass 
der Fundplatz Zaman Baba bei Frumkin nur an einer 
Stelle (S. 121) und dort in einem eher verwirrenden 
Zusammenhang erscheint. Dabei handelt es sich um einen 
Komplex mit westlichen und südlichen Verbindungen, 
der vielleicht indoiranisch sein könnte. Es kommt eben 
auch hier wieder Frumkin im Grunde auf die Denkmäler 
der letzten vorchristlichen Jahrhunderte und der folgen- 
den Zeit bis zur arabischen Eroberung an. Persönfiche 
Kontakte erlauben ihm, auch auf Wandbilder aus Afrä- 
siyäb einzugehen, die infolge des plätzlicheen Todes von 
Siskin nur ungenügend publiziert sind, 

Im nächsten (7.) Kapitel, Turkmenien gewidmet, hat 
sich Frumkin bemüht, auch die ian Ee 
Neolithikums in übersichtlicher Form zu bringen. Leben- 
dig und anschaulich wird die Darstellung dort, wo sie 
sich der parthischen Periode zuwendet. 

Ganz allgemein müssen Vorsicht und Zurückhaltung 
B werden, mit der die mied der DN 
schen Forscher behandelt werden. Man hätte vielleicht 
mehr Kritik an ihren geläufigen Praktiken erwartet. Sow- 
jetische Autoren, vor allem Tolstov, waren vorschnell, 
wenn sie ihre Fundkomplexe sofort mit Namen belegten, 
die sich an den ethnischen und dynastischen Begriffen 
der historischen Texte orientieren. 

Das vorliegende Buch sollte jedoch nicht isoliert ge- 
Wertet werden. Es gehört in eine Reihe von Versuchen, 

ie neuen sowjetischen Forschungen zur Kulturgeschichte 
Mittelasiens dem westlichen Leser nahezubringen. 

Die geringsten Überschneidungen treten zu meinem 
eigenen Bericht auf, der unter dem Titel Mittelasien und 

ibirien in vortürkischer Zeit ebenfalls im Handbuch der 
Orientalistik (Erste Abteilung, fünfter Band, fünfter Ab- 
schnitt, 1966) erschienen ist. Die Arbeit Frumkins ver- 
zichtet nämlich für die älteren Perioden mit geringen Aus- 
nahmen auf die Darstellung der Problemgeschichte, die 
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in meinem Text eine zentrale Stelle einnimmt. Frumkin 
gibt eine sinnvolle Ergänzung, indem er neu erschienenes 
Material anführt und Kartenskizzen vorlegt, die in mei- 
nem Bericht eher stiefmütterlich vertreten waren. Auf Ab- 
bildungsmaterial hatte ich überhaupt verzichtet. 

Ein fast völlig paralleles Thema behandelt Belenickij 
in dem Band Zentralasien (der Reihe Archaeologia Mundi, 
1968). Belenickij lässt lediglich die Archäologie Kasach- 
stans unberücksichtigt, aber sie ist ja auch in dem Buche 
Frumkins nicht von zentraler Bedeutung. Vermutlich 
sollte sie wirklich in einem anderen Rahmen, nämlich zu- 
sammen mit dem übrigen Steppenraum dargestellt wer- 
den. Es sei aber betont, dass hier das eine Werk das 
andere nicht überflüssig macht, ganz im Gegenteil: Bele- 
nickij gibt zwar Überblicke über ganze Zeithorizonte und 
hat schönere Illustrationen, er ist aber im einzelnen ober- 
flächlicher und zitiert nur gelegentlich. Das Kartenmate- 
rial ist dürftig, die Literaturliste summarisch. Die beiden 
Bücher sollten also nebeneinander gebraucht werden; da 
sie beide Indices haben, ist das durchaus möglich. 

Eine ähnliche Funktion erhält das Buch Frumkins für 
diejenigen, die sich näher mit dem Kapitel: Die Kunst 
Westturkestans: Baktrien und die grossen Fürstentümer 
Russisch-Zentralasiens in dem Band Zentralasien von 
Benjamin Rowland (Kunst der Welt, Baden-Baden 1970) 
beschäftigen wollen. 

Allerdings liesse sich das Werk Frumkins noch leich- 
ter benutzen, wenn es selbst Querverweise auf andere 
westliche Berichte enthalten würde, von denen die ge- 
nannten Bücher ja nur einen Ausschnitt darstellen. Ge- 
rade darauf wurde ausdrücklich verzichtet. 

Es lägst sich absehen, dass wir bald eine Bibliographie 
der Literatur in westlichen Sprachen benötigen werden, 
die sich referierend oder kritisch mit sowjetischer Ar- 
chäologie beschäftigt. In einer solchen Bibliographie wird 
das Werk Frumkins zweifellos, einen wichtigen und 
ehrenvollen Platz einnehmen. 


Heidelberg, März 1971 KARL JETTMAR 





RELIGIONUM HISTORIA 
ENCYCLOPEDIE DE LA PLEIADE, Historie des Re- 


ligions 1, Les Religions Antiques - La Formation des 


Religions Universelles et les Religions de Salut en « 


Inde et en Extrême Orient, volume publié sous la 


direction d'Henri-Charles Puech. Paris, Editions 


Gallimard, 1970 (12mo, XXXII + 1488 p.). 


If the two following volumes live up to the expectations 
raised by the first one, this undertaking promises to pro- 
duce the best survey of manageable length of the entire 
field of the history of religions since the 4. edition of 
Chantepie's ‘Lehrbuch’ about half a century ago. The 
German series ‘Religionen der Menschheit’ is on the 
whole excellent but is planned to comprise approximately 
40 volumes. The recent ‘Historia Religionum' published 
by Widengren and Bleeker fills only two volumes but 
suffers from a rather narrow and rigorously applied 


theoretical scheme. If we may accept the testimony of 


this first volume, French Science of Religions has es- 


caped most of the dire results of disastrous theorizing 


that has ravished so many countries. | 
H. C. Puech contributes a well-considered and wise 
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introductory essay on general problems of the discipline 
and A. Brelich writes under the title ‘Prolégomènes' a 
kind of short systematic review of the most important 
religious phenomena, Derchain writes on Egyptian reli- 
gion, and it was a wise thought to devote a short section 
to the religion of Meroé contributed by Leclant. Sumerian 
religion is entrusted to Jestin, the Babylonian religion to 
Nougayrol, while Lambert adds a short description of the 
religion of Elam. Vieyra has written on the religions of 
Asia Minor and Caquot on those of the Western Semites 
and Israel. The Pre-Greek and Greek religions till classic 
times are in the hands of Vian. Varenne writes on Vedic 
religion and Duchesne-Guillemin on the religions of An- 
cient ran and Zarathustra. Vyncke treats of the Slavic 
and Baltic religions and De Vries of those of the Ger- 
manic peoples. Celtic religion is in the hands of Leroux 
and Etruscan in those of Bloch who also contributes the 
section on Roman religion, Ancient China is entrusted to 
Kaltenmark and Ancient Japan to Rotermund. Annema- 
rie Esnoul writes on Hinduism and Colette Caillat on 
Jainism and Bareau on Indian Buddhism. Kaltenmark 
again has contributed the section on Taoism. Demiéville 
writes on the Buddhism of China and Renondeau and 
Frank share the section on this same religion in Japan. 
Indices and an analytic table of contents complete this 
volume. 

As far as it is possible for one reviewer to judge the 
wealth of material offered, this appears to be an impor- 
tant and trustworthy publication which promises to be- 
come the handbook for the field of history of religions. 


Groningen, March 1971 TH. P. VAN BAAREN 


* * 
% 


John BOWKER, Problems of Suffering in the Religions 
of the World. Cambridge, At the University Press, 
1970 (8vo, XII + 318 p.). Price: 3.50. 


Fellow scholars will understand that the reviewer ap- 
proaches a book on the problems of suffering in the reli- 
gions of the world with some uneasy doubts. Therefore, 
let it be said at once that the Cambridge Divinity School 
is to be congratulated on this book by one of its members. 
The author shows a thorough grasp of this complicated 
subject and writes in a commendably objective way on 
matters that easily give rise to religious emotional res- 
ponses. It is clear that the fact of suffering, seen as a 
religious problem, although not absent from polytheistic 
religions, is more acute in monotheistic or, as the case may 
be, monistic religions. These are the religions in which 
the reflection on suffering goes deepest, but in which this 
problem also appears in its most tortured forms. 

Mr. Bowker treats first the most important monothe- 
istic religions: the Old Testament and Judaism, Christi- 
anity and Islam. As a kind of counter-example he inserts 
a chapter on Marxism. Then he gives his attention to 
Hinduism and Buddhism, In the last chapter on dualism, 
duality and the unification of experience he treats Zoro- 
astrianism, Manichaeism and Jainism. All he says is am- 
ply illustrated by quotations from the sources used, and 
in this he is well served by his wide reading, so that 
neither the sacred books of the various religions, nor 


Marx, Lenin and Mao are neglected. The author is in 
terested in the intellectual and emotional content of the 
religions; the practice of the religions in question is hard] 
ever discussed, but probably the author abstained can 
sciously I think, from posing these questions in the kind 
of book he wanted to write. The last chapter on dualism 
is the least satisfactory one; the space allowed is not suf 
ficient for a treatment in depth of this subject. It would 
have been interesting if the author had also treated the 
more esoteric and occultistic forms of the monotheistic 
religions, Surely Luria's conception of zimzum is a fas- 
cinating concept in respect to the subject matter of this 
book. 

Printer's errors are mercifully rare; a selective biblio- 
graphy, an index of references and a general index en- 
hance the usefulness of this book. Mr. Bowker has written 
a book of general interest for everyone who is willing to 
reflect on the problems of world and life, but his work is 
also of considerable use to fellow scholars with a different 
form of specialization. 


Groningen, February 1971 


* * 


TH. P. VAN BAAREN 
* 


Otto BÖCHER, Dämonenfurcht und Dämonenabwehr, 
Ein Beitrag zur Vorgeschichte der christlichen 
Taufe. Stuttgart, Verlag W. Kohlhammer, 1970 
(8vo, 387 S.) = Beiträge zur Wissenschaft vom 
Alten und Neuen Testament, 5. Folge, Heft 10. 
Price: DM 57,—. 


Ín this very learned book the author collects a wealth 
of material concerning demons, magic, lustration etc. 
from the Old Testament, Classical Antiquity, Judaism 
and German folklore. This makes his book a useful source 
of information. It is, however, open to doubt whether all 
these miscellaneous items really are relevant ‘zur Vorge- 
schichte der christlichen Taufe' as the title claims. The 
author excludes the Mandaean material because this is 
postchristian, but the same can be said of most of the 
Judaic material which is included. He claims that the 
materials from German folklore are relevant; but if that is 
true, why only German folklore and not French, English, 
Scandinavian, Balcanic, Italian, Spanish etc. folklore as 
well? As it is, his book remains a collection — without 
doubt a valuable one — of miscellaneous materials, in 
many cases doubtfully related with each other or with 
the main theme of his book. The reason for this is, as far 
as I can see it, a conception of science of religion, which 
is now out of date, in which it was allowed to compare 
unrelated items superficially and uncritically. 

The book is divided into two main sections: 1. Die von 
Dämonen durchwaltete Welt der Anfike and Il. Die 
Reaktion des von Dämonen bedrohten Menschen. The 
formal disposition of the book is admirably clear and the 
reader, helped by excellent indices, can easily find his way 
if he wants to consult it as a work of reference. 

The undisputed merits of this thorough and indefatig= 
able piece of research make it all the more to be regrette 
that the theoretical foundations are out of date. The 
science of religion has progressed beyond the authorities 
cited by the author. Anyone writing nowadays about ta- 
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‚mpure without having read F. Steiner, 

Bag ene 195, and Mary Douglas, Purity and 
pesos, Berden 1966, to mention only two publications of 
ce! importance and easy access, is Cr step ge 

ence of religion in its up to date forms. The expositio 
Bie me fundamental points given on p. 19 ss. betrays the 
8 In: r’s ignorance of the recent developments of this 
a 5E of learning. His trust in Boman is as misplaced as 
Dt ie van der Leeuw and Ratschow (See on Boman 
int, al. J. Barr, Semantics of biblical language, Oxford 
1961 and D. G. van Vreumingen en A. S. van der 
Woude, ‘Hebreeuws’ en ‘Grieks’ denken, Kerk en Theol. 
20, 1969. See on van der Leeuw and Ratschow int. al. 
Th, P. van Baaren, De ethnologische basis van de faeno- 
menologie van G. van der Leeuw, Ned. Theol. Tschr. 11, 
and Id, Menschen wie wtr, Gütersloh 1964). The anti- 
gated general conceptions of the author are also re- 
flected in the often inadequate methods used. The 
author compares in a random and uncritical way. If he 
had applied stricter methods the book could have been 
much shorter. Neither are his conclusions and inferences 
all up to the standard required. It is perhaps best to 
choose a concrete instance, On p. 64 the author says 
that the equivalence between ‘äyin, eye and. SOULce, 
proves that „altsemitische Mythologie einmal die Quelle 
als weinendes Auge der Erde verstanden hat . This 
poetical metaphor proves, of course, nothing of the sort. 
Man has no other possible way of speaking of the world 
than in anthropomorphic concepts (See e.g. Mary 
Douglas, Natural symbols, London 1970). Whether these 
correspond with mythological conceptions or not cannot 
be answered a priori, but only on the basis of specific 
information which in this case is either absent, or, in any 
case, not mentioned by the author. On p. 82 the author 
repeats the traditional explanation for the impurity of a 
number of animals in the Old Testament, which was 
never very plausible, which is no longer tenable after 
Mary Douglas, Purity and danger, London 1966. Often 
the author omits to pose the real questions and is content 
with a quasi-explanation. Thus, to give an instance, he 
mentions that the significance of the number 40 ‘selbst- 
verständlich’ results from its general significance einer 
runden Zahl für Zeitangaben' (p. 177). This, however 
does not answer the question why 40 is mainly connected 
with lustration, exorcism and other unpleasant occur- 
rences (e.g. the 40 days of the flood and the 40 years 
in the desert). The answer given is no answer at all. 
The number 40 derives its significance from the disap- 
pearance of the Pleiades in Babylonia, a period of 40 
days that coincided with the unpleasant rainy season 
(See V. F. Hopper, Medieval number symbolism, New 
York 1938, quoted by C. Butler, Number symbolism, 
London 1970, p. 28). 

_Ît is to be regretted that the author has neglected the 
literature on his subject in other languages than German. 

pproximately 20 titles in English and French on a 

total of nearly 600 is certainly inadequate. 


‚ Gröningem, January 1971 TH. P. VAN BAAREN 


* 


RELIGIOUS EDUCATION, Drift or Decision? Edited 
by Dom Philip JEBB, Monk of Downside Abbey. 
London, Darton & Todd, 1968 (8vo, VIII + 275 
Seiten). 


Die Downside Abbey veranstaltet von Zeit zu Zeit 
Symposien von Priestern und Laien zur Erörterung theo- 
logischer Probleme. Im vorliegenden Band werden die 
Beiträge der 8. Tagung im September 1966 zum Thema 
„Religiöse Erziehung ’ veröffentlicht. Das Anliegen die- 
ser Veranstaltung ist folgendes: 

In England ist ein Wendepunkt in der Erziehung er- 
reicht, hervorgerufen durch das wachsende allgemeine 
und offizielle Interesse für die verschiedenen Schul- 
systeme, Dieses Interesse wiederum entspringt einer noch 
umfassenderen Bewegung, die sich mit der Kirche, dem 
Staat und der Theologie beschäftigt. Die Einsicht 
wächst, dass — im Hinblick auf die Beziehung aller 
Gläubigen zur Struktur der Kirche — eine Notwendig- 
keit für theologische Laienliteratur besteht, mit dem Ziel, 
eine Vorstellung über die Rolle kirchlicher Überlieferung 
in unserer zeitgenössischen Gesellschaft zu entwickeln, 
Nicht nur die ganze Politik der unabhängigen religiösen 
Schulen ist in Frage gestellt, sondern auch deren innerer 
Aufbau, Ziel und Wirksamkeit. 

Nun sind Entscheidungen gefällt worden, die — be- 
absichtigt oder unbeabsichtigt — die Lebensaussichten 
und Umstände der kommenden Generationen grundle- 
gend beeinflussen werden, und dieses Buch ist nun das 
Ergebnis des Zusammenseins einer Gruppe von Leuten, 
die fühlen, dass sie etwas beizutragen haben zu dieser 
Entwicklung, die uns alle angeht. | 

Die Probleme, die sich aus einer Politik der unabhän- 
gigen religiösen Erziehung ergeben, sind in hohem Masse 
allen religiösen Körperschaften in England gemein, tre- 
ten jedoch in ihrer akutesten Form in der römisch-katho- 
lischen Kirche auf, weil diese erreichen möchte, dass jedes 
römisch-katholische Kind in einer römisch-katholischen 
Schule erkogen wird. Der Kontext des grössten Teiles 
dessen, was in diesem Buch gesagt wird, ist daher 
römisch-katholisch, indessen hofft der Herausgeber, weil 
die Bedeutung des Gegenstandes zweifellos über diese 
Gemeinschaft hinausgeht, dass die Veröffentlichung 
nicht nur Katholiken von Nutzen sein möge, zumal auch 
die Teilnehmer an dem Symposion aus einem weiten 
Kreis christlicher Konfession zusammengezogen worden 
seien. Wie bei den vorhergehenden Downside-Sympo- 
sien war auch diesmal das Hauptziel, einen Beitrag zur 
ökumenischen Bewegung zu leisten. 

Eür die römisch-katholische Kirche in England ist es 
klar, dass das Prinzip „Jedes römisch-katholische Kind in 
eine römisch-katholische Schule” nicht immer mit abso- 
luter Konsequenz verfolgt worden ist und dass die Poli- 
tik, die diesem Prinzip dienen sollte, nur mit einem Mini- 
mum von Kenntnissen ausgestattet war, weil eine grosse 
Zahl von Problemen sowohl pädagogische, politische, 

soziologische als auch wirtschaftliche Aspekte umfasst. 
Nirgends hatte man den Eindruck von Weitblick und 
Realismus, denn jetzt wird nur allzu deutlich, dass das 
gegenwärtige Bauprogramm für römisch-katholische Schu- 
len keinesfalls für alle römisch-katholischen Kinder im 
Lande ausreicht und eine Ausdehnung dieses Programms 
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die finanziellen Mittel der katholischen Gemeinde über- 
steigt. 

Dieser letzte Punkt ist kritisch: denn wenn die Kirche 
ihr eigenes Programm nicht finanziell unterstützen kann, 
wird das gegenwärtige Treibenlassen von einer Mög- 
lichkeit zur anderen plötzlich gestoppt werden, und wenn 
diejenigen, deren Amt es ist, die Realitäten der Situation 
abzuschätzen und bleibende politische Entscheidungen zu 
fällen, das zu tun verfehlen, wird ihnen die Entscheidung 
sehr schnell aus der Hand genommen werden und sie 
werden nur noch wenig Macht haben, den Lauf der 
Ereignisse zu beeinflussen. 

Dieses Buch wird daher in der Absicht publiziert, den- 
jenigen zu helfen, die die Verantwortung für die Ent- 
scheidungen tragen, d.h. alle diejenigen, die von der 
gegenwärtigen Bewegung in der Kirche erfasst werden: 
die Bischöfe und ihre beratenden Körperschaften, die 
Schulleiter und auch die Eltern. Obwohl es nicht direkt 
geplant war, Lehrmethoden zu prüfen, ist ein grosser Teil 
dessen, was gesagt wurde, von unmittelbarer Bedeutung 
für Religionslehrer, besonders auf der zweiten Stufe, und 
man hofft, dass dieses Buch einen Beitrag zu einem Ge- 
genstand liefert, der noch viel Arbeit erfordert. 

Die Bedeutung der elterlichen Rechte, über die Form 
der Erziehung zu entscheiden, die ihren Kindern zuteil 
werden soll, ist immer ein Hauptpunkt im katholischen 
Unterricht gewesen, aber die Interpretation dieses Rech- 
tes ist oft sehr eng gewesen, und einer der Punkte, die 
dieses Symposium herausstellt, ist das Beteiligtsein der 
elterlichen Verantwortung für die Erziehung einerseits 
und der Schulen andererseits. 

Der erste Bericht befasst sich — gewissermassen ein- 
leitend — mit der Religion in der staatlichen Schule. Ihm 
folgen vier Aufsätze, die sich mit der römisch-katholi- 
schen Antwort auf die Notwendigkeit religiöser Er- 
ziehung beziehen: 


1. _Römisch-katholische Kinder und was sie gelehrt 
werden. 


2. Religionsunterricht und Primaner. 


3. Die öffentliche Religionsschule (weibliche Klos- 
terschule). 


4, Die männliche Klosterschule, 
Diesen Darstellungen folgen dann drei Auswertungen: 
1. Die religiöse Erziehung im Alumnat. 


2. Die Entwicklung der offiziellen römisch-katholi- 
schen Erziehungspolitik in England und Wales. 


3. Eine Bewertung der römisch-katholischen Erzieh- 


ungspolitik in England und Wales von 1900 bis 1960. 


Den Schluss bilden zwei Beiträge, die sich mit grund- 
sätzlichen Fragen beschäftigen. Der erste heisst: „Das 
Fundament des Religionsunterrichtes’. Dieser Beitrag ist 
kennzeichnend für die Grundhaltung der gesamten Publi- 
kation. Die Autorin geht davon aus, dass die Schule auf 
dem aufbauen müsse, was das Kind zu Hause gelernt 
hat, ganz einfach deswegen, weil das Elternhaus zuerst 
da war und weil das, was das Kind in der Schule lernt, 
nicht in Konflikt geraten darf mit dem, was es zu Hause 
vorfindet. Es können zwei sich gegenseitig aufhebende 
Einflüsse entstehen und es ist sehr gefährlich, wenn die 
Autorität der Schule der Autorität des Elternhauses 


widerspricht. — Es folgt dann eine Analyse der beide 
Elemente, die für die Sicherheit des Lebens im Sinne a 
Liebe des Heiligen Geistes notwendig sind. Das sind 
Gesetz und Mythos, das erstere unveränderlich und ver. 
kündbar, der letztere ein Versuch des Geistes zu erfas- 
sen, was jenseits des unmittelbaren Verstehens und 
Prüfens bleibt. — 

Dieser Beitrag beschäftigt sich nicht mit dem Vorbe- 
reitungsgottesdienst vor der Abendmahlfeier, weil dazu 
eine Theologie der persönlichen Entfaltung notwendig 
ist, die es noch nicht gibt, da eine besondere Theologie 
der Erziehung fehlt; gerade diese Theologie aber wäre 
jetzt am nötigsten. — 

In der Diskussion dieses Beitrages ergab sich, dass man 
unter „Familie nicht nur die elterliche Gruppe ver- 
stehen darf, die die Autorität hat, sondern eine Brüder- 
lichkeit; es ist daher nötig, in diesem Sinne eine Ver- 
wandtschaft der Gleichheit zwischen allen Mitgliedern 
einer Familie zu entwickeln. 

Der zweite und abschliessende Beitrag hat dann den 
Lehrauftrag der Kirche zum Thema. 


So sehr dieser Bericht auch auf Phänomene und Pro- 
bleme der römisch-katholischen Kirche in England zu- 
geschnitten ist, so unverkennbar ist trotz der Verschie- 
denheiten der Erscheinungsformen, dass überall im Be- 
reich unserer europäischen Zivilisation die Harmonie 
zwischen Glauben und Wissen empfindlich gestört ist 
und nirgends Klarheit über ein sinnvolles und dauerhaftes 
pädagogisches Ziel besteht, 


Bosenheim, November 1970 GEORG GÖRZ 





ORIENS CHRISTIANUS 


J.M. FIEY, O.P., Assyrie Chrétienne, vols. 1 & II, Con- 
tribution à l'étude de l'histoire et de la géographie 
ecclésiastique et monastique du Nord de Î'Irag. Bey- 
routh, Imprimerie Catholique, 1965, vol. I, pp. 320; 
vol. IL, pp. 321-890. Assyrie Chrétienne, vol. III, Bét 
Garmaï, Bét Aramâyé et Maiöân Nestoriens. Bey- 
routh, Dar el-Machreg, 1968, pp. 316. 


Several years ago, while visiting some of the ancient 
churches of Mosul, Î remember asking an indigenous 
prelate about certain historical data pertaining to these 
venerable monuments. With a sense of genuine satis- 
faction this Chaldaean sage informed me that Il should 
consult the Dominican Father Jean Maurice Fiey, who 
knew more than anyone else about the history of Assy- 
rian Christianity. This was certainly no understatement. 
The monumental study Assyrie Chrétienne is abundant 
evidence of Fr. Fiey's mastery of the subject. Fr. Fiey 
was assigned to Mosul in 1939 where he taught in the 
Chaldaean Patriarchal and in the Syrian-Chaldaean Ser 
minaries, and from 1944 to 1959 administered Mosul Col- 
lege. The academic fruit of his labour during his service 
in Mosul is among other writings Mossoul Chrétienne, 
Essai sur l'histoire, l'archéologie et l'état actuel des mor 


numents Chrétien de la Ville de Mossoul. Beyrouth, lm- — 


primerie Catholique, 1959, pp. 164, 12 plates and Îl 
maps. No student of Assyrian Christianity can afford to 
ignore this basic text, in which Fr. Fiey lays the ground” 
work for his subsequent volumes. The history of the 














sti of Mosul in general is followed by 
Christian me ectural and rekel discussion of 
Ge En aidaean-Nestorian and Syrian Jacobite churches 
En his city. For the visitor to Mosul, perhaps the most 
E 1 4 of this volume is the historical and archi- 
De E gide to the ten ancient Chaldaean and Syrian 
eten From Mosul, Fr. Fiey expanded his systematic 
os 5 include all Christian sites, ruined, inactive or 
ive in northern Irag. at 
In his introductory remarks to Assyrie C re 
|, I, the author sets forth the limitations of his ob- 
f. ä es. his methodology and his solutions to those ever 
Er in roblems which every Orientalist and historian 
ES who operates in terra incognita. Methodologically, 
BEL former or present Christian village, town, mi and 
monastery is dealt with according to the historica he 
ces, Wherever necessary, Fr. Fiey investigated an aan 
firmed historical data by visiting the sites. Regarding E e 
division of the general area under discussion, the author 
adopted the obvious geographical limits, yet, at the same 
time, taking the cultural and historical boundaries into 
consideration. The first volume is divided into two prin- 
cipal parts, namely, the Christian geography and history 
of the regions of Adiabene and Marga. In turn, the first 
part is subdivided into six chapters: Erbil, the Plain of Ee 
Tigris, Dat Kandinâwa or the “ Valley between the 
Two'’, ie. the mountain ranges of Hân Tûüra on the east 
and the Zâmir and Zînaï on the west, the Highlands of 
Hazza, the Mountain of Adiabene and ‘“miettes’. 


The chapter “Erbil” traces the history of the Christian 
community of this city from its beginnings to the XVIIth 
century, with special reference to the former School of 
Erbil, the contributions of the metropolitans of this city, 
and its final decline as a Christian settlement. In his dis- 
cussion of “The Plain of the Tigris”, we learn of he 
former monasteries of Bargânâ and St. John the Evan- 
gelist, the Sassanide town and episcopal Dee ( VIth- 
XIVth cent.) of Hadîta, the diocese of Bét Wâzig (al- 
Bawâzig) (Vth-XIVth cent.), and the former monastery 
of Margâna. In the chapter on “The Valley between the 
Two”, we are introduced to the early ascetes of Zînaï, 
the distinguished VlIlth century Monastery of Mâr Saw- 
rîsô°, also known as Bét Qôqâ, which existed until the 
beginning of the XVl1lth century, and the monasteries of 
Mâr Abraham of Natpar (destroyed in the Xith cent.) 
and of Bét Nestorus (destroyed in the IXth century). The 
Highlands of Hazza provide only very few Christian 
remains, of which the only Christian village of ‘Ainkâwa 
with its ancient Church of St. George is the most note- 
worthy one. This village embraced the Chaldaean Catho- 
lie Rite prior to the XV1IIth century and has retained its 
Christian identity to this day. In addition, we read of the 
Vllth century Monastery of Mâr Mihâ'il of Tar'îl south- 
west of Erbil. The chapter “The Mountain of Adibene’ 
includes discussions on such sites as the Monastery of 
Mâr Yönâän and that of Rabban I56 Zhâ. The contribu- 
tions of the metropolitans of the dioceses of this region 
ate recorded in connection with such places as Hewtôn, 
Cheptian, Hnîta and Ma'alta. 

The second part, which deals with the region of Mar- 
ga, is subdivided into four chapters, East Marga, West 

arga or the District of Birta, Nahla and Talâna. In the 
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introductory remarks, Fr. Fiey discusses the respective 
Monophysite and Nestorian impact upon this region, and 
then lists some eight Nestorian bishops who served 
Marga from the Vlllth to the XIVth century. The chap- 


ter on East Marga commences with an extensive study 


of the famous VlIth century Monastery of Bét ‘Awé, 
which remained more or less active until the XIVth cen- 
tury. Other monasteries in this region which are men- 
tioned include that of Mâr ‘Awdisô’, which in the mid- 
fifties of this century used to be inhabited by the Petites 
Soeurs du P. de Foucauld, the Monastery of Bar Hadb- 
sabba, and the historical Monastery of Bar ‘Éta. For the 
latter, Fr. Fiey offers an intriguing and convincing ar- 
gument for its actual location, refuting the traditional view 
according to which the monastery was situated in the 
proximity of Karamlaiss. For the region of West Marga 
or Birta, there are about ten former Christian villages 
which are discussed as well as the former Monastery of 
Rabban Qupriânôs. In the relatively brief account of the 
region of Nahla, there is mention of the villages of Dûre 
and Bâ Mismaë, the latter of which was still inhabited 
by some Christians in 1961. Another eight villages, which 
are either Chaldaean, Nestorian or Kurdish are recorded 
and described under the title of the region of Talâna, 
which occupies the north-western part of Marga. 


The second volume of Assyrie Chrétienne (pp. 569) 
discusses the third and from the Christian historical point 
of view the most important part of the northern Îragi re- 
rions, namely, the Bâ Nûhadra, It is in this meticulous 
and highly informative study that the author introduces 
us to the ancient Christian, Chaldaean, Syrian and Jaco- 
bite villages of the Plain of Nineveh, to the numerous 
Nestorian, Chaldaean and Syrian monasteries of this re- 
gion, which played such a significant rôle in the history 
of early and mediaeval Christianity in this part of the 
world. Divided into twelve chapters, this volume also 
includes a study of the villages and monasteries of Bâ- 
hadra, the Mountain of the Thousand, the Bét Rustâga 
and the monasteries of the extreme north. 

Following some very instructive remarks pertaining to 
the whole region, Fr. Fiey lists the Nestorian bishops of 
Bä Nûhadra and Ma'alta, Nineveh, Bar Sahdé, then the 
Orthodox and Jacobite bishops of Mâr Matta and Nine- 
veh, and lastly the Jacobite bishops of Bä Nûhadra and 
Ma'alta. The study of the Chaldaean villages of Nineveh 
commences with such well known and historic sites north 
of Nineveh as Tell Kaif, fifteen km. north of Mosul, 
Bätnâyâ, Bâgôfâ, Tell Esgof and finally Algôë at the 
foot of the mountain range of Bâ Nûhadra with its 
numerous churches and the celebrated Tomb of the 
Prophet Nahum (Nah. [:1) in the Church of Mäâr Mîha. 
Turning to the south-east of Nineveh, the most important 
Chaldaean village in an otherwise Jacobite territory is 
Karamlaiss on the Darb as-Sultâni. One of the earliest 
Christian villages of the region, the villagers are known 
to have helped in the construction of the Monastery of 
Barta. With regard to the Syrian and Jacobite villages 
of the diocese of Nineveh, we note that all of them are 
situated east of Mosul, the most significant being Bartelli 
on the main road from Mosul to Erbil. Once upon a time 
a Nestorian settlement, the citizens of this town embraced 
later the teachings of the Monophysites, and in the 
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Middle Ages this town advanced to become the seat of 
the maphrian. In addition to the numerous churches, we 
learn of the former monasteries of Bar Nagâré and the 
Forty Martyrs. Famous for its ancient churches is the 
village of Qaraqôs, the former Bagdéde, south of Bartelli. 
Like the citizens of Bartelli, so also the inhabitants of 
Qaraqôs played a rather significant rôle in the mediaeval 
history of the Monastery of Mâr Matta. Qaraqôë with 
its 7,250 inhabitants boasts of eight churches, five of 
which are Catholic, the remaining three being Jacobite. 
For that matter, the largest church in Iraq, the new 
Church of at-Tahira, which was dedicated in 1948, is 
situated in Qaraqôë. North-east of Mosul is the village of 
Bâ'siga, known for its large Yezidi population. The 
Christians, who constitute half of the population are 
either Jacobites or Syrian Catholics. Just one mile north- 
east of Bä'siqa is the small village of Bähzâni with a 
small Jacobite church. Smaller still are the two Jacobite 
villages of Magâära and Mergé located at the foot of the 
Monastery of Mâär Matta. 

The material of the chapter on the Ancient Christian 
Villages of Nineveh is subdivided into three categories. 
There are descriptions of those villages which can be 
identified and localized. Then, there are those villages, 
which are referred to in the ancient texts, but which can 
no longer be identified. And thirdly, there are some 
villages, which appear to have an Aramaean or Christian 
name, and which are not mentioned in the Christian 
traditions and chronicles. Altogether, Fr. Fiey has col- 
lected the names of about twenty villages, which are dis- 
cussed in this particular study. 

One of the major contributions to the study of Oriental 
monasticism is contained in the following chapters. In 
“The Nestorian and Chaldaean Monasteries of Nineveh” 
we are instructed about the former VlIlth century Mo- 
nastery of Jonas, later transformed into the Mosque of 
Nabi Yunis, situated on one of the tells of ancient Nine- 
veh, the XVlIth century Chaldaean Monastery of Mâr 
Guôrguîs at the Muslim village of Bä'wîra east of Mosul, 
the ruins of the Monastery of Mâr Awrâha of Bet Ma- 
dâyé, the VIlth century Monastery of Rabban Hormizd 
the Persian in the mountains north-east of Alqôë and the 
XIXth century Monastery of Our Lady-of-the-Seed- 
time, to which the famous library of the Monastery of 
Rabban Hormizd was removed. The chapter of Nesto- 
rian-Chaldaean monasticism concludes with references to 
such ruined monasteries as the Three Monasteries of Da- 
niel the Physician and the Monastery of Milés near Tell 
Hisaf. 

The study of “The Syrian Monasteries of Nineveh’ 
commences with a very thorough and detailed account 
(45 pages) of the IVth century Monastery of Mâr Beh- 
nâm, 35 km. south-east of Mosul, whose legends and 
history are deeply intervowen with those of the Jacobite 
Monastery of Mâr Matta. Among the ruined Syrian 
monasteries Fr. Fiey lists such otherwise unknown sites 
as the Monastery of Mqurtâya near Qaraqôs, the IVth 
century Monastery of the Pursers or Mâr Daniel on the 


summit of Gabal al-‘Ain as-Safrâ, and the Monastery of 
the Column near the Yezidi village of Terbaspi. The 
number of monasteries on the western banks of the River 
Tigris is limited to six, of which three monasteries, the 


Dair Bä ‘Arba, the Dair al-Gayyâra and the Chaldaea 
Dair Mâr Elîya (Dair Said), were situated south of Mo. 
sul, while the remaining three monasteries, the Dair Mâr 
Mihâil, the Monastery of the Sisters of Waâdî Hlaila 
and the small Monastery of Malki Sâwa were situated 
north of the city. Again, each site is discussed in detail 
according to the available sources, while special attention 
is devoted to the history and the legends associated with 
the VIth century Monastery of Mâr Elîya, 3 km. south 
of Mosul, and the Dair Mâr Mihâ“l, 

In the chapter entitled The Villages of Bâhadra”, ie, 
the northern part of Bâ Nûhadra, Fr. Fiey begins his 
study with the village of Ma'alta, nowadays a Kurdish 
settlement. East of Ma'alta is the village of Dehök, which 
still has maintained a significant Chaldaean minority. The 
majority of these villages is, however, Kurdish, and this 
is also true of such places as Daleb, Semmél, Qasr i-Yâz- 
dîn. The northernmost village of this region is the Chal- 
daean Pesâäbûr with its XIXth century Church of Our 
Lady-of-the-Seed-time. The Monasteries of Bâhadra are 
all in a state of ruin. Nevertheless, it is impressive to read 
of the number of the former monastic communities, like 
the Monastery of the Rage (Mâr ‘Awda) in the imme- 
diate proximity of Ma'alta, the Monastery of Mâr Itâ- 
lähâ of Dastagard north of Dehôk, the Monastery af 
Mäâär Hnâänia, as well as the celebrated Monastery of Mär 
Yäâqô which is situated in the mountains east of Sios, a 
site which has been of special interest to the Dominican 
Fathers ever since the middle of the XIXth century. The 
story of Christian monasticism of this part of the country 
— as evident from the ruins of the churches and cells — 
betrays the suffering and the agony of a beleagued mino- 
rity, which in the face of unsurmountable obstacles was 
compelled to surrender to the pressures of the majority. 

North-east of the Plain of Mosul, there is situated the 


famous Gabal Maqlûb, where we find among other mo 
nastic sites the most famous TVth century Jacobite Mo- 
nastery of Mâr Matta, where pilgrims still visit the an- 
cient tombs of Zaki, Bar Sohdo and Bar Hebraeus. The 
early history of this still active monastery reflects the 
power struggle between the two competing Christian 
communities, the Nestorians and the Jacobites. To-day, a 
few Jacobite monks inhabit this venerable site and every 
summer offer their hospitality to large numbers of pil- 
grims from Mosul and the surrounding villages, who es- 
cape the heat of the plain by spending their vacations in 
the monastery. All the other monasteries, which are men- 
tioned in the chronicles and traditions, are either in a state 
of ruin or topographically unidentifiable. 

The region known as Bét Rustâga, situated north of 


the Gabal Maglûb, came under the influence of the Jaco- 
bites around the beginning of the VlIIth century. To-day, 
these villages are largely inhabited either by Muslims or 
Yezidis, although in ‘Ain Sifni, the small administrative 
centre of Bét Rustâga, there is a Chaldaean chapel. With 
respect to the former monasteries of this region, references 
are made to the ruins of the Dair Salîb, 1,5 km. west of 
Bérestek and the Yezidi Temple of Saih ‘Adi, 9 km. 
north-west of ‘Ain Sifni, Regarding the latter, Fr. Fiey 
has thoroughly investigated the various sources, which 
have claimed a Christian origin of this particular site. 
Both monasteries of the extreme northern region, the Mo- 
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ntury monasteries on the Gabal Maglûb, of 
aM Norien which were founded by the disciples of 
Mâár Agwin, of those, which were built around martyria, 
etc, The reader is reminded of the reforms of the Vlth 
and VlIlth century and the consequences of the Spread 
of Islam. By the beginning of the XVlIIth century only 
thirty-five monasteries were listed for the whole of Eas- 
tern Syria, of which, however, only a small percentage 
were peopled. The report of Elias VIII to Pope Paul V 
in 1610 merely lists eight inhabited monasteries, To-day, 
there remain in northern Iraq only three Chaldaean mo- 
nasteries and one Jacobite monastery, which are active. 
After the completion of vols. 1 & II of Assyrie Chré- 
tienne, which are an investigation of the historical and 
geographical data pertaining to the Christian communi- 
ties of northern Iraq as far south as the Little Zab, and 
the publication of his study of the north-western region of 
Irag under the title Balad et le B, ‘Arabâyé irakien in 
Orient Syrien X, 1964, pp. 189-232, Fr. Fiey turned to 
the remaining regions, namely the southern half of Irag, 
which include the Bét Garmaï or the region of Kirkuk, 
the Bét Aramâyé or the Great Eparchy, directly depen- 
dent on the Catholicos, and finally the region of Maiöan 
around Basra. This material is presented in the third vo- 
lume of Assyrie Chrétienne, which was published in 1968. 
Commencing with an historical outline of the Nestorian 
Bét Garmaï, the author traces the developments from,the 
“Nestorian crisis to the Monophysite crisis’, a storf of 
threats of heresies, of ecclesiastical synods, of violent 
persecutions, of heroic martyrdoms, of the confrontations 
of two ecclesiastical currents: the Nestorians and the Ja- 
cobites, and finally of the Islamic Conquest during the 
first half of the VlIlth century. We read of the fall of 
Karka in the IXth century, the rearrangement of admini- 
strative regions, of Dâqügâ as the centre of the Eparchy 
as well as the See of Bét Garmaï. The contributions of 
the metropolitans of this region are discussed. Turning to 
Kirkuk, Fr. Fiey lists and describes the Christian monu- 
ments, eg. the ancient Church of the House of Joseph, 
the former churches of SS. Theocritus and Petion, etc. 
In his analytical description of the “Eastern Zone", 


the region of Gabal Hamrîn, we are introduced to the 
area around Karka and Dâqgûqgâ and as far east as Sahr- 
zûr. The heart of this Vth century diocese was Lâsôm, 
the modern Lâäsin, 12 km. south-west of Táâ‘ûg, which 
Temained an ecclesiastical centre until the IXth century. 
Hänîgâr, known to-day as Tûz Harmâtû, is situated 
45 km. south-east of Kirkuk on the road of Baghdad. 

„Ms town succeeded Läsôm as diocesan see in the be- 
ginning of the IXth century. The mediaeval centre of 
Bét Garmaï, however, was Dâqûgâ, the present Tâ'ûg, 
25 km. south of Kirkuk. According to local tradition, the 

OSque of Zayn al-‘Abidin was built on the site of the 
Ancient Monastery of Mâr ‘Awda, which is substantiated 
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by recent excavations. With regard to Sahrzûr, this name 
applies to both the district as well as the capital of the 
province, and the names of the bishops of Sahrzûr are 


recorded from the Vlth until the Xth century. Karh Gud- 
dân is situated north of Hänigîn and stands out for its 
distinguished Christian history. In this region Mâr Aggai 
is said to have died, Sawrîsó l, born at Pirôz ‘Abâd in 


Sahrzûr, founded a monastery near Kahr Guddân, where 
he was buried in 604. Moreover, at least five patriarchs 
from the IXth to the XIth century were born in this vil- 
lage. The chapter on the “Eastern Zone” concludes with 
a study of the Mountain of Saran, situated in the 
northern part of Sahrzûr. 

In spite of the large number of predominantly Arab 
sources about the “Northern Zone’, there exists a great 
deal of confusion with respect to the topography of the 
sites under discussion. The capital of this region is Mâ- 
hôza d'Aréwan, which already in the IVth century 
played a rôle in the life of the Christian community. In 
the Vth century, this city advanced to an episcopal see, 
though by the VllIth century the see was transferred to 
Bawâzîg, and in 798 the town was destroyed. Near Mâ- 
hôza there used to be the Monastery of Gabriel of Kas- 
kar. Al-Sin, Qardilâbâd or Senna d'Bét Râmân remained 
a rather insignificant site from a Christian point of view, 
although it used to be a diocesan town from the VIth to 
the XIlth century. The Mountain of Orôh or Gabal Ham- 
rîn became well known for its monasteries, like that of 
Mâr Daniel, that of ‘Ain Degla and that of Abba Simûn 
of Kaskar, a disciple of Bar ‘Eta. Another monastery in 
the plain, facing al-Sin was that of Bar Gamés. 

The “Western Zone" known as Tirhän depended on 
Mosul and corresponds to the “Land of Takrit'. This 
region used to be densely populated by Christians, espe- 
cially by Monophysites, Using Sämarrâ as his point of 
orientation, Fr. Fiey discusses first those villages north of 
Sämarrâiwbefore he cites the numerous sites in the proxi- 
mity of Sämarrâ. Special mention should be made of the 
IXth century Monastery of ‘Abdûn, the Monastery of 
Sargis and the Dair al-Sûsî. South of Sâmarrâ there used 
to be the Monastery of Sawrîsô, a disciple of Ezekiel, at 
al-Alt, as well as that of The Virgins. West of the River 
there are several villages which are mentioned, none of 
which were of great importance except for Ukbara or Bu- 
zurgasâbûr, an episcopal see of the patriarchal province 
from the IXth to the XIIIth century. we 

The second chapter “The Nestorian Bét Aramäyé is 
concerned with the Land of the Arameans, the ancient 
Babylon, the central part of modern Iraq. The six ancient 
Persian dioceses which can be traced to the Vth century 
were directly dependent on the eparchy of the catholicos. 
There is Kaëkar and Wâsit, whose bishop was always 
referred to after the name of the patriarch. Tradition 
places the conversion of this city into the Ind or IIlrd 
century, and connects the site with such illustrious names 
as Abraham of Kaëkar (IInd cent.), Bishop Archaelaus, 
the monks John of Kaëkar and Simeon of Kaëkar, as well 
as the persecutions of Sapor Ee Deen a in the Re 
century by Haggâd, became the home of two monasteries, 
the hea Gabriel of Kaëkar and the Dair Wäsit. 
The full history of Kaëkar-Wâsit is traced in detail until 
the XIllth century. Following Kaökar in importance was 
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the diocese of Bâ Kusäyé with the famous school in the 
patriarchal Monastery of Qunni, built by Mâr ‘Abda. The 
diocese of al-Zawâbi is situated between Seleucia and 
Kaëkar, of which al-Nu‘mânîya was the episcopal see. 
More important in terms of Nestorian history was the 
episcopal see of Hira, ‘Agûlâ and Nagrän. In addition to 
the Nestorians, the Monophysites maintained both chur- 
ches and monasteries in this region. Several Nestorian 
monasteries are listed, although their locations cannot be 
always verified. There are the Dair Mart Mariam, the 
Dair al-Harîg, the Dair Mâr Petiôn, et al., yet beyond 
their names, not much can be ascertained. The last Per- 
sian diocese is that of Pirôz Sâbûr or Piroz the Victorious, 
also known as al-Anbâr. Again, numerous bishops are 
listed who served this diocese from the Vth to the XIIIth 
century. Among the monasteries of this region, only the 
names of two have come down to us, that of St. Cyriacus 
and that of Mâr Yônân, which is the celebrated IVth 
century Monastery of Anbâr. 

In addition to the Sassanide dioceses of the Bét Ara- 
mâyé, Fr. Fiey describes the Arab dioceses, which en- 
joyed their prosperity during the Abbassids. With the 
decline of the Abbassid dynasty, however, also these dio- 
ceses eventually disappeared. There was the diocese of 
al-Qasr, which lasted until the XIth century. Niffar, the 
ancient Sumerian Nippur, 80 km. south-east of Babylon, 
became an episcopal see in 900, which survived for about 
two hundred years. ‘Abdâsi east of Kaökar enjoyed a 
similar “life expectancy”’, although Nahrgûr, dependent 
on Maiëan, can boast of a history going back as far as 
the Vth century. 

The third and final chapter treats of the small ancient 
Kingdom of Mesene, which was converted by the disciple 
Märi. The kingdom became a metropolitan see already in 
the beginning of the [Vth century with the metropolitan 
capital of Prât Maiöân, later Basra. The history of the 
two bishoprics, that of Karka and Rima, can be traced 
back to the Vth century. 

With genuine scholarly humility Fr. Fiey concludes 
this encyclopaedic opus by recognizing that the three 
volumes of Assyrie Chrétienne should provide the mate- 
rial for a history of Assyrian Christianity, which has still 
to be composed, A pioneer in his field, the author seems 
to have exhausted all available sources, bringing them to 
bear in a new context, easily accessible to the student. 
No serious reader of these volumes can question the 
scholarly integrity, the industriousness and the academic 
competence of the author. It is with a sincere gratefulness 
that we congratulate Fr. Eiey for this invaluable contri- 
bution to our knowledge of Eastern Christianity. 


Athen, March 1971 OTTO MEINARDUS 
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Christoph MACZEWSKI, Die Zoi-Bewegung Grie- 
chenlands. Ein Beitrag zum Traditionsproblem der 
Ostkirche, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
1970 (8vo, 160 S.) = Forschungen zur systema- 
tischen und ökumenischen Theologie. Band 21. 
Preis: DM 27.—. 


Ein interessantes, aktuelles und eindringendes Buch 
über eine Erneuerungsbewegung in der Orthodoxen 


Kirche Griechenlands. Als Vikar in der deutschen Ge- 
meinde in Athen hat der Verfasser persönlich Informa- 
tionen und Literatur sammenln können. Auch konnte er 
die durch die Militärrevolution von 1967 neu entstan- 
dene kirchliche Situation mit ihren einschneidenden 
Folgen für die Zoi-Bewegung selber wahrnehmen. 

Das Verhältnis der Kirche zur Zoi (—= Leben)-Bewe- 
gung bleibt oft gespalten (Einleitung, S. 11). Theolo- 
gisch gesehen ist diese Bewegung nicht einfach eine 
Reformation der griechischen Kirche. Es ist ein Versuch, 
die Kirche zur reinen Überlieferung der Alten Kirche 
zurückzuführen. In einem geschichtlichen Abriss zeigt 
der Verfasser, wie im Anfang des 19, Jahrhunderts sich der 
politische Freiheitskampf mit dem religiösen Kampf der 
Kirche gegen die Ungläubigen verband. In 1907 entstand 
eine kleine monastische Bruderschaft, welche es in den 
ersten Jahren sehr schwer hatte (S. 20). Das Ziel war 
ein doppeltes: Formung zu vorbildlichen Christen und 
Evangelisierung des Volkes. Eine Wochenzeitschrift 
Zoi (= Leben) diente diesem Ziel seit 1911. In 1926 
entstand die Arbeit der Sonntagsschule, Spannungen mit 
der Kirche blieben nicht aus (S. 31-36). Die Bewegung 
selber spaltete sich. Anlässlich der 1000-Jahr-Feier des 
Berges Athos erschien 1963 ein Symposion unter dem 
Titel „Mönchtum und gegenwärtige Welt’. Bekannte 
Orthodoxe Theologen werden Mitarbeiter (S. 42). Sehr 
interessant und aktuell ist das, was der Verfasser erzählt 
über die Schwierigkeiten unter der Revolutionsregierung 
von 1967. Die Brüder versuchen frei zu sein von jeder 
Verwaltungsarbeit und von jeglicher kirchenpolitische 
Tätigkeit, um sich ganz dem Evangelisationsdien 
widmen zu können (S. 47). Vielleicht gerade dadurch ist 
die Zoi-Bewegung im Volk weiter im Anwachsen. 

Für den Theologen ist besonders interessant das 
II Kapitel über das Verhältnis zu Dogma und kirchlicher 
Praxis, Immer wieder wurde der Vorwurf erhoben, die 
Zoi sei im Grunde eine protestantische Unterwanderung. 
Aber im Gegenteil hat die Zoi mit grosser Intensität an 
einer Wiedereinführung der alten orthodoxen Tradition 
gearbeitet (S. 53). Im Bezug auf die liturgischen Pro- 
bleme in den Kirchen Roms und der Reformation ist 
auch sehr aktuell was gesagt wird über die Umgestal- 
tung bestehender Traditionen (S. 55 uf.). Für den her- 
kömmlichen orthodoxen Gottesdienst ist es z.B. etwas 
völlig Neues, dass bei Beginn des Gottesdienstes die Ger 
meinde bereits versammelt ist und beieinander bleibt bis 
zum Schluss. Darum hat man, um den Gottesdienstber 
sucher nicht zu überfordern, die eineinhalb bis zwei 
Stunden oder noch länger dauernde orthodoxe Liturgie 
auf eine Stunde gekürzt (S. 55). Viele Gebete und selbst 
die aus dem Kanon, die leise zu rezitieren vorgeschrieben 
sind, werden nunmehr vom Priester laut und vernehm« 
lich vorgetragen. Der Sachverständige wird in dieser 
Hinsicht auch Einfluss auf der russischen Orthodoxie, 
besonders in der Emigration spüren. Auch (doch etwas 
protestantischen Einfluss?) geistliche Lieder und ber 
stimmte liturgische Stücke werden vor den ganzen Ger 
meinde gesungen. Auch auf anderem Gebiet wurde die 
Theologie aus einer theoretisierenden Existenz heraus- 
geholt und mitten ins neugriechische Leben hineinger 
stellt. Die Kirchenväter wurden wieder gelesen, ihre Ge- 
danken meditiert und weitergegeben (S. 59). Und was 
das Mönchtum anbelangt: ein zweifacher Wandel ist 
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ndel von Weltflucht zu Weltdienst 
est re et Wissenschaftsfeindlichkeit zu 
Bie genschaftszugewandtheit Alte an pee 
, men. Regelmässig wird wieder - 
Ee  eapfcharakter christlicher Existenz wird 
B t. so auch wie die Aktivität der Laien. Eine Harmo- 
Ee ® ng von Glaube und Wissenschaft wird nachge- 
et (5 68 u.f.). Hiermit ist dann auch die Idee einer 
ES en ‘ Mission verbunden. Systematisches Bibel- 
ian durchorganisiertes Jugendkatechumenat, Füh- 
f sstellung der Laien u.d. gehören zu diesen [dealen. 
Doch stellt der Verfasser die unentrinnbare Frage, ob 
dies alles auch Rt eine Ee De ere rrd 
ï „Sein in alten und von daer eit überholten 
und in ungelöst gebliebenen Problemen” 
En: der Rr ie Gee et ha: ae 
ü: je Konsequenzen für die theologische INeubesin- 
Be Ee, auf die Kritik an der Zoi-Bewegung seitens 
jüngeren, aus der Bewegung ausgeschiedenen Theolo- 
gen. In der „Verwestlichung'’, der „Europäisierung ’ des 
orthodoxen Glaubens sieht die junge Theologengenera- 
tion den wesentlichen Grund der Verweltlichung von 
Theologie und religiöser Organisation in Griechenland. 
Tief dringt der Verfasser ein, in was er nennt die „Hel- 
lenistische Kategorien” und die Wiederaufnahme der 
Wüätertheologie. Hiermit berührt er auch eine der we- 
sentlichen Probleme der heutigen (nicht nur westlichen) 
Theologie. Er Zitiert hier Florovsky, wenn dieser sagt: 
„Der Hellenismus hat in der Kirche einen ewigen Cha- 
rakter erlangt”’ und: „Der Christliche Gottesdienst ist in 
allem mit dem hellenistischen Wesen der „Mysterien- 
ee, Ween (S. ea Ee in hen ad 
schnitt: Kafholizitäf und Okumenizitat wieder aenseiDen 
Florovsky: „Eine einzige Weise gibt es nur, dass unsere 
Theologie katholisch wird: dass sie hellenistisch wi d 
Die jungen Theologen wollen ein tieferes Verstärjdnis 
des Mysteriums der Kirche. Die ae an Den soll 
wieder zu ihrem Recht kommen (5.98). Die junge 
Theologengeneration fässt eine nüchterne Auseinander- 
setzung mit der gegebenen Wirklichkeit ins Auge. Das 
führt sie aber zum Zusammenstoss mit dem kirchlichen 
Establishment und überhaupt mit der bestehenden Ord- 
is und dem ihr zugrundeliegenden Weltverständnis 

‚ 105). 

In dem Schlusskapitel entwickelt der Verfasser seine 
Sicht über Tradition und Geschichte als eklesiologisches 
Problem und zeichnet die Lage der griechischen Theolo- 
gie an der Wende vom altchristlichen zum neuzeitlichen 
Denken. Die Zoi-Bewegung steht an der Schwelle dieses 
Übergangs vom altkirchlichen zum neuzeitlichen T'ra- 
dionsverständnis (S. 113). Die neue Synthese der Zoi 
War in vielerlei Hinsicht „schöpferisch'. Das neue 

ubensverständnis, das erneuerte Gemeindeleben und 

as wiedergewonnene missionarische Apostolat zeugen 
davon (S. 117). Obgleich sie eine rein kirchliche Erneu- 
erungsbewegung sein will, hat sie doch höchste theolo- 
gische Relevanz gewonnen. Durch ihre Existenz und 


Df 
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Bites “Wirksamkeit hat sie die griechische Theologie und 
die griechische Kirche in neuer Weise vor die Fragen 
der Schrift und vor die Problematik der Tradition ge- 
stellt (S. 129), 


Ausführliche Dokumentationen erhöhen Wert und 


Brauchbarkeit dieses, für jeden Ökumeniker, ausseror- 
dentlich interessantes und wertvolles Buch. Am Ende 
ein vollständiges Literaturverzeichnis. Nur eine Frage 
(keine Kritik) am Verfasser: wie verhält sich die Zoi- 
Bewegung gegenüber die Sekte der sogenannten „Alt- 
Orthodoxen” (oder „Wahren Orthodoxen'’), die „Alt- 
kalenderleuten"’ (Paläoimerologiten)? Aber vielleicht ist 
dies zu weit entfernt vom [hema des Verfassers? 

Wie schon gesagt: jeder Ökumeniker wird dem Ver- 
fasser für dieses einleuchtendes Buch dankbar sein. 
Rezensent dachte bei der Lektüre dieses einleuchtenden 
Buches an das Wort eines bekannten orthodoxen Theo- 
logen: „il me semble que les orthodoxes de Grèce ont 
une vocation privilégée' 1). 


Dordrecht, Oktober 1970 P. HENDRIX 





MEDEDELINGEN 


Colloquium on Hamito-Semitic Comparative Linguistics 
(London, March 18-20th 1970) 


This meeting, which was sponsored by the Linguistics 
Association (Great Britain) took place at the School of 
Oriental and African Studies of the University of Lon- 
don, under the Chairmanship of Professor R. A. Cross- 
land; it was organized by Drs. J. and Th. Bynon (Hon. 
Secretaries) with help from Professor Crossland and 
five section conveners. The conference was arranged, ac- 
cording to the most widely accepted current division of 
the Hamito-Semitic Languages, into five sections, — 
Semitic, Ancient Egyptian, Libyco-Berber, Chadic, and 
Cushitiy and it brought together an impressive and truly 
international gathering of specialists. Besides the United 
Kingdom, Germany, Italy, and the United States in par- 
ticularwere well represented. The presence of Professor 
M. Cohen from Paris, in“ some ways the doyen of the 
field, lent special distinction to the gathering. Prof. 
Diakonoff from Leningrad was unfortunately unable to 
be present in person, though he sent a paper which was 
read and discussed in the opening session. À great deal 
of careful preparation had preceded the actual confer- 
ence. Most of the papers contributed were duplicated and 
sent out to participants beforehand, and this allowed in 
most cases for the reading of papers being dispensed 
with, the time thus becoming available being employed 
for informed discussion instead. This procedure also | 
permitted discussion of papers from a number of pactici- 
pants who found themselves prevented from attending. 

Members had been informed beforehand that their 
contributions were to centre essentially in the linguistic 
sphere, exept in the case of a few papers, mainly invited | 
which would specifically attempt to correlate linguistic 
data with the general prehistoric background. Some 
papers were of a general introductory nature; A. N. 
Turner dealt with the nomenclature of Hamito-Semitic, 
and the author of this report attempted to give à brief 
sketch of the present state of Hamito-Semitic Studies 
both linguistic and non-linguistic. G. B, Adams spoke on 
Hamito-Semitic and the pre-Celtic substratum in Ireland 
and Britain; O. Brogan on Inscriptions in the Lybian 





1) O, Clément in „Contacts, Revue Francaise de l'Orthodoxie, _ 
XIII, 53, pag. 64. 


268 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 3/4, Mei-Juli 1971 


Alphabet from Tripolitania and some notes on the tribes 
of the region; C. M. Daniels on the Ancient Garaman- 
tes, and epigraphic material from the vicinity of their 
capital Garama, and C. B. M. MeBurney on the Pre- 
historic background in N. and NE Africa. All these 
papers were essentially or largely non-linguistic. 

The bulk of the contributions could be divided into 
two classes. The first group consisted of papers of 
general scope, involving either a review of the whole 
Semito-Hamitic field, or a sizeable part of it, under some 
particular aspect, or alternatively dealing with questions 
of methodology; while a second group concentrated on 
topics of special interest within one of the five consti- 
tuent groups of the Hamito-Semitic language family. 
Papers of the first category were perhaps the more 
numerous. Among contributions with a very wide general 
sweep were those by Diakonoff (Problems of root 
structure in Proto-Semitic), the address by M. Cohen, 
the papers of W. Müller (Beiträge zur semito-hamiti- 
schen Wortvergleichung), B. W. Andrzejewski (Verbs 
with vocalic mutation in Somali and their significance for 
Hamito-Semitic comparative studies), J. Vergote (La 
position intermédiaire de l Ancien Egyptien entre 'He- 
breu entre l'Hebreu et L'Arabe), W. Vycichl (Ancient 
Egyptian and the other Hamito-Semitic languages, K. 
Petracek (Le dynamisme du système phonologique pro- 
tosémitique et les problèmes de la phonologie chamito- 
sémitique); and A. Zaborski (Somali-Galla compari- 
sons). Fairly wide in scope were papers by P. Fronzaroli 
(On the common semitic lexicon and its ecological and 
cultural backgrounds); R. Hetzron (The classification 
of Ethiopian Semitic) and W. Leslau (What is a Semitic 
Ethiopian language?) and G. R. Castellino (Gender in 
Cushitic). Of special methodological interest were papers 
by C. Rabin (Lexicostatistics and the internal division 
of Semitic — an attempt to apply glottochronological 
methods to the fields) and M. L. Bender (Lexicostatistic 
classification of the so-called Cushitic languages). With 
these two papers the meeting marked a new departure. 
It should be said that questions of linguistic classification 
were apt to arouse widely differing responses among the 
audience; a mood of caution seemed noticeable also where 
the reception both of glottochronological methods, or of 
the interpretation of Hamito-Semitic linguistic date in the 
light of linguistic geography were concerned. 

The number of papers dealing with more limited topics 
in the Libyco-Berber, Cushitic, and Chadic fields in par- 
ticular was substantial, Here one may mention papers by 
K-G. Prasse (The reconstruction of Proto-Berber short 
vowels), J. Applegate (Semantic correlates of Berber 
syntactic patterns), J. Aquilina (The Berber element in 
Maltese), T. M. Johnstone (Contrasting articulations in 
the modern South Arabic languages), N. Skinner (The 
Hausa genitive morpheme), H. Jungraithmayer (Types 
of conjugational forms in Chadic), E‚ A. Gregersen (The 
Structural status of Hausa R sounds), F. W. Parsons 
(Prolegomena on the status of Hausa), J. Carnochan 
(Bacchama and Chadic). In the Semitic section there 
were specialised contributions by J. F. Sawyer (Compre- 
hensive historical description of the Hebrew roots ys), 
A. S. Kaye (Arabic /Ziim/: the modern spoken evidence 
and the comparative method), and A. K. Irvine (on cer- 
tain devient S. Arabian roots) while in the Egyptian 


section C. T. Hodge dealt with the rate of survival within 
Ancient Egyptian throughout its history. Several of these 
papers of course included matters of considerable general 
interest, such as the discussion by T. M. Johnstone of 
ejectives in Socotri and the related dialects on the Arabian 
mainland. 

While the bulk of the contributions were thus purely 
linguistic, the question of a possible correlation of archae- 
ological data with the linguistic material was at least ap- 
proached in the final lecture by C. B. MeBurney, on the 
prehistoric background in N. Africa. (lt had been hoped 
to inculde a parallel lecture by another speaker on the 
archaeological situation in Asia, and its relevance, but 
this proved unfortunately impossible). The lecture (and 
the discussion following) brought out both the potential 
importance of such an approach, and also the as yet im- 
perfect state of archaeological documentation supporting 
it: This question perhaps deserves a meeting of its own 
at a later date. 

The gathering at the School of Oriental and African 
Studies brought together a more restricted and intimate 
circle than would normally be found at a general Orien- 
talist congress. Both the number and quality of papers 
controbuted, and the close discussion from a variety of 
angles evoked by them, helped to make this meeting a 
success for which the organizers deserves thanks. It might 
usefully be followed by other meetings dealing with the 
same field, under perhaps a somewhat different slant, 
such as social or religious: And, in the mind of this 
writer, the very variety of subjects covered under the 
heading of linguistics has underlined the desirability of 
an up-to-date handbook, dealing with the whole Hamito- 
Semitic field in more detail than Diakonoff's excellent 
but concise book, and which might perhaps be the fruit 
of co-operative effort. Meanwhile, the expected publica- 
tion of the papers contributed to this colloquium (in 
Mouton's Janua Linguarum series) will be of service to 
scholars, 

B. S. J. ISSERLIN 





ORIENTALIA MISCELLANEA XXXI 


ABDULLAH bin ABDUL KADIR, The Hikayat Ab- 
dullah. An Annotated Translation by A. H. Hill. 
London, Oxford University Press, 1970 (8vo, viii 
+ 353 pp. 7maps, drawings) — Oxford in Asia 
Historical Reprints. Price: £ 7.25. 


Abdullah bin Abdul Kadir was born in Malacca — then the greatest 
commercial center in South-East Asia — in 1797 into a world on the 
eve of great social change. Once more the English East India 
Company was taking an interest in the area: Captain Light had 
founded an English Settlement on Penang Island in 1786; Raffles 
was to found Singapore in 1819; and in 1824 Malacca was itself to 
become a British possession. Abdullah's contemporary world was a 
large one, peopled by a strange and somewhat ill-assorted mixture 
of races. New techniques were being demonstrated and standards 
of conduct and belief, previously unquestioned, were being debated. 
The great value of The Hikayat Abdullah lies not in the dry 
record of this period of rapid change but in, first, the intimate pen- 
pictures the author gives of the personalities of his time — Raffles, 
Farquhar, Lord Minto, Colonel Crawford and Butterworth — and 
secondly in his realistic description of events of every-day life. 
Though today he is justifiably taken to task for his too ready ac- 
ceptance of all things English his writing provides a valuable eye- 
witness account of a very important period in Malaysia's history. 

The Hikayat Abdullah was published in Malay in 1849, The present 








ion by A. H. Hill which compares closely with 
annotated trans ee Koen designed to meet the needs of students, 
the orig? inally published by the Malayan Branch of the Royal 
RE Society in their Journal in 1955. For this edition in the Ox- 
De in Asia Historical Reprints the type has been reset. 


Elkan Nathan ADLER, About Hebrew Manuscripts. 
New York, Hermon Press, 1970 (8vo, viii + 177 


pp.) Price: $ 9.75. 


ktinohile and world-traveller, E. N. Adler (1861-1946) has 
te greatest private collection of Hebrew in the world, 
numbering over 5.000. As a result of his investigations into many 
of his rare possessions ge Jap published a great number of articles 
: 7 arned periodicals. 
Dee os collected in this volume deal with some fascinating 
items of Jewish booklore, mainly with manuscripts in Adlers own 
collection. Accompanied by eight facsimiles, these include the He- 
brew text of Ben Sira from the Cairo Genizah, remnants of Karaite 
Jiterature and a letter of Menasseh Ben Israel. Another chapter deals 
with humor in Hebrew manuscripts. The final chapter (in German) 
js by Prof. W. Bucher and concerns the quaint world of Judeo- 
Persian literature in which Adler himself made some remarkable dis- 


coveries. 


Iradj AFSHAR, Yadgarhaye Yazd. (Historical Monu- 
ments of Yazd). Teheran, Society for the Protection 
of National Monuments, 1970 (8vo, 754 pp. illu- 
strated). 


This lavishly illustrated book has been compiled by Dr Iradj Afshar 
to whose brains and hands we thank so many useful books, not in 
the least his bibliographical works. The present book is a veritable 
guide as well as a catalogue of the ancient and historical monuments 
of the town of Yazd. It certainly fills a long-felt need for extensive 
documentation of Iranian monuments and it is to be hoped that this 
valuable contribution will be followed by other volumes. 


Karl-Heinz ALLMENDINGER, Die Beziehungen zu4- 
schen der Kommune Pisa und Ägypten im Hohén 
Mittelalter. Eine rechts- und wirtschaftshistorische 
Untersuchung. Wiesbaden, Franz Steiner-Verlag, 
1967 (8vo, viii & 109 Seiten) — Vierteljahrschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 
54. Preis: DM 22.—. 


Am 18. Mai 1291 besetzte Asraf Halil Ibn Qalawún, der Sultan von 
Ägypten, die Hafenstadt Akkon an der Syrischen Küste. Dieses 
Ereignis bedeutete einen Wendepunkt in der europäischen und der 
islamischen Geschichte. Akkon war der letzte bedeutende Stützpunkt 
der Kreuzfahrer, dessen Eroberung die Epoche der Kreuzfahrerstaa- 
ten beendete. Der Verlust Akkons erschütterte die Christenheit, aber 
ein neuer Kreuzzug erwies sich sehr bald als undurchführbar. Auch 
die Versuche der Römischen Kirche, die Mongolen zu einem Bündnis 
gegen Ägypten zu bewegen, schlugen feht, Es kam daher nur zu dem 
gegen Ägypten gerichteten Handelsembargo, dass Pabst Nikolaus TV 
(1288-1292) sofort nach dem Fall Akkons verkünden liess. Europä- 
ische und islamische Emporien verkehrten längere Zeit friedlich mit- 
einander und gestalteten die hierbei geknüpften Beziehungen zu regel- 
rechten Verträge aus. Diese Untersuchung versucht den Nachweis 
Zu bringen, dass jene Beziehungen mehr als nur episodisch waren, 
und dass ihre rechtliche Ausgestaltung eine interessante Erschei- 
Horn des mittelalterlichen Rechtslebens darstellt. Das Handels- 
ee ge richtete sich an die italienische Handelsrepubliken Genua, Pisa 
Verf re , die auch Beziehungen zu Ägypten unterhielten. Der 
ed OE für Pisa und Ägypten einen zwischenstaatlichen Han- 
Tk He, e r festgestellt, die alle Merkmale einer vom Recht bestimm- 
Es ka ersten Ordnung aufweist. Von beiden Vertragspartnern 
er Ee ommune Pisa der aktivere Teil gewesen. Sie überschritt, 

er Verf. beweist, die dem christlich-mittelalterlichen orbis ter- 
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rarum gezogenen Grenzen und bewirkte so das Entstehen einer 
neuen Ordnung. 


M. S. ANDERSON, The Great Powers and the Near 
East, 1774-1923. London, Edward Arnold Pu- 
blishers, 1970 (8vo, x & 182 pp.) = Documents of 
Modern History. Price: Cloth £ 1.80. 


The author of this small volume is Reader in International history of 
London School of Economics. In 1966 he published his wel-known 
book The Eastern Question, 1774-1923. A Study in International 
Relations, which is a standardwork on the field of the history of the 
Eastern Question. In his new book, covering exactly the same period, 
he is publishing many of the main documents, illustrating the period 
of a century and a half the Eastern Question was the most lasting 
and intractable of all sources of rivalry between the big powers of 
Europe. The Russian-Turkish war (1768-1774) made clearly visible 
the extent to which the Ottoman Empire had decayed and was now 
becoming the victim of more powerful neighbours. The Treaty of 
Lausanne (1923) gave international recognition to a compact Turkish 
national state. In the years between 1768 and 1923 the fate of the 
Ottoman Empire and its territories was a central issue in European 
international relations. 

In a masterly way the author of this useful collection of documents, 
preceded by a very instructive introduction, has restricted the scope 
of his book, placing the emphasis of the selection upon the major 
European powers, their relations with the Near East and with each 
other in the Near East. So the author has included nothing on the 
development and policies of the smaller Balkan states. The under- 
lying cause of the Eastern Question was the inability of the Otto- 
man Empire to maintain the territorial and political position which 
it had achieved under the great Sultans of the 15th and 16th centu- 
ries. The decline went on in the second half of the 17th century, it 
had become more obvious since the later 17th century, but 
the defeats of 1768-1774 and the severe terms of the Peace of Kücük 
Kainarci (1774) showed clearly how vulnerable the position 
of the Turkish Empire was. Ín our opinion a very useful companion 
to the study of the Eastern Question. 


ANTIKE PLASTIK, herausgegeben im Auftrage des 
Deutschen Archäologischen Institutes von W.-H. 
Schuchhardt. Lieferung X, Teil 1-7. Berlin, Walter 
de Gruyter, 1970 (4to, 92 Seiten, 64 Tafeln, mit 
vielen Abb.). Preis: Halbleinen DM 120.—. 


Die neunte Lieferung des Fortsetzungswerk Anfike Plastik hat einen 
sehr reichhaltigen Inhalt. Die Illustration ist mit 64 Tafeln und 
vielen Abbildungen hervorragend zu nennen, wie bei den bereits 
früher erschienenen Lieferungen. 

Inhalt: Patricia N. Boulter, T'he Frieze of the Erechteion; G. Schmidt, 
Der Brunnsche Kopf; H. Möbius, Vier hellenistische Skulpturen; 
Margarete Bieber, Bronzestatuette des Asklepios in Cincinnati; Cor- 
nelia Isler-Kerenyi, Nike mit dem Tropaion; T. Hölscher, Die Vic- 
toria von Brescia; P. C. Bol, Die Herakles-Kentauren-Gruppe in 


Wien, 


A. Reza ARASTEH, Faces of Persian Youth, A socio- 
logical study. Leiden, E. J. Brill, 1970 (8vo, viii and 
268 pp.). Price: Cloth Gld. 48. —. 


T'he author of this book is professor of Analytic Psychology in the 
University of Teheran. He has a good renommé in the world of 
studies concerning the modernization of Iran. The House of E. J. 
Brill published already: Man and Society in Iran (2nd ed. 1970); 
Final Integrafion in the Adult Personality. A measure for health, 
social change, and leadership (1965); Education and Social Awake- 
ning in Iran (2nd ed. 1969); Creativity in the Life Cycle. (2 vols, 
1968) and Teaching Through Research. A Guide for College 
Teaching in Less-developed Countries (1966). 

In the Introduction to this book, the author states his intention of 
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analysing the general trend of youth in developing countries in 
general and of the development of youth in Iran in particular. This 
he does by dividing the book into two: the Introduction, and the 
rest of the book, which is composed of four parts. 

The Introduction comprises a comprehensive account of the study 
undertaken by the author on the attitudes held towards and by mo- 
dern Iranian youth, besides providing the theoretical framework on 
which the study is based, and a number of evaluations and recom- 
mendations for positive change. It may be considered to formulate 
the author's frame of reference. 

The rest of the book presents vividly detailed pictures of four young 
people and their environments. In these judiciously selected stereo- 
types, we see the traditional pattern with the conflicts and mistakes 
it engenders and the price it can exact in terms of human suffering; 
we see the modern pattern, especially in terms of education, 
with the greater security and knowledge it offers. Then we are shown 
an urban boy, confused in his superficial contacts with a foreign cul- 
ture, and profoundly changed by it; finally we see a modern girl, 
Western by upbringing, determined to retain her Persian identity 
whilst redefining her values, and it is on this note that the book 
ends. 


A. Reza ARASTEH & Josephine ARASTEH, Man and 
Society in Iran, Leiden, E. J. Brill, 1970, Photo- 
mechanical reprint of the first edition 1964, with 
some corrections (8vo, x and 194 pp, 5 tables). 


Price: Cloth Gld. 32.—. 


Contents: People in Iran; Historical development of Iranian society; 
Values underlying the social system; Man and culture in traditional 
Iranian society; Self-realization in Persian mysticism; Development 
of Iranian Society in the contemporary world; Structure of modern 
Iranian Society; Iranian family-life as seen from demographic data; 
Iranian family-life in the 20th cent Customs and laws affecting 
marriage and the family in Iran; The current social character of 
Iranian society; À vision in the future. 

The authors’ major problem in the present study was to develop a 
comprehensive frame of reference with which to analyze man and 
culture in Iran and which might serve as a model for the study of 
other cultures. An examination of current Western and traditional 
theories offered no such common denominator. Dr. Arasteh redefines 
culture as a process which, at its best, acts as a mechanism of de- 
fense against man's original and social anxiety and which uncon- 
sciously has made man aware of his own existence. This theory has 
been used as a basis for interpreting Persian culture, and it has 
served as a quide for evaluating present conditions and finding a 
vision for the future. In this, the authors were confronted with: the 
difficulty of generalizing on a culture which has survived for more 
than twenty-five centuries, and the problem of developing a suitable 
method of investigation. So the authors had either to sacrifice content 
for meaning or the meaning for the content: they preferred the first 
alternative. The aim has thus been to define the place of man in Iran 
in relation to his society and cultural achievement, not in terms of 
the amount of cultural attainment. Also, no single method of inves- 
tigation could handle this task. Therefore, to fit the various topics 
a variety of methods were used, essentially those of historical, sta- 
tistical, descriptive and speculative analysis. Moreover, in a society 
still rooted in tradition it is not always possible to separate tradi- 
tional elements from modern. For this reason Section Il, in dis- 
cussing man in modern Persia, reiterates certain traditional facts, 
particularly in connection with the discussion of the family. 


ARCHAÄOLOGIE UND ALTES TESTAMENT. Fest 
schrift für Kurt Galling. Tübingen, J. C. B. Mohr, 
1970 (8vo, viii und 364 Seiten, 1 Porträt). Preis: 
Leinen DM 95,—, 


Diese Festschrift Herrn Professor D. Dr. Kurt Galling zum 70. Ge- 
burtstage am 8, Januar 1970 von Freunden, Kollegen und Schülern 
gewidmet. Kurt Galling ist unter den deutschen Alttestamentlern wohl 
der einzige, der sich bereits durch seine akademische Ausbildung als 
Archäologe auf dem Gebiet der Palästinakunde ausgewiesen hat. Er 
hat seit 1925 als Hochschullehrer vor allem die Archäologie und 


Geschichte Palästinas und der „biblischen” Länder in ganz besonde- 
rem Masse gefördert und dadurch sind auch seine Artikel und Bei- 
träge zum Altem Testament sehr wesentlich in archäologischer Hin. 
sicht bereichert. So hat Galling sich eine einzigartige Stellung in der 
alttestamentlichen Wissenschaft erworben und in Tübingen wurde 
er der einzige Inhaber in Deutschland eines Lehrstuhls für palästinen- 
sische Archäologie und Altertumskunde. Unsere Kontakte mit Kurt 
Galling, brieflich und persönlich datieren schon aus den ersten Jahren 
der Nachkriegszeit von 1945 und er hat viele Male seine wertvolle 
Arbeit und wissenschaftliche Tüchtigkeit in der Bibliotheca Orientalis 
in wichtigen Artikeln festgelegt. Was bei Galling auffält, ist die 
Vielseitigkeit der von ihm behandelten Themen und dazu seine nie 
erschöpfende und enzyklopädische Kenntnis. Wir wünschen diesem 
sympathischen Jubilar, dass noch während vielen Jahren seine Schaf. 
fenkraft erhalten bleibt. Die PFestschrift stellt sich folgendermassen 
zusammen: Yohanan Aharoni, Mount Carmel as Border; Rudolf An- 
thes, Die Funktion des vierten Kapitels in der Lehere des Amene- 
mope; Kurt Bittel, Fragment einer hethitischen Reliefvase von Bog- 
hazköy; Hellmut Brunner, Die Sonnenbahn in ägyptischen Tempeln; 
Emma Bruner-Traut, Gravidenflasche, Das Salben des Mutterleibes; 
Herbert Donner, Adadnirari III. und die Vasallen des Westens; Mau- 
rice Dunand, La statuaire de la favissa du temple d'Echmoun à Si- 
don; Otto Eissfeldt, Alles Ding währt seine Zeit; Friedrich Eller- 
meier, Beiträge zur Frühgeschichte altorientalischer Saiteninstru- 
mente; Karl Elliger, Michmethath; Georg Fohrer, Kritik an Tempel, 
Kultus und Kultusausübung in nachexilischer Zeit; Hendricus Jacobus 
Franken, Einiges über die Methode von archäologischen Oberflächen- 
untersuchungen; Hartmut Gese, Die strömende Geissel des Hadad 
und Jesaja 28,15 und 18; Herbert Haag, Gad und Nathan, Alfred 
Jepsen, Ahabs Busse. Ein kleiner Beitrag zur Methode literarhisto- 
rischer Einordnung; Arnulf Kuschke, Fayence und Fritte, Bemer- 
kungen zu einer Schale aus Kamid el-Loz; Ernst Kutsch, Sehen und 
Bestimmen. Die Etymologie von n'33 ; Paul W. Lapp, The Pottery 
of Palestine in the Persian Period; Siegfried Mittmann, Zenon im 
Ostjordanland; Anton Moortgat, Noch einmal zur Datierung des 
Kapara; André Parrot, Autels de terre à Mari; Leonhard Rost, Die 
Gerichtshoheit am Heiligtum; Wilhelm Rudolph, Jona; Herbert 
Schmid, Der Tempelbau Salomos in religionsgeschichtlicher Sicht; 
Henri Seyrig, L'inscription du tétrarque Lysanias à Baalbek; Theo- 
dorus C, Vriezen, Erwägungen zu Amos 3,2; Manfred Weippert, 
Die Nomadenquelle. Ein Beitrag zur Topographie der Biqä' im 2. 
Jahrtausend v. Chr; Peter Welten, Eine neue „phönizische’ Metall- 
schale; Hans Walter Wolff, Das Ende des Heiligtums in Bethel; 
G. Ernest Wright, The Significance of Ai in the third Millennium 
B.C.; Walther Zimmerli, Das „Gnadenjahr des Herrn"; Peter Wel 
ten, Bibliographie Kurt Galling. 


ARCHEOLOGIE VIVANTE. Volume 1, No. 1, 1968: 
Tehran, le Musée Iran Bastan. (In-4, 156 pages, 
plates, ill, and maps). Price: Each issue $ 8,50, Sub- 
scription for 4 issues $ 27,50. 


A French publishing company, Les Publications d'art et d'archéo= 
logie, Paris 6e, has just launched a quarterly luxury review, called 
Archéologie vivante, whose first issue is devoted entirely to pre- 
and proto-historic material in the Iran-Bastan Museum in Tehran. It 
has 156 pages of ‘colour and black-and-white illustrations, drawings 
and maps, illustrating articles, written by scholars from all over the 
world. The significance of the new enterprise lies in its stress on 
publication and illustration of material not discussed before. The 
standard of discussion in the articles of the first issue is most com- 
prehensive. Moreover this first issue is a first-class advertisement 
for the Department of Antiquities in Iran and the archeological ex 
plorations and surveys in that country. At the same time with the 
first issue, the publisher is announcing a special set of 12 colour 
slides illustrating the highlights of the articles in Archéologie Vie 
vante. 

Contents: J. Braidwood, Introduction générale; Edith Porada, Lart 
de l'ancien Iran; Louis Vanden Berghe, Richesse de l'inspiration na- 
turaliste dans la poterie peinte iranienne; Jean Deshayes, Tureng 
Tepe et la plaine du Gorgan à l'Age du Bronze; Y. Maleki, Art ab- 
strait et décor animalier chez les céramistes de Téhéran; E. 
Neghaban, Marlik, une nécropole royale; H. Dyson, Hasanlu et les 
vallées de Solduz et d'Ushnu; L. Vanden Berghe, Les bronzes des 
pasteurs et des cavaliers du Luristan; Pierre Amiet, La civilisation 





E sve, Suse; J. R. Caldwell, T'al-i-Iblis et les débuts 
ee De: EN ve mill; R. Cuyler Young, Les fouil- 


TElam: 
de Ja métallurgie du cu 


les de Godin-Tépé. 


i ittelbabylonische Kleidertexte der Hil- 
Ee OE Seruniang mt Berlin, Akademie-Verlag, 
1970 (8vo, 42 Seiten) — Sitzungsberichte der Säch- 
sischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Phil.-hist. Klasse, Band 115, Heft 2. Preis: M 6.50. 


ttelbabylonischen Wirtschaftstexten der Hilprecht-Samm- 
_ 8 BR namen enthalten, gehören die Nummern HS 128, 136, 
165, 175, und 187, welche der Verf. dieser Abhandlung kritisch be- 
handelt. Text HS 144, Fragment eines Mobiliarkaufvertrags ist nicht 
aufgenommen, während Text HS 157 aus dem allgemeinen Rahmen 
herausfällt: eine Liste von Kleidern für die Hochzeit einer Frau vom 
2, (und 5.) Jahre des Königs Marduk-nadin-ahhi (1098-1081). Der 
Verf, hat ein Glossar zusammengestellt (S. 22-34). In einem Anhang 
behandelt der Verf. fünf alt-, mittel- und neubabylonische Texte 
verschiedenen Inhalts aus der gleichen Hilprecht-Sammlung (5. 34- 
42): Liste von Ackerbaugeräten (HS 188); Datenliste Ammisadugas 
(HS 189); Namenliste (HS 190); 10. Brief (HS 117) und Grund- 


stückskauf (HS 182). 


Guitty AZARPAY, Urartian Art and Artefacts. A 
Chronological Study. Berkeley, University of Cali- 
fornia Press, 1968 (4to, xvi & 169 pp. 59 ill, 17 
fig.). Price: $ 12.50. 


A retrospective evaluation of this study permits the formulation of 
certain observations regarding the value of a chronological approach 
to the study of Urartian art and artefacts. This approach has served 
both to clarify the development of Urartian art, and to permit a 
correct placement of other important uninscribed works, such as the 
Toprak-kale throne-figures and the candelabrum in Hamburg. The 
development of Urartian art is here observed through the medium of 
decorated metalwork which constitutes a large body of datable 
examples distinguished by an artistic style expressive of a unique 
taste for sober, formal, and decorative themes. The Late Hittite tr 
dition of the north Syrian states constituted a second mportaf 
source of stylistic and iconographic inspiration for Urartian art ôf 
the 8th century. This category of motifs exerted a notable influence 
on the orientalizing art of Greece and Etruria where a memory of 
the Urartian prototypes was preserved even after the disappearance 
of the ultimate source. 

Urartian art of the 7th cent. shows certain stylistic changes and 
developments evident in the disappearance of the panelled composi- 
tions and framed friezes and a growing preference for free and 
decorative compositions with a minimum of narrative reference. Al- 
though the persistence of Urartian motifs and perhaps even Urartian 
craftsmanship in the early part of the 6th cent. B.C. may be con- 
sidered as a likely assumption, the author rejects from the normal 
pattern of Urartian art the mixed style manifested in the decoration 
of the objects from Ziwiye, Kelermes, and the Melgunov treasure 
which display Urartian motifs. The cultural tradition in Urartu from 
the 9th to the beginning of the 6th cent. B.C. and particularly the 
skill displayed in the manufacture of Urartian bronze articles, ap- 
peared to have inspired not only Urartu's contemporaries in Western 
Asia, the Aegean world and Etruria, but perhaps, as the author is 
pointing out in this interesting book the later culture of the Achae- 


menids who inherited Urartian elements from the Medes and the 
Skythians. 


H. M. BALYUZI, Edward Granville Browne and the 
Bahá'í Faith, London, George Ronald, 1970 (8vo, x 
—_ _& 142 pp, 9 plates). Price: Cloth £ 2.—. 


zt middle of the 19th cent. Iran was roused and convulsed by 
appearance of the Martyr-Prophet, the Báb, who heralded a new 


epoch in spiritual civilizati i igion i 
on. Tod 
the Bahá'í E oday this religion is best known as 


aith, which is now making a universal appeal and is 
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established in over 300 countries, territories and islands, with its lite- 
rature published in some 400 languages. As a young man Edward 
Granville Browne encountered this Faith and was impelled to investi- 
gate its history and doctrine. In the opinion of the author: no western 
scholar has ever equalled his effort in seeking and preserving for 
generations to come the story of the birth and the rise of a Faith 
which was destined to have a significance comparable to that of the 
other great religions of the world. 

The author, who is an adherent of the Bahá’í Faith himself, is of the 
opinion that professor Browne did not rightly judge all that he ob- 
served, and that his writings have tended to fortify critics and 
enemies of the Bahá'í Faith. 


Ranuccio Bianchi BANDINELLI, Rom, Das Zentrum 
der Macht. Die römische Kunst von den Anfängen 
bis zur Zeit Marc Aurels. München, Verlag C. H. 
Beck, 1970 (4to, xiv und 463 Seiten, 452 Abb., da- 
von 105 farbigen, 16 Karten und Pläne) = Univer- 
sum der Kunst, herausgegeben von André Malraux 
und André Parrot. Preis: Buckram DM 110.—, 


Vorzugspreis beim Kauf von 5 beliebigen Bänden 
der Reihe DM 98.—, 


Die grosse kunsthistorische Reihe herausgegeben von André Mal- 
raux, Kultusminister Frankreich unter Général de Gaulle und André 
Parrot, Directeur du Musée du Louvre und berühmt als Archäologe 
und Verfasser wichtiger Werke auf dem Gebiete der mesopota- 
mischen Altertumskunde schreitet vorwärts. Die französische Aus- 
gabe sind jetzt 14 Bände erschienen, wovon die meisten in der BiOr 
angezeigt wurden, oder demnächst zur Anzeige kommen werden. Das 
wichtige Werk von Ranuccio Bianchi Bandinelli wurde direkt aus 
er in die Deutsche Sprache übertragen von Marcell 
estle. 
Der Autor (geb. in Siena 1900) war Professor für klassische Archä- 
ologie an den Universitäten Cagliari, Groningen-Holland, Pisa, Flo- 
renz und Rony seit 1965 hat er sich vom Lehramt zurückgezogen. Als 
Direttoro generale delle Antichitä e Belli Arti (1945-1948) sorgte er 
für die Neuordnung der Museen und den Wiederaufbau historischer 
Bauwerke in Italien, die im 2, Weltkrieg beschädigt worden waren. 
In seinen Veröffentlichungen befasste er sich mit der etruskischen, 
der frühgriechischen, der römischerf und den Anfängen der Byzanti- 
nischen Kunst. 
Die Kunst Rops ist wie die Griechische Kunst Teil einer weitver- 
breiteten Kulturschicht. Dieses Buch will zu erläutern suchen, wie 
die römische Kunst entstanden ist, wie sie sich verbreitet hat, eng 
verbunden mit der Geschichte der Gesellschaft und der Kultur des 
politischen Mittelpunktes Rom, die in ihrem inneren Aufbau und ihrer 
Organisation so grundverschieden von der klassisch-griechischen und 
hellenistischen oder einer anderen Mittelmeerkultur sind. Auf der 
römischen Kunst lasten immer noch Vorurteile, die die Untersuchun- 
gen verzögert haben. Zweifellos ist sie aus der Berührung mit der 
griechischen Kunst hervorgegangen; aber dieses Erbe wurde umge- 
wandelt und einer grundverschiedenen Gesellschaftsform angepasst. 
Der Verf. hat sich darauf beschränkt, die römische Kunst allein dort, 
wo sie sich herausgebildet hat, nämlich in Rom, dem Zentrum der 
Macht, zu betrachten. 
In diesem Band werden die Ausdrucksformen der römischen Kunst 
seit ihrer allmählichen Entstehung bis zum Ende des 2. Jhs n. Chr. 
dargestellt. Kurz nach 200 n. Chr. begann sich der Weg der kunst- 
historischen Entwicklung zu irrationalen Zielen zu öffnen, der im 
5. Jh. ins Mittelalter hinübergehen sollte. Die Zeitspanne von 20 bis 
500 n. Chr. wird ebenfalls von Bandinelli behandelt werden. 


R. D. BARNETT, Assyrian Palace Reliefs in the British 
Museum. Photography by W. Forman. London, 
British Museum, 1970 (8vo, 46 pp. 20 plates, 3 
maps and plans), Price: 12s. 


The present volume is a new shortened edition of the authors’ publi- 
cation Assyrian Palace Reliefs; and their influence on the sculptures 
of Babylonia and Persia (Prague, Artia Press, 1959) and is now 
published by the Trustees of the British Museum. The present volume 
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has been retitled and adapted to serve as a brief guide to the Assy- 
rian Sculpture Galleries of the Department of Western Asiatic An- 
tiquities, as now arranged since many years and partly rebuilt. The 
text itself is virtually unchanged, but a list of sculptures on exhibi- 
tion has been added, and twenty fresh plates, made from photographs 
taken specially in the newly arranged galleries by W. Forman have 
been substituted for those previously published. At the end there is 
a list of Assyrian kings whose sculptures appear in the Assyrian 
galleries, and a short list of Assyrian sculptures in the Assyrian gal- 
leries. 


W. H. BARTSCH & J. BHARIER, The Economy of 
Iran, 1940-1970. A Bibliography. Durham, Univer- 
sity of Durham, 1971 (8vo, vi + 114 pp.) = Publi- 
cation no. 2. 


This bibliography is the second in a series of publications which are 
appearing under the imprint of the University of Durham Centre for 
Middle Eastern and Islamic Studies. It comprises the bibliographical 
results of the Ph.D. dissertations of the compilers on aspects of the 
economic development of Iran. More than 1000 titles were entered 
notwithstanding the fact that some of them can be obtained with 
difficulty. They cover the following fields: 1. General surveys; II. 
Social and Economic Conditions; III. Economic Conditions: IV, Na- 
tional Income and its Components; V. Economic Development and 
Planning; VI. Conditions, Development and Planning in Economic 
Sectors; VII. Population Growth and Structure; VIII. Labour and 
Manpower Planning; IX. Education, Vocational Training, and Edu- 
cational Planning; X. Health Services and Conditions; XI. Public 
Administration; XII. Fiscal and Monetary Policy and Conditions; 
XIII. International Economic Conditions; XIV. Author Index. 


Walter BELARDI, Profilo linguistico dell Eurasia. Na- 
poli, Casa Editricee Cymba, 1965 (&vo, 185 pp.) 
Price: L. 3600.—. 


In questo volume 1'Autore ha cercato di ridurre al minimo indispen- 
sabile il carattere tecnico-scientifico che gli argomenti trattati avreb- 
bero in altra sede giustamente meritato. 

E questo, in effetti, un volume propedeutico alla complessa tematica 
della struttura linguistica (fonologia e morfologia, sincroniche e dia- 
croniche) il cui scopo è di far giungere il lettore ad avvertire il 
carattere relativo in senso storico, geografico e strutturale della pro- 
pria lingua, e correggere così, quella visione pregiudiziale della lin- 
qua materna come fatto assoluto dal tempo e dallo spazio e posto 
a priori rispetto alla propria storicità di essere umano. 

Nulla di meglio che invitarlo a prendere cognizione, sia pure in modo 
rapido, della varietà linguistica esistita ed esistente. 


E. BENVENISTE, Titres et noms propres en iranien 
ancien. Paris, Librarie C. Klincksieck, 1966 (in-8, 
134 pages) —= Travaux de l'Institut d'études ira- 
niennes de l'Université de Paris, Tôme 1. Prix: 


EE 24.—. 


Entre les titres et les noms propres, il y a sur le domaine iranien des 
relations que le présent ouvrage met diversement en lumière. Ces deux 
types de noms ont bien des traits en commun. On voit parfois des 
noms propres devenir des titres. Plus généralement titres et noms 
propres sont issus du même vocabulaire traditionnel: ils peuvent per- 
pétuer des termes ou des formes sortis de l'usage commun. Mais notre 
information sur les phases anciennes de liranien reste lacunaire, et 
une faible partie seulement de ces noms nous a été transmise par voie 
directe. 

C'est avant tout à la connaissance de liranien ancien que ces re- 
cherches peuvent contribuer. Par leur consêquences elles intéressent 
aussi l'histoire des relations entre l'Iran et les peuples voisins, l'étude 
des notions et en particulier des croyances. L'onomastique achéménide, 
comparée à celle de l'Avesta, montre la predominance de certains 
noms divins et de certains termes religieux. 


Claude BERARD, L'Héróon à la Porte de l'Ouest. Bern 
Francke-Verlag, 1970 (in-4, 76 pages, 16 planches. 
4 cartes dépliantes, 16 fig.) = Eretria, Fouilles et 
Recherches, Tôme III. Prix: Fr.s. 58, —. 


Die schweizerische archäologische Mission in Eretria (Hellas) gibt 
hiermit im dritten Band der Publikationsreihe die Entdeckung ea 
spätgeometrischen Familienfriedhofes auf der Insel Euböa belan 
dessen Erforschung sehr wichtige Einzelfunde zum Vorschein 
brachte, die zu einem wichtigen Beitrag zur Kulturgeschichte dieser 
Insel führte. In diesem dritten Band werden die Gräber südlich des 
Westtores publiziert. Karl Schefold hat in deutscher Sprache diesem 
Band einen Geleit mitgegeben. Schefold meint, dass Bérard in man- 
chem zu Ergebnissen und Hypothesen gekommen ist, die von den 
Deutungen Schefold's im Vorbericht abweichen, Bérard fragt, ob 
wirklich eine Kulttradition vom Heroon zum hellenistischen Bau be- 
steht. Den Niedergang des Heiligtums im 6. Jh. hat Bérard mit Recht 
aus der Schwächung der Aristokratie erklärt. 

Der Grabbezirk ist kurz vor 700 v. Chr. angelegt und dann während 
einer Periode von zwei Generationen benützt worden. Die Erwach- 
senen wurden verbrannt, während die Kinder bis zu dem Alter, wor- 
in sie in den Verband der Sippenmitglieder aufgenommen wurden, 
in Erdgräbern bestattet wurden. Obwohl viele Waffen beigegeben 
wurden, sind die Brandgräber, verglichen mit anderen Nekropolen, 
nicht sehr reich an Beigaben. Die Toten sind mit grosser Sorgfalt 
beigesetzt, wobei Bronzenkessel benützt wurden. Scheiterhaufen 
wurden nicht in den Grabfunden angetroffen; so diente das Grab, wie 
bei Homer, als Aufbewahrungsort der menschlichen Überreste. Aus 
den Übereinstimmungen mit homerischen Kultbräuchen kann man 
feststellen, dass die Nekropole der Euböischen Bevölkerung in Ere- 
tria in enger Beziehung zur homerischen Welt gestanden hat. Die 
Lage der Gräber und die damit verbundene kultische Verehrung 
macht deutlich, dass die hier bestatteten Menschen heroische Ehre 
bekamen und dass die Heroen innerhalb des Stadtgebietes beerdigt 
wurden. Man kann nur wünschen, dass die schweizerische archäo- 
logische Wissenschaft diese wichtigen Ausgrabungen regelmässig 
fortsetzen kann. 


Ernst BERGER, Das Basler Arztrelief. Studien zum 
griechischen Grab- und Votivrelief um 500 v. Chr. 
und zur vorhippokratischen Medizin. Basel, Archä- 
ologischer Verlag, in Kommission Bei Philipp von 
Zabern in Mainz (4to, x und 202 Seiten, 5 Farb- 
bilder, 180 Abb., 1 Fundkarte) = Veröffentlichun- 
gen des Antikenmuseums in Basel, Band 1. Preis: 
Leinen DM 98.—. 


Die Direktion des Antikenmuseum hat mit diesem stattlichen und her- 
vorragend gedrucktem Band die Reihe der Veröffentlichungen dieses 
Museums geöffnet. Das Grabrelief eines griechischen Arztes aús dem 
5. Jh. v. Chr. im Basler Antikenmuseum gehört zu den schönsten Er- 
werbungen, die einem europäischen Museum in den letzten Jahren 
gelungen sind. Das Grabrelief wird vorgestellt in einer Festgabe für 
Robert Käppeli, dem ersten Präsidenten dieses Museums, anlässlich 
seines 70, Geburtstags. 

Der künstlerische Rang, die zeitliche Stellung an einer geistesge- 
schichtlichen Wende, die inhaltliche Bedeutung und endlich auch die 
aufschlussreichen antiquarischen Details rechtfertigen eine eingehende 
Behandlung des neuen Denkmals; folgerichtig weitet sich die Unter- 
suchung zu einer Auseinandersetzung mit einer Reihe kunst- und 
ideengeschichtlicher Probleme aus, fällt doch durch dieses bedeutende 
Zeugnis auch neues Licht auf andere zeitgenössische Denkmäler, 
deren Gehalt schwer zu erschliessen ist. 

Besondere Aufmerksamkeit wird den medizinischen Reguisiten ge 
widmet, die in dieser frühen Darstellung zum erstenmal bildlich be- 
legt sind. Formen und Funktionen dieser Arztinstrumente werden in 
einem Überblick bis zum Ausgang der Antike verfolgt. Die antiken 
Berufsdarstellungen — und innerhalb dieser kleinen Gruppe im be- 
sonderen die Bildzeugnisse der Arztberufes — werden als Hinter- 
grund des neuen bedeutenden Arztdenkmals vergegenwärtigt. Diese 
durch eine ausführliche Bilddokumentation erläuterten Kapitel wer” 
den von Medizinhistorikern und allen, die sich für die Geschichte der 
frühen Medizin interessieren, besonders begrüsst werden. . 
Der medizinhistorische Teil wurde von Markwart Michler, der sti- 
listische Teil von Hilde Hiller ergänzt. 


ID, 





orden BLAIR, Western Window in the Arab 


BE J. Austin & London, University of Texas 


Press, 1970 (8vo, xiv & 328 pp. 12 ill, 2 maps). 


Price: $ 8.5 


Ali ‘cans have lived in Morocco since November 1942, 
Â B erican troops first landed on its beaches. Their continuing 
a t on the political and social evolution of Morocco has been sig- 
rl t‚ but historians and political scientists have until now made 
HNE effort to chart its course or to assess its outcome. The naval 
Hse at Port Lyautey in Morocco was the first foreign base captured 
Per American troops in World War Il, and it has been continuously 
3 jed by American forces since then. These military personnel 
OT their dependents were neither individually nor collectively con- 
Mie agents to modify public opinion: the provided simply a 
Western window in the Arab world, through which two civilizations 

i i ach other. 

Ta as (he price for French support against the Axis, the United 
States pledged its support for the restauration of the pre-war French 
colonial empire. In 1950, faced with the threat of Soviet aggression, 
the United States negotiated an agreement with France and built 
four US. Air Force bases in Morocco without consultation with or 
gotification of the Moroccan government. In spite of a sterile diplo- 
matic policy and both communist and Moroccan nationalist demands 
for evacuation of LLS. military bases, the U.S. has been able to retain 
essential military facilities in Morocco. de 
Leon Borden Blair, as a naval lieutenant commander, lived in this 
critical North-African-Mediterranean area for seven years, first as a 
technical adviser for the French navy, then as US. politico-military 
fiaison officer in Morocco, and finally as a liaison officer on the per- 
sonal staff of Crown Prince Hassan, now King of Morocco. Dr. Blair 
concludes that American military personel has favorably conditioned 
Moroccan public opinion. These Americans were simply a Western 
window in the Arab world: in the long run they have made a greater 
contribution in peace than in war. 


J. S. BOERSMA, Athenian building policy from 561/0 
to 405/4 B.C. Groningen, Wolters-Noordhoff, 1970 
(4to, xii & 292 pp, 6 plans of Athens, 6 maps of 
Attica) — Scripta Archaeologica Groningana vo- 
lume 4. Price: f 66.85 —= $ 18.60. 


The author of this interesting book is since 1967 a member bf the 
Institute of Classical archaeology, Amsterdam University. He ob- 
tained his doctor degree in Groningen in 1970, His thesis has been 
published as the third volume of the Scripta Archaeologica Gronin- 
gana, published by Annie Zadoks-Josephus Jitta. The subject of this 
book is Athenian public and private building from the time of Peisis- 
tratos until the end of the Peloponnesian war. In the first part of the 
book the buildings and building projects known from archaeological, 
epigraphical and literary evidence are discussed in chronological 
order and considered in their historical setting. The author has made 
an attempt to arrive at the motives behind the projects, indicating 
the general Ines along which Athenian building policy was develop- 
ing during the period under consideration. 

The second part of this publication contains a catalogue of all public 
and private buildings known from the period, A few essential data 
ri given of each particular item, accompanied by plans, maps and 

agrams, 


Burnett BOLLOTEN, The Grand Camouflage. The 
Spanish Civil War and Revolution, 1936-1939. Lon- 
don, Pall Mall Press, 1968, 2nd printing (8vo, xii & 
350 pp. 8 plates). Price: 63s. 


gas Bn second printing of a book first published in England in 
TR Th volume is the product of many years of exhaustive re- 
politi al e Spanish Civil War transcended its local origins as a 
NE auggle to become an international and ideological conflict, 
en en: Ee such intense and emotional loyalties that the actual 
b KE h of the war were often obscured. The reissue of this interesting 

as a new introduction by H. R. Trevor-Roper, Regius profes- 
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sor of modern history at Oxford. Mr. Bolloten, who ís now working 
in the Hoover Institution on War, revolution and peace at Stanford 
University, provides an authoritative account of the depth and range 
of the conflict and describes how General Franco, by the end of the 
war, was no longer fighting against the Popular Front, but against 
a communist dictatorship. This book, so forceful in its conclusions, 
and so effective in destroying the myths and half-truths, must enjoy, 
30 years after this War, wide international acceptance. 


Glorney BOLTON, Roman Century, 1870-1970. Lon- 
don, Hamish Hamilton, 1970 (8vo, xiv & 306 pp. 1 
frontispiece, 16 plates, 1 map). Price: £ 3.15. 


Mr. Glorney Bolton has lived in Rome for many years and his study 
of the century 1870-1970 is very interesting. Mr. Bolton certainly is 
a talented writer of historical books, and so it is a pity, that the 
publishers are telling us nearly nothing about him. Rome's first cen- 
tury as Italy's capital begins in the year of Vaticanum primum; this 
story ends with the Catholic Church in disturbance, when Pope 
John XXIII called for the Vaticanum secundum. Italy's capital, now 
for one century, is still a supranational city, and Mazzini's vision of 
its leadership in united Europe came partially true when in 1957, the 
Treaty of Rome gave birth to the European Economic Community. 
The nature of Mr. Bolton's book will upset historically interested 
people: there are no references, only a small and inadequate biblio- 
graphy, and there is no scientific book without literature, references 
etc. Mr, Bolton is a talentful author with good ideas, but without 
knowledge of historical investigations, especially in the documents. 
His book has more to do with a good choice of articles in news- 
papers written directly on the spot. 


Karl BOSL (Herausgeber), Handbuch der Geschichte 
der Böhmischen Länder, herausgegeben im Auftrag 
des Collegium Carolinum von Karl Bosi. Band IV. 
Der Tschechoslowakische Staat im Zeitalter der mo- 
dednen Massendemokratie und Diktatur. Stuttgart, 
Anton Hiersemann, 1970 (8vo, xiv & 394 Seiten). 
Preis: Leinen DM 142.—. 


Über die Geschichte der Länder Böhmen und Mähren-Schlesien gibt 
es zwar einige grossangelegte, aber nicht vollendete Versuche zu 
Gesamtdarstellungen und einige wenige knappe Zusammenfassungen. 
Ein Erschwernis dabei ist, dass der böhmische Raum in der Ge- 
schichtsschreibung zum Sammelplatz polemischer Vorurteile gewor- 
den ist. Bis in der Gegenwart suchen ideologisch gebundene Werke 
aus ihrer vorgefassten Meinung die historische Wirklichkeit darzu- 
stellen. Nun hat das Collegium Carolinum, die Forschungsstelle für 
die böhmischen Länder in München, eine Geschichte dieses Raumes 
publiziert, die eine Lücke probiert auszufühlen. Das vier-bändige 
Werk, wovon die Bände I, III und IV erschienen sind, orientiert zur 
böhmisch-mährischen Geschichte über den derzeitigen Wissenstand, 
die uE. sachlicher Kritik standhält und einen festen Bodem formiert 
für weitere Forschungen. Die Geschichte der böhmischen Länder 
wird in diesem Werk nicht ein fortdauernder Völkerkampf darge- 
stellt, aber als eine Veranschaulichung der sozialen, wirtschaftlichen, 
rechtlich-politischen und geistigen Triebkräfte. 
Der Herausgeber dieses Handbuches Prof. Dr. Karl Bosl, ist zu glei- 
cher Zeit Vorsitzender des Collegium Carolinum, Direktor des His- 
torischen Seminars der Universität München. Er hat Mitarbeiter her- 
angezogen, welchen den vielgestaltigen Stoff mit Sachkenntnis dar- 
bieten. Ausführliche und sorgfältige ausgewählte Quellen- und Lite- 
raturhinweise am Anfang der einzelnen Abschnitte bieten eine 
umfassende Bibliographie zur Geschichte der böhmischen Länder, 
während die jedem Kapitel beigefügten Anmerkungen ein tieferes 
Eindringen in Stoff und Problematik ermöglichen. 
Der 4, Band enthält die folgenden Abschnitte: Dr. H. Slapnicka 
(Linz), Die böhmischen Länder und die Slowakei 1919 bis 1 945; 
Prof, Dr. F. Prinz (Saarbrücken), Das kulturelle Leben vom öster- 
reichisch-ungarischen Ausgleich (1867) bis zum Ende der Ersten, 
Republik 1867 bis 1939; Dr. H. Slapnicka, Die böhmischen Länder 
und die Slowakei. Der erste Band dieses Werkes: Die böhmischen 
Länder von der archaischen Zeit bis zum Ausgang der hussitischen 
Revolution, erschien 1967 zum Preise von DM 218.—, der dritte 
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Band: Die böhmischen Länder im Habsburgerreich 1848-1919 in 1968 
zum Preise von DM 166.—, Wir sehen den 2. (Schluss-)Band die- 
ses grossangelegten Werkes gerne entgegen. 


Ernle BRADFORD, Mediterranean, Portrait of a Sea. 
London, Hodder & Stoughton, 1971 (8vo, 574 pp. 


8 colour plates, 20 plates, 7 maps). Price: Buckram 
£ 4.20. 


The author of this book Ernle Bradford published already other 
books in the field of the history of the Mediterranean: The greaf 
siege (of Malta in 1565), The Sultan's Admiral (Haireddin Barba- 
rossa Admiral of Soleyman the Magnificent) etc. The conception of 
this new book occurred several years ago, from the time when the 
author saw the Mediterranean for the first as a young sailor of the 
Royal Navy, breasting out from the mouth of the Suez Canal. To 
understand the history of the Mediterranean one must also under- 
stand its geography, and this the author does, having sailed its waters 
for years. Mr. Bradford sees the whole history of the Mediterranean 
as one, almost as the biography of one personality, from its birth in 
the mist of geological time. With his great knowledge of its peoples 
and their story, the author traces the achievements and failures of 
the Mediterranean peoples from his discovery of the art of navigation 
and the sea as a link rather than a barrier, through the explorations 
of the Egyptians, the Cretans, the Aegeans, the Phoenicians, the 
Greeks, the Romans, the Byzantines, the Arabs, the Normans, the 
Crusaders, the Italian maritime republics, the Ottomans and the 
great battles (Preveza, Malta and Lepanto) and finally the Dutch 
merchants, the English, the Corsairs of Barbary, the French, Napo- 
leon and Nelson, the Mediterranean and the Eastern Question, when 
the European navies took over, marked by the Pax Brittannica and 
the opening of the Suez Canal. After the closing of the Suez Canal, 
at first for a short time in 1956-1957 and then for a much longer 
time from 1967 up till now, the Mediterranean is once more a lake 
rather than a lifeline to the East. Bradford's book has a great 


value as a historical analysis and a well-written survey of mare 
nostrum. 


Burchard BRENTJES, Die Orientalische Welt von den 
Anfängen bis Tchinggis-Khan. Berlin, Deutscher 
Verlag der Wissenschaften, 1970 (8vo, 498 Seiten, 
65 Photogr. Abb., 74 Zeichnungen, 1 Synchronis- 
tische Tabelle). Preis: Leinen M 23.80. 


Der Verf. dieses interessanten Buches Burchard Brentjes wurde 1929 
in Halle geboren; er studierte in Halle 1946-1952 und lehrt seit 1960 
als Dozent für Archäologie Vorderasiens an der Martin-Luther-Uni- 
versität Halle-Wittenberg. In 1961 publizierte er Land zwischen den 
Strömen und lranische Welt vor Mohammed in 196/. Sein Buch 
Fels- und Höhlenbilder Afrikas (1965) wurde 1968 ins Englische 
übersetzt. In 1968 folgten noch Von Schanidar bis Akkad und Alfe 
Afrikanische Plastik, Er ist Mitarbeiter unserer Bibliotheca Orientalis 
auf dem Gebiete der Archäologie Zentralasiens. 

Dem Leser dieses Buch wird erstmalig ein Überblick über die poli- 
tische Geschichte, die Wirtschaft und die Kultur der gesamten orienta- 
lischen Welt gegeben, welche von Ägypten, über das Zweistrom- 
land, Indien, China bis Japan reicht, und zwar von den Anfängen bis 
zum 15. Jahrhundert n. Chr. Der Verf. hat sich vor allem bemüht in 
diesem Buche die Klassengegensätze und soziale Verhältnisse in der 
orientalischen Geschichte zu schildern und eine nähere Erklärung zu 
geben über die Bewegungen, die entstanden um diesen Verhältnissen 
ein Ende zu bereiten. Der Orient oder das Morgenland war bis in 
das Hochmittelalter das kulturelle Zentrum der Welt, es erwies sich 
als Heimstatt des Äckerbau und der Viehzucht, des Handwerks und 
der Architektur, der Schrift, der Wissenschaften und der Religion. 
Der Verf. hebt hervor, dass Vorderasien Europa um Millennia in der 
gesellschaftlichen Entwicklung voraus gegangen ist. Der Verf. hat 
sich bemüht nicht nur ein gutes Buch, aber auch ein lesbares Buch 
zu gestalten und man kann nur sagen, dass ihm das gelungen ist. 
Der Druck ist sehr sauber, während auch die Tafeln, Pläne und 
Abbildungen den Text erziehenderweise begleiten. 


Robert BRUNNER (Hrsg), Gesetz und Gnade im 
Alten Testament und im jüdischen Denken. Zürich 
Zwingli Verlag, 1969 (8vo, 176 5.) == Judaica. 
Sonderheft zum 25. Jahrgang. Preis: sFr. 16.—, 


„Gesetz und Grade" lautete das Gesamtthema einer der Kirche- 
Ísrael-Studienwoche, die unter dem Patronat der Schweiz 
lischen Judenmission in Reuti-Hasliberg alle zwei Jahren durchge- 
führt werden. Der vorliegende Band enthält einen Teil (den alt- 
testamentlich-jüdischen) der dort gehaltenen Vorlesungen. 

Inhalt: Herbert Schmid (Kaiserslautern), Gesetz und Gnade im Alten 
Testament (S. 3-29); Kurt Hruby (Paris), Gesefz und Gnade in 
der rabbinischen Überlieferung (S. 30-63); Johann Maier (Köln), 
„Gesetz und „Gnade” im Wandel des Gesetzesverständnisses der 
nachtalmudischen Zeit (S. 64-176). 


er Evange- 


IL. J. CATANACH, Rural Credit in Western India, 
Rural Credit and the Co-operative Movement in the 
Bombay Presidency, 1875-1930. Berkeley, Los An- 
geles, London, California University Press, 1970 
(8vo, xi + 269 pp, 1 map). Price: 81s. 


India was the first non-Western country to experiment with rural 
co-operatives. Many of the approaches to co-operation that are now 
taken for granted in developing countries were painfully worked out 
in India, The present work is a documented study of efforts to 
institute a “development programm” in one part of India before 
such attempts became fashionable. 

Although Mr. Catanach's emphasis is primarily historical, he draws 
on an extensive range of economic and anthropological materials. 
He is naturally concerned with the evolution of administrative policy 
and with the personal quirks of officials, but he frequently reaches 
down to the grass roots as well. He makes a special study of non- 
official co-operative leadership in western India at a time when that 
leadership was increasingly affected by nationalist politics and the 
politics of caste rivalry. He compares development in three linguistic 
and cultural areas — Gujarat, Maharashta, and the Karnatak — 
which were united only to some extent in looking toward the growing 
commercial and industrial metropolis of Bombay. 

In earlier years scholar-administrators wrote widely about the rural 
areas of the Punjab and the co-operatives there. The importance of 
this book lies in the fact that, within a broad context of social, 
economic and administrative history, it is a pioneering study of co- 
operative success and failure in a less frequently examined part of 
India. It should be of interest to many persons who are grappling 
with the practical problems of the underdeveloped world today. 


Jean CHARBONNEAUKX, Roland MARTIN & Fran- 
cois VILLARD, Das Klassische Griechenland 480- 
330 v. Chr. München, C. H. Beck Verlag, 1971 (4to, 
434 Seiten, 1 Frontispiece, 436 Abb., wovon 75 
farbigen, 4 Karten) = Universum der Kunst, her- 
ausgegeben von André Malraux und André Parrot, 
Band XV. Preis: Buckram DM 110.—. Vorzugs- 
preis beim Kauf von fünf beliebigen Bänden der 
Reihe DM 98.—, 


Die Kultur- und Kunstgeschichte Griechenlands im Rahmen der Reihe 
Universum der Kunst, soll vier Bände umfassen: Die Geburt der grie- 
chischen Kunst, Die Kunst im ägäischen Raum von vorgeschichtli- 
cher Zeit bis zum Anfang des 6. vorchristlichen Jahrhunderts (Pierre 
Demargne); Das Archaische Griechenland (J. Charbonneaux, R. Mar- 
tin & F. Villard); Das Klassische Griechenland 480-330 v. Chr, das 
jetzt zur Anzeige vorliegt, während Der Hellenismus den Schluss- 
band für Griechenland sein wird. Zwischen den Perserkriegen und 
dem Siegeszug von Alexander des Grossen durch das Persische Reich, 
schwangen sich die Griechischen Städte in einer glanzvollen Epoche 
zu bedeutenden Leistungen auf. Die Akropolis mit den herrlichen 
Bauten zeugt von der Vormacht Athens nicht nur militärisch, aber 
vor allem in künstlerischen Sinne. Das Jahrhundert von Perikles um” 














: ahren eines bedingten Gleichgewichts, 
tasst einen rg Det. eren zugunsten Athens _auswirkt: 
der sich ar a KiSEver Stabilität, zwischen den Siegen bei Salamis, 
eine Perio E Himera über die Perser und Karthager, und einer Phase 
te ickschreitens in den Jahren vor der Gründung des makedo- 
es 


pischen Reiches. cht chronologisch eingeteilt, aber in künstle- 

Dieser Ben architektur (R. Martin); Plastik (J. Charbon- 

rischen Malerei und Keramik (F. Villard), Im 4. Teil (Anhang) 
neaux) man ergänzende Abbildungen, Pläne, Zeittafel, eine sehr aus- 
findet UE en d gut informierte Bibliographie, Verzeichnis der Abbil- 
EE oeh Die die Register. Auch in diesem Band sind die vier Karten 
un 


sehr übersichtlich gezeichnet. 


NEAUX, R. MARTIN und EF. VIL- 

4 Des archaische Griechenland 620-480 v. 

Chr. München, C. H. Beck Verlag, 1969 (8vo, viii 

& 450 Seiten, mit 444 Abb., davon 111 farbigen, 4 

Karten) — Universum der Kunst, herausgegeben 

von André Malraux und André Parrot. Preis: Buck- 

ram DM 110.—. Vorzugspreis beim Kauf von fünf 
beliebigen Bänden der Reihe DM 98... 


i te Kunst- und Kulturgeschichte herausgegeben von 

rg ehem., Kultusminister von Frankreich und André 
Parrot, Directeur du Musée du Louvre in Paris, erscheint nach dem 
grossen Erfolg im französischen Sprachbereich nun auch in Deutsch- 
land. Bis jetzt sind 17 Bände erschienen, während weitere Bände in 
Übersetzung in Vorbereitung sind. Der erste Band von André Parrot 
ist in der deutschen Ausgabe schon in zweiter Auflage erschienen: 
Simer. Die mesopotamische Kunst von den Anfängen bis zum 12, 
vorchristlichen Jahchundert, und es würde uns nicht wundern, wenn 
auch andere Bände in Neuauflagen erscheinen würden. Bei diesen 
Bänden überherrscht der archäologische Text, der fesselnd geschrie- 
ben ist, während prachtvolle farbige Karten und Pläne von hervor- 
ragender Qualität mit einem erstaunlichen buchtechnischen Sinn für 
lay-out mit dem Text verbunden sind. Diese Kunstgeschichte wird in 
fünf Sprachen erscheinen und ist auf sechzig Bände berechnet, wo- 
durch alle anderen Kunstgeschichten der Welt in den Schattten ge- 
stelit werden. 
Im weiten Einflussbereich der griechischen Welt, dessen GreÂzen 
bereits am Ende des 7. Jhs v. Chr. das Schwarze Meer und gna 
Graecia erreicht hatten, hat die griechische Kunst schon aus archai- 
scher Zeit wiele Zeugnisse ihres Wirkens hinterlassen. Bei den seit 
dem 19. Jhs durchgeführten Grabungen wurde die Kunst des archai- 
schen Griechenlands freigelegt. Magna Graecia wetteiferte mit den 
Städten des Mutterlandes, der griechischen Inseln und der lonischen 
Küste beim Bau von panhellenischen Tempeln, wobei der Austausch 
zwischen den östlichen und westlichen Gebieten ständig andauerte. 
Diese Zeugnisse lassen die oft gegensätzlichen Strömungen innerhalb 
des griechischen Kulturbereichs erkennen, aus denen in Athen die 
klassische griechische Kunst sich entwickelt hat. Dieser Band behan- 
delt die Architektur (R. Martin), die Plastik (Jean Charbonneaux) 
und die Malerei und Keramik (Frangois Villard), wobei drei Pe- 
rioden unterschieden werden: Die frühen Versuche (620-580), Die 
Zeit des Reifens (580-525) und die Vollendung (525-480). Das Buch 
enthält viele Pläne und Strichzeichnungen mit Rekonstruktionen, eine 
Zeittafel, eine sehr ausführliche Bibliographie mit Index, ein Ver- 
zeichnis der Abbildungen, mit Literatur-Verantwortung, sowie sehr 
ausführliche Register. Ein prachtvolles Werk, das man jedem Ar- 
chäologen empfehlen kann! 


5. CHARITONIDIS, L. KAHL & R. GINOUVES, Les 
mosaiques de la Maison du Ménandre à Mytilène. 
Bern, Francke-Verlag, 1970 (in-4, 110 pages, 8 
planches en couleurs, 20 planches, 5 fig.) = Sechstes 
Beïheft zur Halbjahresschrift Antike Kunst der 
Freunde Antiker Kunst. Prix: Fr.s. 78.—. 


Les mosaïques de la Maison du Ménandre à Mytilène constituent un 
ensemble exceptionnel d'illustrations d'oeuvres dramatiques: ses pan- 
neaux donnent le nom de onze comédies de Ménandre, et souvent 


BOEKBESPREKINGEN — ORIENTALIA MISCELLANEA 275 


celui des personnages figurés, et présentent ainsi un intérêt consi- 
dérable aussi bien pour l'art théâtral (masques, costumes, conven- 
tions scèniques) et pour la tradition littéraire elle-même que pour 
histoire de la mosaïque. Ces images sommaires mais savoureuses, 
““provinciales’” mais héritières d'une longue tradition, montrent que 
l'art romain, vers la fin du troisième siècle après J.-C, s'engage dans 
des voies nouvelles. La Société archéologique d'Athènes a accepté 
que ces mosaïques paraissent dans le Beiheft 6 de la Revue Antike 
Kunst, qui a pris en charge également la réalisation de la belle illu- 
stration accompagnant le texte de ce beau rapport archéologique. 


CHRISTIANS, ZIONISM AND PALESTINE. A se- 
lection of articles and statements on the religious 
and political aspects of the Palestine problem. Beirut, 
Institute for Palestine Studies, 1970 (8vo. vii + 
114 pp.) = Anthology Series 4, Price: L.L. 6,—. 


Christians, Zionism and Palestine is an anthology of articles and 
statements on both the biblical and political aspects of the Palestine 
problem. In Part Il of the volume six authorities on the Old and New 
Testaments, five Christians and one Jew, discuss the Zionist claim 
that the modern state of Israel is the fulfilment of biblicel prophecies 
and promises. Part II, “Christians and the Palestine Problem’, con- 
tains a selection of articles on the issues which, in their opinion, are 
raised by the Arab-Israeli conflict. 
Table of contents: Part I: Alfred Guillaume, Zionists and the Bible; 
Elmer Berger, Israel: Fulfilment of Biblical Prophecy; Jonathan G. 
Sherman, ‘The Promises of God; Burton Thurston, The Kingdom of 
God and Zionist Claims; William Holladay, Is the Old Testament 
Zionist?, Frank Stagg. “The Israel of God” and the New Testament. 
Part II: A Group of Middle Eastern Theologians, What is Required 
of the Christian Faith concerning the Palestine Problem; Williard 
G. Oxtoby, Christians and the Mideast Crisis; Father Jean Corbon, 
Western Public Opinion and the Palestine Conflict; An Open Letter 
from American Christians in the Lebanon; Church Statements: A. 
The National Council of Churches of America, July 7, 1967; The 
orld Cduncil of Churches, Canterbury, August 28, 1969; The 
Cyprus Consultation on the Palestine Refugee Problem, October 
1969. 


CHÜN-TU HSÜEH (ed.), Revolutionary Leaders of 
Modern China. London, Oxford University Press, 
1971 (8vo, xxiii + 580 pp.). Price: £ 2.25. 


This book contains a number of original articles and reprints con- 
cerning top leaders of the three revolutions of modern China: The 
Taiping Rebellion, the Republican Revolution, and the Communist 
Movement. The editor has written introductions to each part to set 
the scene for the articles that follow. 

Table of contents: Howard L. Boorman, Introduction (p. xüii-xxiii); 
L. The Taiping Rebellion: Editor's Introduction (p. 3-10); Franz 
Michael, Hung Hsiu-ch'üan and the Taiping Uprising (p. 11-31); | 
P. M. Yap, The Mental Illness of Hung Hsiu-ch'üan, Leader of the 
Taiping Rebellion (p. 32-54); Kwan-wai So and Eugene P. Board- 
man, Hung Jen-kan, Taiping Prime Minister, 1859-1864 (p. 55-70); 
Stephen Uhalley, Li Hsiu-ch'eng: Taiping Hero (p 71-86). 

IL. The Republican Revolution: Editor's Introduction (p. 87-101); 
Chün-tu Hsüeh, Sun Yat-sen, Yang Ch'ü-yün, and the Early Revo- 
lutionary Movement in China (p. 102-122); Chin Ch'ung-chi and 
Hu Sheng-wu, Huang Hsing, Co-founder of the Republic of. China 
(p. 123-152); Chün-tu Hsüeh and Geraldine R. Schiff, The Life and 
Writings of Tsou Jung (p. 153-209); Ernest P. Young, Problems of 
the Late Ch'ing Revolutionary: Ch'en T'ien-hua (p. 210-247); Chün- 
tu Hsüeh, A Chinese Democrat: The Life of Sung Chiao-jen (p. 248- 
270); Melville T. Kennedy, Hu Han-min: His Career and Thought 
(p. 271-294); Howard L. Boorman, Wang Ching-wei: A Political 

il ‚ 295-319). 

EI pe Movement: Editor's Introduction (p. 321-334); 
Yü-ju Chih, Ch'en Tu-hsiu: His Career and Political Ideas (p. 335- 
366); Maurice Meisner, Li Ta-chao and the Intellectual Prerequi- 
sites for the Maoist Strategy of Revolution (p. 367-394); Edgar 
Snow, The Early Life of Mao Tse-tung (p. 395-421 ); Chün-tu 
Hsüeh, Chang Kuo-t'ao and the Chinese Communist Movement (p. 
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422-454); C. Martin Wilbur, The Variegated Career of Ch'en 
Kung-po (p. 455-470); T. A. Hsia, Ch'ü Ch'iu-pai's Autobiographi- 
cal Writings: The Making and Destruction of a “Tender-hearted”’ 
Communist (p. 471-516); Kai-yu Hsu, Chou En-lai (p. 517-534); 
Howard L. Boorman, Liu Shao-ch'i: The Man and the Iceberg (p. 
535-560). 

The volume is closed with a Conversion Table, An enumeration of 
Chinese names, a Selected Bibliography, a List of Contributors and 
an index. 


Ursel CLAUSEN, Der algerische Sozialismus. Opladen, 
C. W. Leske Verlag, 1969 (8vo, 463 S.) = Schrif- 
ten des Deutschen Orient-Instituts. Materialien und 
Dokumente. Preis: DM 36.—. 


Da sich ideologische Etikettierungen heute nicht nur bei Staatsmän- 
nern der „Dritten Welt’, sondern auch bei Journalisten und Kom- 
mentatoren grosser Beliebtheit erfreuen, scheint es angebracht, näher 
zu untersuchen, was sich hinter dem Attribut „sozialistisch” verbirgt, 
das die Algerier ihrem Staat und ihrer Politik zugelegt haben und 
das in vielen Publikationen unreflektiert übernommen wird. 

Um diese Untersuchung zu ermöglichen, hat das Deutsche Orient- 
Institut eine Sammlung von Dokumenten anlegen lassen, die die 
wichtigsten ideologischen Texte, Reden, Gesetze usw. aus der Zeit 
von 1962 bis 1966 enthält, also die gesamte Regierungszeit Ben Bel- 
las und die ersten Jahre des Boumediène-Regimes umfasst. Diese 
Dokumente (280 S.), fast ausschliesslich algerische Quellen in fran- 
zösischer Sprache, sind in Deutschland teils verstreut, teils gar nicht 
vorhanden. Dass diese Veröffentlichung in erster Linie Arbeitsunter- 
lage sein soll, wird durch eine umfangreiche systematische Biblio- 
graphie unterstrichen, die so vollständig wie möglich die Erschei- 
nungsjahre 1962 bis 1966 und teilweise die Jahre 1967 und 1968 
berücksichtigt. E 
Zweck der Einleitung ist es, die Dokumente in ihren politischen, 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Zusammenhang zu stellen und 
an den Realitäten zu messen. Diese Einleitung berücksichtigt die 
Ereignisse bis Mitte 1968. Die geschilderten Tendenzen sind auch 
heute noch gültig. Desgleichen erschien bis zum Augenblick kein 
neues ideologisches Dokument, das etwa dem Programm von Tripo- 
lis oder der Charta von Algier vergleichbar wäre. 


Stephen P. COHEN, The Indian Army. Its Contribution 
to the Development of a Nation. Berkeley, Los An- 
geles and London, University of California Press, 
1971 (8vo, x + 216 pp.). Price: £ 2.85. 


Mr. Cohen here offers the first modern analysis of the British success 
in harnessing and directing Indian manpower through the medium of 
the Indian Army. Great Britain used this army not only to conquer 
and rule India but also as an imperial expeditionary force in East 
Asia, the Middle East, and Europe. For the most part the Indian 
Army remained loyal to its foreign leadership. 

Despite the trauma of partition, the two sucessor armies to the old 
Indian Army have survived. In fact, under Indian and Pakistani 
leadership these armies are among the best disciplined in the 
world. Moreover, they represent important domestic concentrations 
of ability and expertise. The question therefore arises: how did the 
British create an army that not only served them well but was able 
to survive the stresses created by nationalism, partition, and depar- 
ture of the colonial power? 

In dealing with this question, Mr Cohen describes the organizational 
and doctrinal innovation instituted by the British that enabled them 
to count on both obedience and loyalty on the part of their Indian 
troops. He explores the origins of the Indian Army from its early 
exploitative role to its extraordinary performance in World War II, 
when it confronted extreme political and military challenges. He 
examines the doctrine of civilian control in India, the evolution of 
the theory of so-called martial races, and the relationship that 
evolved between British officer and Indian sepoy. Drawing upon 
hitherto untapped archival sources and interviews with British and 
Indian officers, he traces the Indianization of the officer corps, a 
brilliant administrative accomplishment but a political error that 
contributed to the formation of the rival Indian National Army. He 


pays particular attention to the origins of Indian popular attit 
toward the military, attitudes which range from the enthacine 
militarism of the leaders of the martial classes to Gandhian pacifism 


COLD MOUNTAIN. 100 Poems by the T'ang Poet 
Han-shan. Translated with an Introduction by Bur- 
ton Watson, New York and London, Columbia Uni- 
versity Press, 1970 (8vo, 118 pp. 1 frontispiece), 
Price: 50s. cloth, 20s. paper. 


In his Foreword Wm. Theodore de Bary wrote: “Cold Mountain 
(Han-shan) is one of the Translations from the Oriental Classics by 
which the Committee on Oriental Studies has sought to transmit 
to Western Readers representative works of the major Asian tradí- 
tions in thought and literature, Our intention is to provide trans- 
lations based on scholarly study but written for the general reader 
rather than primarily for other specialists. 

The poems of Han-shan are the products of the golden age of 
Chinese poetry and also of the rise of Ch'an (Zen) Buddhism in 
the T'ang dynasty. Besides having a wide influence on later 
religious literature in China and Japan, they have been considered 
among the classics of Chinese poetry generally. 

Han-shan attracted the attention of such translators and poets as 
Arthur Waley and Gary Snyder, but Professor Watson's selection 
of one hundred poems, representing about one third of Han-shan’ 
works, is the largest collection so far in English translation. 
Through this reprinting we hope to keep them available to students 
of both Chinese literature and Chinese Buddhism. 


Father Virgilio CORBO OFM., The House of St. Peter 
at Capharnaum. À preliminary report of the first two 
campaigns of excavations, April 16-June 19 and 
Sept. 12 — No. 26, 1968, translated from Italian by 
Father Sylvester Saller OFM. Jerusalem, Franciscan 
Printing Press, 1969 (8vo, xii & 71 pp, 23 ill, 3 
plans). 


At the close of the 19th centenary of the death of the apostles Peter 
and Paul, the Franciscan custody of the Holy Land desired to 
revive the memory of the apostles in the Holy places of the Sea of 
Tiberias by promoting archaeological excavations at Tabgha 
around the rock of the conferring of the primacy and at Caphar- 
naum at the traditional site of his house. Father Corbo is giving in 
this book a brief preliminary report of the excavations at Caphar- 
naum. The first excavations there were from 1905 till 1914 and 
from 1921 till 1926. The excavations started again in 1968 resulting 
in the finding of a complex of habitations of the Ist cent A.D. One 
hall of this complex was venerated from that time by the local com- 
munity of Christians. From the late Roman period (4th cent.) the 
community of Jewish Christians of Capharnaum enlarged the 
primitive housechurch by adding an atrium on the east. The belief 
of this community in the sanctity of the place, indicated as the house 
of St. Peter, finds expression in incisions of symbols and graffiti on 
the walls. A church with a central plan was constructed circa 
450 A.D. over the venerated house of St. Peter. 


Clive DAY, The Policy and Administration of the Dutch 
in Java. Introduction by John Bastin. London, Ox- 
ford University Press, 1966 (8vo, xxii + 434 pp.) 
= Oxford in Asia Historical Reprints. 


Although sixty odd years have elapsed since this book was first 
published, it still remains a standard work, and is unquestionably 
the most stimulating account even written in English on the Dutch 
colonial system in Indonesia, its influence on liberal Dutch scholar- 
ship was undoubtedly great. 

Table of contents: 1. The Native Organization; II. The East India 
Company: Policy; II. The East India Company: Government; 
IV. Java after the Fall of the Company; V. The Period of British 


If 
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iod of Dutch Restoration; VIL. The Culture 
Emis vil: The Culture System: Government; IX. The 
Reform: X. Recent Economic Policy; XI. Recent 


Rule: VL. - 

System: Policy; 

B peiey; XI The Modern Government and Provincial Admi- 
i , 

nistration. 

The presen 

of 1904. 


t edition is a photomechanical reprint of the first edition 


: EININGER, Der politische Widerstand gegen 
Rn in Griechenland 217-86 v. Chr. Berlin, Walter 
de Gruyter, 1971 (8vo, xviii und 279 Seiten). Preis: 


Leinen DM 48... 


i iegenden Studien wird der Versuch unternommen den 
D Me annrer EE genügend erforschten politischen Wiederstand 
Gehien die röomische Expansion in Griechenland schärfer und systema- 
Aber als bisher zu erfassen. Die Entstehung des Römischen Welt- 
reiches wirft für die historische Wissenschaft nach wie vor zahl- 
reiche ungelöste Probleme auf; nicht zuletzt sind die politischen 
Widerstände gegen diese Reichsbildung noch nicht genügend unter- 
sucht. Es geht in diesem Buch nicht um die Motive und Absichten 
der römischen Politik gegenüber Hellas, auch nicht etwa um den 
geistigen Widerstand gegen Rom in Griechenland, während die 
Frage nach den Ursachen des Scheitern dieses Widerstandes auch 
nicht der Ausgangspunkt dieser Studien war. Der Verf. befasst 
sich nur mit der Frage: Wer war in Griechenland gegen Rom, wer 
hat gegen die allmähliche Einbeziehung des griechischen Mutter- 
landes in den römischen Machtbereich im Laufe des 2. Jhs. v. Chr. 

iderstand geleistet! 

DE RE sich entschieden gegen die These von Fustel de 
Coulange (1830-1889) die „Aristokraten” in Griechenland prorö- 
misch, die „Demokraten'' dagegen romfeindlich eingestellt. Der Verf., 
dessen Arbeit in den Jahren 1964-1968 entstanden ist und in 1969 in 
Freiburg i.B. vorgelegt wurde als Habilitationsschrift, will zeigen, 
dass diese Begriffe auf den antirömischen Widerstand in Griechen- 
land gar nicht anwendbar sind. Das Buch stellt die anfänglichen pan- 
hellenistischen Ansätze im Widerstand gegen Rom dar, die politi- 
schen Gruppenbildungen und Richtungskämpfe in den ersten Jahr- 
zehnten des 2. Jhs v. Chr., die zunehmende Radikalisierung der pro- 
römischen Kräfte und, nach der entscheidenden Schwächung der 
Gegner Roms in der Oberschicht, die Fortdauer antirömischer T'en- 
denzen vor allem in den unteren Schichten. Der vergebliche der- 
stand gegen Rom in den Jahren 88-86 v. Chr. erweist sich damit als 
ein zusammenhängender, langfristiger historischer Prozess, in wel- 
chem auch der Geschichtsschreiber Polybios, eine ziemlich genaue 
bestimmbare politische Position einnimmt. 


Jean DENEAUVE, Lampes de Carthage. Paris, Centre 
National de la Recherche Scientifique, 1969 (in-4, 
240 pages, 16 planches de figures, dont 1 dépliant 
horse texte, 111 planches photographiques) = 
Centre de Recherches sur Afrique Méditerra- 
néenne, Série Archéologique. Prix: FE 60. 


Cet ouvrage est la première publication d'ensemble de l'importante 
collection de lampes puniques, grecques et romaines du Musée Na- 
tional de Carthage (ex-Musée Lavigerie). L'auteur qui fut conser- 
vateur de ce musée, a rassemblé toutes les lampes inventoriëes et les 
présente suivant un classement typologique et chronologique. Les 
1154 éléments étudiés proviennent pour la plupart des fouilles ef- 
fectuêes entre 1880 et 1920 dans les nécropoles de Carthage. Les 
lampes plus anciennes remontent au début du septième siècle avant 
J.-C. Les 890 lampes romaines s'échelonnent de f'époque républicaine 
au début du quatrième siècle. Elles présentent des décors inspirés de 
la mythologie, des jeux du cirque, de la quotidienne, ainsì que des 
Scenes érotiques, 
ne partie de cette êtude est consacrée aux lampes “‘africaines”, 
dont la production apparaît dès le IIe siècle. L'étude des estampilles 
démontre l'existence d'ateliers locaux dont la production se substitue 
progressivement aux lampes d'importation. 

tte publication intéressera tous les spécialistes de céramique, mais 





également les archéologues travaillant sur l'Antiquité romaine. Elle 
apporte en effet des éléments sur les relations commerciales de 1’ Afri- 
que avec le reste de empire romain et sur les origines d'une certaine 
“industrialisation”’ de la province d Africa, 


Erich DINKLER (Herausgeber), Kunst und Geschichte 
Nubiens in christlicher Zeit. Ergebnisse und Pro- 
bleme auf Grund der jüngsten Ausgrabungen. Reck- 
linghausen, Verlag Aurel Bongers, 1970 (4to, 390 
Seiten, 69 farbige und 278 schwarz-weiss-Abb., 73 
Karten, Lagepläne und Zeichnungen). Preis: Leinen 


DM 180.—. 


In 1969 zeigten Europäische Kunstmuseen in Essen, Zürich, Den 
Haag usw. christliche Fresken aus Faras in Nubien, welche im Zu- 
sammenhang mit der WUnesco-Aktion „Saving Nubia campaign” 
durch polnische Archäologen unter Leitung von Kazimierz Micha- 
lowski gefunden worden waren. Diese und anderen Ausgrabungen 
führten zur Entdeckung der eigentlichen Kunst Nubiens und diffe- 
renzierten Beurteilung seiner Kirchen- und Kulturgeschichte. Eine 
Arbeitstagung in der Villa Hügel, Essen, hatte 1969 die grossan- 
gelegten Forschungen der Archäologen zusammengefasst, wobei die 
Ausgräber und Spezialisten die Nubische Kunst in ihrer Beziehung 
zu äthiopischen, koptischen und byzantinischen Vorbildern beurteilen 
konnten, 

Gegenstand der in diesem Symposium behandelten Themen ist die 
Zeit der christlichen Kirche in Nubien von den Anfängen bis in das 
Spätmittelalter hinein. Die Fragen beziehen sich vor allem auf die 
Geschichte des Gebietes an der südöstlichen Grenze des einstigen 
römischen Reiches, sowie die Herkunft des Dargestellten in den Ma- 
lereien, der Entwürfe für die Architektur und der Motive der Bau- 
plastik. Die einzelnen Referate sind nachher überarbeitet und erwei- 
tert worden, Anmerkungen und Literaturangaben sind reichlich zur 
näheren Information da. Der Leser bekommt keine fertige Meinung, 
aber er darf teilnehmen an dieser internationalen Diskussion, wo bei 
der Drucklegung die Referate streng dem Ablauf der Tagung ent- 
sprechen, gnd wodurch die Zusammenarbeit zwischen Ost und West 
peinlich korrekt durchgeführt wurde. Der Inhalt ist folgendermas- 


sen: 

E. Dinkler, Plan und Zielsetzung; K. Michalowski, Open Problems 
of Nubian art in the light of the discoveries at Faras; S. Jakobielski, 
Some remarks on Faras inscriptions; G. Viantini, Le roi Kirki de 
Nubie à Bagdad; F. & U. Hintze, Einige neue Ergebnisse der Aus- 
grabungen, des Instituts für Ägyptologie zu Berlin in Musawwarat es 
Sufra; M. Krause, Zur Kirchen- und Theologiegeschichte Nubiens; 
H. D. Schneider, Abdallah Nirgi, description and chronology of the 
Central Church; P. van Moorsel, Die Wandmalereien der zentralen 
Kirche von Abdallah Nirgij W. Y. Adams, The evolution of 
Christian Nubian pottery; J. M. Plumley, Some examples of 
Christian Nubian art from the excavations at Qasr Ibrim; W. Y 

Adams, The University of Kentucky excavations at Kulubnarti, 
1969; J. Vercoutter, Les trouvailles chrétiennes francaises à Aksha, 
Mirgissa et Sai; K. Michalowski, Les fouilles polonaises à Dongola; 
S. Jakobielski, Polish excavations at Old Dongola; C, Maystre, 
Fouilles americano-suisses aux églises de Kageras, Ukma Est et 
Songi Sud; S. Donadoni, Les fouilles à l'Eglise de Songi Tino; 
T. Säve-Söderbergh, Christian Nubia; GC. Detlef Müller, Deutsche 
Textfunde in Nubien; E. Dinkler, Die deutschen Ausgrabungen auf 
den Inseln Sunnarti, Tangur und in Kulb; P. van Moorsel, Die stil- 
lende Gottesmutter und die Monophysiten; J. Leclant, L'art chrétien 
d'Ethiopie; Pierre du Bourguet, La peinture murale copte; K. Weitz- 
mann, Some remarks on the sources of the Fresco Paintings of the 
cathedral of Faras; B. G. Trigger, The Cultural Ecology of Christian 
Nubia (Zusätzlicher Beitrag, wodurch ein besserer ethnologischer 
Zusammenhang gebildet wurde). Die 1. Karte gibt eine Übersicht 
des nubischen Gebietes; die 2. Karte verdeutlicht die Lage der haupt- 
sächlichen Grabungsorte in Nubien. Es ist nützlich darauf hinzu- 
weisen, dass diese Aufsätze nicht mit „Kongressberichten zu ver- 
gleichen sind: sie sind vielmehr die erste Grundlegung für eine zu- 
künftige Geschichte christlicher Kultur südlich der Grenze Ägyptens. 
Dieser Band schliesst sich nahe an beim Christentum am NN il, Be- 
richt über die internationale Arbeitstagung zur Ausstellung Kopfische 
Kunst, Essen 1963, der von Klaus Wessel beim Verlag Aurel Bon- 
gers in Recklinghausen herausgegeben wurde. 
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Etienne DRIOTON & Pierre DU BOURGUET, Zes 
Pharaons à la conquête de l'art. Bruges, Desclée de 
Brouwer, 1965 (in-4, 424 pages, 8 planches en cou- 
leurs, 95 planches, 9%6 ill, 2 cartes). Ouvrage cou- 
ronné par l'académie Francaise. 


Un ouvrage de grande vulgarisation à l'usage des étudiants et d'es- 
prits intéressés pour l'égyptologie et Ïhistoire de lart dans lan- 
cienne Egypte. Pierre du Bourguet est conservateur au Musée du 
Louvre (Antiquités chrétiennes) et professeur à I'Institut catholique 
de Paris. et à Ecole du Louvre pour l'archéologie chrétienne. Le 
feu Etienne Drioton était ancien directeur du Service des Antiquités 
de Egypte et professeur honoraire au Collège de France. L'origina- 
lité de cet ouvrage est d'avoir mis en valeur dans le développement 
de l'histoire, ce fondement de l'art égyptien. Il s'agit bien ainsi de la 
conquête de l'art, puisqu'elle s'inaugure dès la préhistoire, conquête 
due à action des pharaons, puisque l'art dépend pour être atteint 
de laccomplissement de leur function humano-divine, à la jointure 
de linvisible et du visible. Dans cette perspective les auteurs ont 
exploré les diverses avenues de l'art égyptien. Les résultats obtenus 
par larchéologie sont repensés et replacés dans la ligne générale qui 
a été suivie. IÌ s'agit donc à la fois d'une histoire très fouillée de 
lart et d'une étude d'ordre esthétique solidement basée. 


Albrecht DÜRER, Das Tagebuch der niederländischen 
Reise, 1520-1521; Le Journal de Voyage dans les 
Anciens Pays-Bays 1520-1521, Mit dem Silberstift- 
Skizzenbuch und den während der Reise ausgeführ- 
ten Bildern und Zeichnungen. Einleitung und An- 
merkungen von J. A, Goris und G. Marlier. Bruxel- 
les, La Connaissance, 1970 (in-4, 110 pages, 3 plan- 
ches en couleurs, 90 planches). Publié par Skira- 
Weber, Genève en collaboration avec La Connais- 
sance, Bruxelles à l'occasion du 500ième anniver- 
saire de sa naissance. 


Gest le 12 juillet 1520 qu'Albrecht Dürer quitte Nuremberg pour se 
rendre aux Anciens Pays-Bas où il devait séjourner pendant plus d'un 
an. Nous connaissons les détails de ce voyage grâce au célèbre 
““Journal’’, dans lequel Dürer note non seulement avec minutie ses 
dépenses et ses recettes en espèces ou en nature — ne s'agit-il pas au 
fond d'un voyage d'affaires? — mais aussi les personnalités qu'il ren- 
contre, les artistes qu'il fréquente, les monuments et les oeuvres d'art 
qu'il a l'occasion d'admirer. Si ses notes sont en général rédigées dans 
un style lapidaire, maints détails ne manquent pas de pittoresque, et 
lorsque Dürer apprend la nouvelle (d'ailleurs fausse) de-la mort de 
Luther, c'est une longue plainte d'un lyrisme poignant qu'il confie à 
son journal. 

Comme son journal, un carnet de croquis l'accompagne dans tous ses 
déplacements. De ce carnet, aujourd'hui dispersé, 27 pages précieuse- 
ment exécutées à la pointe d'argent, sont parvenues jusqu'à nous, 
toutes fidèlement reproduites dans ce volume, On y trouvera aussi 
reproduits les tableaux, dessins et gravures exécutés pendant ce 
voyage. 

Le texte du journal est accompagné de très nombreux notes et com- 
mentaires, et précédé d'une importante étude, dans laquelle les auteurs 
brossent une large fresque de la vie sociale, commerciale et artistique 
dans les Anciens Pays-Bas. 


Michael EDWARDES, East-West Passage. The Travel 
of ideas, arts and inventions between Asia and the 
Western World. London, Cassell, 1971 (8vo, xvi 
& 248 pp, 54 ill, 1 map). Price: £ 2.75. 


The author of this book, Michael Edwardes (b. 1923) served in 
WW II in the Far East; in Britain he is well-known as radio and 
television interpreter. His first books were connected with Asian 
political history and he is now working on a political biography of 


Pandit Nehru, This book East-West Passage is a 
of the 3000-year cultural, technical and philosophical dialogue b 

tween East and West. This book's main purpose is to demonstrate 
what kind of things the West took from the East, what it did wit 
them, and what it gave the East in return. Oriental scholarship as 
such, is touched upon only where it illuminates some particular 
episode in cultural history and the emphasis is not placed upon the 
progress of academic research in comparative linguistics, but upon 
the effects of language on novelists and poets. The technique of 
printing is seen, by the author, as a revolutionary weapon, spreading 
literacy and education and opening the door to popular democracy: 
a social judgement, not a scientific one. As the author is pointing 
cut: historians of science may well deplore this treatment, but this 
book is not for specialists in the various subjects that are dealt with, 


pioneering study 


Otto EISSFELDT, Adonis und Adonaj. Berlin, Akade- 
mie-Verlag, 1970 (8vo, 28 Seiten, 15 Tafeln) = 
Ditzungsberichte der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften zu Leipzig, Phil.-Hist. Klasse, Band 
115, Heft 4. Preis: M 6.—, 


Adonis und Adonaj haben einerseits hinsichtlich ihrer Namen linguis- 
tische Gemeinsamkeiten, anderseits sind sie ihrer Wesensart nach 
sehr verschieden. Dass mit ihnen viele religionshistorische Probleme 
gegeben sind, die durch archäologische Neufunde zwar wenigstens 
zum Teil gelöst werden konnten, aber anderen Teils noch der Auf- 
klärung durch weitere derartige Neufunde harren, haben sie wiederum 
gemeinsam. Der Verf, macht deutlich, dass Adonis und Adonaj der 
Forschung noch manche Probleme geben werden. Ob da neue Funde 
in Ugarit helfen werden, ist fraglich. Aber jedenfalls müssen die für 
derartige Fragen aufgeschlossenen Forscher die Augen offen halten 
und alle auf dem hier in Betracht kommenden Bereich neuauftau- 
chenden Texte daraufhin prüfen, ob sie zur Lösung der mit Adonis 
und Adonaj gegebenen Probleme einen Beitrag leisten können. 


Friedrich ELLERMEIER, Qohelet, Teil I, Abschnitt 2, 


Einzelfrage Nr. 7: Das Verbum Wam in Qoh 2,25. 
Akkadisch häsu(m) „sich sorgen" im Lichte neu 
veröffentlichter Texte, Zweite, um einen Nachtrag 
vermehrte Auflage. Herzberg, Verlag Erwin Jung- 
fer, 1970 (12mo, 48 S.). Preis: DM 7.80. 


Inhaltsverzeichnis: Vorbemerkung (S. 7); 1. Der Kontext: Qoh 2, 
24-26; IL. Das Verbum Wi von Qoh 2,25 in der Forschung: 1. 
Zusammenfassung von ZAW 75 (1963), S. 203-212, 2. Neues zur 
Auslegung von Qoh. 2,25; III, Die Äquivalente in anderen semiti- 
schen Sprachen, vorzüglich im Akkadischen: 1. Zusammenfassung 
von ZAW 75 (1963), S. 213-217 mit Nachträgen, 2. Neue altbaby- 
lonische Belege für hâsu(m) „sich sorgen”’. 

Verzeichnis der zitierten, noch nicht in „Qohelet I, 1” zusammen- 
gestellten Literatur mit speziellen Abkürzungen: A. Literatur zu 
Qohelet, B. Sonstige Literatur. Verzeichnis weiterer Abkürzungen: 
A. Literarische Abkürzungen, B. Sonstige Abkürzungen. 
Nachtrag: Vorwort zum zweiten Auflage; Die neuen Belege für 
hâsu(m) „sich sorgen' und die weitere Debatte; Verbesserungen 
und Ergänzungen; Verzeichnisse. 


Friedrich ELLERMEIER, Sibyllen, Musikanten, Ha- 
remsfrauen. Aufsätze. Herzberg, Verlag Erwin 
Jungfer, 1970 (8vo, 30 S., 8 Abb.) = Theologische 
und orientalistische Arbeiten, 2. Preis: DM 9.80. 


Inhalfsverzeichnis: Sibtu — Die Ahnherrin der Sibyllen? (S. 7-9); 
Die ersten literarischen Belege für die Doppeloboe in Ugarit (S. 10 
—21); Der Harem Qohelet/Salomos — Vorläufiges Warnsignal 
zu Qoh. 2,8. (S. 22-27). 

Abkürzungsverzeichnis: 1. Literarische Abkürzungen, 2. Sonstige 
Abkürzungen. 

















FAIZ, Poems by Faiz. Translated, with an 
ie Re nction and Notes, by V. G. Kiernan, Hemel 
Hempstead, George Allen & Unwin, 1971 (8vo, 288 
Unesco Collection of Representative Works, 


EE kistan Series. Price: £ 3.75. 


ip is recognized as one of the foremost Urdu poets 
Faiz EE EE noem Ee popular not only in West Pakistan, but 
En the regions of India where Urdu is spoken. OO 
Ee js one of the poets of our age who have been prominent in 
B affairs. The events of his life have been interwoven with 
De f the jast decades of British rule in India, the partition of 
Mie Eid Pakistan and the subsequent troubled history of Pakistan s 
Ee En to build a new national life. Faiz wrote some of his best 
En poems while a political prisoner. He has always been on 
the side of progress and against repression, and this has helped to 
make his work popular in other countries, for instance in the 
U.S.S.R. where all his poems have appeared in translation. 
The present volume aims to present the best of Faiz s work and has 
been designed to appeal to a variety of readers. V. G. Kierman has 
provided a verse translation, which conveys the wonderful atmos- 
here and spirit of Faiz's writing. Below the verse translation on 
EL page is set a literal line by line translation and a transliteration 
of the Urdu. For the benefit of the students of the language, in Pa- 
kistan, India and elsewhere, the Urdu text has been set facing the 
transliteration and translations. Mr. Kiernan has also provided a 
detailed introduction, describing Faiz's life and work and the lite- 
rary tradition inherited from the Persian poetry of the Muslim in- 
India. 

en was commissioned by the United Nations Educatio- 
nal, Scientific and Cultural Organisation (UNESCO) on the re- 
commandation of the Pakistan National Commission for UNESCO, 
for inclusion in the Pakistan series of the Unesco Collection of 
Representative Works. 


Vera VON FALKENHAUSEN, Untersuchungen über 
die byzantinische Herrschaft in Süditalien vom 9. bis 
ins 11. Jahrhundert. Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 
1967 (8vo, xii und 210 Seiten) = Schriften zur 
Geistesgeschichte des östlichen Europas. Band 1. 
Preis: DM 34.—. 


Die Geschichte der byzantinischen Herrschaft in Süditalien ist be- 
reits vor 60 Jahren beschrieben worden: J. Gay, L'lfalie méridionale 
ef "Empire byzantin depuis 'avènement de Basile ler jusquà la prise 
de Bari par les Normands (867-1071) ein Buch, das noch lange als 
historisches Standardwerk für Süditalien im Mittelalter bestehen 
wird. Das Bild der Forschung hat sich aber auf byzantinologischem 
Gebiet seit dem Anfang des 20. Jh. sehr verändert, sodass die Ver- 
fasserin es unternommen hat die neuen Untersuchungen zusammen 
zu fassen. Es geht dabei um die Rolle, die die byzantinischen Themen 
in Süditalien innerhalb des gesamten Reichsverbandes spielten. — 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in zwei Teilen, deren erster einen 
Überblick über die historische Entwicklung der süditalienischen The- 
men gibt, während sich der zweite mit ihrer Struktur und Organisa- 
tion befasst. 20 Jahre byzantinischer Herrschaft hatten aus dem la- 
teinisch-langobardischen Apulien zwar keine griechische Provinz 
gemacht, aber sie waren nicht vorübergegangen, ohne die Kultur 
und den Lebensstil der byzantinischen Ïtaliener zu prägen. Dieser 
Einfluss machte sich besonders in den Städten an der Adria geltend, 
während man in den Ortschaften im Inneren Apuliens weniger davon 
spürte: in den Urkunden nehmen griechische Unterschriften zu, das 

orkommen byzantinischer Hoftitel in den Städten usw. 

Die Verfasserin hebt hervor, dass die zugekommenen Apulier grie- 
chischer Herkunft sich ziemlich rasch der Lebensweise ihrer neuen 
lateinischen Umgebung anpassten, während die gebildete städtische 
Oberschicht, ob sie nun griechischen oder langobardischen Ursprungs 
War, fasziniert von der überlegenden byzantinischen Kultur, mit ihrer 
griechischen Gesittung kokettierte. Wenn sich also während der 
letzten Phase der byzantinischen Herrschaft in Italien, besonders in 
Ostapulien, eine gewisse Gräzisierung feststellen lässt, so waren da- 


Ür weniger politische als vielmehr gesellschaftliche Gründe mass- 
gebend. 
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Herbert FELDMAN, Karachi through a Hundred Years. 
The Centenary History of the Karachi Chamber of 
Commerce and Industry 1860-1960. Karachi, Lahore, 
Dacca, Pakistan Branch of Oxford University Press, 
1970 (8vo, xiv + 258 pp.). Price: £ 2.40. 


As the subtitle indicates the present book is a study of the history 
of the Chamber of Commerce of Karachi and not one of Karachi as 
such. In spite of this fact the cover mentions the first, incorrect, 
title only. The reason for this, one has the impression, must be 
sought in the wish to boost the sales. We do not want to deny the 
author or the publisher the right to choose a selling title, but in the 
present case the standards of good scholarship have been violated 
and probably some other standards as well. The author should be 
aware of the fact that such methods may be very harmful. The best 
we can wish him is that this book will be soon forgotten. 


FESTSCHRIFT für Heinz Ladendorf, herausgegeben 
von Peter Bloch und Gisela Zick. Köln, Böhlau- 
Verlag, 1970 (8vo, viii und 218 Seiten, 1 Farbtafel, 
59 Tafeln, 2 Abb.). Preis: Leinen DM 62, 


Zur Vollendung des 60. Lebensjahres haben sich Freunde, Kollegen 
und Schüler zu der Festschrift für Heinz Ladendorf versammelt. 
Ladendorf war Ordinarius für Kunstgeschichte in Leipzig und kam 
nachher nach Köln, Von der Antike und der Antikenkopie geht das 
Arbeitsfeld des Jubilar über das Preussische Barock Schlüters bis zur 
Moderne, wobei das Schwerpunkt stets auf der Sach- und Motiv- 
kunde lag, die sich mit einer Leidenschaft zu bibliographischer Fixie- 
rung verband. In den 20 Beiträgen dieser Festschrift werden die 
Lebensstadien und Wirkungen des Jubilars deutlich, 

Inhalt: Edith Dittrich, Ein chinesischer Geburtstagsparavent; Gün- 
ther Binding, Quellen in Kirchen als fontes vitae; Wolfgang Götz, 
Der „Lange Bau” in Blieskastel; Otto H. Förster, Zu den Anfängen 
von Elsheimers Deckfarben-Malerei; Werner Sumowski, „Christus 
segnet di Kinder, von Nicolaes Maes; Wolfgang Krönig, Rom — 
Vedute mit Rom — Historie im Werk von Charles Natoire; Hans 
Huth, „Sarazenen” in Venedig?; Gert von der Osten, Drei Weltge- 
richtsengel von oder nach Benedikt Dreyer; Ewald M. Vetter, Das 
allegorische Relief Peter Dells d. Á. im Germanischen Nationalmu- 
seum; Sigfried Asche, Der Kruzifixus der Jacobikirche zu Freiberg 
— ein Werk des Johann Heinrich Böhme d. Á.; Eleanor v. Erdberg, 
Zwei Kirchentüren aus Cebu in der Sammlung Locsin, Manila; Gisela 
Zick, Kändler und Lafontaine; Peter Bloch, Der Düsseldorfer Bild- 
hauer Julius Bayerle; Günter W. Vorbrodt, Ein silberner Zierlöffel 
des dänischen Hofgoldschmieds Anton Michelsen und seine Vor- 
bilder; Eduard Trier, Motivwanderungen aus der Antike ins 20. 
Jahrhundert; Lottlisa Behling, Viola tricolor; Marielene Putschker, 
Ausdruck und Beobachtung. Rückblick auf Leonardo und Vesal; Bri- 
gitte Klesse, Der gekreuzigte Cupido; Eduard Trautscholdt, Zu 
Nachahmungen und Fälschungen; Horst-Johannes Tümmers, „Anwen- 
dungsmöglichkeiten der elektronischen Datenverarbeitung; Bibliogra- « 
phie Heinz Ladendorf. 


Werner FORMAN und Burchard BRENTJES, Alte 
Afrikanische Plastik. Leipzig, Koehler & Amelang, 
1967 (4to, 182 Seiten, 106 Abb. in Farben und 
Schwarz-weiss, Textill, 1 Karte). Preis: Leinen 
M 29.80. 


i eschichte der Kunst in Afrika folgt andere Bahnen wie in 
en Die Kunst Afrikas steht scheinbar unveränderlich in Raum 
und Zeit. Die Kunstgeschichte Europas hingegen wird bestimmt von 
unaufhörlichem Wandel. Zu Beginn des 20. Jhs wandte sich Europa _ 
erstmals afrikanischen Vorbildern zu, nachdem es Jahrhunderte Hin- 
durch antiken und asiatischen Anregungen gefolgt war. Seit dem | 
Ende des 19. Jhs suchten Künstler und Wissenschaftler nieue Formen 
zum Ausdruck ihrer Gefühle und Anschauungen, die in den alten 
Kunstformen nicht darzustellen waren. In den Museen entdeckte man 
eine Kunst, die so völlig anders war als die traditionelle europäische 
Kunst. Der Expressionismus verarbeitete manches Kunstprinzip Afri- — 
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kas oder kopierte es, ohne seinen Sinn zu kennen. Jene Symbolenwelt 
war für den Europäer fremd. Die Übernahme afrikanischen Kultur- 
gutes durch Europa blieb zumeist äusserlich, auf die Form be- 
schränkt. Afrikas Kultur blieb der Völkerkunde vorbehalten, deren 
Vertreter bereits zu einer historischen Sicht Afrikas kamen. Neben 
die Geschichte und die Ethnographie ist die Archäologie von Afrika 
getreten, aber sie ist noch immer nicht genügend entwickelt und sie 
kann sich nicht mit der Archäologie der anderen Erdteile verglei- 
chen. Es gibt auch einige Erfolge, z.B. die Felsbilderforschung. In 
diesem Band wollen die beiden Verfasser einen Eindruck geben der 
dreitausendjährigen Kunsttradition Nigerias, mit der Nok, Ife und 
Benin-Kultur, aber daneben stehen noch viele Lokalstile, die noch 
wenig bekannt sind. Alle Fundgruppen in diesem Buch stammen aus 
Nigeria, wo ein Fünftel aller Bewohner dieses Erdteils wohnen. Das 
Buch setzt sich lediglich als Ziel, einigen wesentlichen Elementen der 
vergangenen Glanzzeiten Nigerias, worüber Portugiesische und hol- 
ländische Seefahrer des 15. bis 17, Jhs in Europa berichtet haben, 
nachzugehen. Der vorliegende Band will keine Kunstgeschichte Afri- 
kas sein: die Zeit ist noch nicht reif für eine umfassende Kunstge- 
schichte dieses Erdteils. Inzwischen kann dieses Buch dazu helfen 
bedeutende Werke aus drei Millennia näher bekannt zu machen. 


Denys FORREST, Tiger of Mysore. The Life and 
Death of Tipu Sultan. London, Chatto & Windus, 
1970 (8vo, xii + 388 pp, 23 pls, 3 figs. 1 map). 


A French revolutionary pamphlet of 1791 pictures the three great 
tyrants of the earth casting down their crowns by the cradle of Li- 
berty. They are Louis, Georges and Tiposaib. In this book Mr. For- 
rest gives an ample answer to the question what earned Tipu Sultan 
of Mysore a place in triple harness with Louis XVI and George III. 
The figure who overshadowed Southern India during the last two 
decades of the eighteenth century and entered world politics as 
France's last hope of challenging British supremacy in India, was 
something far more than his traditional image as the “Tiger of 
Mysore”, His mobility in war, his strong internal administration, 
and above all his dream of a modern, technological state, make him 
stand out sharply from the shifting crowd of Indian rulers of his 
time, 

Mr. Forrest vividly recalls the tumultuous events of Tipu's reign 
and examines with a critical eye the ‘tiger’ legend, using the many 
narratives — horrific yet sometimes funny — of Tipu's prisoners, 
which made the dungeons of Seringapatam far more familiar to the 
west than the ordered splendour of the Court within the same walls. 
There are also clear and vigorous accounts of the two Seringapatam 
campaigns of 1791-2 and 1799, the first culminating in the pictures- 
que episode of Tipu's two sons being received as hostages by Lord 
Cornwallis, the second in his own heroic death on the battlements of 
his capital, overwhelmed by forces which included the future Duke 
of Wellington. These scenes gave rise to an extraordinarily rich 
iconography, which was one of the things that first aroused the 
author's interest in Tipu Sultan and has of course furnished many 
of his illustrations. But they also stimulated a remarkable vogue for 
Tipu and for the Mysore war in the popular London drama of the 
day, and this is here explored for the first time. 


Leonhard FRANZ, Die Kultur der Urzeit Europas. 
Frankfort/Main, Akademische Verlagsgesellschaft 
Athenaion, 1969 (4to, viii und 400 Seiten, 238 Abb.) 
= Handbuch der Kulturgeschichte, begründet von 
Heinz Kindermann, neu herausgegeben von Eugen 
Thurner (Innsbruck), zweite Abt. Kulturen der 
Völker. Preis: Leinen DM 134.—. 


Man kann nur Bewunderung haben für die Weise worauf der neue 
Herausgeber dieser wertvollen Serie die Bände mit grossem Regel- 
mass erscheinen lässt. Es gibt zwei Abteilungen: 1. Zeitalter deut- 
scher Kultur (13 Bände); 2, Kulturen der Völker (19 Bände). Ins- 
gesamt waren in 1970 16 Bände der beiden Abteilungen erschienen. 
Der Umfang der neuen Ausgabe ist gegenüber der erste Auflage be- 


deutend vermehrt, während auch die Abbildungen in den meiste 

Bänden von hervorragender Qualität sind, Der Verlag Athenaion hät 
wohl grossen Wert darauf gelegt das Abbildungsmaterial zu er- 
neuern und nicht zu viel mehr zu arbeiten mit Material aus den 
zwanziger Jahren dieses Jhs. Dadurch auch hat die Serie, neben er- 
neuertem Text, sehr viel gewonnen. 

Leonhard Franz, ebenfalls Professor in Innsbruck, hat die Kultur der 
Urzeit Europas in lebendiger Weise geschildert. Der Band enthält die 
Geschichte der geistigen und materiellen Kultur Europas seit dem 
ersten Auftreten des Menschen vor vielen Zehntausenden von Jahren 
bis gegen das Ende des letzten Jahrtausends v. Chr. Die Grundlage 
von Franz’ Darstellung sind die durch Ausgrabungen zutagegeför- 
derten Gräber und Kunstwerke, die Überreste von Wohn- und Wirt- 
schaftsanlagen. Altliterarische Quellen und Feststellungen der Sprach- 
forscher sind zur Deutung des kulturgeschichtlichen Aussagewertes 
von Altertümern herangezogen. Als Einteilungsprinzip sind im wor- 
liegenden Band die kulturellen Sachgebiete gewählt. Diese sind 
durch die ausgegrabenen Altertümer nicht gleichmässig vertreten, 
weshalb in der Darstellung auch Aussagen der Linguistik herange- 
zogen sind. Nach unserer Meinung ist auch dieser Band eine leben- 
dige allgemeinverständliche Darstellung mit einer dazugehörigen Be- 
bilderung, aber das Buch wird auch den Fachleuten, wegen der 
gründlichen und tief hineingreifenden Behandlung des Stoffes will- 
kommen sein. 


Hubertus VON GALL, Die paphlagonischen Felsgräber, 
Eine Studie zur kleinasiatischen Kunstgeschichte. 
Tübingen, Verlag Ernst Wasmuth, 1966 (4to, 132 
Seiten, 16 Tafeln, 29 Abb.) = Istanbul Mitteilun- 
gen, Beiheft 1. 


Diese Arbeit ist mit einigen Änderungen die Dissertation, die der 
Verf. der Universität Mainz vorgelegt hat. Sie füsst auf der Unter- 
suchung einer Gruppe von Felsgräbern, deren Hauptverbreitungs- 
gebiet in antiken Paphlagonien liegt und deren Typus auch in 
anderen kleinasiatischen Landschaften vorkommt. Durch bestimmte 
Merkmale aber sind diese Felsgräber eine gesonderte Gruppe, 
welche neben den Anlagen in Lykien und Phrygien ein drittes Zen- 
trum der Felskunst bilden. Im ersten Teil dieses Buches behandelt 
der Verf. die Gräber innerhalb Paphlagoniens (S. 13-108), im 
zweiten Teil die Gräber des Pahlagonischen T'yps ausserhalb 
Paphlagoniens (S. 109-113), während er im dritten Teil architecto- 
nische Fragen behandelt und die Herkunft der paphlagonischen 
Gräber nachgeht. Der Verf. kommt zum Schluss, dass die paphlago- 
nischen Monumente, obwohl sie in vielen Details anderen Schemata 
folgen als die altphrygischen Gräber, die Traditien der phrygischen 
Felskunst in einer Zeit weiterführen, in der in Phrygien die monu- 
mentalen Felsmonumente bereits spärlicher zu werden scheinen: Eine 
gediegene Detailuntersuchung. 


Abraham GEIGER, Judaism and Islam. Prolegomenon 
by Moshe Pearlman. New York, Ktav Publishing 
House, 1970 (8vo, xxxiv + 170 pp.) = The Library 
of Jewish Classics. Price: $ 12.50. 


The present book was first published in English in 1898, after it 
had been originally composed in Latin and submitted to the Univer- 
sity of Bonn in 1832. It constituted the response to a conquest an- 
nounced by the Faculty of Philosophy on the subject: Inquiratur in 
fontes Alcorani seu legis Mohammedicae eas qui ex Judaismo deri- 
vandi sunt. In 1833 the essay was published in German, “at the 
expense of the author’, with the title Was hat Mohammad aus dem 
Judenthume aufgenommen, as Moshe Pearlman writes in his prole- 
gomenon. The work was translated into English by F. M. Young 
in 1896 in the hope that the Christian missionaries might profit from 
it. We thank Professor Pearlman for his concise and sympathetic 
introduction as well as the publishing company for having made 
this work available again. 
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an GHALIB, Dastanbuy, A Diary 

Be Indien Revolt of 1857, Translated from the 

Wi insl Persian with a critical Introduction, Glos- 

sary and Notes by Khwaja Ahmad FARUQL Lon- 

don, Asia Publishing House, 1970 (8vo, vi + 96 
pp. Ì frontispiece). Price: £ 2.75. 


k ) occupies a distinguished position among men of 
lett Beale red a dream-like quality that penetrates the 
f B ioue a haunting quality which characterizes all poetry. They 
be NE cord of his deep insight and his philosophic vision, a marvel 

stiveness. 

Len RE in the Delhi which was dying with Bahadur Shah, the 
last of the Mughals. The gloom and the anguish that he experienced 
during the Revolt of 1857 are clearly reflected in his moving letters 
and in his diary, Dastanbuy, presented here in English translation. 
The diary is significant as it unfolds the story of a momentous 
historical event — a story of alternating hope and despair. 

Ghalib — a rare blend of thought and feeling — remains a poet 
even in his prose. The translation has been excellently done by 
Khwaja Ahmad Farugi, Professor and Head of the Department of 
Urdu at the University of Delhi. 


Ghalib 


k GOODY, Technology, Tradition, and the State in 
3 Africa. London, Oxford University Press, 1971 (8vo, 
vi + 88 pp. 2 plates, frontispiece). Price: 35s. 


The theme of this book is that certain aspects of traditional African 
social systems, and hence of contemporary African life as well, have 
been misunderstood because of a failure to appreciate what is im- 
plied by important differences between the technologies of the major 
traditional states in Africa on the one hand and those of the Euro- 
pean and Asian continents on the other. Differences in the modes of 
agricultural production in Africa were connected with differences in 
other aspects of the social system such as the relations between sub- 
jets and chiefs. T'his means that comparisons with the feudal systems 
of Western Europe or the monarchies of Asiatic states have definite 
limitations. Differences in technology affected not only the means of 
production but also the means of destruction, the weapons of E 
and the importance of differential access to the means of domina ion 
js stressed as a critical factor in African political systems. This is an 
aspect which has been obscured in many studies that have relied 
largely on material gathered after the establishment of colonial rule. 
This study also shows that the reconstruction and interpretation of 
traditional political systems call for a combination of historical and 
comparative sociological approaches. 


M. H. GOSHEN-GOTTSTEIN, A Syriac-English 
Glossary, with etymological notes, based on Brockel- 
mann's Syriac Chrestomathy, Wiesbaden, Otto Har- 
rassowitz, 1970 (8vo, x & 95 Seiten). Preis: DM 


oled 


The glossary presented in this book has grown out of the needs of 
classroom work with students of Semitic languages and biblical 
studies in the Hebrew University in Jerusalem. While this Univer- 
sity is one of the few institutions which offers Syriac courses up 
to a fairly advanced level, the problem of providing an adequate 
exicographical tool to aid beginners who know neither German 
nor Latin, has been keenly felt for many years. The size of J. Payne 
Smith's Compendious S griac Dictionary still causes the beginner 
much bewilderment. T'he present glossary partly meets the demand 
for further teaching tools to assist the student in Syriac. The 
author's aim has not been to select different readings for a 
Threstomathy but to enable the student to use existing ones more 
efficiently: hence this new type of beginners glossary. Its main 
novelty lies in the introduction of etymologicaf notes, adapted to 
the needs and knowledge of the student who has already had his 
first training in Semitic languages. Special attention has been paid 
to comparison with classical, medieval and modern Hebrew. 


Volkmar VON GRAEVE, Der Alexandersarkophag 
und seine Werkstatt, Aufnahmen von Dieter Johan- 
nes, Berlin, Gebr. Mann Verlag, 1970 (4to, 190 
Seiten, 80 Tafeln, 2 Farbtafeln, 3 Abb.) — Istan- 
buler Forschungen, Band 28. Preis: Leinen DM 
125.—. 


Die Reihe der Istanbuler Forschungen, herausgegeben von der Abtei- 
lung Istanbul des Deutschen Archäologischen Instituts, schreitet 
regelmässig vorwärts und man kann nur feststellen, dass die Direk- 
tion dieses Instituts in der Reihe nur wichtige Themen aufnimmt. Die 
vorliegende Untersuchung ist die ergänzte Fassung der Dissertation, 
die der Verf. in 1967 der Philosophischen Fakultät der Universität 
Frankfurt vorgelegt hat. Die Neuaufnahmen des Sarkophags, die 
trotz dessen glasgeschützter Aufstellung zustande kamen, stammen 
von Dieter Johannes (Kairo), während Christof Wolters (Heidel- 
berg) unter den gleichen schwierigen Bedingungen die Fluoreszens- 
aufnahmen anfertigte. 

Der in der Nekropole von Sidon (Libanon), zusammen mit drei 
Rankensarkophagen gefundene berühmte Alexandersarkophag, der 
sich seit längerer Zeit im Museum der Altertiümer in Istanbul befin- 
det, gehört zu den bekanntesten Denkmälern der Alexanderzeit. Er 
erhielt seinen Namen von der auf einer der Langseiten dargestellten 
Alexanderschlacht. Die andere Langseite ist mit einer Löwenjagd 
geschmückt, die beiden Kopfseiten mit Kampfszenen und einer Pan- 
therjagd. Überreicher plastischer Schmuck ziert Dach und Akroteren. 
In dieser scharfsinnigen und sehr gut durchdachte Studie führt der 
Verf, eines der bedeutendsten Kunstwerke des klassischen Altertums 
vor, Es ist angenehm festzustellen, dass der Text illustriert wird mit 
vorzüglichen, auch mit einigen farbigen, Abbildungen, in denen der 
Photograph es fertig gebracht hat bis ins kleinste Detail eines der 
grossen Meisterwerke der Antike in hervorragender Weise zu prä- 
sentieren. Der Autor weist nach, dass die Alexanderzeit ein neues und 
schärferes historisches Bewusstsein entwickelt hat als die klassische 
Periode, Die Darstellungen auf dem Alexandersarkophag zielen be- 
reits auf porträthafte Wiedergabe der Personen und auf Unver- 
wechselbarkeit des Geschehens: sie geben bestimmte historische 
Ereignisse wieder, wodurch sich der Sarg in die Zeit um 312 v. Chr. 
datieren lässt. Auch die Formensprache weist in die frühe Diadochen- 
zeit. 


Peter GREEN, Armada from Athens. The failure o} the 
Sicilian Expedition, 415-413 B.C. London, Hodder 
& Stoughton, 1970 (8vo, xvi & 392 pp, 8 plates, 1 
map). Price: Buckram £ 3.15. 


The author of this interesting book was educated in Cambridge. He 
now lives permanently in Athens, where he lectures in Greek history 
and literature. His recent publications include a biography of 
Alexander the Great and a new history of the Persian Wars The 
Year of Salamis. In this new book Mr. Green describes the history 
of the great naval-expedition of Athens against Syracuse, marking 
the end of the Athenian supremacy in the Greek world. The story 
of this ill-fated Athenian expedition to Sicily has engaged the 
author's mind during the past four years; his main object in writing 
this book, has been to fill a gap and so this book is the only fuliscale 
modern account of this expedition in English. It was the final failure 
of Pericles’ experiment (14 years after his death) in democratic im- 
perialism. If Athens, in the author's opinion had succeeded in the 
Western venture, the history of Greece, perhaps of all Europe, might 
have been very different. Mr. Green has drawn on every available 
source, literary and archaeological, epigraphical and numismatic, 
and on Thucydides most of all. He has also gone over the terrain 
of the expedition, the siege, the last retreat and the final debacle in 
the harbour of Syracuse, checking the details of the topographical 
situation. So this true account of the fateful expedition has been 


written. 


‚S. GREWAL, Muslim Rule in India. Calcutta, Indian 
Branch Oxford University Press, 1970 (8vo, 234 
pp.). Price: £ 2.50. 


For about seventy years, from the publication of Alexander Dow's 
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History of Hindustan to that of Mountstuart Elphinstone's History of 
India in 1841. the development of British historical writing on medie- 
val Muslim India was intimately connected with the course of con- 
temporary expansion of British rule in India. While stressing the 
conflict of assumptions between three major schools of thought the 
Enlightenment, Utilitarianism, and the Romantic movement, the 
author contends that the common assumption of the intellectual and 
moral superiority of contemporary Britain over medieval Muslim 
India gives a certain unity to British historiography of this period. 


Werner GROSS, Gotik und Spätgotik. Ein Umschau- 
Bildsachbuch. Frankfurt am Main, Umschau-Ver- 
lag, 1969 (8vo, 126 Seiten, 96 Tafeln, 26 Grundrisse 
und Rekonstruktionen) = Epochen der Architektur. 
Preis: Pappband DM 19.80. 


In der Reihe Epochen der Architektur erschien von Werner Gross, 
Gotik und Spätgotik; der Verfasser ist Professor für Kunstgeschichte 
an der Universität München; er hat sich einen grossen Namen ver- 
schaft als Spezialist für mittelalterliche abendländische Architektur. 
Entsprechend der Konzeption dieser Reihe findet man je eine Abbil- 
dung und ein dazu gehöriger Text auf einer Doppelseite und so ist 
das Buch eine Besprechung von Beispielen, die in chronologischer 
Reihenfolge angeordnet sind. Der einleitende und erklärende Text 
führt zum Verständnis und Deutung der Bilder. Die Bilder beabsich- 
tigen die enorme Vielfalt der gotischen Bauerscheinungen ín mög- 
lichster Deutlichkeit vor Augen zu führen, wodurch das Buch eine 
Verbindung von Text und Bild und in konzentrierter Weise kunst- 
historisches Wissen über die Architektur der Gotik und Spätgotik 
vermittelt. 


Christian HABICHT, Die Inschriften des Asklepieions. 
Mit einem Beitrag von M. Wörrle. Berlin, Walter 
de Gruyter & Co., 1969 (4to, xii und 202 Seiten, 51 
Tafeln, 1 Gesamtplan) = Deutsches Archäologi- 
sches Institut. Altertümer von Pergamon, herausge- 
geben von Erich Boehringer, Band VIII, 3. Preis: 
Leinen DM 120.—. 


Die vorliegende Veröffentlichung enthält die bis zum Ende des Jahres 
1964 gefundenen Inschriften des Asklepieions in Pergamon. Unter 
160 Nummern werden tatsächlich 170 Texte vorgelegt, da im Laufe 
der Arbeit neue Funde hinzukamen, die der bereits feststehenden 
Anordnung nur noch durch zusätzliche Nummern eingefügt werden 
konnten. Ausserdem erschien es ratsam die Ehren- und Weihinschrif- 
ten des ersten Ms. des Verf. zusammen zu publizieren mit den frühen 
veröffentlichten Texte, vor allem die 1932 von Theodor Wiegand 
bekannt bemachte Serie von Inschriften aus dem Asklepieion. Mit 
Ausnahme von wenigen unauffindbaren Stücken sind Abbildungen 
von allen Inschriften beigegeben worden. Die übergrosse Mehrzahl 
der in diesem Buch vorgelegten Inschriften stammt aus der römischen 
Kaiserzeit; die Zahl der hellenistischen Texte ist bescheiden. Die 
Texte dieses Bandes sind mit einigen lateinischen Ausnahmen grie- 
chische Inschriften. Ehreninschriften und Weihinschriften bilden das 
Hauptkontingent. Von den 170 Stücken in diesem Band sind 60 be- 
reits bekannt, 110 werden erstmals veröffentlicht, also ein Drittel der 
Gesamtzahl. Der Verf. hat der Edition der Texte eine historische 
Skizze der Geschichte des Heiligtums beigegeben: Das Asklepieion 
im Wandel der Zeiten, die sehr überzeugend wirkt. 

Der Verf. hat diese Beschreibung folgendermassen unterverteilt: 1. 
Unter den Attaliden; 2, Die römische Herrschaft in den beiden ersten 
Jahrhunderten; 3. Die Zeit der Blüte: Von Domitian bis Caracalla: 
a. Der Aufschwung unter Domitian und Traian; b. Die monumentalen 
Bauten der hadrianischen Zeit; c. Der Rundtempel des Zeus Askle- 
pios Soter; d. Das Heiligtum als Heilstätte; e. Das Asklepieion als 
Zentrum des geistigen Lebens; f. Von Antoninus Pius bis auf Cara- 
calla; 4. Niedergang und Ende des Heiligtums. 

Wie andere Heiligtümer, so ist auch das Asklepieion von Pergamon 
endlich zu einer christlichen Kultstätte geworden. Die archäologi- 
schen Zeugnisse für das Eindringen des Christentums in den heiligen 
Bezirk hat O. Deubner zusammengestellt. Von Christen war das 
Heiligtum auch in byzantinischer Zeit noch lange besiedelt, bis es 


etwa um 1400 als Wohnstätte aufgegeben wurde. Di 

sind behandelt im zweiten Teil des Budlies (S. 21-156). Tad 
Teil sind sechs Appendices aufgenommen über Datierung der sten 
lichen Inschriften; zur Entwicklung der Titulatur von Pergamon d 
der Kaiserzeit, zu den griechischen Inschriften, in denen Philosoois 
genannt sind, zur Verbreitung der römischen Civität in Pergamon 
M. Wörrle hat im letzten Teil des Buches (S. 167-190) Die Lex 
Sacra von der Hallenstrasse behandelt, eine Inschrift, die in 1965 
aufgefunden wurde. Die Tafeln sind, wie immer in den Alfertümer 
von Pergamon von hervorragender Qualität. 


German HAEFNER, Das Bildnis des Q. Ennius. Studien 
zur römischen Porträtkunst des 2. Jahrhunderts v. 
Chr. Baden-Baden, Bruno Grimm Verlag für Kunst 
und Wissenschaft, 1968 (8vo, 52 Seiten, 23 Abb.) 
—= Deutsche Beiträge zur Altertumswissenschaft, 
herausgegeben von Gerold Walser, Band 20, 


Das Bildnis des „unbekannten Römers'', das hier untersucht wird und 
das durch zwei Kopien im Lateran, eine in Leipzig und eine weitere, 
sogar bessere, in Kopenhagen, überliefert ist, stellt einen berühmten 
Römer dar. Keine Inschrift wird dabei helfen und dieses Problem 
bliebe ungelöst, wenn sich nicht ein Weg zeigte, der weiterzuführen 
verspricht. Das hier behandelte Bildnis gehört zu jenen, die nicht nur 
als Einzelstücke gefunden wurden, sondern sich in einen grösseren 
Zusammenhang einordnen. Der gesuchte gehört zu einer Gruppe von 
Bildnissen, von denen sich wenigstens eines sicher benennen lässt. Als 
Wegweiser bei den Bemühungen des Verfassers um die Identifizie- 
rung des Dargestellten dient eine Doppelherme in Kopenhagen. Der 
Verf. stellt fest, dass diese Doppelherme Hesiod und Ennius ver- 
bindet. Den Vater der römischen Poesie in Verein mit den anderen 
grossen Epikern zu sehen, wird nicht überraschen, in welcher Reihe 
Ennius unbestritten seinen Platz hat. So kommt der Verf, zu der 
Annahme, dass die Benennung des Dichterbildnisses als Ennius, die 
sich aus der Datierung und aus der Aussage der Doppelhermen er- 
gibt, als sehr wahrscheinlich angesprochen werden kann. Eine inte- 
ressante und überzeugende Untersuchung. 


Ernst HAMMERSCHMIDT, Äthiopistik an deutschen 
Universitäten. Wiesbaden, Franz Steiner Verlag, 
1968 (8vo, x und 76 Seiten) — Monographienreihe 
zur Geschichte der Wissenschaft an deutschen Uni- 
versitäten, Preis: DM 9.60. 


Nach einer kurzen Charakterisierung von Inhalt und Umfang des 
Faches Äthiopistik als eines Zweiges der Orientalistik bietet die vor- 
liegende Monographie einen Einblick in die Entwicklung der äthio- 
pistischen Studien im deutschen akademischen Bereich. Um die gros- 
sen Linien nicht undeutlich werden zu lassen, hat der Verfasser dabei 
einen Mittelweg zwischen einer Anordnung nach Personen und einer 
solchen nach problemgeschichtlichen Gesichtspunkten eingeschlagen: 
Gelehrten, die das Fach entscheidend gefördert haben (Hiob Ludolf, 
August Dillmann, Franz Praetorius, Eugen Mittwoch, Sebastian Eu- 
ringer, Hugo Duensing und Enno Littmann) sind eigene Kapitel ge- 
widmet, während anderes — wie der Bereich der Texteditionen und 
die Arbeit am äthiopischen Bibeltext — sachliche Abschnitte bildet, 
in denen das Wirken verschiedener Wissenschaftler dargestellt wird. 
Eine „Ausschau’ am Ende der Studie greift aus der Fülle der Pro- 
bleme die wichtigsten der anstehenden Aufgaben heraus und kann 
he die weiteren Entfaltungsmöglichkeiten dieser Disziplin deutlich 
machen. 


Alfred HAVERKAMP, Herrschaftsformen der Frühr 
staufer in Reichsitalien. Stuttgart, Anton Hierse- 
mann, 1970 (8vo, 312 Seiten) —= Monographien zur 
Geschichte des Mittelalters, herausgegeben von EF. 
Prinz und K. Bosl, Band 1. Preis: Leinen DM 96.—, 
bei Subskr. DM 79—. 


Eine neue Reihe wissenschaftlicher Arbeiten aus dem Bereich der 
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zavisti orschung, herausgegeben von F. Prinz und K. Bosl, 
medivistischen f einer Be talegender Arbeit von Alfred Haverkamp 
he ie Hereschaftstormen der Frühstaufer in Reichsitalien. Diese 
NE rncker Habilitationsschrift (1969) unternimmt es, die charakte- 
Des hen Formen der staufischen Herrschaft in Reichsitalien während 
Be Hiälfte des 12. Jhs und damit für die Regierungszeit Friedrich 1, 
ad Heinrichs Vl, aufzuzeigen. Beim Lesen dieser Abhandlung kommt 
se unter dem Eindruck der tiefhineingreifenden Untersuchungen des 
Kjerfansers. Das geht auch hervor aus dem Verzeichnis der zitierten 
elen (S. 11-19) und Literatur (S. 20-36). | 
Während früher fast ausschliesslich verfassungsrechtliche und ver- 
waltungsgeschichtliche Fragestellung im Vordergrund stehen, erhal- 
ten jn diesem Buche die sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Gege- 
benheiten als grundlegende Voraussetzungen und bestimmende Fak- 
toren der Reichspolitik ein entscheidendes Gewicht. Diese Intentionen 
und die machtpolitischen Bedingtheiten der frühstaufischen Politik 
finden dabei weiterhin Beachtung. Aus dem umfangreichen Quellen- 
material werden neue Aufschlüsse über die Absichten, Methoden und 
Erfolge der umstrittenen frühstaufischen Herrschaft in Reichsitalien 
gewonnen. Wir sehen dem 2. Band dieses Werkes mit grossem In- 
teresse entgegen, damit wir uns ein genauer festgesetztes Bild dieser 
Herrschaft machen können. Nach unserer Meinung soll jeder Mediä- 
wist dieses Buch zur Kenntnis nehmen. 


Moosa HEKMAT, Endemic Diseases of Iran. Ann Ar- 
bor, Mich. Edwards Brothers, 1964 (8vo, xii & 93 


pp.) 


This bibliography, compiled by Dr. Moosa Hekmat, is intended for 
everyday use by both the general practitioner and the epidemiologist 
interested in this special field, The author in his career as a physician 
has had the opportunity and privilege of observing and studying 
different endemic diseases in the southern section of the country, as 
well as the entire Persian Gulf region. First his post as a medical 
officer in the Anglo-lranian oil company and his later appointment 
as a research worker in Teheran University Institute of Parasitology 
and Malariology in 1960 has placed a vast amount of literature at 
his disposal. On the whole this book consists of a concise and up-to- 
date review of the endemic diseases in Iran in the form of an an- 
notated bibliography complete with clinical abstracts. The author 
has given careful thought to the selection of material from the lite- 
rature, A good attempt has been made to provide the reader with 
more recent investigations. , 
' 


Sir Philip HENDY, Das Israel Museum in Jerusalem, 
Zürich, Verlag Conzett & Huber, 1971 (4to, … Sei- 
ten, mit vielen Farb- und Schwarz-weiss-Abb.) = 
DU, kulturelle Monatschrift, März 1971. Preis: 
Schw. Fr. 5.60, 


Das Israel Museum gilt als Prunkstück des modernen Jerusalem, des- 
sen Gebäudegruppe gegenüber der Knesset, dem israelischen Parle- 
ment liegt. Dass das Israel Museum einem Bedürfnis der Israeli und 
der Touristen entspricht, zeigt sich in den jährlichen Besucherzahl, 
welche die 400.000 übersteigt. Noch mehr Besucher werden vom 
„Schrein des Buches”, einem Teil des Museums angezogen, in dem 
die Schriftrollen vom Toten Meer aufbewahrt werden. Museum und 
Schrein wurden in 1965 eröffnet, Die Sammlung stammt aus der Zeit 
pen der Staatsgründung in 1948, aber die einzelnen Sammlungen des 
useum haben sich seit 1965 stark vergrössert. Eine Jubiläum-Aus- 
stellung in 1970 zeigte eine Auswahl der sog. versprochenen Ge- 
schenke, die dem Museum später auf Grund testamentarischen Ver- 
ügungen zufallen werden. Das Hauptgewicht des Museums liegt auf 
er chäologie und der jüdischen Zeremonialkunst. Als einziges 
ge mit einem stark differenzierten Programm im Nahen Osten, 
Ke es schon heute durch die bisherigen Leistungen die Erwartungen 
Die Gründer weit übertroffen. 
10 — mn che Zeitschrift DU hat eine Sondernummer (März 
fen er das Israel Museum herausgegeben und damit eine kurze, 
a Re r reichhaltige und bestens illustrierte Einführung in die ver- 
B Ber etungen dieses Museum gegeben. Sir Philip Hendy 
Dort inleitung zu dieser Sondernummer geschrieben. Dann folgen 
Orientierende Artikel über die archäologische Sammlung, die 


Jüdische Zeremonialkunst, sowie eine Übersicht über die Gemälde- 
Sammlung, welche sehr gute Stücke aufweist (Emmanuel de Witte, 
Gabriel Metsu, Alessandro Magnasco, René Magritte, Oskar Ko- 
koschka, Paul van Hoeydonck, Jozef Israels, Jan van Goyen, Pierre- 
Auguste Renoir, Paul Cézanne, Vincent van Gogh, Pablo Picasso 
usw.), eine Abteilung für Zeichnungen und Skulpturen. Der Grund- 
stock der Plastiksammlung ist die grosszügige Schenkung des Ameri- 
kaners Billy Rose, in der mit wenigen Ausnahmen alle grossen Bild- 
hauer des 20. Jh. mit bedeutenden Werken vertreten sind und sie ist 
damit ein in sich geschlossener Sektor der Kunstabteilung des Mu- 
seum. 

Das wichtige Heft von DU wird abgerundet mit einer Übersicht: Was 
Israel dem Kunstfreund auch noch bietet. Eine Angabe über die an- 
deren Kunstmuseen in Ísrael, über die archäologischen Museen Israels 
sowie eine Aufzählung über die wichtigsten öffentlich zugängliche 
Ausgrabungen im Lande, welche wir hier der Wichtigkeit wegen er- 
wähnen möchte. 1. Ovdat, Karawanenstadt im Negev; 2. Festung- 
stadt Massada aus der Zeit des Königs Herodes; 3, Qumran-Höhlen, 
in den die Rollen vom Toten Meer gefunden wurden; 4. Der Hisham- 
Palast der Omayyaden bei Jericho; 5, Kreuzfahrerfestung Cäsarea; 
6. Megiddo, Überreste alter Niederlassungen; 7. Beth Alpha, Fuss- 
bodenmozaik einer Synagoge; 8. Kochav Ha Yarden, eine Kreuzfah- 
rerfestung; 9. Beth Shean, gut erhaltenes Römisches Amphitheater. 


Michael HERRMANN, Hong Kong versus Singapore. 
Ein Erklärungsversuch divergierender Entwick- 
lungsverläufe. Stuttgart, Gustav Fischer Verlag, 
1970 (8vo, x + 314 S., 1 Abb., 37 Tabellen) —= 
Ökonomische Studien, Band 18. Preis: DM 44. —. 


Hong Kong und Singapore stehen im Mittelpunkt der Studie. Beide 
Stadtstaaten haben sich bis zum II. Weltkrieg zu weltwirtschaftlich 
bedeutsamen Zentren entwickelt, unter Bedingungen freien Handels. 
Der II. Weltkrieg setzte in dieser Parallelentwicklung eine tiefe Zä- 
sur. Divergenzen in der Entwicklung und der Tatbestand, dass beide 
Volkswirtschaften bis heute statistisch nur unzulänglich ausgeleuchtet 
sind geben, die entscheidenden Impulse für die vorliegende Analyse 
mit einer Perklärung für die divergierenden Abläufe. Hierzu wurde 
auf einen theoretischen Denkansatz Friedrich Lists zurückgegriffen. 


Karl HOEFMANN, Der Injunktiv im Veda. Bine syn- 
chronische Funktionsuntersuchung. Heidelberg, Carl 
Winter Universitätsverlag, 1967 (8vo, 298 5.) = 
Indogermanische Bibliothek, Dritte Reihe: Unter- 
suchungen. Preis: Brosch. DM 52.—, Geb. DM 
58.—. 


Die vorliegende Arbeit beruht auf der Anschauung, dass der im Rig- 
veda reichlich bezeugte Injunktiv eine grammatische Kategorie wie 
jede andere ist und dementsprechend ohne jede aprioristische Be- 
hauptung bzw. glottogonische Spekulation am gegebenen Material 
in einem Beweisverfahren untersucht werden muss. Die Gesamtaus- 
wertung, bestätigt durch die morphologische Analyse des vedischen 
(und auch urindogermanischen) Präsens-Aorist-Systems, ergibt als 
Hauptfunktion des Injunktivs die „Erwähnung”', die in binärer Op- 
position zu „Bericht”, der Hauptfunktion des Indikativs, steht. — 
Der Verfasser ist Ordinarius für vergleichende Indogermanische 
Sprachwissenschaft und Indo-iranische Philologie in Erlangen. 


E. IMHOE, Chr. und R. LEUTHOLD, Unbekannte 
Türkei. Wo Ost und West sich begegnen. Bern, 
Kümmerley & Frey Geographischer Verlag, 1970 
(4to, 118 Seiten, mit vielen Farbtafeln und Abb.) 
— Kümmerley & Frey Bildband. Preis: Leinen Fr. 
58.—. 


Die Türkei ist das Land zwischen den asiatischen Steppen und den 
Paradiesgärten am Gestade der Ägäis, ein Grenzbereich ohnegleichen. 
Die Türkei ist seit jeher Völkerbrücke zwischen Asien und Europa, 
eine Symbiose morgenländischer und abendländischer Hochkulturen; 
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sie steht auch heute im Brennpunkt des allgemeinen Interesse. Seit 
den Umwälzungen der zwanziger Jahre ist die Türkei auf dem Wege 
zu moderner Staats- und Gesellschaftsordnung, zu einer durch Wis- 
senschaft und Technik geformten Gesellschaft. Aber in der Seele des 
türkischen Volkes schläft das Erinnern an die weiten Steppen Asiens, 
an den Glanz des Ottomanischen Weltreichs. Dieses Buch beabsich- 
tigt den europäischen Reisenden einzuführen in die Vergangenheit 
der Türkei, vertraut zu machen mit den Monumenten aus den Rei- 
chen, die einst auf dem Bodem von Kleinasien entstanden, sich ent- 
wickelten und wieder aufgelöst wurden. 

Das Buch wurde zusammengestellt von Dr. Reinhard Leuthold 
(Bern), Christoph Leuthold (Zürich), Prof. Dr. Erhart Winkler 
(St. Gallen) und Frau Dr. Ulya Vogt-Göknil (Zürich) Türkin und 
Spezialistin für Seldschukisch-Osmanische Baukunst, So wurde die- 
ses Buch, im Gegensatz zu vielen anderen Bilder-Büchern, eine gute 
und übersichtlich geschriebene Einführung in die Geschichte und 
Kultur des alten Kleinasiens und der heutigen Türkei. 


INDEX OF ARTICLES ON JEWISH STUDIES, 
No. Il: 5726/1966 by Issachar Joel. Issued by the 
Editorial Board of “Kiryath Sepher”' Bibliographical 
Quarterly of the Jewish National and University 
Library. Jerusalem, The Magnes Press, The Hebrew 
University, 1969 (8vo, xvi + 143 pp.). 


In the above mentioned index an attempt has been made to list in 
classified order articles on Jewish studies appearing in Hebrew pe- 
riodicals and collections in 5726 and in periodicals and collections 
published in other languages in 1966, with the exception of research 
in Hebrew poetry, which Professor J. Shirmann reviews annually in 
Kirjath Sepher. The list contains about 2500 articles arranged ac- 
cording to the classification set out below. Within each division and 
sub-division the arrangement is suited to the requirements of the 
material, following, for instance, the order of the books of the Bible, 
the chronology of the events, the topography, or the persons dis- 
cussed, or, as a last resort, the alphabetical order of the names of 
the authors. 

The following division of the material has been made: I. Bibliogra- 
phy; IL. Jewish Studies; III. Old Testament; IV. Apocrypha, Dead 
Sea Scrolls; V. Mishnah, Talmud, Midrash, Halakhah; VI. Spiritual 
Trends in Judaism; VII. Liturgy, the Jewish Year and its Customs; 
VIIL Literature; IX. Language; X. Jewish History; XI. Jewish Cul- 
tural Life; XII. Palestine, Zionism, State of Israel; Subject Index, 
Index of authors — Hebrew Articles; Index of Authors — Non- 
Hebrew Articles; Foreword in English; Abbreviations used in this 
Bibliography. 


IRAN, Land alter Kulturen - Land im Umbruch. Lud- 
wigsburg, Verlag Die Karawane, 1968 (8vo, 150 S.,, 
24 Abb.) = Karawane-Taschenbuch. 


Dieses Heft der Karawane-Taschenbücher wurde herausgegeben um 
den Teilnehmern der Karawane-Studienreisen eine nicht zu umfang- 
reiche Darstellung des Wissenswertesten des persischen Reisegebietes 
zu geben. Der Herausgeber dieser nützlichen Reihe Reisebücher ver- 
sucht mit diesem Heft auch das traditionell so gute Verhältnis zwi- 
schen dem Deutschen Volke und der islamischen Welt des Nahen 
Ostens zu erhalten und zu stärken. Dieses Heft enthält die folgenden 
fesselnd geschriebenen Aufsätze: Klaus Mehnert, Iran, Land im Um- 
bruch; Elisabeth Malle, Iran und seine wirtschaftliche Entwicklung; 
Ulrich Mann, Der Geist Altirans; Dagmar Mann, Mystiker, Philoso- 
phen des Iran; Wolfgang Schmidt-Brücken, Hafis; Ders. Beispiele 
persischer Baukunst unter dem Islam; Ingeborg Luschey-Schmieisser, 
Iranisches Kunsthandwerk. Ein ausführlicher Literaturliste beschliesst 
dieses interessante Heft der Reihe Karawane-Taschenbücher. 


Egbert K. JAHN, Die Deutschen in der Slowakei in den 
Jahren 1918-1929. Ein Beitrag zur Nationalitäten- 
problematik. München-Wien, R. Oldenbourg-Ver- 
lag, 1971 (8vo, 186 Seiten) —= Veröffentlichungen 
des Collegium Carolinum, herausgegeben vom Col- 
legium Carolinum, Forschungsstelle für die böhmi- 


schen Länder, Band 25. Preis: Leinen DM 23,—. 


Der Verfasser dieses Buches ist Assistent am Lehrstuhl für interna- 
tionale Beziehungen der Universität Marburg/Lahn. Er behandelt 
zuerst die Slowakeideutschen vor dem ersten Weltkrieg, dann die 
Einstellung des Slowakeideutschen zum ungarischen und zum T'sche- 
choslowakischen Staat, weiter die Grundlagen des Nationalitäten- 
kampfes und zum Schluss die deutschen Parteien in der Slowakei und 
das Problem des Nationalismus. 

Die Arbeit geht von einer genauen Untersuchung der von Deutschen 
besiedelten Gebiete und Gemeinden in der Slowakei aus. Sie verfolgt 
die meist durch wirtschaftliche Verhältnisse bedingten Verschiebun- 
gen seit 1918. Kernstück ist die Darstellung der vielfältigen Ver- 
suche politischer Willensbildung in einer Reihe kurzlebiger Parteien 
bis zu dem Zeitpunkt, wo die im Sudetenraum etablierten deutschen 
Parteien auch in der Slowakei Fuss fassen. Methodisch bedeutsam ist 
der Versuch, durch eine neuartige Analyse des Wählerverhaltens 
exakte Aussagen über das Nationalitätsproblem in der Slowakei zu 
gewinnen. 


THE JERUSALEM BIBLE. The Psalms for Reading 
and Recitation, Edited by Alan Neame. Darton, 
Longman & Todd, 1969 (12mo, 358 pp.). Price: 165. 
or £ 0.80. 


An alternative version of the Jerusalem Bible Psalms, specially made 
to provide a version for reading aloud, for private reading and me- 
ditation, and for singing. 

For those who want to experience something of the true flavour of 
these ancient hymns and poems here is a version which conveys the 
simplicities and the profundities in forms which reflect the strophes 
and divisions to the originals. 

For those who recite the Psalms regularly here is a truly medern 
translation, not without dignity, but without any loading or infla- 
tion of the original thought. 

The book has a comprehensive introduction by the editor, and brief 
notes on each of the Psalms. 


Nina JIDEJIAN, Tyre through the Ages. Beirut, Librai- 
rie Orientale, 1969 (4to, xxii + 264 pp, 150 photo- 
graphs), Price: L.L. 25.—. 


Only one year after the author had brought out her Byblos fhrough 
the Ages, she came with the present volume. It has been based, like 
Byblos, on a careful examination of ancient and classical texts and 
the accounts of medieval historians and geographers. The archaeo- 
logical material has been drawn from the preliminary reports and 
publications of Emir Maurice Chéhab, Director General of Antiqui- 
ties of Lebanon and the excavator of Tyre. 

The historical account runs from the Tell el-Amarna age (fourteenth 
century B.C.) to the end of the Crusader period and its destruction 
by the Mamelukes in 1291. Before the Mamelukes other rulers in the 
Near East had tried to destroy Tyre. Nebuchadnezzar spent thirteen 
futile years before the city. Alexander the Great of Macedon storme 
Tyre relentlessly during seven months. He was successful at least by 
joining the island city to the mainland with a causeway thus en- 
abling him to bring up his siege towers to breach T'yre's formidable 
city walls. In Crusader times the combined forces of the king of 
Jerusalem and the doge of Venice labored hard to take the city. 
As its companion volume, Tyre has been illustrated lavishly and this 
time also a number of colour-plates have been added. Next to 
pictures culled from other publications a fair number of quite recent 
photographs have been inserted. The maps, however, are less recent, 
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g from 1939. The reproductions from old prints give 


Jatest datin 
Ee book a charming touch. 


A. H. M. JONES, The Cities of the Eastern Roman 
Provinces, revised by M. Avi-Yonah, George Bean, 
M. Gough, T. B. Mitford, G. Mihailov, Joyce Rey- 
nolds, Henri Seyrig, J. David Thomas and D. Wil- 
son. Oxford, Clarendon Press, 1971, second edition 
(8vo, xviii & 595 pp., 7 maps). Price: Cloth £ 7.50. 


ones’ The Cities of the Eastern Roman Provinces appeared for the 
first time in 1937 and rapidly became a very practical referencework 
for all scholars, working in the field of the topography and urbani- 
zation of the Eastern Mediterranean lands in the Hellenistic, Roman 
and early Byzantine periods, When Jones wrote this book, he was 

oung and he believed, as he is telling in his preface to the second 
edition, that one man could master the historical topography of the 
Eastern Mediterranean lands over a period of more than a millennium 
(300 B.C. till 750 A.D.). So the author decided, when he was invited 
to revise the book for a second edition, to a team of eminent authori- 
ties on the fields to correct the errors, supply omissions and bring 
the bibliography up to date. George Mihailov covered chapter Ì 
(Thrace), George Bean IL (Asia, Lycia, Pamphylia, Pisidia and 
Lycaonia), David Wilson VI (Bithynia, Paphlagonia and Pontus), 
Michael Gough VIII (Cilicia), Henri Seyrig X (Syria), Michael 
Avi-Yonah (Palestine), J. David Thomas XI (Egypt), Joyce Rey- 
nolds XII (Cyreniaca), T. B. Mitford XIII (Cyprus); Cappadocia, 
Mecopotamia and Armenia (VIT & IX)is the field of Jones him- 
self. 
The most important part of this book are the Notes on the chapters 
and there the collaborators of the author have given many details 
from their own field of study (p. 375-501). There are four 
Appendixes: Pliny (501-508), Ptolemy (509-513), Hierocles and 
Georgius (514-521) and the Tables (522-552) to present for compa- 
rison in an easily accessible form the principal civil and ecclesiastical 
lists of the Byzantine period. The bibliography (553-572), the work 
all the collaborators, is most informative. 


JOURNAL OF THE NEAR EASTERN SOCIETY, 
Volume III, No. 1, 1970-1971. New York, Ancient 
Near Eastern Society, 1970 (8vo, 64 pp.). Pricefof 
Volume III $ 5.—. Reprint of Volumes I and II ‘to- 
gether $ 10.—. 


‘This Journal was founded in 1968 to provide a forum for young scho- 
lars in the field of the ancient Near East. It aims at a broad coverage 
of all aspects of ancient Near Eastern studies. The Journal has been 
received with enthousiastic response and the first two volumes of the 
Journal were out of print very soon. We hope that this Journal can 
maintain itself in the future. The editors are David Marcus and Co- 
rethia Qualls. We give here the contents of the present issue: 

‚ J. Murname, Once again the dates for T'uthmosis III and Amen- 
hotep II; Th. Wahl, How did the Hebrew Scribe form his letters; 
S. B. Wheeler, The infixed -t- in Biblical Hebrew; H. Tawil, A note 
on the Ahiram inscription; B. Hesse, Faunal analysis: a tool for early 
historic research; M. Held, Studies in Biblical homonyms in the light 
of Akkadian. 


Heinz KÄHLER, Die Hagia Sophia. Mit einem Beitrag 
von Cyril Mango über die Mosaiken. Berlin, Gebr. 
Mann Verlag, 1967 (4to, 80 Seiten, 4 Farbtafeln, 
100 Tafeln und Pläne). Preis: Leinen DM 49.—. 


Hans JANTZEN, Die Hagia Sophia des Kaisers Justi- 
nian in Konstantinopel. Köln, Verlag M. DuMont 
Sthauberg, 1967 (8vo, 113 Seiten, 2 Farbtafeln, 30 
Abb, auf Tafeln, 1 Plan) — DuMont Dokumente, 
Reihe I: Kunstgeschichte. Preis: Kart. DM 12.80. 

Man kann feststellen, dass die Hagia Sophia in Istanbul, eine stets 


rd Anziehungskraft auf die T'ouristen ausübt. Kamen in früheren 
n kaum über tausend Personen die ehemalige Hauptkirche des 


Byzantinischen Reiches bewundern, jetzt kann man feststellen, dass 
im Höhepunkt des Tourismus in den Monaten Juni-August manchmal 
über 4000 Besucher registriert werden. Es ist dann auch nicht zu 
verwundern, dass neue Literatur über dieses Architektur-Monument 
mehr und mehr gefragt wird, In den letzten Jahren sind zwei ausge- 
zeichnete Publikationen über die Hagia Sophia erschienen. Das Buch 
von Heinz Kähler, Ordinarius für Archäologie an der Universität 
Köln, ist m.E. sicher das beste gemeinverständliche und wissenschaft- 
liche Buch, das in längerer Zeit erschienen ist. Das Buch ist kein 
Bildband, obwohl die 100 Tafeln mit Abbildungen die Hälfte des 
Buches beanspruchen. Der Druck des Textes, sowie des Bildteils 
zeugt von Sorgfalt, smackvolle Erfahrung und gutem Lay-out. 
Kähler verbindet eine ausführliche, ins Detail führende Beschreibung 
des Bauwerks mit einem Rundgang durch die mittelalterlichen und 
moderne Texte über die Hagia Sophia. Er beschreibt Zeit und Ort, 
Zentralbau und Basilika, Bau, Bauherr und Architekten (Anthemios 
von Tralles und Isidorus von Milete), die Vorgänger der Hagia 
Sophia, Aussenbau, Innenraum, Entmaterialisierung und Transzen- 
denz, den Kult und das Ende der Ende. Man kann feststellen, dass 
Kähler's Darstellung zweifelsohne alle bisherigen Versuche an Be- 
schreibung übertrifft. Der Verf. setzt sich ganz richtig auseinander 
mit der Verbindung von Zentralbau und basilikalem Richtungsbau 
(S. 11-14). Die Baugesinnung des Christentums wird dem monumen- 
talen Schaffen der Antike gegenüber gestellt. Statt Anmerkungen 
unter dem Text gibt Kähler sehr ausgiebig reichhaltige Literatur- 
hinweise, nicht nur allgemeine Werke, aber auch zu den Mosaiken, 
zu den theodosianischen Baureste, zu den Schriftquellen, zur Kunst- 
geschichte, zur byzantinischen Kirchenmusik. 

Kähler hat sich nicht mehr auseinandersetzen können mit dem Buch 
von Hans Jantzen, obwohl er Gelegenheit hatte zweimal mit dem 
Verfasser des zweiten Buches ausführlich zu sprechen. Hans Jantzen 
(1881-1967) ist inzwischen gestorben und sein ausgezeichnetes Büch- 
lein über die Hagia Sophia ist also postum erschienen. Jantzen hat 
von 1912 bis zu seinem Tode an deutschen Universitäten Kunstge- 
schichte doziert. Er war vor allem Spezialist für Gotik und den 
gotischen Kirchenraum. Jantzen erschliesst in der hier vorliegenden 
Studie die einmalige Schönheit dieses architektonischen Kunstwerkes. 
Er führt die Beschreibungen von Zeitgenossen von Kaiser Justinian 
an und prüft sie auf ihre Glaubwürdigkeit. Meisterlich weiss er, 
für den Befucher und Bewunderer, die Bedeutung und Wirkung des 
Bauwerks vor Augen zu führen, Eingeweiht Weihnachten 537 ist 
die Kirche über tausend Jahre in ihrer ursprünglicher Form erhalten 
geblieben. Die Türken, die Konstantinopel 1453 eroberten, respek- 
tierten die Architektur. Sie übertünchten die Bilder des christlichen 
Kults, bauten nach und nach zusammen vier Minarette und machten 
die Kirche zu einer Moschee, ohne den Bau zu verändern. Ataturk 
hat die Hadia Sophia in 1934 zum Museum erklärt und zum Natio- 
nalmonument erhoben. Die Bilder im Buche von Jantzen sind ordent- 
lich, kommen aber neben den Bildern im Buch von Kähler nicht mit. 
Man fragt sich nebenbei auch ab, warum in einem modernen Buch 
noch immer alte Photographien der Hagia Sophia benützt werden, 
die schon vor fast 40 Jahren angefertigt wurden (z.B. 12, 13 und 15), 
in der Zeit worin die Hagia Sophia noch Moschee war. 


Donald KEENE (Ed), Twenty Plays of the Nö 
Theatre. London, Columbia University Press, 1970 
(8vo, xvi + 336 pp. illustrated) — Records of Ci- 
vilization, Vol. 85. Price: $ 15.—, £ 6.75. 


T'his collection of Nö plays has been selected from the two hundred 
and forty works in the active repertory to illustrate the main devel- 
opments in Nó from the time it achieved maturity in the late four- 
teenth century until it merged in its tone with the popular Japanese 
drama of the late sixteenth century. The Nô dramas are important 
not only as works for the stage but as masterpieces of Japanese 
literature. These translations, most of them plays that were never 
before available in English, attempt to communicate the poetic beauty 
of the original texts. The plays, consisting of poetry which is sung, 
and prose, are short, but they are remarkably evocative, whether 
depicting the fury of a ghost who returns to earth again and again 
because of an unsatisfied desire for vengeance, or the bittersweet 
memories of a woman abandoned by her lover. | 

In his Introduction, Mr. Keene outlines the conventions and history 
of the Nó theatre, and each play is provided with a brief introduc- 
tion. The plays are traditionally classified into five categories: god 
plays, warrior plays, woman plays, realistic plays, and demon plays. 
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A representative number of plays has been translated from almost 
every period, but greatest attention is given to the supreme masters 
of the medium: Kan'ami (1333-1384) and Zeami (1363-1443). Mr. 
Keene has also included a complete “program” of five plays, one 
from each category, in the traditional manner. The particular exam- 
ples he chose suggest the stately grandeur of the god plays, the 
ferocity of the warrior plays, the poetic evocativeness of the woman 
plays, the familiar realism of their realistic plays, and the intensity 
of the demon plays. 

A diagram of the Nö stage and drawings of the props used in the 
plays are provided. To help the reader visualize a performance or to 
follow ‘one on the stage, line drawings, showing the actors move- 
ments and props and scenes from the plays, are included with the 
text. 


AL-KITAB AL-SANAWI Ll AL-QADIYYA AL- 
FILISTINIYYA Ll-:AM 1967. (Annual of the 
Palestine Question). Beirut, The Foundation of 
Palestine Studies, 1969 (8vo, Ixxviii + 1147 pp. 
Arabic text). Price: L.L, 60.—. 


The present work contains for the greater part press reports that 
have appeared in the Arabic and in the international press concerning 
the fateful events in the year 1967. The work has been divided into 
five parts which in their turn have been subdivided into chapters. 
The table of contents is as follows: Part 1. The Palestine Issue in 
Arabic Newspapers: 1. Arabic Concerted Action: 1, Arabic concerted 
action during the June war; 2. Arabic concerted action after the June 
war; Chapter 2. Arabic concerted Action: The Arab Leaque; Chap- 
ter 3: Arabic concerted action: the popular level (The political con- 
ference of the Arab journalists, Ralley of the Arab socialists, the In- 
ternational Arab Trade Union Council etc.). Chapter 4: The Palestine 
question in relation to the Palestine people and its organisations: 1. 
The Palestine liberation organisation; Unions and organisations con- 
nected with the Palestine liberation organisation, Other Palestine 
Committees and Organisations; Chapter 5: The Arab states and 
Palestine. 

Part II: World Zionism (p. 349-381). 

Part III: The Political and Social Situation in Israel (p. 383-685). 
Chapter 1: The Governmental machinery in Israel: 1, The Presi- 
dency, 2. The Government; 3. The Knesset; Chapter 2: The Political 
Parties in Israel; Chapter 3: Social relations in Israel; Chapter 4: 
The position of the Arabs in the occupied territories: 1. The Arabs 
in the occupied territories before the June war; 2. The Arabs in the 
occupied territories after the June war; Chapter 5: Military matters 
and arming in Israel: 1, The military operations and the efforts of 
the fedayeen on the armistice lines before the June war; 2. The mili- 
tary operations in the June war; 3. The military operations and the 
effors of the fedayeen after the June war; 4. Arming and military 
training; 5. Atomic energy. 

Part IV: The Palestine Issue in the International press: Introduction: 
The International relations of Israel. Chapter 1: The relations of 
Israel with the Western countries (America, Western Germany, 
Great Britain, France); Chapter 2: The relations of Israel with the 
countries of the Eastern bloc (Israeli-Zionist relations with the 
Soviet Union, the World-Zionist and Israeli relations with the other 
countries of the Eastern bloc); Chapter 3: The Israeli relations with 
the Latin American countries (The Latin American viewpoint in the 
Palestine question, Israel and Latin America in 1967); Chapter 4: 
Israel and the Palestine Issue in African and Asian Newspapers. 
Part V: The Palestine Issue in the United Nations. 

Part VI: The Israeli Economy in 1967. 


Gerhard KLEINER, Alt-Milet. Wiesbaden, Franz Stei- 
ner Verlag, 1966 (8vo, 26 Seiten, 21 Tafeln, 21 
Abb.) = Sitzungsberichte der Wiss. Gesellschaft an 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frank- 
furt/Main, Band 4, Jg. 1965, Nr. 1. Preis: Broschiert 
DM 9.—. 


Als im Jahre 1938 die Ausgrabungen in Milet nach rund 25 Jahren 
wieder aufgenommen wurden, war der Anlass dazu eine, öffentlich 
vorerst nicht ausgetragene, Kontroverse zwischen dem bisherigen 








Leiter dieser Grabungen Theodor Wiegand (gestorben 1938) und 
dem Architekten Arnim von Gerkan, der in 1964 seinen 80. Geburts- 
tag feierte, Wiegand glaubte, dass das alte archaische Milet, neben 
Ephesos die grösste Stadt des ionischen Kleinasiens, die Heimat der 
Philosophen Thales von Milet, Anaximenes und Anaximandros 
unter der römischen und hellenistischen Stadt läge, die er zum Teil 
ausgegraben hatte. Gerkan war dagegenüber der Ansicht, dass die 
verhältnismässig geringen Reste der archaischen, geometrischen und 
mykenischen Epoche, auf die man unter den jüngeren Schichten ge- 
stossen war, lediglich einer Hafensiedlung angehörten. Erst nach 
der Zerstörung Milets durch die Perser in 494 v. Chr., im Anschluss 
an den Ionischen Aufstand, der die Periode der Perserkriege ein- 
leitete (492-479), sollte die Stadt an die Stelle des römischen und 
hellenistischen Milet verlegt worden sein. In diesem Vortrag ver- 
sucht der Frankfurter Archäologe Gerhard Kleiner, das Problem 
auf Grund der neuesten Nachkriegsgrabungen zu entscheiden und 
darüber in grossen Zügen zu berichten. 


Horst KLENGEL, Geschichte Syriens im 2. Jahrtausend 
v. Chr. Teil 2: Mittel- und Südsyrien. Berlin, Akade. 
mie-Verlag, 1969 (8vo, xvi und 485 Seiten, 1 Karte) 
— Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Ber- 
lin. Institut für Orientforschung. Nr. 70, Preis: 
M 56,—. 


Die vorliegende Arbeit setzt die Sammlung, Sichtung und territorial- 
geschichtliche Auswertung des inschriftlichen Quellenmaterials fort, 
das für eine Darstellung der Geschichte Syriens im 2, Jahrtausend v. 
Chr. zur Verfügung steht. In Hinblick auf eine Angleichung an Teil l 
dieser Publikation, wurden die schematische Aufgliederung beibehal- 
ten, wobei Wiederholungen sich nicht immer vermeiden liessen. Die 
erfolgreichen Grabungen in Ugarit und Hattusa-Bogazköy lassen hof- 
fen, dass man in manchen Fragen bald klarer sehen wird. Der Verf. 
gibt bekannt, dass eine Reihe von Einzeluntersuchungen zum Quel- 
lenmaterial unter dem Titel Quellenstudien zur Geschichte des bron- 
zenzeitlichen Syrien, Probleme nachgehen werden, die im Rahmen 
einer ersten Bestandaufnahme keinen Platz gefunden haben. Archäo- 
logisches Material wurde nur dann vom Verf, in diesem Band heran- 
gezogen, wenn es konkrete Aussagen zur politischen Geschichte er- 
laubte oder geeignet war, Angaben der Textzeugnisse zu unterstüt- 
zen. Der Verf. ist der Meinung, dass der Mangel an exakten Datie- 
rungen sowie die Konzentration des Materials auf wenige Grabungs- 
stätten die Verwertbarkeit des archäologischen Befundes für die 
politische Geschichte stark einschränken. Wir sehen dem 3. Teil 
dieses Werkes mit einer Gesamtschau der politischen Entwicklung 
Syriens während des behandelten Zeitraums und einer Übersicht der 
historischen Geographie gerne entgegen. 


Evelyn KLENGEL-BRANDT, Reise in das Alte Baby- 
lon. Leipzig, Prisma-Verlag, 1970 (8vo, 272 Seiten, 
100 Abb., 3 Karten). Preis: Leinen M 14.50. 
Evelyn Klengel-Brandt is wissenschaftliche Mitarbeiterin an den 
Staatlichen Museen in Berlin, DDR. Sie kennt manche Grabungen im 
Zweistromland aus eigener Anschauung und so war sie in der Lage 
eine einzigartige und wissenschaftlich verantwortete Beschreibung 
der historischen Entwicklung des alten Mesopotamiens zu geben. Das 
Buch wird eingeleitet von einem Kapitel, worin die Wiederentdeckung 
von Babylon behandelt wird, Dann folgen Babylon und seine Be- 
wohner; Das wirtschaftliche Leben; Der König und die Stützen der 
Macht; Die Welt der Götter; Die Geisteswelt der Babylonier; Der 
Ausklang. Eine Zeittafel orientiert über die Periode der babyloni- 
schen Geschichte von 3000 v. Chr, bis die Eroberung von den Ara- 
bern in 624 n. Chr. Nützlich ist der Register von Persinen, Göttern 
und Heroen. Es ist zu bedauern, dass das hübsche Buch keine ordent- 
liche Karten enthält. 


Aaron S. KLIEMAN, Soviet Russia and the Middle 
East. Baltimore-London, The Johns Hopkins Press; 
1970 (8vo, x & 107 pp.) = Studies in International 
Affairs Number 14. Price: Cloth $ 6.50. 


As the Russian silhouette spread across the Middle East at the close 


of the fifties of this century, events have tended to substantiate the 
central thesis of the author of this little, but very interesting book. 
For the Soviet strategic, economic, and foreign policies is a strong 
osition in the Arab world of primary importance and this position 
will be safeguarded, in the author's opinion, even at great cost, 
whether against Israel, the United States and the West, or the Arabs 
themselves. The resolve of the Kreml was confirmed by the decision 
in March 1970 to support Egypt with more aircraft and missiles and 
to station specialists and officers in the Eastern desert, despite the 
inherent risk of clashing with Israel and forcing the United States to 
intervene on behalf of Israel. 1970 was the first phase in the battle 
of the Suez-canal. 
In the author's opinion the striking absence of any common ground 
thus far between the regional members, the formal imperial countries 
of the Sultanate, or the present superpowers will only increase the 
chance of various Middle Eastern tensions, exploding in greater in- 
tensity and over a greater radius. The United States and the Soviet 
Union, in joint authorship whether through collaboration or discord, 
and with contributions by the Arabs, Turks, Persians and Israelis, 
are therefore fated to write the newest chapter of the Eastern Ques- 
tion during the seventies of this century. 


Jadwiga KUBINSKA, Les Monuments funéraires dans 
les inscriptions grecques de l'Asie Mineure. 
Warszawa, Editions scientifiques de Pologne, 1968 
(in-8, 178 pages, 19 ill.) = Traveaux du Centre 
d'archéologie méditerranéenne de Ï Académie Polo- 
naise des sciences, sous la direction de K. Micha- 
lowski, Tôme 5. 


Le sujet de cette thèse a été indiqué par Louis Robert. L'auteur a eu 
l'occasion de travailler trois ans à Paris à cette thèse de doctorat. Son 
livre est consacré aux monuments funéraires dans les inscriptions de 
Asie mineure. L'auteur a recueilli et classé les termes qui désignent 
la tombe en gênéral ou ses différentes parties (L'autel, le sarcophage, 
le soubassement) et il a cherché à préciser leur sens, en portant une 
grande attention à la géographie. En Asie Mineure on trouve les 
inscriptions funéraires les plus développées et les plus nombreuses. 
Il y a des inscriptions pareilles en Syrie, dans la Thrace, et dans la 
Macedoine, en Grèce et dans les Îles, La majorité des inscriptions 
date de l'époque impériale, du Ile et du IIIe siècle, L'auteur a laissé 
de côté les inscriptions chrêtiennes, qui exigent un travail à pgrt. 
L'auteur a dépouillé systématiquement tous les recueils ei Ben 
de l'Asie Mineure, lui en donnant une quantité considérable de 
fiches, et il cité beaucoup de textes parce que son travail est à la fois 
une étude et un recueil. 


Helmut KYRIELEIS, Throne und Klinen. Studien zur 
Formengeschichte altorientalischer und griechischer 
Ditz- und Liegemöbel vorhellenistischer Zeit. Berlin, 
Walter de Gruyter, 1969 (4to, xiv und 213 Seiten, 
24 Tafeln, 30 Abb.) = Ergänzungsheft zum Jahr- 
buch des Deutschen Archäologischen Instituts. 


Preis: DM 45.—. 


ad archäologische Dissertation wurde beì Prof. H. Drerup in 
Tin. urg ad, Lahn geschrieben. In Anbetracht der Bedeutung von 
EE Klinen in der schriftlichen und bildlichen Überlieferung 
me: en oe Welt ist eine Untersuchung zu Gestalt und Formenge- 
bildet aL eser Möbel seit langem erforderlich. Grundlage der Arbeit 
Verfi e möglichst vollständige Zusammenstellung der heute zur 
Finde REE stehenden archäologischen Denkmäler, wobei Original- 
urch EE heen ellikig in gleicher Weise berücksichtigt werden. 
ets er übersichtliche typologische Gliederung gibt der Verfasser 
tigten hep inen Überblick über die bisher nur vereinzelt berücksich- 
Hls chen Möbelformen. Die einheitliche Behandlung 
‘Einzel Pet ischen und griechischen Materials, sowie eine Reihe von 
untersuchungen geben zudem die Möglichkeit, klarer als bisher 


ek Bus des Alten Orients auf griechische Möbelformen zu er- 
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René LABAT, André CAQUOT, Maurice SZNYCER 
et Maurice VIEYRA, Les religions du Proche- 
Orient asiatique. Paris Librairie Arthème Fayard et 
Editions Denoël, 1970 (in-8, 584 pages, 1 table chro- 
nologique) — Le trésor spirituel de l'humanité, Col- 
lection dirigée par Jean Chevalier. 


Pour la première fois sont ici rassemblés, traduits, expliqués les 
textes religieux du Proche-Orient asiatique. Tous les textes religieux 
exhumés depuis seulement quelques années, sont présentés dans diie 
traduction nouvelle, la première qui soit faite en francais pour la plu- 
part d'entre eux. Ces textes attestent l'existence d'un trésor spirituel 
commun, avec ses variantes ethniques, à tout le Proche-Orient asia- 
tique. Les textes éclairent le milieu spirituel, dans lequel la Bible 
hébraïque a pris naissance et s'est developpée. On ne peut com- 
prendre la Bible sans se référer à ces documents, qui en font ressortir 
aussi bien la transcendance prophétique que l'enracinement culturel. 
Les rédacteurs de ce volume sont des spécialistes sur leur terrain: 
René Labat, membre de I'Institut, est professeur au Collège de 
France, où il enseigne les études cunéiformes, André Caquot est 
directeur à [Ecole pratique des hautes études, M. Sznycer et 
M. Vieyra sont collaborateurs du Centre National de la Recherche 
Scientifique. 


Helmut LEEB, Die Gesänge im Gemeindegottesdienst 
von Jerusalem vom 5. bis 8. Jahrhundert. Wien, 
Herder Verlag, 1970 (8vo, 312 S.) = Wiener Bei- 
träge zur Theologie, Band 28. Preis: óS 168.—. 


Das eigentliche Verdienst dieser sehr sorgfältig und methodisch sau- 
ber gearbeiteten Untersuchung liegt darin, anhand des in georgischer 
Sprache überlieferten „Grossen Lektionars der Kirche von Jerusa- 
lem” ein Zwischenglied zwischen den ursprünglichen, einfachen 
gottesdienstlichen Gesangsformen der ersten Jahrhunderte und der 
bereits sehr kunstvoll ausgestalteten byzantinischen Liturgie gefun- 
den, dargesfellt und analysiert zu haben. 

Durch die Übersetzung der Gesänge der Messfeier, der Vesper, des 
Morgengottesdienstes und der Gemeindevigil sowie durch deren In- 
terpretation und die Erschliessung ihres musikalischen Vortrags 
haben wir ein anschauliches Beispiel liturgischer und kirchenmusika- 
liche Interesse hinaus können auch heutige Kompouisten und litur- 
Verfügung. Über das historische, liturgië- und musikwissenschaft- 
liche Interesse hinaus können auch heutige Komponisten und litur- 
gische Textdichter daraus manche Anregungen gewinnen, wie in der 
Liturgie eine „Theologie für das Volk” formuliert worden ist, wer- 
den kann und soll. 


Rolf LEMBERG, Die Textilabteilung der Abegg-Stif- 
tung Bern. Bern, Abegg-Stiftung, 1970 (4to, 40 Sei- 
zn 31 Abb.) = Monographien der Abegg-Stiftung, 


Mechtild Lemberg schrieb als Leiterin der Textilabteilung die Ein- 
führung zu diesem Heft über die speziellen Aufgaben und Einrich- 
tungen der mit einer so bedeutenden Sammlung historischer Gewebe 
verbundenen Textilforschung und Konservierungstechnik. Rolf Lem- 
berg macht mit seinen Lesern einen Rundgang, illustriert von 31 Ab- 
bildungen durch die Textilabteilung. 


Gus LIEBENOW, Liberia. The Evolution of Privilege, 
Ithaca and Landon, Cornell University Press, 1969 
(8vo, xx + 247 pp.). Price: $ 1.95. 


Liberia was created in 1822 by the American Colonization Society 
in order to provide a home for released slaves. To a certain extent 
these slaves came from the United States, whereas others were re- 
leased by the American Navy from ships carrying them to the slave 
markets. Although the American government was involved from the 
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beginning it gradually lost interest and in 1847 Liberia issued its 
declaration of independence. The ensuing history has been one of 
exploitation and domination by the Americo-Liberians of the less 
privileged. inhabitants of the country. Nevertheless Liberia and its 
President William S. Tubman, have established secure positions 
among the younger African states. This may be the result of the 
more attractive version of Pan-Africanism propagated by the Pre- 
sident. Different from Nkrumah, Tubman wants economic and 
cultural cooperation to precede the political discussion and he sees 
regional cooperation as a necessary step to a greater cohesion of 
the African continent. The present book is very instructive indeed 
for the appreciation of colonial rule and of the processes of modern- 
ization in aristrocatic societies. 


Jacob LIVER, Chapters in the Histary of the Priests and 
Levites. Studies in the lists of Chronicles and Ezra 
and Nehemiah. Jerusalem, The Magnes Press, 1968 
(8vo, xii & 136 pp.) —= Publications of the Perry 
Foundation for Biblical Research in the Hebrew Uni- 
versity of Jerusalem, Text in Hebrew; English sum- 
mary. 


This study deals with the lists of the families of the Priests and 
Levites in the books of Chronicles and Ezra and Nehemiah. Their 
study and comparison can provide us with information on the cultic 
organization of the Priests and Levites at this period. The research 
into the lists is based on their comparison with what is known to us 
in these matters from the earlier books of the Bible, with the descrip- 
tion of the cultic organizations of the Priests and Levites later in the 
second commonwealth as known from the writings of Josephus, the 
Dead Sea scrolls, Rabbinic sources etc. The author has chosen four 
lists: the list of Levites in I Chronicles 23-26; the list of Priestly 
courses; the list of Singers; the list of Gatekeepers. The study of 
these lists necessitates a detailed treatment of many of the other lists 
of Priests and Levites in the books of Chronicles and Ezra and 
Nehemiah. The author intends to study only those lists that pertain 
to the cultic organization at the Temple, and especially the priestly 
and levitical courses, as well as those lists which were considered 
as pertaining to the levitical courses. 


Herman LOMMEL, Die Gathas des Zarathustra. Mit 
einem Anhang von Erwin Wolff, Die Zeitfolge der 
Gathas des Zarathustra. Herausgegeben von Bern- 
fried Schlerath. Basel, Schwabe & Co, 1971 (12mo, 
237 S.) —= Sammlung Klosterberg, Neue Folge. 
Preis: sEr. 24. —. 


Die 16 Gathas, das heisst „Lieder, die auf den iranischen Religions- 
stifter Zarathustra selbst zurückgehen, gehören zu den schwierigsten 
und zugleich faszinierendsten der Religionswissenschaft. Der Prophet 
Zarathustra ringt mit seinem Gott Ahura Mazda, er spricht vom 
Anfang und Ende des Kosmos, von der Ursache und der Rolle des 
Guten und Bösen in der Welt; er spricht zu Gott und den göttlichen 
Mächten und er spricht zu menschlichen Teilnehmern an der Opfer- 
handlung. Die Gathas bilden einen Teil der heiligen Schriften der 
Parsen, des Awesta. Auf dem Wege der Religion-Werdung, der 
Gemeindebildung, ist der genaue Inhalt der prophetischen Worte 
Zarathustras verlorengegangen. Sprachvergleichende Methode und 
philologischer Scharfsinn haben uns in über hundertjähriger Arbeit 
diese Texte schrittweise erschlossen. An dieser Erschliessung hat 
Herman Lommel (+ 1968) einen ganz wesentlichen Anteil. Sein 
ganzes Leben hat er um das Verständnis des Textes gerungen und 
in zahlreichen Untersuchungen die Erkenntnis von Einzelproblemen 
gefördert. In der hinterlassenen Gesamtübersetzung will Lommel 
nun weniger die verbliebenen grammatischen Schwierigkeiten lösen, 
als vielmehr durch einen ausführlichen Gesamtkommentar eine 
durchdringende Analyse des Anliegen und der geistigen Position 
des Propheten geben. Es ist dies der erste ausführliche, inhaltlich 
interpretierende Kommentar der Gathas überhaupt. 

Die Übersetzung selbst sowie die sprachwissenschaftlichen „Bemer- 
kungen” bringen dem Fachmann keine sensationellen Überraschun- 
gen. Die klare und schöne Sprache der Übersetzung ist dem Gegen- 





stand angemessen und würdig. Der meisterliche Stil Lommels ist ein 
Teil der geistigen Anverwandlung der Religion Zarathustras. 

Auf die Übersetzung jeder Gatha folgen die „Bemerkungen" und die 
„Übersicht. Auf eine Zusammenfassung der ganzen Lehre, so wie 
sie Lommel 1930 in seinem Buch Die Religion Zarathustras gegeben 
hat, wird verzichtet. So erfordert Lommels Gatha-Übersetzung einen 
aufmerksamen Leser, von dem zwar nicht Fachkenntnisse gefordert 
werden, der aber bereit sein muss, die teils sich überschneidenden, 
teils sich wiederholenden, teils nicht ausgeführte Perspektiven eröff- 
nenden Gedankengänge nachzuvollziehen. 

Im Anhang steht die Untersuchung des Klassischen Philologen Er- 
win Wolff (+ 1966) über die Zeitfolge des Gathas. 


L. LOUWE KOOIJMANS & P. STUART, Gids voor 
de Verzameling Nederlandse Oudheden, Rijksmu- 
seum van Oudheden te Leiden. ‘s-Gravenhage, 
Staatsuitgeverij, 1969 (8vo, 86 Seiten, 66 Abb.). 
Preis: f 5.75. 


Dieser Führer der prähistorischen Altertümer im Rijksmuseum voor 
Oudheden in Leiden erzählt in Wort und Bild die Geschichte des 
prähistorischen Menschen in den Niederlanden. Die beiden Verfas- 
ser, Konservatoren am diesem Museum rekonstruieren die Vorge- 
schichte der Niederlande auf Grund der im Laufe der letzten 70 Jahre 
erworbenen Angaben. Dieser Führer wurde ganz neu zusammen ge- 
stellt nach Beendigung der Neuaufstellung der prähistorischen Ab- 
teilung des Leidener Museum. 


George C. MILES, The Coinage of the Arab Amíirs of 
Crete, New York, The American Numismatic So- 
ciety, 1970 (8vo, x & 86 pp., 9 plates) = Numismatic 
Notes and Monographs, 160. Price: $ 4.—. 


Until 17 years ago our knowledge of the Amirs of Crete, the Arab 
dynasty that ruled Crete for about 135 years, derived from scattered 
references in the Arab and Byzantine chronicles. In a short article in 
the Numismatic Chronicle, 1953, 125-130 The Coins of the Amirs of 
Crete, John Walker, Keeper of the Dep. of coins and medals at the 
British Museum, assembled about 15 specimens from the numismatic 
literature of the last century. This modest article resulted in the dis- 
covery of more coins and in the publication of more articles. There 
is a short bibliography of 11 articles of this topic. The total in this 
corpus is now 268, an 18-fold increase over Walker's record of 
1953, There are chapters on Classifications of the coins, with a dy- 
nastic table (fig. 4 & 5), a survey of the collections inside and out- 
side Greece (Berlin, Cairo, Copenhagen, Istanbul, Leningrad, Madrid, 
Milan, New York, Oxford, Padova, Paris, Rome, Stockholm, 
Washington DC), a synthesis of the provenances of the 268 coins 
(with map, and the Corpus itself, p. 19-86). 


Siegfried MITTMANN, Beiträge zur Siedlungs- und 
Teerritorialgeschichte des nördlichen Ostjordan- 
landes. Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1970 (8vo, 
viii und 284 Seiten, 35 Tafeln, 1 Faltkarte) — Ab- 
handlungen des Deutschen Palästinavereins, heraus- 
gegeben von Arnulf Kuschke. Preis: DM 68.—. 


Diese Arbeit, die in geringfügig abweichender Gestalt und ohne Re- 
gister 1967 der Evangelisch- Theologischen Fakultät der Universität 
Tübingen als Dissertation vorgelegt wurde, stellt den Ertrag der 
archäologischen Oberflächenuntersuchungen dar, die der Verf. im 
Auftrag des Deutschen Evangelischen Instituts für Altertumswissen- 
schaft des Heiligen Landes während eines Aufenthaltes in Jordanien 
(1963-1966) im nördlichen Ostjordanland zwischen Jabbok und Jar- 
muk, sowie in der südlichen Bucht von Besan durchgeführt hat. In 
dem bezeichneten Gebiet wurden nahezu 350 antike Siedlungsstätten 
auf ihren siedlungsgeschichtlichen Befund hìn geprüft, verteilt in 

Kapiteln (Norden, Westen, Süden, Osten und südliche Bucht von 
Besan). Fine umfassende Untersuchung des römischen Strassen” 
systems erbrachte zahlreiche neue Meilensteinfunde, behandelt im 


1: Römische und mittelalterliche Strassen. Reichhaltig war 


Mede Ertrag an erstmalig (48) oder wiederentdeckte (4) grie- 


; feinische Inschriften. Das Fazit der Forschungen für 
ee rtolgeschichte und Topographie der israelitischen Periode 
gnd der Kreuzfahrerzeit zieht abschliessend der 4. Teil des Buches 
in historisch-geographischen Überblicken und Einzelerörterungen. 
Der Verf. hat sich viele Mühe gegeben ausführliche Register anzu- 
fertigen, wodurch das Verständnis für sein Werk bei der kaum über- 
sehbaren Materialfülle erleichtert wird, verteilt in: Siedlungsstätten, 
Arabische Orts- und Geländenamen, Historische Ortsnamen, Grie- 
chische Personennamen, Lateinische Personennamen. Diese Unter- 
guchung macht einen ausgezeichneten Eindruck. Das Hauptziel der 
Arbeit des Verf, war die Untersuchungen von Nelson Glueck im 
nördlichen Ostjordansland weiterzuführen und abzuschliessen, Den 
mehr als 200 Siedlungsplätzen, die Glueck verzeichnet hat, treten 
nun über 330 weitere zur Seite, womit dieses Gebiet als so qut wie 
wollständig aufgenommen gelten kann. 


Sabatino MOSCATI, I! Mondo dei Fenici. Milano, Casa 
editrice il Saggiatore, 1966 (4to, 498 p., 16 planches 
en couleurs, 113 planches, 53 fig, 7 cartes) = Coll. 
Ij Portolano, 18. Prix: Lire 10000.—, 


Sabatino MOSCATI, Die Phöniker von 1200 vor Chris- 
tus bis zum Untergang Karthagos. Zürich, Kindler- 
Verlag, 1966 (8vo, 544 Seiten, 2 Farbtafeln, 113 
Abb., 50 Zeichn., 4 Karten und 3 Pläne) —= Kindlers 
Kulturgeschichte. Preis: Leinen Fr. 41.—. 


In der vorliegenden Monographie hat der Semitist der Universität 
Rom die Geschichte und Kultur der Phöniker beschrieben. Moscati 
lässt die Geschichte der Phöniker oder Kananiter oder Sidonier an- 
fangen mit dem Eindringen der „Seevölker” nach Vorderasien und 
mit dem Anfangen der Eisenzeit, Bei den Phöniker handelt es nicht 
um ein gemeinsames Eindringen in Syrien und Palästina, aber um 
eine gemischte Ansiedlung von Aramäer, Hebräern und Philistern, 
wodurch die Bevölkerung der Küstenstädte zu beschränkten Daseins- 
bedingungen zusammengedrängt wurde. Der phönikische Lebensraum 
wurde im Osten begrenzt von der Libanonkette, im Süden von Akko, 
im Norden von Baniyas. Moscati fügt hinzu, dass das phönikische 
Kolonialreich im Westen erst jenseits der Meerenge von Gibrakfar 
aufhört, wodurch der Verf. seine Geschichte enden lässt mit Kn 
Untergang von Karthago im 3, Punischen Kriege in 146 v. Chr. So 
ist die Einteilung dieses Buches entstanden: Die Phöniker im Osten 
(Name, Land, Volk, Geschichte, Religion, Kunst, Wirtschaft und 
Handel, Schrift und Sprache, Die Phönikische Expansion, Die Phö- 
niker auf Zypren); Phöniker und Karthager in Afrika (Geschichte, 
Religion, Kunst, Wirtschaft und Handel, Schrift und Sprache, Die 
Kolonien im Westen, Malta, Sizilien, Sardinien, Spanien). Eine der- 
artige, ausführliche und breit hinaus greifende Beschreibung der 
phönikischen Geschichte und Kultur wurde noch nie geschrieben und 
es ist dann auch selbstverständlich, dass die Italienische Original- 
Edition recht bald durch Übersetzungen gefolgt wurde. Man soll aber 
gestehen, dass die italienische Original-Edition sehr schön gedruckt 
wurde und schöner bebildert wurde als die deutsche Ausgabe. Mos- 
catis opus magnum über die Phöniker wird noch lange eine Fund- 
grube bleiben für diejenige Studenten, die sich für die Kultur der 
Phöniker und ganz besonders für die Wirtschaft, Schrift und Sprache 
dieses in so bunter Weise zusammen gesetztes Volk interessieren. 


M. J. MULDER, Het Meisje van Sodom. De targumim 
op Genesis 18: 20, 21 tussen bijbeltekst en haggada. 
Kampen, J. H. Kok N.V. Uitg, 1970 (8vo, 38 pp.) 
= Ínaugural lecture. Price: f 2.95. 


DE is ie text of the inaugural lecture delivered by Dr. M. J. Mul- 
" d e Faculty of Arts, Free University of Amsterdam, 13 No- 
Mber 1970. Professor Mulder has now the chair for Semitic lan- 


guages in the Free University of Am i i 
sterdam, in succession to Pro- 
essor W. H. Gispen. ú g 
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MUSEUM NOTES, published by the American Nu- 
mismatic Society, New York. Vol. 14: iv & 170 pp. 
24 plates; Vol. 15: iv & 140 pp. 23 plates; Vol. 16: 
iv & 188 pp, 38 plates). Prices: $ 19.50 together. 


Contents: (14) M. Lang, Five Hellenistic lead weiahts: 
MacKay, Bronze coinage in Macedonia 168-166 B.C.; ja Mace. 
donian Tetradrachms of 148-147 BC; P. Z. Bedoukian, A classifi- 
cation of the coins of the Artaxiad dynasty of Armenia; G. E. Bates, 
A Byzantine hoard from Coelesyria; Idem, Three Byzantine notes; 
D. M. Metcalf, The reformed folles of Theophilus; G. C. Miles, 
Two unpublished Arab-Sasanian dirhems of ‘Abdulläh b. Umayyah; 
N. M. Lowick, A Sämänid/Käkwayhid ‘mule’; J. L. Bacharach, A 
few unpublished Mamlük Dirhems. 
(15) H. A. Troxell & W. F. Spengler, A hoard of early Greek coins 
from Afghanistan; N. M, Waggoner, The early Alexander coinage 
at Seleucia; J. Warren, The earliest triobols of Megalopolis; R. E. 
Mitchell, The fourth century origin of Roman Didrachms; J. R. Jones, 
Vettienus Monetalis; J,. M. Fagerlie, Roman and Byzantine medal- 
lions; E. Dwyer, An Alexander /Macedonia contorniate; A. F. John- 
son, A new anonymous bronze of Constantine X; D. M. Metcalf, A 
hoard of ‘Porcupine’ sceattas; R, W. Bulliet, A Mu'tazilite coin of 
Mahmûüd of Ghazna; P. Z. Bedoukian, The copper of the later Kings 
me, Armenia; L. N. Kukuranow, The ‘Urdu’ issues of Emperor 
ar. 
(16) R. T. Williams, The archaic coinage of Arcadian Heraea: S. K. 
Eddy, The value of the Cyzicene stater at Athens in the 5th cent; 
C. M. Kraay, A note on the Carosino and Ionian shore hoards; 
O. Morkholm, The Seleucid Mint at Antiochia on the Persian Gulf; 
Ph. Pollak, A Bithynian hoard of the Ist Cent. B.C,; Th, V. Buttrey, 
Observations on the behavior of Tiberius counterstamps; G. E. Bates, 
Five Byzantine notes; P. Z. Bedoukian, Three notes on Armenian 
coins; D. M. Metcalf, The Magaracik hoard of ‘Helmet’ coins of 
Bohemund III of Antioch; N. M. Lowick, Bälis: a new Tülünid Mint; 
P. Balog, The coinage of the Mamlüäk Sultans; Idem, Three hoards 
of Mamlük coins; H. W. Mitchell, Notes on some Mamlük Dirhems: 
Ch. K. Panish, The coinage of Ladakh. 


Mgr. Joseph NASRALLAH, Chronologie des Paftriar- 
ches Melchites d'Antioch de 1250 à 1500. Paris, 1969 
(in-8, 53 pages) = Bulletin de la Paroisse Grecque- 
Catholique Saint-Julien-le-Paúvre, Numéro spécial, 
Päques 1969. 


Dans notre étude de la chronologie des patriarches melchites d'An- 
tioche, nous avons d'abord négligé la période moderne. Non pas que 
son étude en ait été faite d'une fagon précise; mais parce que ses 
sources étaient suffisamment connues, elle pouvait être conduite avec 
moins de difficultés, La première tranche de nos recherches a été celle 
allant de 1500 à 1634. Nous lui avons consacré une monographie, 
parue d'abord en articles dans le Proche-Orient Chrétien (1956- 
ek complétée et publie comme une monographie à Jerusalem en 
Aujourd'hui c'est une autre tranche que nous entreprenons, celle al- 
lant de la destruction d'Antioche par Baibars à 1500. C'est une pé- 
riode troublée, pleine de discordes, dissensions internes, de querres 
pour se terminer par loccupation ottomane qui a sonné le glas de 
autonomie du Patriarcat antiochien pour le mettre sous lobédience 
de celui de Constantinople. 


J. NEMETH, Die Türkische Sprache in Ungarn im sieb- 
zehnten Jahrhundert, Amsterdam, B. R. Grüner Ver- 
lag, 1970 (8vo, 214 Seiten, 90 Abb.) = Bibliotheca 
Orientalis Hungarica XIII. 


Die mohammedanische Bevölkerung Ungarn in der Türkenzeit be- 
stand im wesentlichen aus den Besatzungstruppen, vor allem aus Ja- 
nitscharen und anderen Fusstruppen. Die Hauptrolle spielten die 
bosnischen Mohammedaner und ein beträchtlicher Teil der ungarlän- 
dischen Janitscharen war bosnischer Herkunft und hat auch in Ser- 
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bien oder Bosnien Dienst geleistet. Es gab aber auch viele bosnische 
Mohammedaner in Ungarn, und zwar bereits in der ersten Zeit der 
T'ürkenherrschaft, die zusammen lebten mit den anderen Mohamme- 
danern. Diese Leute haben, neben ihrer slawischen Muttersprache 
ihre zweite Sprache, die türkische, die sie im Verkehr mit den Türken 
gebrauchten, und die auch von zahlreichen christlichen Südslawen 
gesprochen wurde, mitgebracht und verbreitet. Von Ihnen stammt 
diejenige türkische Sprache, die in Ungarn am meisten gebraucht 
wurde, die ungarländische türkische Sprache, die auch dem Grafen 
Nikolaus Illésházy der die Absicht hatte das türkische kennen zu 
lernen, in dem von Verf. in diesem Buche präsentierten Sammelwerk 
übergeben wurde. 

Das Faksimile der Handschrift Illésházy ist diesem Buche beigefügt 
in 90 Photographien, und der Verf. gibt davon eine ausführliche 
Beschreibung: Dictionarium turcico-latinum, Viennae 1668, paf. 180, 
in 80 transverso, aufgenommen in der Széchenyi-Landesbibliothek. 
Nach einer ausführlichen Einleitung gebt der Verf. die ‘Transkription 
und Übersetzung des Teiles B; Text und Übersetzung des Teiles Da 
(Rudimenta); Transliteration des Teiles Db; Transkription und 
Übersetzung des Teiles Db. Dann folgt die Grammatik (Seiten 73- 
141) und Glossar (S. 143-209). Drei wichtige Anhänge bereichern 
den Inhalt dieses wichtigen Beitrags unserer Kenntnisse der tür- 
kischen Sprache in den entlegenen Teile des Osmanischen Reiches: 
Die türkische Sprache in Bosnien; Die türkische Sprache des Bartho- 
lomaeus Georgievits; Die türkische Mundart von Stari-Bar. 


H. G. NIEMEYER und H. SCHUBART, Toscanos. 
Die alfpunische Faktorei an der Mündung des Rio 
de Vélez. Lieferung 1: Grabungskampagne 1964. Mit 
Beiträgen von M. Pellicer Catalan und Wilhelm 
Schüle. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1969 (4to, 
x und 124 Seiten, 38 Tafeln, 16 Beilagen) = Ma- 
drider Forschungen, herausgegeben vom Deutschen 
Archäologischen Institut, Madrid. Preis: Leinen 
DM 128.—. 


Diese erste Lieferung des 6. Bandes der Madrider Forschungen ist 
der Bericht über eine kurze Grabungskampagne im Frühjahr 1964 
wobei die Expedition unvermutet sich mit altpunischer Archäologie 
befassen musste. Es hat sich herausgestellt, dass die „archaische” 
Epoche der 1. Hälfte des 1. Jahrtausends v. Chr. im Küstengebiet von 
Torre del Mar die Zeit der grössten geschichtlichen Bedeutung ist. 
Der Bericht über die Grabungsfunde auf Toscanos aus 1964 musste 
auf eine Auswahl beschränkt bleiben, zumal das sehr viel reichere Ma- 
terial aus der Grabung von 1967 eine sorgfältigere Veröffentlichung 
erlauben wird. Die sehr fundreichen unteren Schichten sprechen von 
einer intensiven Besiedlung auf Toscanos von Zeitpunkt der Nieder- 
lassung an. Innerhalb der Faktorei war der Kontakt mit der einhei- 
mischen, auf prähistorischer Kulturstufe verharrenden Bevölkerung 
nach Ausweis der wenigen handgemachten Keramik gering. Die cha- 
rakteristischen altpunischen Tonwaren (polychrome Ware, rote 
Ware, graue Ware) sind bisher über alle Schichten nur geringfügige 
Veränderungen. 

Der bis auf wenigen Aufnahmen einheitliche altpunische Stil des 
reichen Fundmaterials von Toscanos bestimmt den Charakter der 
Ansiedlung als den einer Faktorei, die wohl von Phönikern um die 
Mitte des 8. Jhs gegründet wurde. Da sich nur eine geringe Zahl 
von Importen fand und die Mehrzahl der Keramik am Ort hergestellt 
wurde, kann man diese Faktorei als altpunisch bezeichnen. Die gros- 
sen Fundmengen, unter denen Amphorenscherben besonders häufig 
sind, legen Zeugnis ab von dem Rang als Umschlags- und Verlade- 
platz, den wir der Faktorei auf Toscanos schon jetzt zumessen kön- 
nen. Wir sehen den weiteren Lieferungen dieser wichtigen archäolo- 
gischen Publikation mit grossem Interesse entgegen. 


John Julius NORWICH, Die Normannen ín Sizilien 
1130-1194. Wiesbaden, F. A. Brockhaus, 1971 (8vo, 
372 Seiten, 16 Tafeln). Preis: Leinen DM 30.—. 


John Julius Norwich (geb. 1929) ist der Sohn des ersten Viscount 
Norwich, der als Politiker unter den Namen Duff Cooper bekannt 
geworden ist. Er hat 12 Jahre dem Dienst des Foreign Office ange- 





hört, er verliess aber diesen Dienst um sich der Verwirklichung seine 
schriftstellerischen Pläne zu widmen. Wie schon in seinem ersian 
Buch Die Wikinger im Mittelmeer, das die Besitzergreifung Südita- 
liens durch die Normannen schildert, beherrscht der Verf, die Kunst 
Geschichtsschreibung zum Vergnügen zu machen. Als sich Roger, 
der Neffe von Robert Giuscard, in 1130 zum ersten König von Sizilien 
krönte, begann für die Insel ein goldenes Zeitalter. Normannen und 
Italiener, Griechen und Araber, Lombarden und Juden, alle trugen 
dazu bei, dort eine Kulturblüte zu schaffen, Künstler und Gelehrte zu 
ziehen und eine Atmosphäre weitgehender Toleranz zu schaffen. 

Der Verf. begnügt sich nicht mit der Beschreibung der politischen 
Ereignisse und der Regierungen der Könige Roger, Wilhelm I und 
Wilhelm II, aber er befasst sich auch mit den entstandenen Bauten 
und Kunstwerken und der Erklärung der wissenschaftlichen und lite- 
rarischen Errungenschaften. So wird sein Buch zu einer recht interes. 
Ee Zusammenfassung einer schöner Epoche des italienischen 

üdens. 


Dean H. OBRECHT, Effects of the Second Formant on 
the Perception of Velarization Consonants in Ara- 
bic. Den Haag, Mouton & Co, 1968 (8vo, 104 pp., 
57 figs.) = Janua Linguarum. Studia Memoriae Ni- 
colai van Wijk Dedicata. Series Practica, Vol. 


XXXIX. Price: f 26.—. 


This investigation is an attempt to assess the role of the second for- 
mant transitions in cueing discrimination of velarized and non- 
velarized consonant pairs in spoken Lebanese Arabic. The velarized 
members are commonly called the emphatic consonants, though they 
do not include all of the consonants sometimes called emphatic. 

The present work is largely limited to discovering the behaviour of 
the second formant in cueing the Arabic velarized/non-velarized 
distinction, and to specifying some perceptual boundaries as revealed 
by synthetic speech of the results of second formant variations. The 
use of synthesized speech in one form or another seemed to the 
author the only practical way of exploring in a tightly controlled 
and economical way the effect of a given formant. The deficiencies 
of this procedure are in his opinion more than balanced by the ad- 
vantages in comparison with the difficult and time-consuming anar 
Iysis of spectograms and with the location, selection and matching 
of real speech samples. The greatest advantage of the use of syn- 
thetic speech is that it permits results and types of investigation 
which would either have gone undone and undiscovered, or which 
would have been delayed by many years in the absence of synthe- 
sizers. 

The present study apparently represents the first large-scale attempts 
to take laboratory-made synthetic speech perception tests into the 
field; that is, to introduce acoustic phonetics into linguistic field 
work, as well as one of the first sizeable efforts to perform this kind 
of testing in a non-Indo-European language. 


ORIENTALIA LOVANIENSIA PERIODICA. Leu- 
ven, Instituut voor Oriëntalistiek, 1970 (8vo, 222 
pp. 6 pls. 1 folding map). Price: B.E. 500.—. 


This new periodical of the University of Louvain, Belgium, is an” 
nounced as an annual devoted to Oriental studies. In principle al 
kinds of subjects will be dealt with but occasionally a one-subject 
number may be issued. The number of pages is fixed at 200 as a 
minimum per issue. In this first volume the following contributions 
have been published: Herman Wanstiphout, Political Ideology in 
Early Sumer; Herbert Sauren, Zwei Arbeitstexte aus Umma; Marie 
Paule Hendrickx-Baudot, The Intersecting Circles as an Artistic 
Motif on Painted Pottery of the Ancient Near and Middle East 
(PL. LIV); P. H. L. Eggermont, Alexander's Campaign in Ghandära 
and Ptolemy's List of Indo-Scythian Towns (1 map): Paul Naster, 
Fire-Altar or Fire-Tower on the Coins of Persis (PL. V); Luise 
Abramowski & Albert Van Roey, Das Florilegium mit den Gregor” 
Scholten aus Vatic. Borg. Syr. 82; Edmond Voordeckers, À Byzan- 
tine Bronze Relief in the Mayer van den Bergh Museum in Antwerp 
(Pl. VI); Urbain Vermeulen, Some Remarks on a Rescript of an” 
Nasir Muhammad B. Qalä’ün on the Abolition of Taxes and the 
Nusayris (Mamlaka of Tripoli, 717, 1317); Gilbert Polet, Eight 
Manuscripts of the Hindi Bhaktamäla in England. 


INE PAULY, Band IIL, Lfg. 14-18: luppiter- 

diens. Lexikon der Antike auf der Grundlage 
von Pauly's Realencyclopädie der classischen Alter- 
tumswissenschaft unter Mitwirkung zahlreicher 
Fachgelehrter bearbeitet und herausgegeben von 
Prof. Dr. K. Ziegler und Dr. W. Sontheimer. Stutt- 

gart, Alfred Druckenmüller Verlag, 1969 (8vo, 800 
Seiten). Preis: Leinen DM 104, bei Subskription. 


Wir hatten bereits das Vergnügen die beiden ersten Bände dieser 
Enzyklopädie in der BiOr anzuzeigen und darauf hinzuweisen, dass 
die kleine Pauly ein wesentliches Hilfsmittel ist beim Studium der 
klassischen Philologie, der Archäologie der Griechen und Römer, 
sowie der klassischen Kunstgeschichte. Daneben bezieht sich Der 
Kleine Pauly auch auf die Kulturgeschichte des Alten Orients aus 
dessen Kulturbereich recht viele Treffwörter sind aufgenommen. 

Der Kleine Pauly kann subskribiert werden zum Preis von DM 104.— 
je Band, aber der Subskriptionspreis erlischt mit Abschluss des 4. 
Bandes. Das ganze Werk wird aus 5 Bänden bestehen. 

Beim Lesen der Lieferungen des 3, Bandes sind uns die folgenden 
Treffwörter-Artikel aufgefallen: Tustinianus (Adolf Lippold), Kam- 
byses (Jean Duchesne-Guillemin), Kappadokia (Hans Treidler), 
Karia (Annelies Kammenhuber), Karmel (Ernst Kutsch), Karthago 
(Gerhard Schrott), Kimmerier (A. Kammenhuber), Kleinasien (Fritz 
Schachermeyr), Kleopatra (Hans Volkmann), Kommagene (W. Röl- 
lig), Kreta (Ernst Meyer), Kumarbi (A. Kammenhuber), Kybele 
(W. Fauth), Kyprus (E. Meyer), Kyrene (H. Volkmann), Laby- 
rinthos (Hans von Geisau), Lagaë (W. Röllig), Leptis Magna & 
Minor (M. Leglay), Lesbos (E. Meyer), Lexikographie (Hans Gärt- 
ner, ausgezeichnet), Libye (H. Volkmann), Limes (Idem), Linear- 
schriften (F. Schachermeyr), Lukianos (Klaus Wegenast), Lydia 
(Günter Neumann), Lykia (Idem), Magnesia (E. Meyer), Make- 
donia (G. Neumann), Manasse (E. Kutsch), Mandäer (K. Wege- 
nast), Manethon (H. W. Helck), Manichäismus (K. Wegenast), 
Mantinea (E. Meyer), Marduk (W. Röllig), Mauretania (H. Volk- 
mann), Maximianus (Rudolf Hanslik). Mazdaismus (W. Hinz), 
Media (J. Duchesne-Guillemin), Memphis (H, W. Helck), Mesopo- 
tamia (W. Röllig), Midas (H. von Geisau), Miletos (K. Ziegler & 
W. Schietzmann), Minoische Kultur (F. Schachermeyr), Minos 
(H. von Geisau), Minotauros (Idem), Mithradates (H. Volkmann), 
Mithras (W. Fauth), Mittelmeer (F, Lasserre), Moab (E. Kutsch), 
Mönchtum (K. Wegenast), Moesia (C. M. Danoff), ere 
Ancyranum (H. Volkmann), Moses (Hermann Vorländer), Mufmie 
(H. W. Helck), Mursilis (Idem), Mykenische Kultur (F. Schacher- 
meyr), Myra (G. Neumann), Mysterien (W. Fauth), Mytilene 
(E. Meyer) und Mykenai (K. Ziegler). Wir sehen dem nächsten 
Band dieser nützlichen und ausgezeichneten Publikation gerne ent- 
gegen. 


J.D. S. PENDLEBURY, The Archaeology of Crete. 
An Introduction. London, Methuen & Co. Ltd, 1971 
(8vo, xxxii + 400 pp, 43 pls, 24 maps, 53 figs.). 
Price: paper £ 1.50, 


The present volume is the first reprint paper edition of the work of 
Pendlebury. It was first published in 1939 and reprints appeared in 
1965 and 1967. The present reprint consists of a paperback and a 
hardback edition. This quick succession of reprints proves in a con- 
Vincing way the growing interest in the Archaeology of Crete. The 
work itself was not in need of such a proof, because it has since long 
been recognised as the standard introduction to the culture of Crete 
from the earliest times down to the Roman Age. The author treats 
the subject in strict historical order so that a clear view of the culture 
can be formed. General topics as the Minoan language and religion 
have been treated summarily ín a separate chapter to allow a full 
view of the civilization of the Bronze Age. For post-Minoan Crete the 
author has pointed out the local peculiarities of the Hellenic culture. 


The book is profusely illustrated with line drawings and photo- 
graphs, 
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Dimitri PENTZOPOULOS, The Balkan Exchange o} 
Minorities and its Impact upon Greece. Paris-T he 
Hague, Mouton & Co, 1962 (8vo, 293 pp.) —= Pu- 
blications du Centre de Sciences sociales d’Athènes, 
1. Price: D.Guilders 27.50. 


This dissertation is divided into two parts, The first part Greece re- 
ceives the refugees, provides the historical background of the pro- 
blem and the manner in which it was solved. The Lausanne con- 
ference, having a direct bearing on the topic has been extensively 
studied, followed by an analysis of the Conventions for the exchange 
of populations. The final chapters of the first part deal with the 
settlement of the uprooted persons in Greece, the role of the League 
of Nations and the contributions of the various states and the Greek 
government. 

Part II: The refugees accept Greece, will concentrate on the long-run 
effects upon Greece, covering the topic of ethnology and national 
composition; the influence of the transferred population in the agri- 
cultural, industrial and financial fields; the evolution of the internal 
Greek political history after 1923; the impact of the refugees upon 
the social structure of Greece as well as upon her culture. Having 
lived the greater part of his life in Athens, close to a refugee settle- 
ment, the author has associated with these people; at the same time, 
being a native Greek, the author is familiar with the reaction that 
this mass movement has created in Greece and the feelings it aroused 
among the old inhabitants of the country. 


Ambros Josef PFIFFIG, Ein Opfergelübde an die Etrus- 
kische Minerva. Studien und Materialien zur Inter- 
pretation des Bleistreifen von S. Marinella. Wien, 
Hermann Böhlau Kommissionsverlag, 1968 (4to, 128 
Seiten, 8 Tafeln) = Österreichische Akademie der 
Wissenschaften, Phil.-Hist. Klasse, Denkschriften, 
Band 99. Preis: öS. 160.—, 


Bei der 3. Kampagne (1966) der Ausgrabungen, welche die Soprin- 
tendenza alle Antichità dell'Etruria Meridionale in Rom im Tempel- 
bezirk der Menrva (Minerva) bei S. Marinella bei Civitavecchia 
durchführt, wurde am Boden des Tempelbrunnens ein zerbrochener 
Bleistreifen mit etruskischer Inschrift gefunden. Dieser Fund hat das 
Etruskische Sprachmaterial um ein kostbares Stück bereichert. Das 
neue Material zwingt die Forscher, die sich um die Deutung der 
etruskischerk Sprache bemühen, zu einer Überprüfung und Neuorien- 
tierung der bisher angewandten Methode, Es zeigt sich dabei, dass 
der mühsame Weg der kombinatorischen Methode richtig ist und im 
wesentlichen richtig gegangen wurde, aber Ausweitung und Vertie- 
fung braucht. Der Wiener Etruskologe A. J. Pfiffig, Mitglied des 
Istituto di Studi Etruschi ed Italici in Florenz, legt nun seine Studien 
zur Interpretation des schwierigen neuen Textes vor. Diese Arbeit 
ist fúr Linguisten, Religionshistoriker, Archäologen und Etruskologen 
von Interesse. Die Akademie der Wissenschaften in Wien hat be- 
kanntlich schon einige etruskologische Arbeiten publiziert, welche in 
den Jahren 1963-1965 in den Denkschriften 81, 84 und 88 /2 erschie- 
nen. Pfiffig's Arbeit wird dazu beitragen die kombinatorische Me- 
thode weiter zu vertiefen und fortzusetzen. 


Helga PIESL, Vom Präanthropomorphismus zum An- 
thropomorphismus. Entwicklungsstadien im altme- 
sopotamischen Pantheon dargestellt am Práanthro- 
pomorphen kur und an der Hauptgottheit den.lil,. 
Innsbruck, Innsbrucker Gesellschaft zur Pflege der 
Geisteswissenschaften, 1969 (8vo, 123 Seiten) = 
Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft, Son- 


derheft 28, 


Die meisten Arbeiten zu diesem Thema erwecken den Eindruck, dass 
die sumerische Religion als geschlossenes Ganzes vorliegt. Dieser 
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Eindruck der Geschlossenheit der sumerischen Religion und ihres 
Pantheons ist, so meint der Verf., nicht richtig. Deshalb unternimmt 
er es hinzuweisen auf die Faktoren, die zur Ausbildung der sume- 
rischen Hochkultur führten. Um das Phänomen der sumerischen 
Hochkultur in seiner ganzen Komplexität fassen zu können, genügt 
es nicht, mit rein philologischen Kenntnissen an die Auswertung des 
Materials zu gehen. Es ist daher unerlässlich sich mit Handel und 
Wirtschaft, mit religiöësen und sozialen Verhältnissen, mit den Kom- 
ponenten einer Hochkultur, eingehend zu befassen. Für die Erörte- 
rung der religiösen Phänomene, das Hauptanliegen dieses Buches, 
wurden vor allem die Erkenntnisse der phänomenologischen Schule 
angewendet, da diese die grösste Objektivität bei der Betrachtung 
religiöser Verhältnisse aufweist. 

Der Verf. hat sich bemüht in erster Linie zu zeigen, dass man im 
sumerischen Raum mit einer Entwicklung vom Präanthropomorphis- 
mus zum Anthropomorphismus zu rechnen hat, wobei kur das Totem 
repräsentiert, während denlile, der einer sich darüber lagernden 
Schicht zugehört, mit dem Augenblick der Aufnahme in das sume- 
rische Pantheon sich als Anthropomorphem, gebunden an Dorf- bzw. 
Stadtkultur und Hochkultur, zu erkennen gab. 


Michel PONSICH, Recherches archéologiques à Tanger 
et dans sa région. Paris, Editions du Centre National 
de la Recherche Scientifique, 1970 (in-4, 454 pages, 
1 dépliant hors-texte, 125 planches, 98 fig.). Prix: 
FE. 92.—. 


L'ouvrage de Michel Ponsich, Inspecteur des antiquités et monuments 
historiques du Maroc Nord, comble une lacune de l'histoire du Maroc 
antique. L'auteur présente un apergu de recherches archéologiques 
dans la région de Tanger et une bibliographie très complète de tout 
ce qui a été publië sur le sujet depuis près d'un siècle. Surtout la 
parfaite connaissance du pays et son expérience du terrain ont per- 
mis à l'auteur de nous donner une vision d'ensemble à la fois dans le 
temps et dans l'espace de ce que fut la région qui entoure Tanger, 
dès l'époque préhistorique et jusqu'à l'époque chrétienne. 

La plupart des monuments ou nécropoles présentés sont inédits et 
leur intérêt est d'une grande portée pour la connaissance nouvelle de 
Age du bronze et de la période phénicienne, périodes jusqu'à main- 
tenant à peu près inconnues au Maroc. Pour l'époque romaine les 
résultats sont riches. L'auteur a retrouvé le système défensif installé 
par les Romains après l'édit de Dioclétien, si difficile à atteindre sous 
Tanger Moderne, grâce à la prospection aérienne et les recherches 
au sol. Ce livre est donc par dessus-tout une synthèse très documen- 
tée mettant à la disposition de l'historien tous les éléments de géo- 
graphie physique et humaine, d'ethnologie, toutes les connaissances 
sur la faune et la flore, 

L'auteur nous a donné une documentation graphique et photogra- 
phique, de la plupart des fouilles, qui sont postérieures à 1957, et 
les résultats de travaux de restauration, réalisés entièrement par lui- 
même, grâce aux moyens mis à sa disposition par le Service des 
Antiquités du Maroc. 


Wolfgang RADT, Siedlungen und Bauten auf der Halb- 
insel von Halikarnassos, unter besonderer Berück- 
sichtigung der archaischen Epoche. Tübingen, Ver- 
lag Ernst Wasmuth, 1970 (4to, 286 Seiten, 44 Ta- 
feln, 29 Abb., eine archäologische Karte mit 11 Bei- 


lagen) = Ístanbuler Mitteilungen, Beiheft 3. Preis: 
DM 58.—. 


Gegenstand dieser Arbeit ist nicht ein einzelnes Monument, auch 
nicht eine von vornherein fest umrissene Gruppe von Denkmälern, 
sondern die Formung einer antiken Landschaft durch Siedlungen und 
Bauten eines uns kaum bekannten Volkstammes, der Leleger. For- 
schungsgebiet ist die Halbinsel von Halikarnassos, dem heutigen 
Bodrum. Sie bilden das Zentrum einer in sich geschlossenen Kultur 
an der Nahtlinie zwischen dem Vorderen Orient, dem alt-kleinasia- 
tischen Raum und der griechisch-ägäischen Welt, einer Kultur, die 
ihre Wurzeln im sogenannten Dunklen Zeitalter, den Jahrhunderten 
um das Jahr 1000 v. Chr. hat. Die zeitliche Begrenzung der Be- 
trachtung konnte nicht streng festgelegt werden, wobei das Haupt- 


gewicht der Arbeit liegt bei der Geschichte der Siedlungs- 
formen des Gebiets in archaischer Zeit. 

Der Verf. behandelt die ummauerten Siedlungen und Burgen, di 

Fluchtburgen, die ummauerten Lelegischen Anlagen im Rahmen d ê 
umliegenden Kulturkreise. Im zweiten Teil des Buches Formen länd. 
licher Bauanlagen: die Anlagen vom Compound-T'ypus, die Pyrgos- 
Gehöfte, die Vierecks-Gehöfte und die Ovalhäuser; im dritten Teil 
werden die Nekropolen beschrieben, während der fünfte Kapitel sich 
bezieht auf Einzelfunde und Fundkataloge. Der Verf, kommt in seiner 
Einleitung zu dem Ergebnis, dass es offensichtlich um eine Mischbe- 
völkerung handelt, die um 1200 v. Chr. einen einheitlichen Volks- 
charakter gewann. Er meint aber, dass die Zeit noch nicht reif ist 
für eine endgültige Synthese der Ergebnisse früherer und seiner 
Untersuchungen. Es ist ihm bekannt von seinen Erkundungsfahrten 
dass sich auf Bergen und Hügeln der Bodrum-Halbinsel, noch einige 
ummauerte Anlagen befinden, die in ihrer Grösse teilweise den bisher 
bekannten Städtchen oder Burgen keineswegs nachstehen, die aber 
in der Literatur bisher noch nicht erwähnt sind. Er hat dann auch 
sehr richtig bei der Aufmachung seiner Karte der Halbinsel von Han 
likarnassos (Bodrum) mit diesen Anlagen keine Rechnung gehalten 
und keine Hypothesen aufgestellt, Dazu brauchte man Übersichts- 
pläne der vorhandenen Baureste, Oberflächenkeramik, Fotos des 
Mauerwerks. Wie gründlich der Verf. gearbeitet hat, wird vor allem 
deutlich aus den beigegebenen Pläne der von ihm untersuchten Sied- 
lungen. Er hebt hervor, dass seine Arbeit nicht mehr darstellen kann 
als eine gründliche Zusammenstellung der frühgeschichtlichen Be- 
siedlung dieses kleinasiatischen Küstengebiet. Es wäre sehr zu hoffen, 


und Bau- 


dass der Verf. die Gelegenheit bekäme diese Untersuchungen fortzu- 


setzen. 


Henning GRAF REVENTLOW, Rechtfertigung im 
Horizont des Alten Testaments. München, Chr. Kai- 
ser Verlag, 1971 (8vo, 164 S.) = Beiträge zur evan- 
gelischen Theologie, Bd. 58. Preis: DM 24.50. 


Ein forschungsgeschichtlicher Rückblick über die Themen „Recht 
und „Bund in der neuesten alttestamentlichen Exegese führt an ein 
das Alte Testament beherrschendes Weltverständnis heran, in dem 
eine die ganze Schöpfung umspannende „Gerechtigkeits"”-Ordnung 
den Hintergrund bildet. In der Zuordnung dieses Horizontes zur Ge- 
schichte werden im ersten Teil die Grundstrukturen des rechtferti- 
genden Handels Jahwes an Israel in der Theologie der bedeutenden 
Geschichtswerke im Alten Testament und der Botschaft der Prophe- 
ten nachgezeichnet. In den Psalmen tritt in der Rechtfertigung des 
Einzelnen die gleiche „Gerechtigkeits"-Ordnung als Lebenshinter- 
grund des Beters hervor, in den die Selbstbezeichnungen der Ge- 
meinde und die individuellen Rettungsaussagen hineingehören. 

Im zweiten Teil der Arbeit wird das alttestamentliche „Gerechtig- 
keits"-Denken in seiner Bedeutsamkeit für Hauptfragen der neutesta- 
mentlichen Theorie und der dogmatischen Diskussion der Gegenwart 
entfaltet. Nach einem Blick auf die dogmatische Relevanz des bibli- 
schen Gerechtigkeitsbegriffes werden die neutestamentliche Formel 
„Gerechtigkeit Gottes’, die Zwei-Reiche-Lehre und vor allem die 
Bedeutung des Kreuzesgeschehens in neutestamentlicher und dogma- 
tischer Sicht behandelt. Die Stellvertretung des Mittlers in der Wie- 
derherstellung der „Gerechtigkeit” tritt dabei als tiefster Sinn des 
Kreuzes hervor. Abschliessend wird das Ergebnis als ein Beitrag zur 
heutigen christologischen Diskussion ausgewertet. 


Jan REYCHMAN & Ananiasz ZAJACSKOWSKI, 
Handbook of Ottoman-Turkish Diplomatics. Revised 
and expanded translation from the Polish by An- 
drew S. Ehrenkreutz, Indexed by Fanny E. Davis. 
The Hague-Paris, Mouton, 1969 (8vo, 232 pp., 30 
ill.) = Publications in Near and Middle East Stu- 
dies, Columbia University, edited by Tibor Halasi- 
Kuhn. Price: Cloth Gld, 72.—. 


The purpose of oriental palaeography and diplomatics is in the study 
of the scripts and documents of the Muslim Middle East: areas 
which at one time or another have come under the influence of Ïs- 
lamic culture, i.e, the countries of the near East: Hither Asia, North 














' Asia. Although the main purpose of this book 
en Benet the scripts and documents of Ottoman Turkey, 
Ee t of the Golden Horde, the Crimean Khanate and to a lesser 
the Re Persia have been included in this publication, extending 
DE ite 15th to the beginning of the 19th century. The authors of 
rek d of the University of Warsaw, are well-known orientalists, 
ei le translator and editor of this book Professor Ehrenkreutz of 


the University of Michigan is a specialist on Ottoman- Turkish diplo- 


en brings to the reader a vast bibliography of 1500 books 
and articles, in many languages, informing about the hats of the Sul- 
tans, the yarliks of Crimean Khans, the documents of the pasas, the 
Baiileges of metropolitans, from the state archives and private col- 
fections T'he book covers a wide area of other useful information 
Ee the study of Ottoman documents; it describes the working of the 
Ottoman Chancery and examines the make-up of an Ottoman docu- 
ment. This book includes a section on Poland s relations with orien- 
tal countries, especially the Ottoman empire and it offers to the rea- 
der chronological tables of rulers and important statesmen, and con- 
cludes with a conversion-table of Muslim-Christian dates. In our 
opinion. this publication is a significant addition to the literature in 
English on the diplomatic history of the Ottoman Empire; it will be- 
come an important contribution to further studies in Ottoman diplo- 


matics. 


D. S. RICHARDS (Editor), Islam and the Trade o} 
Asia. A. Colloquium. Oxford, Bruno Cassirer, 1970 
(8vo, viii and 268 pp. 2 colour plates, 14 plates, 12 
il.) — Published under the Auspices of The Near 
Eastern History Group, Oxford and the Near East 
Center, University of Pennsylvania. Papers on Is- 
lamic History 11. Price: £ 3.75, 


The attention of Islamic historians has for long been concentrated on 
the political and religious history of the Muslim world, and it is 
only in recent years since WW Il, that detailed work has begun on 
economic history. The trade between the Muslim world and Europe 
is naturally of special interest to western historians, but trade with 
the Far East and the world of the Indian Ocean was more important 
during a long period. The Abbasid Caliphate was the centre of a 
vast trading system organized from Baghdad and the chief port of 
Iraq, Basra. This economical system continued to exist until if was 
gradually broken up by the coming of European navies and’ mer- 
chants from the 16th century onwards. 

This book attempts to focus attention on the rise, organization and 
decline of the Muslim trading system. It includes a survey of com- 
mercial relations between the Middle East and Asia before the rise 
of Íslam and some papers on the social and legal conditions under 
which trade was carried on in the Muslim world. This book brings 
together specialists as well as historians and archaeologists. 
Contents: A. H, M. Jones, Asian trade in Antiquity; B. Spuler, Trade 
in the Eastern Islamic Countries in the early centuries; M, Rodinson, 
Le marchand musulman; A. L. Udovitch, Commercial techniques in 
Early Medieval Islamic trade; J. Carswell, Archaeology and the 
study of late Islamic pottery; M. Rogers, China and Islam; G. T. 
Scanlon, Egypt and China; N. Chittick, East African trade with the 
Orient; R. R. Di Meglio, Arab trade with Indonesia and the Malay 
Peninsula; M. A. P. Meilink-Roelofsz, Trade and Islam in the Ma- 
lay-Indonesian Archipelago prior to arrival of the Europeans; G. F. 
Hudson, The medieval trade of China; R. Mantran, L'Empire otto- 
man et le commerce asiatique; A, Das Gupta, Trade and politics in 
the 18th cent, India; A, K. S. Lambton, Persian trade under the early 
Qajars; C. Issawi, The decline of Middle Eastern trade 1100-1850. 


Michael ROBERTS, Sweden as a Great Power 1611- 
1697, Government, Society, Foreign Policy. London, 
Edward Arnold Publishers, 1968 (8vo, viii & 183 


Bp) — Documents of modern history. Price: Cloth 


he series of books is illustrating numerous major topics of British, 
opean and World history. It will show no special bias towards 
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constitutional or political history and large sections are devoted to 
particular scientific, religious, cultural or socio-economic movements. 
To present a really representative collection of documents, covering 
the major aspects of Sweden's career as a great power, is impossible 
in a volume of this size, The author has chosen therefore only three 
main topics: King, Council and Diet; ‘The social crisis, and Foreign 
affairs. But even with that limitation the difficulty of exclusion and 
excision has proved formidable, The author is illustrating the pro- 
gress of Swedish institutions, and the Swedish society, against the 
background of Sweden's rise and decline as a great power. The basis 
object of Swedish foreign policy between 1611 and 1697 was secu- 
rity against the dynastic threat from Warsaw, against an Imperialist 
control of the southern Baltic coastlands, against the possibility of 
Danish attack, or Danish blackmail at the Sound. The choice of the 
documents is very good and especially the introductory notes 
are a great help for a good understanding of Swedish history in the 
17th century. 


Richard D. ROBINSON, High-level Manpower in Eco- 
nomic Development: the Turkish Case, Cambridge, 
Harvard University Press, 1967 (8vo, x & 134 pp.) 
=— Harvard Middle Eastern Monographs, XVII. 


Regardless of the quantity and quality of machines which may be 
thrust into a given society, the Turkish society fails to reach self- 
sustaining development, as its base of scientific thought and technical 
knowledge and skill is inadequate and lacking in individual vigor, 
despite the progress made during the republican era. The major 
bottleneck in Turkish agricultural development continues to be 
scarcity of enlightened farmers; in industry of trained management; 
in business of qualified managers and workmen; in government of 
efficient administrators; and society suffers from paucity of scientific 
thought, personal initiative and sense of participating in a common 
effort toward worthwile goals. 

The danger in Turkish history is that in the rush to create the high- 
level skills required by Turkey's forced draft development, this 
country viill be torn apart. 


Klaus RÜPING, Amrtamanthana und Kürma-Avatáära. 
Ein Beitrag zur puranische Mythen- und Religions- 
geschichte. Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1970 
(8ve, 53 S.) —= Schriftenreihe des Südasien-Insti- 
tuts der Universität Heidelberg. Preis: DM 18.—. 


Die Puranen, der wichtigste Teil der mythologischen und rituellen 
Literatur des Hinduismus, sind bis heute kaum wissenschaftlich er- 
schlossen. Der hier behandelte Mythus von der Verkörperung Visnus 
als Schildkröte (Kürma-Avatära) bei der Quirling des Unsterblich- 
keitstrankes (Amrtamanthana) ist neben dem Matsya-(Fisch-) und 
dem Varäha-(Eber-) Avatâra einer der drei hinduistischen Mythen 
von Verkörperungen Visnus in Gestalt eines Tieres, die an der 
Spitze der bekanntesten, zehngliedrigen Avatära-Liste aufgezählt 
werden. Während es sich bei dem Fisch-Mythus und dem Eber- 
Mythus um alte vedische Mythen handelt, die später visnuitisiert 
wurden, ist der Schildkröten-Mythus eine hinduistische Neubildung, 
bei der mehrere Elemente verschmolzen werden, In der vorstehenden 
Arbeit wird versucht, die Geschichte dieses Mythus in der epischen 
und puranischen Literatur zu verfolgen, wobei zugleich neues Licht 
auf die Brahmâismus-Frage fällt. 

Inhaltsverzeichnis: Einleitung; 1. Erwähnungen des Quirlungsmythus 
in den Texten des Puräna Paficalaksana; IÌ. Der vorvisnuitische 
Quirlungsmythus und die Entstehung des visnuitischen Kürma-Ava- 
tära: 1. Zwei Typen des Quirlungsmythus, 2. Die Harmonisierung 
der beiden Typen des Quirlungsmythus und das Auftreten der Schild- 
kröte, 3. Die Entstehung des Kürma-Avatära; III. Eine frühe $ivai- 
tische Sonderentwicklung der Quirlungsmythus: 1, Das &ivaitische 
Mythologem, 2. Das Zusammentreffen der visnuitischen Entwicklung 


mit der Sivaitischen Sonderentwicklung; IV. Visnupuräna und des « 


Padmapuräna: A. Exkurs, B. Der Mythus im Visnupurâna und im 
Srstikhanda des Padmapuräna, C. Zur Chronologie der behandelten 
Fassungen; V. Der Mythus im Bhägavatapuräna; VL. Weitere Ent- 
wicklungen: A. Visnuitische Entwicklungen: 1. Visnudharmottara- 
puräna, 2, Brahmavaivarta- und Devibhägavatapuräga, 3. Pd. Brah- 
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makhanda und Pd. Uttarakhanda, B. Sivaitische Auseinandersetzung 
mit dem Mythus: 1. Lingapuräna, 2. Sivapuräna Satarudrasamhitä. 
Literatur- und Abkürzungsverzeichnis. 


H. W.F. SAGGS, Assyriology and the Study of the Old 
Testament. An inaugural lecture, delivered at Uni- 
versity College, Cardiff, Tuesday, December 3rd, 
1968. Cardiff, University of Wales Press, 1969 (8vo, 
27 pp.). Price: 3/6. 


The author examines in this lecture a specific limited corpus of As- 
syriological material, to investigate the type of evidence it offers 
within the sphere of Mesopotamian culture itself, and to attempt to 
show the respects in which this may secondarily be seen as illumi- 
nating both the Old Testament background and foreground. The 
class of texts he has chosen for this purpose is that of letters from 
the ge contemporary with Isaiah, in the final third of the 8th 
cent. B.C. 


Fritz SCHACHERMEYR, Alexander in Babylon und 
die Reichsordnung nach seinem Tode. Wien, Verlag 
Hermann Böhlau, 1970 (8vo, 224 Seiten, 6 Tafeln, 
11 Abb.) = Österreichische Akademie der Wissen- 
schaften, Phil.-Hist. Klasse, Sitzungsberichte, Band 
268, 3. Abh. Preis: öS. 268.—. 


Als der Verf. in 1950 seine Monographie über Alexander den Gros- 
sen veröffentlichte, musste er darauf verzichten, derselben einen 
Zweiten Band mit Einzelforschungen beizugeben und all seine An- 
merkungen dem Texte hinzuzufügen. Er hat dann seine weitere Be- 
trachtungen publiziert im Sammelwerk Alexander the Great, the main 
problem, erschienen 1966 und herausgegeben von G. T. Griffith: Die 
letzten Pläne Alexanders des Grossen und Alexander und die Ganges- 
Länder. Dagegen blieb eine Anzahl von weiteren Forschungen bisher 
unveröffentlicht, die jetzt in diesem Wiener Akademie-Bericht er- 
scheinen können. 

Der erste Teil des Buches Alexander in Babylon stellt sich zur Auf- 
gabe in einer Reihe von Untersuchungen die Hofgesellschaft, die 
vakante Chiliarchie, das Persische Königsfeuer am Hofe Alexanders, 
die Palastburg von Babylon als Schauplatz der Alexander-Historie 
und Alexander und die Stadt Babylon anschaulich zu machen, wobei 
die Ergebnisse der Ausgrabungen zur Gewinnung des Schauplatzes 
für die letzten Kapitel der Alexanderhistorie und seine Todeskrank- 
heit ausgewertet werden. 

Der zweite Teil des Buches behandelt Die Reichsordnung von Baby- 
lon nach Alexanders Tod, worin Schachermeyr zeigt, dass der Ver- 
such, nach dem Tode des Königs dem verwaisten Imperium ein ver- 
pflichtendes Staatsrecht zu schaffen, gescheitert ist. Zum Schluss 
setzt der Verf. sich auseinander mit den letzten Plänen Alexanders 
und ihre Ungültigerklärung und mit der Auflösung der Hofgesell- 
schaft. 


SCHÄTZE AUS ZYPERN. Kunst aus acht Jahrhun- 
derten. Katalog zur Ausstellung in den Staatlichen 
Museen zu Berlin, Altes Museum, Januar bis Februar 
1971 (8vo, 184 Seiten, 4 Farbtafeln, 84 Tafeln, 2 
Karten). 


Die Ausstellung Schäfze aus Zypern ist eine Veranstaltung, welche 
die Regierung der Republik Zypern im Ausland organisiert: sie selbst 
hat sich zum Ziel gesetzt, die künstlerischen Zeugnisse ihrer acht- 
tausendjährigen Geschichte zu zeigen. Um einen Eindruck der Kon- 
tinuität der Kultur und Zivilisation der Insel vom frühen Altertum 
bis in die heutige Zeit zu vermitteln, hat die Ausstellungsleitung die 
Objekte in drei Teile gegliedert, die das Altertum, Byzanz und die 
Volkskunst umfassen. Die fränkische Periode der Zyprische Ge- 
schichte d‚h. die Periode der Dynastie von Lusignan (1191-1489) 
und Venedigs (1489-1571) veranschaulichen photographische Doku- 
mente und Münzen. Das Ausstellungsgut ist, vor allem in dem by- 
zantinischen Teil, überwiegend so gut wie unbekannt. Der Zusam- 
mensteller dieser Ausstellung der Kunstrat T. P. Spiteris teilt mit, 
dass es vieler Monate schwieriger Restaurierungsarbeiten bedurfte 
um die in den Klöstern und Kirchen verstreuten Ikonen wieder in 





































































































Stand zu setzen. Dadurch hat man erreicht, dass in 
lung den Fachleuten und dem Publikum Gelegenheit 
sich ein Bild von der Originalität dieser Kunst zu ve 
trotz ihrer Zugehörigkeit zum byzantinischen Kunstkre 
art bewahrt hat. 

Eine sehr übersichtlich aufgestellte Chronologie vom 
(5800-3000 wv. Chr.) bis in die moderne Geschichte i 
beigefügt. Eine Denkmäler- und Fundortenkarte ver 
Vorkommen von Archäologischen Stätten, 
lern und den Zentren der Volkskunst. S 
Verfasser des Katalogs (V. Karageorghi 
A. Diamantis) den Text eine Bibliographi 
eine ausführliche Erklärung der wichtigsten Fachbezeichnungen. Man 
kann nur hoffen, dass diese wichtige Ausstellung, die bereits in Le- 
ningrad und in Berlin-DDR zu sehen war, seinen Weg nach anderen 
europäischen Museen finden wird. Das immer mehr zunehmende In- 
teresse für Altertümer und Kunstschätze aus Zypern wird dadurch 
gefördert werden. 


lement in iconography is theological typology, 
ME legtans of the High Middle Ages and reflected 
tation of the symbolism used in Christian art is part 
The function of Christian art suggests something 
ble object. Each artistic representation of a biblical 
rely an illustration of the text, but an interpretation. 
ul illustrations of this book enable the reader to use the 
e starting point for each observation. The beginners of 
Ilustrated as fully as possible, because these usually 
pical pictorial formulae, which remain valid for later 
T'he illustrations of the Mannerist and Baroque art have 
how how earlier motifs continued to be used but 
thers only reached their full development at this p 
not included in her book the 19th and 20th 


dieser Ausstel- Another impo 
developed by t 
in art. Ínterpre 


of iconography 


st dem Katalog 
anschaulicht das 
Byzantinischen Denkmä- 
ehr wichtig ist, dass die 
s, A. Papageorghiou und 
e beigegeben haben, sowie 

w certain O 
B The author has 


on we have to do here with a remarkable and important 
Il be for a long time a An EE A 
blt ‚ art historians and theologians, because it provides 
de into Christian art and its development through the 
volume has the Seg Ae: ne the 
ist; Birth and Childhood of Christ; The Baptism o rist; 
Nen btetion of Christ; The Transfiguration of Christ; Christ's 
Christ's miracles. There is a very well annotated catalogue 
of the 585 illustrations and a select bibliography. The second volume 
will deal with the numerous images of Christ s passion, the third 
volume will be concerned with the resurrection and glorification of 
Christ and the images of the Majestas Domini and. the Trinity; the 
two final volumes will discuss the images of Ecclesia, Mary, the Last 
Judgement and the Old Testament. 


book, that wi 


ies. The first 
Wolfgang SCHENKEL, Maschinelle Analyse altägyp- Be rn B; 


fischer Texte, Aufbau und Grundlagen des Systems 
M.AA.T. und seine lexikographische Anwendung. 
Mit einem Beitrag Codierung chronologischer und 
geographischer Merkmale von Rolf GRUNDLACH 
und Adelheid SCHWAB-SCHLOTT. Darmstadt, 
Deutsches Rechenzentrum, 1969 (8vo, 334 S., 80 


MAAT. ist ein System zur Maschinellen Analyse Altägyptischer 
Texte, Die Hauptbestandteile des Systems sind: 1. Methoden und 
Verfahren der Textbeschreibung (und die daraus abgeleiteten Vor- 
schriften für die maschinengerechte Notation der Texte); 2. Metho- 
den und Verfahren der Textanalyse (und die darauf bezogenen Ver- 
fahren zur geordneten Darstellung der Analyseergebnisse). 
Gegenstand der vorliegenden Arbeit sind Textbeschreibung und 
Textanalyse unter dem Aspekt der Methode und des Verfahrens, 
soweit sie für die lexikographische Anwendung des Systems not- 
wendig sind. Jeder der beiden Komplexe, Textbeschreibung und 
Textanalyse, wird in Abschnitt 3 unter dem ägyptologischen Aspekt, 
das heisst methodenorientiert, und in Abschnitt 4 unter dem Aspekt 
des Einsatzes einer elektronischen Datenverarbeitungsanlage, das 
heisst verfahrenorientiert bearbeitet. 

Das System enthält bereits in dieser ersten Ausbaustufe für die lexi- 
kalische Texterschliessung wesentliche Teile der grammatischen Text- 
erschliessung: die dargestellten Grundlagen der Textbeschreibung 
reichen für eine morphologische Texterschliessung hin, diejenigen für 
die syntaktische Texterschliessung sind teilweise enthalten. Die be- 
handelten Verfahren der Textanalyse leisten die Hauptarbeit für die 
morphologische und Vorarbeit für die syntaktische Auswertung; syn- 
taktische Merkmale, die in den Analyseverfahren bereits fallweise 
berücksichtigt sind, sind für die Zwecke der Lexikographie ausge- 
wählt. Der Zusammenhang des lexikographischen Anwendungsbe- 
reichs mit dem weiteren ergibt sich aus dem Überblick in Abschuitt 2. 


Daniel SCHLUMBERGER, L'Orient Hellénisé. L'art 
grec et ses héritiers dans l Asie non méditerranéenne. 
Paris, Editions Albin Michel, 1969 (in-4, 248 pages, 
53 planches en couleurs et collées dans le texte, 25 
photographies hors texte en noir et blanc, 62 tig, 2 
cartes) = L'art dans le Monde, Fondements histori- 
ques, sociologiques et religieux. Prix: Reliure pleine 
toile EE. 52.40. 


L'auteur de ce livre important et bien-orienté dans la matière est né à 
Mulhouse en 1904. Il était Inspecteur du Service des antiquités en 
Syrie et au Liban (1929-1939), Secrétaire de l'Institut Francafs de 
Damas (1940-1941), Directeur de la Délégation archéologique ‘fran- 
aise en Afghanistan (1945-1964), professeur à l'Université de Stras- 
bourg (depuis 1955), Membre de l'Institut en 1958 et Directeur de 
IInstitut Frangais d'archéologie de Beyrouth depuis 1967, 

L auteur de ce livre nous informe dans son introduction que le titre 
de son livre est ambigu et que le sous-titre ne suffit pas entièrement 
à dissiper cette ambiguité. Dans la perspective traditionnelle des 
études classiques, l'art dit gréco-romain, c'est-à-dire l'art du monde 
mêditerranéen unifië par les Romains aux premiers siècles de notre 
êre, est habituellement présenté comme s'il avait été le seul successeur 
de l'art grec classique et hellénistique. La conquête de l'Orient par 
Alexandre le Grand avait diffusée l'hellénisme bien au-delà des fu- 
tures frontières de l'empire romain. Le problème se pose donc de 
savoir quel a été le destin de l'art grec dans la Syrie intérieure, en 
Mésopotamie, dans I'Iran, dans l'Inde. Tenant compte des progrès 
plus recents des fouilles archéologiques. C'est à ce problème que 
e présent volume cherche à donner réponse, On voit apparaître une 
certaine unité de l'art du vaste domaine que l'auteur vient d'esquis- 
ser, et cet unité n'est pas seulement due au facteur négatif qu'est l'ab- 
sence de l'action de Rome, mais peut se définir par des traits positifs, 
que l'auteur cherche à dégager. 


Gertrud SCHILLER, Iconography of Christian Art. Vo- 
lume I. Christ's Incarnation - Childhood - Baptism - 
Temptation - Transfiguration - Worls and Miracles. 
London, Lund Humphries, 1971 (4to, x & 217 pp. 
585 ill.). Price: Buckram £ 10.50. 


We had already the pleasure to announce the German edition of this 
important work in BiOr. The German Text was translated by Janet 
Seligman into English. Interest in iconography as a branch of art 
scholarship is growing in the last decades. The early decades of the 
19th century saw only a few scholars in this field. In Germany: Pa- 
nofsky, Warburg, Sauer, Kraus and Künstle; in France the first 
pioneering works were written; intensive work has been done in 
America, so that there exists today specialist research and an Index 
of Christian art in Princeton. The iconography of Christian art is 
concerned with the individual pictorial schemes, investigating their 
origin, the developing changes, connexion with biblical texts, dogma, 
liturgy, religious trends. These studies are noting how the severa 
themes are interrelating, how they develop, overlap, change their 


Oskar SCHMIEDER, Die Alte Welt. Band 2: Anatolien 
und die Mittelmeerländer Europas. Kiel, Verlag 
Schmidt & Klaunig, 1969 (8vo, xvi & 614 Seiten, 169 
Textfiguren und Karten) 


dieses Werkes Die Alfe Welt hat der Verf. den phy- 
graphischen Untertitel Die Steppen und Wüsten der Nord- 
hren Randgebieten gegeben. Der jetzt vorliegende 
tigen Werkes behandelt die vier grossen Halbinseln, 
sten und Norden in das Mittelmeer hineinragen: Anatolien, 


Band dieses wich 
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Balkan, Italien und die Iberische Halbinsel. Um Christi Geburt war 
Anatolien hellenisiert, wurde dem Römischen Reich einverleibt und 
entwickelte sich zu einem Bestandteil des Okzidents. Erst nach 1000 
Jahren kam Anatolien unter dem Einfluss des Islams und ging dann 
im Osmanischen Reich im Orient auf. In den zwanziger Jahre des 
20. Jhs wandte sich die Türkische Republik von Atatürk erneut dem 
Westen zu, schloss Bündnisse mit den Völkern des Westens und be- 
gann deren Lebensformen zu übernehmen. Der Verf. betrachtet die 
vier mediterranen Halbinsel als Länder des Frühen Okzidents, die erst 
jetzt anfangen den Anschluss an die Zeit der industriellen Entwick- 
lung zu suchen, die schon seit dem Anfang des 19. Jhr die Länder 
nördlich der Alpen, Pyrenäen und Balkan zu erfassen. 

Man muss gestehen, dass der Verf. dieses Werkes eine gründliche 
Beschreibung der wier Halbinsel und der zugehörigen Inseln gegeben 
hat. Der Rez. hat viele Strecken und Regionen dieser Länder im 
Laufe der Jahren persönlich bereist und kann daraufhin feststellen, 
dass die in diesem Buche gebotenen Beschreibung und Behandlung 
der Detailuntersuchungen vom Verfasser äusserst genau gegeben 
wurden. Anatolien und Griechenland haben ihm am meisten gefallen. 
Die auf S. 587 bis 605 gegebene Literatur in Auswahl enthält viele 
nützlichen Angaben. Scheinbar kennt er nicht das Buch von A. C. de 
Vooys, Griekenland, Het heden van Hellas (Meppel, Boom, 1962); 
auch die Bibliographien der Insel-Republik Zypren könnte ausführ- 
licher sein, aber der Verf. hebt in seinem Vorwort zur Bibliographie 
hervor, dass eine mehr oder weniger vollständige Literaturliste für 
die Mittelmeerländer einige Zehntausenden Titeln enthalten sollte. 
Die Mittelmeerländer sind in den letzten Jahrzehnten von einer rie- 
sigen Dynamik erfasst worden und der sich ständig beschleunigte 
Wandel der mediterranen Landschaften wird von einer wachsenden 
Zahl von Fachgeographen usw. beschrieben, analysiert und publi- 
ziert. Eine völlige Erfassung aller wichtigen Informationen ist heute 
für einen einzelnen Untersucher unmöglich geworden. Trotzdem kann 
man feststellen, dass Oskar Schmieder ein wertvolles Buch über das 
Mittelmeer zusammengestellt hat, eine Fundgrube für den einzelnen 
Untersucher. 


Gertrude C, SCHWEBEL, Die Geburt des modernen 
Japen in Augenzeugenberichten. Düsseldorf, Karl 
Rauch Verlag, 1970 (8vo, 438 S., 31 Abbildungen 
und Karten). Preis: DM 24.80. 


Der Sprung Japans innerhalb einer Generation vom mittelalterlichen 
Feudalstaat zur modernen Grossmacht ikt eines der faszinierendsten 
Kapitel der Weltgeschichte. 

Mehr als #wei Jahrhunderte, von 1643 bis 1868, schloss sich Japan 
von der übrigen Welt ab. Jeder Kontakt zum Ausland war den Be- 
wohnern des Inselreichs bei Todesstrafe verboten. 1853 erzwangen 
die Schiffskanonen des amerikanischen Kommodore Matthew Perry 
— die Demonstration der militärischen Übermacht des Westens — 
einen Prozess, der 1868 mit der offiziellen Öffnung des Landes ab- 
schloss. Was sich in diesen sechzehn Jahren ereignete: der verzwei- 
felte Versuch der konservativen Kräfte, die alte Kulture Japans zu 
retten, der Mut der liberalen Reformer, sich auf die Erfordernisse der 
industriellen Revolution einzustellen, das machtgierige und überwie- 
gend verständnislose Verhalten von Amerikanern, Russen, Engläân- 
der, Franzosen, usw. — das alles kennzeichnet diese Phase der Geburt 
des modernen Japan. Das Aufeinandertreffen zweier völlig verschie- 
dener Kulturkreise bewirkte ein politisches Kräftespiel von ausserge- 
wöhnlicher Heftigkeit: Intrige und Bekennermut, Gewalt, Grausam- 
keit und Friedenssehnsucht beherrschten jahrelang das Reich der 
aufgehenden Sonne. 

Gertrude C. Schwebell hat in jahrelanger Arbeit das seltene und 
schwer zugängliche Quellenmaterial zusammengetragen. Aus der 
Perspektive Japans wie des Auslandes zeigt sie durch eine sorgfältige 
Auswahl Tagebüchern, Memoiren, Briefen, Erlassen und Zeitungsar- 
tikeln Vorgeschichte, Ablauf und Wirkung der innen- und aussen- 
politischen Konflikte, die Geburt der heute drittgrössten Industrie- 
nation der Welt. 


V. D. SEGRE, Israel. A Society in Transition, London, 
Oxford University Press, 1971 (8vo, xii ö 227 pp., 
3 tables of the population-groups). Price: Cloth 
£ 2,50, 


Zionism is one of the most controversial Jewish movements in the 
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present world. Zionism and its outcome, the State of Israel, have been 
the source of much controversy, both internal and external. It is dif- 
ficult to establish how much this is due to the politics of survival 
and the development of a Jewish secular state in the midst of a hostile 
Arab Middle East, and how much is due to the attempt to realize 
today the ideals of the age of enlightenment which the Jews espoused 
at the time of their emancipation. Against this background the 
author, who is at present associate professor of political science at 
Haifa University, approaches this subject from both an historical and 
a personal point of view. He is aided in this by his experience as a 
political analyst who has been involved in the task of building the 
Jewish State since 1948, In our opinion chapter 6 (The years of sur- 
vival) and 7 (The search for an identity) are the best exposé's of 
this fascinating book. 


Walter SELB, ‘Abdisö' Bar Bahriz, Ordnung der Ehe 
und der Erbschaften sowie Entscheidung von 
Rechtsfällen, Herausgegeben, übersetzt, kommen- 
tiert und mit einer Einleitung versehen von Walter 
Selb. Wien, Hermann Böhlaus Nachf., 1970 (8vo, 
208 S.) = Österreichische Akademie der Wissen- 
schaften, Philosophisch-historische Klasse, Sitzungs- 
en 268. Band, 1. Abhandlung. Preis: 
öS 212.—. 


Inhaltsverzeichnis: Vorwort; A. Einleitung: 1. Die vorhandenen Edi- 
tionen syrischer Rechtsbücher; II, Die ausstehenden Editionen syri- 
scher Rechtsbücher; III, ‘Abdiö‘ Bar Bahriz, seine Zeit und seine 
Person; IV. Literaturgeschichte; V. Die Handschriften; VI. Übersicht 
über das Werk. 

B. Text und Übersetzung: 1. Vorrede; II. Abhandlung über die Ehe: 
1. Eheverbot der Verwandtschaft, 2. Beispielsfälle zu den Ehever- 
boten, 3. Andere Eherechtsfälle: III. Prinzipien des Erbrechts; IV. 
Erbrecht in Beispielsfällen; V. Schlusswort; VI. Textkritische An- 
merkungen. 

C. Kommentar: 1. Das Eherecht; II. Das Erbrecht: 1. Die einleiten- 
den Bemerkungen zum mosaischen Recht, 2. Die leitenden Prinzipien 
des Erbrechts, a. Parentelsystem, b. Repräsentation, c. Das System 
der festen Anteile, d. Ehegattenerbrecht, e. Verteilung unter ver- 
schiedenen Erbwärtern, 3. Die graphische Darstellung des Erbrechts- 
system; III. Ein Vergleich mit den bereits edierten syrischen Rechts- 
büchern; IV. Ein Vergleich mit BNat. fonds syr. 354 und mit Ibn 
at.Taijib; V. Ein Vergleich mit ‘Abdisö' Bar Briká; VI. Zusammen- 
fassung und Ausblick. 

D. Anhang: Bnat, Fonds syr. 354; Text und Übersetzung, Sach- und 
Namenregister. 


SEMITICS, Annual of the Department of Semitics, Uni- 
versity of Pretoria. Pretoria, Vol. 1, 1970 (8vo, vi 
and 156 pp.). 


As is implied in the title of this new periodical, the subjects discussed 
in Semifics are the Semitic languages and literatures and the general 
background of the Semitic cultures. However the emphasis of the 
contents is on the past: more Arabic and modern Hebrew and mo- 
dern history do not come within the scope of this periodical. Religion 
is included in the scope of this journal, as much of the ancient lite- 
rature that has come down to us is religious in nature. Each issue 
will be a monograph and deal with a single field of study. Each issue 
will announce the topic of the next. The first issue has the following 
contents: 

S. H. Blank, Irony by way of attributions; G. Braulik, Aufbrechen 
von geprägten Wortverbindungen und Zusammenfassen von stereo- 
typen Ausdrücken in der alttestamentlichen Kunstprosa; J. H. 
Charlesworth, Paranomasia and Assonance in the Syriac text of the 
Odes of Solomon; J. L. Crenshaw, A liturgy of wasted opportunity; 
1. H. Eybers, Some examples of Hyperbole in Biblical Hebrew; J. J. 
Glück, Paranomasia in Biblical literature; E. M. Good, Ezekiel's 
ship; S. McEvenue, Word and fulfilment; D. F. Payne, A perspective 
En the use of simile in the Old Testament; G. R. Smith, Oaths in the 

ur’an. 


Stanford J. SHAW, Between Old and New. The Otto. 
man Empire under Sultan Selim Ill, 1789-1807 
Cambridge, Mass, Harvard University Press, 1971 
(8vo, xiv & 536 pp, frontispiece, 9 plates) —= Har- 
vard Middle Eastern Studies 15. Price: $ 15.—. 


Contents: Decline of the Ottoman Empire; Education of a Prince: 
War with Russia and Austria, 1787-1792; The New Order of Selim 
II; Disintegration of the Empire: internal revolts and foreign wars 
1792-1807; The triumph of reaction: Mustafa IV, the Ottoman reac- 
tion and the deposition of Mustafa IV. 

The author of this book, Stanford J. Shaw, is professor of Turkish 
and Near Eastern history at the University of California, Los An- 
geles, and editor of the International Journal of Middle East studies, 
He is wel-known by his books on Offoman Egypt in the eighteenth 
century (HUP, 1962) and Ottoman Egypt in the age of the French 
revolution (HUP, 1964). While the French revolution convulsed 
Europe, the Ottoman Empire also reached a crucial point in its long 
history. Centuries of decay had brought it to a point where internal 
stresses and foreign dangers threatened its very existence. Sultan 
Selim III has traditionally been thought of as the first modern Otto- 
man reformer, the man who began the process which transformed the 
Ottoman Empire into a relatively modern state during the 19th and 
early 20th centuries. 

Professor Shaw draws on hitherto unexplored Ottoman administrative 
records found in Ottoman archives in Istanbul, as well as European 
sources, to present a modified view on Selim's reign. The author 
shows that while Selim II had reform ambitions, he was a very tra- 
ditional Ottoman, who basically returned the established Ottoman 
institutions to the way in which they had operated at the peak of 
Ottoman power in the 15th and 16th centuries. He conceived of re- 
form in terms of modernizing military institutions to save the empire 
from destruction by its enemies. The fact that Selim allowed the old 
army to retain its political power eventually resulted in his over- 
throw and the destruction of the newly organized force which he 
had established. Under his rule the final destruction of the curtain 
which had separated the Ottoman mind from the west for centuries 
had begun. The author concludes his very interesting and revealing 
book that both the accomplishments and the failures of Selim's reign 
made possible the more significant reforms of his successors. 

The appendixes of this book are important: Principal officials under 
Selim III and Mustafa IV; Notes to the 23 chapters of the book 
(p. 416-487); Bibliography (p. 488-509), divided in Reference works, 
Collections of documents, Archives in ‘Turkey and in Europe, Otto- 
man chronicles, General histories, Special studies and reports. 


SOURCES ARCHEOLOGIQUES DE LA CIVILISA= 
TION EUROPEENNE. Actes du Colloque inter- 
national organisé par le Secrétariat général de l'As- 
sociation internationale d'études du sud-est euro- 
péen, sous le haut patronage et avec le concours fi- 
nancier de ÏUnesco. Mamaïa, Roumanie, 1-8 sep- 
tembre 1968. Bucarest, 1970 (in-8, 304 pages, ill.). 


Les comptes-rendus du Colloque international organisé par lAssocia- 
tion internationale d'études du Sud-Est européen, sont édités par les 
soins du secrétariat général à Bucaresti. Les Actes comprennent des 
conférences très intéressantes: K. Michalowski (Varsovie), les ori 
gines de la civilisation méditerranéen; L. B. Brea (Syracuse), Il neo- 
litico mediterraneo occidentale; I. Nestor (Bucarest), Les grands pro- 
blèmes de l'héritage de l'époque des métaux; P. Demargne (Paris), 
La contribution hellénique; M. Pallottino (Rome), L'Italia preroma- 
na; M. Garasanin (Belgrade), La contribution du monde sud-est 
européen; P.-M. Duval (Paris), Le monde celtique, les pays de 
l'Europe occidentale; D. van Berchem (Genève), Le développement 
des voies de communication et son influence sur l'habitat; Ch,-G. Pie 
card (Paris), Les provinces occidentales de l'Empire Romain 
H. Schönberger (Frankfurt am Main), Zur Frage der Kontinuität 
zwischen Römerzeit und Mittelalter in den Grenzprovinzen des rö- 
mischen Westens; E. Condurachi (Bucarest), L'expérience pofitique: 
W. Hensel (Varsovie), La contribution du monde slave; W. Holm- 
qvist (Stockholm), Beitrag der skandinavischen Welt; R. Bianchi- 
Bandinelli (Rome), Il retaggio del Basso Impero; C. et H. Daicovi- 








ciu (Cluj), La Dacie et sa romanité; J. B. Ward-Perkins (Rome), 
The contribution of Southern Italy to the formation of the medieval 
civilization of Western Europe; S. Mihajlov (Sofia), Les origines 
de la civilisation balkano-danubienne à l'époque du Haut Moyen 

D. Talbot Rice (Edinburgh), The Byzantine legacy. Espérons 


e; « LJ] Ld « 
ze TAIESEE puisse continuer ses traveaux importants et nêcessal- 


res dans la future. 


Richard F. STAAR & M. POPOV, Yearbook on Inter- 
national Communist Affairs 1969, Stanford, Hoover 
Institution Press, 1970 (4to, 1170 pp.). Price: Buck- 
ram $ 19.95. 


The Yearbook on International Communist Affairs 1969 continues to 
be the only comprehensive survey, in any language, of what is hap- 
pening in the communist world. This single volume is the distillation 
of a year's research by full-time researchers working at the Hoover 
Institution and by correspondents and analysts located throughout 
the world. Therefore the Staff surveys over 500 journals and news- 
papers. The major portion of the books (p. 3-919) consists of sur- 
veys of communist parties in some 95 countries, giving data on party 
leadership and structure, party internal affairs, views on both 
domestic and foreign policy questions, relations with other communist 
parties and current publications. In the second and smaller section 
(p. 939-1012) is a survey of the International Communist Front Or- 
ganizations and International Meetings; in the third section the 
reader will find a careful selection of documents (p. 1015-1079). In 
order to make this vast amount of information easily usable, the 
Yearbook includes an extensive name index, a chronology of major 
activities during 1969 and a select bibliography of books published 
in English, French, German, Russian, and Spanish on international 
communism. The price has been lowered from $ 25.— to $ 19,95. 


Michael STETTLER, Die Abegg-Stiftung Bern in Rig- 
gisberg, mit Beiträgen von Mechthild Lemberg und 
Brigitte Klesse, Zürich, Verlag Conzett & Huber, 
1968 (áto, 80 Seiten, 12 Farbtafeln, 38 Abb.) = 
Kulturelle Monatschrift DU, 28, 1968, Mai-Num- 


mer. Price: sfr. 5.—, 


Das Institut der Abegg-Stiftung stellt die Vereinigung einer Samm- 
lung in künstlerischer und dokumentarischer Darbietung, einer Werk- 
statt zur Erhaltung von Textilien mit Ausbildung von konservato- 
rischem Nachwuchs, einer Bibliothek mit Lese- und Arbeitsräumen 
zu Forschungszwecken sowie Vortrags- und Seminarräumen für wis- 
senschaftliche Zusammenkünfte dar. Die Ausstellung in Riggisberg 
hat die Geschichte der sogenannten angewandten Kunst bis zur Re- 
Naissance zum Thema. Dieser angewandten Kunst, die in Riggisberg 
durchaus in Gipfelhöhen führte, gilt die Aufmerksamkeit der Samm- 
lung, die von Werner Abegg in vielen Karten zusammengebracht ist. 
Sie will nicht ein Museum mit dessen Zwang zur Vollständigkeit 
sein: ihre Präsentation wird laufend um kleine Wechselausstellungen 
ergänzt. Die romanische Kunst mit Bauplastik und Fresken bean- 
sprucht in der Sammlung den breitesten Raum. Die gewobenen Texti- 
ien werden in einem Studieraum aufbewahrt, aus dem erlesene 
Proben der Ausstellung eingegliedert sind: kostbare Stücke aus den 
persischen und ottomanischen Reichen, Webkunststücke der Kopten 
an der Byzantiner und solche aus den Sakristeien der Mittelmeer- 
er. 
ler Katalog von Michael Stettler umfasst: Frühgeschichte, Iran, 
optische und byzantinische Kunst, Hochmittelalter und Renaissance. 
B echthild Lemberg beschreibt die Textilabteilung der Abegg-Stiftung 
ern in Riggisberg, während Brigitte Klesse die Seitenstoffe in der 
italienischen Malerei des 14, Jahrhunderts behandelt, 


M, STEINSCHNEIDER, Jewish Literature from the 
Eighth to the Eighteenth Century with an IÍntroduc- 
tion on Talmud and Midrash. New York, Hermon 
Press, 1970 (8vo, xii + 378 pp, 24 columns of He- 
brew and Arabic indexes, 46 pp. index of authors). 
Price: $ 12.50. 


lak celebrated work the greatest Jewish bibliographer of all times 
ents a systematic survey of the entire post-biblical literature down 
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to the end of the 18th century. It is by no means limited to works of 
theology and Rabbinics as it treats such variegated subjects as Ka- 
raitic literature, Polemics, Poetry, Medicine, Mathematical and Phy- 
sical sciences, History and Geography. The only one of the prolific 
author's numerous works to be published in English, it can be con- 
sidered as the summary of his researches in the diverse areas of 
Jewish literature. Having been revised and appended with copious 
notes by the author, it is more complete and correct than the original 
which was written for Ersch & Gruber's Encyclopaedia in 1850. T'he 
first English edition appeared in London, 1857. 


J. STETKEVYCH, The Modern Arabic Literary 
Language. Lexical and Stylistic Developments. Chi- 
cago and London, The University of Chicago Press, 
1970 (8vo, xxii + 135 pp.) = Publication of the 
Center for Middle Eastern Studies. Price: £ 2.15. 


This methodic review of the processes which have led to the moder- 
nization of the Arabic literary language is the first comprehensive 
study of modern Arabic to relate recent developments in the language 
to the historical context of Arabic linguistics. The work is not so 
much a description of the current state of the language as an account 
of the methods by which it is changing. 
The Arabic language was long considered by orthodox Arabic 
scholars to be an ideal creation, supported by classical literary and 
philological tradition and attested by the Koran. Arabic was repre- 
sented as a perfect manifestation of clarity, eloquence, and concep- 
tual precision, Over the last hundred years, however, contacts with 
the West have made it necessary to introduce a great number of new 
words, particularly technical terms, into the rigid body of the old 
language. Also, many scholars and novelists have begun to feel a 
need to bridge the gap between colloquial dialects and the classic 
literary language. Because aesthetic authenticity and psychological 
credibility are endangered when simple things are expressed in a 
way in which they never are expressed in real life, some linguists feel 
the richness of spoken Arabic should be brought into the literary 
language. 
The main? methods of developing new words within the framework 
of the existing language have been analogical derivation and seman- 
tic extension. Under the first method, which has been the most im- 
portant one, new terms are formed by building on the roots of clas- 
sical words, usually words related metaphorically or in some other 
way to the new idea they are meant to darry. When analogical deri- 
vation has not proved possible, semantic extension has been used. 
New mearings are attached to archaic words in an attempt to limit 
the influx of new terms into the language. 
In recent years a number of important stylistic changes have been 
made. The traditional grammar has been simplified, and syntax has 
pt under the impact of Western languages and spoken Arabic 
ialects. 


Fritz STOLZ, Strukture und Figuren im Kult von Jeru- 
salem. Studien zur altorientalischen, vor- und früh- 
israelitischen Religion. Berlin, Walter de Gruyter & 
Co., 1970 (8vo, xii und 236 Seiten) — Beiheft 118 
zur Zeitschrift für die alttestamentliche Wissen- 
schaft, Preis: Leinen DM 58.—. 


Ausgangspunkt dieser Untersuchung ist die Frage nach den kultischen 
Traditionen, die Israel aus dem vordavidischen Jerusalem aufgenom- 
men hat. Alttestamentliche Themen, die in ihrem Ursprung als ka- 
naanäisch vermutet werden können und in Jerusalem beheimatet sind, 
werden auf ihren gemeinorientalischen Hintergrund hin befragt. Die 
Betrachtung konzentriert sich dabei auf kultische Sprachformen und 
deren Denkstruktur sowie die darin in Erscheinung tretenden Götter- 
typen. Für Jerusalem wird besonders die Rolle der Götter El und 
Salem untersucht. Ein Schlusskapitel behandelt die israelitische Mo- 
difikation kanaanäischer Religionsstrukturen. 

Der Autor dieser interessanten Studie ist Lektor für Hebräisch und 
Altes Testament an der Kirchlichen Hochschule in Bethel. Er hat die 
folgende Einteilung für sein Buch festgestellt: Einleitung - Das Pro- 
blem - Der Chaoskampfmythus - Die feindlichen Fremdvölker - Der 
Ferne Gott und seine Geschichte - El von Jerusalem - Weitere Götter 
im Jerusalemer Pantheon - Grundzüge israelitischer Umsetzung. 
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STRABON, Ausgabe von August Meineke, Strabonis 
Geographica. Graz, Akademische Druck- und Ver- 
lagsanstalt, 1969, unveränderten Nachdruck der 
Meinekeschen Strabon-Ausgabe Berlin 1852-1 853, in 
drei Bänden (8vo, 1276 Seiten). Preis: 3 Leinen 
Bände öS. 960. —. 


Strabon, griechischer Geograph, geboren um 60 v. Chr. in Amasia in 
Kappadokien, N.Ö. von Ankara, unternahm ausgedehnte Reisen im 
Gebiet des Mittelmeeres, östlich bis Armenien, westlich bis Etrurien. 
In 29 v. Chr. unter Oktavianus, kam er nach Italien, wo er sich 
längere Zeit aufhielt. Am besten waren ihm aus eigener Anschauung 
Kleinasien, Griechenland, Italien und Ägypten bekannt. Sein Werk 
Geographica, in 17 Büchern, ist neben dem des Ptolemäus die wich- 
tigste Quelle der antiken Geographie. Strabon hat vor allem die 
Kenntnis des westlichen und nördlichen Europa gefördert. 

Die Strabon-Ausgabe von August Meineke ist auch heute noch, nach 
mehr als 100 Jahren, die Grundlage für das Studium dieses grie- 
chischen Autors. Meinekes Ausgabe wurde öfters als Hauptausgabe 
angeführt, Da der Text seit vielen Jahren kaum zu erwerben war, 
kann man nur froh sein, dass die Akademische Druck- und Verlags- 
anstalt in Graz eine Neuauflage dieser wichtigen Quelle unserer 
Kenntnis der Geographie des römischen Reiches herausgegeben hat. 


Fuad TARAZI, Studies in the Fundamentals of Arabic 
Language and Grammar. Beirut, Librairie du Liban, 
1969 (8vo, 224 pp., Arabic text). Price: LL. 15.—. 


Fi usül al-lugha wa al-nahw, as the Arabic title runs, is a study of 
the concept of language and grammar among the medieval Arabs. It 
concentrates on a number of important topics such as the early at- 
tempts at the recording of language and the formalization of gram- 
mar, attestation, analogy, the philosophy of reasoning and the ‘amil 
theory, parts of speech, word formation, declension and non-declen- 
sion, and sentence structure. 


Nicholas TARLING, British Policy in the Malay Penin- 
sula and Archipelago 1824-1871, London, Oxford 
University Press, 1969 (8vo, 236 pp, 2 maps) = 
Oxford in Asia Historical Reprints. Price: Paper- 
back £ 2.10. 


This work attempts to describe and analyse, through the interpreta- 
tion of British documentary evidence, the development of British 
policy in the Malay world between 1824 and 1871, Though these are 
the dates of two treaties with the Netherlands, it is not a history 
of Anglo-Dutch relations in the East Indies. It is a history rather 
of British policy towards the various forces in the region, defined, as 
it was, in a number of centres of decision-making. 

The work is in three main sections. The first deals with the British 
connexion with the Malay peninsula, and seeks to show that the 
period cannot be characterized by the phrase ‘non-intervention’. The 
second deals with Java and the archipelago, and the third with the 
Borneo-Sulu region. A theme of these actions is the effect of the 
Dutch commercial policies on the British attitude towards the exten- 
sion of the Netherlands empire and towards the Brooke venture. 
British concern over the activities of other colonial powers is a 
theme common to all three sections. 

This book originally appeared as a whole number of the Journal of 
the Malayan Branch Royal Asiatic Society dated 1957. In this new 
edition, a number of minor errors have been corrected, and an index 
and maps have been added. 


X. S. THANI NAYAGAM, Tamil Culture and Civili- 
zation. Readings in the Classical Period. London, 
Asia Publishing House, 1970 (8vo, ix + 233 pp. 
3 maps). Price: £ 3.50. 


X. S. Thani Nayagam who has compiled the Reference Guide to 
Tamil Studies and Tamil Studies Abroad now presents this excellent 





volume of readings to provide a clear, succinct picture of the cultur 

and civilization of Southern India and Ceylon and the achievements 
of the Tamil people, particularly in the domain of art and trade. The 
material has been skilfully selected to cover such topics as language 
literature, political and social history, the fine arts and religion Sl 
represents the views of well-known Asian, American and European 
professors of Dravidology, among them Thomas Burrow, Marray B 
Emeneau, Sir Mortimer Wheeler, Heinrich Zimmer and Jean Fillio- 
zat. The readings also contain interesting material on certain ne- 
glected areas of Indology, especially the early history of South In- 
dia, 

T'his volume will be of considerable interest to students of Tamilology 
and Comparative Literature, and should be welcomed generally as 
a useful compendium on Tamil culture and civilization. 


J. Spencer TRIMMINGHAM, The Influence of Islam 
upon Africa. Harlow, Longman Group Ltd. Beirut, 
Librairie du Liban, 1968 (8vo, x + 159 pp. 5 maps) 
= Arab Background Series. Price: £ 2.50. 


The penetration of Islam into the African continent is a vast cultural 
and religious process, still unfinished, which is likely to have a pro- 
found effect on the course of world history. Dr. Trimmingham's new 
study is not merely a factual account of this process; it interprets 
the nature and the extent of the influence of this alien religious cul- 
ture upon the life and thought of the African world, The account 
is therefore synthetic as well as specialized, and examines the histo- 
rical and sociological, as well as the purely Islamic, implications of 
the subject. 

T'he book describes the spread of Islam into the Negro and Hamitic 
zones south of the Sahara from the eleventh century onwards and 
shows how geographical and ethnic factors in the region combined 
to prevent the absolute acceptance of a purely Islamic way of life 
and thought. There have been many levels of acceptance of Islamic 
concepts and institutions, and consequently the degrees of the en- 
suing changes have also varied considerably. Even today African 
Islam is still in a transitory situation and Africans are in all stages 
of Islamic integration, African Islam has thus acquired its most 
distinctive characteristic: separate subcultures, each representing a 
particular amalgam of African and Islamic elements. The author has 
therefore placed great importance on distinguishing actual zones by 
the degree to which they have been influenced by Islam. He explains 
how one region may be affected by developments in another and 
why some trends and features are common to all African Muslims 
while others are regional. He traces in detail the widely varying 
reactions to Islam which underlie the regional differences and relates 
them to the different types of African mentality, culture and attitude 
to life. 

The situation of African Muslims today, subjected to pressures 
from new forces, is described in the final chapter, which analyses the 
impact of western secular civilization on the cultures of African 
Islam. 


Isaac TROKI, Faith Strengthened. Translated by Moses 
Mocatta. New York, Hermon Press, 1970 (iv ei 
295 pp. + 13 pp. of indexes). Price: $ 9.75. 


Of the many polemic works written in defense of Judaism in res- 
ponse to the relentless missionary activities of the Church none 
gained as wide a recognition by both Jews and Christians as Hizzuk 
Emunah. Written by the Karaite, Isaac Troki (1533-1594), it com- 
bines the forceful defense of Judaism with a bold refutation of Chris- 
tian doctrines. In the first part of the book the author refutes the 
divinity of Jesus and demonstrates that he was not the Messiah pre- 
dicted by the Prophets. He concludes this part with explaining all 
those obscure and difficult passages in the Bible which are repeatedly 
used in support of various Christian doctrines. The second part ís 
devoted to a systematic critical examination of each book of the 
New Testament exposing their many glaring inconsistencies an 

contradictions. 

Hizzuk Emunah is a powerful polemic work which may well be con- 
sidered an early forerunner of later textual criticism of the New 
Testament. In fact, through Wagenseil's Latin translation its argü- 


ame the object of passionate debate in Christian circles as 
early as the 17th century and were used by all freethinkers in the 
eriod of French Enlightenment including Voltaire. 

Fhus it could be stated that this work, written by a Jew in defense 
of Judaism, had contributed to the intellectual ferment of the 18th 
which ultimately led to the French revolution. 

The first edition of this translation was published in London, 1850. 
T'he Hermon Press deserves our thanks for having made this book 


available again. 


ments bec 


century 


Frank TUOHY, Portugal, mit Aufnahmen von Graham 
Finlayson. Zürich, Atlantis Verlag, 1970 (4to, 200 
Seiten, 8 Farbtafeln, 106 Tafeln, 1 Karte von Portu- 
gal) = Orbis Terrarum-Reihe. Preis: Leinen S.Fr. 


48.—. 


Der Verf. des Textes Frank Tuchy beschäftigt sich in diesem Buch 
mit der geschichtlichen Entwicklung Portugal. Dazu ist auch eine 
sehr übersichtliche chronologische Liste der Dynastien und Könige 
von Portugal dem Buche beigegeben von 1114 bis zum Rücktritt von 
König Manuel IJ. Der Verf. verfolgt die Geschichte Portugal von der 
Frühzeit der stein- und eisenzeitlichen Bewohner, über die Herrschaft 
der Römer seit dem 3. Jh. v. Chr., wobei er den bedeutenden Ein- 
fluss beschreibt, der noch bis zum heutigen Tage in der portugie- 
sischen Sprache gekennzeichnet ist. Dann wird der Einfall der Sueben 
und Westgoten memoriert, sowie der Einbruch der arabischen Völker. 
Die Portugiesen werden als die grossen Entdecker der Verkehrsver- 
bindungen gefeiert, die die Expansion des christlichen Europas über 
die Weltmeere vorgeschoben haben. 

Die Bebilderung dieses Buches ist hervorragend, was besonders gilt 
fr die Farbtafeln. Die wirchlichen Bauten in Portugal markieren den 
Einfluss der Franziskaner, Jesuiten und Zisterzienser, wobei der so- 
genannte Manue)-Stil, ein Dekorationsstil, der erkenntlich ist bei der 
Templerkirche Tomar, sowie auch bei den Grabkapellen von Batalha. 
Der Photograph Finlayson hat sich für die Bebilderung sehr ver- 
dienstlich gemacht. Die englische Ausgabe erschien bereits in 1969 
in London. 


R. L. and D. R. TURNER, A Comparative Dictionary o} 
the Indo-Aryan Languages. Phonetic analysis. Lon- 
don, Oxford University Press, 1971 (4to, viii and 
236 pp.) = School of Oriental and African Studies, 
University of London. Price: Cloth £ 6.—. 


In order to determine the relationship of a sound or sound-group in 
an Old Indo-aryan (Sanskrit) word with the corresponding sound in 
the Middle or New Indo-aryan word descended from it, it is neces- 
sary to examine the history of as many words as possible which 
contained the original sound or sound-group under consideration. For 
this purpose some 1,500 sounds and sound-groups, which experience 
gained in compiling the Comparafive Dictionary has shown to be 
most relevant to the phonetic history of Indo-aryan, have been set 
out. Under each of these all the head-words of the dictionary, which 
contain that particular sound or sound-group, have been listed in 
alphabetic order: this will enable the student, whether of Indo-aryan 
as a whole or of an individual language, easily to find the words 
so listed and see what has been written of their history in the dictio- 
nary. Such lists were made by the author's wife during the compila- 
tion of the dictionary and proved of great help in determining the 
phonetic aspect of its etymologies. For the present volume all these 
lists have been remade with the help of the computer at the Com- 
puter Centre of University College London. This has ensured the 
exhaustive listing of all words containing a particular sound or 
sound-group and their arrangement in alphabetic order. 


Adolf WAHRMUND, Handwörterbuch der Arabischen 
und Deutschen Sprache. Unveränderter Nachdruck 
der 3. Auflage Giessen 1898. Graz, Akademische 
Druck. und Verlagsanstalt, 1970 (2 Bände in 8vo, 
2858 S.). Preis: 6S 1.200.—. 


Adolf Wahrmundt, born June 19th, 1827 in Wiesbaden, studied pro- 
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testant theology, classical and oriental philology in Göttingen. In 
1850 he continued his oriental studies in Vienna and qualified him- 
self in Arabic, Persian and Turkish in 1862. He died in 1913. The 
present dictionary, even though more than 70 years have elapsed 
since its third impression, still is the only German dictionary that can 
be used for classical and middle Arabic texts. For the meaning of 
Se roots Wahrmund in most cases has given the explanations of the 
amus. 

As regards the formal aspects of this dictionary it must be said that 
the printing is flawless. One may, however, prefer another system 
of wordorder. The derivations of the verbs have been given under 
their first consonant, instead of under the roots of the verbs. In most 
cases the words are followed by a transcription, the rules for which 
have been given in the introduction. 

For the beginning student this dictionary certainly is very useful, 
and unless he is doing philological research, he can use it for cursory 
reading long after he has passed the advanced stage. 


Shelagh WEIR, Palestinian Embroidery. A village Arab 
craft. London, British Museum, 1970 (4to, 44 pp. 
31 ill, of which 6 in colour, 3 maps). Price: 8s. 


The Department of Ethnography of the British Museum, London, 
acquired its first group of Palestinian costumes in 1966 from the 
Church Missionary Society in London, supplemented in 1967 by an- 
other collection. Both these collections contain a number of fine old 
pieces dating back to the 19th century. From 1967 to 1970 the author 
collected many costumes on the spot to fill the gaps in the museum- 
collections. The embroideries illustrated in this book are the work of 
the fellahin women of Palestine, having their traditional homes scat- 
tered over the hills of Galilee, Samaria and Judea. Most of the 
fellahin are Sunni Moslems, but a large minority are Christians and 
Druses. The oldest Palestinian costumes to have survived until today 
date back only to the 19th century, by which time it was already a 
well developed craft. The first accounts of the costumes were pu- 
blished after the beginning of the 20 century. The areas where there 
has been a longstanding tradition of embroidery are Upper and 
Lower Gatilee, in the Judean hills and on the coastal plain, The 
colour-illustrations in this book are excellent. 


Shelagh WEIR, Spinning and Weaving in Palestine. 
London, British Museum, 1970 (4to, 40 pp, 25 ill, of 
whiah 5 in colour, 1 map). Price: 8s. 


The people whose crafts are described in this book are the Arabs of 
the towns and villages of Palestine, and the period covered is roughly 
from 1850 to the end of the British mandate in 1948, An outline has 
been given of the main processes involved in the production of textiles 
by traditional methods. Many of the finer and more intricately woven 
textiles used in Palestine during the period, were made in Syria by 
the weavers of Aleppo, Homs, Hama and Damascus: some of the 
fabrics were produced specially for the Palestine market. The main 
weaving towns of Palestine were Safad and Nazareth in Galilee, 
Nablus in Samaria, Beit Jala and Hebron in Judea, and Gaza and 
Mejdel in the Southwest. At the end is a bibliographby and a glos- 
sary of technical terms. 


Claus WESTERMANN, Das Alte Testament und Jesus 
Christus. Stuttgart, Calwer-Verlag, 1968 (8vo, 56 


Seiten) — Reihe Biblisches Seminar im Calwer-Ver- 


lag. Preis: DM 4.80. 


Welche Beziehung besteht zwischen Jesus Christus und dem Alten 
Testament. Man kann Jesus und sein Werk nicht verstehen, ohne 
diese Frage zu stellen und Antwort auf sie zu finden. Claus Wester- 
mann, Professor für Altes Testament in Heidelberg, zeigt, dass diese 
Beziehung das ganze Alte Testament umfasst. Er rückt entschieden 
von der früheren Auffassung ab, eine solche Beziehung sei nur dort 
zu finden, wo so etwas wie eine Weissagung auf Christus wahr zu 
nehmen sei, ganz gleich, in welchem Zusammenhang. Statt dessen 
wird von den drei Hauptbestandteilen des Alten Testaments, den 
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Geschichtsbüchern, den Prophetenbüchern und der „Schriften her 
gefragt, worin und wie eine Beziehung zu Christus besteht; es zeigt 
sich, dass diese reicher, tiefer und vielfältiger ist, als das bisher ge- 
sehen wurde. 


Sir Mortimer WHEELER & Roger WOOD, Römisches 
Afrika in Farben. München, Droemersche Verlags- 
anstalt, Th, Knaur Nachf., 1968 (gr.4to, 40 Seiten, 
1 Frontispiece, 58 Farbtafeln, 2 Vorsatzblätter mit 


Marmortafeln von der Attika aus Lepcis Magna). 
Preis: Buckram DM 65.—., 


Es handelt sich bei diesem Prachtband um eine Übersetzung aus dem 
Englischen von Charlotte Fergg-Frowein. Wir haben s.Z. die eng- 
lische Ausgabe in BiOr gewürdigt, und freuen uns jetzt die deutsche 
Ausgabe, in der gleichen Ausführung gedruckt, hier anzuzeigen. Die 
Ausgrabungen und Rekonstruktionen, welche seit dem Ende des 19. 
Jh. in Nord-Afrika statt gefunden haben, haben die wunderschönen 
Aufnahmen des Photographen Roger Wood möglich gemacht, Bei der 
Aufschliessung der antiken Kulturen Nord-Afrikas haben Franzosen, 
Italiener, Engländer und Deutsche beigetragen: dabei befinden sich 
neben Archäologen auch Diplomaten, Reisende und Soldaten. Die 60 
Aufnahmen dieses Buches zeigen nur eine kleine Auswahl aus dem 
grossen Reichtum an Monumenten, die hier auf dem Gebiete der 
Kunst, Architektur, Geschichte und Geistesleben angehäuft sind und 
auf Bearbeitung kommender Generationen warten. 

Es kommt uns nützlich vor die Tafeln-Gruppen hier zu erwähnen: 
Titelbild: Meroë: Kaiser Augustus; Ägypten: Hermopolis Magna, 
Murmienporträt; Kyrenaika: Kyrene und Apollonia; Tripolitanien: 
Lepcis Magna, Zliten, Tripolis, Sabratha; Tunesien: Karthago, El 
Dschem; Sbeïtla, Dugga, Thuburbo Majus; Tabarka; Algerien: Lam- 
baesis, Timgad, Dschemila, Hippo Regius, Tipasa, Cherchel; Marok- 
ko: Volubilis; Tunesien: Kairouan. Die Übersichtskarte ist sehr deut- 
lich. 


Charles K. WILKINSON, Two Ram-headed Vessels 
from lran. Bern, Abegg-Stiftung, 1967 (4to, 42 pp. 
12 plates) = Monographien der Abegg-Stiftung 
Bern, Nr. 1. 


Among the interesting objects in the Abegg-Stiftung Bern are two 
vessels, one of silver and the other of bronze, each of which termi- 
nates in a ram's head at the lower end. They both come from Iran, 
reputedly from Qaplantu near the village of Ziwiye in Kurdistan, 
almost certainly the ancient Uzbia of Assyrian records, captured by 
Sargon II (722-705) in the sixth year of his reign. Vessels ending in 
animal heads are common in western Asia from the very beginning 
of the 8th century B.C. and this fashion continued throughout the 
7th, and later in somewhat different forms. Many vessels of this type 
have survived and found their way into museums. The two ‘rhytons’ 
in the Abegg-collection are very fine examples of this particular art 
and would seem to come from the area around Qaplantu in modern 
Kurdistan. The bronze rhyton appears to be the older of the two and 
not later than the 7th cent. B.C., and possibly even a little earlier. 
The silver rhyton was not made before the end of the 7th century, 
but in the sixth. A fine publication. 


Solomon ZEITLIN, The Rise and Fall of the Judaean 
State, A Political, Social and Religious History of 
the Second Commonwealth. Vol. I: 332-37 B.C.E.; 
Vol. II: 37 B.C.E.-66 G.E. Philadelphia, The Jewish 
Publication Society of America, 1968, second ed. 
(8vo, xxiv & 528 pp, 2 maps; xvi and 477, 2 plates). 
Price: Cloth $ 15.—. 


Freshness of approach is the outstanding characteristic of Dr. Zeit- 
lin's work on the history of the Second Jewish Commonwealth. The 
author is professor of Rabbinic Law and Lore at Dropsie College 
and editor of the Jewish Quarterly Review and editor-in-chief of 




















Jewish Apogryphical Literature. When this work was first published 
(vol. Tin 1962; vol. II in 1967) it was warmly welcomed. The autho 
sets out in the first volume to tell the story of the Judaean state for nd 
own sake, on the basis of its surroundings and in terms of its own 
development. As outstanding talmudist the author is thoroughly ac 
quainted with the languages and literature of Greece and Rome 
bringing to his subject new insights, dealing with various aspects df 
that interesting period. This work will serve the non-scholarly reader 
as summaries of a vibrant period in Jewish history and stimulate the 
student to further and deeper research. The first volume carries the 
story to the reign of Herod. The second volume is commencing with 
the reign of Herod and continues the history of the Jewish State to 
the end and the resultant revolution in Judaean life and faith. This 
two-volume publication is the result of half a century study and 
research, synthesizing and analysing. 


ZEITSCHRIFT FÜR ASSYRIOLOGIE UND VOR- 
DERASIATISCHE ARCHAÄOLOGIE, herausge- 
geben von W. von Soden, J. Friedrich und A. Moort- 
gat, Band 59, Neue Folge, Band 25), Februar 1969, 
Berlin, Walter de Gruyter, 1969 (8vo, iv und 361 
Seiten, 1 Porträt, und Abb.). Preis: DM 58.—. 


Die Zeitschrift für Assyriologie wurde von Prof. Carl Bezold be- 
gründet und lange Zeit herausgegeben, der ihr eine bedeutende Stel- 
lung in der Orientalistik verschaffte. Nach seinem Tode wurde die 
ZA unter Leitung von Heinrich Zimmern und Benno Landsberger die 
führende Zeitschrift auf dem Gebiete der Assyriologie. So erschienen 
die Jahrgänge 1-14, die bis in den Zweiten Weltkrieg hinein die 
Wissenschaft der Assyriologie und ihrer Randgebiete hoch gehalten 
haben. Der Verlag entschloss sich nach vorübergehender Unterbre- 
chung die ZA mit Band 49 (Neue Folge Band 15), 1950 fortzusetzen, 
wobei die Schriftleitung, neben Johannes Friedrich und Anton Moort- 
gat vor allem von Adam Falkenstein geführt wurde (1950-1966), 
Nach dessen Tode wurde Wolfram von Soden in die Redaktion auf- 
genommen. Derb59, Band hat folgenden Inhalt: D, O. Edzard, Zum 
Tode von Adam Falkenstein (17.9,1906-15.10.1966) (mit 1 Tafel); 
H. Sauren, Untersuchungen zur Schrift- und Lautlehre der neusume- 
rischen Urkunden aus Nippur; C. Wilcke, ku-li; W. G. Lambert, 
The Reading of the God Name dKA.DI; J. Renger, Untersuchungen 
zum Priestertum der altbabylonischen Zeit. 2. Teil (Schluss); J. A. 
Brinkman, The Names of the Last Eight Kings of the Kassite Dy- 
nasty; H. Ottery Die Berg- und Flusslisten im Hiöuwa-Festritual; 
R. M. Boehmer, Zur Glyptik zwischen Mesilim- und Akkad-Zeit 
(Early Dynastic III); R. M. Boehmer, Ein cyprisches Rollsiegel aus 
Ägypten; U. Moortgat-Correns, Ein mittelelamisches Rollsiegel; 
H. Kühne, Bemerkungen zu einigen Glasreliefs des 2, Jahrtausends v. 
Chr. aus Syrien und Palästina; Buchbesprechungen; Indices. 


Erich ZÖLLNER, Geschichte Österreichs. Von den An- 
fängen bis zur Gegenwart, München, R. Oldenbourg 
Verlag, 4. Aufl., 1970 (8vo, 680 Seiten, 3 Tafeln, 4 
Karten). Preis: Leinen DM 46.—. 


Das vorliegende Werk, das sich, jetzt schon in vierter Auflage, in 
den letzten zehn Jahren (1. Aufl. war 1961) als eine des besten ge- 
meinverständlichen Geschichten Österreich durchgesetzt hat, enthält 
die Geschichte des ganzen Österreichischen Raumes von der Urger 
schichte bis zum Abschluss des Staatsvertrages in 1955 mit den al 
lierten Mächten aus den zweiten Weltkrieg. Das Buch beschränkt 
sich nicht auf eine Geschichte des österreichischen Staatswesens, son- 
dern bezieht auch die Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte 
ein. Obwohl Quellen und Literatur nicht in Fussnoten aufgenommen 
sind, wendet sich der Verf. auch an Fachhistoriker, wozu ein um- 
fangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis dem Buche hinzuger- 
fügt ist. So bietet das Buch in knapper Form eine Darstellung der 
ganzen österreichischen Geschichte, gemäss dem neuesten Stand der 
Geschichtsforschung. Das Kartenmaterial ist sehr deutlich und über- 
sichtlich gehalten. Professor Erich Zöllner ist Direktor des Histo- 
rischen Instituts der Universität Wien und Herausgeber der Reihe 
„Österreich Archiv”. 





| PUBLICATIONS 
DE L'INSTITUT HISTORIQUE ET ARCHEOLOGIQUE NEERLANDAIS DE STAMBOUL 
sous la direction de 


A. A. KAMPMAN et MACHTELD J. MELLINK 


Tome Il; 

Jacques Ryckmans (Louvain), La persécution 
des Chrétiens himyarites au Vl* siècle d'après de 
récentes découvertes en Arabie centrale. 1956, 4to, 
VIII and 24 pp., 4 plates, 1 map. Í 20.— 


Tome II: 

M. Wallenstein (Manchester), The Nezer 
and the Submission in Suffering Hymn from the 
Dead Sea Scrolls, Reconstructed. Vocalized and 
Translated with critical notes. 1957, 4to, XII and 
46 pp. 2 plates, facsimiles (loose). Í 25.— 
Tome III: 


R. van Luttervelt (Amsterdam), De „Turkse 
Schilderijen van J. B. Vanmour en zijn School. De 
Verzameling van Cornelis Calkoen, Ambassadeur 
bij de Hoge Porte, 1725-1743. 1958, 4to, VIll and 
20 pp, 1 frontispiece in color, 39 plates. Résumé 
en frangais, Î 30.—; buckram f 40.— 


Tome IV: 


D, C. Baram k i (Beirut), The Archaeological 
Museum of the American University of Beirut, 
1959, 4to, VIII and 16 pp., 6 plates. í 20.— 


Tome V: 

H. Th. Bossert (Istanbul), Janus und der Mann 
mit der Adler- oder Greifenmaske. 1959, 4to, VII 
and 26 pp., 6 plates. Í 20.— 


Tome Vlk 


J.A. H. Potratz (München), Die menschliche 
Rundskulptur in der sumero-akkadischen Kunst. 
1959, 4to, VIII and 32 pp., 8 plates, 1 synchronistic 
table. Î 25.— 


Tome VII: 


Jean Doresse (Paris), Des Hiéroglyphes à la 
Croix, Christianisme et Civilisation pharaonique. 
1960, 4to, VIll and 72 pp. | Í 25. 


Tome VIII; 

5. Yeivin (Jerusalem), A Decade of Archae- 

ology in Israel (1948-1958). 1960, 4to, XII and 

62 pp. 7 plates and 9 figures and maps in the text. 
f 35.—; buckram f 40.— 

Tome IX: 


A. Jam me (Washington), La Dynastie de Sa- 
rahbi'il Yakûf et la Documentation Épigraphique 
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Wie steht es um die Religionsphänomenologie? 


A. Zwei Gründe gibt es, um die im Titel dieses Auf- 
satzes enthaltene Frage zu stellen. Erstens kann die Re- 
ligionsphänomenologie auf eine Geschichte von nahezu 
einem Jahrhundert zurückblicken. Denn in seinem be- 
kannten Lehrbuch der Religionsgeschichte von 1887 hat 
Chantepie de la Saussaye den ersten Artikel über eine 
Phänomenologie die Religion veröffentlicht. In diesem 
Jahrhundert hat die Religionsphänomenologie sich ihr 
Existenzrecht erobert und eine wachsende Popularität 
erworben, obgleich ihr Kritik nicht erspart worden ist. 
Besonders während der letzten fünfzig Jahren haben her- 
vorragende Gelehrten ausführliche Artikel oder kleinere 
und grössere Handbücher über die Religionsphänomeno- 
logie geschrieben. Diese Schriften zeigen, dass man das 
Thema von verschiedenen Seiten anfassen kann. Die Re- 
ligionsphänomenologie hat sich selbst gewissermassen 
kartiert: man kennt ihre Varianten und überblickt die ihr 
innewohnenden Entfaltungsmöglichkeiten. Unwillkür- 
lich erhebt sich die Frage: wie wird es mit der Religions- 
phänomenologie weitergehen? 

Der zweite Grund um unsere Frage zu stellen, ist die 
Publikation des grossen von Geo Widengren unter dem 
Titel Religionsphänomenologie verfassten Werkes!). 
Die Erscheinung dieses magnum opus bedeutet einen 
Meilenstein in der Geschichte der Disziplin. Gewiss steht 
Widengren allen seinen Studien und auch diesem Hand- 
buch kritisch gegenüber, in dem Sinne, dass er nicht wie 
Mohammed behaupten würde, dass er der letzte der Pro- 
pheten sei, nämlich die letzte Autorität auf diesem Ge- 
biete der Wissenschaft, Aber es fragt sich: wer wird in 
der Zukunft die Kenntnisse sammeln können und die 
Originalität besitzen, ein Werk zu schreiben, das dem 
Buche von Widengren einigermassen gleichkommen 
kann, oder anders gesagt: wie wird sich das Fach weiter 
entwickeln? 


B. Die Schriftleitung von BiOr hat mich gebeten, 
das genannte Werk zu rezensieren; eine Bitte, der ich 
deshalb gerne nachkomme, weil der Verfasser das Buch 
gewidmet hat „der theologischen Fakultät der Universi- 
tät Amsterdam und ihrem Dekan 1962", dh. in dem 
Jahre, in dem ich meinem Kollege proximus in Schweden 
ein Doktorat honoris causa habe verleihen dürfen, 

Die genannte Aufforderung hat mich aber in Verle- 
genheit gesetzt, Ich habe mich gefragt, ob es sinnreich 
und möglich sei über ein so umfangreich und gediegenes 
Werk eine Rezension im üblichem Sinne des Wortes zu 
schreiben. Natürlich kann man verschiedener Meinung 
von Widengren sein, wie sich bald zeigen wird. Man 
wird ihn aber nie auf offenen Unrichtigkeiten ertappen 
können, ja es finden sich keine störenden Druckfehler 
im Texte, ein Beweis, dass Widengren sein Buch mit 
aller wünschenswerten Akkuratesse verfasst hat. Unter 
diesen Umständen hat es keinen Zweck, zu versuchen, 
eine Reihe Randbemerkungen zu machen. Überdies bietet 
das Buch eine so grosse Fülle von Daten und Betrach- 





1) Walter de Gruyter & Co, Berlin, 1969 (8vo, XV —- 684 S.). 
Preis: DM 38.—, 
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tungen, dass niemand alles dies in einer Rezension be- 
wältigen könnte. Das Buch gelangt besser zu seinem 
Recht, wenn man es mit den Problemen konfrontiert, die 
sich aus der Natur der Religionsphänomenologie an sich 
ergeben. Was enthält dies? 

Es ist klar, dass jeder Religionsphänomenologe sein 
eigenes „approach” zur Zielsetzung und Methode dieser 
Disziplin hat. Es besteht in dieser Hinsicht keine ortho- 
doxe Lehre. Das Fach besitzt im Gegenteil so viele Fa- 
cetten, dass jeder seine eigene Interpretation geben kann. 
Damit vernachlässigt er wiederum Aspekte, die andere 
gesehen haben, Wie mächtig Widengrens Beherrschung 
der Materie auch sein möge, es versteht sich, dass selbst 
ihm gewisse Gesichtspunkte entgangen sind, Niemand 
wird ihn deswegen tadeln, Hierin spricht sich vielmehr 
seine Wahl aus, die er mit vollem Bewusstsein getroffen 
hat und die er mit Argumenten verteidigen kann. Des- 
wegen scheint es mir, dass die Eigenart seines Werkes 
besser beurteilt werden kann, wenn man es in den Kon- 
text verwandter Studien versetzt, Dabei habe ich nicht 
die Absicht, die Geschichte der Disziplin und die Dis- 
kussion über ihre Methode aufs neue aufzurollen. Dafür 
möchte ich auf frühere Schriften, in denen ich diese Fra- 
gen eingehend erörtert habe, verweisen 2). Im Rahmen 
dieses kurzen Artikels will ich nur zum Vergleich mit 
Widengrens Arbeit eine Charakteristik von einigen be- 
kannten Religionsphänomenologien geben. 


C. Bevor ich diese „Phänomenologie” einer Anzahl 
phänomenologischen Werken beginnen kann, muss ich 
den Leser mit dem Inhalt von Widengrens Werk ver- 
traut machen. Es versteht sich, dass die Zusammenfas- 
sung eiles Werkes von 684 Seiten nur äusserst summa- 
risch sein kann. 


Im Anfang des ersten Kapitels über „Religion und 
Magie" definiert Widengren die Religionsphänomeno- 
logie folgendermassen: „Die Religionsphänomenologie 
will die werschiedenen Erscheinungen der Religion klas- 
sifizieren, dh. sie will die Religion so schildern wie sie 
in ihren wechselnden Lebensäusserungen erscheint. Die 
Religionsphänomenologie ist also die Wissenschaft von 
den verschiedenen Erscheinungsformen der Religion. Sie 
ist hingegen keine Wissenschaft von den historisch ge- 
gebenen verschiedenen Lebensformen der Religionen. 
Hier verläuft die Grenzlinie zwischen Religionsphäno- 
menologie und Religionsgeschichte. Während die Reli- 
gionsphänomenologie alle Äusserungen des religiösen 
Lebens behandelt, wo immer sie auch erscheinen, er- 
forscht die Religionsgeschichte mit ihrer rein historischen 
Methode die Entwicklung der einzelnen Religionen. Die 
Religionsphänomenologie wird hierdurch zur systema- 
tischen Ergänzung der Religionsgeschichte. Dies ist 
eine klare Grenzscheidung zwischen den zwei genannten 
Wissenschaften. Die Definition der Religionsphänome- 
nologie gibt aber keine Auskunft über ihre Methode. 

Im ersten Kapitel macht Widengren sachkundig das 
Problem des Verhältnisses von Religion und Magie klar. 
Es fällt auf, dass er die Auffassung von „mana als eine 
unpersönliche, übernatürliche Kraft energisch verneint. 


2) Siehe die Liste der „Publications” in „Liber Amicorum” uud 
„Comparing the Phenomenological and the Theological Method” in 
Numen XVII, Fasc. 1. 





304 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 5/6, Sept.-Nov. 1971 


Seiner Meinung nach ist die Idee eines mehr oder minder 
persönlich gedachten Gottes ein Grundbegriff der Reli- 
gion. Das geht aus Kapitel 3 und 4, die vom „Gottes- 
glauben” handeln, hervor. Erst folgt noch Kapitel 2 über 
„Tabu und Heiligkeit', in dem der Verfasser diese oft 
nachlässig benutzten Begriffe kritisch betrachtet, ihre 
Bedeutung philologisch erklärt und, was die Heiligkeit 
betrifft, Rud. Otto's auf den „Urschauer” gegründete 
Auffassung von Heiligkeit kritisiert. Kapitel 3 zeichnet 
eine Figur, die in Widengrens religionshistorischer For- 
schung eine grosse Rolle spielt, nämlich den Hochgott: 
bei den schriftlosen Völkern in Afrika und Asien, bei den 
indogermanischen Völkern, in Ägypten und im Vordern 
Orient. Angehängt sind Unterabteilungen über die Mut- 
tergöttin und den Kulturbringer, Der letztere soll ein De- 
rivat des Hochgottes sein (S. 91/2). Das Bild des Hoch- 
gottes stützt sich auf reichliche ethnologische und philo- 
logische Daten und erhält scharf umrissene Gesichtszüge 
in einigen Typologien (S. 47, 61). Dabei wird der Hoch- 
gott als Schicksalsmacht gewertet (S. 53). Der Gegen- 
stand des vierten Kapitels ist: Pantheismus, Polytheis- 
mus, Monotheismus. Widengren lässt den modernen, 
ästhetisch betonten und den älteren religiös-philosophi- 
schen Pantheismus ausser Betracht, fast vielmehr diese 
Gestaltung des Gottesglaubens als diejenige Vorstellung 
auf, in der das All als Körper der Gottheit gesehen wird. 
Weiter ist er der Überzeugung, dass der Polytheismus 
aus dem Pantheismus hervorgegangen ist (S. 3, 545). 
Der Monotheismus nimmt in diesem phänomenologischen 
Zusammenhang eine bescheidene Stelle ein. Kapitel 5 ist 
den „bösen Wesen und dem Bösen'' gewidmet, wie sie 
in der indo-iranischen Religion und in der „iranischen”’ 
Gnosis, in den Religionen des alten vordern Orients, im 
Judentum, im Christentum und im Islam vertreten sind. 

Die Kapitel 6, 7, 8 behandeln Themata, die Widen- 
gren, dank einigen Vorarbeiten völlig beherrscht, näm- 
lich „Mythus, Glaube und Mythus, Ritus’. Die Kapitel 
sind so inhaltsreich, dass ich nur die Titel der Paragra- 
phen erwähnen kann: „Der Mythus als Ritualtext”', 
„Verschiedene Kategorien von Mythen", „Mythus, Le- 
gende, Märchen'’, „Mythus und Geschichte’. Interessant 
ist der siebente Kapitel über „Glaube und Mythus'', und 
zwar in Ísrael und Islam, in den indogermanischen Reli- 
gionen, im Buddhismus, mit einem Schlussparagraphen 
über „Das Verhältnis von Mythus und Glauben”. Auch 
das Kapitel über den Ritus enthält reichen Stoff: „Das 
Wesen des Ritus’, „Die verschiedenen Typen des Ritus: 
apotropäische und eliminatorische Riten, Geburts- und 
Initiatonsriten”, „Die verschiedenen Typen des Ritus: 
Einweihung und Taufe”, „Taufe und Hochzeit'’, „Jahres- 
riten”, „Ritus und Volkssitte"', Hinter diesen minuziösen 
Auseinandersetzungen liegt die bekannte Idee eines „my- 
thical-ritual pattern” der älteren Kulturen, ein Gedanke, 
den Widengren mit den erforderlichen Nuancen anwen- 
det, wie z.B. aus seinen Bemerkungen über „das Zusam- 
menspiel von Mythus und Geschichte" hervorgeht. In Ka- 
pitel 9 sind „Beichte, Busse und Gebet" an der Reihe. Sie 
werden betrachtet unter den folgenden Gesichtspunkten: 
„Der Vordere Orient und das Judentum”, „Die iranische 
Religion”, „Indische Religionen’', „Betrachtungen über 
Beichte und Busse’. Dieser Abschnitt gibt Veranlassung, 
eine Bemerkung von allgemeiner Tragweite über das 


ganze Werk zu machen: Widengren legt viel Wert dar- 
auf, die phänomenologische Verwandtschaft zwischen 
den religiösen Strukturen von Mesopotamien, Iran, den 
späteren Religionen von „Asia Minor”, einschliesslich 
des Judentums, ferner dem orthodoxen und heterodoxen 
(gnostischen) Christentum, dem Gnostizismus als sol- 
chen und dem Íslam hervorzuheben. 

Kapitel 10 und 11 sind dem Kultus gewidmet. Sie be- 
sprechen „Das Opfer’, „Das Gabenopfer"', „Das Sühne- 
opfer”, „Das Kommunionsopfer", „Die opferfeindliche 
Haltung’, und, anlässlich des „Kultplatzes’: ,„Symbo- 
lische Bedeutung des Heiligtums im alten Vorderen 
Orient”, „Symbolische Bedeutung des Heiligtums unter 
den indo-germanischen Völker", „Der Tempel als wirt- 
schaftliches und kultisches Zentrum", „Vom Tempel zur 
Basilika", Die Titel der Paragraphen lassen aufs neue 
einen Reichtums an interessanten Gesichtspunkten ver- 
muten. Kapitel 12 enthält die Auseinandersetzung mit 
einem Lieblingsthema des Verfassers: „Das sakrale Kö- 
nigtum’”’, dargestellt nach zwei Aspekten: „Die Königs- 
ideologie" und „Die Königskrönung. Das Thema ist 
zwar etwas abgedroschen, aber wie immer ist Widengren 
hier gut dokumentiert und konzis in seinen Formulie- 
ee so dass er einen eigenen „approach zu bieten 

at. 

In Kapitel 13 beschäftigt der Verfasser sich mit den 
religiösen Vorstellungen hinsichtlich „Tod, und Begräb- 
nis, Heiligenkult” und wohl nach ihren folgenden Facet- 
ten: „Die Einstellung zum Tode und zu den Toten”. 
„Trauerbräuche”, „Die Bestattungssitte’, „Der Toten- 
kult”, „Der Heiligenkult”. Was den letzten Gegenstand 
betrifft, konstatiert er in den Formen des Heiligenkultes 
in den antiken Religion, im Christentum und im Islam 
gewisse phänomenologische Übereinstimmungen, die auf 
einen historischen Zusammenhang hinweisen (S. 426). 
Darauf folgt ein Kapitel über „Geist und Seele", in dem 
er auf die Tatsache hinweist, dass sowohl auf arischem 
als auch auf semitischem Gebiet die Vorstellung herrscht, 
dass eine Korrespondenz besteht zwischen Gottes Geist, 
dem Wind und dem Geist des Menschen (S. 430). Ka- 
pitel 15 und 16 handeln von der „Eschatologie" und der 
„Apokalyptik", zwei Begriffe, die der Verfasser nicht im 
üblichen Sinne anwendet, nämlich einerseits als die Vor- 
stellungen vom Leben nach dem Tode und andererseits 
als die Spekulationen über den Weltverlauf, 

Die „Gnostische Einstellung ’ kommt in Kapitel 17 zur 
Sprache. Wer die Ansichte Widengrens über den Gnos- 
tizismus kennt, wundert sich nicht, dass er den „indo- 
iranischen Hintergrund" betont. Weiter folgen Paragra- 
phen über „Die gnostischen Hauptmotive” und „Den 
gnostischen Zeitbegriff’, Gut dokumentiert ist wiederum 
das Kapitel über „Die Mystik', mit der folgenden Ein- 
teilung: „Was ist Mystik?”, „Die islamische Mystik”’, 
„Die christliche Mystik im Vorderen Orient’, „Die 
christliche Mystik im Abendlande". Anregend ist auch 
Kapitel 19 über „Heiliges Wort und Heilige Schrift’. 
Man lese aufmerksam die Paragraphen über den „Offen- 
barungsträger auf dem Thron”, „Wort und Schrift”. 
Daran schliesst sich Kapitel 20 über „Die Kanonbil- 
dung”, in „Indien und Iran”, dem „Judentum und dem 
„Christentum'’, eine Studie, die von dem Abschuitt „All- 
gemeine Betrachtungen zur Kanonbildung abgerundet 
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wird. Das letzte Kapitel bietet Betrachtungen über „Das 
Individuum und die Gruppe”, wobei die folgende Grös- 
sen betrachtet werden: „Die Gruppe’, „Das Individuum”’, 
‚Kosmos, Gesellschaft und Individuum”, Am Schluss des 
Werkes findet man eine Bibliographie von den Arbeiten, 
deren vollständiger Name, Druckjahr u.s.w. im Text nicht 
angegeben sind, und ein dreifaches Register: 1) Verfas- 
serregister, 2) Stellenverzeichnis, 3) Namen- und Sach- 


register. 


D. Dieses all zu summarische Inhaltsverzeichnis 
macht es klar, dass Widengren ein Werk von enzyklopä- 
dischem Umfang geschaffen hat. Die deutsche sorgfältig 
ergänzte und stark erweiterte Ausgabe ist eine Überset- 
zung seines schwedischen Buches Religionens Värld 
(1953, 534 S.). Der Verfasser hat fünf neue Kapitel (5, 
7, 9, 11, 20) und vier neue Paragraphen hinzugefügt. 
Obendrein hat er mehr Material aus dem Buddhismus 
und dem Islam verarbeitet. Natürlich liegen dem Werke 
die vielen Monographien, die Widengren im Laufe der 
Zeit veröffentlich hat, zugrunde. Dies bedeutet, dass diese 
Religionsphänomenologie ihre Materie nicht in erster 
Linie aus den Studien anderer Gelehrten bezieht, sondern 
fast gänzlich auf den eigenen historischen und philolo- 
gischen Forschungen des Verfassers beruht. Das lässt 
Widengren so stark in seinen Auseinandersetzungen 
sein. Bis in die Noten spürt man, dass er die verschie- 
denen religionshistorischen Standpunkte studiert hat und 
sie im Griff hat. 

Dennoch hat man Anlass, in verschiedener Hinsicht 
anderer Meinung zu sein als Widengren. Ohne An- 
spruch auf Vollständigkeit will ich im Vorübergehen die 
folgenden Punkte berühren: 1) Es ist zweifelhaft, ob man 
die Vorstellung einer unpersönlichen übernatürlichen 
Macht ohne weiteres verwerfen kann. Es gibt Daten, die 
zur Vorsicht mahnen. 2) Es könnte irreführend wigken, 
den Hochgott eine Schicksalsmacht zu nennen Bei 
Schicksal denkt man an ein unentrinnbares Verhängnis. 
Es wäre besser von der souverän bestimmenden Macht 
des Hochgottes zu sprechen, 3) Die Verbindung, die Wi- 
dengren zwischen Hochgott und Fruchtbarkeit sieht, hat 
keine allgemeine Bedeutung: es gibt hervorragende Ve- 
getationsgötter, wie Osiris und Min in Ägypten, die keine 
Hochgötter sind. 4) Wer das grosse Werk von J. van 
Baal über „Dema" (S. 988) kennt, wird finden, dass der 
Verfasser diesem merkwürdigen Gottesbegriff zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. 5) Es mutet etwas fremd 
an, das wohlbekannte „tat tvam asi’ in einen pantheisti- 
schen Zusammenhang gestellt zu sehen (S. 106), da es 
doch die erlösende Einsicht zum Ausdruck bringt, dass 
die Welt nur Schein ist und das Selbst des Menschen 
identisch mit dem Selbst der Welt, Dies ist kein Panthe- 
ismus, sondern Akosmismus. 6) Man könnte mit dem 
Verfasser streiten über den Gebrauch der Termini: 
Eschatologie und Apokalyptik. Im üblichen Sprachge- 
brauch sind mit Eschatologie die Erwartungen über das 
endzeitliche Los der Welt und des Menschen gemeint, und 
Apokalyptik deutet eine Literatur an, die Enthüllungen 
über das Ende der Weltgeschichte enthält. Diese Be- 
merkungen verringern den Wert des Werkes keineswegs. 
sondern sind nur ein Beweis dafür, dass der Rezensent 
mit dem Verfasser mitgedacht hat. 


E. Der Wert eines wissenschaftlichen Werkes kann 
nur durch Vergleich mit verwandten Studien ans Licht 
kommen. In Gedanken stellt man Widengrens Religions- 
phänomenologie neben Bücher ähnlicher Art. Deshalb 
will ich eine Anzahl dieser Werke kurz charakterisieren. 

Berühmt ist der Artikel, den Edv. Lehmann über „Er- 
scheinungswelt der Religion” (Phänomenologie der Re- 
ligion) in „Die Religion in Geschichte und Gegenwart’ 
von 1910 geschrieben hat. Der Aufsatz ist rein deskriptiv 
und folgendermassen eingeteilt: „Heilige Bräuche”, „Hei- 
lige Worte’, „Heilige Menschen”. Ein korrespondieren- 
der Artikel findet sich in „Lehrbuch der Religionsge- 
schichte” von 1925, jetzt genannt „Erscheinungs- und 
Ideenwelt der Religion” und in einer minder systemati- 
schen Ordnung den Hauptformen des religiösen Lebens 
gewidmet, 

1933 erschien die ursprüngliche deutsche Ausgabe von 
Van der Leeuws Religionsphänomenologie unter dem 
Titel Phänomenologie der Religion. Das Werk ist so be- 
kannt, dass ich mich auf eine kurze Charakteristik be- 
schränke. Die Einteilung ist logisch und übersichtlich. 
Das phänomenologische Material wird nach drei Ge- 
sichtspunkte geordnet, nämlich: „Das Objekt der Reli- 
gion”’, „Das Subjekt der Religion, „Objekt und Subjekt 
in ihrer Wirkung auf einander’, Daran schliessen sich 
Kapitel über „Die Welt" und über „Gestalten". Ein Ka- 
pitel „Epilegomena”, in dem der Verfasser sich unter 
anderem über die Prinzipien der Religionsphänomenologie 
verbreitet, bildet den Schluss des Buches. Van der Leeuw 
zeigt eine grosse Belesenheit, auch von Werken auf den 
Randgebieten der Religionsphänomenologie. Er hat das 
Vermogen eines Künstlers, sich in fremden religiösen 
Strukturen einzuleben. Offensichtlich war er beeinflusst 
vom Dynamismus, von der philosophischen Phänomeno- 
logie und von der Strukturpsychologie. 

In 1934 wurde meine holländische Inleiding tot een 
phaenomenologie van de godsdienst (S. 229) veröffent- 
licht, eit Werk, in dem schon die Grundprinzipien mei- 
ner Religionsphänomenologie verarbeitet sind, Richtli- 
nien, die ich in späteren Büchern und Artikeln, unter 
anderm „De struktuur van de godsdienst (ohne Jahres- 
zahl, S. 95) näher entfaltet habe und auf die ich später 
zurückkomme. 

Das nächste Werk, das genannt werde muss, ist E. O. 
James’ Comparative Religion, An Introductory and Histo- 
rical Study (1938, S. 365). Aus der Einteilung lernt man 
die Tendenz und die Spannweite des Buches kennen, 
James behandelt nicht nur bekannte Themata wie „The 
Magic Art”, „Myth and Ritual”, „Monotheism"', „Im- 
mortality", sondern schreibt auch über „The Way of 
Salvation”, „Sin and Atonement’, „Sacrifice and Sacra- 
ment’, Er betont den Gedanken, dass Religion „the spi- 
ritual force holding society together’ (S. 2, 350) sei. 

Obgleich M. Eliade's Traité d'histoire des religions 
(1949, S. 405) nicht als Religionsphänomenologie einge- 
führt worden ist, kann dieses Werk doch tatsächlich als 
solche gelten. Denn der Untertitel nennt es: „Morpholo- 
gie du sacrê”. Mit Hilfe seiner reichen Kenntnisse, be- 
sonders von primitiven und orientalischen Religionen, be- 
leuchtet Eliade die Bedeutung der verschiedenen „Hiero- 
phanien”. Er zeigt ein feines Gefühl für den wechselnden 
Wert der religiösen Erscheinungsformen, für das, was 
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er „les dévalorisations et les revalorisations du procès de 
manifestation du sacré” nennt, Das Buch ist besonders 
wichtig durch Eliade's Betrachtungen über die Funktion 
der Mythen und der Symbole. 

Als posthumes Werk erschien in 1960 die Übersetzung 
der Vorlesungen von W. B. Kristensen über Religions- 
phänomenologie, mit dem Titel The Meaning of Religion 
(S. 532). Kristensen, der nicht den Ehrgeiz hegte sich 
im Auslande Ruhm zu erwerben, und der seine kurzen, 
inhaltreichen, nur von Quellenmaterial gestützten Studien 
immer auf holländisch schrieb, wird von allen holländi- 
schen Religionshistorikern geehrt als der beste Kenner 
der antiken Religionen. Auf seine tief schürfene Einsicht 
in diesen Religions-Typus gründet sich das genannte 
Werk hauptsächlich, Die Haupteinteilung ist diese: „Ge- 
neral Introduction”, 1 „Cosmology’, IÌ „Anthropology, 
UI „Cultus A. „Concrete Objectifications ’, B, „Cultic 
Acts”. 

In demselben Jahr gab K, Goldammer seine Formen- 
welt des Religiösen, Grundriss der Systematischen Reli- 
gionswissenschaft (S. 528) heraus. Das Buch verdient 
Aufmerksamkeit, weil nämlich Widengren sich in einer 
Note auf S. 2 von Goldammers Auffassung der Religions- 
phänomenologie distanziert. Wie der Titel andeutet, ist 
Goldammer in erster Linie am Wesen der Religion inte- 
ressiert. Sein Buch bietet in den Kapiteln 4, 5, 6, 7, und 8 
eine systematische Beschreibung der religiösen Erschei- 
nungsformen, unter dem Gesichtspunkt des Heiligen. Der 
Schwerpunkt liegt aber in der Einleitung und in den 
ersten drei Kapiteln, in denen der Verfasser sich über den 
Begriff „Religion”, über den „Gegenstand der Religion”, 
nämlich „Das Heilige’ und über „Das Frommsein" ver- 
breitet. 

Schliesslich möge das grosse Werk von Fr. Heiler, 
„Erscheinungsformen und Wesen der Religion” genannt 
werden (1961, S. 605)3). Es zeugt von einer ausserge- 
wöhnlich grossen Belesenheit und einer ausgedehnten 
Kenntnis, auch von Gebieten, die andere Phänomenolo- 
gen nicht beherrschen, wie die Geschichte der Dogmen, 
der Symbole und der Liturgien der christlichen Kirchen. 
Der Aufbau ist traditionell und erinnert an Lehmanns zu- 
erst genannte Artikel: ausführlich werden heilige Gegen- 
stände, Zeiten, Orte, Menschen, u.s.w. besprochen. 
Obgleich eine Auseinandersetzung mit den tonange- 
benden phänomenologischen Theorien leider fehlt, ist 
Heiler doch originell in seiner Auffassung von den „Er- 
scheinungsformen und dem Wesen der Religion". Seine 
Ideen werden verdeutlicht durch ein Diagram auf Seite 
20. Er behandelt nacheinander: A. „Die Erscheinungs- 
welt der Religion’ (435 S.), B. „Die Vorstellungswelt 
der Religion” (85 S.), C. „Die Erlebniswelt der Reli- 
gion” (18 S.), D. „Die Gegenstandswelt der Religion 
(2S.), E. „Das Wesen der Religion’ (5 S.). Das Werk 
kulminiert in diesem letzten Kapitel, in dem Heiler, mit 
Anerkennung der Unergründlichkeit des göttlichen 
Mysteriums, versucht, das Wesen der Religion zu um- 
schreiben. 


3) Wenn ich die Schriften von Kollegen, wie z.B. van Baaren, 
Hidding, al Farugi, Jurji, Mensching und Oxtoby nicht nenne, so be- 
deutet dies nicht, dass sie meiner Meinung nach nichts wichtiges 
zur Frage beigesteuert haben, aber es will nur sagen, dass die gege- 
bene Auslese meinen Zwecken am besten dient. 


EF. Es fällt nicht schwer, einzusehen, dass die Reli- 
gionsphänomenologie Widengrens in dreierlei Hinsicht 
mit derjenigen Kristensens übereinstimmt. Erstens grün- 
den beide Gelehrten ihre phänomenologischen Unter- 
suchungen auf die Quellen, zu denen sie selbst Zugang 
haben. Aber die Grundfläche von Widengrens Religions- 
phänomenologie ist breiter als diejenigen von Kristensen. 
Mit der Ausnahme von China und Japan kann Widen- 
gren seine Belege aus fast allen Gebieten der Religions- 
geschichte holen. Zweitens sind beide zurückhaltend in 
der Benutzung von Daten aus der primitiven Religion. 
Kristensen hat sich lange Zeit mit dieser Materie abge- 
müht, aber sie schliesslich verlassen, in der Überzeugung, 
dass er, auch wegen Mangel an Sprachkenntnissen, nicht 
in dieses Gebiet vordringen könne. Das ist noch immer 
eine Warnung, nicht gegen ernsthafte religionshistorische 
Forschung auf diesem Gebiet, wohl aber gegen eine un- 
besonnene Verwendung von Daten aus der Primitivreli- 
gion in einem phänomenologischen Zusammenhang. Drit- 
tens haben beide Phänomenologen sich wenig um die 
Methode gekümmert, im Unterschied von Van der Leeuw 
und Goldammer, und in gewissem Sinne auch von Eliade, 
besonders aber im WUnterschied von zwei jüngeren Ge- 
lehrten, nämlich von J. M. Kitagawa, der zur Erinnerung 
an J. Wach*) einen Aufsatz über „Gibtes ein Verstehen 
fremder Religionen?" geschrieben hat, und J. D. J. Waar- 
denburg, der am Schluss seiner Studie über L'Islam dans 
le Miroir de lOccident (1961) eine minuziöse Analyse 
der „étapes de la compréhension" durchgeführt hat. Diese 
„Epochè” hinsichtlich der Methode der Epochè ist ein 
gutes Recht sowohl von Kristensen als auch von Widen- 
gren. Man hat aber das Gefühl, dass eine kurze Ausein- 
andersetzung mit den phänomenologischen Prinzipien dem 
Werke Widengrens gut getan hätte, 

Mit Eliade hat Widengren sein Interesse für Mythen, 
Riten und Symbole gemein, Jedoch ist der „approach 
Widengrens rein religionswissenschaftlich, während bei 
Eliade ein gewisses „engagement mitspricht, nämlich 
sein Streben, die Religionsgeschichte auch bei der Schöp- 
fung eines „nouvel humanisme’ mitwirken zu lassen5). 
Bei Widengren spürt man weiter den Einfluss G. Dumé- 
zils, dessen Bedeutung für die religionswissenschaftlichen 
Forschung er S. 632/5 betont. Manche Seite bezeugt, 
dass Widengren die komparative Methode Dumézils auf 
eigener Weise angewendet hat. 

Mit etwas gutem Willen kann man drei phänomenolo- 
gischen Methoden unterscheiden: die deskriptive, die ty- 
pologische und die phänomenologische im spezifischen 
Sinne des Wortes. Widengren geht weiter als zu einer 
rein deskriptiven Ordnung der religiösen Phänomene, 
wie man sie bei Lehmann und teilweise auch bei Heiler 
findet; denn er forscht nach dem Sinne der religiösen 
Komplexe. Er macht halt vor dem Suchen nach dem 
Wesen der Religion, wie es Goldammer und Heiler be- 
trieben haben. Er bietet eine gut dokumentierte T'ypo- 
logie, die den Sinn von komplexen religiösen Erschei- 
nungsformen klarlegt. 

Tatsächlich behandelt Widengren eine Reihe von Ty- 


4) Joachim Wach-Vorlesungen der theologischen Fakultät der 
Philipps-Universität Marburg /Lahn 1, Leiden, E. J. Brill, 1963. 

5) M. Eliade, La nostalgie des origines, méfhodologie et histoire 
des religions. Les Essais CLVII, Gallimard, Paris, 1971, 
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pen religiösen Lebens. Unwillkürlich fragt man sich, war- 
um er eben diejenigen gewählt hat, die in seinem Buch 
vertreten sind, und nicht andere. Das heisst: es wird nicht 

anz so deutlich welches System hinter seiner Religions- 
phänomenologie liegt, wie das bei Kristensen und Van 
der Leeuw der Fall ist. Kristensen hat offensichtlich seine 
Religionsphänomenologie nach der Grundstruktur der 
Religion eingeteilt, nämlich: Gottesbegriff, Anthropolo- 
gie, Kultus. Wenn man dieses Schema auf Widengrens 
Religionsphänomenologie anwendet, sieht man, in wel- 
cher Hinsicht sie ergänzt werden könnte: nämlich in der 
Anthropologie, die jetzt nur durch das Kapitel über 
„Geist und Seele" vertreten ist, und besonders in einer 
Erlösungslehre, der z.B. James Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat in seinen Kapitel über „The Way of Salva- 
tion” und „Sin and Atonement’. 


G. Nach einem Jahrhundert phänomenologischer 
Studien, nach der Publikation des voluminösen Werkes, 
das Widengren geschaffen hat, erhebt sich die Frage: 
Wie geht es weiter mit der Religionsphänomenologie? 
Es sei mir gestattet, darüber einige kurze Bemerkungen 
zu machen: 


1) Jeder Phänomenologe weiss aus eigener Erfah- 
rung, dass er seinen Gegenstand bei weitem nicht in den 
Griff bekommt, wie umfangreich sein Handbuch auch 
anwächst. Der Horizont dieses Faches weicht immer 
weiter zurück, je näher man ihn kommt. Mit Recht be- 
schliesst Van der Leeuw sein Buch mit den Schlussworten 
des Märchens: „Un sau hat allens en Enne und düt Bauk 
ok. Awerst allens, wat en Enne hat, geiht annerwärts 
von vorne wedder an". Jedenfalls weiss man etwas ganz 
sicher: niemand wird in Zukunft imstande sein, ein 
Werk zu schreiben, das dem Buche Widengrens gleich- 
kommt. Denn das Spezialistentum setzt sich auch auf 
diesem Gebiete immer mehr durch. Niemand wird sich 
den mächtigen Griff über das phänomenologische Mate- 
rial erobern können, den Widengren besitzt. 


2) In diesem Artikel ist die Aufmerksamkeit noch 
nicht darauf gelenkt, dass Religionsphänomenologie eine 
doppelte Bedeutung hat: es ist eine Wissenschaft, der 
man ein umfangreiches oder bescheidenes Handbuch 
widmen kann; aber es ist auch eine Methode der For- 
schung. Und diese Methode ist äusserst wichtig und 
sollte geklärt werden. Denn man sollte bedenken, dass 
diese Methode auch normativ für die Religionsgeschichte 
ist, Deshalb unterstütze ich gerne Eliades Plädoyer für 
eine „herméneutique totale” 6), Mit Recht legt Eliade 
dar, dass es nicht genügt, interessante Daten zu sammlen 
und zu ordnen. Wir dürfen uns nicht zufrieden geben, 
bevor wir den religiösen Sinn auch von exotischen reli- 
giösen Phänomenen verstanden haben. Kristensen sagte 
immer zu seinen Schülern: „Man muss Nüsse knacken’’. 
Leider gibt es zu viele Nüsse, die man nicht geknackt hat. 
Man lässt sie einfach liegen. Nun bedeutet dies nicht, 
dass man weitgehend über die Möglichkeiten des „Ver- 
stehens’”’ spekuliert. Bei den an sich verdienstvollen Re- 
flexionen von Waardenburg z.B. droht die Gefahr, dass 
man sich in Probleme verwickelt, die der Phänomenologe 
nicht beherrscht und die er den Philosophen überlassen 


6) Op. cit. S. 122 sq. 


sollte. Man sollte nur einen einfachen Code des phäno- 
menologische Betragens aufstellen, Dazu gehört in erster 
Linie die sachliche Einsicht, dass es ein religiöses Ge- 
heimnis gibt, das nur die Gläubigen kennen. Das braucht 
kein Hindernis zu sein in einen Typus der Religion, den 
man nicht bekennt, tief einzudringen, wenn man nur die 
scharf formulierten phänomenologischen Richtlinien be- 
obachtet. Meiner Überzeugung nach ist es weiter sehr 
wichtig, dass jeder Religionshistoriker sich der unaus- 
gesprochenen Voraussetzungen seiner Studien, mit denen 
er arbeitet, bewusst ist, wie z.B. der Begriffe wie Religion, 
Mythus, Ritus, Magie, und die nicht selbstverständlich 
sind, sondern Probleme enthalten. 


3) Es tut auch Not, über die Zielsetzung der Reli- 
gionsphänomenologie nachzudenken. So hat Van der 
Leeuw z.B. den vielleicht nicht ganz gelungenen Ver- 
such gemacht Typen der Religion zu definieren. Widen- 
gren hat sich daran nicht gewagt. Persönlich habe ich 
immer die These verfochten, dass das Ziel der Religions- 
phänomenologie dreifach sei, nämlich 1) die Theoria der 
Phänomene, 2) der Logos der Phänomene und 3) die 
Entelecheia der Phänomene. Die erste Aufgabe ist das 
Forschen nach dem Sinn der religiösen Erscheinungen, 
die sich ordnen lassen nach den Hauptthemen der Reli- 
gion: Gottesbegriff, Anthropologie, und Dienst an der 
Gottheit in Kultus und praxis pietatis. Den Logos der 
Phänomene entdeckt man, wenn die Strukturen gewisser 
Hauptformen des Glaubens, die aus Unterschieden in der 
Gotteserkennnis hervorgehen, zur Tage gefördert wer- 
den, wie z.B. der Unterschied zwischen der antiken kos- 
mischen Gotteserkennnis und der historischen Gottesof- 
fenbaruhg, auf der unter anderem Judentum und Chris- 
tentum fussen. Die Entelecheia der Phänomene soll die 
Probleme der Entfaltung des religiösen Bewusstseins stu- 
dieren. Sie kommt dem Bedenken R. Pettazzonis entge- 
gen, der behauptete, das$ die Religionsphänomenologie 
die historische Entwicklung vernachlässige. In diese Ka- 
tegorie habe ich auch die Behandlung der Phänomene, 
die ich „die Kehrseite der Religion’ nenne, hineingestellt, 
weil man oft zu idealistisch über die Religion redet. Ich 
schwöre keineswegs auf diese Formulierung der Zielset- 
zung der Religionsphänomenologie. Mein Anliegen ist 
nur, zu unterstreichen, dass man sich sachlich und genau 


von den Implikationen dieses Faches Rechenschaft geben 


soll. 


4) Meine Generation hat sich um die Religionsphâ- 


nomenologie bemüht und besitzt wohl nicht mehr die 
Phantasie und Schaffenskraft, um nach Widengrens Re- 
ligionsphänomenologie noch etwas Neues zu schaffen. Es 
muss eine jüngeres Geschlecht kommen, das die Arbeit 


weiter führt. Voraussetzung für phänomenologisches Ge- — 
lingen wird erstens sein, dass man exakte Kenntnisse 
sammelt und dass man getrieben wird vor derselben Lei- 


denschaftlichen Liebe zur religionshistorischen Wahr- 
heit, die Männer wie Kristensen, Heiler, James, Eliade 


und Widengren beseelte. Zweitens wird man keine 


dicken Wälzer mehr schreiben können. Wie in der heu- 


tigen Literatur wird die Form die der „short story” sein, | 
Aber dann müssen es „short stories” sein, die methodisch 


und inbaltlich noch sachlicher und kritischer aufgebaut 
sind als vorher. So wird man aufs neue das Problem der 
Methode erörtern müssen. Weiter lohnt es sich, bekannte 


308 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 5/6, Sept.-Nov. 1971 


Begriffe ganz aufs neu genau zu definieren, wie K. Ru- 
dolph dies neulich für den Mythus getan hat 7), Schliess- 
lich gibt es eine Fülle von nachverlässigten phänomeno- 
logischen Themen, die man nach dem Grundsatz der 
„herméneutique totale” durchleuchten könnte. 


Amsterdam, Juni 1971 C.J. BLEEKER 





Zu den sogenannten Denkmälern der Könige Skorpion 
und Dr am Jebel Sheikh Suliman (Nubien) 


Südlich von Buhen am zweiten Nilkatarakt fand 
W. Needler am Jebel Sheikh Suliman einige Felszeich- 
nungen 1). Aus ihnen schälte sie eine Komposition heraus, 
die drei Menschen mit einem riesigen Skorpion zeigt. In 
fühlerartigen Scheren hält das Tier einen Strick, der vom 
Kopf eines knienden Gefangenen mit einer Feder ausgeht. 
Hinter dem Gefangenen steht ein Mann mit einem Tier- 
schwanz und einer Waffe in der einen und den Strick, 
mit dem die Arme des Knienden auf dem Rücken gefes- 
selt sind, in der anderen Hand. Gegenüber dieser Gruppe 
ist ein anderer Mann in den Stein geschnitten; er trägt 
ebenfalls einen Tierschwanz und einen eingedrückten 
Bogen. 

Miss Needler hält es für möglich, dass die Zeichnung 
eine Expedition des Königs Skorpion zum zweiten Kata- 
rakt darstellt. Zur Unterstützung dieser These dienen der 
Keulenkopf und die zylindrische Steinvase aus Hierakon- 
polis 2) mit Darstellungen von Skorpionen und gekrümm- 
ten Bogen. Beide Gegenstände können nach Miss Need- 
ler ebenfalls einen Sieg des Königs Skorpion über Nubien 
symbolisieren. 

Bei einer eingehenden Betrachtung der unretuschierten 
Fotos stösst man jedoch auf einige Schwierigkeiten. So 
sind die drei Männer in der gleichen Technik hergestellt, 
nämlich eingeschnitten. Die Kontur des Skorpions ist je- 
doch mit aller Deutlichkeit gepickt. Wenn aber nicht der 
Nachweis erbracht werden kann, dass bei Kompositionen 
früher Felsbilder verschiedene Techniken angewandt 
wurden, muss angezweifelt werden, dass die Zeichnung 
der Männer mit ihrem Gefangenen etwas mit dem riesigen 
Skorpion zu tun hat. 

Es gelang mir nicht festzustellen, dass die Agypter je- 
mals einen Skorpion mit so dünnem ausgestrecktem 
Schwanz ohne Stachel und ausgestreckten, fühlerartigen 
Scheren wie am Jebel Sheikh Suliman dargestellt haben, 
Auch auf den erwähnten Gegenständen aus Hierakon- 
polis zeigen die Tiere ihre typischen Merkmale, den 
kräftigen, mehr oder weniger stark gekrümmten Schwanz 
mit der gefährlichen Giftwaffe, dem Stachel. Die Krebs- 
scheren sind nie ganz ausgestreckt, Es muss also auch in 
Frage gestellt werden, dass diese Skorpiondarstellung 
von Ägyptern stammt. Eine ähnliche Tierzeichnung findet 
sich jedoch auf einem Gefäss der C-Gruppe in Aniba 3). 
Der Skorpion hat einen langen, dünnen, kaum gebogenen 
Schwanz und fühlerartig ausgestreckte Scheren. Daher 


7) K. Rudolph, Der Beitrag der Religionswissenschaft zum Pro- 
blem der sogenannten Entmythologisierung (Kairos, Neue Folge, 
XII Jahrgang 1970/Heft 3. 

1) JARCE 6 (1967), p. 87-91 und PI. I, II. 

2) Quibell, Hierakonpolis 1, Pl. 25, 19, 20. 

3) Steindorff, Aniba I, Pl. 65, Nr. 46, 


ist es nicht von der Hand zu weisen, dass die Skorpion- 
darstellung von der Hand eines C-Gruppen-Künstlers 
stammt. Von wem und zu welcher Zeit die Komposition 
der drei Männer geschaffen wurde, ist sehr schwierig zu 
entscheiden und im wesentlichen auch nicht wichtig. Beim 
Heranziehen von Felsbildern des gleichen Raumes 4) er- 
gibt sich, dass sie sich ohne weiteres mit ihnen verglei- 
chen lassen. Da der eingedrückte Bogen für die A-Kultur 
belegt ist 5), während sich in der C-Kultur bisher nur 
der einfache Segmentbogen nachweisen liess 6), lässt sich 
vielleicht vermuten, dass die Komposition mit den Män- 
nern während der A-Kultur in den Stein geschnitten 
wurde. Das eingepickte Bild mit dem Skorpion ist dann 
möglicherweise während der C-Epoche angefertigt wor- 
den. Die Fixierung eines prädynastischen ägyptischen 
Vorstosses unter König Skorpion bis zum zweiten Kata- 
rakt stellt die Komposition demnach wohl nicht dar. 

Nur einige Schritte entfernt von dieser Felszeichnung 
befand 7) sich eine andere, die als Siegesdenkmal des 
Königs Dr über die Südländer am zweiten Katarakt inter- 
pretiert wurde. Zu dieser, von Herrn Professor Helck ab- 
gelehnten Deutung 8), möchte ich noch einige Bemer- 
kungen anfügen: die von Arkell 9) herausgeschälte Kom- 
position umfasst drei verschiedene Techniken. 1) Relief 
mit Palastfassade, Gefangenen, Gefallenen, Schiff und 
Hütte. 2) Tief eingeschnittener „Namenszug', „Stadt- 
zeichen’’ und „Heck” des Schiffes. Dieser tief einge- 
kratzte Schrägstrich, der noch über den Schiffsboden hin- 
ausreicht, rahmt jedoch eine Hieroglypheninschrift ein, 
während der Schiffsrumpf deutlich weiter bis zur Ab- 
bruchstelle verläuft. 3) Schwach eingeschnitten sind der 
Vogelkopf über dem „Namenszug'', die Wellen und die 
Darstellungen über den „Stadtzeichen"’. 

Zur Interpretation des „Namenszuges”' als Tiergraffito 
vergleiche man andere stark stilisierte Darstellungen des 
gleichen Raumes 10), Auf ägyptischen vor- oder frühdy- 
nastischen Abbildungen konnte ich bisher noch nicht 
feststellen, dass über der Palastfassade lediglich der Fal- 
kenkopf erscheint. Immer sind Schwanz und Beine sicht- 
bar wie bei der Vogeldarstellung auf einem der „Stadt- 
zeichen”’. 

Obwohl sich eine Eroberung Nubiens unter König Dr 
durch die Darstellung am Jebel Sheikh Suliman nicht be- 
weisen lässt, hält es Helck für möglich, dass „die mit 
‘Löchern’ versehene Palastfassade und vielleicht auch das 
Fehlen eines Königsnamens überhaupt auf thinitische 
Herkunft des ursprünglichen Reliefs hinweisen" 11). Da 
sich aber im Alten Reich kein militärisches Vorstossen 
der Ägypter bis zum zweiten Katarakt beweisen lässt, soll 
die Frage aufgeworfen werden, ob es sich bei dem Relief 
nicht um eine Darstellung aus der 11. Dynastie handeln 
könnte. Die ältesten Inschriften auf dem Block vom Jebel 
Sheikh Suliman stammen aus dieser Zeit. Auch die Pri- 


4) Vgl z.B. SJE 1: 2 (1970). 

5) Junker, Kubanieh-Süd, S. 81, Abb. 4, Nr. 38; Bietak-Engel- 
mayer, Eine frühdynastische Abri-Siedlung (1963), TÉl. XXXII f, 

6) Hofmann, Die Kulfuren des Niltals (1967), S. 234 f. 

7) Der Block ist jetzt im neuen Museum in Khartum. 

8) MDIK (1970), S. 85, 

9) TEA 36 (1950), p. 27 ff. 

10) Steindorff, Aniba 1, TÉL 57, Nr. 14; SJE 1: 2, Corpus C 460, 
C 553, E 59, K 103, P 104. 

11) Helck, aa.0., S. 85. 











mitivität der Darstellung könnte auf diese Epoche deu- 
ten 12). Der Palast, der in seinem Hof nicht, wie zu er- 
warten wäre, den Namen des Pharaos trägt, sondern 
Löcher” aufweist, kann vielleicht, mit gebührender Vor- 
sicht, als Residenz des gefangenen nubischen Herrschers 
interpretiert werden. Dass die Häuptlinge feste Behau- 
sungen besassen, wissen wir nicht nur aus dem Bericht 
des Hr-hwf, sondern auch durch Ausgrabungen in 
Afyeh 13) und wahrscheinlich in Buhen 14), Allerdings 
liess sich keine Nischengliederung der Mauern feststel- 
jen. Ausserdem würde ein Vordringen bis zum zweiten 
Katarakt, verbunden mit kriegerischen Auseinanderset- 
zungen, in die beginnende Expansionspolitik der 11. Dy- 
nastie passen 15). 

Wahrscheinlich kann aber nur eine erneute Prüfung 
des Steines, besonders der Tiefe und des Verlaufes der 
Schnitte dazu beitragen, das Problem zu lösen. 


Hamburg, Juli 1971 INGE HOFMANN 





Eine aramäische Inschrift in Pakistan aus dem 
3, Jhdt. v. Chr. 


{m Jahre 1905 überraschte J. Marshall t) die Orienta- 
listen mit der Bekanntmachung seines Fundes eines ara- 
mäischen Inschriftenfragments aus Taxila-Sirkap 2), das 
als bedeutsamer Zeuge für die Verbreitung (reichs-)ara- 
mäischer Sprache bis in die äussersten Randgebiete des 
achämenidischen Weltreiches und des Hellenismus be- 
trachtet werden muss. So ist es nicht verwunderlich, dass 
der Beleg in der Fachwelt auf grosses Interesse stiess und 
mehrfach bearbeitet wurde 3). 

In der Tat hat sich die Inschrift als echt erwiesen und 
stammt vermutlich aus der Zeit des Königs Asoka, dh. 
aus der Mitte des 3. Jahrhunderts 4). Sie ist m.E, kein 
eingeschlepptes Sprachzeugnis, sondern in Taxila s bst 
entstanden. Altheim-Stiehl rechnen zwar mit der Mög- 
lichkeit, dass der Stein „aus Sirshuk oder sonstwoher 


12) Otto, Ägypten (1966*), S. 101. 

13) Lal, B.B. ILN 20. April 1963, Nr. 2133. Eines der Gebäude 
hatte sechs Räume, die miteinander in Verbindung standen. 

14) Emery, Kush XI (1963); der Nachweis, dass es sich bei 
Buhen wohl nicht um eine ägyptische Niederlassung, sondern um 
eine nubische Residenz gehandelt haben wird, soll an. anderer Stelle 


erbracht werden. ‚ 
15) Säve-Söderbergh, Ägypten und Nubien (1941), S. 54 ff. 


1) 7, Marshall, Archaeol. Survey of India (1914/15) 25f. 

2) Gelegen ca. 60 km südostlich der Mündung des Kabul in den 
Indus, vermutlich von Alexander d. Gr. (336-323) durchzogen. 

3) Es handelt sich um ein Bruchstück eines ehedem achteckigen 
weissen Marmorpfeilers. Literatur: L. D. Barnett — A. E. Cowley, 
JRAS (1915) 340-347; — E. Herzfeld, Epigraphica Indica 19 
(1928) 250-253; — H. H. Schaeder, Schriften der Königsberger Ge- 
lehrten Gesellsch., geisteswiss. Klasse 6 (1930) 1-6; — F.C. An- 
dreas, Nachrichten der Göttinger Gesellsch. d. Wissensch, 
(1931/32) 3-17; — H. Birkeland, Acta Orientalia 16 (1937) 222- 
233; — F. Altheim, Hallische Monographien 9 (1949) 5-17; — H. 
Donner — W. Röllig, Kanan. und Aram. Inschriften (KAI) 1962-64, 
Nr. 273; — F. Altheim — R. Stiehl, Gesch, Mittelasiens im Altertum 
(1970) 338-344. Einen sehr anschaulichen Beitrag zu den Quellen 
der Asoka-Geschichte lieferte unlängst P. H. L. Eggermont, New 
Notes on Asoka and his Successors, 1 in: Persica II (1965/66) 27- 
70, II in: Persica IV (1969) 77-120. 

4) Prydr(3), vgl. Zeile 9 und 12 der Inschrift, ist ein anderer 

ame des Königs Asoka; — siehe dazu A. Dupont-Sommer, Journal 
Äsiatique 246 (1958) 20. 
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nach Sirkap verschleppt wurden … Alle Folgerungen 
aus den Fundumständen bleiben offen"5), allerdings 
wird für diese Vermutung keine weitere Begründung an- 
gegeben. Die Argumentationslast liegt aber doch wohl 
bei dem, der die Verschleppung vom ursprünglichen Ent- 
stehungsort behauptet. 

Anscheinend geben die aramäischen Schriftzeichen 
hier zuweilen nur das äussere Gewand für indoiranische 
Idiome ab. 


A) Textrekonstruktion 
IND (1) 
loy vmnmab (2) 
by “ama 6) 
IND WIN (4) 
hm mah: 65) 
Jas ‚nona (6) 
anna T @ 
Inn  pnwam (6) 
1750 NI O) 
r/An 12975 (10) 
Prmaa ant (11) 
Js je) (12) 


B) Wortanalyse 


zkrwt’ ist offenbar eine abstrakte Nominalbildung 
singl. des semitischen zkr (vgl. hebr. zikkârôn 6) Erinne- 
rung, Gedächtnis, (kultischer) Anteil, auffallend ist die 
Endung wt’. Sollte sie einen Status determinativus be- 
zeichnen? Falls die erste Zeile als Überschrift zu be- 
trachten ist, muss vielleicht — etwas paraphrasiert — 
Gedenkstein übersetzt werden. Warum Altheim-Stiehl 
die blasse Übersetzung Erwähnung, Aufzählung bieten, 
ist nicht einzusehen. 


dmydty ein Personenname, verbunden mit der enkliti- 
schen Pf#äposition 1°-; Ableitung aus dem Avestischen 
damy-dât(y)a (vgl. Ch. Bartholomae, Altiran. Wörter- 
buch 797, dem sich Donner-Röllig und Altheim-Stiehl 
anschliessen) der vom Schöpfer Geschaffene ist nicht 
völlig überzeugend. Morphologisch bereiten dann die bei- 
den y-Suffixe Schwierigkeiten. Zwar gehen auch sonst 
zuweilen a-Stämme in 1-Stämme über (hierauf insistieren 
Altheim-Stiehl 341), das Problem löst sich jedoch am 
ehesten, setzt man theophores daêva-dät- = der von Gott 
Geschaffene/Geschenkte oder (mit da-3 gebildet) bei 
Gott ist (mein) Recht voraus. 


Dann kann d(a)êva- durch Guna-Bildung im Aramáä- 
ischen zu dmy geworden sein. Die Verwechslung von V 
und M findet sich ausser im Griechischen bei der Rezep- 
tion indoiranischer Wörter auch im Elamischen (vrka 
Wolf wird elamisch mirka) und öfters im Akkadischen 
(vgl. Nebenüberlieferungen Behistûn, passim). 


Schliesslich ist auf Cowley (Aramaic Documents of 
the Fifth Century B.C., 1923) EP 6,6 zu verweisen, wo 


5) Altheim-Stiehl, Gesch. Mittelasiens 338. 

6) Vgl. die einschlägigen Arbeiten von H. Gross, Zur Wurzel 
zkr, Bibl. Zeitschr. NF 4 (1960) 227-237; — P. A. H. de Boer, Ge- 
denken und Gedächtnis in der Welt des AT (1962); — W. Schot- 
troff, Gedenken im AO und AT, WMANT 15 (1964). 
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die Guna-Bildung ebenfalls vorliegt und der gleiche 
Name mit der Schreibung dmydt begegnet. 


ngrwt’ als Stamm dieser Nominalbildung ist semiti- 
sches ngr zu betrachten; Cowley EP 26,9.21f ist sgn- 
ngry’ Haupt der Zimmerleute bezeugt, zudem ist im Sy- 
rischen naggârûtâ in der Bedeutung Zimmermann ge- 
sichert (C, Brockelmann, Lex. Syr. 415). Die Endung 
-wt’- kann determinative (kollektive ?) Bedeutung haben; 
es bleibt offen, ob Gruppe der Holzarbeiter oder Zimmer- 
mannshandwerk zu übersetzen ist. Erwägenswert scheint 
mir auch eine Herleitung von -ngr-a [liessen mit ngrwt 
als Nebenform des nominalisierten Partizips Nif'al Er- 
gossenes, Ausgestrecktes wegen des unmittelbar folgen- 
den ’rzwä. 


Falls ngrwt’ = Zimmermann, wird man in ‘rzw$ einen 
Eigennamen sehen müssen (Ch. Bartholomae, Altiran. 
Wörterbuch 353). Zu ngrwt’ = Ergossenes würde raza 
(vgl. elamisch ra-sa)7) = Wein passen. Dann bleibt al- 
lerdings die Endung 5 rätselhaft. Soll man ’rzws als 
Personennamen stehenlassen und das folgende wl’bwhy 
hww auf ‘rzw$ zurückbeziehen? hww als 3. Pers. plur. 
perf. Qal von hwh oder hyh mit Rückbezug auf die Zim- 
merleute (Donner-Röllig) will mir jedoch nicht einleuch- 
ten. Entweder ist hww- der Anfang des Patronyms (ein 
mit hûv- beginnender Name) oder hww steht für relati- 
visches hw’ (+ Patronym 2). 

hwptysty kann mit hw —= eú eine Bahuvrihi-Bildung 
sein: gutelr/n) Gehorsam(s) ? 

zk wird Demonstrativpronomen masc. singl. sein. 


bhwwrdh mit der Aufschlüsselung enklitisches b°-, 
Vorsilbe hw —= eùò und Stamm vard- = Stadt mit 
h-locale ergibt auf demonstratives zk folgend keinen Sinn. 
Meist wird avest. hu-vardda = gute Führung/bFörderung 
zugrundegelegt, mit h-mappigatum zum Ausdruck der 
Plene-Schreibung oder h-possessionis als Suffix der 3. 
Pers. masc. singl. Für genausogut möglich halte ich aber 
bahuv-rad(a ?) viel(er Dinge) wegen, da dies ohne die 
eigenwillige Wortbildung aram. Präfix und Suffix + 
avest. Stamm auskommt und in der Inschrift einen guten 
Sinn gibt. 

hwnötwn ist im biblischen Esrabuch fünfmal mit der 
Form nötwn belegt, etymologisch wohl am ältesten im 
sumerischen DUB erhalten und von dort ins Índoira- 
nische elam. tippi, sonst meist dip(p)i oder lipi, in den 
semit, Sprachbereich bereits sehr früh mit der Form 
tuppu(m) eingedrungen. Im Reichsaramäischen scheint 
nätwn term. techn. für briefliches Dokument, Nieder- 
schrift, diplomat. Note gewesen zu sein. Donner-Röllig 
und Altheim-Stiehl Befehl ist eine zu ungenaue Über- 
setzung, zudem liegt dafür der aram. term. techn. tm 
gut bezeugt vor. 


mr’n Untertan, Gefolgsmann, wohl ursprünglich vom 
Heerbann her gesehen, vgl. das sehr alte mariannu 





7) Zu elam. ra-sa vgl. J. Gershevitch, Asia Major NS 2 (1951) 
137; — ein Ansatz aus dem Akkadischen in: Sprache 8 (1962) 
121 b A. 1; — für neupersisches raz —= Wein vgl. JAOS 63 (1963) 
149ff. Der Monatsname 'rdwöt kann hier — selbst wenn man eine 
Verschreibung von Z und D unterstellt — nicht in Betracht kom- 
men, da das -T' fehlt und statt ngrwt' eine Jahresangabe zu erwarten 
wäre. 


Streitwagenkrieger. Die Übersetzung bei Donner-Röllig 
unser Herr ist zu blass. In den EP taucht mr’n mehrfach 
als Synonyms von ph’ Safrap, Statthalter auf. 


C) fraditionelle Übersetzung 
Denkstein 
ie Dandie Abee 
lekzarbesiten AO « sove omeen 
und für seinen. Vater... sesrnrssssere. 
guten Gehorsams Dies „norse 
dies(er) in (seiner ?) gute({n) Führung 
gutes Dokument, welches/war ……… 
Lintertan Priyadat «stemster 
sie sind gegangen …sssnrcovonservenvrnen 
und auch seine Söhne ……....….....sven 
dem Untertan Priyadar … 


D) Kommentar 


Eür den Historiker ist Schlüsselwort dieser Inschrift 
das doppelte mar’an Priyadar, welches auf Vasallität des 
Königs Asoka (268- ?)8) hindeutet. Daran vermag auch 
der Hinweis bei Altheim-Stiehl auf die Lesart der Bilin- 
gue aus Kandahar, wo mr’n prydr mlk’ geboten wird, 
m.E. nichts zu ändern, da a) unsere Inschrift älter als die 
Bilingue aus Kandahar sein kann und b) die Unverein- 
barkeit der Führung des Königstitels mit einer gleichzei- 
tigen Botmässigkeit nicht nachgewiesen ist, 

Den Philologen werden die Iranismen dieses „aramä- 
ischen” Kauderwelschs und die Frage nach der literari- 
schen Gattung der Inschrift interessieren. Allem Anschein 
nach handelt es sich um eine Bauinschrift oder — wenn 
man zkrwt’ als Überschrift paraphrasiert — um einen 
Gedenkstein. 

Die Familie des Bauherrn ist allem Eindruck nach sehr 
reich gewesen. Die Extravaganz der Anfertigung eines 
aramäischen Gedenksteins, den vermutlich kaum jemand 
zu entziffern imstande war, passt gut zum Repräsenta- 
tionsgebaren eines einflussreichen Mannes. Meist hält 
man tür wahrscheinlich, dass’ rzws der Bauherr und nicht 
einer der Handwerker ist, da (sein ?) offenbar zum Zeit- 
punkt der Abfassung der Inschrift noch lebender Vater®) 
erwähnt wird. Ob die Erwähnung des Vaters aber schon 
berechtigt, als Zweck der Inschrift die „Ebrung eines 
hohen Beamten” anzunehmen? Vielleicht liegen die 
Dinge völlig anders. Denkbar wäre, dass mit dmydty auf 
die Mönchspartei des Devadatta, die Opposition gegen 
den Buddhismúüs, angespielt ist 10), 

Taxila war bekanntlich Hort der Reaktion gegen 
Agokas buddhistischen Kurs, was den König veranlasste, 
seinen Sohn Kunäla nach dort zu schicken um einen Auf- 
stand niederzuwerfen 11). Die Verschweigung des Kö- 


teseseescserseserseereseresenasTeredssoeeses 


8) Die Datierung ist unsicher, da sich die Quellen hinsichtlich 
der Dauer seiner Regierungszeit widersprechen. Vgl. zu den Einzel- 
heiten P. H. L. Eggermont, Persica II und IV. 

9) Warum wird er sonst gesondert und nicht bloss zum Zwecke 
der Genealogie erwähnt? 

10) Vgl E. J. Thomas, The Life of Buddha, London 1952, 134 
und Biswadeb Mukherjee, Die Überlieferung von Devadatta, dem 
Widersacher des Buddha in den kanonischen Schriften, München 
1966, S. 112. 

1) Eggermont, Persica IÌ, 38. 


Sy — 


EINE ARAMÄISCHE INSCHRIFT IN PAKISTAN AUS DEM 3. JHDT. V. CHR. 311 


nigstitels und die blosse Bezeichnung Asokas als mar’an 
könnte dann möglicherweise despektierlich gemeint sein. 
Diese Beobachtungen scheinen mir gegen eine „Ein- 
schleppung'’ des Steins von „sonstwoher nach Sirkap”, 
wie Altheim-Stiehl mutmassen, zu sprechen. Als Votiv- 
stein ist die Inschrift ganz anders zu übersetzen, als man 
bisher angenommen hat. Die Zeilen 3 und 4 (… Ergos- 
senes über … Wein, welcher ausgegossen ist …) könn- 
ten sogar an ein Libationsopfer denken lassen, Anstelle 
der herkömmlichen Übersetzung und Auslegung kann 
man die Inschrift auch unter dem Aspekt ihrer Herkunft 
aus dem Lager der Opposition gegen Asoka betrachten. 
Zu übersetzen wäre dann: 


EEDE LE IE ENKELE ERGERE BEETA 
BERET oenen mame 
ORDENEN 2 we rd one oen 
bingssenes BDE se onvonoe mese 
Wein, welcher ergossen ist …… 
End seinem Vater … vorser 
guten Gehorsams …………...….….….…. 
vieler Dinge wegen ….…………….…..…………. 
gutes Dokument welches/war … 
Úlatertan A&oka oc 
DEADGeR AE wrsaapneesessesen 
und auch seine Söhne … …… … 
dem Vasallen Priyadar ……………. 


Aber, wasauchimmer wir sagen, jede Deutung bleibt 
unsicher. Mein Aufsatz will lediglich anzeigen, dass die 
Verwertbarkeit der Inschrift als Quelle sich ihrer engen 
Grenzen bewusst sein muss. Die Integration der Inschrift 
in den Gesamtrahmen der Aéoka-Geschichte hat sich 
infolge unserer nur sehr spärlich fliessenden und einander 
teilweise widersprechenden Quellen äusserster Umsjcht 
zu befleissigen. Mehr ist unserer Inschrift leider dicht 
abzugewinnen. Sie ist eines der seltenen überkommenen 
Monumentalzeugnisse aus einer Zeit und einer Gegend, 
die sich weithin unserer Kenntnis entziehen und in das 
Dunkel der Geschichte versunken sind. 


Bonn, Mai 1971 WILHELM TH. IN DER SMITTEN 
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Bengt O. H. JOHANSSON, Svenska Palatset i Kon- 


stantinopel. Sveriges Kyrka och ministerhus i Kon- 
stantinopel under sjutton- en aderton-hundratalen. 
Stockholm, Almqvist & Wiksell, 1968 (8vo, 124 pp., 
49 ill.) = Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets 
Akademiens Handlingar, Antikvariska Serien, No. 
18, Price: Sw. kr. 30. —. 


Since 1757 Sweden has owned a large plot of land in 
Peru-Beyoglu, the European quarter of Constantinople, 
where European ambassadors to the Sublime Porte had 
lived since the 16th century. This land is the oldest 
property owned by Sweden in foreign countries, bought 
for Sweden's diplomatic mission to the Ottoman Empire. 
Since 1735 Sweden was permanently represented in that 


Empire. It was the hope of the Sublime Porteto persuade 
Sweden to send a minister to Constantinople to establish 
a defence-alliance and a commercial treaty between 
Sweden and Turkey. In 1735 Carleson and Höpken 
were accredited the first Sweden's chargés d'affaires in 
Constantinople. From the beginning Sweden showed 
great interest in a Swedish Protestant mission in Turkey 
and a Swedish legation-chaplain arrived in 1737 in the 
Turkish capital, Gustaf Celsing, from 1745 head of the 
Swedish legation, bought in 1757 the estate of an English 
merchant. Drawings of the new legation-building, sent 
to Stockholm by Celsing, show that a large building with 
two storeys, a sousterrain and a cellar, a detached pavil- 
lon at the entrance and stables were arranged on a long, 
narrow, slightly irregular site. The sousterrain and the 
cellar were not visible in the facade, owing to the steep 
slope of the site down to the Bosporus, such as is the 
same situation in the Palais de Hollande in the old 
quarter of Pera. This type of dwelling differs greatly 
from western types, then dominated by French plans 
with rooms arranged in long suites. The same type of 
dwelling seems to have been popular in the Ottoman 
Empire during the 17th and 18th centuries, and can be 
found all over the Levant and in Venice. Thus the first 
Swedish legation-building was designed according to 
Turkish living customs, and Celsing's drawings also 
show that the great hall on the upper floor was the finest 
room in the Palais de Suède, The exterior of the Palais, 
with its pilasters and decorated wall panels, was not 
much different from 18th century European Baroque. 
Às a matter of fact European elements appeared around 
1750 in Ottoman architecture, as is demonstrated in the 
Yali's and Konaks, by the Bosporus, built around 1750 
and still in existence, and in the Mecidiye Kiosk in the 
Fourth Court of Topkapi-Saray, built by Abdülmecit 
(1839-1861), just before Dolmabahce on the Bosporus. 


Before, moving into his new premises Minister Celsing 
had them rebuilt and repaired, providing space for the 
Chapel and other purposes. During the 1780's the 
Palais de Suède was again rebuilt and repaired: a com- 
pletely new main facade was built after a monumental 
double staircase had been erected from the lower to the 
upper floor. 


During the repairs the new Swedish Minister G. von 
Heidenstam, prepared for his marriage with a lady be- 
longing to the Levantine society and the upper floor had 
to be designed to satisfy demands of a married head of 
the Legation: Two bedrooms were made and two 
drawingrooms were attached, probably used for recept- 
ions and for theatrical performances, arranged by Mrs 
Heidenstam and the wife of the Austrian ambassador. 

In his interesting book Aanteekeningen, gehouden op 
eene reize door Turkijen, Natoliën, de Krim en Rusland 
in de jaaren 1784-89 (Constantinopolen, van de Hegira 
1206 = 1791/2) the author P. van Woensel published 
a fine engraving by the Dutch painter J. van der Steen, 
dated 1790 with a wunderful panorama, from the upper 
floor of the Palais de Suède, on the Bosporus, the Asiatic 
side and on the Point du Sérail with the Sultan's dwell- 
ings. This panorama dates about ten years after the re- 
building of the Palais de Suède by the Swedish Minister 
von Heidenstam. (Plate VIII), 
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At that time Turkey played a very important role in 
Swedish foreign policy, as a potential ally against Russia 
and the Swedish minister in Constantinople had to keep 
up the impression of Swedish power. It was the task of 
the Swedish Minister to facilitate the plan of the Swedish 
King Gustav III for expansion eastwards by endeavour- 
ing to establish a new defence-alliance with the Ottoman 
Empire against Russia and to obtain Turkish subsidies 
for Gustav's Russian war. During the 1790's the facade 
was rebuilt with the bizarre result shown in fig. 15 of 
Johansson's book. In 1818 the MÊinister's house was 
destroyed by fire and the Legation had to move into the 
kiosk in the garden. The Swedish legation had to be 
satisfied with these improvised premises until 1870. But 
then Turkey no longer played the role of potential ally 
against Russia in the Swedish foreign policy, after 
Sweden had revised her relations to Russia, i.e. the 1812 
policy of Maréchal Bernadotte, the new Swedish King 
Charles XIV Johan since 1818. So from 1831 to 1858 
the legation was in charge of an ex-dragoman, Antoine 
Testa, a member of the Italian colony in Peru, a family 
very-well known in the diplomatic history of the 
Netherlands. In 1832 Pera was destroyed by fire, in- 
cluding all the large legations palaces except the Palais 
de Vénise, at that time the Embassy of Austria. 


Testa's successor was Georg Christian Sibbern. 
During his brief stay in Constantinople, before becoming 
Prime MÊinister of Norway in the same year 1858, 
Sibbern had time to erect the humble wooden Gothic 
chapel, still standing in the most remote and lowest part 
of the Legation-compound. It was built of timber, with 
some large, pointed windows with stained glass, a vestry 
and a small, elevated sixsided apse, with the pulpit in the 
choir screen. The post of chaplain was vacant since the 
1860's for a long time, The new chaplain died in 1879 
and from 1884 onwards, the chaplain's salary was no 
longer included in the legation budget; since then the 
little chapel has been used by Greek Protestants for 
divine service, 

In November 1870 the Swedish legation could move 
into their new building, constructed by an Austrian ar- 
chitect D. Pulgher. Pulgher's palace is in three storeys, 
towards both the upper and lower gardens, while the 
steep slope of the site is compensated by a high base- 
ment storey. It seems probable that the ground floor 
contained offices and dwellings for the legation-secre- 
taries. The representationrooms and the residence for 
the Minister were on the first floor, while the second 
floor contained rooms for the servants. The facades are 
in discrete Italian High Renaissance, with a rustica 
bottom storey in artificial stone and the other two in 
smoothly plastered brickwork in lion-yellow, between 
mouldings and rusticated quoins. In comparison with the 
plans drawn by architect Bourgeois (figs. 33-37) it is 
astonishing, as the author is pointing out, how little 
advantage has been taken of the view of the Bosporus. 
Pulgher's reception rooms face the upper garden, and 
only a passage leading to a small balcony facing the sea 
was left open to visitors. This passage has now been 
widened to make a room which is kept open during re- 
ceptions. These rooms are rather small, but well proport- 
ioned; the large central saloon or ballroom has a splendid 


gilded stucco ceiling, a richly patterned parquet floor 
and two marble fireplaces, such as there were two fire- 
places in the ballroom of the Palais de Hollande, trans- 
formed in 1962 in a not very impressive saloon of the 
summer-residence of the Netherlands’ ambassador. 

Since the 1920's the Palais de Suède has only been 
used during a short time each year as premises for the 
Swedish Minister and his Staff. Instead the buildings 
are now the headquarters of the Swedish Consul 
General. Except for the little bazaars, on the side of the 
Istiklâl Caddesi, which have been demolished in the sixties 
of this century, the Palais de Suède has kept, as a whole, 
its 19th century character. 


Leiden, September 1971 A. A, KAMPMAN 


x * 
* 


WELTGECHICHTE DER ARCHITEKTUR in 12 
Bänden. Bd. 8: Die Architektur der Mittelmeerlän- 
der, Afrikas und Asiens vom VI. bis XIX. Jahrhun- 
dert, Red. Ju. 5. JARALOVA, u.a. Moskau, 1969 
(491 Seiten, etwa 550 Pläne und Aufrisse, 350 Pho- 
tos und 200 Zeichnungen). 


Der vom einem Kollektiv der besten sowjetischen His- 
toriker vorgelegte Band stellt eine der besten Geschichten 
der Architektur dar, dssen Hauptautoren V. L. VORO- 
NINA, L. S. BRETANIZKII und M. M. MENDUKO- 
LOV sind. 

Das Kapitel 1. behandelt die Geschichte der arabischen 
Architektur, das Il, die dies tropischen und südlichen 
Afrikas, das III. die des mittelalterlichen Iran, das IV. die 
Baukunst Mittelasiens, das V. die Architektur Afghani- 
stans, das VI. die aserbaidshanische Architektur und das 
VII. die türkische Baukunst bis zum 19. Jahrhundert. Ein 
kurzer Anhang erleichtert die Benutzung des umfangrei- 
chen Werkes, das die wichtigsten Baudenkmäler in Plan, 
Aufriss, Photo und Beschreibung vorstellt. 

Den besonderen Wert des vorliegenden Bandes ma- 
chen die Kapitel über die Architektur Mittelasiens und 
Aserbaidshans aus, wobei vor allem die Denkmäler Mit- 
telasiens erstmals in so übersichtlicher Form geboten 
werden. 

Es wäre zumindest die Übersetzung dieses Kapitels, 
das u.a. auch die kaum bekannte Architektur Kasachstans 
behandelt, sowie die des Kapitels 6 (Aserbaidshan) drin- 
gend zu wünschen, da zumindest islamische Bauge- 
schichte ohne diesen Band in Zukunft kaum noch betrie- 
ben werden känn, Ee 


Mit der Hervorhebung dieser beiden Teile sollen die 


anderen Abschnitte nicht abgewertet werden. Zu ihrem 
Stoff sind jedoch reichlich Spezialstudien wie Gesamt- 
darstellungen in den westeuropäischen Sprachen vorhan- 
den, Aber auch sie sind in gelungener Auswahl der wich- 
tigsten Bauten eine erfreuliche Erscheinung auf dem 
Buchmarkt. 

Der Verkaufpreis mit 4 Rubel, 4 Kopeken (etwa 
13.— MDN) denkbar niedrig. Dafür nimmt man auch 
die leider geringe Qualität der photographischen Wieder- 
gaben in Kauf, die sich bei einer Übersetzung wahrschein- 
lich ausgleichen liesse. 


Berlin, Januar 1971 B. BRENTJES 








ARBEITEN DER STAATLICHEN ERMITAGE, 10; 
Kultur und Kunst der Völker des Ostens, 7. Lenin- 
grad, Verlag „Sovetskii Chudoshnik'’, 1969, 


Der Sammelband der Leningrader Ermitage bietet 
einen Querschnitt durch die orientalischen Arbeitsbe- 
reiche des Museums. Dankenswerter Weise sind (leider 
kurze) englische Resumées beigegeben (S. 278-284). 
Vorangestellt ist ein Gedenkwort A, V. Banks für den 
1961 verstorbenen Josif Abgarovië Orbeli (1887-1961) 
und eine Biographie Orbelis von V. EF. Levinson-Lessing. 
Die einzelnen Beiträge sind 


|. von der unterdessen verstorbenen M. E. Matthieu: 
Die Amarna Porträts (S. 18-41). 


2. 1. A. Lapis: Die Statuette des Priesters Irephouhapi 
und die Sais-Formel (S. 42-47). 


3. K.V. Trever: Über das Problem der Anahita- Tempel 
im sasanidischen Íran (S. 48-54). Trever versucht hier 
(m.E. mit Erfolg) den Nachweis, dass die Anahita-Tem- 
pel Rundbauten gewesen seien. 


4, B.l. Marsak und J. K. Krikis: Die Tschileker Schalen 
(S. 55-80). Das ist der vermutlich bedeutendste Beitrag. 
Er behandelt einen 1961 geborgenen Hortfund aus T'schi- 
lek bei Samarkand. Zu ihm gehören 4 Silberschalen: 


1. eine Schale mit Peroz als Löwenjäger zu Pferd. 


2. die erste hephtalitische Silberschale (der Rezen- 
sent möchte sie in einem Beitrag in „East and West”, 
1971 mit den Hunas während ihres Indienzuges verbin- 
den). Sie lässt sich mit hephtalitischen (nach Göbl „Hu- 
na )-Münzen verbinden, da sie im MÊittelrondell die 
Büste eines „hephtalitischen" Königs trägt. Sechs Tänze- 
rinnen in einer indisch-iranischen Mischtracht stehen in 
Arkaden, die von Säulen im Stil von Taq-i Bustan mit 
Doppelstierkapitellen (wie Kanjeri) getragen werden. 
Über den Arkaden hocken barbarisierte Gandharvas./Die 
Tänzerinnen zeigen die gleichen anthropologischen 
Merkmale wie die hephtalitischen Münzenbilder. 


3. und 4. Zwei sogdische Schalen sind in stilis. 
„Floralstil” verziert. Eine von ihnen trägt eine soghdische 
Inschrift. 


5. N.V. D'jakonova: „Sasanidische”’ Stoffe (S. 81-98). 


6. A. A. Jerusalimskaja: Der „Tscheljabinsker" Stoff, 
eine nachsasanidische Seide (S. 99-109), Behandelt einen 
1959 bei Tscheljabinsk in einem Hügelgrab des 9. Jahr- 
hunderts gefundenen Kaftan aus Seide, Er ist mit Reiter- 
figuren von c. einen halben Meter Höhe geschmückt. 
Das Grab stammt von Alanen. 


1. T. A. Ismailova: Armenische illustrierte Handschrif- 
ten der Staatlichen Ermitage (S. 110-141). Behandelt 
werden: ein Tetraevangeliar von 1290, eine vorzügliche 
Bibel des 13. Jahrhunderts (Der Nersessian weist in 
einem Zusatz nach, dass sich ein Teil des für einen Enkel 
des grossen Connetable Smbat geschriebenes Manuskripts 
in der Chester Beathy-Library befindet), ein Tetraevan- 
geliar von 1395, ein Hymnenbuch von 1666, ein Ritual von 
1677 aus Lemberg und ein Tetraevangeliar des 17.(?) 
Jahrhunderts. 


8. O. G. Bol'sakov: Islam und die abbildende Kunst 
(S. 142-156). 
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9. A.A. Ivanov: Eine Gruppe Chorasaner Kupfer- und 
Bronzearbeiten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
(S. 157-167). Ivanov legt einige Metallwaren vor, die aus 
dem Ostiran stammen sollen. Zwei sind mit Shir-Ali ibn 
Muhammad Dimaschgi signiert und 3 sind datiert (1467- 
1468, 1474-1475, 1487-1488). Persische Zitate und Titel 


weisen nach Chorasan. 


10. LV. Rapoport: Kirmaner blau und weisse Kerami- 
ken des 16, bis 18. Jahrhunderts aus den Sammlungen der 
Ermitage (S. 168-185). 58 Exemplare sind katalogisiert. 


11. J.A. Miller: Eine Gruppe türkischer Gebetsteppiche 
(S.186-195). Behandelt wird ein Familienporträt Lorenz 
Lottos aus der Ermitage, von 1523-1525, mit der Darstel- 
lung eines türkischen Teppichs. 


12. V,T. Daökevië: Denkmäler der buddhistischen Ma- 
lerei Japans vom Ende des 13. bis zum Ende des 14. Jahr- 
hunderts aus den Sammlungen der Ermitage (S. 196- 
207). 


13. S.S. Sorokin: Der grosse Berel sker Kurgan (S. 208- 
236). Der 1865 gegrabene Kurgan aus der Region Bar- 
naul wird erstmals nach einer Nachgrabung von 1959 
systematisch publiziert. 


14. Von der inzwischen verstorbenen M. N. Kreëetova: 
Einige „Kesi'-Textilien der Sung-Zeit (10.-13. Jahrhun- 
dert) in der Ermitage (S, 237-248), Beschrieben werden 
drei Khara-Khoto-Stoffe. 


15. M. L. Rudova: Symbolismus in der chinesischen 
Kunst, wie sie in den Neujahrs-Volksbildern widerge- 
spiegelt wird (S. 249-266). 


16. E. 1. Lubo-Lesniëenko: Chinesische Lackarbeiten 
aus Noin-Ula (S. 267-277). 


Berlin, Februar 1971 B. BRENTJES 


Ad * 
* 


Demetrius J. GEORGACAS, The Name «Asia, for 
the Continent; Its History and Origin. Offprint 
from NAMES, Journal of the American Name So- 
ciety, Vol. 17,1: March 1969, 1-106, 


Die hier angezeigte Abhandlung des aus zahlreichen 
Veröffentlichungen zur griechischen Sprache bekannten 
Gelehrten, abgedruckt in der Zeitschrift ‘Names’ und zu- 
gleich als selbstständige Veröffentlichung erschienen, 
stellt einen Abschnitt aus dem von G. geplanten Werk 
über die Namen der drei Erdteile der Alten Welt dar. 
Sie birgt einen Abriss der Geschichte der Benennungen, 
verfolgt also im einzelnen, wie die Menschen seit Heka- 
taios von Milet im 6. vorchr. Jh. sich um eine Gliederung 
der ihnen bekannten Welt in Erdteile bemüht haben. Das 
Schwergewicht ruht dabei auf der Darstellung der Her- 
kunft und Geschichte des Namens ‘Asia’. — Eine aus- 
führliche Würdigung des Buches hat vor kurzem bereits 
G. Neumann (BNF 5, 1970, 323-326) gegeben; wir dür- 
fen dankbar auf sie verweisen und uns damit begnügen, 
an dieser Stelle nur auf einige Punkte genauer einzu- 

ehen. 
Ë Auf Grund der Beobachtungen zum Wortgebrauch in 
der griechischen Literatur gelingt es G., in Fort- und 
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Weiterführung früherer Untersuchungen bis in die De- 
tails hinein zu zeigen, wie sich aus der Bezeichnung eines 
kleinen Landstrichs in Westanatolien stufenweise die 
Benennung des ganzen Erdteils vollzogen hat. Diese phi- 
lologisch-historischen Gedanken sind ergänzt durch aus- 
gedehnte Erwägungen zur Herkunft des Namens, die 
sichtlich dem Sprachforscher besonders am Herzen liegen 
und die von ihm mit aller Ausführlichkeit und Akribie 
und unter sorgfältigster kritischer Auseinandersetzung 
mit einer immensen Sekundärliteratur angestellt werden. 
G. betont mit Recht, dass alle früheren Versuche, mit 
dem Namen etymologisch fertig zu werden, auf Grund 
der Ergebnisse der Entzifferung der mykenischen Tafeln 
nur noch wissenschaftsgeschichtlichen Wert besitzen und 
mit quten Gründen die Ablehnung erfahren müssen, die 
auch aus anderen Erwägungen unumgänglich ist. Wir 
finden in den Tafeln von Pylos, Knossos und Mykene 
einen PN a-si-wi-jo und in Pylos einen Götternamen po- 
ti-ni-ja a-si-wi-ja, an deren Lesung Aswijos bzw. Aswijä 
Potnija kaum ein Zweifel bestehen kann. Ganz unabhän- 
gig davon, ob bzw. in welcher Form zwischen diesen Na- 
men und dem Landnamen eine irgendwie geartete gene- 
tische Beziehung besteht, liefern die beiden mykenisch- 
griechischen Namensformen die Möglichkeit, die hinter 
dem späteren ’Aoclu liegende Lautgestalt des Wortes 
festzustellen: sie kann nur aswijä gewesen sein. Das alte 
und bis jetzt nicht befriedigend gelöste Problem der 
Quantitätsschwankung im vokalischen Anlaut des Na- 
mens findet durch sie die einig plausible Erklärung: Das 
F ist im umgangssprachlichen Griechisch spurlos ge- 
schwunden, dagegen hat die epische Dichtersprache die 
durch -of- bedingte Positionslänge des dá- durch die 
Längung dieses &- nach Schwund des £ konserviert (in 
adj. “Acis und dem gleichlautenden PN: _ _…_ ; in An- 
lehnung an Homer auch Aischylos mit “Acis sc. yi). 
Alle Versuche etymologischer Verknüpfung des Land- 
namens haben also von der älteren Form Aswijä auszu- 
gehen, und mit dieser Erkenntnis kann nun die zuerst 
von E. Forrer vorgenommene Verbindung von griech. 
Asia mit dem aus den hethitischen Urkunden bekannten 
Land Aösuua — eine Verbindung, die abgesehen von der 
Namensähnlichkeit auch ob der wahrscheinlichen Loka- 
lisierung dieses Landes in Westanatolien durchaus nahe- 
liegt — auf festeren Boden gestellt werden. Vor allem 
die Verschiedenheit der Wortausgänge (-ija : -uwa), 
deren Erklärung in der Zeit nach Forrers Vorschlag zu 
den verschiedensten (und meist recht unwahrscheinli- 
chen) Hypothesen Anlass gegeben hat, erscheint jetzt 
unter einem ganz neuen Aspekt, und die multiple sugges- 
tions’ (S. 65) von H. Th. Bossert, der seinerzeit den mit 
Asia : Assuua zusammenhängenden historischen, philo- 
logischen und sprachwissenschaftlichen Problemen eine 
höchst bedeutsame Monographie gewidmet hat!), verlie- 
ren weithin an Gewicht. Auf der anderen Seite erweist sich 
Bosserts Hinweis auf heth. assu-/asu-/ „gut gerade im 
Hinblick auf die erschlossene Form Aswija von grösster 
Wichtigkeit. Wie G. Neumann (a.O. 324) halten auch 
wir die Bedenken, die G. gegen eine Verbindung des 
westanatolischen Ländernamens Aösuua mit dem heth. 
Adjektiv assu- erhebt, für unerheblich. In Anbetracht der 


est 


1) Asia. Lit. Fakultät der Univ. Istanbul Nr. 323 (1946). 


recht sicher gewordenen Erkenntnis, dass auch das mitt- 
lere und südliche Westkleinasien von Völkern bewohnt 
gewesen ist, die zur grossen hethitischen Sprachfamilie 
gehören, ist die Annahme, dass eines dieser hethitischen 
Teilvölker, vielleicht die Vorfahren der späteren Lyder, 
ihr Land oder einen Teil davon mit ihren eigenen, eben 
‘hethitischen’ Sprachmitteln benannt haben, von grosser 
Wahrscheinlichkeit. 

G. Neumann hat mit Recht darauf hingewiesen, dass 
die heth. Überführung alter -u-Stämme in die Gruppe 
der a-Stämme, also eine der griech. -0/ä-T hematisierung 
vergleichbare Erscheinung, etwas ganz Normales dar- 
stellt, und gute Beispiele dafür gegeben. Wenn nun für 
geschriebenes Assuua vermutlich ein gesprochenes /As- 
waf, gebildet zu asu-, anzunehmen ist, erhebt sich die 
Frage, in welcher Weise nun das griech. 'Ac(r)ia mit 
dem westanatolischen Ländernamen in Verbindung zu 
bringen sei. Offensichtlich stellt es, wie die zahlreichen 
anderen griech, Ländernamen auf -/a eine echt griech. 
Bildung dar: Wir haben mit einer ursprünglich adj. -105- 
Ableitung zu rechnen, deren fem. Form auf-ia (ion, -ín) 
dann substantiviert werden konnte: “Aciä sc. yö. Das 
dazugehörige masc. “Aou0g findet sich, wie angedeutet, 
abgesehen von der adj. Verwendung in Ílias B 461, eben- 
falls in substantivierter Form, und zwar als PN eines 
Troers in der Ilias. Nun ist es aber kaum wahrscheinlich, 
dass die +05 /-{a-Abteilung zu einem Landschaftsnamen 
Aswa gebildet worden ist, da diese Ableitungen, wenn 
zu ä-Stämmen gebildet, normalerweise in der Form auf 
-älog erscheinen (ASyvaios). M.a.W: Man müsste 
eine Form *’Acfulos erwarten; dass sie in dem Namen 
eines (allerdings griechischen!) Helden in der Ilias (A 
301: ’Acalos mit ä-!) vorliegen könnte, sei nur nebenbei 
erwähnt. : 

Unter diesen Umständen stellt sich die Frage, ob wir 
für Aswijos/-ijä nicht eine ähnliche Erklärung suchen 
sollten wie etwa für die Formen Kdápios; ú Kapia, Mxovio6 ; 
 Myovla?), Aúdros; #ú Audie usw, denen die Völker- 
namen Käpes, Msfovee, Avdol zugrunde liegen, d.h. ob 
wir nicht für die Ableitung “Acris, -fáà einen Völker- 
namen als Grundwort voraussetzen sollten, der das 
sprachliche westanatolische Pendant zu heth. assaues 
(nom. plur. zu aësuë) gewesen sein mag. Dürfen wir also 
annehmen, dass (1.) ein Stamm in Westkleinasien sich 
als die „Guten” (—= „Edlen''?) bezeichnet hat: /As(e)- 
wes/ 3), (2.) dass er sein Land nach sich genannt hat: 
/Aswa/, und (3.) dass die Griechen zu dem fremden 
Völkernamen(!) ihre adjektivische Ableitung /Aswijos, 
-ijä/ gebildet haben? 

Dabei wäre durchaus denkbar, dass die griech. -ijos- 
Bildung schon in mykenischer Zeit vorgenommen worden 
wäre, zumal wir mit mykenischen Siedlungen an der 
westkleinasiatischen Küste (vor allem Milet) zu rechnen 
haben. Wäre unter diesen Umständen der myk. PN /As- 
wijos/ ähnlich zu beurteilen wie etwa agz-ku-pi-ti-jo 


2) Vgl. K. Meister, Die homerische Kunstsprache (1921) 151£, 

3) Zur ursprüriglichen Flexion des entsprechenden griech. éu5 
(< *esu-s) vgl. jetzt W. F. Wyatt jr, Mefrical Lengthening in 
Homer (1969) 158-160 und Frangoise Bader, Études de composition 
nominale en mycénien (1969) pass. 





tm 





/Aiguptijos/, mi-sa-ra-jo /Misrajos/, ku-pi-ri-jo /Ku- 
prijos/ *)? Wir erinnern nur daran, dass von Pylos ir- 
gendwelche Beziehungen zu Milet bestanden haben mö- 
gen, wenn nämlich die Frauenbezeichnung mi-ra-ti-ja 
richtig als /Milätijai/ „Frauen aus Milet’ gelesen ist, 

Wir geben dieser Erklärung den Vorzug vor der von 
G. Neumann (a.O. 324) akzeptierten, der in Überein- 
stimmung mit M. Ventris und J. Chadwick5) in myk. 
Aswijos eher eine Ableitung zu dem kretischen ON 
“Agog sehen möchte; die postulierte Grundform dieses 
ON *Aspos ist ohne jeden Anhalt. Andererseits war es 
vielleicht auch zu kühn, wenn der Rez. seinerzeit 6) myk. 
Aswijos/-ijä mit dem von ihm für Hellas vermuteten eth- 
nisch-sprachlichen Substrat hethitisch-luwischer Prove- 
nienz in Zusammenhang gebracht hatte. 

Wir sind in diesen kurzen Bemerkungen vor allem auf 
den Abschnitt des Buches von G. näher eingegangen, 
dem dessen besonderes Interesse galt, und hoffen, damit 
die Diskussion in Gang zu halten, die G. in so gründ- 
licher und umfassender Weise gefördert hat. 


Nürnberg, Dezember 1970 ALFRED HEUBECK 


% * 
* 


Theodor WIEGAND, Halbmond im letzten Viertel. 
München, Verlag F. Bruckmann KG, 1970 (Format 
14,5 x 2 cm, 296 Seiten mit 11 Abbildungen und 
einer Karte). Preis: Leinen DM 26.—. 


Im Rahmen der Bibliotheca Orientalis dürfte sich eine 
eingehende Darstellung, wer Theodor Wiegand war, er- 
übrigen. Es genügt hier, an die Freilegung des Apollon- 
tempels von Didyma und den Wiederaufbau des Altars 
von Pergamon zu erinnern, um den Namen eines der be- 
kanntesten deutschen Archäologen ins Gedächtnis zu 


rufen. 

Man muss Dr. Gerhard Wiegand dankbar sein, Ie 
er die Briefe seiner Eltern aus der Zeit zwischen 1895 
und 1918 herausgegeben und mit eingehender Sachkennt- 
nis und sicherem Einfühlungsvermögen erläutert hat. Mit 
diesem Buch wird in sehr anschaulicher Weise eine Zeit 
lebendig, von der wir nur noch wenig wissen, weil sich in 
der Zwischenzeit zu viel ereignet und grundlegend ver- 
ändert hat. Aber gerade darin liegt der Wert dieses 
Buches, dass es uns deutlich macht, wieviel Hinweise für 
die Bewältigung unserer heutigen Probleme wir dem Ge- 
schehen um die Jahrhundertwende entnehmen könnten. 
Sodann bilden diese Briefe eine sehr farbige Ergänzung 
zur Biographie Theodor Wiegands von Carl Watzinger, 
die 1944 erschien. 

Theodor Wiegand war in seiner harmonischen Gleich- 
zeitigkeit als Wissenschaftler und Künstler, als Realist 
und Idealist, als Offizier und Diplomat eine eindrucks- 
volle Persönlichkeit, deren Bild aber nur vollständig sein 
kann, wenn es auch seine Frau Marie, geb. von Siemens, 
mit umschliesst. Dem wird dieses Buch in sehr anspre- 
chender Weise gerecht. 





ie) Vgl, die instruktive, wenn auch mit Vorsicht zu benutzende 
pie, Zi O. Landau, Mykenisch-Griechische Personennamen (1956) 

5) Documents in Mycenaean Greek (1956) 416. 

5) Praegraeca (1961) 71-73. 
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Der Herausgeber stellt den Briefen eine kurze Einlei- 
tung voran, aus der man alle für das Verständnis des 
Folgenden nötigen Einzelheiten aus der Jugend- und Stu- 
dienzeit Wiegands, sowie aus den letzten Jahren seines 
Wirkens in Berlin, entnehmen kann. In der anschliessen- 
den Sammlung werden die Briefe nun nicht schematisch 
nach Zeit, Ort oder Empfänger geordnet dargeboten, 
sondern der Herausgeber fasst sie themengleich zusam- 
men und stellt sie dann in der Art einer Anthologie unter 
einer Überschrift wie kleine Erzählungen, Beschreibungen 
oder Berichte vor. 

Dadurch wird die Lektüre abwechslungsreich und le- 
bendig, ohne jedoch den inneren Zusammenhang und die 
grosse Linie zu verlieren. So entsteht ein Inhaltsverzeich- 
nis aus Erlebnis- und Ereignistiteln, das nicht nur eine 
gute Übersicht des Gesamtinhaltes erlaubt, sondern auch 
den speziell Interessierten die Möglichkeit bietet, einem 
bestimmten Sachverhalt gesondert nachzugehen. Diese 
Inhaltsangabe wird noch wirksam unterstützt von einem 
Personenverzeichnis und einem Ortsverzeichnis, das dan- 
kenswerterweise neben den damals üblichen Namen auch 
die heutigen und vielfach sogar geographische Angaben 
zur leichteren Orientierung enthält. 

Das Werk setzt ein mit einem Brief des 30-jährigen 
Wiegand an seine Mutter aus Priene. Hier begann er, 
zunächst unter der Leitung Karl Humanns, jedoch schon 
bald selbständig, seine eigentliche Grabungspraxis. An 
diese Schilderung seiner Fahrt nach Smyrna und Priene, 
in der das Vermögen Wiegands, die Dinge gleichzeitig 
von der poetischen und von der praktischen Seite zu 
sehen, bereits deutlich wird, schliessen sich dann in dem 
Zeitraump 1895-1899 folgende Begebenheiten an: 


Schwieriger Transport der Funde 
Grabungen in Didyma 

Das Theaterin Priene _ 

Im Ausgrabungshaus in Priene 

Marie Siemens begegnet Theodor Wiegand 
Blick auf Konstantinopel 

Griechische Taufte 

Generalgouverneur Kaimil Pascha 
Archäologische Verwaltungsgeschäfte 
Wiegand bei Kaiser Wilhelm 
Erfahrungen mit dem türkischen Zoll 
Auf Wohnungssuche in Konstantinopel 
Erdbeben in Smyrna 

Beginn der Grabung in Milet. 


In dieser kaleidoskopisch wechselnden, die eigentliche 
archäologische Aufgabe aber immer eng umkreisenden 
Weise wird dann weiter berichtet bis zum Jahre 1911, in 
dem Theodor Wiegand die Leitung der Antikenabteilung 
der Königlichen Museen in Berlin übernahm. 

Die Briefe setzten erst im September 1916 wieder ein; 
sie schildern mit ausserordentlicher Lebendigkeit Wie- 
gands Reisen und Erlebnisse als Generalinspektor der 
Altertümer in Syrien, Palästina und im westlichen Ara- 
bien während der Kriegsjahre 1916-1918, sie schildern 
aber auch gleichzeitig in vielen Einzelheiten den langsa- 
men Verfall und schliesslichen Zusammenbruch der alten 
Türkei und stellen damit ein einzigartiges Quellenmate- 
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rial für die historische Forschung dar. Die Einzeltitel des 
das Jahr 1918 betreffenden Abschnittes machen das 
deutlich: 

Rumeli Hissar 

Kanonen gegen Kreuzritter 

Soldatentod 

Gelehrtenhochmut 

Türkischer Sozialismus 

Der Kaiserpalast in Konstantinopel 

Sultan Abdul Hamids Ende 

Wilhelm II, in Konstantinopel 

Falkenhayns Abgang 

Betrachtungen zur Kriegslage 

Orient und Christentum 

Auf dem Deutschen Friedhof in Tarabya 

Die Stunde Kemal Atatürks 


Damit schliesst dieses Buch. Wir glauben, dass es zur 
richtigen Zeit erschienen ist, denn wenn man damit rech- 
nen muss, dass die elektronische Datenverarbeitung und 
die Computertechnik sich über kurz oder lang auch der 
Archäologie bemächtigen werden, wird man gut tun, sich 
daran zu erinnern, dass Archäologie nicht nur eine Wis- 
senschaft, sondern auch ein Kunst ist und dass ihre Er- 
folge nicht nur auf Messungen oder Vergleichen, Zahlen 
und Statistiken beruhen können, sondern ohne das Fin- 
gerspitzengefühl, den Instinkt und die Intuition der gros- 
sen Archäologen undenkbar gewesen wären. Auch für 
den Archäologen ist alles Erkennen ein Wiedererkennen 
und alles Wissen ein Gesehen-haben! 

Dem Verlag sei für die schöne Ausstattung des Buches, 
den sorgfältigen Druck und die sehr guten Abbildungen 
besonders gedankt, denn auch das kann nur dazu beitra- 
gen, diesem Werk die Verbreitung zu sichern, die es 
verdient. 


Bosenheim, April 1971 GEORG GÖRZ 





EGYPTOLOGIE 


JT. A. WILSON, Herodotus in Egypt. Leyde, Nederlands 
Instituut voor het Nabije Oosten, 1970 (1 vol. in-80, 
13 pp, 2 pl.) = Scholae Adriani De Buck Memoriae 
Dicatae, V. Price: f 20.—. 


Le livre IÌ consacré par le “Père de l'Histoire” à 
'Egypte a déjà suscité une littérature abondante qui ne 
cesse de s'enrichir. L'étude que nous présentons ici s'at- 
tache à éclairer les conditions dans lesquelles s'est effec- 
tuée l'enquête d'Hérodote, et ce plus spécialement à partir 
de l'examen des chapitres 14, 35, 37, 41, 65 sq., 107, 123, 
141 et 172-174. Ce problème de l'information d'Hérodote 
est très important car il fournit souvent la clef d'un té- 
moignage irrecevable à première vue, du moins tel qu'il 
est rapporté. 

Ainsi, il est bon de rappeler que les Egyptiens vivant à 
l'époque d'Hérodote avaient conservé un sentiment de 
fierté nationale d'autant plus fort que celui-ci avait été 
exacerbé par la longue humiliation des divisions et des 
dominations étrangères. Cet orgueil patriotique animait 
les personnes interrogées par l'historien grec, surtout les 


prêtres, Les membres du clergé ont pu, à l'occasion, vo- 
lontairement tromper cet étranger indiscret, ou plus sou- 
vent, surtout lorsqu'il s'agissait de satisfaire la curiosité 
du voyageur grec à propos de périodes reculées, imaginer 
des récits explicatifs qui enrichissaient d'exploits fictifs 
l'histoire de leurs anciens souverains. La Geste de Sésos- 
tris est un fort bel exemple de ce procédé (cfr. M. Ma- 
laise, Sésostris, Pharaon de légende et d'histoire dans Chr. 
d'Eg. 41 (1966), p. 244-272). En matière religieuse, Hé- 
rodote transmet aussi des informations erronées ou défor- 
mées. Par exemple, beaucoup de traits religieux rapportés 
à l'ensemble des Egyptiens s'appliquent en réalité seule- 
ment à la classe sacerdotale (cfr, les tabous alimentaires) 
qui a renseigné Hérodote. A propos des animaux sacrés, 
l'historien confond le culte rendu à un animal sacré, in- 
carnation du dieu, et la zoolâtrie ou culte de tous les ani- 
maux d'une ou plusieurs espèces. Un autre exemple d'er- 
reur est celle commise au sujet de la mêtempsychose pré- 
sentée par Hérodote comme une doctrine égyptienne, En 
réalité, notre voyageur a probablement mal compris son 
informateur qui lui parlait des transformations que le 
défunt pouvait assumer dans l'au-delà. Cette possibilité, 
attestée par les Textes des Sarcophages et le Livres des 
Morts, reflète l'idée égyptienne suivant laquelle il 
n'existe pas de séparation tranchée entre les différentes 
formes de vie; elle est bien différente d'un cycle inflexible 
de réincarnations imposées à l homme. 


Il apparaît donc à la lecture de cet ouvrage, comme à 
celle de plusieurs études de même inspiration, que le té- 
moignage d'Hérodote reste très intéressant quand on fait 
l'effort nécessaire pour le replacer dans son mode de for- 
mation; vu sous cet angle, il peut toujours nous apporter 
quelque chose. 


Pour terminer ce compte rendu, nous voudrions ajouter 
quelques références bibliographiques que l'auteur aurait 
pu intégrer à son exposé et qu'un lecteur intêressé par le 
livre II d'Hérodote s'attend à voir citer. On sera d'abord 
étonné de ne pas voir figurer un certains nombre d'ou- 
vrages généraux, tels A. Wiedemann, Herodots zweites 
Buch, Leipzig, 1890; C. Sourdille, Hérodote et la religion 
de Egypte, Paris, 1910; R. Guastalla, L'Egypte d'Héro- 
dote, Paris, 1938; H. de Meulenaere, Herodotos over de 
26ste dynastie, Louvain, 1951; M. Kaiser, Herodots Be- 
gegnung mit Ägypten dans S. Morenz, Die Begegnung 
Europas mit Ägypten, Zürich, 2e éd, 1969, p. 241-304. 
En ce qui concerne certains passages étudiés ou invoquês 
par J. A. Wilson, il convient de se reporter aux articles 
suivants. Pour Amasis, cfr. E‚ Revillout dans Rev. égypt., 
1 (1880), p. 48-92. Sur l'histoire de Rhampsinite et la 
place qu'il ocupe erronément dans la chronologie d'Hê- 
rodote, cfr. G. Paris dans R.H.R., 55, p. 151-187, 267- 
316; J. Berard dans R.E.G., 50 (1937), p. 289-292; C. Po- 
sener dans Rev. d'Eg., 11, p. 134-137. Sur la légende de 
Rhodopis, cfr. B. van de Walle dans Ant. Classig, 3 
(1934), p. 303-312; L. Trencsényi-Waldapfel dans À. 
Ant. Hung. 12 (1964), p. 149-167. Sur la Geste de 
Sésostris, on pourra consulter notre article cité plus hant. 
Sur les interdictions alimentaires, il faut voir P, Montet 
dans Kêmi, 11 (1950), p. 93 (pour le porc) et p. 87, 92, 
95 (pour les poissons). A propos du silence d'Hérodote 
en matière religieuse, cfr. C. Sourdille dans REG. 38 
(1925), p. 298-305; P. Montet dans Kêmi, 11 (1950), 






























6. Enfin pour la métempsychose, il aurait fallu citer: 
S, nr rk Festschrijt für Fr. Weller, Leipzig, 1954, 
' 414-427; H. Ranke dans Z.Ä.S., 79 (1954), p. 52-54; 


LL. Zabkar dans J.N.E.S., 22 (1963), p. 57-63. 


MICHEL MALAISE 


‘sqe, juin 1971 
Liège, } Aspirant du F‚N.R.S. 


* » 
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Pontus HELLSTRÖM und Hans LANGBALLE, 7he 
Rock Drawings. Including the Results of The Gor- 
don Memorial College Expedition to Abka under 
the Direction of Oliver Myers. With a General In- 
troduction by Torgny Säve-Söderbergh. Odense, 
1970 (4to, der Band 1: 1 (Text) hat 238 S, und der 
Band 1: 2 enthält 25 Karten, einen „Corpus aller 
aufgenommenen Felsbilder mit 56 Tafeln und 171 
Tafeln mit Schwarzweissphotographien und 1 grosse 
Karte im Anhang) — „The Scandinavian Joint Ex- 
pedition to Sudanese Nubia Publications” von 
Torgny Säve-Söderbergh herausgegeben. 


Die vorliegende Publikation ist das Resultat einer be- 
merkenswerten Kooperation der vier skandinavischen 
Staaten im Rahmen des Unesco-Programms zur Rettung 
der Nubischen Altertümer. Die Vereinigung der wissen- 
schaftlichen Potenzen Schwedens, Norwegens, Däne- 
marks und Finnlands bot gerade für diese Aufgabe beste 
Voraussetzungen, besitzen die Skandinavier doch grosse 
Traditionen in der Felsbildforschung. In vier Kampagnen 
(1961-1964), die durch vielseitige Spenden finanziert 
werden konnten, wurden in nordsudanesischen Abka- 
Distrikt Felsbilder aufgenommen, und in den vorliegen- 
den Bänden als Material publiziert. 

Die stilistische und chronologische Auswertung bleibt 
weiteren Bänden dieser Serie vorbehalten. Auch did bei 
der Arbeit erforschten Fundplätze werden erst im 2. Band 
publiziert werden. 

Gegenstand der Expedition war das gesamte Ostufer 
des Nils von Faras bis Gamai — bis auf einige andere 
Expeditionen abgetretene Objekte. Säve-Söderbergh 
schrieb die Einleitung für die Gesamtserie (S. 13-24). 

Die (S, 15-18) Einleitung gibt Auskunft über die Teil- 
nehmer, die Organisationen und die angewandten Hilfs- 
mittel und Methoden. 

Eine allgemeine Beschreibung des Konzessionsgebietes 
wird von Karten (1-6) und Luftbildern unterstützt. 

Der eigentliche Text (S. 25-58) ist nach der Aufgabe 
des Bandes, eine Materialvorlage zu sein, rein deskriptiv 
und eine Tabelle der Motive nimmt 27 Seiten davon ein. 
Nach ihm wurden 294 Felsbilderplätze mit fast 7000 
Bildern bei Abka gefunden, aufgenommen und registriert. 
Sie erhielten im Bericht fortlaufende Nummern in ara- 
bischen Zahlen. Teilgruppen oder „stations” innerhalb 
eines Fundortes erhielten zusätzlich einen Buchstaben des 
lat. Alphabets, Die Registrierung erfolgte in der Reihen- 
folge der Auffindung. 

lie aufgefundenen Bilder sind Ritzzeichnungen bzw. 
gepickte („hammered’”) Bilder. 

Farbspuren deuten Zusatzkolorierung an, aber Male- 
Ee fehlen, Es überwiegen bei weitem die Pickbilder 
85%) wohl auf Grund der Härte der Felsen. Die Bilder 
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fallen durch die Entfernung der dunklen „Patina” des 
weit helleren Grundsteins recht deutlich auf. Wenn auch 
bisher auf eine Datierung der Bilder verzichtet wird, gibt 
der Text für die Station 154a ein C 14-Datum von 
5960 BP, das durchaus für die Jäger-Bilder des Platzes 


angenommen werden kann. 


Zwei Gruppen stehen anscheinend nebeneinander: 


Jäger und Rinderhirten, beide wohl in das 5. und 4. 
Jahrtausend v.u.Z. zu datieren. 

Einige jüngere Bilder zeigen Kamele, Pferde und Esel 
und dürften nubischen oder arabischen Ursprungs sein. 

ij Tafeln weisen die Einzelmotive nach den Stationen 
nach. 

Begrüssenswert ist ein Glossar der verwandten Be- 
griffe, ein überaus empfehlenswertes Hilfsmittel, das 
oeskan an der Beschreibung weitgehend ausschliesst. (S. 

Den Hauptteil des Textes (S. 65-233) bildet der nach 
Dtationen geordnete Katalog, dem als Anhang (S. 234- 
235) ein Verzeichnis der Felsinschriften folgt. Eine Bi- 
bliographie nent die Primärliteratur zu der bearbeiteten 
Region. 

Der Abbildungsband 1: 2 ist für seine hervorragenden 
Karten zu loben, die man in dieser Qualität nur selten zu 
sehen bekommt. 


Der ‘Corpus’ umfasst in Nachzeichnungen: 
A. Die menschlichen Figuren, 
Aa. Hand- und Fussbilder 


B. Pferde (Hier ist von ungewöhnlicher Qualität B 5 
157 K 3} 


C. Rinder: fast ausschliesslich Langhornrinder der 
üblichen Form. Einige zeigen anscheinend Sättel (so 191 


P 7) 


D. Ziegen (eine recht kleine Zahl) 
E. Hiunde 

FE. Kamele 

G. Elefanten 

H 


‚ Flusspferde (und einige als Schweine gedeutete 
Tiere, die aber besser undefiniert bleiben) 


1. Nashörner (zumindest 2 der abgebildeten Tiere 
sind sicher Rinder) 


J. Esel 
K. Giraffen (sehr zahlreich) 


L. Antilopen (darunter neue Bilder der Gerenuk, s. 
L. 123, 154 g3 ua.) 


M. Eelíden 

N. Caniden 

O. Springmäuse 

P. fasst nicht gedeutete Tiere zusammen, vielfach 
Rinder, einige Felíden, zumindest einen Rinderreiter(!) 


(P 82, 161, f1) 
Q. Vögel: Strauss und Gänse (?), 
R. Krokodile (vielleicht auch einige Warane) 
S. Schlangen, 
T. Skorpione, 
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U. Pflanzen 


V. Boote (mehrere Typen) überwiegend „Sichelför- 
mige” Boote, (sehr wichtig V 27, 160, S 2) 


W. Geräte und Waffen. 
X. Symbole 
Y. bildet die Inschriften ab. 


Die Photographen bilden die Fundplätze und die wich- 
tigsten Petroglyphen ab. 

Die gleichen den Hauptmangel des ‘Corpus’ nur teil- 
weise aus, die Bilder als Einzelstück zu zeigen. So lässt 
z.B. die PI. 59 eine Giraffengruppe am Baum erkennen, 
die der Corpus nicht nachweist. 

Auch die Zuordnung der Tiere zueinander verschwin- 
det in Corpus völlig, die, auch wenn die Szenen selten 
zu sein scheinen, doch wesentlich sein können. 

Es bleibt abzuwarten, ob sie in den Auswertungen mit 
erscheinen werden. 

Nach den Bänden Almagro Baschs, Bietaks und 
Engelmayers stellt das skandinavische Gemeinschafts- 
werk einen vielversprechenden Anfang der angekündig- 
ten Serie dar. 


Halle/Saale, Juli 1971 B. BRENTJES 


% * 
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Serge SAUNERON, Le Temple d'Esna: Esna III, Cairo, 
Institut Francais d' Archéologie Orientale, 1968 (4to, 
XXXVI + 394 pp, 396 figs, 3 pls.) = Publication 
de Il Institut Francais d'Archéologie Orientale. 


The third volume of the hieroglyphic inscriptions of the 
Temple at Esna contains: (1) XXXVI pages of an In- 
troduction with 6 diagrams and three photographic plates; 
(2)385 pages of hieroglyphic texts accompanied by dia- 
grams and line-drawings; (3) a list of inscriptions re- 
lating to the temple festivities, index of scenes on the 
walls of the temple, of Esna deities and Roman Emperors; 
(4)a plan showing the position of the publication of the 
published texts on the walls and columns, their divisions, 
and the order of their reading. 

The contents of the inscriptions and scenes decorating 
the walls of the temple at Esna, one of the last Egyptian 
temples built under the Ptolemies and Roman Emperors, 
were only partially known from the publications of Dü- 
michen and Brugsch until 1959, where their new edition 
under the sponsorship of the Institut Frangais d'Archéo- 
logie Orientale, was inaugurated by Sauneron's Quatre 
Campagne à Esna, (Vol. I). The author presented in this 
volume an outline history of the site and the temple, fol- 
lowed by a detailed inventory of the hieroglyphic texts, 
and the riutal scenes which decorate the walls and co- 
lumns of the Hypostyle Hall of this temple, Volume I was 
followed in 1962 by a publication bearing the title Les 
Fêtes religieuses d'Esna which includes translations of the 
main texts relating to the temple's yearly festivities; and 
in 1963 Esna, vol. Il appeared containing the edition of 
hieroglyphic texts engraved on the walls and columns of 
the Ptolemaic Hypostyle Hall, constructed in the reign of 
Ptolemy VI Philometer, the facade of the Roman Hypo- 
style, and on the lower East wall of the temple (no. 1- 


193). Five years later, in 1968, the remaining inscriptions 
(no. 194-398) covering the 18 lower columns of the Hy- 
postyle Hall were made available in Esna, vol. III. The 
edition of these hieroglyphic texts, which are for the most 
part published for the first time, is arranged according to 
the same scheme as adopted in Vol. II. 

In the Introduction the author gives a detailed descrip- 
tion of the position of these columns, their decoration 
and the order of their reading. These inscriptions are 
ritual texts, somewhat extended extracts from the temple 
riutal books concerning festivities once celebrated at Esna. 
Their main parts were engraved on the shafts of the co- 
lumns, and in date they embrace the period from the reign 
of Domician to that of Antonius. It need not surprise the 
author, or his reader that the texts engraved on the walls 
of the temple register in part the contents of the temple 
library, that there is a connexion and a logical order 
among these texts, and the way in which they were en- 
graved on the walls. 

The Introduction also includes a survey study of the 
epigraphy employed at Esna at that late date (p. 
XVIII ff). He speaks of the cryptography, ‘cryptographie 
particulière’ of Esna; in it, however, students of the Pto- 
lemaic graphical system may without difficulty recognize 
an offshot of the graphical system employed in the Den- 
dera Temple, the ‘Ptolemaic proper’, grade Il. Some com- 
parison with the latter would have been welcome, In gen- 
eral, however, the graphical system might have been done 
with less elaborate discussion, and more space might have 
been devoted to some other topics; for instance, the histo- 
rical significance of these texts for the ritual services, 
daily and annual, celebrated in the part of the temple in 
which they are situated; some attempt might also have 
been made to reconstruct, on the basis of the inscriptions 
published here, the contents of the ritual books of the 
temple, with reference to their historical background. Fi- 
nally, it would have been helpful if the author had pro- 
vided some sort of concordance with texts anticipated by 
translations in Vols. Tand V. 

The hieroglyphic inscriptions on the 18 lower columns 
are in the publication divided according to their contents, 
and their religious significance. Each item is introduced 
by a diagram showing the position of the text on the co- 
lumn, with bibliographical references, if there are any, and 
any indications of date when the particular text was en- 
graved. 


The hieroglyphic texts are admirably reproduced, and 
it is much to the credit of the Press of the French Institute 
in Cairo that it should have undertaken the enormous 
task of supplying as many new forms of hieroglyphic 
signs as were demanded by this late graphical system if 
all its particularities were to be adequately reproduced. 


As to their contents, the inscriptions of Roman date 
engraved on these 18 columns are of real interest for the 
study of the life within the temple. We find there among 
some ritual scenes of routine significance the texts of 
the rituals to be performed in the pr, ‘domain’, of Khnüm, 
‘Lord of the Meadow’, the ritual of the domain of Neith, 
including the ‘Myth of Creation’ according to the version 
of Saïs, the ritual of the'Offering of the Lotus’, ‘Morning 
Hymns’ to be sung in this part of the temple, narratives 
of mythological events, such as the ‘Revolt of Mankind’, 





hymns to be sung at the ‘Unveiling of the God's face’; 
especially noteworthy is the ceremony of the re-enactment 
of the Royal Birth (pp. 218 ff). he 
The Esna texts are written so explicitly as to enable us 
to gain a fairly complete idea of the mythical events, allu- 
sions to ancient traditions, and beliefs connected with 
particular days of the year, as well as of all phases and 
successive ceremonies to be performed at the re-enactment 
of festivities and processions during the period between 
the months of Paoni and Phamenoth. It is clear that this 
set of texts was arranged on the shafts of the columns 
according to the Calendar of the Esna Temple, The texts 
engraved on the 18 columns furnish us with most in- 
teresting and instructive information from which to re- 
construct the functions and ritual purposes of this outer 
part of the temple. These texts are, indeed, important for 
the history of the Egyptian temple, and in particular, for 
the continuity of ancient Egyptian traditions far into the 
Roman period. This part of the temple was sacred to 
Khnüm, Osiris, Neith, Menhyt, Nebtu and Heka, The 
parts of the ritual preserved on the columns enable us to 
gain an idea of the ritual ceremonies and festivities which 
were once performed in the original domains of Khnüm 
and Neith. As at Edfu, at Esna we find the Hypostyle 
Hall was the very place that was reserved for the per- 
formance of the rites and festivities once celebrated in 
ancient cult-places. The author points out rightly that it 
appears unusual to find rituals of important temple festi- 
vities and texts bearing on mythological events engraved 
on the columns. This situation is unlike that which we find 
at the Edfu and Dendera temples. If, however, we con- 
sider that the decoration of the columns was completed 
under the Roman Emperors (cf. diagrams to p. XXII), 
the reason for this might have been simply technical. 
There was no more room left on the walls to mark out 
which ritual ceremonies had their actual scene in thejHy- 
postyle Hall, and of which ancient cult-places it was the 
reflection and projection in historical times. We may see 
in the wall decoration of the Roman temple another evi- 
dence to favour the theory that the organization of the 
historical temple was underlain by ancient traditions 
which go back in their origin to the dark ages of pre- and 
protohistoric Egypt. Students will find in the Esna in- 
scriptions made available in Volume III a useful tool for 
the study of ancient Egyptian traditions and beliefs as 
well as an abundant mine of information for the history 
of the Egyptian Temple. 
e see in these texts the three main phases of the daily 
riutal and the main yearly ritual performances in an ar- 
chaic place sacred to the Creator, Hnmw, the Lord of the 


Meadow, among which those falling on the Ist of Pame- 
noth seem to have been the prominent ones. If we note the 
importance of the festivities of ‘Lifting up the Sky’ (cf. 
Esna, 1, p. 75 ff), then the Creation of Neith celebrated 
in the month of Epep, there is little doubt that Esna took 
over traditions and religious customs of some archaic cult- 
places in the Memphite region and in the Delta, which 
were sacred to Khnüm and Neith. It can safely be said 
that this has been done in a way analogous to that in 
which very old traditions have been preserved in the in- 
Scriptions at Edfu and Dendera. A strong argument to 
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support this theory may be seen in the references to the 
northern region which abounds in the ritual of Khnüm. 
This view accords with the allusions to „and extracts from 
a myth of Creation which are predominant in the texts 
of this part of the temple (cf. Introduction, p. XIV). In 
brief, the Esna system and doctrine of the Esna priesthood 
seems to follow the principles laid down by that of Edfu. 
The parallels appear in general terms so close that it is 
possible to say that in both of these temples the same 
sacred books were used codifying ancient traditions and 
customs which originally pertained to the same sacred 
place. The differences we can see in comparing Edfu to 
Esna, are in the selections of the traditions and mythology 
of archaic cult-places which once existed in the Memphite 
region and in the Delta. It is to be regretted that the 
author does not devote discussions to the historical facts 
and elements which underlie the inscriptions in the Esna 
Hypostyle Hall since they furnish valuable supplementary 
evidence for the general history of an Egyptian Temple. 
To illustrate these trends of thought in some details we 
may refer to the inscription no. 206, cf, Esna, III, p. 28. 
We find there clear evidence of the adoption of tradi- 
tions of some ancient places by temples of late date so « 
that they are preserved and revivied by actual use in the « 
temple ritual, The text reads: nf‘ írn Pr pn n Nttm mwé 
ntr nb(t) T3-Snnt irw n Pr n Nt wrt mwt ntr ntr(t) Sty 
m ibd 3 Smw ssw 13. Sauneron translates: Ritual composé 
pour le temple de Neith la grande (sic), la mère du dieu, 
maitresse de Saïs, à l'occasion dut 3ême mois de l'été, le 13, 
(cf. Esna, V. p. 250). We would translate rather fol- 
lowing the exact words of the hieroglyphic text: Ritual to 
be formed in this (very) Domain of Neith, the 
Distinguished One, mother of the god, Lady of Esna, 
which was (once) performed in the Domain of Neith, the 
Great, mofher of the god, goddess of Sais on the 13th of 
Epep. It seems clear that we havg here a ritual once per- 
formed in an ancient place sacred to Neith, the perfor- 
mance df which was adopted and continued in a temple 
in Upper Egypt at the close of the Ptolemaic era. There 
is no space here to demonstrate in detail the tendency 
prevalent in all the late Upper Egyptian Temples to re- 
vive the mythological past of Egypt, and to create from 
the actual temple a real archive of Egyptian traditions, 
One may point to a couple of instances in the texts which 
confirm a close link with the Memphis of archaic period. 
The speech of the Creator (Khnüm) in the ceremony of 
the re-enactment of the Royal Birth ends with the words 
‘And thus thy throne (bhdt) came into existence in my 
residence even the White Enclosure (’Inb-hd)'. It follows 
that the Creator was believed to create the King and his 
seat in the place which was his original domain, and 
which later in protohistoric times came to be the residence 
of the King of Egypt. lt is improbable that these tradi- 
tions could have been ‘composé’ for the Esna temple, as 
Sauneron seems to think. 

It may be said that the publication of the Esna hiero- 
glyphic texts in Es. III represents an important contribu- 
tion to the study of late hieroglyphic inscriptions; but 
there are grounds for some dissatisfaction and misgiving. 
Since the hieroglyphic texts anticipated in translations in 
Es. V, are now igven, we can hardly escape the impres- 
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sion that many, — perhaps most — of the translations in 
Vol. V of Esna, are in urgent need of revision and cor- 
rections. 

The Esna texts in Vol. III are important in so far as 
they acquaint us with festivities and traditions unknown 
to us from the inscriptions of Edfu and Dendera. Saune- 
ron describes them as ‘reflects fidèles de maints aspects 
des croyances religieuses de cette époque’. This statement 
gives the impression that they are to be regarded as festi- 
vals originated at Esna at a late date. But any attemp to 
assess the significance of the festivities celebrated in the 
late temples of Graeco-Roman times must take into ac- 
count the general tendency of the Egyptian priesthood of 
those times to claim to preserve the treasury of traditions 
and customs of archaic Egypt, and to reproduce the reli- 
gious life of the ancient cult-places. Sauneron regards 
these texts as ‘archives rituals et liturgiques de certaines 
grandes [êtes d'Esna’ (Es. II, p. XIII). It may be more 
to the point to consider what in the Esna tradition was 
believed to have underlain the representations in this 
Hypostyle Hall as we see it. At Edfu the Pronaos was 
believed to be the projection of an ancient mansion called 
Ms-nht, in which all the Ancestor Gods, and the Creator, 
the Earth-Creator, were believed to reside. At Esna the 
Hypostyle Hall is linked with the Pr, ‘Domain’ of Khnüm 
and Neith, whose religious life is found recorded on the 
shafts of the columns. As at Edfu that part of the temple 
which was linked with the tradition of the origin and 
creation of gods and mankind is found in front of the 
existing temple, no doubt, that the same trends of thought 
may have been of some importance in the organization of 
the Esna Temple. 


Oxford, July 1971 E. A. E. REYMOND 


% * 
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Elmar EDEL, Das Akazienhaus und seine Rolle in den 
Begräbnisriten. Berlin, Verlag Bruno Hessling, 1970 
(Gr. 8vo, 41 p., 4 fig. on 2 pl.) = Münchener Ägyp- 
tologische Studien 24, Price: DM 19.80. 


In this short but brilliant essay, E. Edel has traced the 
existence of a hitherto unrecognized Old Egyptian insti- 
tution, the so-called Sndt or acacia-house. Its name, usu- 
ally written with the ideogram for “tree” M 1, had been 
spelled out in the partly preserved legend over a row of 
female dancers in the tomb of Debehni at Giza. E. Edel's 
convincing completion of this text is fully confirmed by 
the inscription accompanying a quite similar scene forming 
part of the funeral rites for Qar in Edfu. It also occurs in 
the tombs of Mereruka and Ptahhotep where the dancing 
girls are said to represent the “harim of the acacia-house”’, 
and in a number of previously misunderstood titles. Ac- 
cording to scattered allusions in the Pyramid and Coffin 
Texts, this house was originally a sanctuary around the 
sacred acacia of Sakhmet in the vicinity of Heliopolis and 
included, beside the harim, a butchery. Her role in the 
rebirth of the dead king led to its association with royal 
and later private funerals, during which the harim girls 
participated with dancing, clapping and singing in the 
bewailing of the deceased, while the butchery contributed 
its share to the offering table. 

Like most other institutions, the acacia-house may 


halves of Egypt, but the meager evidence does not seem 
entirely conclusive in this respect, In two instances, the 
spelling of Sndt is indeed strongly suggestive of a dual: 
however, one of them could also be interpreted as the 
feminine nisbe Sndt(yw)t, while the other leaves some 
doubt whether the double determinative is intentional or 
results from the loss of a third sign. That some women 
could combine a position in the Upper Egyptian pr wr 
with that of an ‘overseer of the acacia-house”’ is certainly 
noteworthy, as they could exercise both functions only if 
their home town also possessed an institution of this name. 
But as always, the question remains to what extent such 
titles reflect actual offices held. 

Without doubt, E. Edel has made the most of the 
brittle material at his disposal, and not left a single avenue 
unexplored. His results represent an invaluable addition 
to our knowledge of Old Egyptian religious institutions, 
and are in themselves a model of textual analysis. 


Lethbridge, May 1971 DIETER MUELLER 
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Ingrid GAMER-WALLERT, Fische und Fischkulte im 
alten Aegypten, Aegyptologische Abhandlangen, 21. 
Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1970 (VII + 141 
pp. 16 pll.). Prix: DM 66.—. 


L'auteur s'est déjà fait connaître par d'autres monogra- 
phies 1). Le genre semble lui plaire, car cette fois encore 
c'est un travail de l'espèce qu'elle vient de nous livrer. 
Les poissons sont du reste un sujet auquel elle s'intéresse 
depuis longtemps 2), et sur lequel elle a pris soin de s'in- 
former minutieusement auprès d'un ichthyologue, Dr. 
Dambach, avec qui elle collabore déjà depuis longtemps. 

Après le chapitre obligé d'histoire naturelle décrivant 
les poissons actuels du Nil commencela partie proprement 
égyptologique du livre par une Étude des noms de pois- 
sons livrés par les textes égyptiens, accompagnée comme 
il se doit d'essais d'identification. Dès les premières pages 
on s'étonne du nombre très élevé de mots qui désignent 
simplement les poissons, les habitants des eaux en général: 
à côté des termes fréquents rmw et mhjt, l'auteur cite 
encore hdw, nömwt, tpw/tpywt/tpyw, fttw, sönw, hnw et 
hryw. 

Une telle accumulation de synonymes est toutefois peu 
vraisemblable, à moins qu'ils ne se distinguent par des 
nuances sémantiques, des usages régionaux (comme il est 
attesté en arabe d'Egypte pour les noms de plusieurs 
espèces), ou si certains d'entre eux sont des désignations 
poêtiques, des images qui désignent le poisson par la vo- 
lonté d'un auteur, dans un contexte qui impose cette com- 
préhension de l'image. Les efforts faits dans ce sens par 
Mme Gamer-Wallert n'ont guère été couronnés de suc- 
cès. Entre rmw et mhjt qu'elle étudie spêcialement, les 
documents analysés ne permettent guèêre de différencia- 


tion dans le sens. Dans l'emploi toutefois, il semblerait 


qu'il ait existé certaine spécialisation (p. 20). En rer 
vanche, elle se contente d'énumêrer les sept autres mots 
qu'elle considère comme des désignations générales des 


1) Die Palmen im Alten Ägypten, MÀS, 1, 1962. 
Der verzierte Löffel, Ag. Abhandl. 16, 1967. 
2} _Dambach-Wallert, Das Tilapiamotiv, CdE 41, 1966, 273-294. 











eventually have been doubled for ep in both 
poissons, sans soucl apparemment de pe EE sens 
ou emplois. Il me semble pourtant que le cas de plusieurs 
d'entre eux nest pas désespêré. En effet, il est évident 
par exemple que hryw na jamais été un nom des poissons 
en général, mais que l'expression “ceux d'en-bas” peut- 
être employée dans certains contextes pour désigner les 
poissons. Dans toute autre langue, nul Se sy tromperait. 
Mais en égyptien l'usage des déterminatifs supprime chez 
je lecteur tout effort d'imagination en résolvant pour lui 
Je sens de l'image poéêtique, ce qui n'êtait Évidemment pas 
je cas de l'auditeur, à qui le plaisir de la découverte était 
réservé. Sans déterminatif, il est évident qu'on n aurait 
‘amais songé à faire de hryw un nom des poissons, Il en 
va de même sûrement de fttw, que Mme Gamer-Wallert 
rapproche à bon droit du verbe féft “sauter”. Or, le seul 
contexte où apparaisse fttw, le titre du chapitre 153 B du 
Livre des Morts, justifie pleinement cet emploi. Il est 
question en effet d'aider le mort qui redoute d'être pris 
au filet comme un poisson “à échapper au pêcheur de 
sauteurs”. Quiconque a observé le grouillement des pois- 
sons dans un filet qui se resserre autour d'eux et les sauts 
prodigieux par lesquels ils tentent de retourner à l'eau au 
moment où on les en sort, reconnaîtra la pertinence de 
l'image, due évidemment à l'invention d'un auteur, et 
d'autant plus pertinente dans le contexte que l évocation 
de l'élan libérateur ne pouvait qu'assister magiguement 
l'utilisateur éventuel du texte. 

Dans ce second cas, encore, l'origine poêtique de l'em- 
ploi du mot est certaine, le déterminatif est de nouveau 
cause de l'interprétation trop étroite. 

Le cas de hdw /hddw est tout aussiclair. Le même mot en 
effet s'emploie aussi bien en parlant d'oiseaux aquatiques, 
seul diffère le déterminatif, selon les contextes, de sorte 
qu on doit le traduire si possible par un terme Pe 
aussi bien à la gent ailée qu'aux habitants des éaux. 
L'existence d'un dieu Hdd (Wb 3,355,15) au nom tiré de 
la même racine et chargé de la tenderie, permet de résou- 
dre le problème. Les hdw/hddw ne peuvent être évidem- 
ment que les prises, poissons ou oiseaux, que l'on ramène 
dans un filet. Un examen rapide des contextes cités par le 
Wb. montre du reste que hdw/hddw apparaît presque 
exclusivement dans les légendes des porteurs d'offrandes 
(où le sens de “prise” est tout à fait justifié) ou des 
passages où il est question de pêcher ou de manger du 
poisson 3). La traduction ne peut donc être que “prise” 
faite dans un filet. 

En ce qui concerne sönw, la solution n'est pas aussi 
évidente. IÌ aurait fallu signaler qu'il existe une forme fé- 
minine sönt (CT V 45 g) qui désigne un oiseau aquati- 
que, Le contexte exclut qu'il s'agisse d'un terme général 
car le mot est employé en parallèle avec un autre nom 
d'oiseau. Il doit donc s'agir d'une désignation d'espèce. 





3) La seule exception provient de hymne au dieu créateur Hibis 
II, 32, 19.20 — Esna 17,37, où toutefois lexpression hdw m k3b 
semble bien n'être qu'une variante de l'habituel hdw m kbht attesté 

epuis le Moyen Empire dans des textes ayant tous trait à la pêche 
(Caminos, Literary Fragments pl. 13,4. Cf. 35-36). La langue des 
ymnes d'Hibis toutefois offre de fréquents exemples d'altérations 
analogues de formules anciennes, de sorte que nous devons conclure 
SEN emprunt plus ou moins habile au passé, qui ne constitue pas 


d'obstacle à Tinterprétation proposée ci-dessus. La prise n'est ici 
Encore que potentielle. 
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Semblablement, dans les comptes du papyrus de Kahun 
(pl. XLX,8 donné par le Wb.) sönw fait partie d'une liste 
de produits tous nettement spécifiës et voisine notamment 
avec wdy, que Mme Gamer-Wallert identifie comme le 
bulti. On ne peut guêère douter dès lors que sönw désigne 
des poissons d'une espèce particulière, ou pourvus d'une 
qualité spéciale indifférente à l'espèce mais pouvant ca- 
ractériser aussi bien oiseaux que poissons. 

La traduction “poissons” de nömwt d'autre part prive 
ce mot de son pittoresque, IÌ signifie littéralemènt “porte- 
écailles” et ce sens est resté conscient pour les égyptiens, 
puisqu'on trouve souvent le signe de l'écaille de poisson 
dans la graphie du mot. Qu'on l'emploie par prédilection 


dans le titre Te À & DIN va de soi puisqu'on a 


choisi d'y désigner les diverses catégories animales par un 
trait caractéristique, soit la corne, le sabot, la plume ou 
lécaille qui permet d'abstraire au maximum tout en four- 
nissant une définition précise. Pourquoi maintenant cer- 
tains passages des CT cités par Mme Gamer-Wallert 
appellent-ils les poissons porte-écailles quand il est ques- 
tion de les manger ne m'est pas connu, et paraît d'autant 
plus difficile a deviner qu'il ne semble pas que nömwt ne 
s'applique qu'à une partie des habitants du monde aquati- 
que, Le mot étant imagé et relativement rare, on pourrait 
peut-être lui attribuer une origine poétique en reconnais- 
sant cependant qu'il a fini par pénétrer dans le jargon 
administratif. 

nw qui, d'après les sources indiquées p. 22 paraît 
n être aftesté que dans les textes d'Esna, est sûrement à 
rapprocher de Ann du troisième hymne d'Hibis (Davies, 
II, 32, 16) et n'a donc pas besoin d'être regardé comme 
une faute pour hdw comme l'avait suggéré Sauneron 
(BIFAO 64, 1966, 8). Le sens d'autre part paraît devoir 
être “ceux qui frétillent”, que l'on peut dériver de la ra- 
cine de deux verbes évidemment apparentés cités par le 
Wb: Any, danser (3, 288, 7) et hn, agiter (le bras) (3, 
286, 19-20). 

En réexaminant ainsi la longue liste de termes consi- 
dérés par Mme Gamer-Wallert comme pratiquement sy- 
nonymes, je crois avoir montré qu'il était possible d'établir 
des distinctions sémantiques parfois importantes et qu'il 
fallait en tout cas faire trois parts d'origines nettements 
différentes. 

Dans la première se groupent les termes que lon peut 
considérer vraiment comme désignant “les poissons” en 
général d'une manière directe et non tropique. Ils sont peu 
nombreux. 

Un seul me paraît sûr: rmw. mhjt déjà, qui ne paraît se 
distinguer du premier que par Î'emploi, ne signifie-t-il pas 
réellement “la gent nageuse”, ce qui n'empèche toutefois 
de le ranger ici, vu la fréquence de son usage. 


Dans le second groupe viennent les expressions beau- 
coup plus nombreuses dont on peut affirmer origine poé- 
tique, les porte-écailles, les sauteurs, ceux d'en-bas, etc. 

En troisième lieu, certains mots en viennent à désigner 
le poisson parce que celui-ci tombe justement dans leur 
champ sémantique, sans pour autant qu'il le couvre en 
entier, C'est le cas de la prise, comme nous Ì avons vu. 


Articulé de cette facon, le matériel rassemblé par Mme 
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Gamer-Wallert prend une valeur linguistique et culturelle 
qu'elle n'a pas su faire apparaître. 

Dans la suite de son étude des noms de poissons, l'au- 
teur s'attachera à identifier des espèces, tantôt partant de 
celles-ci, tantôt des noms, selon qu'il en existe plusieurs 
pour désigner un seul animal ou non. Dans le cas du tila- 
pia, par exemple, on constate que plusieurs dénominations 
ont été en usage, comme c'est encore le cas du reste en 
arabe d'Egypte, sans trouver pour autant dans le livre de 
tentative d'explication de cette pluralité. S'agit-il comme 
en arabe de variantes régionales? Le problème aurait pu 
être soulevé. 

Cette enquête sur le vocabulaire fait réaliser à la lexico- 
graphie de ce domaine précis un certain nombre de pro- 
grès, par le soin qu’a pris l'auteur de revoir toutes les 
hypothèses antérieures et de les avoir soumises à une cri- 
tique sévère appuyée sur une observation constante de la 
réalité tant archéologique que naturelle. Le poisson 3bdw 
toutefois, compagnon ordinaire de la barque solaire ré- 
siste à toute tentative d'identification, au point qu'on 
pourrait se demander s'il correspond à une espèce réelle. 
Malgré son rôle mythologique important, en effet, il n'est 
tabou nulle part (p. 114), à la différence de la plupart 
des autres poissons du Nil, ce qui ne manque pas de sur- 
prendre. Pour ma part, je serais assez porté à le considérer 
comme une espèce imaginaire, comme les égyptiens en ont 
créé d'autres, le griffon, l'animal de Seth ou ces quépards 
à long cou de la palette de Narmer. L'animal qui sert 
d'emblème au XVle nome de Basse Egypte d'autre part 
ne semble pas devoir être le dauphin, comme l'avait sup- 
posé Keimer, non sans restrictions pourtant, mais serait 
plutôt de lespèce schilbe, dont la voracité convient en 
effet parfaitement à un “premier de la gent nageuse” 
(p. 100-101). 

Dans un chapitre suivant, l'auteur résume ce quelle 
appelle les “connaissances ichthyologiques des égyp- 
tiens”, à l'égard desquelles je ne partage pas son admira- 
tion. En effet, rien dans les sources dont nous disposons 
ne témoigne d'un intérêt des égyptiens pour les poissons 
qui dépasse celui de pêcheurs, fatalement au courant des 
diverses espèces et de leurs moeurs. Tant qu'il ne nous 
sera pas parvenu un traité des poissons comme il en existe 
un des serpents 4), on ne pourra prouver l'effort de systé- 
matisation qui seul méritera le nom d'ichthyologie, que 
les égyptiens n'avaient du reste aucune raison d'écrire, 
car il n'eût été d'aucune utilité pratique. Les pêcheurs 
auxquels seuls il aurait pu servir n'appartenaient-ils pas 
aux couches inférieures de la population, qui sûrement 
n'ont jamais su lire ni écrire? Le traité des serpents, au 
contraire, était destiné aux médecins ou magiciens chargés 
de quérir des morsures et piqûres. A l'intérieur du système 
intellectuel égyptien, entièrement occupé par la pensée 
mythique, il n'y a du reste pas de place pour une curiosité 
purement scientifique à la manière grecque. Ce défaut se 
marque, me semble-t-il, de fagon particulièrement nette 
lorsque l'on compare les dessins des poissons de la Mer 
Rouge d'après le temple de Hatchepsout avec ceux des 


4) Ce traité des serpents se trouve dans un papyrus encore inédit 
de Brooklyn (47.218,48 + 85). Voir S, Sauneron, Some Newly 
Unrolled Hieratic Papyri in the Wilbour Collection of The Brooklyn 
Museum, The Brooklyn Museum Annual 8, 1966-67, 102. 


espèces réelles les plus proches. L'ichthyologue y est sou- 
vent embarrassé, ainsi que le montre le commentaire qu'en 
a fait Dambach aux pages 56-59, et comme l'avait déjà 
révélé l'article de Danielus et Steinitz (JEA 53, 1967 
15 sq.). L'imprécision est grande, car elle est sans con- 
séquence. Personne n'aurait de profit à tirer d'une re- 
présentation rigoureuse d'espèces qu'on ne pêchera de 
toute fagon jamais systématiquement. D'autre part les 
connaissances morphologiques et anatomiques, telles 
qu'elles se trahissent par le vocabulaire, ne paraissent pas 
avoir dépassé le niveau de celles d'une ménagère habituée 
à apprêter le poisson. 


Par ses connaissances d'histoire naturelle, sans aucun 
doute supérieuresàcelles des Egyptiens quoique plus théo. 
riques, Mme Gamer-Wallert a réussi d'autre part à tirer 
au clair une série de problèmes de la mythologie des pois- 
sons dont on lui saura particulièrement gré. En effet, c'est 
de la réalité que sont tirées les implications mythiques, et 
il est essentiel, pour comprendre la fonction signifiante 
d'un signe mythique de le bien connaître. Il n'est pas 
indifférent dans ce cas qu'un poisson soit migrateur ou 
préfère les eaux troubles. 


Toutefois, la recherche des signifiants, de l'interpréta- 
tion des fonctions imaginaires des poissons dans la mytho- 
logie égyptienne reste problématique. En effet, notre in- 
formation est la plupart du temps d'une désolante mai- 
greur, et provient en grande partie d'auteurs étrangers, 
latins ou grecs de bonne foi sans doute et curieux, mais 
dont il n'est pas sûr qu'ils aient toujours bien compris 
leurs informateurs. Un des apports les plus frappants du 
livre est le nombre de poissons qui peuvent être regardés 
comme liés à des divinités dont la nature aquatique n'est 
par ailleurs pas probable. Cela prouve, comme Mme Ga- 
mer-Wallert l'a montré, qu'il existe d'autres connotations 
plus importantes. Un des exemples les plus parlants est 
celui du tilapia, qui peut être animal solaire et se substitue 
plus ou moins au scarabée, car comme ce dernier on le 
voit se préoccuper d'une boule dont dépend sa progéni- 
ture, La nature de animal, le milieu où il vit sont dans ce 
cas secondaires. Le point de similitude est ailleurs et se 
situe sur la sphéricité de l'objet transporté, qui permet 
elle-même l'identification au soleil. Le rapport de la boule 
et de la progéniture, d'autre part, conférait au groupe 
animal + boule la valeur d'un signe de répétition. 


Excellente aussi, dans le même ordre d'idées, est l'inter- 
prétation du célèbre tableau d'un sarcophage d'el Gamûd 
(p. 130-131), où la mythologie locale permet de justifier 
aisément la présence d'un oxyrrhynque (et non un quel- 
conque poisson) au-dessus de la momie. 


Comme on le voit, la dernière monographie de Mme 
Gamer-Wallert est d'une grande richesse d'informations 
diverses et sera utilise avec profit par les égyptologues. 
Je leur conseillerai cependant de se hâter d'utiliser tel 
quel le tableau de la cella d'Hibis mentionné p. 90, et 
dont l'auteur voudrait réserver le commentaire jusqu'à la 
publication des légendes qui devraient laccompagner. 
Ces légendes, qui ne figurent pas sur la planche de Da- 
vies (3, reg. IX) n'existent pas en fait, ainsi que je lai 
contrôlé. Il faut donc bien se contenter de la figure, assez 
peu explicite à vrai dire pour justifier les hésitations de 
Mme Gamer-Wallert. D'autre part, concernant le pro- 








blème de la localisation du terroir on se reportera 


avec profit à la magistrale étude de Yoyotte, BIFAO 56, 
1957, 81-95, où une solution s impose. 

Pour terminer j exprimerai lamer regret que l'ouvrage 
ge termine sans index. Un répertoire des mots égyptiens 
gtudiés et des noms de poissons au moins aurait été in- 
dispensable pour permettre l'utilisation rationelle et effi- 
t important recueil d'informations. 


PH. DERCHAIN 


cace de ce 
Rodenkirchen, avril 1971 


* df 
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K, A. KITCHEN, Ramesside Inscriptions, Historical and 
Biographical. Vol. 1, Fasc. 1; HI 2; II 3. Oxford, B, H. 
Blackwell, 1969-70 (4to, p. 33-192). 


Diese drei Hefte, mit denen der Verfasser seine Zu- 
sammenfassung der ramessidischen Inschriften fortsetzt, 
nachdem bereits die Hefte II 1, IV 1 und VI 1 erschienen 
sind (vgl. BiOr XXVII, 5/6, p. 349-351), enthalten In- 
schriften Ramses’ 1. und Sethos' 1. (besonders die Bei- 
schriften der Kampfdarstellungen an der nördlichen Aus- 
senwand des Hypostylen Saals von Karnak), sodann die 
Fortsetzung des „Gedichts” und den Beginn des „Be- 
richts”” von der Schlacht von Kadesch Ramses Il. und 
endlich Ende des „Berichts" und die Beischriften der ver- 
schiedensten Kampfdarstellungen Ramses’ II. in Karnak 
und Luxor. Es sind die zuletztgenannten weitgehend 
keine Texte, die historische Fakten berichten, und deshalb 
sind sie auch bisher stiefmütterlich behandelt worden. Es 
kommt hinzu, dass Teile von ihnen sehr schlecht erhalten 
sind, Der Verf. hat gerade bei diesen mit entsagungsvol- 
ler Genauigkeit versucht zu lesen, was noch zu sehen, und 
auch zu ergänzen, was nach Parallelen angenommen wer- 
den kann; ich nenne als Beispiel etwa die Beischriften zu 
den Darstellungen Ramses’ II. an der südlichen pake 
mauer des Hypostylen Saals in Karnak. Damit erhalten 
wir auch für die stereotypen" Beischriften dieser Dar- 
stellungen endlich einen gesicherten Text. 

Zum Äusseren ist nicht viel über das hinaus zu bemer- 
ken, was bei der Besprechung der zuerst veröffentlichten 
Hefte gesagt wurde. Vielleicht darf die Bitte ausgespro- 
chen werden, dass das platzsparende Zusammendrängen 
der Texte und Verkleinern der Hieroglyphen, das sich 
mir besonders in II 3 aufdrängte, etwas gemässigt werden 
könnte. Auch verwirrt bei der Art, wie die Texte der 
Kadeschgedichte und -berichte gegeben werden, das häu- 
fige Wechseln der Zeilen; hier hätte man der Über- 
sichtlichkeit wegen doch etwas „unökonomischer" schrei- 
ben können, 

Doch dies sind nur Äusserlichkeiten; was die Texte 
selbst angeht, so hat Rez. vollständig die Beischriften zu 
den beiden Ausswänden des Hypostylen Saals in Karnak 
mit eigenen Abschriften und Photographien verglichen. 
Ausserdem hat er festgestellt, dass Verf. die bisher nur 
z.T. von Kuentz veröffentlichen Blöcke vom Anfang des 
Kadeschschlacht-Berichtes einer zweiten Fassung des 

esseums vollständig aufgenommen hat. Grundsätzlich 
kann gesagt werden, dass kaum Abweichungen unserer 
Kopien von denen des Verf. festzustellen sind, was ge- 
rade bei den schlechterhaltenen Texten auf der Südwand 
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als wichtiges Ergebnis anzusehen sein dürfte, Die Zuver- 
lässigkeit der Kopien Kitchens kann als optimal ange- 
sehen werden. 


An textlichen Bemerkungen kann ich nur das folgende 
beisteuern: 


Ï 6,15 sicher Pl 


L Alle rr 
Te AAE 
1 8,2: zl 


1 10,12: == 


IT 13,8 dürfte ES Senn de Las 8 


mn Kn 
ze . 8 Al . 
zu ergänzen sein: “> wen! !'SEMAMS A O0 B oe 


at2als4t 


1 13,5: [sale 34 


nnn 


1 14,7: doch eher: Dal 


voo 


1 30,9: Ich sah: Ter SP 


Te sf 
1 30,12: zal 
1 30,15: 5 

IL 154,4: ichsah: [NSlltld- 
IL 172,5: nn El) 


Hamburg, März 1971 WOLFGANG HELCK 


Reinhard GRIESHAMMER, Das Jenseitsgericht in den 
Sargfexten. Wiesbaden, Harrassowitz, 1970 (in-80, 


VIII + 188 pp.) = Ägyptologische Abhandlungen, 
Band 20. Prix: DM 40.—. 


La notion de jugement des morts telle qu'elle semble 
apparaître chez les anciens Egyptiens a depuis très long- 
temps préoccupé les historiens de la religion égyptienne, 
d'autant plus que la tradition chrétienne accorde à la 
rétribution post mortem une place capitale et qu'il est 
toujours tentant de retrouver ses propres mythes dans les 
cultures étrangères, ou, plus souvent encore, de les y pro- 
jeter. 

La nouvelle étude que Grieshammer vient de consacrer 
à ce phénomène est fondée sur une analyse approfondie 
des Textes des sarcophages et se limite donc volontaire- 
ment à une période de l'histoire éqyptienne pour laquelle 
les documents sont loin d'être aussi nombreux et éloquents 
qu’ils le seront plus tard. Cependant, malgré cette restric- 
tion, l'auteur recourt très souvent à la littérature posté- 
rieure plus èxplicite, pour rendre compte d'allusions sinon 
obscures, sans peut-être toujours échapper à la tentation 
de retrouver les origins d'idées récentes à l'époque an- 
cienne plus souvent que la concision des documents ne 
permettrait de le démontrer avec certitude, ni sans vouloir 
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parfois reconnaître des préoccupations d'ordre moral in- 
spirées encore de ces conceptions de la religion égyp- 
tienne dont Hornung vient de faire brillamment le 
procès 1). 

Malgré tout, il ressort avec évidence de la présente 
enquête que le tribunal de l'au-delà égyptien avait au 
Moyen Empire moins à juger du comportement moral 
des défunts qu'à trancher les différends qu’ils pourraient 
avoir avec d'autres. Il s'agit en effet le plus souvent 
d'éviter ou de gagner des procès contre des adversaires, 
ce qui ne sera plus le cas au Nouvel Empire. 

Après avoir tenté de reconstituer le déroulement des 
opérations judiciaires, l'auteur se préoccupe de définir 
soigneusement tous les éléments mentionnés et leurs fonc- 
tions, parfois différentes de ce qu'elles seront plus tard. 
La balance par exemple semble être un attribut de Râ 
et n'a pas la mission de peser le coeur. 

Influencé aussi par la tradition postérieure, Griesham- 
mer examine les passages des CT qui parlent du coeur. 
U ne me paraît pas nécessaire pourtant de faire de cet 
organe le témoin de moralité qu'il deviendra plus tard. 1Ì 
suffit, me semble-t-il, de noter que le défunt espère que 
son coeur lui sera conservé et le servira sans devenir son 
ennemi, sans devoir mettre ces désirs en relation directe 
avec le jugement. A ce propos, on observera que la destinée 
d'outre-tombe n'est pas apparemment en relation avec Îe 
jugement, de sorte qu'il ne peut guère être question de 
châtiment ou de récompense. 

D'autres problèmes difficiles sont posés par la consti- 
tution du tribunal, sur laquelle les textes varient, em- 
ployant pour le désigner des termes divers, empruntés au 
langage administratif (d3d3t, m°b3jt, Snwt), où ils ne 
sont déjà pas faciles à définir. Intéressante aussi est la 
liste des dieux-magistrats où l'on trouve outre Osiris, 
Thoth et Anubis bien connus dans ces fonctions par les 
textes du Nouvel Empire, Râ et Atoum, en tant sans 
doute que créateurs souverains. Neith est également men- 
tionnée, peut-être pour la même raison. Je rappellerai en 
effet que son rôle judiciaire est attesté encore comme une 
fonction de la divinité primordiale dans le mythe d'Horus 
et Seth au Nouvel Empire (P. Chester Beatty 1, 2, 7 sqq), 
ce qui suggère bien que ses titres à juger ont la même 
origine que ceux de Râä et d'Atoum. Ceux de Chou et de 
Geb, juges déjà dans les Textes des Pyramides, sont plus 
difficiles à expliquer. En réalité, ils semblent avoir moins 
été des juges des morts que d'avoir eu à trancher de 
grands procès mythiques. Quoiqu'il en soit, l'auteur s'est 
contenté de relever les faits, sans risquer une explication 
que l'état de l'information n'eût pas permis d'assurer 
pleinement. 

L'endroit où se tient ce tribunal et le moment où il 
siège font l'objet des derniers chapitres du livre. Ici non 
plus les doctrines égyptiennes n'ont pas été unanimes. IÌ 
est naturel, puisque le juge est souvent le soleil, que l'on 
évogue son siège ordinaire, sa barque ou île de la 
flamme. Dans ce cas, cependant, je serais enclin à cher- 
cher dans le jugement un sens cosmique et non funé- 
raire. Dans d'autres cas, le tribunal est décrit en termes 
purement terrestres, lorsqu'il siège par exemple dans une 
grande salle ou près d'une porte. Ceci est typique de 


1) Der Eine und die Vielen, 1971. 


l'ancien orient, comme auteur le note à juste titre. 1 
aurait pu mentionner en outre l'article de Sauneron, La 
justice à la porte des temples, BIFAO 54, 199 sq, où sont 
rassemblés quelques textes profanes à ce sujet. 

Un chapitre final résume les résultats des recherches. 
L'auteur y insiste sur les différences que l'on observe 
entre les conceptions d'un jugement des morts dans les 
CT et au Nouvel Empire. La masse des documents n'en- 
gage pas à donner à la relation nécessaire de l'homme à 
Maât une signification morale. L'obligatoire adaptation 
de homme à un ordre universel et social n'est pas encore 
fondée sur des postulats auxquels on confère une valeur 
transcendante, mais sur une nécessité éprouvée dans le 
contact direct avec les forces naturelles et la réalité 
sociale. 

Bienvenues sont enfin les traductions annexées des 
chapitres 38, 39, 40 et 149 des CT ainsi que les divers 
index, où il aurait peut-être été utile de distinguer par un 
signe quelconque les références aux documents étudiés 
et commentés de celles aux textes seulement mentionnés. 
On versera enfin aux additions au Wörterbuch les listes 
des passages où figurent les mots et expressions wd’, wd’ 
mdw, m3 hrw et sm3 hrw. 


Rodenkirchen, mai 71 PH. DERCHAIN 


* * 
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William Kelly SIMPSON, Papyrus Reisner III: The 
Records of a Building Project in the Early Twelfth 
Dynasty. Boston, Museum of Fine Arts, 1969 (folio, 
45 pp. 21 pls.). Price: $ 45.—. 


With PR III the task of the publication of the highly 
important Reisner papyri is drawing to a close. W. K. 
Simpson who published the first of the four papyri in 
1962 and the second in 1964 has now presented the third 
in as admirable an edition. The last papyrus (PR IV) is 
comparatively small and so will probably not be published 
in a separate volume but will form the subject of an ex- 
tended journal article. 

The edition of PRI is performed with the pain- 
staking accuracy and philological acribeia characteristic 
of Simpson. Every sign or form of a sign out of the 
ordinary, every entry in the papyrus, every new word ot 
expression have thouroughly been investigated and 
largely been commented upon. 

As regards the character of its contents the papyrus 
gives us nothing substantially new. In this respect 
PR III is only a supplement to PR I. 

The bulk of the document is taken up by the day by 
day records of works carried out on an unnamed build- 
ing project at This and covering the period of a year plus 
several months. With these records is, no doubt, con- 
nected a list of types of work to be done on the project 
as well as a list of allowances to be assigned to the in- 
dividual workers in terms of frzzt (a unit of workers 
allowance in accordance with the amount of work to be 
carried out). 

It is probable that to PR III also belongs a large frag- 
ment where several sites (all in the region of This) are 
mentioned, from which workers received bricks. 

Although the newly published papyrus is thus less 
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‘ng than the other two, its contribution to our 
Bled and understanding of the Middle Kingdom 
Egypt is not to be underestimated, 

The papyrus further acquaints us with the early 
Middle Kingdom practice of administrating of construc- 
tion work led on a comparatively large scale, presents 
many interesting words, either altogether new or rare, 
as well as a considerable number of names and titles of 
officials and workers. 

In the volume under discussion Simpson retracts his 
dating of the Reisner documents to the reign of Sesostris 


[. This is due to the discoveries of Professor Z. Zába's 
expedition to Nubia. The results achieved there have 
made the problem of the dating of the Reisner papyri 
more complicated than ever. The vizier jnj-jtw.j-jkr 
whose three letters are preserved in PR II is mentioned 
in several graffiti in the region of Korosko ranging in 
date from year 10 to year 29 of Ammenemesl (see PR 


UI, p. 10-11; Z. Zäába, Czechoslovak Discoveries of 
Inscriptions and Rock-Drawings in Nubia, — New 
Orient, no. 4, 1965, p. 111), whereas a group of inscrip- 
tions (the stelae from Wadi el-Hudi, the tomb of his 
wife at Thebes) definitely connect him with Sesostris L. 
To whom of the two kings shall we assign the Reisner 
find? It is difficult to answer this question, since year 17 
to which the viziers letters are dated can with equal ease 
be attributed to them both. Sesostris [ was made a 
coregent of his father in the latter's year 20, and so an 
interval between his year 17 and that of his father 
amounts only to 20 year; the length of jnj-jtw.f-jkr’s 
vizierate from year 10 of Ammenemes [ to year 17 of 
Sesostris 1 would thus equal 27 years. It is to be hoped 
that the publication of the inscriptions discovered by the 
Czechoslovak expedition will definitely settle the 
question. 

Of particular importance in the papyrus are certainly 
the day by day records of works lasting wellover a 
year. There are no intervals in work and the number of 
workers for the day does not vary considerably within 
the period of works. The administration of the works had 
daily at their disposal from a hundred and a half to well 
over two hundred workers. 

The workers are hsbww, which fact is duly stated in 
the Summary D3, 13-24. Besides the main group of wor- 
kers whose functions, being familiar to every person con- 
cerned, remain unspecified, there are also several separate 
detachments, Their tasks are stated in the headings of 
the columns. 

Among the subsidiary operations of these detachments 
there is one denominated with the term ff which Simpson 
translates as “staff” (following Gardiner, JEA 24, 170- 
171, naturally). But in PRI and II the word always 
means crew’ and this fact was made clear by Simpson 
himself in his admirable discussion of the word in PR 1, 
p. 81-82, The examples of PR I are too clear to dwell 
upon them here but those of PR II will possibly need 
Some comment, The term is used there in the explanatory 
notes made after the copies of the official letters. These 
notes stated names and titles of couriers to whom the 

etters were entrusted as well as several té who had 
brought a courier from the metropolis to the place of 
works, i.e, ‘crews’ beyond all possible doubt. In an article 
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published in 1967 I attempted to show that the meaning 
‘crew’ was the primary one for the word tt (O.D. Berlev, 
The Egyptian Navy in the Middle Kingdom, — 
Palestinski sbornik, no. 17(80), Leningrad, 1967, p. 6-20; 
in Russian). 

During the works on the building project the water 
transport was of particular importance, And not only for 
the transportation of loads. The superintendent of works 
(usually a jmj-r3 ‘hnwtj, on which title Tl am preparing a 
special article) must every now and then have had 
prolonged trips up and down the river, and quite natur- 
ally hsbww were assigned to him in such cases as a crew, 
cf. PRI, J, 2, 11, 17, 18; P. Kah. XXX, 30-35. 

This task was well within a single worker's powers, 
and so the figure “1entered daily in the éf-columns of 
PRII for several months running is quite comprehensible, 

The bulk of the workers, hsbww as it has been pointed 
out, were in some way opposed to the workers of the 
category df ‚(for the term see now G.J. Perepelkin, 
Castnaya sobstvennosf’ v predstavlenii egiptian Starogo 
tsarstva, Leningrad, 1966, ie. “Private Property as 
Viewed by the Egyptians of the Old Kingdom). 

The dt-workers of PRI mould bricks. They are 
hsbww also, but hsbww dt (to be read, evidently, hsbww 
njw dt) to be distinguished from the “hsbww of the 
palace”. A distinction thus seems to be made between 
royal and private hsbww, i.e, probably between workers 
enlisted from the “King's house” and those who came 
from private households. 

Nothing definite can be said concerning the people 
mentioned several times in the papyrus, whom Simpson, 
with great diffidence, identifies with ‘hwtjw (or jhwijw) 
‘cultivators’. Unfortunately the hieratic group in question 
looks very awkward and by no means allows us to accept 
the proposed reading. The more so that several good 
examples of the word ‘hwtj can ‚now be recognised be- 
sides those hitherto known, and they differ so much from 
the enigfnatic group of PR III that the reading ‘hwtjw 
for it is out of the question. 

In fact, besides Hekanakht V, 12; P. Boul. 18, XV, 
2, 3; XVIII, 3, 5 and P, Brookl. zt. 1, 2, 5, 6, 7; vs. 4, 5, 
41, 42, 72, we can now refer to P, Berlin 10021, 4 where 
the word ‘hwtj was mistaken by A. Scharff (AZ 59, 46, 
Taf. 9,e) for an enigmatic zm3wtj which he could not 
explain. Fortunately the facsimile given by him puts our 
reading beyond all doubt. 

As enigmatic a word, at the beginning of the only one 
more or less complete mathematical problem of P, Berlin 
6619, was not recognised as ‘hwtj either by Schack 
Schackenburg (ÂZ 38, 140) or by Nims (JEA 44, 59). 


The problem usually assigned to the group of db3- 
problems (the word in question was misread into db3 
‘exchange') concerns in actual fact the work of a culti- 
vator. So little is known about these ‘hwtjw that this piece 
of evidence is of considerable interest. 

Among the geographical names mentioned in the 
papyrus one is surprised to find that of the metropolis of 
the XII nome of Upper Egypt hitherto known only from 
the New Kingdom sources. Simpson, having recognised 
the name, escaped the mistake which has long ago be- 
come traditional and is, so to say, hallowed by G. Möl- 
ler's Paläographie, 1, 207 B. He correctly transcribes the 
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crucial sign as falcon in boat’ (Gardiner, Grammar, Sign- 
List, G7**) and not as ibis on perch'’ as Schäfer (AZ 
40, 121-124), and, following him, Möller would have 
done. But doing so, he ought to have mentioned that the 
name of the famous personnage of the Story of the 
Eloquent Peasant, which, since Schäfer's article, was 
read as dhwtj-nhtw, was written in exactly the same way 
and should be transcribed accordingly. 

As for the reading of the names of the metropolis of 
the XII nome and the personage of the Story 1 must point 
out the fact that Sethe's suggestion (as well as the whole 
theory evolved by him as a foundation for it), viz, ‘ntj, 
has proved to be wrong. 

Absolutely right was Manetho who read the ideogram 
in question as MevSe-, MeSour, for it does read nmtj: prw- 
nmtj the House of the god nmtj (metropolis), nmtj- 
nhtw Mentnakht' (Story of the Eloquent Peasant). See 
O. D. Berlev, ‘Falcon in Boat’, a Hieroglyph and a God, 
— Vestnik Drevnej Istorii, 1969, no. 1, p. 13-30 (in 
Russian). 


Leningrad, May 1971 O. D. BERLEV 


* 


Jacques SCHWARTZ, avec la collaboration de A. 
BADAWY, R. SMITH et H. WILD, Qasr- 
Qärän/Dionysias 1950. Fouilles franco-suisses. Rap- 
ports II. Le Caire, 1969 (40, VIII + 138 p., 26 pl, 
68 fig. 2 plans). 


Voici le deuxième rapport des fouilles franco-suisses 
exécutées à Qasr-Qärün/Dionysias. Le premier volume 
(campagne de 1948) avait paru en 1950, Celui-ci est le 


à 


Re rendu de la campagne d'Octobre à Novembre 
1950. 

Très bien édité, illustré de nombreuses figures, de bon- 
nes planches photographiques, de plans, de coupes et de 
perspectives, cet ouvrage, très détaillé, donne tous les 
renseignements désirables sur les dernières trouvailles 
faites sur ce site du Fayoum. 

Peut-être pourrait-on seulement reprocher aux auteurs 
d'avoir trop compartimenté les sujets, Le lecteur qui veut, 
par exemple, avoir une vue d'ensemble sur la partie basili- 
cale de la forteresse ou sur les chapiteaux, doit courir des 
pages 14-23 aux pages 70-82 pour la première et des 
pages 47-61 aux pages 129-134 pour les seconds. De 
même, l'étude architecturale de A. Badawy reprend for- 
cÊment avec des redites la description de J. Schwartz. 
Cet inconvénient est d'ailleurs inhérent aux ouvrages ré- 
digés par différents auteurs. Dans ce compte rendu, nous 
essaierons de prendre chaque sujet dans son ensemble, 
sans tenir compte de sa dispersion dans l'ouvrage. 

L'effort principal a porté sur la forteresse dont les murs 
avaient été en partie dégagés en 1948 (rapport de H. 
Wild, p. 63-71 du premier volume). L'étude est faite 
cette fois par J. Schwartz qui a pu établir le plan complet 
du castellum entièrement déblayé (plan 2). 

Une première partie (p. 1-26) décrit point par point 
le dispositif de ce castellum daté de Dioclêtien: les mu- 
railles auxquelles étaient adossées àl'intérieur une série de 
39 chambres, ainsi que deux rangées de 6 et 7 chambres 
parallêles aux côtés N.-S., toutes étant précédées d'un 


portiqgue continu (peut-être le logement des soldats); les 
entrées; le “bloc administratif” assez confus par suite de 
transformations successives; I“ensemble basilica?” au 
centre de la cour‚ dont J. Schwartz étudie la signification 
plus loin; les escaliers qui supposent l'existence d'un 
étage au-dessus des chambres. 

A. Badawy étudie ensuite les différents éléments de 
construction (p. 27-46): magonnerie de briques semi- 
cuites renforcée aux angles et aux assises inférieures de 
blocs de calcaire; portes avec linteau de bois de palmier:; 
dallage en briques alternées (seulement dans les salles 
de réception); enduits, etc. 

L'ensemble basilical est étudié du point de vue histo- 
rique par J. Schwartz (p. 70-82) et c'est une des parties 
les plus intéressantes de ouvrage. En effet, au centre de 
la cour de la forteresse se trouve une double colonnade 
de deux fois 13 colonnes, menant de l'entrée principale 
à un bêma surélevé, au-dessus d'un large escalier de 8 
marches, et formé d'un vestibule ouvrant sur une pièce 
terminée par une abside où ont été trouvés les restes d'une 
statue attribuable à Némésis. Cette “chapelle des en- 
seignes” était complétée par des pièces annexes utilisées 
sans doute par le commandant du camp. 


Ce plan de castrum romain est nouveau en Égypte. Il 
ressemble au camp de Lambèse qui a également une 
double colonnade. Ínscrit dans un quadriportique, comme 
ici, ce plan basilical se retrouve au monastère de Ed-Deir 
en Syrie du Sud. L'auteur se demande si nousn'aurions pas 
là le “monument-clé” qui a servi de modèle aux basiliques 
chrétiennes et qu'on cherchait du côté d'Antioche. Il 
pourrait d'ailleurs n'être qu'une copie d'un castellum 
syrien disparu, car on sait que Dioclétien a fortifié la 
Syrie du Nord. Rappelons toutefois qu'il existe, sur les 
forum romains, des basiliques civiles qui, comme on le 
sait, servaient aux activités commerciales et juridiques, et 
dont beaucoup sont antérieures au règne de Dioclétien 
(284-305). Celle de Leptis Magna, par exemple, con- 
struite par Septime Sévère (193-211) et particulièrement 
bien conservée, se termine par une abside à chaque ex- 
trémité. Généralement considérés comme des modèles 
possibles des basiliques chrêtiennes, ces édifices en dife 
fèrent par leur entrée sur le côté et par leur système de 
fenêtres (cf. P. Grimal, Les villes romaines, “Que sais- 
je?” n0 657, p. 56). Ici, si nous trouvons bien une entrée 
axiale, en revanche il ne s'agit pas d'un bâtiment clos 
mais d'un simple portigue au milieu d'une cour ouverte. 
[1 ne semble donc pas que la preuve d'une “monument- 
clé” soit faite. 


J. Schwartz décrit les chapiteaux (p. 47-61) qui sont 
des remplois de pièces antérieures à la construction. lÌ 
distingue les chapiteaux ioniques (4) et les corin- 
thiens (3). L'étude des chapiteaux historiés (les plus ori- 
ginaux) est reprise par A, Badawy à la fin de l'ouvrage 
(p. 129-134). Il y en a un corinthien et un ionique. Le 
premier est garni aux quatre angles d'une grappe de 
raisin. Au-dessus des feuilles d'acanthe, les quatre faces 
sont décorées de quatre têtes juvéniles, deux à cheveux 
courts, masculines, deux à cheveux longs, féminines. 
L'auteur les attribue à des personnages du cycle diony- 
siaque. Peut-être faudrait-il, avec plus de précision, 
reconnaître dans les visages masculins Dionysos Îui- 
même et, dans les autres, soit des Ménades, soit même 

















Isis, couramment associée, surtout en Égypte, à Dionysos- 

Osiris*). En effet, la coiffure bouclée retombant en 

«anglaises” sur les épaules est caractêéristique des Isis 
réco-romaines. Nen 

Sous les quatre têtes, des spirales, dont les extrémités 
se croisent par devant, semblent une interprétation des 
crosses traditionnelles du style corinthien. D'aprèês l'au- 
teur, ce serait une réminiscence typiquement égyptienne, 
de même d'ailleurs que l'emploi de têtes dans des chapi- 
teaux (cf. chapiteaux hathoriques); ces volutes croisées 
seprésenteraient “the two arms of Osiris crossed on his 
breast” (?) ou “the two helices flanking the shrine above 
the head of Hathor in Hathoric capitals”, Cette deuxième 
interprétation me paraît plus valable que la première { elle 
confirmerait d'ailleurs l'hypothèse de la présence d'Isis- 
Hathor), mais je crains que ce ne soit pousser un peu 
loin le désir de trouver un symbole dans un simple motif 
décoratif. 

Quant au chapiteau ionique, il est décoré, sur la face 
axiale, au-dessus des oves, d'une petite tête à boucles 
courtes semblable à celles du précédent. Elle est flanquêe 
de deux motifs représentant des flêches croisées. “The 
setting of the youthful face which might represent 
Dionysos flanked by the two heraldic panels is unique”. 

Enfin, A. Badawy décrit un chapiteau formé de deux 
blocs superposés: celui du bas décoré de feuilles 
d'acanthe, celui du haut, três évasé, garni de grappes de 
raisin et de crosses. L'auteur le rapproche des chapiteaux 
coptes en forme de corbeilles. Il pense y voir une inven- 
tion égyptienne dérivée d'un motif pictural du Nouvel 
Empire représentant un chapiteau superposant fleurs 
de lotus, de lys et de papyrus; de tels chapiteaux, peut- 
être réalisés en bois sur des colonettes de dais ou de naos, 
nont pas été retrouvés; mais on peut retenir le goût de 
la superposition attesté par les chapiteaux composites des 
temples égyptiens d'Époque gréco-romaine, bien qwici 
les fleurs aient été remplacées par des raisins. 

J. Schwartz attribue à Némésis le bas d'une statue de 
marbre, cassée aux genous, trouvée dans l'abside du bêma 
(p. 61-70). On voit un tronc d'arbre, sur lequel est ap- 
puyée une roue, et des pieds, chaussés d'endromides, dont 
lun foule un prisonnier nu à la chevelure et à la barbe 
bouclées (peut-être un Juif). Les jambes sont nues, ce 
qui indique une tunique courte, militaire ou non. IÌ reste 
aussi des fragments de deux ailes, d'un bras nu et les 
quatre doigts tendus d'une main. L'auteur cite neuf exem- 
ples de Némésis marchant sur un vaincu (p.64). Certaines 
portent une tunique longue, d'autres courte‚ mais généra- 
lement à manches. L'attribution à Némésis est cependant 
três vraisemblable à cause des ailes. J. Schwartz suggêère 
que ce monument aurait pu commémorer la répression de 
la révolte juive par Trajan. La facture est alexandrine. 

H. Wild décrit et analyse les quelques objets égyptiens 
trouvés au cours de la campagne (p. 83-97). Le plus im- 
portant est un petit tableau se rapportant au culte de 
Sobek. Bien que d'un style très grossier, il est intéressant 
par sa signification cultuelle. H. Wild explique qu'il 


Ì) _Gabra-Drioton, Peintures à fresques ef scènes peintes à Her- 
moupolis-Ouest (Touna el-Gebel), p. 9-10: “Le thème fondamental 
es décors … s'inspire du culte d'Osiris, dieu de la végêtation devenu 
lonysis avec ses luxuriants motifs de vigne et de pampre … Diony- 
SOS, comme Osiris, est le dieu des morts ressuscité … Les attributs 
A'Isis … sont devenus les attributs de Dionysos …”. 
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s'agit d'Osiris-Soukhos momifië, veillé par les deux éper- 
viers (sic), Isis et Nephthys, et revivifië par les rayons 
du soleil (dans le disque duquel est représenté le ba du 
dieu-crocodile), comme dans la cérémonie de “s'unir au 
disque”, bien connue par les plafonds de Dendara. La 
divinité féminine de gauche serait Méhit-ouret et la mas- 
culine de droite un génie léontocéphale qu'on rencontre 
dans la suite de la vache Méthyer. Ce relief aurait fait 
partie du couvercle servant d'enveloppe à la momie du 
crocodile sacré placée dans une niche du saint-des-saints. 
L'explication est ingénieuse et convaincante. Je ne 
diverge avec l'auteur que sur un point de détail. Il me 
semble que la déesse fÉminine avec coiffure hathorique 
et encadrant de ses ailes un naos à uraeus (cf. F. Le 
Corsu, RdE 20, p. 109-125) serait plus normalement 
identifiable à Rénénoutet dont le culte était si répandu au 
Fayoum. Qu'elle tienne la plume de Maât n'est qu'un 
exemple de plus du syncrétisme des divinités égyptiennes 
à IEpoque gréco-romaine. D'ailleurs un ancien inven- 
taire indique (p. 97) “une tête de statue de la déesse- 
serpent des récoltes”, donc Rénénoutet. Quant au dieu 
léontocéphale, ne pourrait-on y reconnaître le dieu-soleil 
dont la forme léonine est bien attestée (cf. De Wit, Le 
rôle et le sens du lion …, p. 138-147)? 

Un fragment de stèle présente moins d'intérêt. Une 
plaque à mouler des figurines est plus curieuse, avec des 
éléments du corps humain permettant d'exécuter des 
moulages combinant de la pâte de verre ou de la faïence 
de différentes couleurs. 

J. Schwartz complète l'article, paru dans le premier 
volume p. 39 à 48, sur l'atelier des monnaies (p. 99-105). 
Il revient’sur sa première idée d'un monnayage clandestin 
(les monnaies étant fondues et non frappées)en concluant 
que cette supposition est finalement peu vraisemblable. 

J. Schwartz donne la liste des inscriptions (déêdi- 
caces) et des ostraca (requ, ordre de paiement, fragment 
d'alphabef, listes de noms) tous en grec, sauf un ostracon 
en latin (p. 107-116). Onze fragments de lampes ont été 
retrouvés et une terre cuite originale représentant Harpo- 
crate sur un éléphant (la tête de ce dernier est brisée) 
(p. 116-119). Il faut encore citer des fragments de pote- 
rie, des perles de verre, des fragments de bronze et de 
fer, des monnaies et des éclats de pierre travaillêe, dont 
deux d'un style énigmatique: l'un un masque(?) sché- 
matisé très fruste; l'autre une tête d'oiseau surmontée 
d'une crête (p. 116-123). 

R. W. Smith a examiné plusieurs centaines de frag- 
ments de verre (p. 125-127). Il les date de !'Époque Ro- 
maine (car le verre est soufflé) et les rapproche du 
matériel de Karanis. 

Comme ce compte rendu le montre, ce livre est plus 
qu'un rapport de fouilles, car la partie descriptive a été 
complétée par des essais d'interprêtation qui donnent à 
cet ouvrage un profond intérêt. Certains points ouvrent 
des discussions riches en enseignements, tant pour la con- 
naissance des cultes égyptiens du Fayoum que pour celle 
des forteresses romaines du Bas Empire et leur réper- 
cussion possible sur les basiliques chrêtiennes. Remer- 
cions les auteurs des renseignements précieux qu ils nous 
apportent grâce à une analyse particulièrement poussée 
du matériel qu'ils ont trouvé à Qasr-Qärün/Dionysias. 

Paris, Avril 1971 FRANCE LE CORSU 
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NATIONAAL MUSEUM CAIRO [texte de Sergio 
Donadoni]. Utrecht-Antwerpen, Het Spectrum 
N.V. 1970 (un vol. in-40, 171 pp., nombreuses figg. 
dans le texte) —= Beroemde Musea van de Wereld. 
Prix: HÉI. 29.50. 


L'auteur, dont le nom ne figure que caché dans la 
Table des Matières s'est donné le peinte de réunir ici un 
bel ensemble de planches en couleurs qui donnent une très 
bonne idée des riches collections du Musée du Caire de- 
puis la préhistoire jusqu'à la période gréco-romaine. 

Le choix est judicieux et les couleurs sont assez justes. 
Si celles-ci ne sont pas toujours exactes — et il est diffi- 
cile d'obtenir partout des tons exacts lorsqu'on fait de la 
photographie en couleurs — les images sont néanmoins 
bien nettes. 

Il est regrettable que la traduction du texte ait été con- 
fie à une personne qui n'est pas égyptologue et qui ne 
semble pas même être historienne de l'art. 

Le texte est très pauvre et parmi les Énormités qui 
l'émaillent nous signalerons en tout premier lieu la page 
92, où il est question de statues-huitres de T houtmosis I 
(oester-beelden signifie en frangais statues-huîtres). L'au- 
teur a certainement voulu dire “statues osiriaques” et la 
traductrice aurait dû mettre “Osiris-beelden”. A remar- 
quer que partout la voyelle u, qui se prononce ou en ita- 
lien, a été maintenue, alors qu'il est d'usage, lorsqu'on 
écrit en néerlandais, de rendre le son ou par oe. Ainsi, il 
aurait fallu écrire: Moet, Neferoera, etc. C'est là une 
règle bien simple, qui est observée par tout les égyptolo- 
gues néerlandais. Nous ne comprenons pas non plus pour- 
quoi on écrit Zoser (p. 27 et passim) et Hapigefa (p. 
70), alors qu'il eût fallu écrire Djoser et Hapidjefa. A la 
p. 81, on nous parle de “het Ka” (hef —= allemand das), 
en employant un article neutre pour le ka du roi Hor, 
alors qu'il eût fallu mettre “de ka”, puisque le ka est cer- 
tainement masculin, Si la traductrice avait jeté un coup 
d'oeil sur la photographie du ka du roi Hor, représenté 
nu, elle n'aurait pas douté quant au sexe. Ce sont évidem- 
ment là de petites choses, mais cela donne un aspect né- 
gligé à l'ensemble et met à néant le travail de l'auteur. 

On nous dit (p. 26) que la palette de Narmer a une 
cupule qui sert à broyer l'antimoine. Capart enseignait (Les 
palettes en schise, p. 6) qu'il s'agissait de malachite, pour 
les palettes, qui conservent parfois des traces de couleur 
verte. Lucas (Ancient Egyptian Materials, p. 80-82) nous 
dit que l'on employa d'abord de la malachite et ensuite 
de la galène. Il ajoute (p. 82): “The general idea, there- 
fore, that ancient Egyptian kohl, except when it was the 
green malachite or chrysocolla, always either consisted 
of or contained antimony or an antimony compound is 
wrong”. Il est très hypothétique aussi que les hiérogly- 
phes qui accompagnent deux ennemis, au bas de la pa- 
lette, représentent Memphis et Saïs. D'autres identifica- 
tions ont été proposées, notamment par Yadin (The ear- 
liest Record of Egypt's Military Penetration into Asia? 
p. 1-16), qui y voit des endroits situés en Palestine. Cela 
est évidemment tout aussi hypothétique que la première 
identification. 

A propos de la statue de Khephren (p. 132), il est dit 
que la réunion des Deux Pays est représentée par le papy- 
rus et le lotus. Après les études de Bénédite (La cueillette 
du lis et le “lirinon”, Monuments Piot, t. 25 (1921-22, 


p. 2-28), il est difficile d'encore prêtendre que la plante 
de Haute Egypte est le lotus, Bénédite a fait historique 
de la question et on trouvera à la p. 21 (fig. 7) de son 
étude des croquis montrant l'évolution des formes. Sur les 
piliers héraldiques de Karnak, il est certain que la plante 
de Haute Egypte n'est pas le lotus. Après les études de 
Keimer (Lotus d'Egypte, Egypt Travel Magazine (éd. 
frang.) n0 25, août 1956, pp. 21-28; et idem, Papyrus, 
ibidem, n0 26, sept. 1956, pp. 21-28), il n'est plus possible 
de considérer la plante de Haute Egypte comme un lotus. 
Capart parlait de “fleur de lys” (Legons sur l'art égyp- 
tien, p. 104), ce qui n'identifie pas la plante, mais con- 
stitue une fagon de s'en tirer. Dans Edward L. B, Terrace 
et Henry G. Fischer, Treasures of the Cairo Museum, 
(Thames and Hudson), (p. 41), on parle de: “the plant 
of Upper Egypt and the papyrus of Lower Egypt”, ce qui 
est beaucoup plus prudent. L'édition de Thames and Hud- 
son, qui couvre à peu près le même sujet que le livre dont 
nous faisons le compte rendu, est d'ailleurs autrement 
soignée que l'édition Het Spectrum, Les dates y sont don- 
nées avec exactitude et avec justification. Nous touchons 
ici à un autre point du volume où nous rencontrons une 
lacune grave: notamment l'absence totale de toute rêfé- 
rence. Dans l'édition de Thames and Hudson, on donne 
les références complètes et avec commentaire pour tous 
les sujets traités et le lecteur peut y trouver matière pour 
une étude plus poussée et y trouve aussi la justification 
des points de vue avancés. 

Page 5, on écrit trois fois Sheik el Beled, ce qui est 
une erreur contre la grammaire arabe. En néerlandais, il 
faut de toute évidence écrire Sjeich el Beled (en frangais 
Sheikh el beled). Ici, le h manque partout. A la p. 127, on 
coupe même le nom de Toutankhamon en “Tutank”, à la 
première ligne, et “hamon”, à la 2e ligne. On aurait dû 
écrire en néerlandais: “Toetanchamon” et ne jamais 
couper le mot anch qui constitue un tout. Tout ces acci- 
dents relèvent d'un manque remarquable de culture géné- 
rale. 

Le relief (p. 61) est classé à la 6e dynastie par M. Do- 
nadoni, mais à la 5e par Terrace et Fischer. Nous croyons 
que ces deniers auteurs ont raison, étant donné que le 
relief ressemble étrangement par le style à ceux que l'on 
trouve dans le mastaba de Ptahhotep, à Saggara. L'auteur 
(ou le traducteur) traduit un des textes qui accompag- 
nent ce relief par: “Hij heeft zijn rug gebroken” (il a brisé 
son dos). Or, Terrace et Fischer (op. laud.) traduisent 
‘his back is being hacked”, ce qui semble mieux rendre 
l'égyptien s3w:t p$d.f. D'après Vandier (Manuel d'ar- 
chéologie égypt. La sculpture, t. IL, p. 36), il n'est pas du 
tout vraisemblable qu'une statue de roi se soit trouvée de- 
vant le faucon d'or d'Hiérakonpolis, comme on l'affirme 
(avec réserve) à la p. 62, La porteuse d'offrandes ne porte 
pas de pains, comme il est dit à la p. 65, mais des “jarres 
de vin”, ainsi que l'a bien vu Roger Wood (L'Egypte en 
couleurs, p. 106). Pour Pount, que l'auteur situe sur la 
mer Rouge sp. 94), on verra Alliot (Pount-Pwane, 
L'Oponé du géographe Ptolémée, RAE, 8, p. 17-) *). 

IÌ est malheureux d'appeler la vache de Deir el Bahari (p- 
07) “vaars”, ce qui signifie à proprement parler un jeune 
veau qui n'a pas encore donné de lait. Il n'est pas tout â 





1) On verra maintenant R. Herzog, Pount et K. Kitchen dans 
Orienfalia, vol. 40, fasc. 2, 1971, p. 184 seg. 
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fait exact de dire (p. 131) que le dieu Khonsou est revêtu 
de la tunique d' Osiris. Il eût mieux valu dire qu'il est re- 
présenté le corps momifiéë, La menat est très mal décrite à 
Ja p. 135, comme ‘un pendentif en forme de tête d'une 
divinité”’ (een hanger in de vorm van het hoofd van een 
godheid). On a vraiment l'impression que la traductrice 
n'y a rien compris. Le papyrus satirique (p. 140) est daté 
de la 19e dynastie par M. Donadoni, mais de la 20e par 
Terrace et Fischer. P. 142, on nous présente un papyrus 
comme étant celui du chanteur (zanger) Ta-Di-Mut. Or, 
je texte dit clairement, dans la colonne au-dessus de la 
tête de la chanteuse (qui avec ce nom ne peut être un 
homme), qu'il s'agit de Hery-Ouben (cf. Terrace et 
Fischer, qui corrigent le nom en Here-Ubekhet, en se ba- 
sant sur Ranke, Personennamen, p. 253 (6). Piankoff a 
publié Les deux papyrus mythologiques de Her-Ouben au 
Musée du Caire (ASAE 49 (149), 129), ce que l'édition 
de Thames et Hudson indique, alors que l'édition Het 
Spectrum est muette à ce sujet. Par contre, la papyrus qui 
figure à la double page 144-145 de Spectrum, est bien 
celui de Ta-di-Mout, masi ce personnage n'est pas un 
homme (zanger) comme dit deux fois à la page 142, mais 
une chanteuse, ainsi qu'on le voit sur la vignette. 

Aux pages 151 et 152, le particulier qui porte le nom de 
Psamétique n'est pas à dater sous la 30e dynastie, comme 
on l'a fait jadis et comme le répète Donadoni. Terrace et 
Fischer, qui se sont donnés la peine de lire Bothmer 
(Egyptian Sculpture of the Late Period, pp. 64, 68, 103) 
savent que l'on doit situer ces statues à la fin de la 26e 
dynastie. Remarquons encore qu'à la page de tire, il est 
indiqué Nationaal Museum Cairo, mais que sur la cou- 
verture figure Egyptisch Museum Cairo. 

Il est regrettable que ce livre qui se présente comme 
agréable à la vue, soit déparé par tant de petites erreurs, 
qui irritent l'égyptologue et qui ne peuvent qu'induire le 
grand public en erreur. 


Bruxelles, juillet 1971 CONSTANT DE WIT 





COPTICA 


Hans QUECKE, Untersuchungen zum koptischen Stun- 
dengebet. Louvain, Université Catholique de Lou- 
vain, Institut Orientaliste, 1970 (4to, XL + 552 pp.) 
—= Publications de l'Institut Orientaliste de Lou- 
vain 3. Price: Belgian fr. 1100. 


This is an important book which not only makes a 
major contribution to Coptic liturgiology, but also adds 
significantly to our knowledge in other fields of Coptic 
studies owing to the impressive erudition of its author 
which ranges far and wide. The centre piece of the book 
is the edition of a number of texts contained in a ma- 
nuscript belonging to the Pierpont Morgan Library, 
New York (M 574). This manuscript, although known 
for many years, had remained hitherto unedited. But Fr. 
Quecke does not just give us an edition of these texts, 
but in his Studies uses the new material to shed fresh 
light on the structure of the Canonical Hours of the Cop- 
tic Church and their history. 

The book is divided into three chapters. In Chapter 1, 
Er. Quecke reviews the Canonical Hours in their later 
form but also considers some historical questions. The 
two liturgical books which contain the material for the 
daily offices are the Horologion and the ‘Psalmodia'. But 


first he deals with the Offering of Incense which he 
treats as part of the daily office although, because it pre- 
cedes the eucharistic liturgy, this service is contained in 
the Euchologion. The Offering of Incense of the later 
Coptic rite is, according to Fr. Quecke, a descendant of 
the daily morning and evening services of the early 
church in Egypt, and it is of particular interest that at 
these services portions of scripture were read from as 
early as the middle of the fourth century. 

The seven Canonical Hours which are attested in the 
Horologion are: Morning Prayer, Terce, Sext, Nones, 
Vespers, Compline and Midnight Prayer. There is also 
some evidence for additional prayer times in monasteries, 
a second Compline and a Prayer at Cock-crow. The 
structure of these services is described, and there is added 
some material which attests an expanded form of the 
Horologion. Much of the material contained in the Cop- 
tic Horologion is paralleled in the Byzantine Horologion 
and the problems thus raised are discussed briefly. 

There follows a description of the contents of the 
‘Psalmodia’, which is made difficult by the fluctuation in 
the arrangement of the texts in various editions and 
manuscripts. The name ‘Psalmodia’, of course, indicates 
that the texts contained therein are to be sung or chanted. 
The book consists of some biblical odes, the Theotokia 
(hymns in praise of the Virgin Mary), and Doxologies 
(ie. a further collection of hymns). In contrast to the 
Horologion, there are only few texts in the ‘Psalmodia’ 
which can be paralleled in Byzantine sources apart, of 
course, from the biblical passages. The manuscript evi- 
dence for both the Horologion and the ‘Psalmodia' is in 
Bohairic tand late; neither is attested as a whole before 
the 14th century. There is, however, a Bohairic ma- 
nuscript containing fragments of the Horologion which 
may go back to the 10th or 11th century. 

All the greater is the importance of two liturgical ma- 
nuscripts, belonging to the Pierpont Morgan Library 
(M 574 and M 575) which are of the 9th century and 
provide some relevant material in Sahidic. M 575 con- 
tains a Book of Antiphons which exhibits clear contacts 
with the later Bohairic Difnar, but it also contains texts 
which can be paralleled in the ‘Psalmodia’, Fr. Quecke 
refers only briefly to M 575 and directs his attention to 
those portions of M 574 which shed light on the earlier 
history of the Canonical Hours. In addition, he draws on 
texts which are, for the most part, parallel to the sections 
of M 574 edited in this volume. Some of this additional 
material is here edited for the first time, some is re- 
edited. 

In Chapter II, Fr. Quecke gives a physical description 
of M 574 on the basis of the photographic edition pu- 
blished by Hyvernat in 1922, and translates the colophon 
of the manuscript which, in common with other Coptic 
manuscripts of the Morgan collection, originated in the 
Fayyum. He then analyses the contents of the whole 
manuscript. It contains, in addition to those portions of 
the manuscript which are here edited, a collection of 
‘Hermeniai’ (a term as yet unexplained). These ‘Her- 
meniai’ consist of verses from the Psalter arranged by 
keyword. It also contains a collection of thirteen alpha- 
betic-acrostic hymns in honour of Christ, the Virgin 
Mary, and a number of saints. 


nn 
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The edited portion of M 574 (pp. 127-149, and pp. 
176,14-178) contains: 


A. ‘Clamores nocturni’, introduced by ‘Arise, children 
of light …’, and followed by Psalms 133 and 118, 169- 
176 in Greek (127,1-129,9). 


B. The following biblical odes in Coptic: Psalm 135, 
Daniel 3,52-88, Luke 1,46-55 and 2,29-32, Psalms 148- 
150 (129,10-138,6). The first ode (Exodus 15,1-21) is 
placed in the manuscript, probably by a scribal error, on 
pp. 176,14-178,25 (B). 


C. The Hymn of the Angels, beginning with Luke 
2,14, in Coptic (138,7-140,13). 


D. The Trisagion in Greek (140,14-141,17). 


E. ‘Clamores' in Greek and Coptic for the following 
Canonical Hours: Prime, Terce, Sext, Nones, and Ves- 
pers (141,18-144,16). There follows the Coptic transla- 
tion of section A (a) (144,17-146,2). 


F. Troparia of Marian and Christological content, 
and salutations to the Virgin Mary in Greek and Coptic 
( 146,3-148,6) « 


G. The Creed in Coptic (148,7-149,13). 


H. The Lord's Prayer in Greek followed by the first 
few words of the prayer in Coptic translation (149,14- 
26). 


Most of this material still forms part of the Coptic 
Canonical Hours. Many of the texts are found in both 
the Horologion and the ‘Psalmodia', while others occur 
only in the ‘Psalmodia'. Fr. Quecke gives his reasons for 
finding a special relationship between the texts of M 574 
and the later ‘Psalmodia'. 

Another problem which is briefly considered is the 
bilingual character of the texts. As has been seen from 
the enumeration of the edited texts, three categories are 
to be distinguished: texts in Coptic only, texts in Greek 
only, and texts in Coptic and Greek. Fr. Quecke discus- 
ses this phenomenon and argues that in those cases where 
a text is attested in Greek and Coptic, it could be used 
in either language in the divine service. If, on the other 
hand, a text is transmitted in one or other of the two 
languages, then this was its liturgical language. 

À long section of the book is devoted to an attempt to 
reconstruct the cycle of Canonical Hours which appears 
to be attested by M 574. Fr. Quecke's interpretation of 
the evidence, backed by a wealth of material, may be 
summarised. The ‘Clamores', texts used to introduce the 
Canonical Hours, were combined with other texts used 
in the ‘night office’. Thus the Clamores nocturni were 
separated from the ‘Clamores of the other offices, and 
the ‘Clamores nocturni’ were followed by sections B-D 
which were all used at this ‘night office’, This ‘night 
office’ was at first a Vigil service in the last part of the 
night. Later a Midnight Prayer was introduced and the 
texts of the old Vigil service were divided up between 
the Midnight Prayer and a Morning Prayer, the Prime 
mentioned in M 574. The ‘Clamores nocturni and the 
biblical odes found their place in the Midnight Prayer, 
while the Hymn of the Angels and the Trisagion were 
assigned to the Morning Prayer. This state of develop- 
ment is reflected in M 574. The ‘Clamores' of the Prime 


would, of course, in the actual office stand at the begin- 
ning of the Morning Prayer, their place in M 574 is not 
in accordance with their place in the office itself. 

The evidence of M 574 for the history of the canon 
of the biblical odes and the genesis of the Coptic Theoto- 
kia is considered next. Fr. Quecke first describes the use 
of the biblical odes in the present day Canonical Hours 
and follows, as far as possible, its history in Egypt. Only 
one or two points of special interest which are raised by 
the evidence of M 574 can be mentioned here. While the 
biblical odes taken from the Old Testament have refrains 
which in some way or other are derived from the biblical 
text, the New Testament ode has as refrain a free com- 
position, a Troparion, which serves to embellish the can- 
ticle. This is the beginning of a development, Fr, Quecke 
conjectures, which gradually led to the creation of more 
and more compositions which are to be found in the later 
collections of the Coptic Theotokia. This in turn raises 
the question whether the texts contained in section EF 
were not also composed to serve as embellishments of the 
New Testament canticle and point ín the direction of the 
same development. 

The next part of the book offers detailed notes, for the 
most part of textual criticism, on each section (A-H) of 
the text edition. Again it is only possible to give the 
merest idea of some of the results of this investigation. 
The tradition of the texts in M 574 is relatively reliable 
apart from the ignorance displayed in spelling and gram- 
mar in the Greek texts which is typical of Coptic litur- 
gical manuscripts containing Greek material. Special at- 
tention has been given to the textual examination of litur- 
gical texts of biblical origin. Here the point is made that 
the liturgical text form is not necessarily identical with 
the biblical textual tradition. Sometimes a separate textual 
development within the liturgical tradition has to be 
reckoned with. The non-biblical material is, wherever 
possible, compared with the relevant parallels in the By- 
zantine rite. In spite of the inherent difficulties of such a 
comparison, far-reaching agreements can be registered. 
When texts in M 574 are extant in Greek and Coptic, it 
is clear that the Coptic is not a literal translation of the 
Greek. Sometimes the Coptic translator misunderstands 
his Greek exemplar, sometimes he produces a free ren- 
dering in conformity with the different structure of the 
Coptic language. Finally, the textual tradition of M 574 
is compared with the later Bohairic parallel material. 
Sometimes this latter seems to be translated direct from 
the Greek without Sahidic mediation, or possibly it is de- 
pendent on a Sahidic tradition not available to us; some- 
times it is dependent on a Sahidic tradition of the type 
contained in M 574, 

In concluding Chapter II, Fr. Quecke attempts to assese 
the place of M 574 in the history of the Coptic Canonical 
Hours. As has already been mentioned, M 574 may be 
looked upon as a kind of precursor of the later ‘Psalmo- 
dia’. While the later ‘Psalmodia' has comparatively little 
material in common with the Byzantine rite, M 574, in 
contrast, contains many parallels to it. This may suggest 
that a mass of material which is peculiar to the Coptic 
rite was added to the ‘Psalmodia’ at a later stage of 
development. A special problem is presented by those 
texts of M 574 which have parallels in the Byzantine rite 
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but not in the later Coptic rite, Er. Quecke gives reasons 
for supposing that M 574 attests a special form of the 
Canonical Hours (a combination of Coptic and Byzantine 
elements) which was in use only for a time. Although the 
age of the manuscript is known, nothing definite can be 
said about the age of the texts themselves, except in one 
or two individual cases where earlier attestation is avail- 
able. 

Chapter IL, which contains the edition of the texts, is 
introduced by a description of the language of M 574. 
This falls into two parts. First the Greek parts of the 
texts are dealt with. The number and nature of the mis- 
takes in the Greek suggest that the Greek language was 
no longer properly known in Egypt when the manuscript 
was written. There are not only numerous spelling mis- 
takes, but also any number of instances which show a 
complete ignorance of declension and conjugation in the 
Greek language. There is no system in these mistakes 
which would permit us to trace the development of later 
Greek in Egypt. The scribe shows his supreme ignorance 
by dividing Greek words by punctuation, because he ap- 
parently recognizes a familiar word in one or other of the 
separated parts. Some of the phonetic phenomena dis- 


__cussed here are well-known to anybody who has studied 


the use of Greek loan-words in Coptic. 

The language of the Coptic texts which is described in 
considerable detail is, by and large, a pure Sahidic which, 
as the manuscript was written in the Fayyum, exhibits 
some Fayyumic elements. Fr. Quecke's discussion in- 
cludes some interesting observations on Coptic ortho- 
graphy, morphology, and syntax, A special feature of it 
is his analysis of the use of the supralinear stroke in 
M 574. It emerges that the system employed in M 574, 
and in many other Sahidic manuscripts of the same 
period, resembles that of much later Bohairic manuscripts. 
Needless to say, however, the use of the supralinpar 
stroke is not as consistent as one might wish, and ;the 
rules for its use which Fr. Quecke deduces are sometimes 
disregarded by the scribe. 

In his edition of the texts, the following arrangement is 
adopted. The Greek texts are reproduced as the scribe 
wrote them, with his punctuation and without separation 
of words. On the page facing this edition, Fr. Quecke 
prints the Greek text line by line in normalized ortho- 
graphy, adding critical notes at the bottom of the page. 
In the edition of the Coptic texts, too, the set-up of the 
manuscript is followed, but here the Coptic words are 
separated in the conventional manner. The edition of the 
Coptic texts is accompanied by a German translation with 
critical notes, All this is done admirably. 

Some minor corrections may be suggested. In the edition 


of the text: p. 412,5 read koycraÂ BE emd 


spelling should also appear in the Index); p. 414,25 read 
CITO WV; p. 418,6 read àNATW ove ‚ p.424, in the 
right hand top corner of the page the manuscript indi- 


cates the end of quire O ; p.426,6read CTay P OJN . 


Although the editor has been remarkably successful in in- 
dicating the supralinear stroke in conformity with the 
manuscript, there are a few instances where it looks from 
the Xerox copy of the photographic edition which I have 
been able to consult as if it still needs adding. In the 
translation the following corrections should be made: p. 
411,3 read ‘des Erbarmens; p. 415,16 read ‘Und ihre’; 
p. 415,21, 23, and p. 435,11, the Greek words should be 
transcribed on the translation page as has been done else- 
where; p. 435,7-8 read (Mit) unserer Seele und unserem 
Leib; p. 435,23 read ‘Freude der Welt; p. 437,10 read 
und was wir’, It goes without saying that some of these 
slips are simply printing errors. 

The additional texts which follow the edition of M 574 
are treated in the same way as M 574, They include 
Greek and Coptic material from varying dates written on 
different writing materials. They are all relevant to the 
author's theme and run, for the most part, parallel to one 
or other of the sections of M 574. Their textual evidence 
has been evaluated in the Studies. 

The book contains a most useful bibliography and has 
good indices. 

This is altogether an excellent work which deserves the 
highest praise. Fr. Quecke's further contributions to Cop- 
tic studies will be eagerly awaited. 


Durham, May 1971 K. H. KUHN 





PAPYROLOGICA 


ESSAYS IN HONOR OF C, BRADFORD WELLES. 
New Haven, The American Society of Papyrologists, 
1966 (4to, XXII + 250 S., darin 1 Porträt, 6 ganz- 
seitige Abb.) = American Studies in Papyrology, 
Volume One, 


Als ein Zeichen persönlicher Dankbarkeit und ver- 
ehrungsvoller Anerkennung seiner speziell der Hellenis- 
musforschung zugute kommenden wissenschaftlichen 
Leistungen, nicht zuletzt wohl auch — wenngleich unaus- 
gesprochen — seiner Verdienste um die Gründung der 
American Society of Papyrologists *), konnte im Jahre 
1966, drei Jahre vor seinem unerwartete Tode, der da- 
mals 65jährige Professor Charles Bradford Welles, Alt- 
historiker an der Yale University in New Haven, den ihm 
von Kollegen und Schülern gewidmeten und von Alan B. 
Samuel als Herausgeber besorgten ersten Band der Ame- 
rican Studies in Papyrology entgegennehmen, einer 
Schriftenreihe des amerikanischen Papyrologenverban- 
des, die inzwischen bis zum Erscheinen des 8. Bandesund 
zur Ankündigung dreier weiterer Bände gediehen ist. 

Die Weite der Forschungsinteressen des so Geehrten 
ermisst man an seiner von Kent Rigsby zusammengestell- 
ten eindrucksvollen Bibliographie (S. IX-XXII), die, 
über sein Spezialgebiet oft hinausgreifend, 76 Bücher 
und Artikel und 112 Rezensionen umfasst (wozu seitdem 
mehreres, vor allem der 1. Band der Yale-Papyri = Ame- 
rican Studies in Papyrology 2, 1967, nachzutragen ist); 
sie unterstreicht auch der Stoffbereich der 18 Beiträge, 
die alle zu Welles’ wissenschaftlichem Lebenswerk enge 


1) Siehe The Bulletin of the American Society of Papyrologists 6, 
1969, 60. 
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Beziehungen aufweisen: urkundliche, literarische und 
christliche Papyri verschiedenster Problematik, Epigra- 
phisches, Untersuchungen zu Fragen der hellenistischen 
und römischen Verwaltung Ägyptens, zur antiken Kul- 
tur-, Rechts- und Religionsgeschichte; sie wird endlich 
von mehreren der Autoren mit Nachdruck hervorgeho- 
ben. 

Die in Welles’ Gesamtwerk repräsentierte „breadth of 
view” erhebt Naphtali Lewis (From the Papyrus Collec- 
tion of New York University, S. 1-6, 1 Abb.) ausdrück- 
lich zum Prinzip seiner Stoffwahl, er legt aus der New 
Yorker Papyrussammlung drei ganz heterogene Texte 
vor: erstens einen Homerpapyrus mit Ilias 3,188-196 (P. 
NYU Inv. XX,1), der. ohne textkritische Besonderheiten 
aufzuweisen, mit seinem in bewusster Eigenwilligkeit 
oben geöffneten Omikron ein paläographisches Unikum 
darstellt, zweitens das Fragment eines Schuldscheins 
über ein Gelddarlehen v.J. 163? (P. NYU Inv. XX,3), 
bemerkenswert durch die kürzeste bisher in Papyri be- 
zeugte Darlehenslaufzeit, nämlich höchstens 10 Tage — 
und doch verzinslich! —, und auf Verso dieser Urkunde 
drittens eine Aufstellung von Arzneibestandteilen, denen 
neben Gewichtsangaben (vgl. jetzt auch SB 9860) in 
singulärer Weise noch die Preise hinzugefügt sind; Lewis 
verweist in Kompensation zu zwei jüngst (1955 und 1956) 
erschienenen Arbeiten von V. Gazza und C. Préaux, die 
die griechischen Traditionen der Medizin im hellenisti- 
schen Ägypten stärker betonten, auf eine Hervorhebung 
der altägyptischen Anteile an der griechischen Medizin 
durch J. B. de C. M. Saunders (1963). 

Mit den verschiedenen Deutungen, die ein lateinischer 
Papyrus aus der Sammlung der Michigan-Universität seit 
seiner Erstpublikation v.J. 1939 erfahren hat und die zu 
vorsichtiger Zurückhaltung in der Charakterisierung des 
Urkundenzweckes bei den Wiederausgaben durch H. A. 
Sanders (1947) als P. Mich. VII 442 (so, nicht 422!) 
und — hier unerwähnt — durch R. Cavenaile (1958) 
als CPL 210 füährten, setzt sich Robert O. Fink (P. Mich. 
VII 422 [inv. 4703]: Betrothal, Marriage, or Divorce? 
S. 9-17) auseinander, An Hand eines verbesserten 
Textes, der leider die griechischen Zeugenbeischriften 
des Verso nicht mit enthält, widerlegt er überzeugend 
eine Auffassung, die in der Urkunde das Zertifikat der 
Ehe einer Frau mit einem Flottensoldaten (Sanders 1939) 
bzw. einem ehemaligen Flottensoldaten (A. Segrè 1942/3, 
gegen den Wortlaut) oder, modifizierend, einen Dotal- 
vertrag während einer schon bestehenden Ehe (L. Wen- 
ger 1941) sieht; die Anhänger dieser Interpretationen 
werten den Papyrus als Zeugnis dafür, dass im 2. Jahr- 
hundert die formalrechtlich verbotene Ehe römischer Sol- 
daten in der Praxis gelegentlich für gültig erachtet 
wurde 2). Gegen eine zweite Auslegung, der Papyrus sei 
die Quittung der Mitgiftrückzahlung bei oder nach einer 
(realen oder fiktiven, aber jedenfalls beim Diensteintritt 
des Soldaten zwangsläufigen) Ehescheidung (V. Aran- 
gio-Ruiz 1945, A. Berger 1946), und zugunsten seiner 
eigenen, schon 1941 vertretenen und jetzt wiederholten 
These, Gegenstand der Urkunde sei ein Verlöbnis der 


2) Vgl. etwa E. Sander, Rheinisches Museum 101, 1958, 154.156. 
Zu S. 13 mit Anm. 12 sei noch auf H. Nesselhauf, Historia 8, 1959, 
434-442 hingewiesen. 


durch des Mannes Diensteintritt geschiedenen Ehepart- 
ner für eine spätere erneute Ehe unter Vorauszahlung 
der Mitgift, führt Fink gewichtige Gründe ins Treffen, 
insbesondere die Tatsache, dass im erhaltenen Teil der 
Urkunde nicht von der Rückgabe der Mitgift an die Frau, 
sondern von ihrer Übergabe an den Mann die Rede ist. 
Freilich ist Finks Argumentation, die sich hauptsächlich 
mit Bergers Polemik gegen seine These befasst, nicht in 
allen Punkten stichhaltig: Seine Behauptung (S. 14), der 
Urkundenpassus cui ante nupta erat sei bei Bergers In- 
terpretation unmotiviert, erledigt sich durch Bergers Hin- 
weis auf die Analogie des Passus mit der Angabe 7 
vevoudvp wÜTjje àvòpl in griechischen Mitgiftrückgabe- 
quittungen. Berger hat auch entgegen Finks Ausführung 
S. 12.15 weniger die Richtigkeit des Plusquamperfekts 
nupta erat als vielmehr die der folgenden Perfekta in 
Zweifel gezogen; die Geister scheiden sich hier an der 
Frage, ob eique --- dixit deditque (Z. 7/8) ungeschickt 
für cuique --- dixerat dederatque formuliert ist und sich 
auf die frühere Ehe bezieht, was Berger annimmt, oder, 
was zwar näheliegt, mir aber doch nicht so unzweifelhaft 
wie Fink erscheint, ob es als ein Hauptbestandteil des 
Rechtsaktes der Urkunde die Fortsetzung des Haupt- 
satzes darstellt, dessen erstes Prädikat oberhalb der er- 
haltenen Partie verlorengegangen ist. Schliesslich scheint 
mir noch eine Variante der oben gekennzeichneten zwei- 
ten Auslegung denkbar: Fixierung des Anspruchs der 
Frau auf die nach der Scheidung ihr noch nicht zurück- 
gezahlte Mitgift (wobei ich allerdings kein geeignetes 
Verbum für den Anfang des Textes vorzuschlagen 
weiss). Endgültig entscheiden wird diese inhaltlichen 
Fragen wohl erst der Fund einer Parallelurkunde oder 
die etwaige Verwirklichung der von Fink ausgespro- 
chenen Hoffnung, die fehlende Hälfte des Papyrus 
könne vielleicht in irgendeiner Sammlung auftauchen; 
dann wird sich auch die von Fink nicht aufgegriffene 
Kontroverse über die Form der Urkunde zugunsten San- 
ders’ oder Wilckens (s. APF 14, 1941, 168-170) klären 
lassen. 

Mit der Edition eines Papyrus der Giessener Univer- 
sitätsbibliothek bereichert Verne B. Schuman (Letter 
to a Xystarch [P. Bibl. Giss. Inv. Nr. 252], S. 19-23, 1 
Abb.) unsere dürftige Kenntnis über Ephebenspiele in 
Oxyrhynchos. Wie das neue Stück lehrt, fanden diese 
Spiele, gestaltet nach dem Modell von Antinoopolis 
(iruvrivoelw Z. 3/4, vgl. P, Oxy. 705,50/1), iJ. 226/7 
zum 18. Male statt. Da uns der Oxyrhynchospapyrus 705 
eine Stiftung für jährliche Ephebenspiele schon i.J. 202P 
bezeugt, wurde entweder die Jahresfolge nicht eingehal- 
ten oder jene Stiftung erst später wirksam; der letzteren 
Möglichkeit gibt Schuman den Vorzug, angesichts P. 
Oxy. 1202,9 wohl zu Recht. Der Schreiber des Giessener 
Papyrusbriefes v.J. 228P stellt, anscheinend in Abwei- 
sung einer ungerechtfertigten Forderung seines Adres- 
saten, des Xystarchen von Oxyrhynchos, fest, dass die 
Verpflichtungen seines Sohnes, des dywvoòlung der 
Spiele des Vorjahres, durch die quittungsmässig belegte 
Überweisung des Kampfpreises in Höhe von 400 De- 
naren an den Xystarchen erfüllt seien. Der dymvoòtuns 
— das Wort war bisher nur aus Hesych bekannt — prâ- 
sentiert sich uns damit in der Doppelfunktion als Kampf- 
richter und als derjenige, der den Preisbetrag dem 
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Xystarchen zur Auszahlung an die siegreichen Epheben 
zu überweisen hat. Die Überweisung nahm in unserem 
Falle jedoch der Vater des dywvodlkys vor, nach Schu- 
mans Vermutung in amtlicher Eigenschaft (Verwalter 
der seit 202? vorhandenen Stiftung oder der Zinsen aus 
diesem Kapital?). Ist es zu kühn, statt dessen auch hier 
Minderjährigkeit des Liturgen zu erwägen, wie sie bei 
manchen munera begegnet, und darin den Grund für das 
Eingreifen des Waters zu suchen? Schuman übersetzt den 
Brief, wie wenn der Sohn ihn schriebe; im griechischen 
Text gehen aber die syntaktische und die sachliche Rolle 
von Vater und Sohn etwas durcheinander. Jedentalls 
wire es korrekter, statt des dreimaligen ‘through my 
father’ in dem objektiv stilisierten Briefpräskript dà rod 
rurgòs mit ‘through his father’ und in Kontext und Sub- 
skription òf émoù Toö srarpòs mit ‘through me, the father’ 
wiederzugeben. Sehr instruktiv sind Schumans Hinweise 
auf die offenbare Parallelität der Finanzierung von Spie- 
len im hellenistischen Korkyra (nach CIG 1845 — so 
muss die Nummer der Inschrift auch S. 21 zu Z. 2 lauten) 
und im römischen Oxyrhynchos. Zur Formel xaì émepw- 
ruSels dpordyuou im Giessener Papyrus vgl. jetzt E. 
Seidi, SDHI 33, 1967, 555. 


An einem von Welles 1964 erstmalig (und 1967 als 
P. Yale Ì 1 erneut) edierten Genesisfragment unter- 
mauert C‚ H. Roberts (P. Yale 1 and the Early Christian 
Book, S. 25-28) des Erstherausgebers Meinung, es ent- 
stamme nicht jüdischen, sondern christlichen Kreisen 
(doch s. P. Yale 1 S. 8 Anm. 18); es ist damit einer der 
ältesten christlichen Papyri, bei Anerkennung von Wel- 
les’ Datierung vor 100Pr der älteste überhaupt. Zu den 
von Welles für christliche Herkunft angeführten Begrün- 
dungen — Kodexform und Schreibung von Tpiaxooious 
Béxa vod durd (Gen. 14,14) mit Zahlzeichen — macht 
Roberts vertiefende Bemerkungen und reiht ihnen pine 
dritte an: die Beobachtung, dass im Gegensatz zur betont 
buchmässigen Sorgfalt der Schrift früher jüdisch-grie- 
chischer Septuagintatexte auf Papyrus das Yalefragment 
seinen nicht ausgesprochen literarischen Schriftduktus 
mit anderen frühchristlichen Texten gemeinsam hat, An- 
ders als Welles meint Roberts, die äusserliche Dokumen- 
tation antijüdischer Haltung der Christen, wie sie sich an 
der Verwendung der Nomina sacra und an der Kodex- 
form (wie auch im frühen Pergamentgebrauch) zeigt, sei 
zuerst an einer neutestamentlichen Schrift und nicht am 
Alten Testament vollzogen worden, nach Ausweis des P. 
Yale 1 also schon im 1. Jahrhundert. Ohne so fest wie 
Welles davon überzeugt zu sein, dass 100P die späteste 
Datierungsgrenze ist, gesteht Roberts dem Yalefragment 
auf jeden Fall ein sehr hohes Alter zu; aus einer von 
Welles gegebenen Liste der ältesten christlichen Papyri 
entfernt er jedoch unter Einschiebung zweier Addenda 
(P. Bodmer II und P. Mich. Inv. 44 H) den P. Taur. 
Inv. 27 und PSI 921 v°, die er ins 4. bzw. 3. Jahrhundert 


_ rückt (zum Taurinensis s. zuletzt, mit Roberts’ Ansatz 


etwa übereinstimmend, K. Treu, APF 19, 1969, 176). 
Seine vielfach bewährte Kunst, wunde Stellen in Pa- 
pyruslesungen oder -interpretationen aufzuspüren und zu 
heilen, betätigt Herbert C. Youtie (Notes on Papyri, 5. 
29-42) an 6 Fällen urkundlicher Papyri. In P. Lugd. Bat. 
13,2 beseitigt er einen metrologischen Fehler. In P. Sara- 


pion 3 und PSI 785 findet bzw. bestätigt er Belege für die 
EEadpagimia bvov, diese Steuerbezeichnung des Hermopo- 
lites und Oxyrhynchites macht er mit Hilfe der These, 
der eigentliche Steuerbetrag habe sich auf 5 Drachmen 
belaufen, wozu noch Zusatzzahlungen unterschiedlicher 
Höhe gekommen seien, sowohl mit der im Arsinoites gän- 
gigen Bezeichnung mevradpaxgia voy vereinbar als auch 
mit den überlieferten Einzelbeträgen, die, in den jewei- 
ligen Gauen oft gerade im Gegensatz zur dortigen nomi- 
nellen Steuerbezeichnung stehend, in verschiedenen Ab- 
stufungen zwischen 5 und 6 Drachmen schwanken 5). 
Den P. Strasb. 324 erschliesst er besserem Verständnis 
durch die frappante Herstellung desselben Terminus 
ExTOAoyovêvou an 3 verderbten Stellen. In den Ehever- 
trägen P. Merton 72 + PSI 1116, P, Strasb. 225 und 
PSI 1117 kann er durch wechselseitige Ergänzungen die 
Aufzählung von zapaDiova: mit grosser Wahrscheinlich- 
keit rekonstruieren und weitere Verbesserungen mittei- 
len. Im lateinischen P. Ryl. IV 613 setzt er an die Stelle 
eines unbekannten Eigennamens einen bekannten. Et- 
liche weiterführende Bemerkungen Youties gelten dem 
Brief P. Rendel Harris 105, den er auf Ende Il? oder An- 
fang IIIe, vielleicht erst kurz nach der Constitutio Anto- 
niniana, datiert; vor allem vollzieht er den abschliessen- 
den zweiten Schritt der Heilung einer Partie (Z. 9/10), 
die schon H. I. Bell zu korrigieren begonnen hatte. You- 
ties Verbesserungen überzeugen durchweg. 

Lionel Casson (Studies in Ancient Sails and Rigging. 
S. 43-58, 2 Abb., Zeichnungen im Text) fasst die we- 
sentlich von ihm selbst mitbestimmten Forschungsergeb- 
nisse der letzten Jahrzehnte über antike Segelformen da- 
hin zusammen, dass entgegen der früheren Ansicht, die 
Antike habe bis zur Araberzeit nur das quer zum Schiffs- 
rumpf angebrachte Quadratsegel gekannt, neben dieser 
Segelart im Mittelmeer schon spätestens im 2. Jahrhun- 
dert u.Z. das Lateinsegel, ein im wesentlichen drei- 
eckiges, bei Windstille in Kielrichtung stehendes Segel, 
benutzt Wurde. Im Lichte dieser Erkenntnis leitet Casson 
aus dem 4. Synesiosbrief, dessen Interpretation er erheb- 
lich fördert, überzeugend ab, dass der spätere Bischof i.). 
404 seine Seereise von Alexandria nach Kyrene auf einem 
Schiff mit Lateinsegel gemacht hat. In einem weiteren 
Abschnitt liefert Casson eine sehr nützliche erklärende 
Zusammenstellung griechischer Termini für die Takelung 
der Quadratsegel; an Hand von Papyruszeugnissen kann 
er darin bisher irrige Deutungen richtigstellen, auch das 
Fortleben homerischer Termini noch in heltenistischer 
Zeit nachweisen. 

Erwin Seidl (Die Gottesentscheidungen der Saiten- 
und Perserzeit, S. 59-65) belegt mit Nachweisen aus der 
Zeit zwischen denjenigen zwei Epochen der ägyptischen 
Rechtsgeschichte, aus denen Prozessentscheidungen durch 
Gottheiten uns längst bekannt waren, dem Neuen Reich 


3) S, 32 Anm. 18 ist der Name NvuDw in NvuPais zu ändern 
(s. J. Bingen, Chronique d'Égypte 31, 1956, 176, danach BL IV S. 
37). Auch der Vatersname dieser Kanephore des P. Hamb. 188 
dürfte zu Youties Aufzählung von Namen mit dem Bestandteil 
NvuP- gehören: Seine griechische und demotische Überlieferung 
führt m.E. zwingend auf die Namensform NvuDiwy (zum Namen 
vgl. P. Mich. Inv. 928 ined. bei S. R. K. Glanville-T. C. Skeat, JEA 
40, 1954. 49 Nr. 16). 
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und der Ptolemäerzeit, die Kontinuität eines eigentüm- 
lichen Mittels ägyptischer Rechtsfindung. In den beige- 
brachten Zeugnissen entdeckt Seidl keinerlei Anzeichen 
dafür, dass die dieser Methode sich Unterziehenden kör- 
perlichen Anstrengungen oder gar Qualen ausgesetzt 
gewesen wären. Den Begriff „Gottesentscheidung” 
wählt er daher in Abhebung von dem mit Qualen ver- 
bundenen mittelalterlichen „Gottesurteil", in Abhebung 
aber auch von dem eigentlich auf Zukunftsoffenbarung 
gerichteten „Orakel. Auf die Kontinuität der Einrich- 
tung gründet Seidl, Hinweise E. Bikermans verwertend, 
eine sehr beachtenswerte Hypothese: Deutet die gemein- 
same Verwendung des Wortes xonwarigew für die Ant- 
worterteilung im Orakelverfahren einerseits und ande- 
rerseits, in der Form veyuariotúe, für die Tätigkeit eines 
ptolemäischen Richterkollegiums wie auch für eine Ge- 
richtsentscheidung des Königs (vgl. O. Tait. Bodl. 277) 
vielleicht darauf, dass ein früher Ptolemäerherrscher 
selbst oder durch Orakelsprecher, Chrematisten, kraft 
seiner Göttlichkeit als Pharao der Ägypter und im grie- 
chischen Herrscherkult Gottesentscheidungen traf? Die 
ëvreluEig els TÒò roö Bwoiéws Övoua wäre dann die Form, 
den gottheitlichen König zur Vornahme einer solchen 
Entscheidung anzurufen. 


In leicht geänderter Wiedergabe eines Vortrags (1964) 
unterbreitet Hans Julius Wolff (Law in Pfolemaic Egypt, 
S. 67-77) an Fragen des Privatrechts erneut seine Auf- 
fassung vom Wesen der Bestandteile der ptolemäischen 
Rechtspluralität und von ihrem Einbau in das ptole- 
mäische Rechtssystem, wie er sie hauptsächlich schon in 
RIDA3 7, 1960, 191-223 und in seinem ‘Justizwesen der 
Ptolemäer’ (1962) dargelegt hatte. Er argumentiert vor- 
zugsweise mit privatrechtlichen Phänomenen gegen die 
Geltung des Personalitätsprinzips im Ptolemäerreich; be- 
stimmend für das materielle Recht der einzelnen Unter- 
tanen sei statt dieses Prinzips, das ebenso wie das Terri- 
torialprinzip überhaupt dem antiken Rechtsdenken unan- 
gemessen sei, vielmehr der Typ des zuständigen Gerichts- 
hofes. Nach Wolff war es ein einheitlicher Plan des Phi- 
ladelphos, dessen Realisierung durch ein Òr&ypa gp ua 
um 270a die Gerichtsorganisation in folgende Gestalt 
brachte: Während die Chrematistenkollegien, allen Un- 
tertanen gleich zugänglich, als Delegierte der königlichen 
Rechtsprechung fungierten und die königlichen Beamten 
in Ausübung ihrer Koerzitionsgewalt richterähnliche Be- 
fugnisse hatten, bestand die Hauptorganisationsform für 
Poleis und Chora in einer Zweiteilung der Jurisdiktion 
zwischen Dikasterien, die in lokalen Kompetenzbereichen 
für alle Landesfremden griechisches Recht sprachen, und 
ägyptischen Laokriten. Das hier angewandte hellenis- 
tisch- (nicht klassisch-) griechische bzw. ägyptische Recht 
muss weder durchweg geschriebenes noch von den Pto- 
lemäern erlassenes Gesetzesrecht gewesen sein — ein 
Gedanke, den J. Modrzejewski (s. unten) weiter ausge- 
führt hat. Wolff betont die anfänglich scharfe Scheidung 
der beiden Sphären griechischen und ägyptischen Rechts; 
der allmähliche Abbau der trennenden Institutionen 
führte seiner Ansicht nach zu einem sporadischen Aus- 
tausch mancher Rechtspraktiken, nicht aber zu einem 
„ptolemäischen Recht’ mit Mischcharakter, wie E. Seidl 
es gelegentlich annimmt, einem Recht, das sich bei den 
nichtprofessionellen Richtern des Ptolemäerreichs ohne 


Stützung durch eine einheitliche legislative Schöpfung 
die bekanntlich nie erfolgte, schwerlich hätte bilden Kens 
nen und das im Widerspruch nicht nur zu den Ten- 
denzen der frühptolemäischen Gerichtsorganisation, son- 
dern auch zur Existenz zweier sprachlich geschiedener 
Notariatsinstitutionen stände. 

Bisher galt der Passus eines Zenonpapyrus mepiuSeìs 
xpeusseras fast einhellig als singuläres Zeugnis einer 
Todesstrafe durch Erhängen, vom Diöketen Apollonios 
dem Bierbrauer Amenneus angedroht für den Fall, dass 
ihm eine bestimmte Ausserung nachgewiesen wird. Einzig 
W. Schubart vertrat eine abweichende Deutung: Zeit- 
weilige, aber nicht zum Tode führende Aufhängung an 
einem Kreuz oder Marterpfahl sei gemeint. In sorgfäl- 
tiger, kenntnisreicher Durchmusterung des griechischen 
Sprachgebrauchs und der antiken Strafpraktiken kommt 
E. G. Turner (The ‘Hanging’ of a Brewer: P, Cairo Ze- 
non II 59202, S. 79-86) zu dem durch altägyptische Illu- 
strationen, griechische Vasenbilder und Komödienbelege 
gestützten Schluss, dass es sich hier schwerlich um 
Strangulierung handelt, vermutlich auch nicht um die als 
ämorvgraviocpds bekannte grausame griechische Kreuzi- 
gungsform, sondern sehr wahrscheinlich um die harm- 
losere Aufhängung des Delinquenten (mit über den Kopf 
oder auf den Rücken gebundenen Händen — srepiagsele) 
zum Zwecke einer Prügelstrafe, 

Auch John EF. Oates (Fugitives from Philadelphia, 
S. 87-95) sucht eine gängige Auffassung einzuschrän- 
ken, wenn er betont, dass in P. Ryl. IV 595, P. Cornell 24 
und P. Graux 2 (= SB 7462), einer durch die Person 
des Praktors Nemesion verbundenen Gruppe von Ur- 
kunden aus Philadelphia, aus der man nach dem Vorgang 
H. 1. Bells (JRS 28, 1938, 1-8) eine schwere Wirt- 
schaftskrise Ägyptens unter Nero zu erschliessen pflegt, 
die Bezeichnung von Steuerschuldnern als dvaxeywpnrxires 
(&. Ärogor) nicht notwendig Leute meint, die sich fiska- 
lischen Verpflichtungen durch die Flucht entzogen; es 
können vielmehr auch normale, nicht krisenbedingte 
Wokhnsitzveränderungen darunter verstanden werden, 
wie sie nach H. Braunerts grosser Untersuchung über 
die Binnenwanderung zu dieser Zeit häufig waren. Oates 
zielt indessen nicht darauf ab, Bells These zu widerlegen; 
er hält sie immerhin für möglich, wenn auch für zweifel- 
haft (wobei er in P. Graux 2 zur Annahme von Über- 
treibungen seine Zuflucht nehmen muss) 3a). In erster 
Linie und sehr erfolgreich bemüht er sich um eine allsei- 
tige, nicht nur vom Krisenaspekt beherrschte Erklärung 
des P. Ryl. 595. 

In einer Einzelheit enthält seine Auslegung einen wun- 
den Punkt: dieser fordert mich zu einer Alternativlösung 
heraus, die freilich auch nicht frei von Schwächen ist. Mit 
den Erstherausgebern setzt Oates den in den Zeilen 8, 
187 und 194 überlieferten AuoyouDiu-Gesamtbetrag von 
4728 Drachmen 3 Obolen auch in Z. 123 ein, hier aller- 
dings 2 statt 3 Obolen, und lässt ihn zusammengesetzt 
sein aus 4627 Drachmen 1 Obol (103 Beträgen zu je 44 
Drachmen 1 Obol und 2 Beträgen [Z. 65. 66] zu je 44 
Drachmen) + 92 Drachmen 2 Obolen (3 x 22 Drachmen 
14 Obol, 1 x 26 Drachmen 14 Obol) = 4729(!) Drach- 


3a) Korrekturzusatz: Bells These wird jetzt durch P. Mich. 594 
bestätigt (s. AmStudPap 6, 1970, 65 mit Anm. 15). 
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Obolen. Die Differenz von 1 Drachme bzw. 1 
Eme 1 Obol deutet er als Rechenfehler, das Obolen- 
sigel f in Z. 131 als Falschlesung, die Posten in Z. 65-67 


hmsweise als reine Awoypupla-Beträge ohne úix- 
Anteile und die Steuersummen in Z. 123/4 als Vorweg- 
nahmen der erst mit Einschluss von 4. 127-130 aufge- 
Jaufenen Gesamtbeträge. Letzteres erscheint mir kaum 
akzeptabel. Gepflogenheiten und rechnerische Logik der 
Papyrusabrechnungen machen es vielmehr sehr wahr- 
scheinlich, dass die Summen in Z. 123/4 nur Zwischen- 
bilanzen für die bis dahin aufgeführten 105 Personen der 
Zeilen 14-122 sind. Die Diey-Zwischenbilanz in Z. 124 
krankt allerdings daran, dass 121 Drachmen 2 Obolen 
nicht aus 105, sondern aus 104 Einzelbeträgen bestehen. 
Wenn ich zu Recht in diesem Produkt einen Irrtum Ne- 
mesions vermute, dann ist zur Ermittlung der Aaoypa®ia- 
Einzelposten den Beträgen aller 105 Personen, auch in 
Z. 65-67, je 1 Drachme 1 Obol abzuziehen. Für die 
zoysadiu-Zwischenbilanz der Z. 123 kommt man dann 
auf 4633 Drachmen 4 Obolen (102 x 44 Drachmen Ì 
Obol, 2 x 42 Drachmen 5 Obolen, 1 x 43 Drachmen). 
In Z.123 stand daher statt ’'AfWxn] == *) wohl eher 


Alxay)f (oder auch 'Alxast]=, was zu einer ge- 
nauen Übereinstimmung der Teilsummen mit dem Ge- 
samtbetrag führen, aber irgendwo zwischen Z. 14 und 
122 einen um 1 Obol höheren Einzelbetrag als soeben 
angenommen anzusetzen nötigen würde). Da in 4. 132 
die Oixy-Summe der Z. 124 nochmals unverändert er- 
scheint, haben die Posten der Zeilen 127-130 wohl keine 
Siut-Anteile, sondern ausschliesslich Azoypa®ia „Beträge 
von insgesamt 94 Drachmen 4 Obolen enthalten. Das 
ergibt für die AzoypuDie, zum Betrag der Z. 123 addiert, 
insgesamt 4728 Drachmen 2 Obolen (vielleicht auch 
4728 Drachmen 3 Obolen, s. oben). Durch die — u.U. 
sogar nicht existente — geringe Abweichung von Ì Öbol 
gegenüber Z. 8, 187 und 194, durch die Annahme eines 
Rechenfehlers in Z. 123 und durch die Notwendigkeit, in 
qê@t (Z. 131) einen Lesefehler für q òf anzusetzen, 


wird meine Deutung nicht ernsthaft gefährdet; ihre 
Schwäche besteht aber darin, dass die Steuerposten in 
Z. 127-129 nicht wie bei Oates genaue Halbjahresbeträge 
der AwoypuDla und der ùixú repräsentieren. Indessen 
wird, da in Nemesions Rechnung auf jeden Fall einige, 
für uns ungreifbare Fehler stecken, keine Lösung völlig 
widerspruchsfrei sein. 

In einer Untersuchung, deren besonderer Wert in der 
kritischen Einschätzung der oft widersprüchlichen oder 
unklaren, seit Rufin auch unzuverlässigen Quellenanga- 
ben liegt, schafft Jacques Schwartz (La fin du Sérapéum 
d'Alexandrie, S. 97-111) eine gewisse Klarheit über die 
letzten Jahre desberühmten alexandrinischen Sarapistem- 
pels und ersetzt eine pauschale, fehlerhafte Datierung sei- 
ner Zerstörung auf 391? durch ein genaueres Bild. Im 
Edikt vom 16. Juni 391 ordnete Kaiser Theodosios ledig- 
lich ein Tempelbenutzungs- und Kultverbot, aber keine 





El So ist S. 88 Anm. 8 zu Z. 123 statt des Druckfehlers 
Alduey] (@rcf3oAov) zu lesen. 
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Zerstörungen an. Als Folge einer Zuwiderhandlung 
wurde bald darauf, spätestens 392P, wie aus Hieronymus’ 
Ausführungen über ein Werk seines Schülers Sophronios 
hervorgeht, die Sarapisstatue gestürzt und zerstört; auf 
sie, nicht auf den Tempel bezieht sich der Ausdruck 
subversio (und bei Rufin subvertere). Eine Übereinstim- 
mung der Quellen hierüber wird herbeigeführt, wenn 
man mit Schwartz in dem bei Hieronymus (ep. 92) über- 
lieferten Synodalbrief des Bischofs Theophilos destruc- 
tionis Sarapii in d. Sarapis ändert. Während aus Hiero- 
nymus zu erschliessen ist, dass der Tempel spätestens 
410P, vielleicht schon 400r oder kurz zuvor, zu einem 
christlichen Gotteshaus umgewandelt wurde, findet sich 
eine Zerstörung des Tempels bis auf die Fundamente 
nur bei Eunapios berichtet: Schwartz sieht darin eine 
err KE des Eunapios im Eifer antichristlicher Po- 
lemik. 

Der gleichen Fälscherhand, die nach einer Mitteilung 
P. M. Erasers auf rund 100 Lederblättern, 1961 im Be- 
sitze eines alexandrinischen Griechen befindlich, in stän- 
digen Wiederholungen und auf höchst fehlerhafte Weise 
zwei uns bekannte ptolemäische Inschriftentexte kopiert 
hat, entstammen die Aufschriften auf 20 weiteren Leder- 
blättern. Im Jahre 1954 durch W.L. Westermann in 
Alexandria erworben und dann den Sammlungen der 
Butler Library der Columbia-Universität einverleibt, wa- 
ren diese mit der Inhaltsangabe „magical topics” erst- 
malig von Zaki Aly auf dem Osloer Papyrologenkongress 
erwähnt worden; nun macht sie J. F. Gilliam (Leather 
Scrolls from Alexandria, S, 113-119, 1 Abb.) durch eine 
Beschreibung nebst Abbildung eines Musterexemplars 
näher bekannt und versucht, den Weg der Fälschung zu 
rekonstruieren. In unterschiedlichen Kombinationen der 
Textbestandteile enthalten die 20 Blätter neben den zwei 
schon von Fraser festgestellten Kopien — oder genauer 
Kopien von Kopien — der‘Inschriften SB 5862 und 5863 
einen dritten verballhornten Inschriftentext, den von SB 
2100, ferher Kopien magischer Texte und Zeichen, deren 
Deutung noch eines Fachmanns harrt, Textkopien dreier 
im Kairener Museum aufbewahrter Mumientäfelchen 
(SB 1427 <= 5983>, 1429 und 6700) und einzelne 
griechische Eigennamen, auch solche literarischer Her- 
kunft. 

Eine kürzlich wiedergefundene Transkription G. Vitel- 
lis hat den Text eines Florentiner Papyrusfragments, das 
1944 dem Krieg zum Opfer fiel, bewahrt. Dank Vitellis 
Angabe über den Schriftcharakter gelang Vittorio Barto- 
letti (Ln frammento dei ‘Myrmidones’ di Eschilo, S. 121- 
123) eine zwar nicht mehr nachweisbare, aber sehr plau- 
sible Zusammenfügung mit P. Oxy. 2163 fr. 11 (= fr. 
223 Mette) aus Aischylos' Myrmidonen. Nach zwei ganz 
verstümmelten Zeilen stellt Bartoletti sieben an Versan- 
fang und -ende ergänzte iambische Trimeter, Schlussteil 
einer Kolumne, wieder her. Sie gehören einem Dialog zwi- 
schen Phoinix und Achilleus an, was die Vermutung 
Gottfried Hermanns, in den Myrmidonen habe Phoinix 
an der Presbeia teilgenommen, bestätigt. Der Wortlaut 
deutet auf eine unmittelbar vorausgegangene, doch wohl 
am Dramenbeginn stehende Schweigeszene Achills, SO 
dass Bartoletti zu der oft bekämpften Annahme zurück- 
kehrt, Aristophanes’ Spott über die aischyleischen 
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Schweigeszenen in den Fröschen 911-913 meine auch die 
Myrmidonen. Für den Anfangsteil der Tragödie er- 
schliesst er die Szenenfolge Parodos - Dialog Achill : 
Phoinix « Dialog Achill : Antilochos. Über Achilis 
Schweigen in den Myrmidonen handelte inzwischen an 
Hand des neuen Florentiner Fragments (jetzt fr. 224a 
Mette) V. Di Benedetto (Maia 19, 1967, 373-386). 


Joseph Modrzejewski (La règle de droit dans Egypte 
ptolémaïque [Etat des questions et perspectives de re- 
cherches], S. 125-173) legt mit seinem Beitrag, dem nicht 
nur umfangmässig bedeutendsten in der Ehrengabe für 
Welles, die erweiterte Ausführung früherer Vorträge 
und doch erst die Leitgedanken eines geplanten grösseren 
Werkes vor. Nach einer Übersicht über die Bereiche- 
rung, die die ptolemäische Rechtsgeschichte in den letzten 
Jahren besonders durch H. J. Wolff, E. Seidl und M.-T'h. 
Lenger erfahren hat, und über die noch verbleibenden 
Lücken packt er ein zentrales Problem im ptolemäischen 
Rechtssystem an, die Frage nach dem Wesen der vd Lot 
moMrioi, die in einer berühmten Partie des P. Gurob 2 
< + Pefr. III 21(g) > innerhalb einer Hierarchie vom 
Dikasterion anzuwendender Rechtsnormen hinter den 
königlichen drayodggara und vor dem Billigkeitsermes- 
sen rangieren, In sorgfältiger Prüfung zeigt er die 
Schwächen aller bisherigen Lösungsversuche der Frage 
auf, sowohl im Rahmen der Hypothese einer den ägyp- 
tischen Verhältnissen angepassten „Rezeption' — von 
Modrzejewski in diesem Zusammenhang abgelehnter 
Ausdruck — und Kodifikation griechischer Rechtsvor- 
schriften, wobei die vóuor moArrivof das Ergebnis des so 
vorausgesetzten Vereinheitlichungswillens eines könig- 
lichen Gesetzgebers wären, als auch im Rahmen der Hy- 
pothese vom Personalitätsprinzip, wobei die vuoi ronirixof 
als diejenigen Gesetze begriffen werden, die entweder 
für die Politen von Alexandria oder für die Politen der 
ägyptischen Griechenstädte und Politeumata oder für 
alle Griechen Ägyptens galten. 


Modrzejewski setzt diesen Versuchen eine neue „hy- 
pothèse de recherche” entgegen: Ausgehend von der be- 
grifflichen Mehrschichtigkeit des Wortes vóuoc, das in 
der hellenistischen Amtssprache weniger ‘Gesetzesvor- 
schrift’ als vielmehr ‘ethische Maxime’ bedeutet, sieht er 
in den vóuor moArrimol einen Komplex nicht vom ober- 
sten Gesetzgeber festgesetzter, jedoch im Umfang 
seines Ermessens von ihm anerkannter Rechtsregeln 
von Gewohnheitscharakter, die den aus der Poliswelt 
stammenden Bevölkerungsteil Ägyptens betreffen und 
vom hellenistischen Rechtsempfinden, speziell von der 
hellenistischen Rechtskoine geprägt und in der Chora 
hauptsächlich durch die Notariatspraxis lebendig erhal- 
ten sind; auch Gesetze der Griechenstädte Ägyptens, so- 
weit sie der König unangetastet liess, waren vermutlich 
darin einbegriffen. Im Rang stehen diese vóuo: unter den 
königlichen Rechtsverfügungen und füllen nur deren 
Lücken, sind aber in dieser Funktion obligatorisch. Ana- 
loges gilt auf Seiten der ägyptischen Bevölkerung für die 
voor Tijs xcpas. Über den von Savigny geprägten Be- 
griff „Gewohnheitsrecht'’ gehen diese vóuor insofern hin- 
aus, als sie nicht notwendig ungeschrieben sein müssen — 
eine Einschränkung, die das französische „coutume” 


nicht hat; Modrzejewski bezeichnet daher die 74 Kot 
moNTivoi und ihr nationalägyptisches Äquivalent als 
„coutumes légalisées'’ und hebt sie vom königlichen „loi” 
ab. Modrzejewski Annahme nicht eines Personalrechts 
der Einwanderer und Ägypter, sondern eines Territorial 
rechts des Königs für seine Untertanen hellenischen Ur- 
sprungs einerseits und für die Autochthonen andererseits 
führt ihn zu einer Nuancierung in der — von ihm grund- 
sätzlich anerkannten — Lehre vom ptolemäischen Rechts. 
dualismus: Während im Privatrecht trotz gewisser, aber 
niemals zur Fusion führender Annäherungsfaktoren das 
griechische und das ägyptische Recht scharf zu scheiden 
sind, hatte das öffentliche Recht in Verwaltung und Ei- 
nanzwesen Mischcharakter. Gegenüber Wolffs Auffas- 
sung von der Eingliederung der vduor moAurivof als eines 
mit den Königsverfügungen gleichwertigen Bausteins in 
das ptolemäische Rechtssystem betont Modrzejewski im 
Hinblick auf den unterschiedlichen Geist der absolutisti- 
schen königlichen duyodugara und der im Grunde indi- 
vidualistischen vógor die Aushilfsfunktion der letzteren. 

Zwei Bemerkungen zu Kleinigkeiten: Die S. 131 Anm. 
22 erwähnte dmraogú ist nicht das Erbfolgerecht selbst, 
sondern die Gebühr zur Erlangung dieses Rechts, und 
die Feststellung auf S, 148 mit Anm. 103, die Ägypter 
hätten ihre Herkunft durch die Formel ò dd, nicht aber 
nach Art eines Ethnikons bezeichnet, gilt nicht ausnahms- 
los; besonders in den Zenonpapyri begegnen zahlreiche 
Fälle wie ‘HasomoAlrns, Kepirus, MeuDirye, MoSugiryg, 
Zairys ua. (vgl. E. Bickermann, APF 8, 1927, 234; 
FE. Zucker, Aegyptus 13, 1933, 217 f.). 

Louis Robert (Sur un décret d'Ilion et sur un papyrus 
concernant des cultes royaux, S. 175-210, 1 Abb.) ehrt 
den Verfasser epigraphisch und papyrologisch fundier- 
ter Werke durch die Zusammenschau einer Inschrift, 
OGIS 1 219, und eines Papyrus, P. Oxy. XXVII 2465, 
die, etwa zeitgleich, aber aus verschiedenen hellenisti- 
schen Reichen stammend, ebenso wie ein weiterer heran- 
gzogener Papyrustext, P. Petr. II 12(1)5) = WChr 449, 
Erscheinungen des Herrscherkultes zum gemeinsamen 
Gegenstand haben. Diese Zeugnisse macht Robert mit 
umtfassender Sachkenntnis und Blickweite einer wech- 
selseitigen Erklärung und Lückenausfüllung nutzbar. Als 
Gewinn ergeben sich in ihren Ergänzungen vielfach ver- 
besserte und gründlicher als bisher interpretierte Text- 
fassungen, Erörterungen und Berichtigungen zahlreicher 
mit den Texten direkt oder indirekt zusammenhängender 
Einzelfragen und wertvolle Ausführungen besonders 
über den Kult der Arsinoe Philadelphos. Es frappiert, 
Formen dieses Kultes am Textinhalt des Petriepapyrus 
aufgezeigt zu finden. Das Fragment aus Satyros’ Demen 
von Alexandria im Oxyrhynchospapyrus charakterisiert 
Robert als „une loi sacrée réglant le culte d'Arsinoë Phi- 
ladelphe"; sollte man diese allgemeine Formulierung 
nicht noch spezifizieren können: Regelung der Arsino- 
eia, des Festes der vergöttlichten Königin? Falls das zu- 
trifft, wird die Begrenzung des Verbots der Opferung 
von Böcken und <ausgewachsenen!> Ziegen, das, in 





5) Die genauere Nummernbezeichnung 12(1) statt Roberts 
„n. XII ist infolge der unglücklichen, leicht irreführenden Zählweise 
der Petriepapyri erforderlich. 





Z. 17/8 des Papyrus ausgesprochen, von Robert ganz 
vortrefflich behandelt ist, an den ép:Do/ eis TÀ Apoivòeia 
des Zenonpapyrus PCZ III 59328,28 sichtbar. Zu Ro- 
berts gewichtiger Betonung der Beziehungen des Nau- 
archen Kallikrates zu Arsinoe-Aphrodite sei noch darauf 
hingewiesen, dass unter der eponymen Priesterschaft 
eines Kallikrates im 14. Königsjahr des zweiten Ptole- 
mäers laut P. Hib, 199 der Kult der Seoì 'AdshPol einge- 
führt wurde, ein Grund mehr für die (von W. Pere- 
mans-E. Van 't Dack vorgeschlagene und von J. IJsewijn 
zweifelnd, von Robert ohne Einschränkung angenom- 
mene) Identifikation dieses Priesters mit dem Nauarchen. 

Einige Amtsbereiche der frühptolemäischen Landwirt- 
schaftsverwaltung, den des Nomarchen, des Toparchen 
und des Komarchen, untersucht ihrer bürokratischen 
Struktur nach (ohne die Genese und Dienstobliegenhei- 
ten dieser Ämter behandeln zu wollen) Alan E.‚ Samuel 
(The Internal Organization of the Nomarch's Bureau in 
the Third Century B.C., S. 213-229). In kritischer, vor- 
urteilsloser Prüfung aller für das Problem relevanten, 
teilweise widersprüchlichen Zeugnisse, die er im Wort- 
laut vorlegt 6), vermittelt er wichtige allgemeine Erkennt- 
nisse über die frühptolemäische Verwaltungsstruktur wie 
auch über ihre Darstellung in literarischen Werken und 
gelangt zu folgenden Einzelergebnissen: Eine Hierarchie 
der drei Ämter war prinzipiell erstrebt, konnte aber nicht 
durchweg realisiert werden, und die Diskrepanz zwischen 
Plan und Wirklichkeit bzw. zwischen den örtlich ver- 
schiedenen Ausführungsgraden des Planes ist der Grund 
der Widersprüchlichkeit unserer Zeugnisse. Die Ursache 
für das Zurückbleiben des tatsächlichen Amtsapparates 
hinter der beabsichtigten Struktur sieht Samuel im Per- 
sonalmangel. So kam es, besonders in den oberen Rängen 
und in landwirtschaftlich weniger bedeutenden Gauen, 
mitunter zur Übernahme zweier hierarchisch unterschied- 
licher Ämter (manchmal auch der Amter zieid ver- 
schiedener Verwaltungszweige, wie Ökonom +’ Top- 
arch) durch dieselbe Person oder auch zur Nichtbeset- 
zung des Nomarchenamtes, so dass in einem grösseren 
Territorium ein Toparch Ranghöchster dieses Verwal- 
tungszweiges werden konnte, was dem Toparchenamt zu 
einer in der Septuaginta erkennbaren Prominenz verhalf. 
Nomarchien und Toparchien in Gauen wie dem Arsinoi- 
tes sind keine präexistenten, festen und unveränderlichen 
Verwaltungsbezirke, vielmehr bekamen — wohl auch als 
Folge des Personalmangels — die Nomarchen und Top- 
archen des Arsinoites bei ihrer Ernennung erst ad hoc 
fixierte Kompetenzbereiche zugewiesen (während Kom- 
archen feste, nicht personengebundene Amtsbezirke ge- 
habt haben dürften, was auch bei den Toparchen etwa 
des Oxyrhynchites der Fall gewesen zu sein scheint). 
Deshalb fehlt in den Nomarchiebezeichnungen das geo- 
graphische Element, die Nomarchien sind (ebenso wie 





9) Auf S. 219 ist sein Beleg Nr. 18 als Zeugnis für eine Nomar- 
chie des Zoilos zu tilgen. Seit dem Bekanntwerden von P. Sorb. I 17 


muss m.E, in P, Hib, 74,6 ms Zw[iAolu [irm}apgias statt 
Poglapgiag ergänzt werden (s. F. Uebel, BiOr 26, 1969, 344). 
Damit verschwindet die einzige — von Samuel S. 223 Anm. 31 
übrigens nicht beachtete — Bezeugung einer vomapYidt ausserhalb 
des Arsinoites. Indirekt ist die Existenz mehrerer Nomarchien auch 


für den Gau von Athribis auf Grund von Ps. Aristoteles, Oikonomika 
U 35 p. 1353a 5ff, erschlossen worden (Samuel S. 226). 
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die einzige bisher aus dem 3. Jahrhundert v.u.Z. be- 
kannte Toparchie des Arsinoites, s.u.) stets nach dem 
Namen ihres derzeitigen Chefs bezeichnet. 

Diese These Samuels vermindert auf den ersten Blick 
scheinbar die Zuverlässigkeit der Ergebnisse bisheriger 
Versuche, die geographischen Grenzen von Namarchien 
zu ermitteln (W. Peremans-E. Van 't Dack, Studia Hels 
lenistica 9, 1953, 58-80), soweit bei diesen Versuchen 
Analogieschlüsse aus zeitlich verschiedenen Nomarchien 
gezogen wurden. Indessen muss aus unseren arsinaitis 
schen Zeugnissen der Zeit von etwa 260a bis 230a, für 
die eine Reihe von teils einander ablösenden, teils neben= 
einander und doch ohne Übereinstimmung ihrer Anfangs- 
und Enddaten fungierenden Nomarchen nachweisbar ist 
(a.O. 79), gefolgert werden, dass hier entweder bei jeden 
Wechsel in nur einer von mehreren Nomarchien auch die 
Kompetenzbereiche der einem Chefwechsel im Augen- 
blick nicht unterworfenen Nachbarnomarchien mit geän= 
wert wurden, was ich für unwahrscheinlich halte, oden 
dass die Grenzen der Nomarchien in diesen 3 Jahrzehnten, 
praktisch unverändert geblieben sein müssen. Die jetzt 
übliche, auch in der Prosopographia Ptolemaica vertres 
tene Auffassung, dass von einer Mekrzahl von Bezirks4 
(= Nomarchie-)Nomarchen im Gau ein ranghöherer 
Gaunomarch unterschieden werden müsse, lehnt Samuel 
ab, er behandelt das Nomarchenamt als eine einheitliche 
Rangstufe. Ich gestehe, von seinen Argumenten nicht 
überzeugt zu sein. Schon die Formulierung rät arpoeoryuórl 
Toö vooù voukryn: in P. Rev. 41,16 (wo mir alle von 
der Bedeutung ‘Gau’ abweichenden Interpretationen des 
Wortes vogoù unannehmbar scheinen) spricht für die 
Existénz eines Gaunomarchen; ebenso tun das m.E. die 
Erwähnung eines voudpxou Toö ’Apoimvolrov in P. Petr: 
II 75 und eines voudpxou Tou} 'OEvpuygirou vomoû 
in BGU 12297), die Formulierung ròv voudognv werd 
Toù orouryyoù in P, Petr, III 26, die offenbar unterschied4 
lichen Rangstufen des Nomarchen Nikanor und des von 
ihm Weisungen empfangenden Achoapis, doch wohl des 
Nomarchen dieses Namens, in SB 7285, vielleicht auch 
die Ranghöhe der in P, Rev. 37,2-5 zusammen mit den 
Nomarchen (und Toparchen, s, unten) aufgezählterj 
Funktionäre, endlich die im 2, und 1. Jahrhundert hegeg- 
nende Koppelung des Gaustrategenamtes mit dem Nom 
archenamt. Wenn der eben zitierte Passus in P. Rev. 41: 
nach voudoxn: mit % Tomdoxn: fortgesetzt wird, so zielt 
diese Alternativangabe nach meiner Vermutung auf jene 


Existenz eines Gaunomarchen benutzt. Für den Petriepapyru 
schliesst sich Samuel der Folgerung M. Rostovtzeffs an, es müss 
sich hier, da die vom Nomarchen erfasste, aus Meldungen der 
Toparchen des Arsinoites resultierende Saatlandfläche nicht died 
jenige des gesamten Gaues sein könne, um einen Nomarchienomar- 
chen handeln; doch kann auch ein Teilbericht des Gaunomarchen vor 
Abschluss der Aussaat oder vor dem Eingang aller Meldungen aus 
dem Gau vorliegen. In BGU 1229 macht die Fortsetzung der oben 
zitierten Titulaturangabe durch êx Ts — ÒlorKnTews oe ee 

nzbereich des Nomarchen zweideutig. Samuel entnimmt diesem Be- 
Eee Verbindung mit BGU 1230, dass der Amtsbezirk des Moe 
marchen hier in einer Toparchie bestand, Ich glaube umgekehrt, dass 
der Apollonides dieser Zeugnisse Toparchievorsteher und zugleich 
Gaubeauftragter der Landwirtschaftsverwaltung war, dass also ded 
Amtsbezirk eines Toparchen auf den Gau ausgedehnt war, was 
Apollonides veranlasste, sich Nomarch zu nennen. 


1) Beide Belege werden freilich auch zu Einwänden gegen nd 
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Fälle, wo an der Spitze der Landwirtschaftsverwaltung 
eines Gaues aus Personalmangel ein Toparch steht (der 
sich in dieser Eigenschaft mitunter auch „Nomarch” 
nennt). Solchen durch # markierten Alternativangaben 
des P. Rev. sind, wie ich glaube, zwar nicht im strengen 
Wortsinn, aber der Sache nach auch diejenigen Formu- 
lierungen gleichbedeutend 8), in denen der Text des Pa- 
pyrus Nomarchen und Toparchen durch zet verbindet 
(37,3: 41,7; 42,5); das erhellt vor allem aus 42,4-7 
(Erayyerdérwoav --- Tt voRkORN Ka) Tt TOmrdpgni, OÙ 
òë uy elor vogapgars h (!) romdpgat, Ts oikovòuw: ); vgl. 
auch Nennung bzw. Nichtnennung des Toparchen an 
den zwei sachlich aufeinander bezüglichen Stellen 41,7 
und 41,1/2. Beachtenswert scheint mir endlich, dass im 
Arsinoites — und nur hier, vgl. oben Anm. 6 — bis auf 
etwa 230a herab zwar (Nomarchen und Toparchen und) 
Nomarchien, aber keine Toparchien bezeugt sind (erst 
15 Jahre später begegnet hier eine Toparchie in dem — 
Samuel noch unbekannten — P. Sorb. 1 56), im Oxyrh- 
ynchites dagegen zwar (Nomarchen und Toparchen 
und) Toparchien, aber keine Nomarchien, Ist vielleicht 
daraus zu schliessen, dass Bezirksnomarchie und Top- 
archie in der Verwaltungsstruktur praktisch denselben 
Rang hatten, wobei die geographisch nicht von vornher- 
ein dauerhaft fixierte Unterteilung in Nomarchien (die 
im Arsinoites zwischen 230 und 215* zugunsten einer 
anfangs möglicherweise noch beweglichen Toparchieein- 
teilung aufgegeben worden sein dürfte) den landwirt- 
schaftlich besonders entwicklungsfähigen Gebieten vor- 
behalten war, während die meisten Gaue in geogra- 
phisch feste Toparchien eingeteilt waren? Freilich sind 
auch andere Hypothesen möglich. 

Ein Rätsel in der bisherigen Textfassung einer Ur- 
kunde vermutlich des Jahres 221e löst Jean Bingen (La 
pêtition P. Ant. II 88, S. 231-234) durch eine überzeu- 
gende Neulesung. Sie rückt unter Aufhebung mehrerer 
stilistisch-formaler Anstösse der alten Fassung den 
Wohnsitz des Petenten, der sich mit einer Eingabe gegen 
seine wohl in Antinoopolis ansässige Halbschwester in 
Sachen eines Familienrechtsstreits an den Strategen des 
Hermopolites wendet, vom 350 km entfernten Koptites 
in die dem Kompetenzbereich des Strategen zugehörige 
Toparchie Kovooirys varw, sie beseitigt die in Wahr- 
heit schon tote Mutter des Petenten als Mitklägerin und 
vereinfacht den vorher nicht ganz durchsichtigen Fall zu 
einem Erbstreit zwischen Halbgeschwistern um die müt- 
terliche Hinterlassenschaft, 

Die Ehrengabe für Welles, den Lieblingsschüler Mi- 
chael Rostovtzeffs und Verfechter der Auffassung vom 
Verfallscharakter des Hellenismus, wird abgeschlossen 
durch einen Beitrag von Claire Préaux (Sur la stagnation 
de la pensée scientifique à l'époque hellénistique, S. 235- 
250). Mille Préaux behandelt hier ausführlicher eine 
Frage, der in ihrer ebenfalls 1966 in den Akten des Mai- 
länder Papyrologenkongresses veröffentlichten weit- 


8) Für eine dritte Version des P. Rev. von annähernd gleicher 
Bedeutung halte ich vod PNG } (= ‘oder jedenfalls', womit die 
spezielle Formulierung durch eine sie mit einbegreifende allgemeinere 
ersetzt wird) Ô srpoeorTyxúg TOU vopod (43,3). 


schichtigeren Untersuchung ‘Sur les causes de décadence 
du monde hellénistique nur einige andeutende, auf den 
Welles-Band verweisende Bemerkungen gelten: die 
Frage nach den tieferen Gründen der Misserfolge des 
hellenistischen wissenschaftlichen Denkens, das — abge- 
sehen von wenigen Gebieten — stagnierte. Die Anregung 
entnimmt die Verfasserin den Reflexionen F. W. Wal 
banks über Rostovtzeffs Social and Economic History of 
the Hellenistic World’ in JHS 64, 1944, 10-20, wo Wal- 
bank für den Abstieg des griechischen rationalen Den- 
kens von seiner stolzen Höhe in der klassischen Zeit 
einen sozialen Faktor verantwortlich machte: Die Miss- 
achtung der Handarbeit durch eine auf Bewahrung ihrer 
Privilegien bedachte Stadtbürgerschaft habe dem for- 
schenden Geist die Stimulantia aus der Praxis entzogen. 
An zwei typischen hellenistischen Forschungsgegenstän- 
den aus dem Bereich der Astronomie und Physiologie 
wird uns vorgeführt, wie zwei schon im 5. Jahrhundert 
v.u.Z. gefundene fundamentale Wissenschaftsprinzipien, 
die Legitimität der aus sinnlicher Wahrnehmung rational 
gewonnenen Erkenntnisse und die Autonomie des Wech- 
selspiels von Ursache und Wirkung, sich in der Folge- 
zeit auf vielen Gebieten doch nicht als stark genug er- 
wiesen, um weitere echte und allgemein anerkannte Er- 
kenntnisgewinne herbeizuführen. Die Erklärungsversuche 
der Planetenbewegungen scheiterten, obgleich sie seit dem 
4, Jahrhundert v.u.Z. bereits mit dem aus wissenschaft- 
licher Beobachtung erschlossenen heliozentrischen System 
operieren konnten, bei Aristoteles selbst an der Unter- 
ordnung der Astronomie unter die nicht mathematisch, 
sondern philosophisch, d.h. metaphysisch orientierte Phy- 
sik und später am Sieg der Autorität des Aristoteles über 
die reine, allein auf Wahrnehmung gegründete und nur 
rationalem Denken sich verpflichtet fühlende Wissen- 
schaft. Ähnliche „obstacles épistémologiques' (nach 
Gaston Bachelard) verhinderten jahrhundertelang eine 
zutreffende Erklärung des Verdauungsvorgangs. Im 
konservativen Denken der herrschenden hellenistischen 
Klassen, das dem wissenschaftlichen Fortschritt psycho- 
logische Hemmnisse entgegenstellte und die Möglich- 
keiten einer durch technisch-handwerkliehe Bedürfnisse 
angeregten Befruchtung der Wissenschaften (etwa in 
Richtung auf eine chemische Wissenschaft) stark ein- 
schränkte, sieht die Verfasserin weniger eine Folge der 
politischen Struktur des Hellenismus als vielmehr die 
Folge einer bereits im 5. Jahrhundert v.u.Z. wurzelnden 


Denktradition. ERITZ UEBEL 
Tena. Februar 1971 
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L. A. F. BRUCE, An Historical Commentary on the Hel- 
lenica Oxyrhynchia. London, Cambridge University 
Press, 1967 (8vo, XII + 177 pp.) — Cambridge 
Classical Studies. Price: £ 1.50. 


Mit diesem Buch ist zum ersten Mal ein vollständiger 
historischer Kommentar zu den Florentiner und den Lon- 
doner Fragmenten des Oxyrhynchoshistorikers erschie- 
nen. Der Verfasser gibt zuerst eine Beschreibung der 
beiden Papyrusfunde und fasst in seiner Einleitung die 








isse der bisherigen Forschung kurz und mit selb- 
Nie Urteil tet In Bezug auf die Frage des 
Verfassers verhält er sich reserviert: Ephoros und Theo- 
mp sind endgültig ausgeschieden, Androtion ist höchst 
unwahrscheinlich, Daimachos unbeweisbar, und auch bei 
Kratippos bleibt ein Fragezeichen. Wichtiger als der 
Name des Verfassers ist, dass durch die „Wiederent- 
deckung des Oxyrhynchoshistorikers die bei Diodor be- 
wahrte Überlieferung gegenüber Xenophon an Glaub- 
würdigkeit gewonnen hat. Zwei Appendices am Ende 
des Buches behandeln 1. die Schlacht bei Sardes von 
395 a.C‚, 2. den Exkurs über die staatrechtlichen Ver- 
hältnisse in den Boioterstädten und im boiotischen Bund. 

Der Kommentar ist gründlich und vollständig, (an 
einigen Stellen vielleicht etwas zu vollständig), geht kei- 
nem Problem aus dem Wege und lässt den Leser nie im 
Stich. Bei der überlegenen Sachkenntnis des Verfassers 
halte ich es nicht für angebracht in Detailfragen eigene 
Meinungen seinen Auffassungen gegenüberzustellen. An 
drei nebensächlichen Punkten möchte ich mir eine Frage 
erlauben: 1. Nach Diodor wurden in der Schlacht bei 
Sardes 6000, nach dem Oxyrhynchoshistoriker 600 Per- 
ser getötet, Ist es nicht auffallend dass wir einen analogen 
Unterschied finden, in Bezug auf die Schlacht bei Leuktra 
und die Zahl der gefallenen Spartiaten, zwischen Xeno- 
phon, Hell. VI (400) und Diodor XV, 56 (4000)? (Dass 
Diodor hier von Lacedämoniern und nicht von Spartiaten 
spricht, ist nicht entscheidend; cf. Diodor XV, 90, 2 
2. S. 124 behandelt Mr. Bruce die Frage warum im Spät- 
sommer 395 Konon mit dem Grosskönig nicht persönlich 
verhandelt hat, und er ist bereit mit Nepos und Justin 
anzunehmen dass die Verweigerung der Proskynese 
durch Konon die Zusammenkunft verhindert hat. Ich 
möchte aber darauf hinweisen dass z.B. im Fall des Athe- 
ners Timagoras die Anklage wegen Proskynese erst bei 
späteren Autoren wie Plutarch und Athenaeus auftgucht 
während Xenophon und Demosthenes kein Wort; dar- 
über sagen. Ist es denkbar dass Männer wie Antalkidas 
und Pelopidas, als sie nach Susa kamen, sich der Prosky- 
nese entzogen haben? 3. Sind die dvòpdmoda von denen: 
der Oxyrhynchoshistoriker spricht (XII, 4; Bruce S. 115) 
wirklich identisch mit der bei Thyc. VII, 27, 5 genannten 
Gruppe zu der die vielen geiporéyvui gehörten? Thucydi- 
des spricht von Überläufern, der Oxyrhynchoshistoriker 
von Kriegsgefangenen, und die Bezeichnung dvòpdrodov 
ist nicht eindeutig. 

Das aber ist, wie gesagt, Nebensächliches. Die Haupt- 
sache ist dass Mr. Bruce uns ein äusserst wertvolles Buch 
geschenkt hat, das für jeden Althistoriker lange Zeit un- 
entbehrlich sein wird. 


Groningen, April 1971 ELIZABETH VISSER 


John Gwyn GRIEFEITHS, ed, Plutarch's De Iside et Osi- 
ride, Edited with an Introduction and Commentary. 
Cardiff, University of Wales Press, 1970 (8vo, 
XVIII + 648 p.). Price: £ 6.6.0. 


The new edition, translation and commentary of Plu- 
tarch's important work will certainly be welcomed by 
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those interested in Egyptian religion and especially in its 
late period. This enterprise is of great significance, all the 
more so because J. Gwyn Griffiths belongs to those few 
specialists who have an equally thorough knowledge of 
both classical philology and Egyptology. Until now, Th. 
Hopfner's two-volume work 1) has been regarded as the 
fundamental elaboration of this theme. Hopfner's work 
developed G. Parthey's 2) results. An analysis of Plu- 
tarch's work has a particular importance with respect to 
the much debated problem of Greek-Egyptian interrela- 
tions. Griffith treats the single questions with due cau- 
tiousness, but his general attitude differs from that of 
Hopfner. He expressly delimits himself from Hopfner's 
hypercriticism and exaggerated scepticism (p. 75). Hopf- 
ner was hardly willing to agree in his Orient und grie- 
chische Philosophie to any Egyptian impact on the flour- 
ishing period of Greek philosophy. Though when dealing 
with Plutarch, he had to take into account Egyptian ele- 
ments to a great extent, his attitude mentioned above 
manifested itself here, too. Moreover, he was far from 
using original Egyptian texts to such an extent as would 
have been possible in his time. 


The present work marks a significant step forward, 
both from the viewpoint of Egyptology and that of the 


history of religions of antiquity. 


It must be added that the author has done important 
work also in emending problematic, corrupt passages. The 


Greek text is based on the collation of the seven most 
important codices. 


Before turning to a deeper analysis of single questions, 
the reviewer would like to point to certain interesting de- 
tails reflecting the author's ingenious ideas. On p. 80 he 
etymologizes Manetho's name as M33.n.j Dhwty (Ì have 
seen Thoth). Regarding the analogy he refers to (M33.n.j 
Imn), this solution seems to be convincing. 


For chapter 10, where Plutárch mentions how the 
Egyptians write the word heaven and passion, Griffiths 
offers (p. 288) much more evident hieroglyphs as equi- 
valents than Hopfner (vol. II. 93). 


From among the new translations of the author it is 


worth while mentioning the last sentence of chapter 37. 


After speaking of the identification of Osiris and Diony- 


sus, Sarapis and Epaphus, as well as noting the fact that, 


Antikleides considered Isis as Prometheus daughter, 


€ \ 2 \ e \ 
Plutarch goes on: ai yàp elpnuêvar mepì TÀs èoprag Hal 


ràs Suciac olmerdrnres êvapyeorépay TV 
mieriv Èyovos, This somewhat obscure sentence is ren- 
dered by Griffiths as follows: “for the relationships al- 
ready mentioned in connexion with festivals and sacri- 
fices carry the more compelling testimony of eye-wit- 
nesses” (p. 177, cf. the commentary on p. 443). 

The author corrects Hopfner's interpretation in one of 
the passages of chapter 38: … “Ioidos oöpa viv Exovat, 
While Hopfner (IL.177) tries to connect the word 
“earth” with the Egyptian st, Griffiths (p. 446, note 4) 
prefers to think of the s3tw ‘ground, earth” which phone- 
tically too stands near Isis’ name, It could serve as basis 


1) Plutarch über Isis und Osiris 1-1. Praha, 1940-41. 
2) Plutarch über Isis und Osiris, Berlin, 1850. 


gapripuv Tv 
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for a sophisticated Hellenistic etymology in identifying 
Isis with the earth. 

By reason of the words zò ò’ drepov dvoua Toù Seoù 
Tôvy “Ogpiv éÜepyéruv Ö ‘Epgalds @pyort ÄnAoüv 
éppanvevöjeevov. (chapter 42) the author rightly remarks 
that in the name Wnn-nfr a primarily ethical content 
must be attributed to the word nfr contrary to Gardiner's 
opinion (p. 461). 

On investigating Plutarch there emerge, of course dif- 
ficult problems where every attempt at solution remains 
somewhat problematical. Griffiths raises the question 
several times: which period can be recognized in the 
picture of the Egyptian religion drawn by Plutarch; 
whether Plutarch depicts his own age, the Egypt of early 
Roman Epoch, or rather an earlier period of the Egyptian 
religion characteristic of the Ptolemaic Age. Griffiths — 
of course only with due reservation — tends to accept the 
latter view (p. 84 Éf, 110 and passim). It becomes evident 
from the sources quoted by Plutarch that the majority of 
the authors whom he made use of, worked before the 
Roman Age. Griffiths rightly points out the untenability 
of the hypothesis acording to which Apion has to be re- 
garded as one of Plutarch's main sources (p. 92 Ef). 
Though Plutarch often refers to his sources, he never 
mentions the name of Apion, The careful analyses make 
it probable that in important parts of the De Iside the 
picture of Hellenistic Egypt dominates, but the author, 
quite understandably, does not want to make this state- 
ment valid for the whole work; e.g. on p. 70 he refers to 
details where Plutarch, speaking of the animal worship, 
certainly reflects the religious life of his own age. Similar 
problems emerge in the case of Sarapis. The nearest pa- 
rallel of the legendary foundation of his cult in Alexan- 
dria (chapter 28) can be found in Tacitus 3) and there 
is no direct evidence to prove that this form of the story 
would have existed in the Ptolemaic Age. 

The whole problem is closely connected with the role 
of Ammonius, Plutarch's master and the travel to Egypt 
of Plutarch himself 4). Unfortunately we cannot decide 
how much Plutarch's knowledge of Egypt owes to Am- 
monius. 

Plutarch gives no details of his experiences while 
staying in Alexandria, nor does he inform us about his 
conversations with the priests whom he certainly wished 
to get in touch with, 

The author's commentary, as we have seen, has suc- 
ceeded in throwing new light on the real Egyptian back- 
ground of numerous details of the text. In the following I 
try to sketch some further possibilities in the interpretation 
of De Iside et Osiride, In doing so I shall sometimes lean 
on the latest literature which, of course, could not be re- 
garded by the author, as his manuscript was accepted for 
publication in 1965, and since then he could only spora- 
dically include new results in his book. 

In chapter 1 Egyptian reminiscences can perhaps be 
felt in the following sentence, too: 


oe oùSèv dvopwrw AaBelv welbov, où Vaploucdurs Seù 
Gemvórepov aAndelas, 


3) Historiae IV. 83-84. 
4) Quaestiones Conv. V, 5 (678 C.). 


Griffiths: For nothing greater is attainable by man, 
and nothing nobler can be granted by God, than truth”. 

Here one could think of Egyptian passages concerning 
the idea of M3t. Eg. in one of the many texts referring 
to this subject, Hathor speaks to the king as follows: “T 
give the Truth unto thy heart in order to make it for the 
Gods eternally" 5). Naturally the agreement is not literal, 
but there is some relation in the principal thought. 

The introductory part of the Osiris-myth proper, ie. 
the story of the five gods’ births, has not yet turned up 
in Egyptian texts in the detailed form narrated by Plu- 
tarch. Only the birth of gods on the five epagomenal days 
is a well-known Egyptian element. But a calendar-text in 
Esna in which Re is said to have prohibited Nut to bear 
in the month of Mesore 6), clearly displays the survival 
of an original Egyptian myth in Plutarch's text. 

Chapter 12. The voice heard by Pamyle (or Pamyles) 
from the temple of Zeus (Amon) in Thebes which pro- 
claimed Osiris's birth, ís evidence again of how tho- 
roughly Plutarch knew the religious beliefs of Thebes in 
the late period. In the temple of Medinet Habu one can 
already observe the Osiris cult gaining prominence in 
Thebes, while in the Ethiopian period a long range of 
monuments prove the ever increasing significance of this 
deity 7). The cult is flourishing even in later times, and 
in the Opet-Osiris temple of Karnak, Amon stands as the 
ba of Osiris 8). We know a late papyrus which gives a 
good idea of the Osiris-rites in Thebes®9). Even a part 
of the non-Theban clergy seems to have accepted the 
theological views referring to the Theban Osiris. In an 
inscription at Dendara, where the deity appears with 
royal titles in accordance with the habit of this period, 
Thebes is called Osiris’ birthplace 10). 

Chapter 14, We are looking forward to interesting new 
data concerning Pan's cult to be drawn from Bernand's 
excavations at El-Boueib and other places in 1968. There 
he found several Pan sanctuaries and inscriptions refer- 
ring to this god 11), 

To p. 314 note 5. In Tutankhamon's tomb a lock of 
queen Teje was placed 12). 

The beginning of chapter 19 where Osiris’ ascension 
from the nether world is mentioned, draws our attention 
to an interesting episode of the Osiris-myth. The deity 
wants to prepare his son Horus for fight. Plutarch does 
not inform us as to the form of Osiris’ appearance before 
his son. In his commentary the author quotes a passage 
(Diodorus 1. 88,6) which completes Plutarch's report. Ac- 
cording to Diodorus Osiris has come from Hades to visit 
his son and wife in the form of a wolf, Griffiths comes in 


5) Chassinat-Daumas, Dendara VI. 160 dj-(j) n-k M3.t m 
ib-k r ir(t) s(j) n ntr.w dt. 

6) S, Sauneron, Esna II 171; Esna V 27. Sauneron also refers to 
Plutarch. 

7) J. Leclant, Recherches sur les monuments thébains de la XXVe 
dynastie. Le Caire, 1965, 262 f. 

8) C. De Wit, Les inscriptions du temple d'Opet II. (Bibl. 
Aegypt. XII) Bruxelles 1962 pl. 4. 

9) P. Barguet, Le Papyrus N. 3176 (S) du Musée du Louvre. 
Le Caire 1962. 

10) Chassinat, Dendara II. 101. 

1) J, Leclant, Orientalia 38 1969 273. Cf. the article Pan in the 
Roscher Lex III, esp. 1372 ff (K. Wernicke). 

12) See e.g. Chr. Desroches Noblecourt, Tufankhamen (English 
edition) 1963, 89, 
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f his recent works to the interesting conclusion 13) 
at Osis like Hntj-Imntj.w in Abydos, might have had 
a jackal form in ancient times. He bases his view mainly 
on Pyr. 2108 where mention is made of the jackal-face of 
the dead king who had become Osiris. It is quite well 
known that jackal, wolf and dog are not infrequently 
confused by the Egyptians and the Greek authors. The 
memory of Osiris-jackal is preserved, also in the late 
Egyptian theology. A picture of the Temple of Hibis re- 
presents Osiris as a jackal 14), Greek authors must have 
known this otherwise rarely traceable episode of the myth 
from Egyptian sacerdotal circles. Synesius 15) gives it in 
the following form: a prophecy promised victory to Horus 
only in the case he chose a wolf as his companion in the 
fight instead of a lion. 

According to chapter 43 Apis is engendered when a 
creative light of the moon contacts a cow. Here we re- 
member lines 50-52 of Pap. Louvre [. 3079 col. 111, where 
Osiris is praised as the moon: then the papyrus says that 
the bulls procreate and black cows become pregnant when 
the Osiris-Moon is to be seen in the sky 16). Apparently 
a fertilizing force was attributed to the moon. 

The name of Isis was brought into connection with the 
verb JecSa: (chapter 60). This could perhaps be ex- 


plained by the rare writing 17) 4&fef of the goddess, 


where fp might have been connected with the verb 
A} 18). In this case the Greek and Egyptian etymo- 


logy could have stand near each other. 

This review has been able convey only a very incom- 
plete picture of the value of Griffiths’ book and its wealth 
of new ideas. Having studied it, the reviewer would like 
to express his wish to have in the future editions with a 
similarly admirable instructive commentary of other 
authors dealing with Egypt, such as Diodorus, StrÁbon 
and lamblichus. 


Budapest, August 1970 L. KÄKOSY 


* 


Ladislav VIDMAN, Isis und Sarapis bei den Griechen 
und Römern. Epigraphische Studien zur Verbreitung 
und zu den Trägern des ägyptischen Kultes. Berlin, 
Walter de Gruyter & Co, 1970 (in-80, 189 p.) = 
Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten 


XXIX. 


Es sei dem Rez. erlaubt zu erwähnen, dass er beim 
Lesen des Untertitels sowie des Vorwortes sich sofort 
der vor 6 Jahren erschienenen Arbeit des Autors: Die 
lsis- und Serapisverehrung im 3. Jahrhundert u.Z. (Neue 





18) The Origins of Osiris (MAS 9) Berlin 1966 92 ff. A similar 
idea can be detected in CT. spell 546 which is about the dead's 
transformation into Anubis (CT VI 142). 

1) N. De Garis Davis, The Temple of Hibis.. III. New York 
1953 pl, 4, the 5th register from above. 

15) De providentia 115 (Patr. Gr. LXVI 1257). 

16) YJ, C, Goyon, BIFAO 65 1967 100f, 147. Cf. Herodotus III 
28, Pomponius Mela 1.9,58. 

17) Wb. IV.8. 

18) On other etymologies of the name of Isis see e.g. Diod. 1.11.4; 
Fr. Daumas, Les mammisis.… Paris 1958 32 f. 


Beiträge zur Geschichte der Alten Welt, II, p. 389-400) 
erinnerte, Es handelte sich um eine bahnbrechende Ar- 
beit, die sich mit dem vielumstrittenen Problemenkreis 
von einem besonderen Gesichtspunkt aus zu befassen 
wünschte, in dem er, wie die in 1969 erschienene Sylloge 
Inscriptionum Religionis Ísiacae erwiesen hat, in Anbe- 
tracht der das ganze epigraphische Material umfassenden 
Bearbeitung, der beste Fachmann wurde. Seine in der er- 
wähnten Arbeit enunzierte These konnte im Rez. Zweifel 
erwecken in der Beziehung, ob es möglich ist, über den 
Isiskult und dessen Bedeutung nur in diesem Rahmen ein 
Urteil zu fällen: „Aus diesem Grunde und wegen des 
unmittelbaren Nutzens der Inschriften stütze ich mich in 
dieser Untersuchung vor allem auf die inschriftlichen 
Denkmäler. Wenn ich die Münzen überhaupt nicht, und 
die archäologischen Denkmäler nur in Ausnahmefällen 
heranziehe, so geschieht das vor allem aus praktischen 
Gründen”. Dieser zitierte Satz schien im Untertitel des 
gegenwärtigen Werkes dieselbe Idee auszudrücken, 
ebenso die in der Einleitung gemachte Feststellung: „Die 
Studie geht vor allem von den Inschriften aus” (p. 6). 
Diese letztere Formulierung schien sich im Folgenden 
gemildert zu wollen: „Damit soll keineswegs gesagt wer- 
den, dass wir auf andere Quellen verzichten” (p. 8). Mit 
selbstverständlicher Neugier und Interesse nahm daher 
der Rez. das Werk zur Hand, in der festen Überzeugung, 
dass die Wichtigkeit dieses Problemkreises — wie auch 
neuestens die Untersuchungen und Werke von A. Al- 
földi, J. Bergman, G. Griffiths, J, Leclant, S. Morenz ua, 
sowie die erfolgreiche Serie von Vermaseren erwiesen — 
nicht genügend betont werden kann, Es handelt sich nicht 
nur darypm, dass — wie der Verfasser treffend zusammen- 
fasst: „Die alten Götter waren ja wirklich tot, lebendiger 
waren die orientalischen Gottheiten"' (p. 164), und dazu 
noch eine wichtige Feststellung: „Alle anderen Kulte 
haben sich mehr verwischt als der,‚ägyptische, haben mehr 
Elemente aus anderen Religionen in sich aufgenommen 
(p. 155) Man muss nicht nur darauf verweisen, dass auf 
wenig anderen Gebieten soviel einander widerstreitende 
Meinungen betreffs der Anhänger und der Einbettung 
dieser Kulte, sowie des kultischen oder Modecharakters 
des Denkmalmaterials einander gegenüber stehen, son- 
dern vor allem auf die Bedeutung der Epoche selbst, da 
zur Kenntnis der sozialen Verhältnisse derselben die 
Studie der orientalischen und vor allem der ägyptischen 
Kulte unerlässlich ist. 

Nachdem wir all dies vorangeschickt haben, wollen wir 
bemerken, dass das hervorragende Werk von Vidman, — 
obgleich wir nicht alle seine Thesen akzeptieren —, mit 
seiner im epigraphischen Material verankerten, sich aber 
keineswegs bloss auf dieses beschränkenden Bearbei- 
tungsweise, seinem Themenkreis, seiner Aufbau, den li- 
terarischen Zitaten, den begründeten Feststellungen (z.B. 
über den Wechsel der Wirkung der ägyptischen Reli- 
gion, die Verschiedenheit griechisch-hellenistischer und 
römischer Form der Verehrung mit dem starken Vor- 
dringen ägyptischer Kulte zur Kaiserzeit und mit Beto- 
nung der Rolle des Osiris) eine bedeutende Bereicherung 
zur Literatur des Themenkreises darstellt. Eine solche 
Grundlegung war notwendig, selbst wenn auf einigen 
Gebieten — so in den römischen Provinzen — noch viel, 
besonders archäologisches Material der Bearbeitung 
harrt, was unseres Erachtens zur Stärkung und nicht zur 


342 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 5/6, Sept.-Nov. 1971 


Schwächung der in einigen Bearbeitungen angezweifelten 
Einbettung der Kulte beitragen wird. 

Die Einteilung der zusammenhängenden, aber auch in 
sich bestehenden Kapitel des Werkes: I: Isis, Osiris und 
Serapis. Il. Die Anfänge des Kultes bei den Griechen. 
III. Priester und Priesterkollegien. IV. Gläubige und 
Kultvereine. V. Die Anfänge des Kultes bei den Römern, 
VI. Die Träger des Kultes in Italien und in den West- 
provinzen. VII. Mysten. VIII. Das Verhältnis zu anderen 
orientalischen Religionen. IX. Ausklang im vierten Jahr- 
hundert. X. Schlussbetrachtung. 


Für die ersten, allgemeinen Betrachtungen sei es uns 
gestattet unserer etwas abweichenden Meinung Raum zu 
geben. In ihrer Grundbedeutung scheint uns die Behaup- 
tung der Richtigkeit nicht völlig entsprechen, dass: „Spä- 
ter der neue Gott Serapis meist Osiris ersetzte. Die an- 
deren Gottheiten, die mit diesem Isiskreis nicht verbun- 
den waren, verloren in der letzten Phase der ägyptischen 
Religion ihre Bedeutung” (p. 10). Die Rolle des Osiris 
unterscheidet sich trotz dem Osiris-Apis Namen von dem 
hellenistischen Gottesbegriff mit Soterbegriff. Gerade der 
sich aus den ältesten Quellen nährende — bisher nicht 
genügend beachtete — Glaube der spätägyptischen Be- 
völkerung mag als Grundlage für die Tatsache dienen, 
dass wir in der römischen Kaiserzeit — wenn auch nicht 
als öffentlichem Kult — gewissermassen als eine Art 
Wiederbelebung des orisianischen Gedankens — ihm in 
der archäologischen Funden verhältnismässig oft begeg- 
nen. In diesem Sinne glauben wir auch nicht daran, dass 
Sarapis nur infolge des „unlogischen" Charakters der 
ägyptischen Religion neben Dionysos auftritt (p. 14). 
Betreffs einer der wichtigsten Fragen: „Kult oder Mode", 
halten wir es richtig, dass auch der Verfasser sich jeder 
endgültigen Aussage enthält. Gewiss war nämlich auch 
die Mode ein Faktor, doch deutete dieser Wmstand be- 
reits auf grosse Popularität; wo auch Heiligtümer gab, 
dort kann man an die tiefere Wirkungskraft nicht zwei- 
feln. Was die ägyptischen Götter betrifft, so lässt sich 
gerade in der Zeit der späten Blüte — parallel mit dem 
vom Verfasser festgestellten Verbreitung des ägyptischen 
Charakters in der Römerzeit — in den Darstellungen 
neben Harpokrates auch das Auftreten des Thot und des 
Anubis häufiger feststellen, Auch die Hypothese scheint 
uns weniger begründet, dass sich in den ägyptischen Kul- 
ten Roms und der Provinzen ein grösserer Unterschied 
geltendmachen sollte. Auch halten wir es notwendig den 
Umstand eingehender zu untersuchen, ob das im Barba- 
ricum bisher entdeckte ägyptische Fundmaterial wirklich 
nur als blosse Luxusware hingekommen ist, umsomehr, 
als die Wege der römischen Infiltration — vor allem der 
Kaufleute — noch terra incognita sind, bezw. sich die 
Forschung im Anfangsstadium befindet. Auch können 
wir die die ägyptischen Kulte bedeutend unterstützende 
Kraft des Kaiserkultes erwähnen, diese unumstössliche 
These von A, Alföldi, die sich andererseits auf die Frage 
nach dem gesellschaftlichen Charakter der Kultträger, 
der in verschiedener Form auftretenden Würdenträger, 
oder im allgemeinen dem Anteil der Italiker an den Kul- 
ten bezieht. 


Diese aufgeworfenen Detailsfragen sind von keinem 
Einfluss auf die bereits früher geäusserste Meinung des 
Rez., dass das Werk im Einzelnen, wie im Ganzen eine 


bisher fehlende — wir können sagen — neue Grundle- 
gung bietet. Wir begrüssen z.B. die Feststellung des von 
den übrigen etwas abweichenden Charakters des Kultes 
in Hispanien, die Klärung verschiedener Würdenträger, 
und die Darstellung des Verhältnisses der orientalischen 
Kulte zueinander. Für das letztere möchten wir auf eine 
in ihren Details noch nicht publizierte Ausgrabung 
T. Szentléleky's, des Entdeckers des Heiligtums von Sa- 
varia berufen, das sich auf ein neben dem ägyptischen 
Heiligtum von Savaria — jetzt im Ausgraben befindliches 
— orientalisches Heiligtum bezieht. Derartige neue Aus- 
grabungen können die Tatsache noch mehr beleuchten, 
dass es sich im Verhältnis dieser Kulte zueinander nicht 
nur um Synkretismus oder Rivalität handeln kann. 

Die vorzüglichen literarischen Anmerkungen möchten 
wir noch durch eine gleichzeitig mit dem Werke erschie- 
nene Arbeit ergänzen. Ilse Bechers Aufsatz: Der Ísiskult 
— ein Kult der Halbwelt? (ZÄS, 96, p. 81-90) kann als 
Korrektion gegenüber der in der bisherigen Literatur all- 
gemeiner betonten Ansicht, dass nämlich die Frauen der 
Halbwelt eine bedeutendere Rolle in der Verbreitung der 
ägyptischen Kulte gespielt hätten, ausgewertet werden. 


Budapest, Juli 1971 V. WESSETZKY 
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DAS ARCHIV DES PETAUS (P. Petaus), herausge- 
geben von Ursula Hagedorn, Dieter Hagedorn, 
Louise C. Youtie, Herbert C. Youtie, Opladen, 
Westdeutscher Verlag, 1969 (8vo, 456 S., 19 Ta- 
feln) —= Wissenschaftliche Abhandlungen der Ar- 
beitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nord- 
Rhein-Westfalenien, Papyrologica Coloniensia Vol. 


IV. 


Der vierte Band von Papyrologica Coloniensia bringt 
uns das Archiv des Dorfschreibers Petaus (von den Her- 
ausgebern zu „P. Petaus” abgekürzt). Ihm gehörige Ur- 
kunden werden in zwei Papyrussammlungen aufbewahrt, 
denen der General Library der University of Michigan 
in Ann Arbor und des Instituts für Altertumskunde der 
Universität zu Köln. Die University of Michigan hat ihre 
27 Urkunden schon 1937 erworben, die übrigen 110 Pa- 
pyri sind erst 1954 in Köln eingetroffen. Die Ausgabe 
wurde gemeinsam von den Wissenschaftlern der USA 
und der Bundesrepublik vorbereitet. Das sind H. C. You- 
tie, Professor an der University of Michigan und seine 
Frau sowie Mitarbeiterin, L. Youtie und das Paar der 
jungen Kölner Papyrologen, Ursula und Dieter Hage- 
dorn. Der Anteil der einzelnen Verfasser ist nur in der 
Einleitung mit den Initialen bekanntgemacht, die Edition 
selbst ist dem Leser als unteilbares Werk der gemeinsa- 
men Arbeit vorgestellt worden. 

Erste vier Kapitel der Einleitung, von D. und H. Hage- 
dorn abgefasst geben die Grunddaten an, die aus den Är- 
chivurkunden zu entnehmen sind. Siegebenunsdie Kunde 
von der Abstammung und Karriere von Petaus selbst 
(vgl. H. C. Youtie, Pétaus, fils de Pétaus, ou le scribe qut 
ne savait pas écrire, Chr. d'Ég. 81, 1966, 127 ff), seinem 
Amtsbereich, der mindestens fünf Ortschaften: Ptolemais 
Hormu (diese stellt sich so weit in der Vordergrund, dass 
man, wie es scheint, von der „Komogrammatie Ptolemais 
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Hormu”' sprechen kann), Kerkesucha Orus, Syron Kome, 
Psinaryo und Herakleonos Epoikion, den Schreibern des 
Archivs (von denen ausser Petaus elf verschiedene 
Hände zu nennen sind, deren paläographische Untersu- 
chung eine ausgezeichnete Illustration in den Tafeln am 
Ende des Bandes findet), endlich von den in den Archiv- 
urkunden bezeugten Strategen und Basilikoi Grammateis 
(siehe eine wichtige Zusammenstellung auf der Seite 45), 
deren Aufeinandersetzung Ursula Hagedorn ua. das Da- 
tum von BGU III 785 zu verbessern erlaubte, indem sie 
diesen Text ins letzte Viertel des 2. Jahrhunderts ver- 
setzte. 

Die Verfasserin zweier übrigen Einleitungskapitel ist 
Louise Youtie. „Die Namenlisten'-Kapitel gibt uns be- 
sonders interessante Auskünfte über Onomastik. Als Aus- 
gangspunkt dienten 30 Namenlisten, die unter den Ar- 
chivurkunden gefunden wurden, Nur sechs von ihnen 
geben den Namen des Dorfes, dem die genannten Per- 
sonen angehörten, bekannt; die übrigen wurden unter 
fünf Dörfer eingeteilt, da in jeder einige Leute erwähnt 
sind, die auch in anderen Urkunden erscheinen, wo ihre 
Herkunft angegeben wird. Diese Methode wurde aus- 
führlich an dem Beispiel von P. Petaus 92 illustriert. Die 
Analyse der vier Listen, in denen Personen sonst 
im Archiv nicht bezeugt sind, hat die interessantes- 
ten Ergebnisse gegeben. Die Häufigkeit der Personen- 
namen erlaubte der Verfasserin festzustellen, dass 
manche von ihnen in einzelnen Orten charakteristisch 
sind (z.B. Unter 103 Ischyrionen stammen 101 aus Pto- 
lemais Hormu, ebenso alle 16 Frauen namens Íschyriai- 
na); eine entsprechende Zusammenstellung hat also eine 
Grundlage für die Zuweisung einer Liste an das eine oder 
andere Dorf geschaffen, wenn dieses selbst im Text nicht 
genannt ist. Das nächste Kapitel, „Die Beinamen” soll 
der Klassifizierung der Formen dienen, die in den Archiv- 
urkunden zur Einführung der Beinamen benutzt werden. 
Im Teil, wo verschiedene Methoden der Personetbe- 
schreibung in den Dörfern vorgestellt wurden, hat die 
Verfasserin alle Fälle von ô roü und êmixauhoumevos Ö TOU 
ausgelassen, die unmittelbar auf den ersten Namen fol- 
gen und nur solche Bezeichnungen berücksichtigt, die 
dazu dienen, einen Beinamen des Vaters einzuführen. Es 
gibt 25 solche Fälle (13 ô où: 8 imixahoumevos Ö Toù; 
Emikahoigevoe vids und 2 vide), und 21 von ihnen stam- 
men, wie erweist, aus Syron Kome. Ebenso bemerkens- 
wert ist die als P, Petaus 59 herausgegebene Liste der 
Ditologen aus Ptolemais Hormu, Syron und Kerkesucha 
Orus, auf deren unter 27 Beinamen 22 die Bewohner von 
Syron Kome bezeichnen (und mindestens zehn von ihnen 
den Vätern gehörten). Ausser von Beinamen der Väter 
liefert das Archiv auch sechs Fälle von Verwendung des 
Beinamens der Mutter, von denen fünf aus Ptolemais 
Hormu, nur einer aus Kerkesucha Orus stammen. 


Aus dem engen Zeitraum stammende Archivurkunden 
(24-27, Jahre Kommodus') werden uns von den Heraus- 
gebern in Inhaltgruppen presentiert. Die ersten acht 
Stücke sind Anzeigen, von denen NeNr. 1 und 2 zwei 
Exemplare derselben Geburtanzeige für ein Mädchen 
(1: an den Dorfschreiber von Ptolemais Hormu gerichtet, 
2. an den Beoirinds voumgarels addressiert, der sie an 
den Dorfschreiber von Ptolemais Hormu zur Bearbeitung 
weitergegeben hat) bilden. Diese ist die neunzehnte Ge- 


burtanzeige von gräko-ägyptischen Eltern, die wir bis 
jetzt kennen. Sie nimmt doch eine Sonderstelle unter ihnen 
ein, da sie ein Mädchen betrifft. Nach der allgemeinen 
Meinung wurden sie mit der Absicht eingereicht, den 
Kindern die erblichen Privilegien der Eltern zu sichern, 
was nur in bezug auf die Knaben den Sinn behalten 
konnte. (Auf Grund von P. Petaus 2 verbessern auch die 
Herausgeber den Text von BGU I 28, wo es sich auch, 
wie es zeigt, um ein Mädchen handelt.) Die Eltern des 
Mädchens stammen aus einem Dorf und sind dadropes, 
was noch nachträglich die Tatsache bestätigt, dass die 
Anzeige nicht den Zweck haben konnte, ein Privileg zu 
sichern. Eine weitere Besonderheit von P. Petaus 2 be- 
steht darin, dass sie die erste bekannte Geburtanzeige 
ist, die an so hohen Beamter wie BaciAiwòs ypugmjmarels 
addressiert wurde. 

Die Nummern 3-8 sind lauter Todesanzeigen. Nur die 
erste ist unmittelbar an Petaus, den Dorfschreiber von 
Ptolemais Hormu gerichtet, die anderen an den Guards 
yorpuarels, von dessen Büro sie an Petaus weitergege- 
ben wurden. Alle stammen aus Ptolemais Hormu und 
fallen in die Zeitspanne von vier Monaten zwischen Ende 
Oktober 184 und Ende Februar 185, 

Unter der Nummer 9 wurde eine besondere Eingabe 
vom 17.(?) Oktober 185 veröffentlicht, deren Formular 
an die Todesanzeigen erinnert. Ein Einwohner von Ker- 
kesucha Orus stellt an den Königlichen Schreiber den An- 
trag, die Kopfsteuer zweier Verwandten zu ermässigen, 
die im vorhergehenden Jahre vom Präfekten zum Tier- 
kampf in der Arena verurteilt worden seien. Diese ist die 
erste Erwähnung von der Verurteilung zum Tierkampf 
in den Päâpyri. Es wäre verlockend, in diesen Verurteilten 
Christen sehen zu können; die Herausgeber erlegen sich 
doch ganz richtig eine grosse Zurückhaltung auf, obwohl 
sie auch solche Möglichkejten hervorheben. 

Die Urkunden, die wir unter den Nummern 10 und 11 
(beide vom 2. Mai 184) finden, betreffen analogische 
Sachen. Der Dorfschreiber von Karanis und Dorfschrei- 
ber von Tamauis wurden vor Dioiketen Vessidius Rufus 
angeklagt, dass sie verschuldet seien und ein für ihr Amt 
unzureichendes Vermögen besässen. Vessidius Rufus hat 
die Angelegenheit an den Strategen weitergegeben, der 
weitere Auskünfte von Petaus als Dorfschreiber des Hei- 
matsortes der Beschuldigten forderte. Beide Aktenstücke 
bilden gerade entsprechende Berichte, die Petaus in Aus- 
führung jenes Befehls verfertigt hat. Aus der Nummer 11 
erfahren wir, dass Ischyrion, Dorfschreiber von Tamauis 
auch angeklagt war, dyoámgaros zu sein. Petaus lehnt 
diesen Vorwurf ab, indem er feststellt, dass der Dorf- 
schreiber zwar wirklich nicht schreiben kann, ist aber in 
der Lage seine Unterschrift zu schreiben, was, wie dar- 
aus folgt, zur Bekleidung dieses Amtes genügte. 

Im Papyrus Nr. 12 wenden sich Presbyteroi von Ker- 
kesucha Orus mit der Bitte an den Strategen, den amtie- 
renden Archephodos mit einem neuen zu ersetzen, da 
der jetziges &mopos und dvdtzoro6 mpòs Thv MToupyelav 
sei. In den als NrNr. 13-16 aufgenommenen Urkunden 
handelt es sich um die Bearbeitung von Anträgen auf den 
Kauf aus Besitz der Finanzverwaltung des. Staates 
(Broluuors). Die Objekte, meist Häuser mit Zubehör, in 
14 auch ein Saatfeld, waren konfisziert worden; die Käu- 
fer hatten einen Antrag an den Strategen zu richten, der 
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die Unterlagen dann zur Überprüfung an den zuständigen 
Dorfschreiber weitergab. 

Weitere sieben Urkunden (NrNr. 17 bis 23) betreffen 
den Verkauf von ùzdAoyos. Im Kommentar stellen die 
Herausgeber das ganze Verfahren beim Kauf dar, dessen 
verschiedene Stufen in einzelnen Stücken zu lesen sind: 
Nr. 23 ist ein Originalantrag der Käufer, 18 und 20 stam- 
men aus dem Büro des Königlichen Schreibers, und in 
17, 19, 21 und 22 haben wir Berichte des Dorfschreibers 
vor uns. Bemerkenswert ist, dass Nummern 18 und 19 
sowie 20 und 21 jeweils denselben Fall betreffen. Das 
Land, dessen Verkauf die Urkunden hier behandeln, wird 
in den meisten Fällen als yépocos &pmerog ùmóhoyog 
bezeichnet, und nur in einem Fall (NrNr. 20/21) ist das 
vépros KaToikindg Ömdhoyog, der nur zur Herstellung 
von Ziegeln dienen kann. Der Preis des letztens genenn- 
ten Landes ist der niedrigste (28 Dr. pro Arure), in 
übrigen Fällen schwanken die Preise zwischen 56 und 
52 Dr. Eine Überraschung bringt uns Nr. 18, die (Zeilen 
13-14) ein Unterschied zwischen dem Verkauf des 
Landes „aus der Verwaltung des Idios Logos" (éx zús 
iSlou [Ad]you Èmirporĳjs) und dem des darò moAdyou 
macht. Für den Verkauf der zweiten Art des Landes soll, 
wie man auf Grund der bisher bekannten Urkunden all- 
gemein glaubte, ebenso Idios Logos zuständig sein, Nr. 
23 betrifft das mep) wöuuv DapBaïdar gelegene Land. 
Das ist die einzige Petaus'-Urkunde, die dieses Dorf er- 
wähnt. Auf Grund des Datums und des Auffindes des 
Petaus'-Papieren ist schwerlich anzunehmen, dass es der 
Komogrammatie von Petaus gehörte (sie kann hierher 
zufällig geraten, ebenso wie Briefe NrNr. 28-30). 

Die Nummer 25 enthält zwei Textkolumnen von der- 
selben Hand geschrieben, die uns auch von anderen Ar- 
chivpapyri vertraut ist. Die erste Kolumne besteht aus 
einem Schreiben des Eklogistes des Arsinoites, der dem 
Strategen Apollonios in einer bestimmten Angelegenheit 
eine von Präfekten angeordnete Untersuchung durchzu- 
führen beauftragt. Die Vorgänge, die zu der Untersu- 
chung führen, waren in der zweiten Kolumne geschildert, 
doch ist hier der Text nicht vollständig. Eine besondere 
Art der Bezeichnung von Adressaten des Eklogistes- 
schreibens ist zu beachten. Der Verfasser rüstet seinen 
Brief mit der Anschrift 'AmoAawvlp Meu@Pirw Tp Pirralrw] 
aus, indem er den Strategentitel überhaupt mit Still- 
schweigen übergeht, obwohl Apollonios zweifellos ein 
uns gut bekannter Stratege des Herakleides-Bezirks zu 
sein scheint. 

Nr.Nr. 26-30 sind fünf Briefe, von denen zwei erste 
ohne Präskript und von derselben Hand geschrieben 
sind, Beide berühren Probleme der Dorfverwaltung. Die 
Herausgeber heben eine grosse Wahrscheinlichkeit her- 
vor, dass sie an Petaus aus Arsinoe geschrieben wurden 
und dann rekonstruieren sie meisterhaft den Inhalt des 
ersten, der nicht ganz offizielle Vorgänge bei der Auf- 
stellung und Eingabe der zper BÚrepor-Liste behandelt. 

Nr.Nr. 28-30 bringen drei Privatbriefe, deren Zusam- 
menhang mit dem Archiv ziemlich unklar ist und nur zu- 
fällig sein mag. Für die Sittlichkeit der Epoche ist zumal 
Nr. 28 interessant, die den Transport des Leichnams vom 
gestorbenen Legionär betrifft. In der Nr. 30 sucht ein 
gewisser Julius Placidus ràs gegf3odvas, wobei wir er- 


fahren, dass er zwar sechs Stück, die man ihm angeboten 
hatte, ablehnte, kollationierte (? dvregahouer) aber acht 
andere. Es geht also hier zweifellos um die Pergament- 
bücher (und wohl Kodexe), was desto mehr beachtens- 
wert ist, dass der Brief von Herausgebern („sicher”!) 
auf 2, Jahrhundert datiert ist. 

Unter den Nummern 31 und 32 finden wir zwei Dar- 
lehensverträge. Der erste von ihnen (183/4) gehört zu 
den wenigen Zeugen, die etwas über die privaten Verhält- 
nisse des Petaus sagen. Petaus und sein Bruder, beide in 
Karanis beheimatet, nehmen eine Anleihe bei Heron, dem 
Sohn Herakleides, der uns aus Nr. 65,8 als in Syron 
Kome lebend bekannt ist, auf. Gerade diese Urkunde 
liess endlich Petaus'-iò/a bestätigen, was zu einer Pest- 
stellung führte, dass wenigstens in der zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts in Fajum die Gewohnheit be- 
stand, den Komogrammateus eines Dorfes nicht aus 
dessen Einwohnern, sondern aus einem entfernter gele- 
genen Orte des Gaues zu verpflichten. Nr. 32, die in drei 
Ausfertigungen in die Sammlung von Michigan Uni- 
versity geraten ist, stellt eigentlich kein regulärer Dar- 
lehensvertrag vor, da er nur separate Subskriptionen der 
Partner enthält (vgl. P. Mich. V S. 3-11). 

Als Nummern 33 bis 39 wurden Rechnungen veröf- 
fentlicht, hauptsächlich Ausgabeverrechnungen (nur 
Nr. 39 auch Einnahmen), in denen unter Haushaltgegen- 
ständen auch Posten erscheinen, die zeugen können, dass 
wir mit den Rechnungen von Petaus' -Komogrammatie zu 
tun haben. Diese Möglichkeit scheinen auch die hier vor- 
kommenden Personennamen (Komon, Diodoros) zu be- 
stätigen. 

Weitere Urkunden des Petaus'-Archiv sind Steuerlis- 
ten und Steuerrechnungen (NerNr, 40-44). Bemerkens- 
wert ist vor allem Nr. 44, eine Liste der Dörfer in Hera- 
kleides-Bezirk, die zur Lieferung der Ferkeln und Kälber 
für das Sarapisfest verpflichtet waren. Das eigentliche 
Interesse dieses Papyrus liegt in der Feststellung, dass 
die Dörfer vom Staat zu einer derartigen Beteiligung am 
Sarapifest herangezogen waren, Es entsteht aber die 
Frage, ob diese Verpflichtung nur den Sarapis anbe- 
traf, den man auf gewisse Art als Staatsgott betrachtete 
oder umfasste sie auch andere Kulte, Die Nummern 43 
und 44, beide Urkunden nicht vollständig erhalten, sind 
Berechnungen des Getreidesteueraufkommens, wobei Nr. 
43, auf Grund des Verso (Nr. 59) nach 14. Januar 185 
datiert, das Staatland betrifft, Nr.44 dagegen das Privat- 
land. In der letzten Urkunde (Zeile 13) finden wir ein 
Land als gemioSwutva els Tà muroiud bezeichnet. Das soll 
das „Land, das aus ptolemäischer Erbpacht resultiert” 
sein, wie uns die Herausgeber in ihrem Kommentar ad 
loeum informieren. Bis jetzt ist es ausschliesslich in pto- 
lemäischen Urkunden bezeugt und nur Wilcken erwähnte 
einen unedierten Papyrus, wo er ein Testimonium für die 
römische Zeit gefunden habe (vgl. Grundz. S. 301 Anm. 
4). Nun unter den Papyri, die dem Institut für Papyrolo- 
gie der Warschauer Universität von Staatlichen Museen 
zu Berlin zur Publikation übergewiesen wurden, befindet 
sich P. Berol. inv. 11320, dessen Recto auf das Jahr 12 
von Klaudius datiert ist, auf Verso dagegen gibt es eine 


Liste der Landpächter (Zeilen 2 und 10: ueuio® Bd 
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Sechsundvierzig Urkunden (NeNr. 45-90) beziehen 
sich auf die Liturgieangelegenheiten. Diese Gruppe bildet 
35,5% des ganzen Archivs, was ein ausdruckvoller Be- 
weis ist, wieviel Platz die Liturgien im Leben des ägyp- 
tischen Dorfes in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhundert 
n. Chr. eingenommen haben. Erste drei Papyri enthalten 
Vorschlaglisten des Petaus, der vom Strategen beauf- 
tragt die Liturgen ernennt, die für Bereitstellung der be- 
nötigten Lebensmittel für den nahen Besuch des Staat- 
halters Longaeus Rufus verantwortlich sein sollen. Der 
Prozess der Aufstellung dieser Liturgenliste lässt sich 
über drei Stufen verfolgen. Nr. 45 ist wohl nur eine 
Skizze, während Nr. 46 vom 10. Januar 185 den Anschein 
einer endgültigen Fassung erweckt. Nr. 47 hat man da- 
gegen fünfzehn Tage später angefertigt, als es sich zeigte, 
dass noch den Bedarf an die weiteren Änderungen und 
Ergänzungen entstand. Ähnliche, früher publizierten Ur- 
kunden, die ein Bild von den Vorbereitungen für den 
Besuch hochgestellter Persönlichkeiten auf dem ágyp- 
tischen Lande geben, haben uns in Ungewissheit bezüg- 
lich des genauen Aufgabenkreises des Liturgen gelassen. 
Die Papyri des Petaus'-Archivs geben mit grösser Deut- 
lichkeit darüber Auskunft. Die Liturgen sind nur dafür 
verantwortlich, dass ausreichende Lebensmittel zum Ver- 
kauf vorhanden sind. Nr. 41, eine Liste von Bewachern 
des Prätoriums, wurde wohl auch wegen des Besuchs des 
Präfekten angefertigt (deshalb datieren ihn die Heraus- 
geber auf Januar-April 185 n. Chr.). Eine Kopie dieses 
Stücks ist nach Köln, eine andere nach Ann Arbor gera- 
ten, keine aber macht den Eindruck von Reinschrift. 

Die Nummer 49 vom 28. März 185 n. Chr. bringt uns 
einen Vorschlag des Dorfschreibers an den aiywumpiras 
gerichtet. Es geht hier um Benennung von _xwuaroenfdoheïs 
dh. den Leuten, deren Aufgabe war, im Dorfbereich den 
Deicharbeitertrupps ihre Arbeitsplätze anzuweisen, was 
sich eben aus diesem Papyrus ergibt. 

NeNr. 50 und 51 sind zwei Exemplare (Nr. 51 unvoll- 
ständig) einer Notiz der Namen zweier Brüder, die zur 
liturgischen Beschaffung von Stroh zum Dammbau er- 
nannt wurden, Es besteht doch ein Zweifel, ob es wirk- 
lich in der Nr. 50 sowie NeNr. 52,39 und 93,3 um den- 
selben Mann namens Képoer-Kéhoer geht, wenn der Va- 
tersname verschieden ist? 

Nr. 52, eine Urkunde aus dem 26. Regierungsjahr des 
Kommodus an den Strategen addressiert, in deren Petaus 
die Namen der für &rì re Arvarpgoö Kal KaraoTopds- 
Liturgie vorgeschlagenen Personen nennt, gibt den Her- 
ausgebern die Gelegenheit, die Aufgaben dieser Beamter 
festzustellen. Ein ähnliches Schreiben, das Petaus ein 
Jahr früher (wie aus dem starkzestörten Duplikat unter 
die Nr. 54 aufgenommen hervorgeht) angefertigt hat, 
finden wir unter Nr. 53. Diesmal geht es um Kandidaten 
für eine Liturgie, für die noch keine genaue Parallele be- 
kannt ist. Diese Liturgen wurden als Aufseher für den 
gesamten Prozess der Erhebung des Steuergetreides vom 
Augenblick der Ernte auf den Feldern an auf dem Weg 
über die Staatsspeicher bis hinunter nach Alexandria ver- 
antwortlich gemacht. 

Die nächsten vier Urkunden, NrNr. 55-58, befassen 
sich mit den liturgischen Ämtern, die der Sicherung und 
Überwachung des Steuergetreides während der Fahrt auf 
dem Nil nach Alexandria dienten, den êmimaoo: und den 


Ee 


BOEKBESPREKINGEN — PAPYROLOGICA 345 


Überbringern des dege. Diese Liturgien wurden aus- 
führlich in der Einleitung zur ganzen Gruppe bespro- 
chen. Hier gibt es nur Platz, hinzufügen, dass P. Berol. 
inv. 7440 (vgl. A. Swiderek, Eos LVIII, 1969/70, S. 
65/6) das erste Mal den vollen Namen des Kornproben- 
überbringers als derygaroraraywyels nennt. Nr. 55 bildet 
eine Kandidatenanmeldung für die beiden Liturgien, Nr. 
56 (der einzige Text des Archivs auf das Jahr 27 des 
Kommodus datiert) ist eine Ablösungvorschlag für den 
Kornprobenüberbringer von Ptolemais Hormu. Einen 
Kandidatennamen für denselben Posten bringt auch Nr. 
57 vom Jahr 183/4, die durch ihr Ungeschick des Textes 
auffällt und von den Herausgebern als einen Notizzettel 
oder Vorarbeit zu der eigentlichen Nominierung betrach- 
tet wird, Und endlich Nr. 58, ein kleines Billet, das dem 
Archephodos und den Dorfältesten von Kerkesucha Orus 
die Namen der ésimaoo: dieses Dorfes mitteilt. 


Die Nummer 59 bringt uns eine liturgische Vorschlag- 
liste für Sitologen vom 14, Januar 185 n. Chr., also ist sie 
die erste bekannte Urkunde dieser Art vom 2. Jahrhun- 
dert. Auf der Rückseite der Nr. 44 und mit roter Tinte 
geschrieben findet man eine Kopie der an den Strategen 
abgesandten Endfassung, die dazu bestimmt war, in den 
Akten der Komogrammatie zu verbleiben. Unter den 
Petaus'-Papieren wurden auch sechs Vorarbeiten zu die- 
ser Liste gefunden. Der hier edierte Papyrus erweitert 
unser Wissen über den Sitologenamt und zwar erfahren 
wir, dass die Gesamtheit der Dorfbewohner für die No- 
minierten haften und der Amtsantritt der Sitologen nicht 
auf den Thoth fiel, sondern wahrscheinlich in den Mo- 
nat Phamenoth. Wahrscheinlich zählte auch das Kolle- 
gium def Sitologen 10 Personen in Ptolemais Hormu, 17 
in Syron Kome und 6 in Kerkesucha Orus. 

Die Nummern 60-65 bilden eine Gruppe von Texten, 
die verschiedene Stufen der Vorbereitungen für die No- 
minierung von Steuereinnehmern rêpresentieren, und zwar 
von sodpropes oiTiKÓv Dià Ònpooiov, TPUKTOPEG OITIKÓV 
Bià vwrolkov und roduropes dpyupiuäv der Dörfer Ptole- 
mais Hormu, Syron und Kerkesucha Orus. Alle diese 
Urkunden stammen aus 185 n. Chr. 

Die NeNr. 66-68 und 70-74 bringen Listen von 
Dyydoior, die für verschiedene Zwecke getertigt waren; 
NeNr. 70-72 sind vielmehr Vorarbeiten. 

Unter die Nummer 69 wurde eine Liste von Liturgen 
aufgenommen, die auf dem Verso von Nr. 68 steht. 

Vorschläge für die Ablösung von émirnpyrat oùotaróv 
tragen die Nummern 75-78. Letzte drei von diesen Ur- 
kunden beschäftigen sich mit der Ablösung eines Man- 
nes namens Horos dsrdrup, wobei jedes Mal (den 24. 
März 184, 4. Mai 184, Mai/Juni 184) ein anderer Nach- 
folger vorgeschlagen wird. (Wie daraus ersieht, war eine 
schwere Sache, den eigentlichen Mann zu finden!) In 
Nr. 75 (vom 11. März 184) haben wir den Ablösungvor- 
schlag für den Kollegen des Horos. In allen diesen Ur- 
kunden geht es um Land, das früher dem Ptolemaios, 
Sohn des Kronios angehörte und nachher in Aouptavú 
odsla eingegliedert wurde, was den Herausgebern die Ge- 
legenheit bereitet hat, alle Zeugnísse bezüglich des 
Landes von Ptolemaios, Sohn des Kronios zu prüfen (S. 
273/4). 

In den Namenlisten als Nummern 79-83 angegeben 


346 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 5/6, Sept.-Nov. 1971 


(wobei NrNr. 80-83 jeweils nur einen Teil von 79 be- 
treffen) möchten die Herausgeber einen Beweis für die 
Existenz der Dorfgymnasium im römischen Ägypten 
sehen. Ich glaube doch, dass in Ermangelung anderer 
Zeugnisse das Ziehen von entscheidenden Schlüssen nur 
auf Grund der nicht allzu sicheren Lösung der in NrNr. 
79,1; 80,1 sowie 81,1 enthaltenen Abkürzungen nicht ge- 
nug begründet wäre. 

Die Nr. 84 ein Ablösevorschlag vom 16. März 185 ist 
die Ablösung des Briefträgers und betrifft ein interes- 
santer Text, da er das erste Mal den liturgischen Charak- 
ter des Amtes des dmioronaDdpos bezeugt. Wichtig ist 
auch die Nachricht, dass in der Komogrammatie, wo nur 
ein Briefträger benötigt wurde, man die ungerechte Be- 
lastung eines Dorfes zu vermeiden versucht hat, indem 
man alle Dörfer in Turnus (éx srepirporije) zur Liturgie 
heranzog. 

Von den übrigen Liturgieurkunden sind zwei, Nr. 85 
vom 6. Juli 185 und Nr. 86, besonders zu beachten, da sie 
uns Nachrichten über die bis jetzt unbezeugten Liturgien 
geben. (85: Aufsicht über die Lieferung von Kamelen; 86: 
Èrì dvyseov und érì rijs dovopäs). 

Die nächsten Texte, NrNr. 91-120, sind Namenlisten 
(NeNr. 91-99 von Ptolemais Hormu; 100-107 von Syron 
Kome; 108-115 von Kerkesucha Orus; 116 und 117 von 
Herakleonos Epoikion; 118-120 von verschiedenen Or- 
ten). Die wesentlichsten Folgerungen, die diesen Listen 
zu entnehmen waren, wurden in den zwei letzten Ab- 
schnitten der Einleitung dargestellt. 

Die Nummern 121 und 122 wurden von den Heraus- 
gebern „Vermischte Stücke’ genannt. Die erste bildet 
eine Schreibübung des Petaus, eines Schreibers, der nicht 
schreiben konnte, einmal schon von H. C. Youtie (Chr. 
d'Ég. 81, 1966, 127-143) herausgegeben und meisterhaft 
interpretiert. Andere zwei Schreibübungen desselben Pe- 
taus finden wir unter einigen kürzen Notizen, die auf 
dem Rekto von Nr, 42 stehen und unter die gemeinsame 
Nr. 122 aufgenommen wurden. 

Am Ende des Bandes, in den Anhang haben die Her- 
ausgeber fünf Urkunden aufgenommen, die obwohl aus 
dem Petaus'-Archiv nicht stammen, auf irgendeinem Weg 
unter seine Papiere geraten sind. Nr. 123 ist Anfang einer 
Anzeige an den dexaddpyns, Aurelius Antonius, der uns 
schon aus P, Amh II 78, 1 (MÊitteis, Chrest. 123 vom 
27. Sept. 184 n. Chr.) bekannt ist, wo er schon im Range 
eines centurio erscheint. Unter der Nummer 124 finden 
wir eine Quittung für Gartensteuer vom Monat T'ybi des 
20. Regierungsjahr Hadrians. Die nächste Urkunde, Nr. 
125, ist Zahlungsbeleg über 10 Dr. 5 Ob. Kopfsteuer in 
der üblichen Form, vom 29. August 165 n. Chr. Fünf 
Kolumnen einer ehemals sehr umfangreichen Rolle, deren 
Verso in Petaus' -Komogrammatieals Notizpapier verwen- 
det wurde (es finden sich hier die Texte, die als NrNr. 
35,45 veröffentlicht und in der Kollation zu 59 ausgenutzt 
worden sind) erhielten die Nummer 126 und enthalten 
einen Auszug aus der Saatliste dem P. Ryl. II 208 ähn- 
lich. Die Namen der in dieser Urkunde genannten Per- 
sonen sind völlig verschieden von allem, was uns aus der 
Komogrammatie von Ptolemais Hormu bekannt ist. Die 
Rolle hatte daher mit Sicherheit die Flur eines anderen 
Dorfes zum Gegenstand, in Petaus'-Büro gelangte sie zur 
Zweitverwendung. 


Und zum Schluss die letzte Urkunde, mit Nummer 127 
versehen, die ein Streifen aus einer Rolle bildet, die auf 
dem Rekto eine Liste von Parzellen mit Verweisen auf 
das Grundbuch, dessen Verso vom Schreiber des Briefes 
Nr. 27 wieder benutzt wurde. Für den Text auf dem 
Rekto, von dem nur die Reste einer Kolumne erhalten 
sind, ergibt sich ein terminus post quem aus der Erwäh- 
nung des Strategen Archias, der für die Jahre 135/136 
n. Chr. bezeugt ist (Henne, Stratèges, S. 52). 

Den Band schliessen Indices und 19 Tafeln, die uns 
lehrhafte Beispiele der Urkundenschrift der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. geben. 

Die schöne Ausgabe des Petaus'-Archivs, des Dorf- 
schreibers von Ptolemais Hormu, liefert uns nicht nur 
eine Menge Nachrichten, die unser Bild der Verwal- 
tung und des ganzen Lebens des ägyptischen Landes in 
Fajum zur Zeit von Kommodus bereichert. Dank den 
reichen und eingehenden Kommentaren, in denen die 
Herausgeber Früchte ihrer eigenen Untersuchungen, bei 
der Bearbeitung der einzelnen Texte gemacht, einge- 
sperrt haben, wird dieser Band zum eigenartigen Schatz- 
kasten wertvoller Zusammenstellungen von Quellen und 
Literatur. die recht viele Fragen betreffen, 

Da sind beispeilsweise manche von den ergründeten 
Themen: 


ddéonmora, Ämpara 5. 100 
aiyiarodiras 5. 210 

dy” od S. 102-3 

Äroppos S. 89 ad Z. 10 
ERAOYI0 THG S. 138 

êu Born S. 220 ad Z. 14 
êzrifBoAs S. 94 ad Z. 28 
êzrimhoor und deiyua S. 222-3 
émrioToAaDdopos S. 284-5 
ÊTITUPNTIG OUTIAKÓV 5. 213 

eûc hove 5. 288-9 

ÖLOIKAT HG S. 89 
Geburtanzeigen S. 67-9 

KUPILKH ‚141 ad. 20 


Todesanzeigen T2 


5 
5 
Untersuchungen gegen 
Dorfschreiber 5. 67 
5 
S 


ùmróhoyos ‚ 109 
Vessidius Rufinus 88-9 
xwmaroenfBokeus S. 211 und Anm. 3 


Die Beispiele solcher Zusammenstellungen von Quel- 
len und Literatur, die oftmals ganz neue Feststellungen 
enthalten, sind noch weiter zu nennen. Ihres Wert wird 
zweifellos von den künftigen Herausgebern der neuen 
Papyrusurkunden voll gewürdigt werden. 


Warschau, Juli 1970 ANNA SWIDEREK 
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J. LINDSAY, Cleopatra. London, Constable, s.d. (1970), 
(in 80, XVI + 560 p., ill.). Prix: £ 3.50. 


Plus d'un auteur s'est employé à faire revivre Cléo- 
En e« " . « „Ja , 
pâtre, septième reine de ce nom, mais si célèbre que l'on 
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ourrait parler de Cléopâtre “<T'unique”. L'infatigable 
M. Lindsay dont on connaît le style romancier et anecdo- 
tique a décrit la vie et le caractère de cette reine (tout 
d'abord femme) intelligente et Énergique, rusée et sans 
scrupules, pas particulièrement belle (cf. l'art. de Mme Le 
Corsu, Bull. Soc. fr. d'Égyptol. mars 1965), mais en tout 
cas littéralement charmante. L'auteur nous rappelle la 
double grande ambition de Cl: jouer un rôle de premier 
rang et préserver son royaume en ce siècle bouleversant 
de l'histoire: le premier avant notre êre. 

La description de cette vie est une occasion à maintes 
digressions à propos de la guerre civile romaine, des acti- 
vités des grands hommes politiques de Rome, du meurtre 
de César, de la guerre des Parthes: M. Lindsay, qui dans 
ses dernières oeuvres s'intéresse à Egypte grêco-romai- 
ne, nous laisse profiter de son érudition en dépliant un 
large éventail d'événements autour de la vie de Cléopâtre. 
De cette manière on ne doit pas s'étonner que l'auteur at- 
tache beáucoup d'importance à “T'oracle du Potier”, à la 
IVe égloque de Virgile, aux prophêties sibyllines: il y 
voit des allusions à la vie de son héroïne. 

Selon son habitude M. Lindsay donne beaucoup de 
textes d'auteurs anciens à l'appui, malheureusement la 
traduction n'est pas toujours fidèle et parfois les réfé- 
rences suffisantes manquent (dans les notes celles-ci sont 
loin d'être uniformes). L'auteur s'efforce d'apprendre 
quelque chose à ses lecteurs, disons le grand public, ce 
qui explique les nombreuses notes (certaines paraissent 
écrites à la hâte, p. ex. p. 527), par la bibliographie (très 
large, mais parfois “démodée”, p. ex. sur le mariage en 
Égypte, et omettant certaines publications importantes), 
le même souci d'information se trouve dans les appen- 
dices, entre autres sur le système de dater, sur le carac- 
tère des sources anciennes (mais, uniquement sur les 
sources littéraires!), l'arbre généalogique des Ptolémées 
est très sommaire (pour un plus complet cf. l'ouvgage 
posthume de C.B. Welles, Alexander and the Hellenistic 
World, Toronto, 1970, pp. 256-257). 

La Cléopâtre de J. Lindsay se range parmi les autres 
publications de cet auteur et prend honorablement place 
à côté d'autres biographies de ce genre. 


Korbeek-Lo - Leuven, juillet 1971 H. LECLERCQ 
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William W. HALLO (ed), Essays in Memory of E‚ A. 
Speiser. New Haven 1968 (VI + 201 pp. frontis- 
piece, 3 pl.) = American Oriental Series Vol. 53; 
—= JAOS Vol. 88/1, Cloth; price 4 dollars. 


This rich collection of studies, preceded by an In Me- 
mory of E. A. Speiser' by Moshe Greenberg (1-2), and 
concluded by a useful index by Barry L. Eichler (199- 
201), is a worthy memorial for a great orientalist, whose 
teaching and publications (a representative selection of 
which was republished under the title Oriental and Bibli- 
cal Studies, Philadelphia 1967; cf. the review in BiOr 
XXVI, 1-2, 1969, p. 49.) will have a lasting impact in 
the various fields covered by his scientific interests. An 
impressive number of scholars have contributed to this 
volume, simultaneously published as a Speiser Memorial 
Issue of the Journal of the American Oriental Society 
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(vol. 88, no. 1), which contains 26 studies, covering a 
great variety of subjects from the Ancient Near East 
(only J. C. Hurewitz' contribution, Military Politics in the 
Muslim Dynastic States, 1400-1750, pp. 96-104, does not 
come under that head). In line with the late Professor 
Speiser's interest they deal with problems of the Ancient 
Near East and the Old Testament, and several of them 
dwell on the close relationship between both, often linking 
up with views expressed by the scholar commemorated 
by this volume. 


M. Civil, Isme-Dagan and Enlil's Chariot (3-14) is 
the edition of a Sumerian hymn of [Sme-Dagan, a tig i 
for Enlil, the main subject of which is the latter’s sacred 
chariot (gëgigir.mab). The hymn, partially pre- 
served on the tablet CBS 6136, consists of a sa.gid. 
da of 64 lines, being an address to the chariot itself, 
praising individually each one of its parts with an appro- 
priate laudatory phrase based on the shape or function 
of that part, followed by asa.gar.ra of ca. 31 lines. 
This second part describes a procession or festival, with 
Enlil riding on his chariot, and ends with a prayer by 
Ninurta to Enlil in favour of the king, who as a reward 
for the construction of the chariot will become the mysti- 
cal spouse of Inanna. The article ends with a discussion 
of 15 names of parts of the chariot, in which the author 
shows his mastery of Sumerian lexicography. The sug- 
gestion, mentioned p. 3 note 13, that giëgigir, men- 
tioned in several texts as receiving offerings, is not in 
fact the sacred chariot but the moon crescent (giëgigir 
being an abbreviation for uy-sakar,(SAR)-aögigir), 
has since become the subject of a note by M. de J. Ellis, 
‘A Note'on the “Chariot's Crescent’, published in JAOS 
90 no. 2, 1970, 266-269. In line 4 (p. 4) s ar is to be read 
sigz, cf. RA 63, 179, 13, 


G. F. Dales’ article Of “Dice and Men (14-23) dis- 
cusses the archaeological evidence for early contacts be- 
tween Sduthern Mesopotamia and the Indus-region, the 
“Harappans”. After a general survey of the problem (cf. 
now also the article De betrekkingen tussen Mesopotamië 
en het Indus Gebied en de ontcijfering van het oude In- 
dische Schrift by W. F. Leemans, in Phoenix XV, 2, 
1969, 248-266; and 1. J. Gelb's Magan and Meluhha in 
early Mesopotamian Sources, RA 64, 1970, no. 1, 1-8) 
the author concentrates on two material pieces of evi- 
dence: a) a special kind of terracotta cubical die, and 
b) a distinctive type of nude male terracotta figurine. 
While only rare and isolated pieces of both objects 
turned up in the course of excavations in Iraq — dating 
from the second half of the 3rd mill. B.C. —, both 
appear to be typologically and stylistically at home at 
Harappan sites, and suggest the existence of commercial 
contacts between both areas, the less perishable products 
imported from the Indus region having survived in the 
Mesopotamian soil. Noteworthy is the author s suggestion 
that the collapse of this trade toward the end of the Larsa 
period (ca. 1900 B.C.) may not have been caused in the 
first place by internal Mesopotamian troubles, but may 
well be connected with the sudden end of the mature 
Harappan period’, precipitated by natural disaster and 
flood. 


R. de Vaux, Le Pays de Canaan (23-30) discusses the 
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etymology and geographical implications of the name Ca- 
naan. No convincing etymology can be proposed, and 
earlier explanations are rejected; the geographical name 
should not be explained from a meaning “merchant” or 
the alleged kinahhu, “purple, as these meanings are at 
best secondarily derived from the geographic name. 
De Vaux's doubts about kinahhu, “purple” (p.25note20, 
following Dietrich and Loretz), prove to be fully justified 
in view of the interpretation of the word, recently pro- 
posed by the late B. Landsberger (JCS 21, 1967 (issued 
1969), 166f., V). Landsberger opts for a writing qinalihu, 
and considers the word, which occurs only at Nuzi, as 
qina — a reflex of “ein uraltes Kulturwort gnah/qua”” 
(p. 164b) — with a Hurrian suffix, and connects it with 
Akk. ugnûm and Ugar. ’iqn’i; it could, but not necessarily 
should, denote purple, without the strict distinction be- 
tween red and blue as yet obtaining. “Canaan” in the 
ages before the conquest by the Hebrews in most cases 
denotes the whole of Palestine, its eastern boundary being 
the Jordan; in the period after Ramesses Il “Canaan” 
alternates with Huru and may also apply to the Phoeni- 
cian coast and the region of Damascus. The Ísraelites at 
first adopted the word in its by then traditional meaning, 
as coined during the Egyptian domination, but later on 
operated with various, more restricted meanings: either 
the part of Palestine really conquered (as opposed to the 
“promised land”), or the part of Palestine, which they did 
not dominate, or even Phoenicia proper (the latter use 
gave rise to a secondary meaning “merchant” for 
kena‘ani), a meaning which survived in later centuries. 


J.J. Finkelstein, An Old Babylonian Herding Contract 
and Genesis 31, 38ff. publishes the herding contract YBC 
5044 (to appear in YOS XII as no. 7), and uses it to shed 
new light on the Genesis passage quoted in the title. He 
treats in particular vs. 9: ’änöki ’ahattènnä, translated as 
“I made good the loss (of cattle)", which is compared 
with ana hiti izzaz, “he (the shepherd boy) will bear 
responsibility for any loss” (in case of wilful neglect of 
his duties: duppurum, “to make off") in the cuneiform 
text. The author states in connection with this chapter: 
“There is nothing specifically “Israelite” in the story, and 
it would be reasonable even a priori to assume its back- 
ground would be common to all the ancient Near East. 
It is nevertheless striking to find embedded within He- 
brew narrative elements of the precise terminology of Old 
Babylonian herding contracts”. The author further ana- 
lyses the provisions about Jacob's wages as a shepherd, 
comparing them with stipulations in Babylonian texts 
about the expected new births, the fixed proportions for 
owner and shepherd, and the accepted annual attrition 
rate for the older animals, both in Old-Babylonian (using 
and supplementing the data provided by F. R. Kraus, 
Staatliche Viehhaltung im altbabylonischen Lande Larsa, 
1966; note the new readings and interpretation on the 
text UCPSP X p. 131 no. 58) and New-Babylonian 
texts. His conclusion is that Jacob “is willing to work for 
less than the prevailing share’, which normally amounted 
to some 15-20% of the new births. We also note the 
following observations: nh3 in vs. 27 should be identified 
with Akk. nahäsum, “to become rich"; the fact that Jacob 
makes good for animals killed by beasts of prey is against 
the prevailing custom, cf. e.g. Codex Hammurapi 8 266. 

Note that the new fragment of Ammisaduga's edict, 


dealing with the Susikku, mentioned p. 326, has been 
published by Finkelstein in the mean time in RA 63, 1969, 
45ff., with Excursus p. 61Éf. about Susikkulm). Cf. for 
the meaning of hititum in Codex Hammurapi 8 267 (dis- 
cussed p. 32a) the remarks by EF. R. Kraus in RA 64, 
1970, 53f, 1. (“Schade and Schadenersatz; the passage 
is translated: “Der Hirte wird den betreffenden Eigen- 
tümern vollen Ersatz ... für den durch die ....-Krank- 
heit, ... „ angerichtetten Schaden geben”). Some further 
remarks about the Mesopotamian background of Gen. 31 
will be contained in an article by Prof. R. Frankena, to 
appear in a forthcoming volume of Oud-Testamentische 
Studiën (Leiden) *). | 

J. Friedrich, Zu Einigen hethitischen Wortbedeutun- 
gen (37-39) tries to establish the meaning of: a) farra- 
and tariia-: “sich anstrengen, sich Mühe geben; besorgt 
sein um’; b) Sap-, Sapijäi-: “abkratzen, abschalen; ab- 
wischen, saubern’’ (H.G. Güterbock, RHA 25, 1967, 141f. 
argues for “to beat, to hit’); c) ija-,: “sich zeigen ’ does 
not exist; d) ules- (with uläi-): “schleichen, schlüpfen”’, 

1. J. Gelb, An Old Babylonian List of Amorites (39- 
46) publishes the tablet TA 1930, 615 (from Tell Asmar, 
Esnunna, dating about 40 years after the fall of the Ur- 
III dynasty), listing 29 persons, all bearing good West- 
Semitic names and designated as MAR.TU, “Amorites'’. 
This is taken to prove that a distinction between the 
people with unambiguous West-Semitic names, occurring 
in many Old-Babylonian texts (especially from Mari), 
and the people with frequently linguistically non-com- 
mittal Semitic names (frequently ending in -änum), oc- 
curring in Ur-III texts, and designated as MAR.TU (cf. 
for these names G. Bucecellati, The Amorites of the Ur-lll 
Period, Naples 1966; cf. for MAR.TU during the Ur-III 
period also the recent investigations by S. J. Lieberman 
in JCS 22, 1969, 53-63 (who opts for a reading Mar. 
dú) and C. Wilcke, WdO 5, 1969, 1-31, a review- 
article on Buccellati's book), the former as “East Canaan- 
ites" being contrasted with the latter as “Amorites"', — 
is unjustified: individuals with names attributing them to 
the former group are also called MAR.TU. Prof. Gelb 
analyses the structure of the text, and the reasons for 
listing these people, which are said to originate “from the 
Sea” (a.ab.ba.ta), pointing to a concentration of 
Amorites in the south-eastern part of Mesopotamia. He 
gives a linguistic analysis of the West-Semitic, Amorite 
names, referring to a forthcoming comprehensive study 
on the Amorite language. 

H. L. Ginsberg, Reflexes of Sargon in Isaiah after 715 
B.C. (47-53) comments on two passages from the pro- 
phet. In the first place on 11, 1-4, not to be connected with 


Sennacherib's invasion, but rather with the Ashdod-led 


and Egypt-backed South Palestinian rebellion of 713-2 (to 
which also ch. 20 refers) against Sargon Il of Assyria (as 
already surmised by O. Procksch and Y. Kaufmann). 
The concrete background should be the danger for Jeru- 
salem after the capture by the Assyrians of the city of 
Azekah, which he identifies with “Judah's gate”, men- 
tioned in vs. 7. In the second part of this study the author 
deals with Is. 14, 4b-21, which is taken as a dirge on the 
death of Sargon Il in 705 B.C., as already proposed by 


1) For the ‘curious writing’ of the month name itu Sunigine 
na (p. 316, qg), Mr. M. Stol (Leiden) kindly refers me to the 
writing itu Su.níg.gi.na in CT 45, 31, 19. 


| 
| 
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Winckler and A. Orr. Ginsberg stresses thatideologyand 
diction of this poem show it to be from the same author 
as the rest of Is 1-33. The fact that Sargon is said to be 
“brought down to Sheol, to the Lowest Pit” (vs. 15) is 
connected with the fact that he died in battle, unburied 
(cf. K 4730, a query by Sennacherib). Many notes of 
this article deal with matters of lexicography and textual 
criticism, in which some rather drastic changes in the text 


are proposed, 


A. Goetze, Akkad Dynasty Enscription from Nippur 
(54-59) reveals something of the harvest of inscriptions 
by the American excavations at Nippur (ef, now also 
CG. Buccellati-R. Biggs, Cuneijorm Texts From Nippur. 
The Eighth and Ninth Seasons (Ass. Studies 17, 1969; 
52 autographed texts) and A. Goetze, Early Dynastic 
Dedication Inscriptions from Nippur, ICS 23. 1970, 39- 
56). King Rimus is represented by some fragments of 
vases, bearing well known inscriptions, and perhaps by 
an Ur-IIl copy of an Old-Akkadian inscription, men- 
tioning the capture of Girsu (N-T 264). However, this 
assignment is provisional, as the reading of the name 
(rev. 8’) is not certain (the remains of the two signs pre- 
served are no clear ri and mu). Naräm-Sin figures in an 
inscription on a mace-head from the temple of Inanna as 
sar kibrätim arbä’im. A weathered,, stamped half-brick 
mentions Sar-kali-darri as (re)builder of the temple of 
Enlil, and an Ur-IIl copy of an original inscription, un- 
fortunately heavily damaged, seems to relate a feat of 
arms of the same king, who calls himself in relation to 
Enlil DUMU da-di-su, “his beloved son". The greater 
part of the latter text, Il, 6 — end, contains the customary 
curse formulas in a partly original wording, rather diffi- 
cult to understand in view of the fragmentary condition. 
1 doubt whether the imper. of wasûm S in IL, 2 may be 
translated “take off (the name from the object)"; Ì would 
rather suppose it is an order “to remove” the votivefob- 
ject, on which the inscription is written, from its place in 
the sanctuary, of course in order to have the name of the 
king effaced. As such Susüm would be the opposite of 
Sürubum, used with the meaning of “to bring into (a 
temple), to dedicate” (CAD E,‚ 269,4,a), to be com- 
pared with Sumerian turs, frequently attested in the 
inscriptions of Gudea (cf. A. Spycket, Les Statues de 
Culte …, 1968, 54) and in Old Babylonian year-names. 

In line III, 4 Goetze proposes the reading $u-ku,-[un] 
on the basis of UET 1, 276, 1, 22, though acknowledging 
that a value ku, for GÚ is not attested in OAkk (Gelb, 
MAD II2, 64 no. 79 posits it only for the GN: 
GÚ.DU.Aki). The fact that the preceding lines show a 
wording of the curse formula, clearly different from UET 
1, 276 (not using the imper. pisit, “efface'), suggests that 
here too differences may be expected. Í would propose 
the reading 5u,; (SU) -tur, “write”, as the sign copied by 
Goetze is rather DUR (GU + KAK in standard Assy- 
rian) than simple GÚ (cf. the form of DUR in Ur-1II 
texts according to N. Schneider, Die Keilschriffzeichen 
…, 1935, p. 81 no. 691). Gelb, MAD 112, 1961, p. 64 
no. 80 lists the value fur for OAkk as a possibility, 
though not yet attested (Codex Hammurapi rev. XI, 38 
uses the sign with this value); the verb Safärum itself 
(S,TR) is well attested for OAkk. These lines are an- 
other example of the topos of quoting the order (igabbiû) 





given to accomplice (who has to carry out the dangerous 
act of effacing the original inscription) in direct speech, a 
topos which was taken over in Old-Babylonian, Assy- 
rian, Urartian and Aramaic (cf. my ‘An Aramaic Curse 
with a Sumero-Akkadian Prototype’ in BiOr 20, 1963, 
152ff.). The rest of the curse formula and the note about 
the original position of the inscription are broken and 
difficult to understand, as the wording is quite original. 
One would like to read in III, 7 [u]-sa!-ra-bu-u, “brings 
it into”, but the copy does not favour this reading. 
Prof. Goetze finally publishes two OAkk tablets with a 
hitherto unknown year-date of Sar-kali-Sarri, mentioning 
the building of Enlil's temple at Nippur with the help of 
the Sakkana Puzur-lötar. 


M. Greenberg, dealism and Practicality in Number 35: 
4-5 and Ezekiel 48 (59-66) studies the biblical stipul- 
ations for attributing pasture lands to the Levites, and 
for the allocation of tribal territory, showing that, not- 
withstanding a fair amount of schematisation and 
idealism, the system betrays a practical, empirical ap- 
proach, trying to cope with the problems raised by the 
shape of the cities and the physical and topographical 
realities. The biblical provisions may well be compared 
with other territorial arrangements in Antiquity, among 
which the system proposed by Cleisthenes for ancient 
Athens stands out by its articificiality, A proper under- 
standing of provisions about the pasture lands of the Lev- 
ites proves to be important, as the distance of 2000 cubits, 
prescribed in that connection, later on functions as the 
Sabbath limit, and is discussed in Tannaitic sources. 

H. G. Güterbock, Oil Plants in Hittite Anatolia (66- 
71) by studying the stereotyped passages from invocation 
rituals concludes that GlSsamama is the name of a kind 
of nut: either walnut, hazelnut or pistachio, and has 
nothing to do with sesame. A better candidate for 
sesame is Sapsamaë, written without the determinative 
GIS, showing assonance with Samassammü, and being 
used for honey bread. GISliti could be the almond. 


W. W. Hallo, Individual Prayer in Sumerian: The 
Continuity of a Tradition (71-89) is an important con- 
tribution to the history and understanding of Mesopo- 
tamian and Biblical prayer. After a short survey of 
earlier studies on Mesopotamian parallels to the Biblical 
Psalter (Il cannot fully share his positive judgment on 
Dalglish’ study Psalm 51 in the light of Ancient Near 
Eastern Patternism, Leiden 1962; cf. my review in 
L'Orient Syrien IX/1, 1964, pp. 138-147), the author 
points out that we have to distinguish at least four 
different “canons” of religious poetry within Mesopo- 
tamia. Only the last two have been systematically in- 
voked in comparative studies on the Hebrew Psalms, and 
the scope of his contribution is to show the importance 
of the Neo-Sumerian “canon” — and in particular of the 
prayers of the individual — for understanding the 
structure and wording of an important part of the Biblical 
Psalter. The main part of the study consists of a formal 
and material analysis of what the author calls ‚„Neo-Su- 
merian Letter-Prayers” (abandoning the German „Got- 
tesbrief""). He first discusses the structure (salutation; 
message — complaint, protests, prayers, formal rein- 
forcements of the appeal —; conclusion), the addressees 
(several gods and goddesses — the choice of the ad- 
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dressee being dictated by the nature of the petition — and 
“my god” or “my king”), and the writers (professional 
scribes; origin: the school) of the letter-prayers’, He 
continues with a more detailed analysis of the message” 
itself: complaint, petition, protestations of past merits, 
“suasion’ and vows, and concluding formulas. The con- 
cluding formula suggests that the letter was expected to 
be deposited at the feet of the cult statue, a fact once 
established by a still unpublished archaeological discovery 
in the Diyala region (p. 79 n. 74). One of the concluding 
formulas, “may the heart of my god be appeased”’, pro- 
vides a link with the post-Sumerian penitential psalms. 
An analysis of their contents and phraseology shows 
that the post-Sumerian er5ahunga-psalms,and not the 
er em ma-psalms, are the real successors to the Su- 
merian “letter-prayers’”’; some formal differences reflect 
a change in the cultic situation (the cultic singer in later 
times was commissioned to recite the prayer for the sta- 
tue). Prof. Hallo concludes his article with an edition 
and analysis of a very fine specimen of a ‘letter-prayer”’, 
a 56-lines composition preserved in the Yale Babylonian 
Collection, which is followed by an abridged glossary and 
a bibliography of “letter-prayers’ and Sumerian literary 
letters. 

As to the “Sitz im Leben’ and structure of the letter- 
prayers” the author stresses that they are essentially 
identical in form to the so called ‘letter-orders’” known 
from the Ur-III period, but function as prayers and there- 
fore are provided with some elaborations and embellish- 
ments (76b). These “letter-orders"’ (cf. now also the re- 
marks by Hallo in BiOr 26, 1969, 171Éf., in a review of 
E. Sollberger, TCS 1) are in fact ‘archival documents” 
of the Neo-Sumerian period, and Hallo states: “in their 
most characteristic form they constitute drafts or orders 
to pay in kind, drawn on the great storage-centers of the 
royal economy in favor of the bearer …'’. 

1 have some difficulty in discovering close formal con- 
nections between the “letter-prayers’ and the letter- 
orders’. We may observe several differences between 
these two categories: 


1) While it is true that a “normal letter hardly 
shows a fixed structure, apart from the address and, if 
present, the salutation or blessing, this does not mean 
that the “letter-prayers’” closely parallel the more or less 
fixed structure of the “letter-orders’. Hallo himself ad- 
mits (77a) that, although we can detect three basic ele- 
ments — adress/salutation, message, conclusion — “the 
body of the letter has no recognizable structural subdivi- 
sions . The conclusion, as described by Hallo (77a), does 
not constitute a feature which links them more with the 
‘letter-orders” than with any other letter. Hence the 
address and salutation should provide convincing evid- 
ence for linking the “letter-prayers” closely with the 
“letterorders”’. 


2) Hallo (76b) states that the “letter-prayers’ begin 
“with a sadutation to the divine addressee which employs 
the basic terminology of the archival letters’, though in 
an elaborated form (modifying the addressee's name by 
means of laudatory epithets and frequently adding a se- 
cond salutation). But the formula “to A (a god) speak, 
thus says B, your servant' (A na-ab-bé-a B-ra 
ù-na-da-du,;) is not restricted to “letter-orders"’; 


it occurs also in “normal” letters (TCS 1 nos. 10 and 
161; Hallo BiOr 27, 173a, no. 374). In fact, judging from 
statistics (Sollberger, CS 1, 2 sub 6, 1; 114 sub no. 
178: e), one should say this formula is nòt typical for 
“letter-orders'’, which show a marked preference for the 
simple Aù-na-du;;. Another difference in the address 
between ‘“letter-orders"’ and ‘letter-prayers” is the fact 
that in the former the sender as a rule is not mentioned 
in the body of the text or the address (though he could 
be identified on the basis of the seal-impression on the 
envelope of the “letter-order’; cf. Sollberger, TCS 1, 
2b, 2). In “letter-prayers”’, as is to be expected, the sen- 
der is mentioned in the address (the text mentioned in 
Hallo, 79 note 74, bearing only the inscription “to DN” 
is an envelope; the letter itself may have contained the 
name of the sender). Not only the name of the sender, 
but also the designation ‘your servant', occurring in 
“letter-prayers’”’, is absent in “letter-orders’; all occur- 
rences listed by Sollberger, TCS 1, 137 no. 362, 1, 7.8 are 


in seal inscriptions. 


3) One would not expect that a prayer in ancient 
Mesopotamia, making a petition to his deity,would use the 
formulary and style of a “letter-order"’. The relation be- 
tween the prayer and his god can hardly have been con- 
ceived as similar to that between the bearer of a ‘letter- 
order”, “usually the representative of the king or some 
high official’” (Hallo, 76a/b), and his adressee, probably 
an official or administrator at a storage-center of the 
royal economy. The prayer, who did not give orders or 
fill requests, but presented a humble petition, a cry for 
help, spoke differently. The fact that, as Hallo has 
shown, the “letter-prayers’”’ have their origin in the Su- 
merian school, makes it rather unlikely, that they should 
have their prototype in the extremely terse, rather lifeless 
archivel “letter-orders’. 


I would rather think of a “normal” letter, and espe- 
cially a letter of petition, adressed to a higher authority 
(as Landsberger already suggested in OLZ 1928, col. 
480), as the prototype of the “letter-prayer”. 1 have the 
impression that Hallo himself has changed his opinion on 
the relation between the “letter-prayers’ and the letter- 
orders", for in the review of Sollberger, TCS 1, in BiOr 
26, 1969, 172a, he compares the “letter-prayers and the 
literary royal correspondence (both from the Sumerian 
school) with “letters in the usual sense’, as scantily re- 
presented among the letters edited by Sollberger. The 
difference between them is (only) the use of “elaborate 
formulas in addressing and apostrophizing gods” in the 
“letter-prayers"’, which are lacking in “normal” letters. 
And Hallo then contrasts both categories with the let- 
ter-orders’’, which constitute a special, separate category. 
This position seems more likely. I believe it is difficult to 
further narrow down the type of letter, which served as a 
prototype. The scheme of a “letter-prayer’’ (adress, sa- 
lutation, message, conclusion) is basically so natural and 
simple, that its origin should not cause many problems. 
A more difficult problem is the origin and development 
of the at times rather elaborate phraseology, the similes, 
the literary topoi, the associations, etc. Investigation of 
these matters may be highly rewarding, and will be ne- 
cessary for a correct appraisal of the influence exerted by 
ancient Mesopotamian religious poetry abroad. 





Prof, Hallo has shed important new light on one of the 
main categories of prayers, pushed back its origin con- 
siderably, has shown the main lines of development since 
Sumerian times, and given a first analysis of the rich con- 
tents of the “letter-prayers 


M. Held, The Root ZBL/SBL in Akkadian, Ugaritic 
and Biblical Hebrew discusses the verbs zäbal. (hapax; 
Gen. 30, 20: “to exalt, to elevate”) and säbal (to carry 
a load”, also “to sufter (punishment) ), and the nouns 
sebèl (“forced labor, corvée work”, cf. OB Mari sablum; 
also the idiom né’ (b)sbl, to be compared with Bab. zäbil 
tupsikki) and sabbäl (“porter’’,; existence doubtful, as it 
oecurs only in combinations like ’i5 sabbäl, IJ Chr. 2, 1). 
He comments on texts like Is. 53, 4; ] Ki. 11, 28; Ps. 81, 7; 
Neh. 4, 11; Ex. 6, 6; and Gen. 49.15 (read: lesebèl?), dis- 
cusses Akkadian zabälum (G and D) and Ugaritic zbl, 
“prince” and zbl, to be sick” and “sick man'’, and zbln, 
“gickness’’, on the basis of a semantic and grammatical 
analysis, and a reconstruction of “interdialectal distribu- 
tion” of semantic equivalents. As usual the notes contain 
many important remarks on Hebrew and especially Uga- 
ritic texts. 


J. C. Hurewitz, Military Politics in the Muslim Dy- 
nastic States, 1400-1750 (96-104), after first describing 
the Muslim state system, as prevailing during the period 
mentioned, gives an analysis of the military politics of 
the four main Muslim states — Ottoman dynasty in Tur- 
key; Mughal empire in India; the Safavi dynasty in Per- 
sia; and the ’Alawi kingdom in Morocco — concentrating 
on the theory and practice of succession and the position 
and possibilities of the aspiring young princes in the 
various dynasties. He notes the differences in theory and 
practice, partly conditioned by the fact that the Ottoman 
and Mughal dynasties ruled imperial states, the Safavis 
and ’Alawis, however, basically tribal federations.  Fhe 
practical resolution of the succession problem in the Mus- 
lim dynastic states, it is clear, varied with the structure 
of the army”, 


Th. Jacobsen, The Battle between Marduk and Tiamat 
(104-108), conceives the battle described in Enuma Elis 
IV as a battle between the god of storm, rain, lightning 
on the one side and the sea and its powers on the other 
side. The description of Marduk, preparing for and 
waging the fight (I, 96, 105£f.; II, 118; IV, 39-50) shows 
him to be a power creating and controlling the atmospheric 
phenomena, which he later on (V, 50-52), when creating 
the world and assigning functions to the various gods, 
keeps for himself as his own proper domain. His name is 
analysed by Jacobsen as mar (= már, “son )-utu- 
(a)k, “son of ut u’, in which combination u tu is taken 
to mean “storm” (conceived as a longer form of u(d)); 
Marduk is not a solar figure. The fight between Marduk 
and Tiamat is compared with the mythical battle between 
Baal and Yamm in the Ugaritic texts. In both fights the 
god of the thunderstorm emerges victorious. The author 
assumes that the motif of this battle originated on the 
coast of the Mediterranean, ‘where it fits the environ- 
mental context’, and spread to Babylonia, perhaps during 
the Ísin-Larsa period, or rather later in the wake of the 
Amorites. Cf. now for the “seasonal pattern” of the 
mythological struggle between Ba'al and Yammu, J. C. 
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de Moor, The seasonal Pattern in the Ugaritic Myth of 
Ba'lu (AOAT 16, Kevelaer/Neukirchen, 1971), esp. 
124ff., 8 14, where Yamm is identified as the god of the 
dangerous winter sea, and where the battle is connected 
with phenomena occurring between December and Fe- 
bruary, the period of the winter gales. 


S. N, Kramer, The “Babel of Tongues”: A Sumerian 
Version, publishes the tablet Ash. 1924, 475, in a copy by 
O, Gurney, filling a lacuna in the epical composition “En- 
merkar and the Lord of Aratta’, especially lines 147-155, 
part of what has been called the “Golden Age passage . 
The passage describes the era of peaceful harmony, ab- 
sence of fear, and mutual understanding, which came to 
an end when the god Enki confused the languages, which 
up to then had been one. The passage is of course of 
great interest for the understanding of the Genesis nar- 
rative in the Old Testament, and sheds moreover new 
light on the Sumerian conceptions about a paradisiacal 
past and the role Enki played in bringing it to an end. 
The passage published here, in the mean time has re- 
ceived a commentary by J. J. A. van Dijk, La confusion 
des languages. Note sur le lexique et sur la morphologie 
d'Enmerkar 147-155, in OrNS 39, 1970, 302-310. He 
proposes the reading eme-gilim?,..gar in line 
154, “mettre la langue confuse", and comments on the 
syntax of the passage and its function in the narrative. 
The crucial a-da, left untranslated by Kramer, he 
translates with “la joute”, “debate, contest’. His trans- 
lation reads (in an abridged version): Puisque, ce jour- 
là, jusqu'à ce que (celui à qui appartient) la joute entre 


en, entre princes, entre rois, gusnkiegss ‚ le seigneur 

d'Eridu, jeut mis dans leur bouches la lanque confuse, la 
$ . … „ . + 

langue de l'humanité était une... . 


F.R. Kraus, Sesam im alten Mesopotamien (112-119) 
first discusses H. Helbaek's theory (published in Mallo- 
wan, Nimrud and its Remains, 2,:1966, p. 618) that se- 
same was introduced in ancient Mesopotamia ca. 1000 
years ago, while at the same time the name of the 
functionally equivalent, amply attested linseed was trans- 
ferred to Sesamum. This theory is not accepted. Refe- 
rences from Greek and Syriac sources do not support the 
theory of a transfer or change of the name, and attest 
the presence of both sesame and linseed in ancient Greece 
(ancient Mesopotamian sources do not correlate flax and 
sesame, but linseed oil seems not to be mentioned). The 
absence of sesame seeds among the palaeobotanical finds 
in Ancient Mesopotamia still requires a better explana- 
tion. After treating the problems connected with the name 
of sesame in Sumerian and Akkadian (“es ist vielleicht 
nicht zu gewagt, einen Anklang von “segist an 
Samaë(S)ammü zu konstatieren"; perhaps a loan in both 
languages of a “Kulturwort” in a third language: cf, now 
also p. 71 in this volume, where Güterbock opts for Sap- 
sama- as the Hittite name of sesame) the author presents 
a survey of the information to be derived from Akkadian 
sources on the cultivation of sesame, interpreting the 
statements found mainly in OB texts with the help of 
information from experts in the field of (sub) tropical 
agriculture. The following phases and treatments are 
distinguished: 1) mahähum, to soak’', a treatment of the 
seeds to start the proces of germination before seeding; 
2) sapänum, “to level”, a treatment of the field after 
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seeding; 3) nasähum, “to uproot”, the best way to har- 
vest the sesame plants; 4) majärt mahäsum, “to plough 
up” the field after harvesting; 5) napäsum, “to knock 
out” the seeds from the husks; 6) maqätum (G and 5), 
“to drop, to fall (out of the husks), said of the seeds, when 
the plants are ripe, and the harvest is delayed or the 
uprooted plants are treated roughly; 7) nuppusum, “to 
blow out’, the winnowing of the sesame seeds by the 
wind, to get rid of the husks. Finally information is pro- 
vided about the order and times of the various treatments 
during the agricultural season. When one compares the 
facts established in this study with the extremely scarce 
information on sesame culture, provided e.g. in A. Salonen, 
Agriculfura Mesopotamica, 1968 (where sesame is not 
treated as a separate item), it is clear how fragmentary 
our knowledge on ancient agriculture still is, and how 
promising the results of specialistic studies are. 


J. Laessge, The Quest for the Country of “Utâm (120- 
122) discusses the identification of Utâm, mainly on the 
basis of the text Sh. 825 (published with copy; cf. earlier 
by the same author Det fgrste assyriske imperium, in a 
Festschrift of the University of Copenhagen, 1966, 104). 
The “country of Utâm'” proves to be closely related to 
“the city of Susarra'’, the latter being a city (Tell 
Shemshara) within the country of Utûm, which com- 
prised inter alia the Ränia Plain. 


W. G. Lambert, Literary Style in First Millennium 
Mesopotamia (123-132), publishes some specimens of “a 
new kind of literary writing’, which developed during 
the first mill. B.C., alongside the traditional style. The 
new style is characterised by “a clear break with tradi- 
tion” and often by “lyricism'’, but apparently made little 
headway. The first text is BM 33428, written at the com- 
mand of Nabü-5um-imbi, commander of Borsippa, during 
the first half of the eighth century B.C., and records the 
building of a storehouse in the Ezida complex, during a 
period when work was interrupted by Aramean attacks. 
The manuscript may well be a copy made during the later 
Babylonian empire. The edition is based on a collation of 
the original cylinder (p. 125 calls the text both a cylinder 
and a prism!), which yielded many improved readings, 
compared with the edition in JRAS 1892, 350ff. The 
second text, Khorsabad 1932, 6, published with copy‚ is 
a private document, discovered by the Oriental Institute, 
Chicago, at Khorsabad. Obv. and rev. both contain eleven 
lines of prayer, adressed to Marduk and Nabü. The 
prayers are different from the well known short incanta- 
tion prayers, and have a wide range of vocabulary. After 
the publication of this text by Lambert, R. FE. G. Sweet, 
À pair of Double Acrostics in Akkadian, OrNS 38, 1969, 
459f, pointed out that the name of the author, Nabü- 
usebsi in not only mentioned in obv. 9, but is also spelled 
out in an acrostic, both on the obv. and the rev: 5á Na- 
bu-ú--ú-se-eb(seb)-si a-si-pi. The lasts signs of each line 
read consecutively, contain the self designation: re-e-Su 
mu-Sâ-pu-ú bi-lu-ti-ka, re-e-su mut-nienu-ú pa-lih-ka, 
“the servant, proclaiming your supremacy, given to 
prayer, who worships you. The reconstruction of these 
acrostics calls for a few changes in the text: obv. 7: 
ib-tar]-ra-a; rev. 7: rim!-nu-ú; 9: [Si-bu-ta lis-b]a-a; 10: 
perhaps: [pu-hu-ur ku-]-ul-la-tu. Sweet's article contains 
interesting information on acrostics, and observations on 


the interpretation of the difficult rubrics, of which obv. 12 
identifies the text as an acrostic: “the beginning of each 
line and the end of each line may be read in two ways”'| 


B. Landsberger, The Third Tablet of the Series Ea-a- 
nâqu (134-147) is one of the last examples of the late 
Prof. Lansberger's unsurpassed mastery in the field of 
lexicography. He reconstructs the tablet mentioned in the 
title with the help of a number of (mostly unpublished) 
sources of Fa IÌÌ itself and the extant parts of á-A, and 
presents an almost continuous text; correspondences with 
á-ÀA III/1-6, Sb, Proto-Ea and other lexical series are 
noted. The main signs treated in Ea III are: GAD, 
LAGAR, DUs, ZI, GI, GIM, SAG, KA, UD, MU, LA, 
PIRIG, SI, DUB, KUD, GAR, PAD, Küù, E‚, KISAL, É. 
Especially important are the various combinations with 
SAG, KA and É and the commentary on them. The edi- 
tion of Ea III is preceded by short notes about the present 
state of our knowledge of this important series. 


E. Laroche, Notes sur le Panthéon Hourrite de Ras 
Shamra (148-150) presents his observations on the list of 
Hurrians gods, discovered at Ras Shamra: on the recon- 
struction of the various series, the principles governing 
their arrangement, the possibilities of comparison with 
Anatolian and Semitic lists of gods (from Bogazköy — 
the kalutis” of Kizzuwatna; the arrangement at Yazili- 
kaya, etc; from Ugarit — Sumero-Akkadian and Syro- 
Canaanite gods), and on some remarkable lexical equa- 
tions. Cf, now the full treatment of the Hurrian pantheon 
by Laroche in Ugaritica V, 1968, 518-527. The words 
omitted on p. 149a, after the colon ending the first para- 
graph, may be supplied from Ugaritica V, 504, 2, 18 and 
509/10 RS 24.291, 11: gnd = taginida, “au tagi”” (men- 
tioned alongside uënd —= uëunnida, “à lusunni’ in the 
first text. 


H. Lewy, A Confribution to the Historical Geography 
of the Nuzi Texts (150-162, with map on p. 161), one 
of the last studies of the late Mrs. Lewy, is devoted to a 
group of texts which always held Prof. Speiser's special 
interest. Quoting and discussing many texts Mrs. Lewy 
tries to reconstruct the geography of the‘ Nuzi area step 
by step, proposing a number of new identifications for 
towns mentioned, commenting on roads (“the great road 
of Tursa”’, ‘the road to Anzukallim"), on the twin cities 
Taseniwe / äl iläni and Nuzi / äl Anzukallim, on political 
relations and the administrative organisation of the re- 
gion. Independent information on the localisation of some 
of the towns discussed is now provided in J. A. Brinkman, 
A Political History of Post-Kassite Babylonia, AnOr 43, 
1968. Cf. for Lubdu note 1096 and for Halman (Arman) 
note 1195. From the text of a still unpublished kudurru 
discovered in the vicinity of the relief of Annubanini, one 
may deduce, according to provisional information, that 
Halman is to be identified with Sar-i Pul on the river 


Alwand. 
A. Malamat, King Lists of the Old Babylonian Period 


and Biblical Genealogies (163-173) contains a new, in- 
teresting analysis of the structure and meaning of the 
Assyrian Kinglist and the “genealogy of the Hammurap! 
Dynasty” (published by Finkelstein, JCS 20, 1966, 95- 
118), and looks for a similar disposition in the biblical 
genealogies. In the genealogies the author distinguishes 
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four sections: 1) the genealogical stock, an apparently 
artificial composition, including personal names, appella- 
tives, tribal names and even toponyms, aiming at a genea- 
logical depth of some ten generations: the first 11 names 
of the Finkelstein-list, the first 10-12 names of the As- 
syrian kinglist, and the biblical tölsdöt from Shem to 
Terah; 2) next comes the “determinative line ‚ linking 
the genealogical stock with the authentic tables of an- 
cestors”: Amnänu and Jabrurum in Finkelstein s text, nos. 
13-17 in the Ass. kinglist, and Abraham - Judah/ Benja- 
min in the O.T.; 3) the “table of ancestors” which pre- 
sents the pedigree of the dynasty-founders, aiming at a 
(at times artificial) ten-generation depth, and from which 
respectively Sumu-abum, Samsi-Adad and David emerge; 
4) the “royal genealogies”’, beginning with the kings just 
mentioned, which represent the historical lines of the 
dynasty. As for Israel the author recognises a double 
“table of ancestors’, one leading from Judah to David, 
the toledot Perez (Ruth 4, 18), the other, partially pre- 
served, from Benjamin to Saul. The study is stimulating 
and original; future research will no doubt take up the 
various suggestions it contains and check and work them 


out, 
A. L. Oppenheim, The eyes of the Lord (173-180) 


treats a most interesting complex of questions which may 
be characterised by the words secret service, accusers 
and informers, and lurking demons'. Starting from some 
passages in Zechariah, mentioning the “eyes of the Lord’, 
“going to and fro the whole earth”, the author investi- 
gates the evidence for the existence of a kind of secret 
service in Persia and further to the East, and especially 
in Assyria (kenning: amäru-Samû, “to observe - to hear’). 
He shows how in Zech. we observe on the one hand the 
transfer to a theological level of a political institution 
(“the eyes of the Lord” being originally a name for cer- 
tain officials), and on the other hand traces of a dempni- 
sation of human beings, especially of officials experiericed 
as malevolent (e.g. in the picture of the ‘“demonic riders 
in Zech. 1, 8ff, and the “four spirits” in VI, 5, 7). He 
discusses the evidence for the activities of occasional in- 
formers, paid and perhaps public accusers in Babylonia 
(to be compared to the Persian gausaka, “listener’'), and 
the demonisation of officials, especially of the räbisu, an 
official, experienced as spying on people in order to re- 
port on them, whose name in later times was used as a 
typical designation of demons (räbis, sulmi/lemutti), 
whose activities however could be either beneficial or 
malevolent, just as “the eyes of the Lord” punish the 
culprit (Zech.), but protect the pious (2 Chron. XVI, 9). 
The papers contains important observations of the com- 
plex figure of the Satan and his ancient Near Eastern 
background. 


S. M. Paul, Deutero-lsaiah and Cuneiform Royal In- 
scriptions (180-186), points out “several as yet unrecog- 
nised analogues to the language, phraseology, and ideo- 
logy of ancient Mesopotamian royal inscriptions”’, con- 
tained in Js. 40-48, Unlike his predecessors the author 
does not limit his search for parallels to Neo-Babylonian 
and Persian (Cyrus) inscriptions, which is correct, as he 
is studying a literary genre, old and traditional in Meso- 
potamia, He comments upon the concept of the ruler 





called by name by the gods” (Is. 43, 1; 49, 1), “the be- 
loved of the gods” (41, 8; 42, 1), the “shepherd”, the 
“servant’”’, comparing Hebr. bsdq (42, 6) with Bab. kenis. 
The task of the servant (42, 7) is paralled by a statement 
of Sargon IÌ on how he liberated the Babylonians; and 
the description of how precious wood from the Lebanon 
will come to Jerusalem for the rebuilding of the temple 
(60, 13) is compared with similar statements about the 
imports and use of precious woods in Mesopotamian royal 
inscriptions. Camels as a tribute (60, 6; 66, 20) also oc- 
cur in Bab. inscriptions. The last part of this study treats 
the concept of divine predestination and selection, often 
repeated in Js. 41-40 (and already present in Jer. but 
here applied to an individual), and well attested, with 
similar phraseology, in various royal inscriptions. 


E. Reiner, Thirty Pieces of Silver (186-190) discusses 
the relation between the mentioning of this amount in 
Zech. 11, 12 f. and Matt. 27, 9f. on the one hand, and 
in three Sumerian literary texts on the other hand. Su- 
merian ‘to do/treat like 30 shekels of silver” (ese. 
gin...aka) is shown to be an idiomatic expression, 
meaning “to consider a mere 30 shekels’ worth’, “to at- 
tach little value to’, used in similes. Its meaning is ulti- 
mately derived from the fact the Sumerian ese (ES), 
“30'’, in the sexagesimal system in fact means “half of 
(the next higher unit)’, which gave eSe.gín a notion 
like “a halfpennyworth”. While this idiomatic expression 
was later on also used with a litteral sense its idiomatic 
meaning still obtains in both Zech. and Matt, as is also 
suggested by the rendering of the sale of Joseph by his 
brothers in the Koran (Sura 12, 20). As the author has 
shown irf an interesting survey of the history of the inter- 
pretation of the texts under discussion, the Fathers of 
the Church had Joseph sold for 30 shekels (instead of 
20), which the Koran renders by: “they sold him for a 
trifling price”. 


E. Sollberger, Two Kassite Votive Inscriptions (191- 
197) publishes two inscriptions in copy‚ transliteration, 
translation and commentary. The first is a Sumerian in- 
scription on the back of a terra-cotta dog (dedicated to 
Gula), by a temple official under king Nazi-Maruttas: 
in the inscription, which may originate from Sippar, only 
the name of the dog remains obscure. The second in- 
scription, by the same official, Ninurta-rêsüsu, this time 
in Akkadian on a clay prism coming from Sippar, is a 
dedication to Adad, whose three-pronged thunderbolt, 
mentioned in the text, is represented three times on the 
prism. The genealogy mentioned by Ninurta-rêësüöu in 
combination with data from other sources, sheds some 
light on the tenure of the functions of nêsakku of Enlil 
and Sandabakku of Nippur: while being held by the same 
official in earlier times, under Nazi-Maruttaë both func- 
tions were no longer in the same hand (cf. for earlier 
and later data on the n&sakku J. Renger, ZA 59, 1969, 
138E£., $ 175-182, and J. A. Brinkman, AnOr 43, 1968, 
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Willem H. Ph. RÖMER, Frauenbriefe über Religion, 
Politik und Privatleben in Märi: Untersuchungen 
zu G. Dossin, Archives Royales de Mari X (Paris 
1967). Neukirchen-Vluyn, Verlag Butzon und 
Bercker Kevelaer, 1971 (4to, VIII, 113 pp.) = 
Alter Orient und Altes Testament, Band 12. 
Price: DM 50,—. 


O. B. Mari could be likened to a giant puzzle with 
hundreds of intricately cut pieces. From the early days 
that followed the excavations at Tell Hlariri, the outlines 
of its civilization were pretty much established. Even the 
(re) discovery of Sümu-Yamam as one of Yaggid-Lim's 
descendants has not forced a radical reassessment of this 
outline. As the team assembled by Parrot and Dossin 
began, in the early fifties, to release hundreds of texts of 
assorted contents, the body of this puzzle began to fill. 
In one major publication, Dossin's ARM X, some 179 
documents were offered which linked major segments 
throughout this puzzle into respectable chunks. Pre- 
liminary studies have become possible in areas practically 
unresearchable in ancient cultures of other times and 
places. For these letters, written to and by females, have 
permitted a peek into the bedrooms, so to speak, of the 
high and lowly. 

No wonder, then, that many scholars have been eager 
to offer their assessments on a variety of topics, weeks 
after publication of ARM X. Some might question the 
lack of propriety which denies a veteran editor the pri- 
vilege of being first in offering his evaluation (Dossin's 
manuscript of ARMT X is apparently in an advanced 
state of preparation, see RA, 64 (1970), 107). Others 
will welcome such enterprises as additional, independent, 
contributions to the understanding of a particularly rich 
archive. It is in the light of this last statement that Rö- 
mer's valuable work is here reviewed. 


Römer's ‘Forword' states clearly his intention. He 
would like to give a general view of the material in 
ARM X, referring, as much as possible, to previously 
published material. With this end in mind, Römer groups 
his letters under three major sections: Religion (pp. 16- 
36)’, ‘Political and Military affairs (pp. 37-56)’, and 
‘Private Life (pp. 57-93)’. ‘Prologomena' attempts an im- 
portant task: to sort out and assign these letter to the 
Y(asmah)-A(dad) or the Z(imri)-L(im) periods pp. 
1-4). Somewhat oddly, the author chooses to list the PN 
and GN of ARM X in this section also (pp. 5-15). The 
third part contains various indices (pp. 95-109) with a 
particularly detailed index of textual citations. Abbre- 
viations' end the volume (pp. 111-113). 


Römer does not attempt to transliterate and translate 
all the texts of ARM X, properly the task of Dossin's 
ARMT X. Rather, he chooses about athird of the corpus 
which best(?) represent the themes he wishes to purse. 
Quotations, some more generous in length than others, 
are worked into the text of his discussion. To all these, 
Römer adds copious annotation which could be valuable 
to students of Mari. The reviewer, however, would like 
to echo R. D. Biggs recent injunction that entries in 
CAD or AHw need not be cited unless a differing inter- 
pretation is proposed’. One last preliminary remark: 
$ 14.50 is a lot of shekels to pay for pages which (pu- 


blishers please note!) could be reproduced for one third 
that amount (in the US, at least). 

Displaying an acute shortage of imagination, the re- 
viewer will follow Römer's pagination. 


Prolegomena (p. 1). Ìs ga-bi-a-tum of X: 1: 3 a 


PN? Note the absence of MÍ, in Mari generally placed 
before the addressor's name. Assyrian(?) equivalent of 
Cann. gabbafum (X: 80: 6)? — X: 3 should be dated to 
ZL's time. Römer's arguments are sound but based on a 
conjectured reading of PN Sin-tiri. On the other hand, 
Kunsimatum is known from ZL's reign (XV, p. 151). Il- 
Addu's name was sported in the Assyrian (VIII: 5: 19; 
8: 26, and cf. VII: 212: 5) and later periods (VII: 212: 12; 
Dossin CRAI, 1958, 388-389). 


(p. 2). Akatiya may well have been one of the wives 
of YA. — From internal reasons, the author of X: 5 can- 
not be Siptu, the queen. Very likely restore Si-<ma- 
tum, about whom, see below. — The belfum of X: 29 is 
not likely to have been Siptu. This letter was written by 
another of ZL's unhappy daughters, whose husband, a 
king of some locality (hence her title), has been rather 
nasty to her. Sunubrahalu was ZL's private secretary (he 
could read!). [A case could be forced to make him a son 
of the king, perhaps even the heir apparent]. That she 
calls herself “your mother’ is not to be taken literally. 


(p. 3). X: 102 (and 103) was a joint effort of the 
‘Girls’, probably to ZL. — Tarië-hattum (X: 104; 114) 
is extremely puzzling. She calls Kibri-Dagan ‘my son’, 
yet asks him to interfere before the king in behalf of her 
son, whom she later describes as Kibri-Dagan's son! In 
X: 114, she calls Siptu ‘my daughter’. Yet the content of 
this letter obviously denies blood relationship to have 
existed between the two. It is also clear that she writes 
from outside Mari. Could she have been an older sister 
of ZL? A concubine of Yahdun-Lim? A naditu with an 
adopted son? All speculations. — Ili-idinnam of X: 109: 1 
is known elsewhere as a jeweler, hence the content of 
the letter …— X: 113 was written either by Kirûm or Si- 
matum. — Gaöera of X: 139 is now known to be a wife 
of Yarim-Lim of Yamhad (Dossin, RA, 64 (1970), 99: 
13). She may, however, not be Siptu's actual mother. — 
The reading of the PN in X: 140: 1 is far from certain, — 
Letter X: 171 which Subnalû sends Akatiya probably 
stems from the Assyrian period, Although best known as 
ZL's functionary, Subnalû began his career earlier (VII: 
74: 4). It should be emphasized that despite upheavals in 
the higher echelons of power, the bureaucratic apparatus 
did not seem to have suffered much following YA's de- 
mise. A large list of functionaries could be drawn to prove 
this continuity in administration. 


(p. 4). X: 110 may be placed in the ZL era: Kinat- 
sarrussu’s name occurs in VII: 197: [1]. — Zimri-[ÌIM] 
in X: 111: 1? — X: 116 is to assigned to the ZL period 
due to the mention of princess Tispatum in 1. 30. — Why 
not fan-nu{ Jin X: 118: 2? — This billet doux (to 2 
girls!) that was X: 141 may have been dictated by YA. 
His father was constantly castigating him for pursuing the 
sweeter aspects of life. Certainly ahum could not be taken 
literally here. Fantasy allows the following reconstruc- 
tion. YA writes to both girls, sending his greetings to 
Lahwi-Malik, probably one of his wives (VII: 61: 2 and 





compare 50: 2-3 and 55: 2-3) and to Ïätar-SamSi. Now 
this latter is known from ZL's time as a female scribe, 
employed in the harem. In her younger days, she may 
have caught YA's fancy. Her literacy might explain the 
daring aside that ‘Belum’ meant only for her ears. That 
YA was not beyond neglecting, even insulting, his spou- 
ses is clearly indicated by a letter published in translation 
only by Dossin, BARB 38 (1954), 421-422. — X: 162, 

ssible from YA's period, has been previously published 
by Bottéro, RA, 52 (1958), 166-168 (No. 312), For that 
matter so were X: 152 (ibid, p. 173 (No. 316), X: 25 
(Birot, Syria, 41 (1964), 34; noted by Römer, p. 928), 
X: 48 (Syria, 19 (1938), 124), and X: 129 Finet, 
AIPHOS, 14 (1954-57), 129). — The identifiable PNs 
in X: 166 and 167 come from Zls time: Ahum- 
lamu X: 166: 4; IX: 291: ii: 25; Ris-Samas X: 165: 
DRS TX: 24: is 34; iv: 40: 27: ii: 11; 253: 7; 
ij: 23: iv: 1, Is Samiya writing from Al-Rimah (cf. Iraq 
30 (1968), 90)? It should be noted that a leader of Subat- 
Enlil, during the time of ZL, was known by that name, 
Amiet, Syria 37 (1960), 221. It would not be impossible 
that the “Samiya, son of Habdu-malik, servant of Samsi- 
Adad”” whose seal has been published by Amiet (ibid), 
23) continued his career as the head of Subat-Enlil 
(hence his mention in X: 5: 23) after YA's fall. — X: 177 
speaks of the struggles between ZL and Atamrum of An- 
dariq (cf. now, RA, 64 (1970), 1162). 


(p. 6). On PNs and GNs, Aötasimati is not a PN 
(X: 39: 8) read: ma-ti ma-ti / aö-ta-si … “How long, oh 
how long, must I protest …”. — On Binû in X: 148: 15, 
compare(?) XIII: 109: 11, 

(p. 7). Context requires ha-am-mu-ral-p[í} in X: 
156: 13. — In X: 102: 3 read FTUR.[MES-ka] and cf, 
103: 3. — No PN is likely in the break of X: 43: 12, 


(p. 8). Readfan-nu[ ]inX:118:3. — X: 33: 5 18 
ik-ta-ru na-pá-aë-ti is a cri-de-coeur rather than a PN. — 
No question mark necessary after Il'a'addu of X: 83: 4, 77. 
— ll'asu(?) of X: 9: 6’, 7/, 9 is to be struck out. A deity’ 
as yet unattested elsewhere is involved, ‘Asumûm. — 
Read (?) Yal-lik-]hal-tum] in X: 175: 2. — Perhaps Ya- 
müd-hamad in X: 174: 18. 

(p. 9). ya-ú-us-IM is to be read in X: 58: 17. — 
Kimasi'ili is improbable; read in X: 5: 27 ù aö-sum 
t[ey-e]m ma-si-AN.... — Kükeëtar(?) is to be struck 
out; X: 42: 11/1’ reads: i-na iesi-nim/ lu-uk-ru-ba[ak- 
kum]. 


(p. 10). Is Nahum'ili(!?) a PN? Perhaps “one (por- 
tion) of lard” is to be read. — NIN.GALl-na-i-il(?) in 
X: 170, 15, rather than Nin-wa-na-i-il, — Putra-beli (X: 
79: 15) is as likely as tu-ra-be-li or even li-bur-be-li, 


(p. 12). Sünahlam is not a PN; read in X: 170: 19 
ZiD nahlam. — Strike out Talim in X: 122: 1’ and read 
ta-si-li-ië GAL.MAR.TU. — Is Tuaönat of 5: 6ff not to 
be read tu-rum-na-ad-kil On this PN see the garbled, 
but apparently important, text quoted by Jean in RÉS, 
1938, 128-129, [Perhaps Mr. Finet would re-edit it]. — 
Is Ummiya of X: 170: 10 a PN? — Watarsalim (X: 174: 
4) is best read yag-tar-sa-lim, the same person who occurs 
in II: 39: 58; 43: 9, — Zakura'abum (X: 79: 5) was likely 
a Lú.KAS, rather than a priest. Restore this PN in Jean, 
RA, 42 (1948), 71 (No. 10): 3. 
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(p. 13). Read in X: 94: 7’ [pa-]pa-hi-im rather than 
a PN. GNs. Strike out Aönat (ki) and see above sub 
Turumnadki, 

(p. 14). Lubätum (ki) is to be replaced by sú-ba-tum 
(ki), a well-known Mari GN. 

p. 15). Last entry is probably [sa-ga-ra-]tim (ki): 
X: 152: 16’, and also |. 2’ sa-ga-r[a-tim (ki) ]. 


Chapter III. Religion (p. 16). Strike out dA-Su!?- 
me-zu-[m]u?-um in X: 9: 6’. Text reads da-sul-me-e 
nu-um[ |. 

The reviewer will not consider, from this point on, the 
well-plowed texts concerning prophecy, visions and 
dreams (e.g. pp. 18-29). 

(p. 31). On X: 87: 10-19, see now Roberts, VT, 2 
(1971), 256-247. 


(p. 32). 1 fail to see the mention of kispum in X: 
132: 2 (line reads [wa-ar-]ki tup-pi-ya… — No hidêtum 
occurs in X: 143: 13-18. On this passage, see now Kraus, 


RA, 64 (1970), 54-55. 
Chapter IV. Political and Military affairs. ARM X 


has shed a special sort of light on political matters, in 
that we are beginning to understand the ties linking ZL 
to his (sometimes) allies and vassals, especially in the 
Upper Districts. Blessed with fruitful wives, ZL was in a 
position to seal a bargain with the offer of one of his 
daughters as bride to the faithful follower. The content 
of the following list will be substantiated and discussed 
in greater detail in the future. 
— Beélassunu wedded to a prince of Karänâ. 
— Inib-sarri given to Ibal-Addu of Aslakkâ. 
— Kirûm and Simatum, like the daughters of Laban, 
the first miserably, the other happily, married to Häya- 
Sümu of [länsurâ. 
— Inbatum married to Himdiya, successor of Atamrum, 
of Andatig. 
— Tispatum given to Ili-lätar of Sunâ. 
— Kibsatum possibly to a prince of ESnunna. 
— Du[-x-]b/mal-x] (Römer reads Dussumatum) was 
very likely married to Yatar-Ami of Carchemish. 
Two girls were married to important palace officials. 
— Inib-Zina (not to be confused with a sister of ZL 
of the same name) was Bahdi-Lim's spouse. 
— Bahlatum married Yasim-Dagan. 
Additionally, Beltum (a PN in this instance?) was not 
very happy living with [X]. She wanted to be back home. 
ZL also sent some of his daughters to fulfill cultic 
functions in Sippar and Appan. Other girls remained in 
the palace as administrators of particular areas. Ït is 
striking, by the way, how little we know of ZL's male 
children. That he possessed the proper chromosomes is 
clear from X: 26 (Römer, p. 60). Aside from the unlikely 
possibility that Sunubrahala may have been his son (see 
above), the reviewer knows only of Syria, 20 (1939), 106 
which records that silver objects were destined "for the 
coffin of Yahdu(n)-Lim, the son of the king”, a son who 
was named after his grandfather. | 


(p. 38). X:107:9: a-na na-ak-ri-im a3-5u-[mi-ya]…. 
(p. 39). One explanation for the reading a-nam for 
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a-lam in X: 98: 5 is given by Dossin, RA, (1970), 163. 
A simpler one was suggested, orally, by M. Stol (Leiden) : 
read a-lam ‚. Similarly, in line 7 ták-lam,. 


(p. 43). No Haneen is mentioned in X: 5, a letter 
sent by Simatum, In lines 4, 5ff. the PN Sima-ila-hanêm 
is to be related to a Numhayan whose name is met at 
Mari in a bewildering set of variations. See Birot, Syria, 
41 (1964), 541, 


(pp. 44-45). How does the important text reported 
by Dossin in Syria, 19 (1938), 120 fit in Römer's scheme 
on Eönunna? Certainly it was written when ZL and Ba- 
bylon were on excellent terms, hence a good few years 


before Mari's fall. 


(pp.46-50). The situation seems to have been as fol- 
lows: Inib-Sarri is married to Ibäl-Addu, king of Aslakkâ, 
a city that lay not far from Nahur where Itür-Asdu, once 
an official of ZL, was governing. lbäl-addu, the Aziru of 
the Middle Bronze Age, admits to being a vassal of ZL 
while negotiating with the latter's enemy, Elahut. ZL tries 
to control [bal-Addu by holding some of his daughters as 
hostage (X: 123; 138). Ibal-Addu treats Inib-öarri 
badly, establishing another on her queenly chair, and ap- 
propriating the presents she receives from her father. At 
one point, he even threatens her with death, In retaliation, 
lbni-Sarri spies on her husband's moves toward Elahut 
(X: 77). Fearing him, she asks to go to Nahur and is 
granted permission (Il: 113; X: 76). There, Inib-Zarri 
does not remain idle but often writes letters on a variety 
of topics (X: 75: 4-16; 78: 22-27), Her goddess, it is 
interesting to note b ecomes Ningal, a deity well 
established in the Harran district. With difficulties in the 
Upper Regions eased somewhat, she asks to leave Nahur 
and return home (II: 112). 

(p. 47). OntheGN Tarnib (ki), see JCS, 21 (1967), 


715. 


(p. 50). X: 4, 5-6 “1 questioned everyone (lit. male 
and female)". 


(p. 52). X: 4: 42, with Moran, Biblica, 50 (1969), 47 


là] di-sa-tim. 


(pp.53-55). Inbatum was another daughter of ZL. 
Her hand was given to Himdiya, once Atamrum of An- 
dariq s lieutenant, as one token of ZL's gratitude for his 
help in ousting his own master (cf. II: 109). Amas had 
been, once, a city in Mari's sphere of influence. Due to 
Atamrum's machinations, it had been lost to ZL's ene- 
mies. Among Himdiya's first acts as king was to recon- 
quer that city in Mari's behalf. It is with this background 
that Inbatum writes X: 84 to remind her father of Him- 
diya's faithful service. On the question of Andarig, see 
now Rouault, RA, 64 (1970), 107-118 who quotes un- 
published letters. 


Chapter V. Private Life. X: 129 has now been re- 
examined by Artzi/Malamat, Orientalia, 40 (1971), 85. 


(pp.58-59). X: 169: 10-13 seems more like folk-wis- 
dom that a declaration of fact. 


(p. 60). On X: 26, see also Artzi/Malamat's read- 
ings, op. cít., 81, — 26: 5 fu-i-mi ú[-wa-lli-id. 


(p. 61). Artzi/Malamat, op. cit, 78-79. An Tarië- 
hattum's identity, see above. 


(p. 64). Who is the author of this letter? A (quite 
young) concubine of ZL, perhaps from Turukkû terri- 
tory? Nasty Sin-musallim is often met in Mari's record 
(XV, 155; VII: 180: v: 22’; 196: 9’; X: 88: 8, 13, 24). — 
X: 92: 8 reads Su-ug-qi-il, on which see Roberts, VT, 21 
(1971), 241, Note the ‘lyrical’ lines 17-21, 

(p. 65). X: 97: 8: i-ba-as-i, — The [L]i-ib sticking 
out of 1, 17 goes with the reverse, 1. 36. Hence, remove 
sil-ma? from Römer's Ll. 20 (p. 66). 


(p. 70). Translate, possibly, X: 126: 9-21: “And 
among these weavers, choose 30 or all those who are good 
quality, who have no fat [MAD, 3, 275] from toe-nail to 
head-hair, entrust them to Warad-iliëu, and have him 
teach them Subarean singing [on Sitrum see now Kilmer, 
PAPS, 115 (1971); 147; XIII: 22: 40-41]: Let their cos- 
metics (?? lit. foundation) be changed. Attend to their 
provision, so that their figures (lit. features) will not 
change…”. This rendering has the virtue of explaining 
ZL's cancellation of this order to his wife, and decision 


to do his own selecting of maidens (X: 125, Römer pp. 
71-72). 


(p. 72). From contextual evidence, could one sup- 
pose the lurakk/qqitum to have been a ‘beautician’? 


(pp. 74-75). The remaining lines of X: 90 might have 
been given here rather than on pp. 82-83, for they clarify 
the situation (just a bit!). 


(pp. 80-81). X: 151 was also studied by Artzi/Ma- 
lamat, op. cit, 86-87, — ZI-BI of X: 151: 6 remains 
mysterious, — It is not unlikely that the disputed field, 
subject of this letter, made part of a Yamhadian enclave 
within Mari. The text should be added to a nice dossier 
concerning the mounting difficulties between Yamhad and 
its erstwhile ally Mari. When Hammurapi, ZL's brother- 
in-law, comes to power, the hostilities, always sub rosa, 
rose to the point where Yamhad's king probably offered 
his namesake in Babylon tacit agreement not to interfere 
in his campaigns against Mari. Only a few years, it ap- 
pears, separated the death of Yarim-Lim and that of Mari. 


« 


(p. 84). Because of X: 12: 25, restore ig-mi[ -lum] in 
XIII: 14: 13 and translate 1. 15 “when he showed us …”. 
(p. 89). Why couldn't Suhurrum of X: 136: 13 be 


some sort of a vessel? line 12 contains one of the very 
few misprints of this book. 


(p. 91). X: 39: 25-32 perhaps render: “1 have of- 
fered a garment such as yours, (yet) 1 am still neglected 
(lit. my name is not remembered)”. 

(p. 92). On X: 35 see now Dossin BARB, 56 (1970), 
313. 

(p. 93). Rather than ‘Kommissär' for räbisum, the 


context would support ‘(protective) genie’, This meaning 
occurs in Mari in RA, 33 (1936), 50: iii: 25. 


Chapel Hill, June 1971 JACK M. SASSON 
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O GILGAMESOVI. (Das Gilgameöepos). Aus 

ien sumerischen und babylonischen Keilschrifttafeln 

übersetzt von Lubor Matous. Mladá Fronta, Praha 
1971. (125 S.; 6 Illustrationen). Preis: 20 Kés. 


Nach der VII. Rencontre assyriologique internationale 
(Paris 1958), die sich den sumerischen und babyloni- 
schen Dichtungen über Gilgameë widmete und besonders 
nach dem Erscheinen deren Materialien in „Gilgames et 
sa légende’ *), wurde die erste tschechische Übersetzung 
dieser wichtigen altmesopotamischen Literaturwerke ver- 
altet. 

Geit dieser Zeit plante und vorbereitete Professor 
L. Matous, der führende Assyriologe an der Karlsuni- 
versität Prag, eine neue Ausgabe des Gilgameöepos. 
Es ist wohl nicht als seine Schuld anzusehen, dass sie 
erst jetzt, nach mehr als zehn Jahren, erschien. Der pro- 
gressive Jugendverlag „Mladá Fronta'’, wo ab und zu in 
handlichen Bändchen auch die Zeugnisse des Frühlings 
der Weltliteratur herausgegeben werden, hat das hier 
angezeigte Buch sehr schön mit den modernen ÏÌlustra- 
tionen von R. Roterová ausgestattet, Die bereits vergrif- 
fene Auflage von mehr als 8000 Exemplaren spricht für 
die grosse Beliebtheit der keilschriftlichen Literatur beim 
tsechischen Publikum, besonders unter den jungen Leu- 
ten. Denn das leitende Motiv des Gilgames, sein Fragen 
nach dem Sinn des menschlichen Lebens und seine unver- 
brüchliche Freundschaft zu Enkidu sind die ewigen ethi- 
schen Konstanten, die gerade heute an Wert gewinnen 
und auch modernen Menschen ansprechen. 

Professor Matouë hat seine erste Übersetzung 2) nicht 
nur ergänzt und durchgesehen, sondern auch beträcht- 
lich erweitert. Im Vordergrund steht die Standartversion 
des babylonischen Gilgameöepos, deren einzelnen Fas- 
sungen nach dem Vorbild der Reclam-Ausgabe3) in 
einer „Harmonie” übersetzt werden. Die nach dem;In- 
halt geordneten Fragmente sind durch Zeilenzählung am 
Rand und durch textkritischen Anmerkungen unter dem 
Text gekennzeichnet. 

Der Herausgeber hatte seine Arbeit bereits 1968 be- 
endet. Später konnte er am Manuskript, das im Verlag 
lag, nichts ändern. Auch bei den Korrekturen waren 
ihm nur geringen Ergänzungen erlaubt, so dass sich die 
wichtigen Ergebnisse einer textkritischen Untersuchung 
von B. Landsberger 4) in die Rekonstruktion der Tafel 
IV nicht mehr einarbeiten liessen. Der Hrsg. wird diesen 
Mangel, an dem er keinen Schuld hat, in der ersten 
Übersetzung ins Slowakische beseitigen 5). 

Die erste Hälfte der erst im 7. Jahrh. vom Priester 
Nabü-zugup-kêna in die kanonische Version eingeglie- 
derten Tafel XII wird durch die sumerische Dichtung 
„Gilgames und hullupu” ergänzt. Von sonstigen sume- 





1) Herausgegeben von Paul Garelli, Paris 1960. 

2) Epos o Gilgamesovi. Aus dem assyrischen und sumerischen 
übersezt von Lubor Matous. Staatsverlag für schöne Literatur, Musik 
und Kunst, Praha 1958. 

3) Reclam-Stuttgart, Nr. 7235/35a. Herausgegeben von A. Schott, 
ergänzt von W. von Soden. 

*) B. Landsberger: Zur vierten und siebenten Tafel des Gilgames- 
Epos. (RA LXII, 1968, S. 97-135). 

5) „Piesen o Gilgameäovi”, übersetzt von L. Matouë, ins Slowa- 
kische übertragen von V. Zamarovsky. Erscheint demnächst in „Ta- 
tran-Verlag'’, Bratislava. 





rischen Gilgameödichtungen bietet der Hrsg. die „Nor- 
malfassung”” von „Gilgameë und Huwawa’'. 

Als Nachtrag zu den Tafeln VII und XI werden die 
neuassyrische Version von „Stars Gang in die Unter- 
welt” und die dritte Tafel des Atramhasis-Epos” (altba- 
bylonische Version) übersetzt. Die in der Tafel XI er- 
haltene babylonische Überlieferung von Sintflut ergän- 
zen: der spätere Bericht von Berossos (nach der Chronik 
von Eusebius) und die alttestamentliche Schilderung 
(Gen. 6, 5-9, 1; jahwistische Version und Fassung nach 
Priesterkodex). 

Die sorgfältige und mutige Arbeit an den komplizier- 
ten Texten über Gilgameë hat zu einer wirklich modernen 
Übersetzung geführt, die die tschechische Assyriologie 
in der richtigen Zeit legitimiert. Für diesen Beitrag zur 
Gilgamesforschung, dessen Wichtigkeit ich hier nicht zu 
betonen brauche, danken wir Herrn Professor Matouë 
aufrichtig. 


Praha, April 1971 BLAHOSLAV HRUSKA 


* * 
* 


E. STROMMENGER, Die Neuassyrische Rundskulp- 
tur. Berlin, Gebr. Mann Verlag, 1970 (4to, 39 pp. 
21 pp. plates) — Abhandlungen der deutschen 
Orient-Gesellschaft Nr. 15. Price: DM 40.—. 


No originality can be claimed for the idea that the As- 
syrian sculpture in the round can hardly be regarded as 
such. The exclusive frontality of most of what has been 
preserved is only too obvious. Unless we assume lack of 
technicaf ability, we must suppose that the flat, frozen 
rigidity of the royal statues is that which was intended. 
The bad preservation of most of what has come down to 
us makes all judgments hazardous. 

Perhaps the most serious impediment to appreciating 
Assyrian, sculpture is our scant knowledge concerning its 
setting. Even if we assume that Shalmaneser's seated 
figure (S 1, p. 15, in Mrs. Strommenger's somewhat ba- 
roque, in view of the few works preserved, classificatory 
system) was found in the Tabira Gate in Asöur by 
Layard's men, we do not know where it stood. The same 
can be said in connection with the standing figure of the 
same king, S 3, p. 16-7, according to the inscription origi- 
nally from that gate. S 2, p. 16, Shalmaneser's dedicatory 
statue for Adad of Kurba'il, was certainly not found in 
the place for which it was intended. 

The only Assyrian statue which was perhaps, and only 
perhaps, found in situ is ASäurnasirpal's (p. 13-15) from 
the IStar, or rather Belit-mati, temple in Nimrud. From 
the description by Layard (Nineveh and Babylon p. 359- 
362) one is almost forced to believe that the statue was 
found in pieces, together with its original stone pedestal, 
in the rubbish on the one large-inscribed slab which paved 
the recess at the west end of the cultroom of this temple, 
where one would expect the statue of the god. If this really 
was the place where the statue had been standing, we 
have here perhaps an unexpected parallel in a somewhat 
earlier period to the usage seemingly alluded to by Lands- 
berger’s Bischofsbrief (lines 14-25). 

We have no proper publication of the lätar temple in 
Nimrud, and therefore the shape of the recess is not really 
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known. We know, however, from Layard's book, that the 
one slab that served as its pavement had a surface of 
1916’ x 12’, ie, for a small statue like An 1 rather large, if 
the recess was really meant for this statue. Nothing 
proves, however, that the king's statue was the sole oc- 
cupant of the recess. Probably we must assume that the 
back of the statues was placed close to a wall; that would 
have reduced the negative effect produced by their flat- 
ness. 

Only NmAdn 1-2 (p. 18-19) and NmX1 (p. 27-8) 
are marked by the cylindrical shape of their lower halves. 
Perhaps they represent another tradition, cf. the bronze 
dedicatory statue for Assurdan (12), Moortgat, Kunst des 
Alten Mesopotamien, figs. 248-9, with enthusiastic re- 
marks on p. 125. 


The effect made by the statues would have depended 
to a large dergee on the way they were painted, S 2 and 
AX 3 retain some of the black of the hair. But probably 
Kinnier Wilson is right when he considers the possibility 
that other parts of statues were also painted, as was the 
case with the reliefs (Iraq 24 p. 91-2). Perhaps we must 
reckon with a rather gaudy impression, of which the frag- 
ments we have give no idea. 

So, perhaps, for us no aesthetic enjoyment from the 
observation of Assyrian statuary. But the provision of 
this enjoyment was probably not the intention. The in- 
scriptions tell us singularly little about the intention of 
the statues. Only S 2, for Adad of Kurba'il (lines 34-41) 
gives the reasons for the erection of the statue, the com- 
mon request for a long and ptosperous life, formulated 
almost identically on the gods NmAdn 1 and 2. Even 
though the inscriptions do not declare as much, a com- 
parable purpose can be assumed for the other statues 
showing the king with clasping hands, an attiude betfit- 
ting a supliant, or at least a person declaring his inferior 
position. But An 1 and S 3 showing him holding a mace 
and what can be interpreted as a sword of an out-dated 
and therefore ceremonial type, seem unsuitable for that 
purpose. We have seen that An 1 in particular was found 
in a temple. Comparison of the royal statues and the re- 
presentations of kings on reliefs may perhaps contribute 
to a possible explanation of the difference between the 
types of statues, which must have some meaning. 


Although the author states that she will not include 
in her book small works of sculpture or the rare metal 
statues (p. 9), it is rather striking that it is precisely in 
connection with some small pieces (Ab 2, h. 29 cms, 
p. 25-6; KX 1, p. 27, h, of statue 19 cms, wooden base, 
reported ancient by Olmstead, stuck to the statue with 
modern glue; and KX 2, p. 28, h. 18 cms.) that most 
difficulties can be felt. Ab 2 is clearly a fake, as the 
author states. I wonder why it has been included in the 
elaborate numbering system — poor Aööurbanipal is not 
responsible for this concoction. Concerning KX 1 one 
may share the author's doubts. Her suggestion of a re- 
working of a corroded original may hit the mark, though 
the presence of the gold breast plate could speak in 
favour of originality; on the other hand this appliqué 
looks remarkably fresh on photo's. 

KX 2, the amber statuette of a god, does not really give 
me the impression of being Assyrian. The square orna- 
ments of the dress occur also on that of the seated 


goddess mentioned by M.N. van Loon, Urartian Art 
p. 87-88, and on that of the gods standing on animals 
from the throne from Toprak Kale (ibid. p. 88ff.). The 
beard does not show the usual Assyrian stylization; the 
pronounced horizontal bands, not made into rows of 
curls, can be compared to those of the figure shown by 
van Loon P1.Xa. The rather compressed impression 
made by the statue is remarkable. The photo is sadly in- 
distinct. 1 have no access to the New York catalogue 
mentioned by the author. 

The purely ornamental statues of minor gods from 
Assyria do not seem to be very important. The stone 
boxes carried by some of them remain unexplained. 
Loud’s remark on the gold bowls carried on their heads 
by the gods from Khorsabad (at the New Year festival!) 
is just too fanciful to be repeated (p. 24). 

A photo of NnX 1 (p. 30 and PI. 20c) has been 
published by Mrs. Strommenger in MDOG 102, p. 104. 
According to C. B. FE. Walker the museum number is 
BM 135106. 

The number of preserved statues from Assyria is slight, 
The metal statues, not only of kings, but also the archi- 
tectural ones, listed, for instance, in great numbers by 
Sennacherib for his new palace in Nineveh and for the 
Aur temple in Aöäur (to which later kings also contri- 
buted) are nearly all lost. In the texts there are frequent 
references to statues, cf. only CAD S p. 78-85. Not 
every salmu was, however, a statue, A representation in 
relief was indicated by the same word. Most of the 
salmu'’s erected in newly subjected towns will have been 
of this type. But even the rough blocks of stone used. for 
the stelae from Aööur are called salmu. The frequency 
of the placing of Salmu's by Shalmaneser III is striking, 
just as his five statues are. 

Mrs. Strommenger’s small book is a useful contribution 
to the collection of scattered material, It gives the facts 
without unnecessary verbosity, the literature concerning 
each piece and a fair amount of photo's, though one can 
always complain on this point, should have liked, for 
instance, to have a photo of the back of S 3, now taken 
apart again in the museum, as that would have contri- 
buted to the possibilities of judging the restorations, 
A real corpus of statuary should provide photo's of 
all “four” sides of every piece. One would rather not 
think of the price of such a book; a selection is warranted 
therefore. 

The classificatory system is perhaps somewhat over- 
done. Why is not it followed alphabetically in the des- 
cription of the individual pieces? The attempted (hyper-) 
correct writing of Assyrian royal names becomes some- 
what tiring. Ì do not see the sense of yet another 
genealogy of the kings of Assyria, filling three pages. 
But these, if flaws at all, are minor ones. 


Leyden, February 1971 G. VAN DRIEL 


* * 
* 


T. A. MADHLOOM, The Chronology of Neo-Assyrian 
Art, University of London, The Athlone Press, 1970 
(8vo, XX + 122 Seiten, 85 Tafeln). Preis: £ 7. 


Wie der Titel des vorliegenden Werkes zeigt, soll hier 
ein grundlegendes Werk über neuassyrische Kunst vor- 
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gelegt werden. Bei der Lektüre des Buches wird dem 
Leser klar, dass der Verf. darüber hinaus versucht, nicht 
nur die neuassyrische Kunst sondern auch die der Rand- 
gebiete z.B. Nordsyriens, Urartus und des Iran mitzube- 
handeln. Da die gesamte Realienkunde der Untersuchung 
„u Grunde gelegt wird, die notwendigerweise eine Fülle 
an Details bieten muss, um zu neuen Erkenntnissen zu 
gelangen, müsste eine so grosse Menge an Material unter- 
sucht werden, dass damit zwangsläufig der Rahmen 
eines Buches gesprengt werden würde, Notgedrungen 
muss also eine Beschränkung vorgenommen werden, So 
behandelt der Verf. an Realien zunächst die Waffen im 
weitesten Sinn: von den Streitwagen und Belagerungs- 
maschinen geht er zu den Einzelwaffen wie den Schwer- 
tern, Dolchen etc. über und behandelt gleichzeitig etwas 
unmotiviert in diesem Kapitel — die Helme, die besser im 
dritten Kapitel unter Kopfbedeckungen aufgeführt wor- 
den wären. Im Kapitel III werden die Bekleidung, Haar- 
tracht und Ohrringe betrachtet. Der Bereich der reinen 
Realienkunde wird im Kapitel IV verlassen: der Verf, 
wendet sich dem Gebiet der Ikonographie zu und behan- 
delt die torschützenden Skulpturen, Greifen und andere 
Mischwesen, um mit der Betrachtung der häufig von die- 
sen Wesen — aber auch von Menschen — getragenen 
Gefässe zu schliessen. Jedes Kapitel wird durch eine Zu- 
sammenfassung beendet. Bibliographie und ein — aller- 
dings recht knapper — Index runden den Text ab, dem 
ein Tafelteil mit Zeichnungen des Autors (von recht ver- 
schiedene Qualität!) angegliedert ist. 

Zunächst einige Worte zur Gliederung des Werkes: 
bereits erwähnt wurde der etwas heterogene Charakter 
der in diesem Buch behandelten Kapitel: Streitwagen, 
Bewaffnung und Kleidung gehören gewiss zusammen, 
handelt es sich hier doch um die Beschreibung der von 
Menschen odr göttlichen Wesen benutzten Gegenstände. 
Die gesonderte Betrachtung von torschützenden Gegien 
und anderen Mischwesen ist jedoch ein anderer Zweig 
der Wissenschaft: hier wird die eigentliche Beschaffen- 
heit von Wesen und ihre stilistische Darstellung neben 
den von ihnen benutzten Realien betrachtet. Das erfor- 
dert zwangsläufige Wiederholungen, da z.B. die Genien 
zgr. Teil mit Gewändern bekleidet sind, die auch von 
Menschen getragen werden und insofern im ersten Teil 
mit behandelt werden könnten. Die Gegenstände verän- 
dern sich im Laufe der Zeit in gleichem Masse, ob sie 
von Menschen, Göttern odr Mischwesen benutzt werden, 
ihre gesonderte Betrachtung bietet daher im Zusammen- 
hang mit Genien und Mischwesen keine neuen Gesichts- 
punkte: so tragen z.B. sowohl Götter (Tf. LX) als auch 
Lamassus (Tf. LXXII) seit der Zeit Tiglatpilesars III. 
einen Federpolos — die Beispiele liessen sich beliebig 
vermehren, Eine weitere Merkwürdigkeit zeigt sich, wie 
bereits erwähnt, in der Behandlung von Realien nach dem 
ikonographischen Teil: da hauptsächlich Genien (aber 
auch Menschen!) Gefässe und Eimer tragen können, 
meint Verf, diese ganz am Schluss behandeln zu müs- 
sen; dies macht aber den Leser schon beim Durchblättern 
des Tafelteiles stutzig! 

Zum Abbildungsteil sei insgesamt folgendes bemerkt: 
die Grundlage aller archäologischer Arbeiten ist in der 
Auswahl und Vorlage des Abbildungsmaterials zu sehen. 
Es besteht hier leider nur aus Umzeichnungen, die der 
Verf, wie er auf S. 5 des vorliegenden Werkes angibt, 





zum grossen Teil nach den Originalen im Britischen 
Museum anfertigte. Er selbst gibt an, dass er bestimmte 
Einzelheiten dabei betonte, andere wegliess. Eine Foto- 
grafie ist in jedem Falle vorzuziehen, da sie grössere Ob- 
jektivität bietet und dem Leser das Nachprüfen erlaubt. 
Dies ist nun — da häufig nur die Museums-Nummer als 
Vorlage angegeben wird — weitgehend ausgeschlossen 
oder zumindest erschwert, obwohl der Verf. dankenswer- 
terweise jede Abbildung auf der der Tafel gegenüberlie- 
genden Seite beschreibt und das Zitat dazu angibt. Die 
Auswahl der Tafeln mit Detailzeichnungen und solchen, 
die Szenen oder ganze Figuren abbilden, ist ähnlich in- 
konsequent wie die Aufstellung der einzelnen Kapitel: 
während die Helme oder die königlichen „Tiaren" z.B. 
auf einer Tafel zu übersehen sind, muss man alle anderen 
Kopfbedeckungen von grösseren Bildern ablesen. Eine 
Entwicklung der Priesterkappe etwa, die z.Zt. Assurna- 
sirpals II. flach, fezartig war (vgl. Tf. LII,3) — hier han- 
delt es sich sicher nicht um die Kopfbedeckung eines 
Kochs wie Verf. meint (S. 71) — zu einer hohen oben 
fischschwanzartig endenden Kappe — etwa in der Zeit 
Sanheribs — wird so nicht deutlich. Ganz allgemein muss 
gesagt werden, dass kleine tabellenartige Zeichnungen 
viele Textworte gespart hätten und das Nachschlage- 
werk — denn als solchen soll man doch wohl das Buch 
verstehen — benutztbarer gemacht hätten. 

Es ist wenig sinnvoll, auf weitere Einzelheiten einzu- 
gehen, da im vorliegenden Werk Grundlegendes ver- 
säumt wurde, So hätte das Kapitel über die Streitwagen 
nicht geschrieben zu werden brauchen, da darüber eine 
ausführliche Monographie von W., Nagel vorliegt 1), die 
dem Verf. nicht bekannt zu sein schien. Noch fundamen- 
taler ist allerdings die mangelnde Kenntnis von B, Hrou- 
das Arbeit Die Kulturgeschichte des assyrischen Flach- 
bildes, Bonn 1965. Nach dem Erscheinen von Hroudas 
Werk war es keineswegs“notwendig, sich noch einmal 
einer so grossen Mühe zu unterziehen, wie es der Verf. 
zweifello% tat, da das vorliegende Werk nicht über die 
Erkenntnisse des genannten Werkes hinausgeht, ja diese 
nicht einmal erreichte. Viel lohnender wäre es gewesen, 
etwa eine Ergänzung zu Hroudas Arbeit zu schreiben, 
die z.B. alle nichtassyrischen Realien auf assyrischen Re- 
liefs oder konsequent die Fremdvölkerdarstellungen zu- 
sammengetragen hätte. Für beide Themen gibt es im 
vorliegenden Werk — allerdings leider nur geringfügige 
— Ansätze. 

In der Zusammenfassung des Buches vermisst man 
denn leider auch das Resultat, das der Titel „Chronolo- 
gie der assyrischen Kunst” verspricht. Dass bei Sargon 
der „Naturalismus" beginnt, ist ein allzu dünnes Ergeb- 
nis. E. Strommenger hat degegen bei ihrer Bearbeitung 
der neuassyrischen Rundskulpturen 2) eine solche „neu- 
artige Chronologie der assyrischen Kunst” erreicht. Eine 
Auseinandersetzung mit dem letztgenannten Werk war 
dem Verf. freilich nicht möglich, da beide Bücher im 
gleichen Jahr erschienen sind, der Hinweis auf das Werk 
E. Strommengers soll nur aufzeigen, dass hier unter we- 
niger anspruchsvollen Titel mehr ausgesagt wurde. 


1) W. Nagel, Der mesopotamische Streitwagen und seine Ent- 
wicklung im ostmediterranen Bereich, Berlin 1966. 
2) E. Strommenger, Die neuassyrische Rundskulpture, Berlin 


1970. 
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So bietet dieses mit viel Fleiss und grosser Sachkennt- 
nis zusammengestellte Buch, dessen Einzelbeobachtungen 
sehr bemerkenswert sind, dem Leser leider doch nicht die 
Hilfe, die er erwartet, wenn er aufgrund des Titels sich 
anschickt, das Buch zu benutzen. 


Münster, März 1971 RUTH OPIFICIUS 


% * 
k 


Armas SALONEN, Die Fischerei im alten Mesopota- 
mien nach sumerisch-akkadischen Quellen. Helsinki, 
Academia Scientarum Fennicae 1970 (8vo, 314 pp, 
51 pls.) = Annales Academiae Scientiarum Fenni- 


cae. Tome 166-B. 


Tout le tour du champ des activités économiques sumêé- 
riennes est fait méthodiquement et inlassablement, par 
Armas Salonen qui cette fois nous présente un tableau 
complet, systématique et accompagné comme d'habitude 
d'illustrations aussi soignées que le texte, de la pêche dans 
la Mésopotamie ancienne. La documentation est toujours 
sans lacune, clairement utilisée et rendue, comme toujours 
aussi, plus facile à consulter par les listes des mots de dif- 
férentes langues qui y figurent. 

Ce travail de caractère objectif et technique prête bien 
plus à des considérations générales qu'à des critiques de 
détail et encore moins à des discussions théoriques. Voici 
donc avec quelques commentaires occasionels l'essentiel 
du contenu de l'ouvrage. 

Mais d'abord un apergu sur les origines de la pêche. 
Les instruments de pêche, harpons en silex, puis en os 
n'apparaissent que vers la fin du quaternaire mais comme 
on sait d'après des résidus fossiles que l'homme consom- 
mait des poissons avant cette époque, il apparait donc 
qu'il les attrapait à la main comme il pouvait et ramassait 
aussi des coquillages. Invention majeure, hamegon ap- 
parait à l'époque néolithique, c'est d'abord une dent re- 
courbée d'animal, travaillée et aiquisée avec un trou pour 
le fil, ensuite un crochet en bronze. Vers la même époque 
le filet est découvert, il est pourvu de flotteurs en écorce 
et de galets comme lest. 


Dans l'antiquité classique la pêche fut souvent une in- 
dustrie importante. Les techniques de lhamegon et du filet 
demeureront les moyens employés. Dans la Rome antique 
en particulier, le poisson tenait une place importante dans 
l'alimentation, des villes surtout. Les pêcheurs romains 
étendaient leur activité dans la Méditerranée entière qu'ils 
contrôlaient et ils poussaient même jusqu'aux côtes irlan- 
daises et britanniques. La pêche nocturne existait aussi: 
on attirait le poisson à l'aide de torches. L'arrivée des Bar- 
bares, en abattant l'empire romain, causa aussi la 
ruine de la grande pêche et celle-ci ne s'en releva plus de 
tout le moyen âge occidental; seuls les Basques se firent 
une réputation de chasseurs de baleine. Par contre, des 
peuples du Nord et de l'Est, Scandinaves et Slaves, con- 
servaient tout au long de leur histoire la pratique de la 
pêche à grand rayon. Au XlIIles. encore, les Scandinaves 
offraient des sacrifices aux dieux protecteurs des hommes 
de mer. 

En Mésopotamie l'industrie de la pêche se perd dans la 
nuit des temps, le peuplement véritable de la basse vallée 
du Tigre et de l'Euphrate s'étant effectué au moins au 


cinquième millénaire av. J.-C. La contrée se prêtait admi- 
rablement à la pêche tant dans les fleuves que dans les 
marais du fond du golfe Persique et dans la mer. Partout 
les poissons abondaient, et les tablettes sumériennes même 
en ont laissé des listes contenant une foule de noms qui 
n'ont pas encore pu être tous identifiés, Les Sumériens 
étaient un peuple particulièrement attaché à l'ordre, à la 
hiérarchie et au bon fonctionnement de toutes les institu- 
tions et activités sociales, les corporations de pêcheurs 
étaient cantonnées soit dans le domaine de l'eau douce 
soit dans celui de l'eau salée. Mais le matériel des uns 
et des autres ne différait guêre. IÌ comprenait la ligne 
dont le maniement ne se faisait pas comme chez nos 
pêcheurs. Elle se terminait par plusieurs crochets aiqus 
et son lancer était facilité par un poids. Dépourvue 
d'appât elle s'abbattait sur un groupe de poissons à bonne 
portée et en accrochait quelques-uns qu'on tirait aussitôt 
sur la berge. Il y avait aussi comme dans la préhistoire 
occidentale des harpons et des filets employés à peu près 
de la même facon. Ces filets étaient ronds et de taille 
variable, Le pêcheur entrait dans l'eau le plus loin pos- 
sible et langait son filet de fagon qu'il tombe ouvert sur 
les poissons. Une cordelette permettait la fermeture et le 
retour, en le tirant, de l'engin et de son contenu. Certains 
grands filets étaient maniës par plusieurs hommes, A côté 
du filet on trouve la nasse en ce qui concerne la pêche en 
eau douce. On la plagait généralement à l'embouchure des 
petits cours d'eau. Il va de soi que les harpons étaient 
moins utilisés en mer où le filet jouait, le rôle principal. 
On peut remarquer que dans l Egypte ancienne les instru- 
ments et les techniques étaient à peu près les mêmes, 

Les pêcheur de mer mésopotamien faisait aussi parfois 
usage d'un fouet spécial avec lequel il frappait la surface 
de l'eau pour chasser le poisson vers les filets. 

Les listes sumériennes donnent plus de cent noms de 
poissons, animaux marins qui se ramênent, autant qu'on 
peut en juger à moins d'une centaine d'espèces différentes. 
La tortue figure aussi dans ces listes. Diverses variétés 
de carpes, de soles et d'anguilles apparaissent souvent. 
Certains poissons mal identifiës comme le “poisson- 
boeuf” devaient être très gros. Les ‘oeufs de poisson 
n'étaient pas négligés et constituaient un mets apprécië. 
En fait, l'orge, les dattes et le poisson formaient avec les 
laitages le gros de l'alimentation sumérienne. Mais à celle- 
ci ne se bornait pas l'utilisation des produits de la pêche: 
l'huile extraite de certains poissons et tortues servait, 
selon sa nature, soit comme lubrifiant dans l'industrie, 
ainsi pour les essieux et moyeux des chariots, soit en phar- 
macie dans la préparation de médicaments. Les écailles de 
tortue étaient employées dans la fabrication de divers 
objets. 

Les poissons étaient non seulement consommés par les 
hommes mais reprêsentaient une partie appréciable des 
offrandes faites aux divinités. En général, il s'agit des 
poissons de mer. L'administration des temples qui con- 
trôlait une bonne partie de l'économie sumêérienne avait 
d'ailleurs à son service les meilleurs pêcheurs de l'endroit. 
Il existait toutefois des périodes de l'année où il était inter” 
dit de manger du poisson. 


Les poissons les plus estimés étaient naturellement ceux 
que venaient d'être pêchés mais on en faisait aussides con- 
serves. Pour cela on les mettait dans la saumure, procédé 
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extrêmement ancien et qui dure toujours de même que le 
second appliqué aussi en Sumer: le séchage. Dans notre 
cas, les poissons ouverts et vidés étaient exposés au soleil 
ardent du golfe Persique, celui qui séchait également l'ar- 
gile dont on faisait les briques, seule ressource, mais iné- 
puisable en ce pays de cours d'eau et de marais, pour la 
construction, à défaut de pierre et aussi pour la fabrica- 
tion des innombrables tablettes où s'inscrivaient les 
comptes, les lettres, les oeuvres littéraires et scientifiques 
(les Sumériens, des milliers d'années avant J-C. connais- 
saient l'équation du second degré et la valeur de position 
du chiffre) de toute sorte, 

Pour terminer on peut remarquer que le poisson joua 
un rôle assez important dans la littérature sumérienne. 
En voici un exemple tiré de l'Epopée de Lugal-Banda. 
Celui-ci est un héros que le roi En-mer-kar qui assiège 
sans succès la ville d'Aratta, charge d'aller à travers des 
lieux pleins de périls jusque chez la déesse Inanna, sa 
soeur, pour la prier de lui venir en aide. Lugal-Banda rem- 
plit sa mission et la déesse qui l'a regu avec honneur lui 
dit que son frère En-mer-kar prendra la ville s'il s'empare 
du seigneur des poissons, Gish-Shesh, dont la queue cou- 
verte d'écailles atteint le monde inférieur. Il devra cuire 
ce poisson, le garnir comme il convient et en faire of- 
frande à l'arme A-an-kar, “bras de combat” de la déesse. 
Ainsi son armée sera victorieuse. Ce mythe et d'autres 
témoignent de l'importance de la pêche et de ses produits 
en Mésopotamie. 

Le terme qui désigne le poisson revêt deux formes: gad 
et kug. Selon A. S. elles viendraient d'une forme originelle 
khwad, la première par hua, la seconde par kua, Cela de- 
meure assez douteux. Seule la forme gad possède une 
finale -d et les semi-voyelles comme -w sont exceptionnel- 
les en sumérien: kus est ku, non kw. Le -a qui semble 
suivre parfois serait une simple adjonction secondaire ac- 
cidentelle, non une voyelle principale qui transforjhe- 
rait u en -w‚ ó (ou h) ne permutent guère non plus avec. 
A tout prendre, mieux vaut encore admettre des variations 
dialectales plus ou moins éloignées dans le temps. Toutes 
les langues en prêésentent des foules d'exemples. 

L'ouvrage comporte, ce qui est excellent (pp. 121 ss), 
des listes de signes archaîques tirés des ATU d'Adam 
Falkenstein et du Recueil de signes d'Yvonne Rosengar- 
ten. Encore un mot, pour terminer, au sujet des Indices 
de la fin et des planches illustrées. Les uns complets 
clairs, précis, les autres abondantes, d'excellente qualité 
et parfaitement choisies, finissent de donner à cette somme 
de l'industrie de la pêche en Mésopotamie ancienne un 
caractère de mine précieuse de tous les renseignements 
que Ton peut désirer avoir dans le domaine considéré 
compris ceux qui concernent la bibliographie car tous les 
travaux qui touchent de près ou de loin au sujet sont men- 
tionnés, 

Encore un bien utile cadeau fait par le professeur 
Armas Salonen à l'assyriologie, à l'orientalisme et à l'his- 
toire des techniques. 


Chatillon-sous-Bagneux, 
tuin 1971 


RAYMOND-RIEC JESTIN 





E. LEICHTY, The Omen Series Sttmma izbu. Locust 
Valley, NY, J. J. Augustin, 1970 (4to, VIII + 242 


pp.) — Texts from Cuneiform Sources. Vol. IV. 
Prix: $ 24.00. 


La série de présages tirés des naissances anormales 
(Summa izbu) tient une place particulière dans la littéra- 
ture ominale des Akkadiens. Il faut savoir gré à E. Leighty 
de nous en avoir donné, après la collation ou la recherche 
attentive de tous les textes déjà connus ou inédits, une 
édition soigneuse et aussi exhaustive qu'il est actuellement 
possible de la faire. Elle remet à jour et complète les com- 
pilations périmées de Ch. Fossey, en 1912 et de L. Denne- 
feld, en 1914, 


L'ouvrage s'ouvre sur une importante et dense intro- 
duction (p. 1-30). L'auteur y étudie l'histoire des publica- 
tions concernant cet aspect de la divination assyro-baby- 
lonienne, le schéma des protases et des apodoses, la place 
de Summa izbu dans la littérature akkadienne et dans la 
mantique des divers peuples de l'Antiquité. Il y aborde 
le problème passionnant de la valeur documentaire de ces 
textes. Si, comme il le rappelle justement, les Babyloniens 
se sont surtout intéressés aux prédictions que chaque cas 
pouvait susciter, sans attacher autrement d'importance 
aux causes des diverses anomalies qu'ils notaient, le re- 
cueil n'en constitue pas moins un catalogue de monstruo- 
sités qui ne sauraient laisser indifférents les tératologues 
modernes. N'en prenons pour exemple que la mention de 
ce gnome, du nom étrange de tigrilu, qu'ils décrivaient en 
ces termes “si une femme donne naissance à un (enfant) 
dont la taille est d'une demie coudée, qui est barbu, qui 
parle, qui, marche, et dont (toutes) les dents sont sorties”’. 
E. Leichty y étudie ensuite les sources et les différentes 
traditions de ce genre ominal, convergentes ou divergen- 
tes, et leur extension en dehors du domaine mésopotamien, 
vers Ugarit, Boghazköy, et, au delà peut-être, vers les 
Etrusques. Cette oeuvre, telle que nous la connaissons fi- 
nalement sous sa forme canonique résulte à la fois de la 
combinaison de deux séries, lune, “Summa sinnistu arâf- 
ma” “si une femme a été enceinte et si …”, l'autre, Summa 
izbu “si la créature anormale. ”, et de certaines imbrica- 
tions avec la série Summa älu “si une ville …”. Ces pages 
préliminaires s'achèvent sur une êétude de la langue, de 
l'écriture et des particularités stylistiques de cet ensemble 
de documents. 


L'essentiel de l'ouvrage (p. 31-195) est constitué par 
la transcription et la traduction des vingt-quatre tablettes 
qui ont fini par composer la série canonique de l'époque 
néo-assyrienne. Le texte n'en est malheureusement pas 
intégral; quelques lacunes y subsistent, laissant encore 
isolés une vingtaine de fragments (p. 195-201). Elle avait 
été précédée d'une tradition discontinue, d'époque paléo- 
babylonienne, représentée par la tablette YOS 10,56 DS 
201-207), que recoupent diverses observations et prédic- 
tions postérieures, disséminées dans les tablettes cano- 
niques V-XVII, et par un couple de sentences, Yos 
10, 12, dont l'une se retrouve dans la tablette TV (p. 207). 
De leur côté, les archives de Boghazköy ont livré onze 
fragments (p. 207-210) tirés de la tradition mésopota- 
mienne par les scribes hittites. | 


Le matériel présenté par E. Leichty comporte en outre 
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de précieuses tablettes de commentaires, rédigés par les 
Akkadiens eux-mêmes, à propos d'expressions, de mots 
ou d'idéogrammes qu'ils jugeaient nécessaire d'expliquer 
par des synonymes ou par des traductions (p. 211-233). 

La première des tablettes canoniques (“si une femme 
ayant été enceinte et si …”) s'intéresse à la forme souvent 
animale du nouveau-né, aux naissances multiples, anor- 
males ou non, et notamment aux jumeaux joints entre eux 
par telle ou telle partie de leur corps. La deuxième (“si 
une femme met au monde (un enfant) et si (celui-ci) …”’) 
énumêère les difformités du bébé, tête animale ou double, 
accompagnée du dédoublement de certains organes ou des 
membres, et s'attarde sur les malformations, labsence ou 
le nombre anormal des yeux. La troisième tablette, de 
même titre, fait état d'anomalies concernant les oreilles, 
le nez, le menton, la bouche, les bras, les mains, le ventre, 
les parties sexuelles, les cuisses et les pieds de l'enfant 
anormal. La quatrième, après avoir considéré les divers 
stigmates cutanés qu'il peut présenter, décrit desanomalies 
disparates, concernant, par exemple, sa pilosité, la sortie 
précoce de ses dents, la durée de sa survie, les bizarreries 
de son comportement, la durée anormale de la grossesse 
de sa mère, et s'attache finalement à léventualité où 
celle-ci n'est autre que la reine. 

Avec les tablettes suivantes, nous entrons dans le 
monde animal. La cinquième (“si une brebis met bas et 
si (le petit) .”) est presque entièrement consacrêe aux 
cas où l'agneau présente, outre l'aspect général d'un lion, 
des anomalies concernant les cornes, les oreilles, les yeux 
et les pattes, ou ressemble, de tête ou de corps, à une bête 
différente. La sixième tablette commence par les mots 
Summa izbu, qui constitueront le titre de la série dans son 
ensemble. Mais, en fait, le “nouveau-né difforme” est ici 
encore celui de la brebis, nommément mentionnée dans 
les treize dernières lignes du texte. Celui-ci parle surtout 
de bessons anormaux, joints l'un à l'autre, puis envisage 
le cas de portées particulièrement nombreuses, de trois 
à dix petits. La tablette suivante, de même titre, se limite 
presque exclusivement aux agneaux à tête et a cou 
monstrueux, n'y ajoutant que quelques observations sur 
les malformations de leur queue. C'est également à la tête 
de l'agneau que s'intéresse la huitième tablette, lorsque 
cette tête est double, et que l'anomalie s'accompagne de 
telle ou telle autre difformité. C'est sur l emplacement in- 
solite des cornes, ou sur l'étrangeté de leur forme quest 
centrée la tablette IX, cependant que la suivante l'est sur 
les yeux, la onzième sur les oreilles, la douzième sur le 
museau et la langue de l'agneau anormal. Après la trei- 
zième tablette, dont presque rien ne nous a été conservé, 
la quatorzième envisage les anomalies des membres, 
épaules, cuisses, et pattes, auxquelles est également con- 
sacré le peu qui nous reste de la tablette suivante. En 
revanche, l'objet de la seizième tablette est double: après 
des observations sur les chevilles de l'agneau, elle s'in- 
téresse aux cas où son ventre est béant, avec toutes ano- 
malies concomittantes concernant les organes internes, en 
particulier les intestins, auxquels sont consacrés les der- 
niers développements du chapitre. Estomac, poumons, or- 
ganes génitaux ou région anale font l'objet de la première 
partie de la dix-septième tablette, qui se termine par des 
observations plus disparates, sur l'aspect général du petit, 
sur le comportement bizarre d'une brebis, sur la forme in- 


solite des cornes d'un bêlier. Avec la dix-huitième tablette, 
mentionnant successivement la brebis et la chèvre, 
s'achève la partie de la série traitant du petit bétail: elle 
consacre quelques observations aux réactions ou aux cris 
imprévus des brebis, avant d'envisager les cas où une 
chèvre donne naissance à un petit d'une couleur différente 
de la sienne ou qui présente la forme d'un autre animal. 

La dix-neuvième tablette est réservée aux bovins, soit 
qu'une vache mette bas un veau à deux ou trois têtes, à 
deux langues, aux pattes mal conformées, soit qu'un 
boeuf se comporte de fagon anormale. De juments et de 
poulains il est question dans les deux tablettes suivantes, 
XX et XXI, qu'il s'agisse de poulains bessons à tête anor- 
male, ou d'un poulain unique, d'aspect monstrueux ou 
étrange, ou doté d'anomalies notables. Ce qui concerne 
la progéniture informe ou extraordinaire d'une truie a 
disparu dans la cassure initiale de la vingt-deuxième ta- 
blette, dont la suite fait état du comportement inhabituel 
des cochons domestiques et des porcs sauvages. Le même 
schéma, dont la première partie s'apparente ou est em- 
prunté à la série Summa älu, se retrouve dans la tablette 
suivante: elle commence par envisager les anomalies que 
peut présenter un chiot nouveau-né, et se termine en 
notant l'agitation, les abois ou l'agressivité insolites des 
chiens dans la maison ou dans la rue. De la dernière 
tablette, la XXI Ve, réservée aux gazelles et à leurs faons, 
peu de chose nous a été conservé, mais il est vraisem- 
blable qu'elle devait, elle aussi, présenter un schéma plus 
ou moins analogue. 

L'étude de cet important corpus ominal et de ses docu- 
ments annexes (archétypes et commentaires) a été menée 
par E. Leichty avec une parfaite connaissance, tant du 
vocabulaire anatomique ou technique, que des formules 
traditionnelles des apodoses. A ses lectures et à sa tra- 
duction, excellentes dans l'ensemble, compte tenu de cer- 
taines conventions commodes pour la transcription, je ne 
ferai que quelques remarques de dêtail. La traduction de 
kasüsu par “a mighty person” (1, 82; etc.) ne paraît pas 
exacte, d'autant que le commentaire akkadien lui-même 
(p. 213, 44) explique le mot par kak-ku “arme”. Ìl con- 
viendrait d'uniformiser quelques graphies (fup-pa (III, 17; 
IV, 18) et tuppa (lexique, p. 241) ou conventions choisies 
(u gg au lieu de ú 3, dans Ì, 118), etc.). Au lieu de rubû 
ina harräni illak (u) …, que suppose la traduction (XVIII, 
68), je lirais rubû ina harrän illaku … . Dans les passages 
X, 76-78 et 92 sq. le sens de “moitië”, pour muttatu parait 
préférable à celui de “hair”, comme pour mu-ut-ta-ät, de 
L, 76, entre autres, expliqué dans le Commentaire (p. 
213, 42) par meë-lu. L'apodose KUR in-nís-Si (XI, 69; 
XVII, 13) signifie “le pays tombera dans l'anarchie” 
(< esúû), et non “deviendra faible” (< enësu). L'opposi- 
tion KITA 15-3ú/ 3u-bat 150-5û (XI, 111-112) laisse 
supposer dans le premier idéogramme une erreur de scribe 
(KI.DÚR). La traduction “toward its belly”) (XIV,75) 
pour ana ku-tùm libbi semble peu soutenable (cf. kutum 
libbi, AHw, s.v.), incomplète, celle de kur-sin-na-Sú 
LIMMUÚ.BI, par “no fetlock” (XVI, 7), et trop vague 
celle de muhhu et pûtu par un même mot (“forehead”, 
p. 203, 31 et 36). Sans parler d'erreurs manifestement 
matérielles comme KUR Kú pour KúR Kú (XVI, 71 ), 
on s'explique mal la transcription Sa la KUR-su (V, 84) 
pour l'expression plus exactement lue ailleurs Sa la-mat-St 





















(IL, 4; VIII, 16; XII, 36), mal comprise d'ailleurs par le 
Commentaire akkadien (gu GÜ — ma-a-tu), ainsi que le 
montrent les graphies phonétiques anciennes Sa la a-wa- 
as-sú/sú-u (p. 204, col. I1, 8,16) et idéographiques Sa 
la/NU KA-su (V, 107; VIII, 68; etc. Il va sans dire que 
ces quelques broutilles n'enlèvent rien à lexcellence du 
travail d'E. Leichty. 

J'ai pris à sa lecture d'autant plus d'intérêt que je 
compte publier prochainement deux tablettes de même 
nature. j'avais signalé leur existence à E. Leichty qui, 
dans son Introduction y fait allusion en ces termes (p. 
21): “Two tablets of Summa izbu have been recently 
found at Susa (X11/6 and X1II/4). These tablets are in 
a “non canonical” tradition. They have not been included 
in this text edition”. Il n'est pas inutile de donner ici 
quelques indications complémentaires à leur sujet. 

La première tablette (Suse X1[/6) commence par les 
mots Summa sinnistu ülid-ma “si une femme a donné 
naissance à (un enfant) et si (celui-ci) …”. Elle fait 
d'abord état de divers stigmates cutanés que peut présen- 
ter le corps du nouveau-né (pindû, halû, sirnittu, epqu, 
kissatu(?), urqu) ou de sa coloration insolite (salim: on 
appelle alors l'enfant meluhhänu). Elle continue par 
les anomalies des yeux (unique, et diversement situé, 
manquants, au nombre de trois ou quatre) et des oreilles 
(absentes ou percées), par la description de diverses 
marques (introduites par masid). Elle note la présence 
d'une, de deux ou de toutes les dents déjà sorties. Elle 
envisage les cas où la tête de l'enfant est double ou triple, 
ce doublement pouvant en entraîner d'autres (de la 
bouche, des yeux, des oreilles, des pieds et des mains). 
Elle passe ensuite aux Épaules, aux pieds, aux talons(?), 
pour noter chaque fois s'il manque celui de droite, de 
gauche, ou éventuellement les deux. Elle parle enfin, 
avec, entre temps, une digression sur les anomalies des 
parties sexuelles, des naissances doubles, tripfes, 
quadruples et même septuples. 

La seconde tablette (Suse XI1/4) est consacrée aux 
truies (Summa Sahitu), mais, contrairement à la tablette 
canonique correspondante, qui mêle des données de 5. 
izbu et de 5. älu, elle traite, hormis une ou deux sentences, 
exclusivement des mises bas anormales de l'animal. Elle 
passe en revue les malformations, chez le porcelet, de la 
tête, des yeux, des oreilles, du corps, des pieds, des in- 
testins et des fesses, Sauf pour les deux dernières, le 
schéma d'observation appliqué à chacune de ces parties 
du corps est toujours à peu près le même: l'organe man- 
que, est différent, n'est pas celui d'un cochon, ou est 
double. Il va de soi que, lorsque l'organe est naturellement 
double, les observations concernent successivement celui 
de droite, puis celui de gauche. 

Quoique n'étant pas canoniques, ces deux tablettes ne 
sont pas sans présenter de nombreux points de contact 
avec les protases, voire les apodoses afférentes, de la tra- 
dition représentée par le recueil ninivite. 


Paris, juin 1971 RENÉ LABAT 
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Elena CASSIN, La splendeur divine, Paris-La Haye, 
Mouton et Co, 1968 (IX + 155 pp.) = École Pra- 
tique des Hautes Etudes — Sorbonne, Sixième Sec- 
tion: Sciences économiques et sociales, Centre de 
recherches historiques. Civilisations et Sociétés 8. 


Efr. 45.—. 


‚Mrs. Cassin's book bears the subtitle “Introduction à 
l'étude de la mentalité mésopotamienne”. It appears in a 
series published under the auspices of the famous VIe Sec- 
tion of the École Pratique des Hautes Études. The 
mention of “mentalités collectives"’ in the subtitle of any 
book in this context is enough to exite the curiosity of any- 
one who knows about Lucien Febvre's eloquent advocacy 
of the treatment of themes like this one. This reviewer is 
also strongly reminded of another subtitle, from the same 
ambiance, that of Robert Mandrou's Introduction à la 
France moderne: “Essai de psychologie historique’. Dis- 
appointment is almost inevitable when expectations are 
raised to this pitch. The reviewer even feels somewhat 
cheated, as he cannot feel that the promises held out by 
the subtitle have been lived up to, even in the most modest 
way. 

The word infroduction can have either of two meanings. 
It is a preliminary study of a certain subject, surveying the 
lie of the land with a view to future more thorough in- 
vestigation, or it covers a given subject in a general way, 
for those previously unacquainted with the field. 
Mrs. Cassin certainly has not provided the second type 
of survey of “Mesopotamian mentality”’, and it is doubt- 
ful whether her study is a suitable prospectus of the pos- 
sibilities pf the subject, In the first of the three indices, 
where one would expect it, the word mentalité is not 
found, nor are words like psychologie, pensée etc. re- 
presented. Rereading the book the reviewer cannot fail to 
see that these omissions are indeed, a sign of the fact that 
the author has not succeeded in establishing a firm link 
between Her main theme, the imaginary aura possessed by 
everything divine, sane and sound (p. 132), and the theme 
of the subtitle. 

What the reader actually holds in his hands is a study 
of a number of words or concepts for which a vast number 
of references has been collected and arranged into a read- 
able story. In itself no mean achievement. Even if one 
accepts that the author has provided the “proof” that 
everything “vital” is connected somehow with some 
radiant aura, is that really relevant to “ Mesopotamian 
mentality”? It is rather striking that other reviewers of 
Mrs. Cassin's book are generally enthusiastic 4), though 
Caplice rightly makes the rather damaging remark, that 
he does not think that the link between the h il i-ccomplex 
(Chapter VII) and “splendeur’ has been made, 
Mrs. Cassin's supple style of writing and her (over-) 
smooth way of translating difficult passages 2) make it 
extremely difficult not to be carried along, not so much by 


1) I have seen: R. Caplice, OrNS 38 p. 482-3; G. R. Castellino, 
Or Ant 9 p. 261-4 and A. Spycket, RA 64 p. 78-81. The reader will 
find there the common short surveys of the book's contents. 

2) Is not that precisely the thing the author objects to with refe- 
rence to other people: p. 9? I have refrained from checking any of 
Mrs. Cassin's references. 
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the argument as by the ‘story’, but without the feeling of 
being convinced. 

Ilustrative is the author's treatment of the term puluhtu. 
She rightly stresses the fact that palähu is not only to 
fear” (p. 3), but she certainly goes too far when she as- 
sumes that she has proved that puluhtu is one of the 
radiating phenomena treated in her book. Only the Old 
Babylonian Yale fragment of the Gilgames epic (p. 54ÉL,, 
cf. the Chicago fragment, p. 57f., which uses in a compar- 
able context melammu) provides an argument for puluh- 
fu as a kind of radiation. But could not puluhtu serve here 
more as a kind of replacement than as a real synonym for 
a word like melammu? Cf, Kinnier Wilson in Gilgames et 
sa légende p. 110. palähu expresses the attitude of any 
inferior towards a superior; as such it can have a whole 
range of meanings, from the feeling of outright fear to 
that of adoring reverence. A study of palähu and its 
derivates is without doubt of prime importance for the 
study of ‘“‘Mesopotamian mentalities’. The abstract 
puluhtu, to judge by the cases collected by Mrs. Cassin, 
is either “felt” by an inferior for a superior, or it emanates 
from the superior to the inferior. [ see no reason why this 
should be some ‘radiation’. For the “Mesopotamian” 
(whatever that may be) it is natural to live in the puluhtu 
of any superior power. This was probably not felt as 
something negative, rather as something essential. 1 can- 
not follow the author (p. 4) when she states “En réalité 
puluhtu est essentiellement une manifestation de puissance 
surhumaine. C'est une irridiation que peut être dévasta- 
trice ou bienfaisante". She does not give any proof. 

I do not understand how the author can find any refer- 
ence to a theory puluhtu — “person” in the translations 
given by CAD E and I/J of the ABL 291 passage treated 
on p. 1Ìf. (with notes). Cf. also CAD A 1 p. 273b) 1’3). 

Rejecting the radiation theory, I agree that puluftu can 
have its negative and its positive aspect. It therefore cer- 
tainly made sense to state explicitly that the feeling of 
puluhtu caused by some phenomenon was inimical (p. 4). 
On the other hand the withdrawal of the proper feeling 
of puluhtu by a god from a human being meant disaster 
for that individual. That is the sense of the passage from 
Nabonid’s Harran inscription treated on p.79 (cf.note92). 
puluhtu does not here give the impression that it signifies 
“divine protection’, nor is it the radiation covering a 
country protected by its god. An immediate connection 
with Hammurapi's request that Anu should take away 
the m e.l á m Sar-ru-tim from anyone who destroys his 
stele does not exist; that is an other type of sign of divine 
displeasure. The author has been carried away too much 
by her own grouping of the evidence in this case. To live 
in the proper puluhtu of one's gods is felt as something 
essential; it is mentioned with pride in connection with 
“good works” (cf. p. 131, note 54). There is no radiation 
whatsoever here. The wish to observe the essential 
“puluhtu” as a basic attitude is perhaps one of the “central 
concerns” of ‘““Mesopotamian’ mentality, 


3) On p. 131 the author returns to this passage, stating “Puluhtu 
exprime en réalité la zone à l'intérieur de laquelle la vitalité royale 
se fait sentir dans ce qu'elle a de terrible et de bienfaisant à la fois, 
de brûlant et d'apaisant”’ etc. One wonders what this could mean on 
a private level for a courtier who was no doubt aware of the many 
royal infirmities we find mentioned in other letters. 


1 do not want to harp overmuch on the practical incon- 
ceivability of a thing like “ Mesopotamian mentality”’. The 
author is of course not unaware of the problem; in the 
long course of the history of Mesopotamian society atti- 
tudes and ideas have changed (as alluded to on p. 2). It is 
a matter of personal choice whether one thinks it war- 
ranted to reconstruct one hypothetical collective mentality 
from the material one brings together from disparate 
sources covering a long period of time, or whether one 
tries the same for an equally hypothetical collective ment- 
ality obtaining in a short period. There are certainly con- 
cerns shared by the “Mesopotamians”" from all periods, 
for instance the constantly expressed desire for a long life 
on earth, which seems to preclude the belief in a paradisia- 
cal afterlife, 

Inevitably this reviewer feels drawn back to the question 
of the meaning of Mrs, Cassin's study for an understand- 
ing of Mesopotamian collective mentality. The connection 
between ‘“splendeur” and ‘“mentalité’ remains vague. In 
many cases one can doubt whether the reference to con- 
cepts like melammu, rasubbatu, etc. has any real meaning. 
Their use belongs to the hyperbolic style of the Assyrian 
royal inscriptions. On p. 73, for instance, we find, from an 
inscription of Tukulti-Ninurta I the phrase a-na i-di pu- 
luh-ti-ia es (sic) -hu-ut-ma, “de mon rayonnement il s'arra- 
cha”; very well, but why not simply: “he became afraid 
and ran away? The simple meaning ‘he fled without 
fighting” is dressed in solemn phrases. 1 cannot believe 
that Assyrian kings really supposed that the imaginary 
radiation they spread was sufficient for the defeat of an 
ennemy. Cf. the author's treatment of a passage from an 
inscription of Tiglathpileser 1 (p. 74), where “renommée” 
is proposed for melammu; and why? Because of the fact 
that the king was not present, so the melammu could not 
have worked directly! All these phrases are purely liter- 
ature, not the articulate expression of a mentality, unless 
one regards the pleasure derived from the reading of one's 
own pompous records as a sign of a certain mentality — 
not the type we are interested in, 

1 have found only a few passages where the author 
alludes directly to “collective mentality' On p. 34 we find 
that in the mental universe of the Mesopotamian the sleep 
of a god is the antithesis of omniscience (of the god). On 
p. 66 we hear that the meaning of the “notion d'éclat” 
gains in depth when it is an attribute not of a god but of 
a human being. On p. 81 the appeal to the “river” is 
regarded as a particularly clear sign of the connection 
seen by “la mentalité des Mésopotamiens” between “la 
notion d'éclat … et celle de couleur …”’ — “ … dans 
l'esprit des Mésopotamiens … les notions d'éclat et de 
lumière sont indissolubles de celles d'humidité vivifiante 
et de fertilité” 4). On p. 97 the author alludes to une 
mentalité” which attaches illuminating powers to certain 
types of female splendor. On p. 121 the main point of the 
book is condensed in a sentence telling us that in the mind 
of the Mesopotamians every type of vitality manifests it- 
self in an “émanation éblouissante de lumière”. 

All this, and it is not much, is for me more a matter of 
Mesopotamian (perhaps strictly literary) imagination, 


4) It is striking that Mrs. Cassin does not mention explicitly the 
well-known divine nature of the “river”. 
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perhaps at most sensibility, than of mentality. { do not 
deny that in the end there is a connection between 
jmagination and mentality, but IT would have appreciated 
tif the author had expressed the meaning of the perhaps 
strikingly pyrotechnical bent of Mesopotamian imagin- 
ation for ““mentality” in a clear and cogent manner. This 
omission makes Mrs. Cassin's book somewhat dis- 
appointing, somehow unfinished. 


Leyden, March 1971 G. VAN DRIEL 
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Stanley D. WALTERS, Water for Larsa: An Old Baby- 
lonian Archive Dealing with Irrigation. New Haven 
and London, Yale University Press, 1970 (= Yale 
Near Eastern Researches, 4). Price: $ 12,50. 


Stanley D. Walter's book Water for Larsa offers, for 
the first time, a penetrating investigation into one of the 
largest Old Babylonian archives from southern Babylonia. 
Most of the pertinent texts- had been previously published 
in cuneiform copy by Alexander in BIN 7. Here, fifty 
new texts are edited by Walters in excellent copies. All 
the texts were transliterated, translated and discussed 
with great care. Two glossaries and four indexes facilitate 
the perusal of the texts. The important Chapter 5, “Syn- 
thesis and Interpretation’', shows how complicated were 
the relationships and the responsabilities of individuals in 
this archive (see below, V). 

From some incidental remarks, it seems that at least 
some texts, published earlier, were baked and cleaned 
and/or collated (Texts 47, 51, 52, 68 [!], 78, 79). Were 
all the texts collated? The remark on Text 47 “The trans- 
literation is based on the tablet, which has been much 
improved by baking and cleaning’ seems to imply that 
other transliterations were nof “based on the tablet” / 

The author has omitted in his transliterations the seal 
inscriptions of Texts 5, 6, 24, 44, 60, 83, 116, 117a, the 
case of Text 44 and lines 2-29 of Text 90. 

Here follow some comments on this volume, which 
will prove to be very important to anyone interested in 
the Old Babylonian period. 


L. Other texts, probably belonging to the archive: 


1. Dossin, RA 30 (1933) p. 99, a letter of Lu-igi.sa 
to AN-na-ás-si (cp. AN-na-si, Text 20: 13; AN-na-a-si, 
Text 92:47), mentioning Sin-rabi (cp. Walters, p. 195). 

2. BIN 7 38, a letter of Ili-apil-Sunu (unknown) to 
Simat-Sin, a lady, who occurs in Text 90:2. Banum is 
mentioned in lines 36 and 42; cp. Walters, p. 190; Ilum- 
ma (Walters, Text 19:9) may occur in lines 23 and 27. 


3. TCL 1 13, a letter of Sumi-ahiya to Yarhabum. 
See below 11.3. 


4. AbBr 5 Nos. 143-144. See below II4. 


5. With some hesitation, BIN 7 55 may be assigned to 
this archive solely for reasons of orthography (ifi-i-ka, 
ö:_[ild-na-am, 10; Su-bu-la-am, 15). This is a letter of 
lli-idinna. (sic; cp. Sin-idinna; Abi-idinnaë, lli-idinnaë 
[Text 32: 5], Sin-idinnas in the Index of YNER 4) to 


Beken A Puzur-[Mart]u occurs in line 9 (cp. Text 


6. BIN7 151 and 152 have some chance of belonging 
to this archive: in view of their museum-numbers they 
seem to be part of the group of tablets bought by A. T. 
Clay; the year names are identical with those of Texts 
84 and 20 respectively; the names A[h]um-tabum (151: 
4) and Banum (152: 2, end, so?) are well-known in the 
archive. 


II. Provenience of the archive, 


(Walters, p. xx-xxiv: Senkereh — Larsa, but see p. 
xxiv fn. 19), 

The tablets from Senkereh, mentioned by the dealer 
Gejou, are probably BIN 7 1-13. I think that our archive 
has come from the Lagash region, perhaps from Tello. 

Arguments in favour of “Lagash': 


1. A trial is held at the gate of the goddess Bau 
(Text 75 :5). Bau is the theophoric element occurring 
in several personal names (Nur-Bau [also in TCL 1 
235: 6; Tello, Abi-sare 2], Puzur-Bau, Ur-Bau, Warad- 
Bau; see Index), a very uncommon feature in PNs; see 
Schmökel, JEOL 19 p. 472, 481. Note the name uru.ki- 
inim-gi.na in Text 6: 2, 11. 

2. Text 90 is a list of grain rations, mostly for women, 
se.bilagas ki (33). Simat-Sin, who receives the first 
and largest ration, is the adressee of BIN 7 38 (see 
above 1, 2). The PNs mentioned in lines 9, 10, 12 are 
familiar from the archive. Note that Text 40: 18-20 
mentions the possibility of grain distribution in Ninâ, 
near Lagash, 

3, The unique PN Yarhabum (Text 106: 2) occurs 
also in TCL 1 13, a tablet from Tello (see TCL 1 p. 2). 
T'his text is a letter, written by Sumi-ahiya to Yarhabum. 
The style resembles our Text 72, a letter of Irra-bani to 
Sumi-ahiya; cp. Text 71. 

The other letters from Tello, published in TCL 1 (nos. 
11 and 12), are part of a different archive, previously 
ae Cros, NFT III p. 189-197 (see Borger, HKL 
p. 69). No. 13 does not, apparently, belong to this ar- 
chive, dated during the reign of Samsu-iluna. 


4, AbBr 5 no, 1431) (from “Lagash”) deals with 
weirs and with the dredging of “earths” (cp. Walters, 
p. 147). This might be a mere coincidence. The writing 
us, however, in ki-na-tu-uy e-pe-erri a-nu-um-mu-ú-tim 
licis-su-uy-hu (9-12) is very rare. The only other cases, 
where uy is used in free context 2), consist, as fas as I 
know, of some words in one lexical text (von Soden- 
Röllig, AnOr 42 no. 221); Su-uy-ma 3) and [bla-ri-uy in 
another “Lagash” letter, AbBr 5 141: 14, 16; our YNER 
4 Text 32:7, 16 (e-pe-re-su-(nu) uy-hu-ru) and Text 
62: 22 (uy-ra-am) 4). 

The correspondents of AbBr 5 143 do not occur in the 
YNER 4 archive. The name of the sender of the related. 





1) I thank Prof. Kraus, who kindly allowed me to study and 
quote the Lagash letters, to be published in AbBr 5. 

2) Je, not in ümum and uhinnum. 

3) Landsberger, Symb. David II p. 45 fn. 2, reads in PBS 5 156 
rev 3 Zu-ut-ma. — Note the isolated Ur PNs ue-uk-ku-ú (UET 5 
143: 15, 161: 17, 176: 21), warul-lu-ú (371: 11, 332: 5), ua-us-sú-ú 
(115: 3, 10; 603: 5) and the ed-Dér PNs mu-fum--u4-pi, 
ua-pi--SEN.ZU (Edzard, ed-Dér, p. 108 ad no. 70.17). « 

4) Cp. li-ib-bi ua-ra-am in an unpublished letter of Marduk-nasir 
to duga.ga-dsara (from Kish; cp. Kupper, “Lettres de Kis”, 
RA 53 p. 19-38, 177-182 nos. D 32, 33, 37, 43). 
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letter AbBr 5 144, Ahu-tabum, occurs twice in our ar- 
chive. 


II. Writing and grammar 


Writing. The author's reflections on sibilants, emphatic 
stops and labials (p. xxi-xxii) prove how precarious is 
the assigning of texts to “northern” and “southern” 
scribal practicies, especially since inconsistencies do 
exist within the same archive, and even in one and the 
same text (cp. Kraus, JCS 4 14 top; our Text 37 has 
ù-la, 6; ú-la, 9; e-li-i-ka, 13; i-li-ia, 18). 

This archive has, however, some particular features in 
its syllabary: 

KA = qà is very rare in the OB period: I know only 
of qà-du-um, TCL 18 128: 21 (noted by von Soden- 
Röllig AnOr 42 no. 15); re-qà-ku-ma, VAS 16 124: 12; 
is-ta-qà-al, VAS 7 191: 5; sa-ar-qà-tum, TCL 1 54: 26 
(ep. 7); ú-qària, TIM 3 74: 11; qà-ar-ni-ia, UET 6 396: 
20; qä-ti, TIM 7 142: 8, VAS 9 132: 7 (cp. CT 48 111 
rev. 2). In YNER 4, we find this value of KA six times: 
Texts 43: 9, 49: 5, 52: 7, 59: 6, 65: 6, 77: 6. 

UD = u, in free context: Text 32: 7, 16; 62: 22. See 
above, II, 4. 


PI = pa, Text 78: 6,8, 12,21. More examples in 
AnOr 42 no. 223; add fi-Sa-Pl-ar, TCL 18 98: 7; perhaps 
ni-[sa-a]p-Pl-ra-as-si, TIM 1 10: 15. See also Gelb, 
NPN 315b top. 

BA =pá Text 64: 4. In two letters adressed to Zinü, 
the wife of Samaö-hazir, we see this rare value again: 
pá-ni-ia, AbBr 4 142: 7; na-as-pá-ki-im, UCP IX/4 332 
no. 7: 11, cp. 14; pá-ni-ia, ib. 19. 

The only thing we can say is that in the Larsa region 
PI and BA do occasionally render normal pa5). fa-as- 
WU-ra-am, TIM 2 29: 7, 18, is in favour of Kienast's 
idea that the labial in these PI writings is an allophone 
of p (BiOr 17 44a: *fa). 

Grammar Text 43 has interesting dialectical features: 
sa ti-qà-bi-ú, 9; ti-ha-da-ar, 20; cp. i-ti-al-ku-ú, 7. The 
only comparable forms I know of are ti-iq-bi-am, TCL 
17 28: 6, and ti-sa-Pl-ar, TCL 18 98: 7:it-ti-al-kam, 
VAS 16 146: 25. Note is-ha-ra in Text 43: 12, cp. ië-ka- 
ri-im, Text 117 h: 5. 

Very important are the R-stems in Text 29: 6-7 (nu- 
uk-ta-la-al-li-mu) and 70: 26 (te-pé-pé-su; with von So- 
den, p. 97 fn. 14), Is wa-ra-ra-ah in that same text a mis- 
take (70: 24)? 


IV. Chronology. 


YNER 4 offers some variants of well-known year 
names and one new date formula. 
Sumu-el 14ff. mu (ús.sa.n.bi) é.durus-ì.sà 
ki is frequent (see Index p. 197). The GN is 
é.durus-fnanna-ì.sà ki in Texts 106, 113, 88 
(here -ì.sag). To complicate matters: UET 5 624 
has mu ús.sa é.durus-dingir.re-ì.sà ki 


ba.an.dib6), 


5) We see the same ambiguity in some verbal forms of apälum 
(not only in the Larsa region); see CAD A/2 156a; add CT 8 
3lc: 3, Szlechter, TJAUB (1963) p. 20 line 8. 

6) The element -e is the locat.-termin.; see Falkenstein, JAOS 
72 44b; overlooked by Limet, L'Anthroponymie Sumérienne p. 304, 
hut see p. 248. 


Sumu-el 17 mu ús.sa.4.bi é.durus-ì.sà ki 
YBC 10534 (Walters p. 29). 
Sumu-el n_ musa-bu-um ki (ù uru.ki didli) 
(gá id buranun) ba.an.dib.dib, Text 26 
with YBC 10337, quoted on p. 30. Variants: uru. 
tur.tur.ki; ba.dib.dib (Hallo, JCS 23 61 fn, 
55). 


V. “Synthesis and Interpretation” (Chapter 5). 


This chapter is as stimulating as it is difficult. All the 
relevant problems are dealt with: the higher authorities: 
the work to be done; the merchant; the labor contractors: 
the distrainees ‚etc. These intricate problems can, I think, 
be solved with more success when all the pertinent OB 
texts are taken into consideration. I hope to dwell on some 
of these questions in my dissertation. What, for example, 
is the ugula aga.us.sag.gá (Emsium)? Note 
that Emsium and Eöub-el are brothers (below, VI, ad 
116, 117a). The role of Lu-igisa is not yet clear to me. 
Banum appears to be his “son” (Text 45: 6, 50: 7), later 
on perhaps his colleague (64: 25). Is there a Säpir närim, 
and if so, who would he be? 7). 

As for the two highest authorities, Walters thinks that 
ISar-kubi ranks after Nur-Sin (p. 144-5). 1 think the re- 
verse to be true. In Text 70 Nur-[Sin] is rebuked by 
Isar-kubi. Ísar-kubi is, in Text 29: 15-17, not the man 
who has to obey commands, but Nur-Sin asks Lu-igisa 
to inform him about the situation. In Text 30, Nur-Sin 
has received instructions from ISar-kubi to hire 1800 wor- 
kers. In Text 44 Lu-igisa complains to Iäar-kubi about 


Nur-Sin. 


VI. Notes on some passages in the texts. 


There are some very difficult letters in this archive. 
The author had to face many problems which are as in- 
soluble to him as they are to me. Several views and 
translations of the author are rather optimistic; 1 will 
tacitly pass over them when an alternative solution is not 
available to me. 


1 The syntax of lines 1-10 is difficult for me. A con- 
ditional clause not introduced by Summa (6-7) has no lä; 
cp. the formula in harvester contracts ül illak (ú) ma/il- 
lik(ü)ma simdat Sarrim (Lautner, SD I 146-7; CAD E 
349b, 2’) and Seam ül ublamma Seam ù máâ3ä.bi 
i.âg.e, TIM 3 154: 4-5, 

The subj. ikimusu (5) is unexplained. The whole pas- 
sage suggests a declaration under oath. 

The habbatum may still be a criminal (“Räuber'’, 
Landsberger in Probl, Habiru p. 204; “vagabond”, MSL 
5 77: 330) in view of the context aösum sarrim ù ha- 
alb-ba-tim] Surêm, TIM 2 28: 3, cp. 8, 12. 

14: read simply sag-dnanna-ì,zu; cp. below ad 
Text 6 and correct p. 194 accordingly. 

5 seal inscription 4d[Sul,gi-djal{n) dub.sar 
dumuiìr.ra-ba-ni 

6 Seal inscriptions sag-ina{nnaj-ì.zu dub. 
sar dumu lugal.mes; d&u{[l.gli-d[an) dub 
sar dumu ir.[rla-ba-ni 


7) Cp. id.da 3a Nur-Sin “the river (district) of Nur-Sin'? 
(Text 44: 6-7). A Säpirum occurs in Text 47: 6 and BIN 7 38: 6. 
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9 3 AB.re-in.tub. The clue for the reading of 
the verbal element DAM in sum. PNs (Limet, Anthrop. 
Sum. p. 222-3) is perhaps given by AbBr 2 166: 1 
dnalnnJa-in.tu.ub, cp. dnanna-in.tubh, ib. 
165: 3, 175: 1. 

18 Seal inscription of xx x (x) dumu ib-ní-ia 

19 2 sí-sú--na-aw-ra-at (also 83: 6-7). 11 gub. 
bal.ni-dùg;see Limet, Anthrop. Sum. p. 310 29 ìr- 
dsu.gal (Leemans, SLB 1/2 21) 

20 3, 5, 10: the last sign is neither sig (Walters) 
nor tur (Landsberger, MSL 8/1 57-8). 13: see above 
Pel. 

21 2, 4 Comp. Sakultum in VAS 7 86: 2. 


22 7 [itu 5Ju.numun.a rev. U [kisib lú. 


inim.mal.bi 

24 7-8 “He is responsible to the king (CAD A/2 
159b); the legal decision was deposited at(?) the gate 
of Samas’ 

25 23 6gud.egir (CAD A/2 289b) 

28 2 susubtum “additional work’, CAD S 30a (a). 
6 dnanna-hé.gál 

29 4 Is a-ah-hi the result of a collation? Rowton's 
a-he-r[u]! would be excellent (JCS 21 273b). 


30 The identification of íd.nu.bi.dar with íd. 
únu.bi.tar.ra is ingenious. The lex. text Iraq 6 
p. [179] no. 86 has not only únu.bi.tar.ra.ki = 
úerurut-[ttunm], but also [ú]nu.bi.tar.ra ki = 
SU; lines 5’ and 4’. 

13 “consider and’ 17-18 “and as long as you your- 
self are away 

31 18 (etc, see p. 180 s.v.) säbum is not “a soldier’, 
but simply “contingent of workers” (CAD). Text 114: 
36-9 is no proof. 


20 For the meaning of ep&sum here, comp. säba mä’da 
lirkusüma lipusüma, BE 17 46: 9-11 (MB) 

32 5 i-lí--i-d[i-nla-as. See above Ì, 5, 

34 6; 35 rev. 4'(3/), 6'(7’) Serhanum. It is safest to 
start from the well-known serhänum “sinews, muscles’, 
as Kupper, ARMT 3 p. 113 ad no. 1: 15 does: “And the 
working crew, which will do the work, is (too) small 
(i-sa-at, von Soden OR. 21 83); ú-ul 3a Si-ir-ha-an Si-ip- 
ri-ia ( ils ne sont pas à la hauteur de ma tâche"; Kup- 
per). ARMT 13 124 rev. 6-7 “The grain which is in my 
district ú-ul Sa 3i-ir-ha-ni-ia (‘n'est pas à ma portée''; 
Kupper): people have to come in order to help. It is 
clear that behind Kupper's translations is the metaphoric 
meaning strength, power, force” of 5. “muscles”, In our 
two YNER 4 letters 5. has a specific meaning, as Walters 
has supposed, most probably to be derived from 5. 
strength, power, force”. In Text 34 the translation 
_man-power” suits the context (cp. American English 
force” = contingent of workers). In Text 35 rev. 4’(3') 
the 40 minas are the total sum of the wages to be paid 


to this man-power (cp. Text 30: 9-16; possibly Text 
37: 7)8), 





8) 1 considered also 5. “material and financial means” (cp. the 
double meaning of Dutch/German “vermogen/Vermögen'’), which 


34 15 that man belongs to me" 

35 4 perhaps a.5à é ká.ná.a 6 astappar is a 
parenthesis “ (as) 1 wrote (to you) continuously”. 

36 15 It is encouraging that Walters and Frankena 
independently arrived at the same conclusions for the 
meaning of samäkum (Passive): “to be silted up’ (Wal- 
ters), “isf (Erde) angehäuft worden” (Frankena, AbBr 
3 11 :39), See my fn. 13. 

16-18 “he will say that Ï took away his money’, ka-sa! 
(text AS)-ap-su. For this scribal mistake, cp. Text 65: 7 


GsàB> as-hu-ur and ARMT 15 p. 102 (3.b.1). I cannot 
explain the strange writing at-ba-al-lu (17). 

43 See above III, Grammar. 

44 Case: a-na i-Sar-ku-bi be-[li]-ifa]. Seal inscrip- 
tion: lú-igi.sag dumu a-li--a-hu-u[m]. 

8 sabtakku “1 hold in (feudal) tenure”. For the gemi- 
nation of -k-; cp. Holma, Zehn altbab .Tontafeln Hels. 
no. 7: 6 (wa-aë-ba-ak-ku), cp. 16; Sa-at-ra-ak-ku, CT 43 
94: 8 (MB). Lines 4-5 have a nominativus pendens. 

45 11 When following the suggestion of CAD A/2 
136a “read (lä)ki'am” one arrives at the translation “Not 
to this end / not so did [ acquire you’ > 1 did not 
expect that you would be such a one", Cp. Text 64: 24-26 
a-ki-a-am ana ahhüti esî-ka, “Was it to this end that I 
tried to have you as a colleague?” 

46 13-14 “that man belongs to Warad-Nanna''. 

48 15et-hi? 49 12 eri “drilled” preferable. 


50 13 lu-la-mi-id-ka “Let me inform you (about. .) 
see ad 72: 10. 51 11-2 Landsberger, Date Palm 31 
fn. 89, 

54 6 ú-ul li-ba-as-Si may be a sandhi writing (Wal- 
ters), but note that this sandhi is always written ú-lí-: 
ú-le-le-qì, ú-la-az-za-az-ma, ú-li-Su, PBS 7 27: 13, 16, 
28; ú-li-su, TCL 1 27: 10. Can we infer that this un- 
justified /l- is a whim of the scribe? If so, we may think 
of another unjustified writing of the same type in this 
letter: a-na da-AK-Kl-su = ana dâkisu (13)9), and the 
translation of lines 13-15 is in that case “because of his 
“killing’’, Ì would have had him “killed” ", which gives 
a good sense. 

Line 12: see the introductory remarks to these Notes 
(VI). 

56 9 Read with Walters al-pa-um contra von Soden- 
Röllig's al-pum! (AnOr 42 no. 17). Note, however, a-hu- 
az, Text 63: 11. 

57 15-18 [sla-am-mi-i [Su-k]i-el [ù] ki-sà-ta-am 
i-di-sum, “feed grass [and] give to him fodder’’. 

58 5 Perhaps a PN, the subject of line 8, 

59 56 ù <1> silaz sà-as-qä-am. O9 a-na ba p- 
pir x. The sign is not exactly bappir, but cp. TCL 
18 122: 12 and Fossey, Manuel d'Assyriologie II nos. 


’. 
* 
, 


does, however, not suit the context of Text 34. — Note that 5. 
“man-power” is possible in the two Mari letters; yet 1 think Kupper 
to be right. — UET 5 600: 16-17 54 silaz aga.us Sa eem Sa 
Se-er-ha-ni-im is unclear to me. Sirhanü in ARMT 13 42p, 56: 8 is 
a different word. 

9) The lengthening of a in sa-ba-a-am (line 16; so on the copy) 
a is comparable irregularity. 
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16503-06. The bappir sign in Text 23: 2 = BIN 7 
113 is different. 


10 ás-t[a-pa-ar] is equally possible (Prof. Frankena). 
60 Seal inscription: lú-igi.sag dumu a-li--a- 
hu-ulm]. 


61 Kraus, RA 64 142 (2.a) 
62 6 and 95: 6 La-qi-ip 


24 The two Dictionaries do not distinguish explicitly 
danänum/dunnunum (+ accus.) + dative from the fre- 
quent danänum + zero and dunnunum + accus./zero. 


A. danänum + dative means “to be strong against” 
> “to exert pressure on” 

Summa ina é.gal-lim ana atlukim id-da-an-nu-ku- 
nu-si-in, TIM 1 26 rev 31-2 

ù PN id-ni-nam um-ma-a-mi, ARM 6 71 rev 5-6 

B. dunnunum + dative should be the factitive of 
(A): “to exert pressure on’, with an unexpressed sub- 
ordinate subject. 

[Deli a-nla PN, [à P]Ns li-da-an-[ni-in], ARM 6 
35: 16-7 10) 

beli a-na lú.GAL.MAR.TU.mes à GAL.KUD. me 5 
li-da-an-ni-in-ma, ARM 6 64 rev 7-8 11) 

[su ]m-ma la tu-da!-ni-na-am, BIN 7 31: 24 (= YNER 
4 Text 62) 

C. dunnunum + accus. + dative “to make strong 
against” —- “to impress something (acc.) on a person 


(dat) 

bêli tuppam a-na PN li-da-an-ni-na-am-ma, ARMT 
13 39 rev 14-15 

abusu Sapäram li-dal-ni-na-sum-ma, TCL 17 40: 26-7 

sipitkama du-ni-in-Su-nu-si-im, ARM 1 6: 14 

In the passive: awätum ina é.gal mädië du-un-nu- 
na-su-nu-si-im, AbBr 4 111: 30 

Ï deliberately omitted dunnunum + dative in hendia- 
dys (CAD D 86a, 2’ and AHw 159b, 8); see Landsber- 
ger, ZA 35 116. 


64 7-9 ù é.gal a-we-la-alm] ú-l[a i-su]. Perhaps 

19-20 märti <wa>>-as-ba-at my gall is enlarged” —- 
Tam furious” 24-26 see ad 45: 11, 

65 4-9 “I looked for (ashur) the blacksmith, where 
(e-ma) .... had got lost for me (ih-li-qà-ni on the copy) 
and on the fourth day I found him”. 13 room for 
[e] only. 

66 22 Sadädum “to measure earths'" in AbBr 2 147: 6 

68 5 the result of the collation is not clear to me. The 
BIN 7 copy shows a [b]a before the break. AHw 324-5 
En Ema ha-ar-b[a-tim ?] “Ödland”, but see CAD 
‚ 69 12gán-li-im. 7012 um-ma-na-am; 30 ië-Sa-nì 
once again: 

12 10 lamädum D imperative: “Inform the king about 
the tablets …’” (see AHw p. 531-2). 75 10 nu-úr-- 


ne 


Ben Aa is no room for Falkenstein's [Si-ip-tam a-nla (BiOr 
a). 

1t) Do the traces at the beginning of line 7’ admit à $[a-ni-f]am? 
We had in line 3 Sanitam; cp. ARM 6 18 obv 10 (anitam) and 
rev 9’ (ù Zanitam). 


dKab-t[a]; 14 d[il-n[am]. 77 3 dnann[a-t]um-mat 
78 Read ilpl-WA-al (—= ippal) “my lord will be 
responsible to Sumu-El’ 14 wa-ar-dil-i 26-27 ù nashät 
[lib]bini 1 think that na-as-ha-at is the construct state 
plural 12) of the word nasihtum (not in AHw). This 
word is found also in the last line of WET 5 81 “And 
because you have treated me with contempt, 1 shall 
inflict on you nasihtum” (na-si-ih-ta-am e-pu-us-ka 

Le.E.2). The Dictionaries, following Figulla, UET 5 D. 
73a, read na-si-qù-ta-am (CAD E 213b, AHw 754a) 

with an uncommon qù in this hapax legomenon. As for 
the meaning of nasihtum, Figulla's “sorrow, grief" fits 
both contexts. 


À list of witnesses at the end of a letter is rare; cp. 


YOS 2 131. 


79 10-12 “As for slander (<ka>-ar-si-ka, p. 110 
fn. 42): take warning!" 14-15 von Soden's ù i-sar-ku- 
bi-im-ta-ha-ar (sandhi) is suggestive (AHw 579a, Gtn, 
3) “and Í applied continuously to 1.” 

83 Seal inscription [x (x)l x x x ìr diskur 
d5u.x. This is the seal of Abi-sad (7-10). 84 18 
ninda.sa ‘roasted bread’ 87 8 read 20 (gur); 
misprint. 

89 tuppum period” neverin OB texts. 90 see above 
II, 2. 30 the total has 1 bán too much. 

„92 4 see above, I,1 93 2, 14 Hisnanum is a GN 
in BRM 4 53: 25. 5,13 Se.ri.ri = liqtum “nach- 
gelesenes Getreide" (AHw). 

94 16 sadKADI? 95 12 su-um-Su--nu-w[ i-ir] 

9% 5 Most probably awelam is a distributive accusa- 

tive per man, a man . Another example is pirsam in 
ARM 6 36: 5 gu d.hi.a pi-ir-sà-[a]m a-zu-uz “par 
section” (Kupper). Mr. K. R. Veenhof informs me that 
he too found this accusative in Cappadocian texts; see 
his “Aspects of Old Assyrian Trade and its Termino- 
logy” (forthcoming), Ch. XI, 2, p. 234. 

108 19 uru.kidlàäl.an.na.na; 1107 muíid! 
possible. 


WA 1 uru.k[ij [lät.an.na.ll(x)]. 


114 6 uru.kipú-ten.líil.lá, comp. AbBr 2 29: 
28 7 bad x ki Does x occur in the Apil-Sin date 
formula CT 47 2a rev 8 = CT 4 7a: 41? 


116 Seal inscription: e-Su-ub--AN ìr a-bi-sa-re-e 
du mu ga-ni-na-nu-um 

117a Seal inscription: e-em-si-um ugula aga. 
us.sag.gá ìr su-mu-AN dumu ga-ni-na-nu-um. 

117h süt iskarim. 

118 (p. 140) erén Suhub.ba (118n, o) re- 
mains obscure. In WET 5 222: 3-4 erén suhúb 
(MUL; Gordon, Sum. Prov, 221) erén sahar.x. 
x13); UET 5 722: 7 erén sahar erén suhúb, 
cp. 10, 12, 13. For erén gu4.5uhub (117a, b), 
comp. gu4.Suhub in UET 6 172: 7 (= Georgica, 
7) with Civil, JCS 20 123b [5.4]. 


12) Not the singular; see von Soden, GAG $ 64h; Finet, ALM 
p. 734 $ 30g. 

13) sahar.nigin.a? Cp. nigin in Text 99 (—= Plate XV 
oe Dn sahar.nigin — samäku Sa epêri (Walters p. 50 ad 


427 = 118c; 133 = 1181; 160 = 22. 
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119 Does this text belong to the archive? The scribe 
js a person other than that of Text 6 (see above ad 6). 
A certain i-la-ni, however, is known from the archive (p. 


191). 


Indexes 


p. 168-9 Add BIN 7 98 Text 11; 109 = 21; 


p. 192 Cancel La-as-bi-él. 
Leyden, October 1971 M. STOL 





HETHITICA 

Evelyn und Horst KLENGEL, Die Hethiter. Geschichte 
und Umwelt, Eine Kulturgeschichte Kleinasiens von 
Catal Hüyük bis zu Alexander dem Grossen. Wien- 
München, Verlag Anton Schroll & Cie, 1970 (8vo, 
247 Seiten, 68 Abb. auf Tafeln, 27 Abb. und Strich- 


zeichnungen). Preis: Leinen öS 198,—. 


Inhalt: Vorwort — Kleine Geographie — Zeugen der 
Steinzeit — Kupfersteinzeit und frühe Bronzezeit — Die 
Händler von Kanisch — Das erste Auftreten der Hethi- 
ter — Das ältere Reich der Hethiter — Die Zeit des 
hethitischen Grossreiches — Der Aufbau des hethitischen 
Staates — Hethitisches Wirtschaftsleben — Das hethi- 
tische Heerwesen — Religiöse Anschauungen und Kulte 
— Schrifttum und Literatur der Hethiter — Die Randge- 
biete Kleinasiens zur Hethiterzeit — Staatenbildungen 
der frühen Eisenzeit Kleinasiens; Späthethitische Für- 
stentümer in Südostkleinasien — Der Staat der Phrygier 
— Der Staat der Lyder — Griechen und Perser in Klein- 
asien. Zeittafel und Literaturauswahl. 

Am 24. November 1915 hielt Bedrich Hrozny in Ber- 
lin vor der Vorderasiatischen Gesellschaft einen Vortrag 
über das Thema Die Lösung des hethitischen Probléms. 
Es ist bekanntlich das Datum, das die Geburtsstunde der 
Hethitologie als Wissenschaft bezeichnen konnte. In die- 
sem schönen und ordentlich illustrierten Buch beschrei- 
ben Evelyn und Horst Klengel, die beide in Berlin, am 
Vorderasiatischen Museum, bzw. im Zentralinstitut für 
alte Geschichte und Archäologie arbeiten, den Werde- 
gang der hethitischen Geschichte auf Grundlage der he- 
thitischen und anderen Quellen. Sie behandeln den Auf- 
bau des Staates, das Wirtschafts- und Heerwesen, die 
religiösen Kulte und die Literatur, wie die oben angege- 
bene Beschreibung des Inhalts erwähnt. 

Das wesentlich neue Element in diesem Buch liegt 
aber gerade neben der hethitischen Geschichte. Die etwa 
500 Jahre des 2. Milleniums, während deren das Hethi- 
terreich bestand (1700-1200 v. Chr.), sind uns weit besser 
bekannt als andere Perioden der vorhellenistischen Ge- 
schichte Kleinasiens. Die Verfassern stellen fest, dass die 
Quellen für solche anderen Perioden nur sehr spärlich 
fliessen oder sogar nicht bestehen. Die deutschen Aus- 
grabungen in Bogazköy-Hattusa haben sowohl in den 
Vorkriegsgrabungen (1906-1912) als in den Nachkriegs- 
grabungen der dreissiger Jahre (1931-1939), wie auch in 
den Grabungen der letzten zwei Dekaden (1952-1970) 
mehrere Tausend Keilschrifttafeln erbracht, die uns ziem- 
lich genau informieren über Staat und Gesellschaft der 
Hethiter in Zentralanatolien. 





Es ist der grosse Verdienst der Verfasser, dass sie die 
„Umwelt der Hethiter, sowohl chronologisch wie geo- 
graphisch, soweit das möglich war, zum ersten Male in 
gemeinverständlicher Form den Lesern dieses Buches 
beschrieben haben. Es handelt dabei also um Völker, die 
gleichzeitig, vor oder nach den Hethitern in Kleinasien 
lebten. Oft sprechen diese Völker freilich nur noch durch 
ihre materielle Hinterlassenschaft und nicht durch in- 
schriftliche Zeugnisse. Die Verfasser geben an, dass vor 
allem die Kulturgeschichte Kleinasiens von Albrecht 
Goetze (München, C. H. Beck-Verlag, 2. Aufl, 1957) 
für die Beschreibung der hethitischen Gesellschaft be- 
nutzt wurde. Es ist übrigens nicht das erste Mal, dass 
Kleinasien über eine Periode von fast zweitausend Jahren 
eine einheitliche Behandlung bekommen hat. E. Akurgal 
hat Die Kunst Anatoliens von Homer bis Alexander in 
1961 chronologisch behandelt, nachdem er im selben 
Jahre zusammen mit M. Hirmer Die Kunst der Hethiter 
hat erscheinen lassen (München Hirmer-Verlag, 1961). 
Ausgrabungen im Nordwesten Kleinasiens haben schon 
sehen lassen, dass neue Tatsachen bei diesen Untersu- 
chungen zu erwarten sind, besonders in den Gebieten der 
Aussenprovinzen des Hethitischen Reiches, gerade auch 
die Gebiete, wo Alexander der Grosse in den Jahren 
seines Durchzuges (334-333 v. Chr.) in Asia Minor 
seine Herrschaft nicht befestigt hat. 

Man kann den Verfassern für dieses Buch den Dank 
der Historiker und Kleinasienerforscher zollen. Es ist zu 
hoffen, dass neue Untersuchungen unser Geschichtsbild 
des nicht-hethitischen Kleinasiens erweitern werden. 


Leiden, Juli 1971 A. A, KAMPMAN 





CYPRUS 

REPORT OF THE DEPARTMENT OF ANTIQUI- 
TIES, Cyprus 1970. Nicosia; Published by the De- 
partgent of Antiquities, Cyprus, 1970 (4to, 180 pp. 
and 30 plates). 


This publication consists of thirteen articles and a 
concise account of the discoveries made in Cyprus in 
1970. 

In the first article, F. T. Watkins discusses the Chal- 
colithic. pottery, stratigraphy and chronology of Philia- 
Drakos, Site A. After discussing the ware, the forms, 
fabrics and surface finish of the pottery the author divides 
it into four distinct phases. During the first phase the 
pottery consists of coarse ware only, which is dark-faced 
burnished ware not unlike some of the Neolithic wares in 
Cilicia and Syria. During the second phase painted pot- 
tery appears and steadily increases, The third witnessed 
painted ware increases and dark-faced burnished ware 
decreases. The final phase witnessed the complete dis- 
appearance of the dark-faced burnished ware, 


In the second article, V. Karageorghis describes two 
terra cotta models belonging to the Early Bronze Age 
discovered at Kotchai. One model is decorated with three 
bucrania, set over three stands with a jar and a little fi- 
gurine at the bottom. The second is similar, but instead of 
a jar there is a small receptacle at the bottom, He com- 
pares these models with the models discovered at Vou- 
nous and Kalopsidha and draws attention to their impor- 





370 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 5/6, Sept.-Nov. 1971 


tance in any study of early Cypriote mythology. 


In the following article, H. Frost describes a number 
of anchors discovered on land and others retrieved from 
the sea around Cyprus. She notes the absence of the By- 
blian and Egyptian types and draws attention to the si- 
milarity with North Syrian types. 


The fourth article is the second and concluding part 
of the detailed study of the stratification of the settlement 
of Bamboula at Kousion by J. L. Benson. The settlement 
was excavated by J. F. Daniel and Benson made a detailed 
study of the pottery discovered on the site. 


The Fourth Preliminary report on the Excavations at 
Kouklia (Palaepaplolos) by F. G. Maier forms the sub- 
ject of the fifth article. In this report the author discusses 
the excavations at the Siege Mound where a large amount 
of stone missiles and bronze and iron weapons was dis- 
covered. The author sees in this evidence of the severe 
fighting that took place during the siege operations. The 
second area of operation was at the North East Gate 
where evidence of the Persian assault on the city came 
to light. More serious however was the evidence of stone 
looting in antiquity. 

The second part of the report consists of the description 
of some sites which were surveyed by the expedition. 


In the Sixth article L. Courtois briefly discusses the 
origin of the fabrics of Late Cypriote pottery, while the 
seventh article by E. Gjerstadt consists of a description 
of a Late Protocorinthian aryballos discovered in a tomb 
at Amathos. 


In the seventh article Angeliki G. Pieridou continues 
her useful discussion of Cypriote pottery. In this article 
she describes the zoomorphic vessels discovered in various 
sites on the island. 


In the next article Veronica Welson describes a war- 
rior relief discovered near the village of Lysi going back 
to the Late Fifth or Early Fourth Century B.C. 


The ninth article consists of the Second Preliminary 
Report (Seasons 1968-69) of the Polish Excavations at 
Kato (Nea) Paphos by W. A. Daszewski. A large late 
Roman building was discovered which is described in de- 
tail by the excavator. In one of the rooms (Room 31) a 
large mosaic pavement was discovered consisting mainly 
of geometric patterns. Another fine mosaic pavement was 
discovered in Room 36. It consists of Ariadne, Theseus, 
the Minotaur, the labarynth and the Tyche of Crete all 
set within a large circular medallion. 


Under this late Roman building another Early Roman 
building was discovered. Remains of the Late Hellenistic 
Period were also discovered in the same area. 


A. Christodoulou describes in the following article the 
Hellenistic terra cotta figurines discovered at Soloi. This 
is followed by a description of a sarcophagus discovered 
near Nicosia by N. Himmelmann. 


In the last article Ino Nicolaou continues his publication 


of inscriptions discovered in Cyprus. In this article he dis- 
cusses 40 inscriptions all in Greek. 


Beirut, April 1971 D. C. BARAMKI 





ISRAEL - VETUS TESTAMENTUM 


C. F. WHITLEY, The Genius of Ancient Israel, The 
Distinctive Nature of the Basic Concepts of Israel 
Studied against the Cultures of the Ancient Near 
East, Amsterdam, Philo Press, 1969 (8vo, X + 180 
S.). Preis: f 36.—. 


Das Progtamm, das dieses Buch zu verwirklichen sich * 


vorgenommen hat, ist sicher richtig und gut. Es geht um 
die Herausstellung des genuin Israelitischen innerhalb 
der altorientalischen Umwelt. Ausgräberfleiss, Ge- 
schichtserforschung und vorderorientalische Religions- 
phänomenologie haben in den letzten Dezennien eine 
Fülle von Material zutage gefördert, das dazu imstande 
ist, Israel — so wie es sich in den alttestamentlichen 
Schriften selber dargestellt hat — als ein Volk unter 
anderen altvorderorientalischen Völkern, als ein Teil 
eines grösseren Kulturzusammenhanges, als ein Glied 
eines Geschichtskontextes zu begreifen. Viele Lebens- 
äusserungen, Vorstellungen und Phänomene, die im alten 
Israel ihre Ausprägung erfahren haben, lassen sich durch 
Parallelen in der Nachbarschaft frappierend und genau 
belegen. Die Integration Israels in den Alten Orient ist 
gerade durch die Kenntniserweiterung, wie sie Orienta- 
listik und Archäologie unabweisbar vermitteln, fast voll- 
ständig vollzogen. Eine Nachfrage nach den Specifica, 
nach den Propria, die Israel zu sein und zu sagen aufge- 
geben sind, ist darum keineswegs sinnlos, sondern gera- 
dezu geboten: Wo ist Israel Israel selbst und nicht nur 
ein altvorderorientalisches Volk unter anderen? Diese 
Frage zu beantworten, ist nicht ganz leicht. Es bedarf 
dazu diffiziler Untersuchungen und Vergleichungen. Die 
Funde von Mari z.B. greifen heute eine Position an, die 
in der alttestamentlichen Wissenschaft bislang immer 
wieder noch als unangreifbar galt: das Phänomen des alt- 
testamentlichen Prophetentums. Man vergleiche nur die 
elegisch anmutenden Schluss-Ausführungen C. Wester- 
manns in dem Aufsatz Die Mari-Briefe und die Prophetie 
in Israel (in: Forschung am Alten Testament. Gesam- 
melte Aufsätze, 1964, 187f). 

Ist der Programmentwurf gut, so braucht dies nicht 
sogleich auch für die Programm-Ausführung zu gelten. 
In der Tat gibt es nicht wenige Bedenken gegenüber der 
Ausarbeitung des hier zu besprechenden Buches. Der 
Verfasser, Semitist und Alttestamentler (Senior Lectu- 
rer) an dem University College of North Wales in Ban- 
gor, versucht, auf die gestellte Frage in acht Kapiteln, die 
jeweils wieder in mehrere Unterkapitel gegliedert sind, 
Antwort zu geben. Zunächst beschäftigt er sich mit den 
ethnischen und religiösen Ursprüngen Israels (1-24), so- 
dann nimmt er Stellung zur Frage nach der Autorität der 
Offenbarung (25 [nicht 24, wie im Inhaltsverzeichnis 
steht] bis 42), An dritter Stelle interessiert ihn das Ver- 
hältnis Jahwes zur Natur (43, nicht 421, bis 63), darnach 
Jahwes Verhältnis zur Geschichte (The Interpretation of 
History, 64-85). Weiterhin stehen die israelitische Ethik 
(86-103) und das Leidensproblem (104-125) im Mittel- 
punkt seiner Erhebungen. Schliesslich vergleicht er die 
israelitischen weisheitlichen Konzeptionen mit denen der 
Nachbarn (126-151) und untersucht das Gegenüber von 
Gott und Mensch im Alen Testament und in den alt- 
orientalischen Mythen (152-172). Das Buch beginnt mit 
einem Vorwort, dessen zusammenfassende, das Ergebnis 
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des Untersuchungsganges vorwegnehmende Darstellung 
in ihrer Kürze dem Autor gut gelungen ist, vielleicht So- 
ar besser als manche Darlegung nachher im Text 
(V.VI). Nach dem Inhaltsverzeichnis folgt eine Liste 
von Abkürzungen (IX.X). Am Schluss des Buches stehen 
ein Index of Subjects (173 bis 176) und ein Index of 
Authors (177-179). Sehr vermisst werden muss sowohl 
ein Register von Bibelstellen als auch ein Stellenverzeich- 
nis der herangezogenen ausserbiblischen Texte. Es würde 
sich zeigen, wie für bestimmte Themen immer wieder be- 
stimmte Texte als Beleg dienen müssen. Wenn der Re- 
zensent recht sieht, dann kann bei W. eine Vorliebe für 
prophetische Zeugnisse aus dem Alten Testament und 
unter diesen für Jeremia, Ezechiel und Deuterojesaja be- 
tet werden. 

Esch nun zum einzelnen: Für die Diskussion um die 
ethnischen und religiësen Ursprünge Israels referiert der 
Verfasser zunächst die biblische Tradition, nach welcher 
the ancestors of the Hebrews originally dwelt at Ur of 
the Chaldees (Gen. 11: 31)” (1). Auf anderthalb Seiten 
gelangt W. mit seinem Referat durch den gesamten 
Hexateuch. Daraufhin wendet er sich der Besprechung 
möglicher historischer Hintergründe für die Patriarchen 
zu. Hier sind Zurückhaltung und Vorsicht im Urteil, die 
W. bei der Interpretation des ausserbiblischen Materials 
walten lässt, sehr wohltuend. Ugarit-, Nuzi- und Mari- 
texte werden für das Verständnis der Patriarchen heran- 
gezogen. W. tritt im Gefolge von C. H. Gordon für die 
Ídentifizierung des Ur als das in der Nähe von Hattusa, 
der hethitischen Hauptstadt, gelegene Ur ein (3). Sind 
die biblischen Berichte auch nicht mit dem historischen 
Hergang in Kongruenz zu bringen, so „we are justified in 
claiming that they are not entirely without historical foun- 
dation" (2). Die Patriarchen dürfen auf Grund der auf- 
gewiesenen Parallelen als ‘historische Persönlichkeiten’ 
betrachtet werden „participating in the commercial afti- 
vities of Northern Mesopotamia” (4). Es ist zwar 'un- 
möglich, die Hebräer „as a whole” mit den Habiru zu 
identifizieren, „yet it is possible that Habiru may be ap- 
plicable as a descriptive term to some of Israel's ances- 
tors” (7). Die Zahl der 3600 ‘Apiru in Amen-Hoteps II. 
Gefangenenliste lässt den Verfasser dieses Buches aber 
wieder zuversichtlicher in der Gleichsetzung von He- 
bräern und Habiru sein (8). Nicht unlieb wäre ihm, 
in diesen Gefangenen schon Vorfahren der im Exodus- 
buch genannten Hebräer sehen zu dürfen. Trotz aller 
oben erwähnten und gerühmten Vorsicht ist zu erkennen, 
dass das Herz des Autors bei möglichst vielen historisch 
verifizierbaren Identifikationen schlägt. Zurückhaltung 
und optimistische Zuversicht stehen in Whitley in einem 
beständigen Ringen miteinander, das freilich möglichst 
oft zugunsten der letzteren ausgehen möchte. Mose und 
das Sinai-Ereignis — die Zusammengehörigkeit ist ja 
immer wieder noch heftig diskutiertes Problem — löst W. 
mit folgenden Sätzen, die für die Arbeits- und Argumen- 
tationsweise des Autors charakteristisch sind: „It was an 
event which ultimately belongs to the historically inexplic- 
able and therefore scarcely admits of reconstruction, but 
it is clear that it was fraught with profound religious sig- 
nificance, Hence while Moses may have independently 
encountered Yahweh in the Midian desert and intimated 
such an experience to those he led from Egypt, it is prob- 


able that it was the manifestation of Yahweh to a group 
of Hebrews at Mount Sinai that was the effective basis 
of Yahweh worship in Israel” (23£). In solchen und vie- 
len anderen Passagen zeigt sich ein gewisser biblizisti- 
scher Zug im Denken des Verfassers. Er orientiert sich 
an dem Aufriss der Ereignisse nach dem kanonischen he- 
bräischen Alten Testament. W. ist qut über die einschlä- 
gige Literatur informiert, er zitiert sie reichlich und 
schliesst sich gern Autoritäten an. In der Zitierung 
deutschsprachiger Titel unterlaufen leider häufig Fehler, 
die z.T. sinn-entstellend sind (z.B. 73, Anm. 5; 80, Anm. 
3; 81, Anm. 1; 98, Anm. 1). Wenn man zu diesem ersten 
grossen Hauptkapitel die Ausführungen der anderen da- 
zunimmt (auf einige von diesen soll sogleich noch einge- 
gangen werden), dann muss eigentlich gesagt werden, 
dass das Buch nichts bietet, was in der alttestamentlichen 
Wissenschaft nicht schon bekannt gewesen und immer 
wieder bedacht worden wäre. Der Wert dieser Publika- 
tion mag vielleicht darin bestehen, dass sie dies alles ein- 
mal zusammenstellt und gefällig darlegt. 

In dem zweiten Hauptkapitel über die Offenbarung 
geht der Darsteller zuerst auf die verschiedensten Offen- 
barungsformen ein, auf Theophanien, Träume, Orakel, 
widmet sich.dann dem Thema Prophetie und Offenbarung 
und erwähnt schliesslich noch besondere Formen des alt- 
orientalischen Orakelwesens. Hier arbeitet er stark phä- 
nomenologisch. Und während eigentlich für die „early 
revelatory media’ das genuin Ísraelitische nicht so ein- 
fach herauszuarbeiten ist (trotz 41 oben!), scheint der 
Verfasser im Prophetismus spezifisch Israelitisches ange- 
legt zu sehen, „Intuitive knowledge of God’, „immediate 
knowledge of God that was the basis of the prophetic 
“Thus saith Yahweh’; and in thus appealing to the divine 
authority the prophets were but proclaiming’’, und dann 
folgt der Hinweis auf 2. Petrusbrief, c. 1,21. „The pro- 
phetic experience of the fevelatory activity of God is, 
moreover, in accordance with the assumptions of Hebrew 
psychology. For it was the belief of the ancient Hebrews 
that an external spirit or ruach could enter the body and 
exercise control over it’ (33). Aber ob das nur bei israe- 
litischen Gottessprechern so ist? Typisch für W. ist auch 
nachstehende Schlussfolgerung: „But a corollary of the 
concept of divine revelation is that of divine personality. 
For we can scarcely conceive of the process of direct re- 
velation except in terms of personality. The personal 
nature of Yahweh is accordingly one of the most basic 
assumptions of Hebrew thought’. Bemerkenswert ist 
auch die schöpfungstheologische Begründung der Person- 
haftigkeit Jahwes: „But if the Hebrew ascribed per- 
sonality to Yahweh and thought of him in anthropomor- 
phic terms it is only because they regarded man as the 
highest of all created beings" (34), Auch hier darf ge- 
fragt werden, ob man darin wirklich das spezifisch israe- 
litische Gedanken- und Glaubensgut zum Ausdruck ge- 
bracht finden soll. Besser steht es schon mit dem Stich- 
wort, das über den letzten Abschnitt des zweiten Kapitels 
gesetzt ist: „Revelation versus Divination' (40); aber 
dann begegnen wieder plakative Erklärungen: „The spon- 
taneous and irrepressible utterance of the prophet was, 
by contrast, regarded as expressing an intuitive and 
authoritative knowledge of the divine will. It is true that 
the professional prophets claimed oracular authority and 





372 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 5/6, Sept.-Nov. 1971 


attracted popular attention. But while the question of 
genuine revelation was always a problem, its ultimate cri- 
terion was one of moral, as well as of spiritual, values" (41). 
So richtig solche Sätze sind, so wenig kann man mit ihnen 
anfangen. Und was ist das für ein Prophetenbild, das da- 
hinter steht!? Wie stark individualistisch und personali- 
stisch ist es geprägt! Wie wenig ist von den neueren Un- 
tersuchungen zu dem Phänomen des alttestamentlichen 
Prophetismus, gerade auch zu dem Phänomen der soge- 
nannten Schriftpropheten zu spüren! Auch die ‘grossen’ 
Schriftprophetengestalten stehen doch in ihrer Zeit und 
im Kontext von Traditionen, aus denen sie nicht heraus- 
genommen werden dürfen, Man muss von dorther noch 
einmal nach ihrem spezifischen „persönlichen" Beitrag 
zur Verkündigung des Jahwewillens fragen. In diesem 
Zusammenhang fehlt bei W. die notwendige Auseinan- 
dersetzung mit dem Mari-Prophetentum (s.o.). Zustim- 
mung finden könnte hinwiederum folgender Satz: …. re- 
velation appears to be continuous and progressive, and 
consonant with the developments and changes of history” 
(41). Doch wüsste man gern zu einem solchen interes- 
santen Gedanken mehr als nur den Hinweis auf Ex 6,3 
(nicht 3,6!, wenn die Stelle das angeführte Zitat decken 
soll!) und andere Belege, zumal in Bezug auf die Thema- 
tik „Offenbarung als Geschichte" eine ausführliche Dis- 
kussion im Gange ist. Es bleiben nach der Lektüre der 
Whitley'schen Ausführungen unnötigerweise noch zu 
viele Fragen unbeantwortet. 


Neugier und Interesse weckt auch das Kapitel über die 
Interpretation der Geschichte’. Doch leider ist man auch 
hier enttäuscht. Apodiktisch ist der Eingangssatz: „Yah- 
weh's sovereignty over nature is, according to the Hebrew 
thought, equalled by his control over the events of 
history" (64). Es folgen Hinweise auf Gen 12, auf die 
Josephsgeschichte, auf deuteronomistische Stellen in Jos 
1-3, Richt 3,1ff, auf das priesterschriftliche Exoduskapi- 
tel 6, alles an sich späte Texte, um dann alsbald zu pro- 
phetischen Stellen überzugehen. In den die ausserisrae- 
litischen Kulturen behandelnden Abschnitten stehen mit- 
unter klarere Definitionen als in den Unterkapiteln, die 
sich mit Altisrael befassen. So entnimmt man dem Ab- 
schnitt Mesopotamia’ dankbar folgende Wendung: „This 
Hebrew view of history in which events are conceived as 
cohering in a purposeful whole is not characteristic of 
other Near Eastern cultures’ (70); oder: …. the Meso- 
potamians had not an optimistic or positive view of history. 
They had an abundance of historical data but they failed 
to conceive of events as constituting an integral historical 
pattern which developed towards a definite goal" (71). 
Freilich sind wohl auch hier die Ausführungen zu allge- 
mein, und man wird der für Mesopotamien, Ägypten 
oder Griechenland deklarierten Fehlanzeigen nicht recht 
froh, Wenn schliesslich noch der Begriff der ‘Heilsge- 
schichte’ („salvation history”) eingeführt wird (80f£), 
dann fungiert in diesen Passagen ein theologisch so ge- 
füllter, aber eben auch belasteter Begriff, dass man ihn 
lieber doch beiseite lassen sollte. W. meint, ihn aus Deut 
6,20 (gemeint ist sicher 6,21-25!) und 26,5-10, aus Ex 6 
und anderen, allerdings weithin deuteronomistischen Stel- 
len gewinnen zu können, So hat W. eigentlich im wesent- 
lichen nur deuteronomisch-deuteronomistisches Material 
für seine heilsgeschichtlichen Konzeptionen im Auge 


(80f). Es drängt sich bei der Lektüre des W.schen Buches 
immer stärker die Frage nach der Methode der Quellen- 
interpretation auf, Mitunter steht als Beleg eben doch 
Nichtzusammengehöriges beisammen, und man muss be- 
zweifeln, ob die vom Verfasser herausgestellte genuine 
altisraelitische Konzeption wirklich jemals so vorhanden 
gewesen ist, wie sie der Verfasser — nunmehr zusam- 
mengesetzt — vorführt. Die Ergebnisse der überliefe- 
rungsgeschichtlichen Forschung am Alten Testament 
(auch der überlieferungs- und redaktionsgeschichtlichen 
Analysen prophetischer Bücher) sind nicht zur Kenntnis 
genommen, obwohl der Verfasser M. Noth relativ häufig 
zitiert, allerdings nicht die spezifisch überlieferungsge- 
schichtlichen Untersuchungen dieses Gelehrten. Aber 
damit sind methodische Grundsatzfragen angesprochen, 
ohne deren klare Beantwortung immer wieder Rückfra- 
gen an den Autor gestellt werden müssen, Missverständ- 
nisse und Unklarheiten auf seiten des Lesers auftreten, 
auf seiten des Verfassers wahrscheinlich sogar die Ge- 
fahr von Verzeichnungen der Tatbestände besteht. 

So legt man das Buch unbefriedigt aus der Hand. Man 
hat mehr erwartet, als es zu geben imstande war. Es hat 
ein richtiges und wichtiges Thema angepackt, aber es 
verbleibt im Allgemeinen, im Zusammenstellen alles 
dessen, was man schon wissen konnte. Das Ziel, den 
„Genius of Ancient Israel”, falls es einen solchen über- 
haupt gibt, falls man nicht viel differenzierter von dem 
je und je Genuinen in Alt-Israel sprechen müsste, sicht- 
bar werden zu lassen, muss wohl noch weiterhin durch 
gemeinsame Bemühungen verfolgt werden. 


Es sind ausser den schon oben genannten Fehlern 
zahlreiche andere stehen geblieben, so muss es z.B. auf 
S. 19 und S. 177 Karl Budde heissen, auf S. 146 Anm. 1 
und S. 177 Lorenz Dürr. In Anm. 3 auf S. 80 ist alles 
durcheinandergeraten. Im Personenregister auf S. 178 
sind mehrere Namen falsch wiedergegeben. Es muss 
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Der Verfasser dieses von H. Stoevesandt aus dem 
Holländischen übersetzten Buches hat beabsichtigt, dem 
predigenden Pfarrer eine Hilfe zu bieten bei der Inter- 
pretation des Alten Testamentes (AT), um darüber ein 
wirksames Zeugnis abgehen zu können für den moder- 
nen, nihilistischen Menschen, Dementsprechend hat das 
Buch drei Teile: der erste Teil behandelt den Nihilismus, 
der Zweite zeigt die Bedeutung des AT der Fragestel- 
lung gegenüber auf und der Dritte enthält einige Bei- 
spiele eine Anwendung in der Predigt. 

Im ersten Teil wird versucht die Konture der heutigen 
westlichen Geisteswelt zu zeichnen, die von einem schnell 
sich ausbreitenden und vertiefenden Nihilismus geprägt 
wird, Was aber wird eigentlich mit Nihilismus gemeint? 
Um dies zu verdeutlichen, muss erst erklärt werden, was 
Religion ist, weil der Nihilismus lediglich die Kehrseite 
der Religion ist. Unter Religion versteht der Verfasser 
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«die Geborgenheit im Sein und seinen (natürlichen, kos- 
mischen) Gestalten, aufrufend zur Gemeinschaft und 
Wereinigung”, eine menschliche Angelegenheit, den 
menschlichen Bedürfnissen nach Ordnung, Eingliede- 
rung und Gleichgewicht gemäss. Wenn wir diese Ge- 
borgenheit des Seins verloren haben und sie nicht mehr 
zurückfinden können, so sehr wir es auch möchten, sind 
wir Nihilisten geworden. 

Ein echter Nihilismus wird von einem Unechten unter- 
schieden (S. 23-28). Der Erstere ist der bewusst durch- 
lebte, philosophisch durchdachte und -ponierte Nihilis- 
mus, als dessen wichtigste Vertreter Nietzsche, Jaspers und 
Heidegger genannt werden. Mit dem Unechten wird der 
massenhafte, halbbewusste, ambivalente, oft sehnsüchtige 
Nihilismus gemeint, der sich gesellschaftlich in der Sä- 
kularisation äussert, literarisch in den „Zeugen der Ab- 
wesenheit Gottes” (S. 33; Frangoise Sagan, Samuel 
Becket, Albert Camus). Aber, obwohl die Situation dun- 
kel ist, gibt es auch „Wendungen” (S. 37), „Schreiber 
und Denker", die auf ein Jenseits der modernen Proble- 
matik hinstreben’: Romano Guardini, der Gesprächs- 
führer zwischen Kirche und Welt, Ernst Jünger, der an 
einen Widerstand „aus unbekannten Regenerationskräf- 
ten” glaubt, und Eugen Rosenstock, der „Wahrheit von 
der Sprache abhängig'’ weiss und der die Hoffnung auf 
Spracherneuerung nicht aufgegeben hat. Und wie steht 
es bei all diesem mit dem „„christlich-religiösen Bestand” 
(S. 46), dh. in der Kirche und der Gemeinde? Es lässt 
sich viel Lethargie, Selbstgenügsamkeit und vor allem 
viel „Religion” nachweisen, Aber dort ist auch die Stim- 
me von Karl Barth laut geworden, die die Religion in der 
Kirche an den Pranger gestellt und sie dem Glauben 
scharf gegenüber gestellt hat. Mit der von Martin Buber 
in „Gottesfinsternis" (S. 56) gestellten Frage, wie die 
Verborgenheit Gottes zu verstehen ist, entweder als 
Verdunkelung des Lichtes Gottes durch das menschlidhe 
Denken, oder als ein Sich-Verbergen von Gott, eben 
„weil er nicht nur ein sich offenbarender, sondern auch 
ein sich verbergender Gott ist’, macht der Verfasser im 
nächsten Kapitel den Übergang zur ersten Orientierung 
im Zeugnis des AT. Schon hier werden die Grundworte, 
worüber es im weiteren des Buches gehen wird, erörtert. 
Das AT ist „das Buch von Gottes Bund mit Israel’; 
JHWH, der unaussprechliche Name, gibt sich dem Volke 
Israel im Wort bekannt. Das Wort aber ist Tat-Wort, 
das vom Geschehen eine Heilsgeschichte, oder besser 
eine Geschichte der Befreiung macht. Vom Zuschauer bei 
dieser Sache werden wir zum Teilnehmer gemacht, durch 
Christus, das „Wort Gottes”, der das AT ‚nicht sosehr 
zur vollwertigen Stimme der Verkündigung erhebt als 
vielmehr als solche enthüllt” (S. 62). Die Schrift wirkt 
doppelt, als Stimme (Selbstkundgebung, Proklamation) 
und Unterweisung. Die Unterweisung kann, recht ver- 
standen, Aufräumung unter den Folgen der religiösen In- 
terpretation des AT (und auch des NT) halten; d.h. die 
geläufige Auffassung über Gottes „Allmacht”, „Allge- 
genwart’”, „Unveränderlichkeit”, „Heiligkeit'', „Absolut- 
heit”, die Vorsehung usw. All diese religiösen Abstrak- 
tionen werden im AT mit Vehemenz abgelehnt (S. 71). 
Gott ist dort, wo er seine Taten offenbart. 

Am Ende des ersten Teils kommen noch einige andere 
Zeugen” zu Wort, die, jeder auf seine Weise, eine Hal- 


tung gesucht haben, worin sie in der Predigt, in der Un- 
terweisung und im Glauben stehen können. Vom 
„mündigen Menschen" Bonnhoeffer's versteht der Ver- 
fasser nicht, worin diese Mündigkeit eigentlich besteht. 
Der Glauben im AT lässt sich sehr wohl als „Mut zum 
Sein" (Tillich) formulieren, aber nicht als eine Bejahung 
der Sinnlosigkeit, sondern als ein Mut des Vertrauens 
auf die Taten des „Namens. Schliesslich wird ein Ex- 
posé über die Werke und das Leben von Simone Weil 
gegeben, als ein Beispiel für die Grenze eines Menschen, 
der sich von dem AT abwendet (S. 101). 

Der zweite Teil, Zeugnis und Interpretation, versucht 
die Aktualität, die „Nutzbarkeit" des AT in der Predigt 
im Streit gegen den Nihilismus aufzuzeigen. Das AT 
kann diesen Dienst in vieler Hinsicht besser leisten als 
das NT. Zunächst werden die inneren Spannungen, 
denen sich der moderne Erforscher und Interpret ausge- 
setzt findet, hervorgehoben. Dazu gehören die durch Zeit 
und Abstand bedingte „Fremdheit” des AT, seine Primi- 
tivität im Denken, Handeln und Fühlen, die Benennung 
des Verhältnisses vom AT zum NT, wofür keine befrie- 
digende Formel gefunden werden kann. Das Schema 
„Zeit der Erwartung”’ neben „Zeit der Erinnerung’ (S. 
120) knüpft noch am meisten an bei der Einheit der 
Zeiten Gottes, worin das „Wort Gottes” sich offenbart 
hat. Darin sind sich das AT und das NT gleichrangig. 

Im Kapitel Der unaussprechliche Name (S. 127ÉÉ.) 
kommt der Verfasser zu einer der zentralen Gegeben- 
heiten des AT. JHWH ist ein „ursprünglich nicht-israe- 
litischer Name'', die Frage nach der Herkunft ist geist- 
lich unerheblich (S. 128). Wichtig ist, dass ihm ein 
„allgemeih-religiöser Ursprung’ entsprechen würde, es 
bedeutet, dass „dieser Gott „Gott” sein will, in sofern 
er sich in der Welt von der Welt unterscheidet durch einen 
neuen Sinn, der der Ursprüngliche gewesen sein soll”. 
Ebenso wichtig ist, dass JHWH eit „namenloser” Name, 
nämlich eine Verbalform ist: „Ich werde (bei euch) ge- 
genwärtig sein”, es ist ein Tat-Name, aber doch auch 
ein Eigenname, der in Korrelation mit einem Volk steht 
(S. 129). Auffallend und anstossend, dabei aber kenn- 
zeichnend, ist das Anthropomorphe des Namens. Es be- 
deutet, dass der souveräne Gott sich unmöglich anders 
als durch Menschen offenbaren kann. Wem das an- 
stössig ist, dem kann die Theophanie in Christus auch 
nicht anders als ärgerlich sein, eben hierin wird die Kon- 
tinuität des NT mit dem AT deutlich. 

In dem Abschnitt „Die Gegebenheiten" kommen die 
Exegese, die allgemeine Hermeneutik und die Mensch- 
lichkeit der Schrift zur Sprache. Es wird auf die Not- 
wendigkeit hingewiesen, mit dem israelitischen Denken 
im AT (und im NT) wirklich ernst zu machen, die Ge- 
schichtlichkeit zu respektieren, keine fertigen, allgemei- 
nen Wahrheiten und Dogmata zu suchen (S. 159), keine 
unstatthafte, christologische „Deutung”' in dem Sinne von 
frommer Umdeutung zu treiben (S. 151) usw. Es geht 
dabei eigentlich immer um dieselbe Sache, die in der 
Kirche so vielfach ohnehin vollzogene Annexierung des 
AT als ein christliches Buch, ohne jeglichen Respekt für 
seinen israelitischen Charakter. Hiernach kommt die 
Frage nach dem grossen Schisma von Kirche und Syna- 
goge zur Diskussion (S. 171Ef.); in einem späteren Ka- 
pitel wird der Verf, noch ausführlicher darüber sprechen. 





374 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 5/6, Sept.-Nov. 1971 


Jetzt schon wird Bultmanns Idee vom „Scheitern” als die 
Blickrichtung und den Fluchtpunkt des alttestament- 
lichen Zeugnisses abgelehnt als eine ganz unbiblische 
Verleugnung der Lebensbejahung Gottes. Das Schisma 
bleibt unerklärt, als eine stete Anklage stehen. 


In einem zentralen Kapitel des Buches, Der Über- 
schuss, werden diejenigen Momente für die Predigt 
hervorgehoben, worin das AT dem NT gegenüber 
einen „Überschuss' zu bieten hat und wodurch spe- 
ziell theologische Denkgewohnheiten und Ideen korri- 
giert werden können (S. 179ff.). Das Wichtigste dabei 
ist der „Gottesgedanke', der im AT viel konkreter, „mo- 
torischer”', persönlicher, menschlicher gefasst ist als wir 
es gewöhnt sind. Dafür fehlen die hohen, allgemeingülti- 
gen, „transzendenten" Bilder des NT, wie „Gott ist 
Geist, Licht, Leben'’, ganz und gar. Hier stellt sich die 
Primitivität des AT gerade als eine Vertiefung und Be- 
reicherung heraus. Sehr nachdrücklich weist der Verf. 
daraufhin, dass das neutestamentliche „Gott ist Geist, 
Licht, Leben” nicht umkehrbar ist, weil diese Aussagen 
dann zu religiösen Begriffen verblasst sind. JHWH ist 
„grundlos, in der Mitte”, dh. er kann nicht vom Ur- 
sprung oder von der Ewigkeit aus verkündigt werden, 
sondern „von dem Heute, von seinem Handeln in der 
Geschichte aus’ (S. 186). 


Dasselbe Denken „von dem Heute aus” trifft viel all- 
gemeiner zu, z.B, auf die Schöpfung. Gen, 1-2 soll nicht 
als ein tiefsinniger Mythus gesehen werden, sondern als 
eine zurückgreifende Interpretation der Welt, wie sie 
aussieht, wenn JHWH sich dort offenbart hat. Es ist 
„eine Konklusion aus den Taten Gottes” (S. 192). Um 
diese Taten JHWH's dreht sich alles, diese geben allem 
seine Bedeutung, und diese sollen erzählt werden. Es sol- 
len keine dogmenreifen Konklusionen daraus gezogen 
werden, sie sprechen für sich selbst, wenn sie wirklich 
(im Sinne des AT) erzählt werden, denn das heisst 
immer, dass die Erzählung implizit „Lehre” ist. In aller 
Erzählung sollen die Mitte, der Ursprung und das Ende 
aller Dinge von ferne sichtbar werden (S. 208). Dass im 
AT die Erzählung immer schon Lehre ist, geht aus dem 
„Formgeheimnis” der biblischen Erzählung hervor, in 
der Pointe, den Stichworten, den Akzenten und Wen- 
dungen und vor allem in „einem dialogischen Element, 
auf ein Gerüst von Frage und Antwort, Spruch und Wi- 
derspruch, Satz und Zusatz aufgespannt” (Rosenzweig; 
S. 210). In der Erzählung wird ein bestimmtes Zeitver- 
ständnis vorausgesetzt, in den Sinne, dass die Taten Got- 
tes nicht nur eine retrospektive Klärung der Schöpfung 
geben, sondern auch die Zeichen einer „offenen Zu- 
kunft” enthalten, weil sie das Heil bis in die Endzeit ver- 
bürgen. 

In den nächsten Abschnitten kommen die Mächte und 
Götter zur Sprache (S. 223ff.), bei uns besser bekannt als 
„das Absurde, das Chaos’, und noch ganz andere, be- 
drohende, nur vage benennbare Kräfte und Wesen. 
Welchen Platz haben sie im AT? Sie werden anerkannt 
als daseisend, am Rande der Schöpfung, aber sie können 
immer wieder durch den Glauben, durch die Entschei- 
dung für JHWH gegen die Götter gebannt werden. 
Dies alles können wir in der Thora finden. In ihr wirkt 


„die Präsenz des Lehrers aus der Höhe" fort (S, 232). 
Das Wort „Thora” soll mit „Unterweisung”’ übersetzt 
werden, schon deshalb, weil sie „schon viel dem Geist 
der Propheten entlehnt hat” (S. 233). Das kultische 
Element gibt deutlich die Abgrenzung gegen das Heiden 
tum an. Wieviel Überschuss hat die Thora nicht zu 
bieten, wenn es darum geht, die Erde als eine gesegnete 
Erde zu zeigen, die wert ist bewohnt zu werden und 
Völker und Kulturen zutragen. Gott ist nicht zu hoch und 
die Erde nicht zu niedrig, dass er dafür nicht seine kon- 
kreten Gebote zu geben hätte, 


Noch zwei Bereiche kann das AT „überbieten’: die 
Schmerzseiten des menschlichen Lebens und die gesell 
schaftlichen Ordnungen. Das Leid von Hiob, die Ver- 
borgenheit Gottes für Jeremia, die Müdigkeit des Predi- 
gers, die Klage Asaphs, sie sind bei Gott bekannt. Und 
können wir im NT eine Äquivalenz an Reichtümern fin- 
den, wie wir uns der Politik, der Armut und dem Eros 
gegenüber zu verhalten haben? Vor allem durch die Pro- 
En werden wir auch in diesen Angelegenheiten unter- 
richtet. 


Das letzte Hauptkapitel des zweiten Teils, Vollmacht 
und Hindurchzug, beschäftigt sich mit der tatsächlichen 
Konfrontation des AT mit der heutigen Welt, auch mit 
dem Judentum. Es spürt nach Resten von dem früheren 
„Hindurchzug” des Wortes in den Ländern und Kul- 
turen, signalisiert den Umfang und die Gründe der 
Apostasie, einst und jetzt. Das Wort Gottes geht jetzt, 
in der Zeit der Erfahrung der Abwesenheit Gottes, einen 
„Gang in die Fremde" (S. 320ff.). Hat Predigt dann 
noch einen Sinn? Der Verf, glaubt daran, ebenweil keine 
andere Möglichkeit uns gegeben ist. Ein Lichtpunkt ist die 
neue Aufmerksamkeit, die die Kirche dem Judentum und 
seinen legitimen Fragen widmet. Das Judentum hat im- 
mer schon gewusst, dass die Götter wesentlich schweigen 
und nie sprechen werden. Diese Entdeckung braucht den 
Menschen nicht dem Nihilismus preiszugeben, sondern 
kann ihn für den Glauben an und mit JHWH freimachen. 
Unter den jüdischen Schriftstellern wird vor allem Franz 
Rosenzweig grosses Gewicht beigelegt. 


Im letzten (driften) Teil werden einige „Beispiele einer 
Anwendung” gegeben: die Exegesen von Psalm 100 
(„das universale Lob”), vom Perikop des „„goldenen 
Kalbes, vom Buche Jona (worin die Widerspenstigkeit 
des Propheten mit göttlichem Humor beantwortet wird), 
vom Streit Hiobs („wider den Dualismus') und vom 


Prediger (die biblische Art des Skepsis). 


Es ist unmöglich, diesem Buche in Kürze gerecht zu 
werden. Das Buch ist überdies sehr begeistert geschrie- 
ben: der Verf. hat Hoffnung auf die Zukunft, weil Gott 
sich zuviel an den Menschen gebunden hat, um nicht 
unsere Zukunft zur Seinigen zu machen. Der Verf. will 
nicht unbedingt wissenschaftlich viel Neues bringen. Er 
gibt jedoch auf beinahe jeder Seite einen neuen Aspekt 
eines Problems. Am wichtigsten bleibt dieses zentrales 
Bestreben: das Nennen und Korrelieren der Grundworte. 


Leiden, Mai 1971 M. STOL 
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Burke O. LONG, The Problem o} Etiological Narrative 
in the Old Testament. Berlin, Alfred Töpelmann, 
1963 (8vo, VI + 94 S.) = Beiheft zur Zeitschrift 
für die alttestamentliche Wissenschaft 108. Preis: 


DM 24.—. 


Die vorliegende Arbeit wurde in einer etwas abgeän- 
derten Form der Yale University zur Erreichung des 
Grades eines PhD vorgelegt. Der Vf. gedenkt im Vor- 
wort dankbar der Hilfe, die ihm seitens seines Prodessors 
B. Childs und seines Freundes E. Gerstenberger zuteil 
wurde, 

Einleitend weist Long auf den Unterscheid zwischen 
der Alt-Noth'schen Schule und der Richtung Bright's in 
der Beurteilung der biblischen Etymologien hin, — Wenn 
durch eine Erzählung nur erklärt werden soll, warum das 
oder jenes geschehen ist, wird dadurch ihr historischer 
Wert stark beeinträchtigt. Ist es aber richtig, wenn man 
sich begnügt, bloss die Ätiologie festzustellen, ohne die 
eigentliche Bedeutung der Erzählung genügend zu be- 
rücksichtigen? Von da aus ist die Kritik Bright's an der 
Alt-Noth'schen Stellungnahme voll berechtigt. Der ätio- 
logische Faktor ist bestenfalls als ein sekundäres Moment 
in der Traditionsbildung anzusehen, aber nicht als ihr 
gestaltendes Element. Am nächsten scheint Long Wester- 
manns Auffassung zu stehen: „eine Erzählung dichtet ein 
Geschehen von einer Spannung zu einer Lösung '; die mit 
ihr verbundene Ätiologie wird sich mit diesem Bogen 
decken (vgl. Westermann, Forschung am AT, 40). Das 
ist aber nur eine von vielen Möglichkeiten. Man muss die 
Linie der eigentlichen Erzählung und die der Fragenbe- 
antwortung klar unterscheiden (ebd. 42). Wo wir es also 
im Text mit einem ätiologischen Motiv zu tun haben, gilt 
es, die Frage zu lösen, welche Funktion das Motiv im 
weiteren Kontext hat, und was der Zweck des Textes 
unter Ausschluss jenes Motivs ist. Da will Long ungb- 
hängig von Westermann dessen Programm weiterführen, 
unter Beschränkung auf die at. Bücher Genesis bis 2Kö- 
nige (3). 

Im ersten Teil seiner Arbeit beschäftigt sich der Vf. mit 
etymologischen Ätiologien. Nach dem Vorbild Fichtners 
(val. VT 6, 372-396) unterscheidet er zwei Grundformen 
davon. Die eine besteht aus einer Erzählung von einer 
Namengebung und ihrer etymologischen Begründung, 
wobei ua. die angewandten Verbalformen beachtet wer- 
den, d.h. im ersteren Fall eine Präfixform mit vav con- 
versivum, im letzteren eine Affixform (vgl. Ex 2,22). Die 
zweite Grundform enthält keine Erzählung von einer Na- 
mengebung, sondern begründet den bereits vorliegenden 
Namen durch einen mit ‘al ken beginnende Satz: „darum 
lautet sein Name so und so" (bezogen auf Personen wie 
auf Orte). Oft tritt noch ein Zusatz „bis auf den heu- 
tigen Tag” hinzu. Der Name wird durch ein Wortspiel 
gedeutet, wobei die Deutung das Verbum in einer Qatal- 

orm enthält; gegenüber den Yigtal-Formen des erzäh- 
lenden Textes (diese allerdings mit vav conversivum). 
Diese zweite Form wird beinahe ausschliesslich bei Ety- 
mologien von Ortsnamen angewandt, bei der ersten 
überwiegen Personennamen (7). 


Die eigentliche Untersuchung setzt bei Form Il an. 


Nach der Ausscheidung einer Anzahl von Stellen, die aus 
irgendeinem Grund für die Diskussion nicht fruchtbar 





sind (9f), geht der VÉ. zur Besprechung der einfachsten 
Beispiele über (1OÉf), um in den weiteren Abschnitten zu 
erweiterten und komplizierteren Texten überzugehen. 
Dubletten und Quellen- bzw. Schichtenscheidung widmet 
er. die gebührende Aufmerksamkeit. In einem Anhang 
(25f) befasst er sich mit dem auch sonst schwierigen Text 
Jos 7,26 (man gedenke nur an das archäologische Pro- 
blem, nach dem Aj und Bethel korrespondieren!). — Im 
Kontext wird der Ortsname oft antizipiert und beinahe 
immer mit einem Ereignis verbunden. Während diese 
Verbindung als konstitutives Element zu bezeichnen ist, 
handelt es sich bei den hinzugefügten etymologischen 
Formeln nur um kurze, sekundäre oder mindestens der 
Erzählung untergeordnete Ergänzungen (27). 

Ebenso der der Form I gewidmete Abschnitt beginnt 
mit Texten, die durch den VfÉ. aus der Diskussion aus- 
geschieden sind (27ff). Nachher folgt eine Besprechung 
jener Stellen, wo über eine Geburt und Namengebung be- 
richtet wird (30ff). Die die Namenerklärung begleitende 
Erzählung hat oft mit der Namendeutung nur sehr wenig 
gemeinsam, jedenfalls motiviert sie jene kaum. Besonders 
anschaulich ist es bei Gen 29,31-30,24, wo der Streit bei- 
der Frauen Jakobs den Hintergrund gleich für eine ganze 
Reihe von Namengebungen bietet, wobei die Etymologien 
auch ohne dem jetzigen Rahmen qut bestehen könnten. 
Im Beerseba-Kontext (Gen 26), um ein weiteres Beispiel 
anzuführen, kann man mühelos zwei literarische Schich- 
ten feststellen und die alten Versionen zeigen, dass der 
Werdeprozess selbst nach der Fixierung des hebräischen 
Textes weiterging (vgl. die Übersetzungen: orkos, LXX:: 
abundantia, V, ähnlich P, v. 33). 

Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit Mischtypen 
(37ff), die mit beiden vorher besprochenen Formen et- 
was gemeinsam haben. Long konnte durch seine Arbeit 
nachweisen, dass beide Formtypen I und II grundsätzlich 
zu unterscheiden sind, Während Typ [ an den erzählen- 
den Stoff nicht gebunden ist, setzt Typ II jenen voraus. 
Begreiflicherweise gibt es aber auch viele Fälle, wo beide 
Formen in verschiedenem Grad ineinander übergehen. In 
keinem Fall ist jedoch das etymologische Interesse der 
Brennpunkt einer extensiven Tradition. Die Erzählung 
behält die Oberhand, die etymologischen Ätiologien sind 
deutliche Zusätze von untergeordneter Bedeutung (56). 

In einem besonderen Anhang zum ersten Teil (56ff) 
befasst sich der Vf, mit einigen Texten, wo die Etymolo- 
gie der Sachlage nicht entspricht und besondere Probleme 
aufwirft. Z.B. den Namen Samuel kann man nicht von 
der Wurzel s&’al ableiten trotz 1Sam 1f (59). 

Der zweite Teil des Buches ist bezeichnet als signifi 
cative Ätiologie. Zunächst wendet sich der VÉ. dem ’ót- 
Schema zu (65ff), um die verschiedensten Formen von 
Vorzeichen zu besprechen, von den Alltagserfahrungen 
bis zum heilsgeschichtlichen Geschehen: 1. eine symbo- 
lische prophetische Handlung (Ez 4,1-3), 2. ein durch 
einen Propheten angekündigtes Zeichen (1Sam 10,1.7.9; 
Jes 38,7), 3. ein angekündigtes, aber mit Waundererschei- 
nungen verbundenes Ereignis (die Plagen Ägyptens, Ex 
7EE), 4. andere Wundertaten Gottes (z.B. Theofanien, 
Jde 6, 11E), 5. Erscheinungen am Himmel (Jer 10,2; Gen 
9,12ff), 6. kultische Begebnisse (Gen 17,11), 7. heilsge- 
schichtliche Ereignisse (Jos 4,6). Nur in vereinzelten 
Eällen haben wir es da mit einer Ätiologie zu tun; die 


376 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 5/6, Sept.-Nov. 1971 


betreffenden Stellen werden eingehender untersucht 
(69Ef). — Als ein weiteres ätiologisches Schema wird das 
Frage-Antwort-Schema angeführt, vgl. Ex 12,26 u.ö. 
(78Ef), Vorausgesetzt werden Fragen von Kindern, auf 
die die Väter mit einer ätiologischen Saga antworten. 
Soggin setzt da Bestandteile eines alten Katechismus vor- 
aus (VT 10, 341-347). — Beide erwähnten Schemen 
können auch vereint vorkommen. Sie bilden keine Vor- 
aussetzungen für längere Erzählungen, sondern stehen 
eher als Epiloge ihnen angeschlossen (86). 

Abschliessend (87ff) fasst der VÉ. seine Thesen noch 
kurz zusammen und ruft zur verantwortlichen Arbeit am 
Text auf. Seine Arbeit ist ein guter Beitrag zur Diskus- 
sion und kann aufs wärmste empfohlen werden. 


Praha, Juni 1971 MILOS BIC 


% * 
* 


Marie-Louise HENRY, Prophet und Tradition, Versuch 
einer Problemstellung. Berlin, Walter de Gruyter & 
Co., 1969 (8vo, VI + 77 S.) = Beiheft zur Zeit- 
schrift für die alttestamentliche Wissenschaft 116. 
Preis: DM 22,—, 


Das Buch knüpft an die Forschungen von Prof, Gott- 
fried Quell an und ist ihm zu seinem 70. Geburtstag zu- 
geeignet. Nach den Worten der Verfasserin ist es „ein 
Versuch, von der kultischen, gattungsgeschichtlichen und 
traditionsgeschichtlichen Fragestellung aus die Aufmerk- 
samkeit erneut auf das Problem der prophetischen Got- 
teserfahrung und das ihrer dynamischen Nachwirkung 
zu lenken” (aus dem Vorwort). 


1. Einleitung. M.-L. Henry überblickt zunächst die 
verschiedene Auffassung der at. Prophetie, ausgehend von 
den von B. Duhm und G, Hölscher aufgestellten Deu- 
tungsperspektiven. Der Nachdruck beider Gelehrten auf 
die „sittliche Persönlichkeit und die psychologische Struk- 
tur des prophetischen Menschen" (1) weckte das Be- 
dürfnis nach einer detaillierten Fixierung der Stellung 
der Propheten innerhalb ihrer Umwelt, Da sind die Ar- 
beiten von H, Gunkel, S, Mowinckel und A, Alt zu nen- 
nen, Manches im prophetischen Denken und Reden stellte 
sich dabei heraus als allgemein typisch für das Lebens- 
und Glaubensbewusstsein des orientalischen Menschen. 
Auf diesem Gebiet ist besonders nach dem zweiten Welt- 
krieg viel Beachtenswertes geleistet worden. Der Einfluss 
vor allem Mowinckels (Psalmenstudien III. Kultprophetie 
und prophetische Psalmen) ist nicht zu unterschätzen. In 
den skandinavischen Arbeiten (Engnell, Haldar), aber 
auch in den englischen (A. R. Johnson) liegt eine not- 
wendige Reaktion auf die zu akultische Auffassung der 
Propheten durch Duhm und Hölscher vor, und da be- 
fürchtet Henry „die starke, in die Gefahr der Einseitig- 
keit geratende Tendenz" dieser „ausländischen Literatur’ 
(S. 2, Anm. 3). 

Der Rezensent, selbst auch ein Ausländer, kann diese 
Befürchtung nicht teilen. Dass die neuen Erkenntnisse 
notwendigerweise zu Extremen verleiteten, ist aus der 
Polemik mit den älteren Ansichten verständlich. Sie stel- 
len aber gleichzeitig eine wertvolle Bereicherung unserer 
Kenntnisse dar und eröffnen uns einen tieferen Einblick 
in die Geisteswelt Israels. Gewiss, Israel stellt innerhalb 


des alten Orients etwas einmaliges dar, aber es war doch 
auch eine konkrete historische Grösse und konnte von der 
Kultur der Umwelt nicht unberührt bleiben. Das Gemein- 
same und gleichzeitig das Spezifische deutlich zu unter- 
scheiden, ist die grosse Aufgabe jeder theologischen Ar- 
beit an der Bibel. Das Einmalige an der Erscheinung der 
Propheten Israels lässt sich nicht durch „psychologisch 
bestimmte Persönlichkeitsvorstellungen" (3; gegen Duhm- 
Hölscher) erledigen, sondern ist die Folge der Einmalig- 
keit und Unvergleichlichkeit des Gottes, der sie berufen 
hat. Mit Recht weist Henry auf die „Gottergriffenheit 
und Gottüberwältigung” der Propheten hin (4). 


II. Andividuelle Gottesbeziehung als Problem der Tra- 
dition (5ff). Die israelitische Prophetie hatte notwendi- 
gerweise ihre Vorgeschichte und konnte erst nach der 
Abstossung verschiedener Begleitelemente in ihrer Eigen- 
art sichtbar werden. Die Frage nach der Herkunft und 
Kontinuität des Jahweglaubens bleibt dabei offen. Im 
Mittelpunkt der biblischen Traditionen steht die Gestalt 
Moses als des Vermittlers des alten Bundes, der gleich- 
zeitig prophetische Züge trägt und ebenfalls der charis- 
matische Führer des Volkes ist und auch sonst manche 
weiteren Züge aufweist, infolge derer seine Historizität 
oft bestritten wird. Die Überlieferung ist gewiss viel- 
schichtig, aber eins liegt fest, dass die Jahwegemeinde 
einen Mittler nicht entbehren konnte. Dass die folgenden 
Generationen ihn mit verschiedenen legendären Zügen 
ausschmückten, ist in diesem Zusammenhang unwichtig. 
(Auch im Neuen Testament muss man zwischen dem his- 
torischen Jesus und dem kerygmatischen Christus unter- 
scheiden!). Das Alte Testament bietet genügend Bei- 
spiele, dass Gott sich seinen Menschen findet und er- 
reicht. Diese individuelle Seite des menschlichen Gottes- 
bezuges war den Tradenten zutiefst bewusst, und jede 
verantwortliche Arbeit am biblischen Text hat damit zu 
rechnen. Henry fügt hinzu: „Der Vorgang persönlicher 
Gottüberwältigung … muss gesichtet worden sein als ein 
einzigartiges, nicht produzierbares oder manipulierbares 
Phänomen, d.h. als ein von Kultus und Institutionen un- 
abhängiges religiöses Urelement, das. Entscheidungen 
von zukunftsträchtiger Bedeutsamkeit setzte’’ (10). 


HI. Zur phänomenologischen Aussonderung der pro- 
phetischen Berufung in Gaftung und Überlieferung 
(11ff). Die Grundstruktur einer Berufungsgattung kann 
gut aus Jdc 6,11b-17 erarbeitet werden, ungeachtet des- 
sen, dass es sich in diesem Fall um keine prophetische 
Berufung handelt. Sie besteht aus einer Gottesbegeg- 
nung, einem Einleitungswort des Gottesboten, einem 
Auftrag an den Berufenen, seinem Widerstand, einem 
tröstlichen Zuspruch des Berufenden und einer Gewäh- 
rung eines Zeichens (11). Zwar stellt die auch sonst zu 
beobachtende Ablösung der Gattung von dem ihr genuin 
zugehörenden Sitz im Leben die Gattungsforschung vor 
komplizierte Probleme, aber die Verfasserin hat an einer 
Reihe von Beispielen überzeugend nachgewiesen, dass die 
Wesensmerkmale der Gattung auch in den Berufungsbe- 
richten der grossen Propheten stichhaltig bleiben (IV). 
Gegenüber dem säkularen Prototyp in Gen 24,35-48 — 
beispielweise —, wo im Falle der Erfolglosigkeit der Be- 
auftragte seiner Verpflichtung entledigt werden kann, 
tritt im religiösen T'ypus die unbedingte Inpflichtnahme 
des Berufenen in Kraft (13). Und wieder wird betont, 
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„in wie hohem Masse der charismatisch Berufene dem 
Gefüge des Institutionellen entrückte” (17). 


IV. Das Phänomen des Prophetischen in den Beru- 
jungsberichten (19ff). Zur Berufung der Propheten kam 
es unter den verschiedensten äusseren Umständen, aber 
trotzdem lassen sich die entscheidenden Wesenszüge 
ihrer Gottüberwältigung und Gottverpflichtung mit den in 
Jde 6 erkennbaren Elementen zur Deckung bringen. Die 
etwaigen Diskrepanzen verleihen den Berufungen „eine 
für die Würdigung der Gesamterscheinung der Prophetie 
beachtenswerte Bedeutsamkeit’ (19), Der Rezensent 
kann der Verfasserin leider nicht immer zustimmen, wenn 
sie das Kultische als etwas Sekundäres ablehnt (man 
müsste sich über die Art der prophetischen Kultgebun- 
denheit klarer werden), aber er hält ihre Ausführungen 
sonst für höchst aufschlussreich und beachtenswert. Be- 
sprochen werden besonders die Abschnitte Jes 6 (22EÉ) 
verglichen mit /Kön 22 (vgl. S. 14Éf); Jer 1 (29ff); Ez 
1-3 (32ff) usw. Überzeugend weist Henry darauf hin, 
dass z.B. die Beziehungen zwischen Jes 6 und 1Kön 22 
auf einer dynamischen Aneignung des überlieferten Vor- 
bildes und seiner wesenhaften Umprägung beruhen, und 
dass analog von Jesajas und Jeremias Berufungen Im- 
pulswirkungen auf Ezechiel und sein Gotterleben in un- 
reinem Lande ausgingen (33). Obwohl wir nichts davon 
wissen, ob etwa die einzelnen Propheten von einander 
wussten oder sogar direkte Kontakte hatten, ja wir in 
ihnen Alleingänger sehen müssen, lässt es sich nicht be- 
streiten, dass die Tradenten wie auch die Betroffenen 
von dem Bewusstsein erfüllt waren, dass „eine aus dem 
Bereich des nicht Verfügbaren an den einzelnen er- 
gehende Verpflichtung und Orientierung entscheidend 
für Weg und Orientierung der Gesamtheit sei (41). 


V. Widerstand und Jüngerbildung (42ff). Was dem 
Propheten in der Berufung widerfuhr, wurde durch jhn 
zum Widerfahrnis derer, die sein Reden und Wirken: er- 
reichte. Einerseits erweckten die Propheten bei ihren 
Hörern Widerstand, andererseits gewannen sie sie zur 
Nachfolge. Da sie sich von allen Traditionen und Ord- 
nungen loslösen mussten, konnten Konflikte mit Priestern 
und Tempelpropheten nicht ausbleiben. Mit Recht wird 
betont, dass es sich da um keine grundsätzliche antikul- 
tische Haltung der Propheten handelt, sondern vor allem 
um einen Protest gegen eine dogmatisierte und institutio- 
nalisierte Gottesvorstellung. Für die Kultusdiener war 
Gott ein Gott der Nähe nud des Heils, für die Propheten 
dagegen ein Gott der Ferne und des Gerichts (44). Die 
Folgen dieser Spannung konnten nicht ausbleiben — und 
gar manches erfahren wir vom Leiden der Propheten und 
von ihrem gewaltsamen Tod (vgl. Jer 26,20-23). Die er- 
haltenen Legenden übermalten die Tatenberichte, aber 
zeigen zugleich, wie vielfach die Wirkungen eines Pro- 
pheten abgestuft waren (45). Unter dem starken Ein- 
fluss des Gottesmannes kam es zu sekundären Erweite- 
rungen der Erzählungen. Dabei kann man z.B. in Ez 1 
gut nachweisen, wie die Jünger von der ursprünglichen 
Schilderung des im Sturmwind nahenden Gottes (Zim- 
merli) ihr Interesse vielmehr dem zuwandten, was sich 
unterhalb der ‘Feste’ befand. „Die Möglichkeit, das Wi- 
derfahrene ins Lehrhafte einmünden zu lassen, kündigt 
sich an" (48). Die wunderhaften Züge der Propheten- 
legenden „bezeugen sinnenfällig, in welchem Mass sein 


Gottesbezug als ein nicht von dieser Welt gewirkter emp- 
funden worden ist’ (49). Gottes Allmacht offenbart sich 
durch die menschliche Ohnmacht. Von da aus wird die 
Furcht vor den Propheten verständlich, ja das Verspotten 
eines Propheten gleicht der Lästerung Gottes und wird 
dementsprechend bestraft (2Kön 2,23f), Andererseits 
fehlt es nicht an Beispielen, wie ein genuines Propheten- 
wort (z.B. Jer 24, S. 56ff) durch den Jüngerkreis des 
Propheten „in neuer Weise akzentuiert’, bzw. „zu uni- 
versaler Gültigkeit erhoben" wurde (62). Besonders an 
den Ebed-Jahwe-Liedern, im Vergleich des vierten mit 
den drei vorangehenden, lässt sich der mächtige, nach- 
haltige Einfluss des Propheten auf die Gemeinde gut 
nachweisen (74). 


VL. Das Ergebnis als Aufgabe der Traditionsanalyse 
(76f). Kurz zusammenfassend weist die Verfasserin 
nochmals auf die Überwältigung der Propheten durch 
Jahwe hin, die zu einem bedingungslosen Gehorsam 
führte. „Der gottüberwältige Mensch wurde — soweit un- 
sere historische Sichtweite reicht — in mannigfaltiger 
Weise zum Stimulans der Überwältigung der Vielen” 
(76). Abschliessend fordert Henry auf, die Gestalten der 
Frühzeit — und ebenso die des Mose — „vor allem aber 
die Traditionen unter diesem Gesichtspunkt erneut zu 
prüfen’. Das ist eine sehr berechtigte Aufforderung. In 
dieser Besprechung konnte im Weiten der in so vieler 
Hinsicht anregende Gedankenreichtum des Buches nicht 
erschöpft werden, aber keine künftige Arbeit über das at. 
Prophetentum wird die Studie Henrys unbeachtet liegen 
lassen können. 


Praha. November 1970 MILOS BIË 


* * 
* 


Gunther WANKE, Untersuchungen zur sogenannften 
Barukhschrift. Berlin, Walter de Gruyter & Co, 
1971 (8vo, XII + 156 Seiten) — Beihefte zur Zeit- 
schrift für die alttestamentliche Wissenschaft 122. 
Preis: Leinen DM 42.—. 


Nicht um eine oder gar die Gesamtheit der apokryphen 
Baruchschriften (Baruchbuch; syrische, griechische, äthio- 
pische, lateinische Baruchapokalypse u.a.) geht es in der 
vorliegenden Habilitationsschrift des Erlanger Alttesta- 
mentlers Gunther Wanke, sondern um die sogenannten 
Fremdberichte des kanonischen Jeremiabuches, die in der 
dritten Person von Jeremia berichten und in der alttesta- 
mentlichen Wissenschaft bisher zumeist auf Baruch, den 
Diener und Begleiter Jeremias, zurückgeführt werden. Im 
einzelnen gelten als Bestandteile dieser erschlossenen 
bzw. rekonstruierten Baruchrolle: Jer. 19,1-20,6 (z.T.); 
26-29; 34,1-22; 36-45; 51,59-64. 

Mit Ausnahme des Kapitels Jer. 34, das Redestücke 
und keine erzählenden Abschnitte enthält, unterzieht 
Wanke im ersten Teil seines Buches — nach einer for- 
schungsgeschichtlichen Einleitung (S. 1-5) — alle Texte, 
die gewöhnlich für das Erzählungswerk Baruchs rekla- 
miert werden, einer sorgfältigen Untersuchung, nämlich 
Jer. 19,1-20,6; 27-28; 29; 36 und 26 (S. 6-91); Jer. 37- 
43,7 (S. 91-133); Jer. 45 und 51,59-64 (S. 133-143). Die 
detaillierten Analysen sind vor allem literarkritisch be- 
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stimmt; dazu kommen Fragestellungen der Überliefe- 
rungsgeschichte (vgl. S. 5). 

Der abschliessende zweite Teil der Abhandlung enthält 
Ergebnisse und Folgerungen (S. 144-156). Hinsichtlich 
der sogenannten Baruchschrift kommt Wanke zu dem 
Schluss, „dass die Fremdberichte des Jeremiabuchs nicht 
als ein einheitliches Werk eines Verfassers mit einer das 
Ganze bestimmenden Grundabsicht verstanden werden 
können" (S. 144), Vielmehr liegen „drei ihrer Entstehung, 
Struktur und Tendenz nach völlig verschiedene Überlie- 
ferungsgebilde vor, denen die zur Baruchschrift gewöhn- 
lich gerechneten Stücke zuzuordnen sind: A. 19,1-20,6; 
26-29 und 36; B. 37-44; C, 45 und 51,59-64" (ebenda). 
Die Frage nach den Verfassern ist kaum zu beantworten; 
Baruch käme noch am ehesten in Betracht als Autor von 
Jer. 26-28 und 36, während der Verfasser von Jer. 37-43 
vielleicht unter den Angehörigen der Kolonie Gedaljas in 
Mizpa zu suchen ist, 

Auch für Überlieferungs- und Redaktionsgeschichte 
des Jeremiabuchs (S. 147-150), nicht anders als für Gat- 
tungs- und Formgeschichte (S. 151-153), liefern Wankes 
Analysen wichtige Ergebnisse und Anregungen. So ist 
Jer. 26-29 ein Beispiel dafür, „wie aus Einzelstücken pro- 
phetischer Verkündigung schliesslich eine Kampfschrift 
gegen falsche Propheten … wird”, die „im Jeremiabuch 
letztlich ihren Platz unter den Verheissungen für Israel 
und Juda findet’ (S. 153). 

Schliesslich zeigt der Autor noch historische (S, 154) 
und theologische Konsequenzen (S. 155f,) auf. Wenn 
Baruch als Garant der Historizität entfällt, wird nach dem 
Quellenwert des Berichteten jeweils differenzierend ge- 
fragt werden müssen. Die von Wanke festgestellten 
Komplexe der jeremianischen Fremdberichte unterschei- 
den sich auch hinsichtlich ihrer theologischen Tendenzen: 
Jer. 45 und 51,59-64 will offenbar Verkündigung über- 
liefern, die an „mit Jeremia besonders verbundene Per- 
sönlichkeiten" ergangen ist; in Jer, 37-43 geht es um „die 
Wirklichkeit der prophetischen Existenz Jeremias’, und 
Jer. 19,1-20,6; 26-29; 36 behandelt „die Durchsetzung 
der prophetischen Verkündigung gegen alle Anfeindung 
und Infragestellung'’. 

Nicht alle Thesen des klugen und solide gearbeiteten 
Buches sind von gleicher Stringenz. An vielen Punkten 
wird weiter gefragt und verglichen werden müssen. Ob 
sich die Bestreitung einer einheitlichen Baruchschrift in 
der Exegese des Jeremiabuchs durchsetzen wird, muss 
die Zukunft lehren, Dass die Überlieferungsgeschichte 
der Fremdberichte sehr viel komplizierter ist, als dies bis- 
her angenommen wurde, wird man Gunther Wanke ge- 
trost glauben dürfen, 


Mainz, Juli 1971 OTTO BÖCHER 


%* * 
* 


Otto EISSEELDT, Herausgeber, Die fünf Megilloth. 
Ruth, Das Hohelied, Esther von Ernst Wiürthwein, 
Der Prediger von Kurt Galling, Die Klagelieder von 
Otto Plöger, Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Sie- 
beck), 1969 (8vo, IV + 196 pp.) = Handbuch zum 
Alten Testament, Erste Reihe 18. Price: Brosch. 
DM 26.—; HLw. DM 29.80. 


This new edition of the Five Megilloth follows the fa- 


miliar format of the other volumes in this series: introduc- 
tion, text, and commentary. It brings up to date, with 
judicious criticism, the scholarly discussion concerning 
these five small books belonging to the Old Testament 
canon. 

Ernst Würthwein identifies the entirety of Ruth as an 
original unity except for the genealogy at the end; he is 
not persuaded by Gerleman's argumentation to the effect 
that the writer intended to demonstrate the Moabite an- 
cestry of the Davidic line and therefore composed the 
conclusion with deliberate purpose. The book of Ruth 
must be understood simply as an idyll displaying the ele- 
mental quality of hesed (covenant devotion). Its date is 
not to be determined from the contents, but there is good 
reason to resist the tendency to view it as postexilic pro- 
paganda against narrow particularism, 

Würthwein likewise stands against certain recent cur- 
rents of interpretation regarding the Song of Solomon. 
Not only does he reject the allegorical and typological 
interpretations still prevalent in some Catholic circles, 
but he contests Gerleman's view that is celebrates free 
love in the manner of the Egyptian love songs. His main 
argument against Gerleman, whom he sees as misinter- 
preting the meaning of Solomonic humanism’’ (von Rad's 
phrase), is that the Song of Solomon could never have 
achieved canonical status if it had in fact grown out of 
the celebration of free love. Würthwein likewise rejects 
the cult-dramatic interpretation popularized by Schmökel 
and others; whatever mythological innuendoes remain 
have been subsumed to the celebration of a profane but 
very human love. The book is clearly postexilic in origin, 
continuing to enjoy a widespread popularity until Tal- 
mudic times, when its profane use began to be suppressed 
by the Jewish authorities and the allegorical interpretation 
became normative. It was composed as a loose collection 
of assorted love songs intended for use by the youthful 
bride and groom as a kind of erotic “catechism", helping 
them learn the joys and mysteries of physical union during 
the week of wedding festivities. As such, it perfectly 
exemplified the Hebraic spirit, turning aside from puritan- 
ism and from libertinism with equal vigor. 

Kurt Galling identifies Qoheleth (Ecclesiastes) as 
Palestinian Jewish in origin, having been composed during 
the period of Ptolemaic rule (301-200 B.C.), and there- 
fore reflecting the presence of Greek culture though con- 
taining little of the genuine Greek spirit, The author was 
a Hebrew, but he was also a rebel against the predominant 
Jewish wisdom tradition, A quietist, he found the tradi- 
tional maxims about ethical behavior quite meaningless 
because the God who determines history is beyond the 
control of man. Thus his book is suffused with the kind 
of extreme transcendentalism that enervates moral res- 
ponsibility, There are twenty-seven separate and distinct 
aphorisms or ‘“Sentenzen.’ Two successive redactions 
enlarge the original book at its beginning and end. 

Otto Plöger offers some valuable observations regard- 
ing the respective Gattungen of the five alphabetic poems 
belonging to the book of Lamentations. Chapters 1, 2, 
and 4 reflect the form of the dirge, while chapter 5 fol- 
lows the form of the collective complaint. Chapter 3, on 
the other hand, is a free invention, combining various 
motifs of lament and supplication in the manner of such 
late apocalyptic materials as Isa, 24-27, 63: 7-65: 5, and 





Zech. 12-14. The poems were composed as a reaction to 
the catastrophes of 597 and 587 B.C. The authorship re- 
mains uncertain. 

Weürthwein interprets Esther as a hieros logos for the 
Jewish celebration of Purim, but one quite without 
historical foundation. Far from being a genuine historical 
document, Esther contains a number of striking historical 
errors. Yet its intense and masterful description of events, 
seen under a mysterious but unmistakeable divine 
guidance (4: 14), reveals the kind of theological interest 
in history that is characteristic of the novella, As such it 
incorporates a number of anecdotal elements and frag- 
ments of fable, Purim was probably a Persian spring 
festival. When the Jews began to join in its celebration 
(during the Achaemenid period), this book was composed 
in order to historicize it, enabling the Jews to celebrate 
the God of history in the place of the gods of nature. An 
addition at the end (9: 20-10: 3) makes the aetiology 
more explicit. 


Delaware, Ohio, March 1971 


* * 


* 


R.N. WHYBRAY, The Heavenly Counsellor in lsaiah 
XL 13-14, Cambridge, University Press, 1971 (8vo, 
91 pp.) = Society for Old Testament Studies. Mo- 
nograph Series 1. Price: £ 2.20. 


Selected to inaugurate the new monograph series ini- 
tiated by the Society for Old Testament Studies, Dr. 
Whybray's volume is concerned mainly to examine the 
terse but controversial passages of Isaiah XL 13-14 & the 
implications of these to the possible derivations of the 
theological teachings constituting this section of the Book 
of Isaiah, namely XL-LXVI. The chronological disparity 
is sufficient to denote the distinction in the authorship of 
the two parts, there being clear allusions to events relafing 
to the termination of the exilic period, at least two 
hundred years later than the second half of the eighth 
century B.C., the period of the great prophet. 

Though assigned to a single person with the anonymous 
designation Deutero-Isaiah, it is more than probable that 
the work which some have maintained is one composition. 
while others incline towards the opinion apparently the 
general consensus it consists of a number of pieces, the 
collected sayings of a sect propagating a similar teaching. 
The recognition that XL-LX & LVI-LXVI are from 
different compilers gives additional substantiation to this 
hypothesis. 

Dr. Whybray however in the present volume does not 
consider the possibility that XL-LV was a work other 
than from a single author but expresses reservations 
concerning its unity, particularly in regard to the structure 
of thought and the uncertainty it creates as to the function 
of the principal stylistic feature, the use of the question, 
a usage not unfamiliar in the Old Testament, In con- 
junction with the foregoing Dr. Whybray examines the 
context pertaining to these two verses under consideration 
(XL 13-14) which many older authorities as it is af- 
firmed, regarded as belonging to 12-31, To the author 
the passage can be interpreted within a shorter literary 
unit of verses 12-17, though perhaps the whole has a 
wider extension as to be included in the greater one 
previously mentioned. 


SIMON J. DE VRIES 
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The passage which is discussed both from a gram- 
matical & literary aspect portrays a situation postulating 
a hypothetical figure who counselled Yahweh. It is clear 
like the foregoing verse (12) that this notion is being 
questioned & parodied by Deutero-Isaiah to demonstrate 
the absurdity of such a preposition which implies the 
representation of Yahweh consulting his advisors at a 
divine council, This concept as the author emphasizes is 
not an uncommon one in the earlier portions of the O.T. 
which has as the author elaborates, affiliations with 
similar episodes in Canaanite & Mesopotamian mytholo- 
gy. In the literature of the former El the principal deity, 
corresponding with the Babylonian Anu, originally the 
sky-god of the Sumerians is depicted as presiding over 
the heavenly court or council with Baal as his chief dig- 
nitary. The foregoing in both mythologies was conceived 
as functioning in the same manner as the temporal proto- 
type, directing the powers of nature for the good or ill of 
mankind. It was the functionary be it Enlil, Marduk, 
Asshur, or Baal who exercised the power. 

Though the idea of a divine council was early incor- 
porated as part of the traditional beliefs, Israels mono- 
theistic faith radically transformed the hitherto dominant 
role of the executive to a supernatural pallid one of much 
less importance. As to the identity of the anonymous 
counsellor alluded to in Deutero-lsaiah this is discussed by 
Dr. Whybray with little positive result. The latter rejects 
the notion that the passages under review were intended 
as a polemic against the above beliefs, but the circum- 
stances in regard to the foregoing do not sustain this 
view. The concept of a heavenly executive though not 
necessarÄy usurping the functions of Yahweh, in a com- 
munity surrounded with influences of a polytheistic reli- 
gion in whose mythology this was prominently featured, 
could have been envisaged as having an enlarged role. 

Dr. Whybray in the last part of this interesting expo- 
sition questions whether Deutero-lsaiah had knowledge 
of the Babylonian Enuma Elish recited as a hymn at the 
Akitu festival, & of its central figure the deity Marduk 
who fulfilled as noted above a similar role in the Baby- 
lonian celestial hierarchy. The form of the passage in 
verse 12 alluding to the Creation appears to have some 
resemblance if only in vague terms to the description 
dealing with the former in Tablet IV (lines 139-143) of 
the above hymn, indicates the contrary. At a period when 
it was anticipated that exile was likely to be terminated, 
proselytizing would have motivated as can be discerned 
throughout Deutero-Isaiah whether regarded as one or 
more individualistic parts, to restore & enhance the unique 
greatness and majesty of Yahweh. 


Hove, Sussex, June 1971 L. M. YOUNG, F.R.A.I. 


* + 
* 


Hans Peter RÜGER, Text und Textform im hebräischen 
Sirach, Untersuchungen zur Textgeschichte und 
Textkritik der hebräischen Sirachfragmente aus der 
Kairoer Geniza. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 
1970 (8vo, VIII + 117 Seiten) — Beihefte zur Zeit- 
schrift für die alttestamentliche Wissenschaft 112. 
Preis: Leinen DM 46.—. 


Unter den sogenannten Apokryphen des Alten Testa- 
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ments ist das Buch der Weisheit des Jesus Sirach (lat. 
Eecclesiasticus) eines der theologiegeschichtlich bedeut- 
samsten. Als Dokument jüdischer Weisheitsdichtung ver- 
rät es formal und inhaltlich enge Verwandtschaft mit 
den jüngeren Teilen des Buches der Sprüche im kano- 
nischen Alten Testament; der Gott Israels erscheint als 
Spender der Weisheit und als gerechter Richter, der 
schon im Diesseits das Wohlverhalten des „Weisen und 
Frommen belohnt und den Frevel des Sünders bestraft. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war das Buch nur 
in einer griechischen (LXX) und einer syrischen Version 
(Peschitta), dazu in Tochterübersetzungen aus dem Grie- 
chischen bekannt; das hebräische Original, aus welchem 
— dem Prolog zufolge — ein Enkel des Autors das Buch 
ins Griechische übertragen hat, musste als verloren gel- 
ten. Im Jahre 1896 aber kamen in der Geniza der Esra- 
Synagoge von Alt-Kairo, zusammen mit anderen Text- 
funden, Bruchstücke von fünf hebräischen Handschriften 
des Sirach-Buches zutage (A, B, C, D, E), die gut zwei 
Drittel des Gesamttextes umfassen, Inzwischen wurden 
in Qumran und Masada weitere Fragmente des hebräi- 
schen Sirach gefunden, so dass sich die Frage nach der 
Authentizität des hebräischen Textes — ohnehin seit 
1896 noch nicht ausdiskutiert — von neuem stellt, Han- 
delt es sich bei den hebräischen Fragmenten um Teile der 
Vorlage des griechischen Übersetzers oder um Rücküber- 
setzungen aus dem Grieschischen bzw. aus dem Syri- 
schen? 

Hans Peter Rüger, Dozent für Altes Testament in 
Tübingen, geht in seiner hier im Druck vorgelegten Ha- 
bilitationsschrift noch einmal der komplizierten Text-, 
Literar- und Überlieferungsgeschichte des Sirach-Buches 
nach. Nach einer umfangreichen Einleitung (1), die sich 
mit Zieglers und Di Lellas Rückführung verschiedener 
Wörter, Stichen und Distichen des hebräischen Sirach 
auf eine griechische oder syrische Vorlage auseinander- 
setzt, behandelt Rüger in materialreichen Einzelunter- 
suchungen nacheinander die Dubletten der Handschrift A 
(II), die Parallelüberlieferung der Handschriften A und 
C (III), die Parallelüberlieferung der Handschriften A 
und B (IV), Handschrift A als Zeugen für die Umge- 
staltung des hebräischen Sirach-Textes (V) und das 
Alter der beiden Textformen des hebräischen Sirach 
(VI). Jedem Kapitel sind ausführliche Anmerkungen bei- 
ern ein Stellenregister (S. 117) beschliesst das 

uch. 

Die Kairoer Fragmente gehören zu zwei verschiedenen 
hebräischen Rezensionen, zu einer kürzeren und zu einer 
ausführlicheren Fassung. Die griechische Übersetzung 
des Sirach-Enkels, um 130 v. Chr. in Alexandria ent- 
standen, schliesst sich eng an die kürzere hebräische Re- 
zension an, die daher im wesentlichen mit dem um 190 
v. Chr. in Palästina verfassten Original identisch sein 
dürfte. 

In detaillierten Einzelanalysen weist Rüger nach, dass 
auch die längere, in mischnischem Hebräisch geschriebene 
Textform trotz ihrer späteren Entstehung nicht auf 
Rückübersetzung ins Hebräische beruhen kann, sondern 
eine selbständige Weiterbildung der älteren Fassung 
darstellt; sie ist das Ergebnis einer „Umgestaltung, die 
durch sprachliche Interferenz von Seiten des Jüdisch- 
Aramäischen einerseits und die in der Zwischenzeit ge- 


wandelten ästhetischen und exegetischen Grundanschau- 
ungen andererseits verursacht wurde" (S. 112; vgl. S. 
21). 

Eine zweite griechische Version — Grundlage der Re- 
zensionen des Origenes und des Lucian sowie der Vetus 
Latina — und die Peschitta beruhen offensichtlich auf 
dem jüngeren hebräischen Text des Sirach; dieser ist ver- 
mutlich zwischen 50 und 150 n. Chr. anzusetzen(S. 115). 
Emendationen des kürzeren hebräischen Textes werden 
daher in erster Linie die LXX, solche des längeren he- 
bräischen Textes die Peschitta zu berücksichtigen haben. 

Die von Rüger geführten Nachweise sind methodisch 
sauber und unbedingt überzeugend. Besonders instruktiv 
ist Kapitel V, das die Umgestaltung des älteren hebrä- 
ischen Textes (mit LXX) durch Handschrift A (mit Pe- 
schitta) an zahlreichen Beispielen (Vokabel-Varianten, 
kleinere und grössere Zusätze, Verhältnis zu den Toch- 
terübersetzungen) aufzeigen kann, auch wo lediglich 
Handschrift A erhalten ist. 

Das Verdienst des vorliegenden Buches sollte vor der 
Fülle der unentbehrlichen Details nicht übersehen wer- 
den. Hier wird endlich die verwickelte Textgeschichte 
des berühmten Weisheitsbuches des Jesus ben Eleazar 
ben Sira auf eine textkritische solide Basis gestellt. 


Mainz, Juli 1971 OTTO BÖCHER 


* * 


“ 


Kar!-Friedrich POHLMANN, Studien zum dritten Esra. 
Ein Beirag zur Frage nach dem ursprünglichen 
Schluss des chronistischen Geschichtswerkes. Göt- 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht (164 S.). = Band 
104 der Reihe Forschungen zur Religion und Lite- 
ratur des Alten und Neuen Testaments(FRLANT). 
Preis: Lw. DM 32.— (bro./kt. DM 28... 


In seiner bei Prof. Otto Kaiser in Marburg entstande- 
nen Dissertation hat K.-F. Pohlmann das heisse Eisen 
der Frage nach dem ursprünglichen Bestand des chro- 
nistischen Werkes neu angefasst. Bei der weit verbreite- 
ten Unsicherheit, die in der atl. Forschung in dieser 
Frage immer noch besteht und angesichts der Tatsache, 
dass die Meinungen zu diesem Problem einander diame- 
tral gegenüberstehen, dürfte sich d. Verf. dessen bewusst 
gewesen sein, dass er mit seiner Arbeit — unbeschadet 
ihres Ergebnisses — in ein Wespennest stechen würde. 

Pohlmanns Arbeit gliedert sich in vier Hauptteile (S. 
14-148), an die sich eine sehr kurze Zusammenfassung 
(S. 149) und zwei knappe Exkurse zum griech, Sprach- 
gebrauch der Pagengeschichte (S. 150f) und zum Was- 
sertorproblem Neh 8,1-12 (S. 151-154) anschliessen. Die 
Bibliographie (S. 155-164) bietet das zum Thema gehö- 
rige Material bis zum Stand von 1968; — ein Stellenre- 
gister war wohl entbehrlich. 


Die Einleitung (S. 9-13) umreisst die Fragestellung 
der Arbeit, deren Hauptanliegen die Feststellung des 
echt chronistischen Textbestandes in Esr-Neh ist und an 
dem sich — wie d. Verf. zutreffend bemerkt — alle Fol- 
gerungen für die Intentionen des Chronisten zu orien- 
tieren haben. 


Nach einem tabellarischen Überblick über den Inhalt 





Er 
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des 3E und seine Affinität im MT, den d. Verf. — übri- 
gens ohne Quellenangabe — mit zwei geringfügigen An- 
derungen aus Mowinckel, Studien 1 (1964, S. 12) ent- 
lehnt zu haben scheint, geht Pohlmann das Problem der 
Erklärung der eigenartigen Textgestalt des 3E und ihres 
Verhältnisses zum kanon. Esra an, Der Stand der For- 
schung mit den Hauptgruppen Kompilationshypothese 
(—= Buchhypothese) und Fragmenthypothese wird auf 
den S. 15-26 referiert und jeweils thesenartig zusammen- 
gestellt. 

Die Behauptung, dass 3E eine ungezwungenere und 
deshalb frühere Rezension als E@’ ist, will P. mit dem 
Vergleich einiger tragender theol. Begriffe untermauern: 
Für py liest E@’ durchweg Aad, während 3E daneben 
ohne erkennbaren Grund ’éfvos, sraödos, dos, ÖxAos 
sowie mdvres verwendet. Daraus folge, dass 3E vor der 
Systematisierung dieser Begriffe, in deren Strom Eg’ 
schwimmt, entstanden sein müsse. 

Überrascht stösst der Leser bereits im Präliminarien- 
teil auf die Vorwegnahme des Untersuchungsergebnisses 
mit der lapidaren Feststellung, es lasse sich zeigen, „dass 
die Fragmenthypothese hier allein die richtigen Lösungen 
bietet" (S. 30); allein die Textanordnung von 3E gebe 
die ursprüngliche Gestalt des chronistischen Werkes und 
seines theologischen wie historischen Standortes sachge- 
recht adäquat wieder, insbesondere sei „der Stoff des 
Neh-Buches (ausser Neh 8) vom Chronisten ursprüng- 
lich nicht in sein Werk aufgenommen worden" (S. 31). 
Soll der Leser darin ein Zugeständnis des Verf. sehen, 
dass dieser mit einer vorgefassten Meinung an seine Ar- 
beit herangegangen ist? Oder will man damit subtil auf 
die folgenden Konvenienzargumente vorbereiten, damit 
diese leichter akzeptiert werden? 

Zunächst wendet sich Pohlmann nun dem Problem des 
Anfanges von 3E zu. Hier macht er sich Mowinckels 
Einwände gegen Rudolph zu eigen und mutmasstf 3E 
habe ursprünglich mindestens auch 2. Chr, 34 wenn ticht 
gar beide Chronikbücher enthalten (xe: f 1). 

Die Pagengeschichte 3E 3,1-5, 6 gliedert d. Verf, mit 
dem Argument aus, da sich die Tempelgeräte nach 3E 
44447 (gegen das Zeugnis von 3E 2,11) noch nicht in 
Jerusalem befinden, muss die Pagengeschichte eine 
selbstständige Erzählung sein. Dem ist entgegenzuhal- 
ten, dass ja auch im MT nach Esr 8,27f erst Ersa den 
Tempelschatz mitbringt, während er nach Esr 1,9-11 
längst in Jerusalem ist. Das Widerspruchsargument ver- 
mag den Rezensenten als Kriterium nicht zu überzeugen. 
Zweifellos ist Pohlmann darin zuzustimmen, dass eine 
orientalische Herkunft des Stoffes nicht auszuschliessen 
ist, die von P. betrachtete Liste der Gelage in der antiken 
Literatur liesse sich noch erweitern um Herodot 1 71; 
1 133 (vgl. Strabo 15,3,20); Aelian 12,1 und Q. Curtius 
Rufus 7,4,1. Das Motiv dürfte in hellenistischer Zeit weit 
verbreitet und zu einem Element literarischer Gestaltung 
geworden sein, wie es als solches ja auch in die Nehemia- 
apologie eingedrungen ist (Neh 2,1-10) und noch im NT 
bei den Berichten über die Enthauptung Joh. d. Täufers 
und der Freigabe des Barnabas durch Pilatus (vgl. Mk 
6,21-28 Par: Mk 15,6 Par) anzutreffen ist. 

Daher bedarf es keiner — ein wenig gezwungen wir- 
kenden — Gegenüberstellung von 3E mit Psalmenver- 
sen, wie sie Pohlmann (S. 42-44) vornimmt. 


Methodisch anschaulich durchgeführt sind P.s Über- 
legungen zur Redaktionsgeschichte von 3E 3,1-5,3 (S. 
50-52), welche wahrscheinlich machen, dass die Pagen- 
geschichte mit der Feder des Übersetzers von 3E nichts 
gemein hat (vgl. auch den Exkurs S. 150f). Sie ist ein 
selbstständiges Stück, das möglicherweise schon vor dem 
übrigen 3E in griechischer Sprache kursierte, spätestens 
aber bei der nachträglichen Einschiebung des Pagenwett- 
streits in 3E zu diesem Zweck aus dem Semitischen 
übersetzt wurde, 

S, 53-73 sind der Esraerzählung des 3E gewidmet. 
Pohlmann setzt als selbstverständlich voraus, dass die 
Liste Esr 2 gegenüber der von Neh 7,6ff den Vorzug 
verdient und Esr 2 ursprünglicher als Neh 7 ist. 

Ein Motiv für die Verkürzung der ausführlichen Vor- 
lage Neh 7,69ff in Esr 2,68f lässt sich nach Pohlmann 
(S. 6Off) und Mowinckel (Studien 1, 30) nicht angeben. 
Hier ist der Rezensent anderer Meinung. Von einer Be- 
gründung kann an dieser Stelle im Hinblick auf meinen 
Aufsatz Der Tirschätä’ in Esra-Nehemia, Vetus Testa- 
mentum XXI, 4 (1971), abgesehen werden. 

Für Pohlmann steht fest, dass sich alle Argumente, die 
für das Vorliegen des kanonischen Esra-Nehemia zur 
Zeit der Übersetzung des 3E sprechen, entkräften lassen. 
3E habe keine eigenständige Geschichtskonzeption, der 
Interpolator der Pagengeschichte habe nur archivarische 
Interessen, die Nehemiaschrift sei als eigenständige 
schriftliche Tradition zunächst unabhängig vom chro- 
nistischen Werk in Umlauf gewesen. Als Konvergenz- 
argumente nennt er das Fehlen Esras in Sir 49,10ff und 
2Makk 1-2. Nehemia konnte in 2Makk nur deshalb als 
Erbauerydes Tempels dargestellt werden, weil die Nehe- 
miaschrift unabhängig vom chronistischen Werk umlief 
(S. 73). Diese Schlussfolgerung ist m.E. nicht stichhal- 
tig, da nichts darauf hindeutet, dass die Tradition von 
2Makk 1,18-36 Bestandteil der Nehemiaschrift war. 
2Makk scheint vielmehr Terminus a quo für diese Le- 
gende zu sein. Der Verfasser des 2Makk kann das alte 
Traditionsmotiv (Lev 9,24; Ri 6,21; 1Chr 21,26; 2Chr 
7,1) bewusst mit dem Nehemianamen in Verbindung ge- 
bracht haben, um damit Nehemias charismatische Legi- 
timation auszuweisen (vgl. noch im Koran, Sura 3,184). 
Der „Tempelbauer” kann aus Neh 2,8 NIN SEN ma 
entlehnt sein. Wenn Neh 5,16 betont, Nehemia oder seine 
Brüder (ist Wp oder °MI, zu lesen?) hätten keinerlei 
Grundbesitz erworben, so braucht 2Makk von daher bei 
Neh 2,8 nicht an die Absicht, ein Privathaus zu bauen, 
gedacht zu haben, sondern für den Verfasser von 2Makk 
bezog sich”NiAN SUN 12 eindeutig auf den Tempel, Im 
übrigen wird die Deutung bei U. Kellermann (BZAW _ 
102) der Sache wohl am nächsten kommen. | 

Ausführlich geht Pohlmann dann auf die Quellen von 
Josephus Ant XI ein. In einer Synopse (S. 79-89) stellt 
er Ant XI und 3E nebeneinander und glaubt aus der Dik- 
tion schliessen zu müssen, dass Josephus den 3E benutzt 
habe und nicht auf E@’ oder den MT zurückgreife. Die 
sachliche Übereinstimmung von XI $ 2 mit Esr 1,1ÉÉ B 
(70-Jahre, Rekurs auf Jeremia) gegen 3E kann Pohlmann 
nicht hinreichend erklären (S. 92). Weist er es 5. 55 
entschieden als illegitim zurück „einem antiken Autor die 
Denkvoraussetzungen historisch-kritischer Textbearbei- 
tung zu unterstellen’, so dass der Kompilator des 3E 
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schon allein von daher unmöglich die beiden Listen von 
Esr 2 und Neh 7 miteinander verglichen hätte, wenn ihm 
wirklich beide Rezensionen vorgelegen hätten, so wird 
ebendieses sorgsame Verfahren bei Josephus durchaus 
unterstellt, er hat (nach Pohlmann, S. 94) die Ungereimt- 
heiten, die er in 3E vorfand geglättet und über den 
ganzen 3E verstreute Nachrichten „gleich zu Anfang 
seiner Darstellung mitverarbeitet” und damit verschie- 
dene Berichte aufeinander abgestimmt (S. 113). Auf 
sehr schwachen Füssen stehen P.s Untersuchungen zu 
Ant XI $8 159-183 und Neh 1-13 (S. 114-126), die ihn 
zu dem Ergebnis führen, Josephus habe die kanonischen 
Bücher Esr-Neh nicht gekannt. Pohlmann ist der Mei- 
nung, Neh 1,5-11 sei ein sekundärer Zuwachs, der nicht 
ursprünglich zur Nehemiaschrift gehört habe, jedoch 
könne Josephus einen unabhängig vom chronistischen 
Werk bestehenden Text benutzt haben, der diesen Zu- 
wachs schon kannte und wohl auch die apokryphe Tra- 
dition von Nehemia dem Tempelbauer enthalten habe. 
Dass dies nicht gegen Josephus’ Kenntnis der kanoni- 
schen Version spricht, glaubt d. Rez. oben gezeigt zu 


haben. 


Die leidige Frage nach den für Pohlmann widersprüch- 
lichen Datierungen Neh 1,1 und 2,1 löst sich leicht, wenn 
man sich vor Augen hält, dass die Thronbesteigung Ar- 
taxerxes nicht mit dem Anfang des bürgerlichen Jahres 
zusammenfiel. Im Regierungsjahr-Zyklus liegt der Kislew 
dann jeweils vor dem Nisan. Beide Daten beziehen sich 
auf das 20. Jahr des Königs Artaxerxes, Etwas Wider- 
sprüchliches vermag der Rezensent hier nicht zu sehen. 
Das Gebet Neh 1,5-11 ist offensichtlich deuteronomisch- 
deuteronomistisch geprägt (Ambivalenz von Fluch und 
Segen; Gott, der den Bund hält; vgl. Dén 7,921; 
9,4.26.29; 30,1Ef), passt aber durchaus in die exilische und 
frühnachexilische Volksfrömmigkeit, so dass die Diktion 
hier keinen Beweis für die Unechtheit liefert. Gebete 
haben immer retardierenden Charakter, von daher hat es 
zwischen Neh 1,4 (Verharren in Trauer) und 1,11b (Zu- 
standsschilderung durch Nominalsatz ‘n“m IN) sogar 
einen guten Platz. Das Fehlen der Eskorte (Neh 2,9) 
bei Josephus will P, mit einer möglicherweise absichtli- 
chen Korrektur bei Josephus erklären, der Neh nicht in 
ein schlechteres Licht rücken wollte als den auf das Ge- 
leit verzichtenden Esra. Hier gibt der Rez. zu bedenken, 
dass bei Neh 2,9b mit einem nachträglichen Eingriff in 
den Text des kanon. Neh-Buches zu rechnen ist; Neh 
selbst hätte diese Bemerkung — wenn sie authentisch 
sein sollte — eher in 2,7f untergebracht, Zudem will dem 
Rez. nicht einleuchten, dass Josephus eine hebräische 
Neh-Rezension verwendet haben soll, sich in der Esra- 
geschichte aber ausschliesslich an 3E gehalten haben soll, 
ohne den hebräischen Chroniktext — wieauchimmer sein 
Inhalt ausgesehen haben mag — zu verwenden. 


Nach Pohlmann kann Josephus nicht das kanon. Buch 
Esr-Neh benutzt haben, da seine Vorlage nichts vom 
Nebeneinander der beiden Hauptfiguren wisse und Neh 
12,27ff nicht in dieser Form enthalten haben könne. Bei 
dem literarischen Talent, das Pohlmann dem Josephus 
5. 94 und 113 bescheinigt, dürfte man diesem doch wohl 
auch zutrauen können, dass er sich noch an seine Ge- 
schichte von Esras Tod erinnert (— angeblich Bestand- 
teil von 3E —) und deshalb das Nebeneinander von Esra 


und Nehemia, das er Neh 12,27ff vorfand, übergeht. 
Dann aber sind Pohlmann weitreichende Folgerungen, 
Josephus Nehemiavorlage könne nicht die kanonische 
gewesen sein, weil Neh 8-12 nicht ausgewertet würden, 
mit Pohlmanns eigenen Argumenten wiederlegt. 

Nach Pohlmann steht die Nehemiaschrift den Ab- 
sichten des Chronisten radikal im Wege. Es sei undenk- 
bar, dass er die innere Konzeption der Nehemiaschrift 
durch eine Gegenkonzeption zu überbieten und abzuwer- 
ten suche und sie dann auch noch mitten in die Esrage- 
schichte, die mit Neh 8 fortgesetzt wird, eingeordnet 
habe. Eine Vorordnung der ganzen Nehemiageschichte 
vor Esr 7-10 wäre nach Pohlmann viel sinnvoller gewe- 
sen. Alles spreche somit dagegen, dass die jetzige An- 
ordnung auf den Chronisten zurückgehe (S. 129). Im 
folgenden weist P. (S. 129-143) überzeugend nach, dass 
Neh 8 der Sache nach eher hinter Esr 10 seinen Platz hat 
(so auch 3E) und dieser Reihe gegenüber der Abfolge 
Esr 7-8, Neh 8, Esr 9-10 der Vorzug gebührt. Lediglich 
seiner Behauptung, das Weassertor sei kein Tor der 
Stadtmauer gewesen, sondern deute auf den Tempelplatz 
hin (S. 151) kann der Rezensent nicht ohne Vorbehalt 
zustimmen. Berichtet schon Neh 2,14 davon, dass an der 
Ostmauer kein Weiterkommen war, so steht nach den 
Ausgrabungen von Frau K. M. Kenyon, Jerusalem. Die 
heilige Stadt von David bis zu den Kreuzzügen, Bergisch- 
Gladbach 1968, 137-144, nunmehr auch archäologisch 
fest, dass die durch den Einsturz der Ostmauer nachge- 
rutschten Bauwerke das Tal so hoch mit Schutt bedeckt 
hatten, dass ein Wiederaufbau zu zeitraubend gewesen 
wäre. Daher liess Nehemia eine neue Ostmauer ziehen, 
die weiter westlich als die alte an der Oberkante des Ost- 
hanges gelegen war, was eine Verkleinerung des Wohn- 
gebietes zur Folge hatte. Von daher liegt auch auf der 
Hand, warum gemäss Neh 3 nicht mehr von Tor zu Tor, 
sondern nurmehr von Haus zu Haus und von Ecke zu 


Ecke gebaut wurde (vgl. den Gebrauch von 743 und opn 


in Neh 3). Die alten Baulichkeiten, die Neh 3 angibt, 
darunter auch 3,36 das Wassertor, lagen möglicherweise 
ausserhalb der nehemianischen Stadtmauer, sie dienen nur 
noch als Orientierungspunkte, haben aber nicht mehr ihre 
funktionale Bedeutung als echte Tore. 

Leider hat sich Pohlmann die Frage nicht gestellt, ob es 
sich der Chronist im Hinblick auf die Glaubwürdigkeit 
seines Werkes bei seinen Zeitgenossen und Lesern über- 
haupt hätte leisten können, die Nehemiagestalt vollkom- 
men totzuschweigen. Dieses Problem ist in Pohlmanns 
redaktionsgeschichtlichen Betrachtungen überhaupt nicht 
aufgetaucht. Eine Studie zur nachexilischen Renais- 
sance (?) der Theokratie und zur nationalen (davidi- 
schen ?) Reaktion ist wohl als dringendes Desiderat der 
Forschung anzumelden. Die gesellschaftspolitische und 
theologische Dynamik der Zeit, für die unsere Quellen 
Zeugnis geben wollen, ist bei Pohlmann nicht deutlich 
geworden. Seine Arbeit bleibt weitgehend dem Archiva- 
rischen verhaftet. 

Die Möglichkeit, dass wir im 3E eine auf 2Makk 1,1- 
2,18 antwortende Aufbereitung zu sehen haben, welche 
die kanon. Gestalt der Bücher Esr-Neh implizit als be- 
kannt voraussetzt, ist mit Pohlmanns Arbeit nicht endgül- 
tig aus dem Weg geräumt. Sein hochgestecktes Ziel, evi- 
dent zu machen, dass die Fragmentenhypothese allein die 
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ichtigen Lösungen biete und 3E die ursprüngliche Ge- 

stalt ae rorisbiadlis Werkes wiedergebe, hat Pohl- 
mann nicht voll erreicht. Seine Thesen können lediglich 
als Diskussionsbeitrag betrachtet werden. Die Frage nach 
der ursprünglichen Gestalt und Absicht des chronisti- 
schen Werkes bleibt weiterhin offen. 


Bonn, Juni 1971 WILHELM TH. IN DER SMITTEN 


X * 
* 


Leonhard ROST, Einleitung in die alttestamentlichen 
Apokryphen und Pseudepigraphen einschliesslich 
der grossen Qumran-Handschrijten. Heidelberg, 
Quelle und Meyer, 1971 (8vo, 150 Seiten). Werk- 
stoff-Broschur, Preis: DM 28.—. 


Spätestens seit der Entdeckung der Texte von Qumran 
(1947fF,) ist unübersehbar deutlich, dass das pharisäisch- 
rabbinische Judentum durch bewusste Restriktion ent- 
standen ist. Die bis zum Ende des 2, Jahrhunderts n.Chr. 
vom Judentum ausgeschiedene, aber durch christliche 
Tradenten wenigstens teilweise überlieferte Literatur 
lässt sehr viel mehr jüdische Frömmigkeitstypen erken- 
nen, die offenbar eine Fülle mythologischer, philosophi- 
scher oder sonstwiehellenistischer Einflüsseaufgenommen 
und mit alttestamentlichem Erbe verknüpft haben; cha- 
rakteristisch ist vielfach ein apokalyptischer Einschlag. 
Die exegetische Theologie bezeichnet diese nichtrabbi- 
nischen altjüdischen Texte, soweit sie innerhalb christ- 
licher Bibelhandschriften auf uns gekommen sind, als — 
alttestamentiche — Apokryphen und Pseudepigraphen. 

Die jüngste deutschsprachige Einleitung in diese nicht 
zuletzt für die Vorgeschichte des Neuen Testaments be- 
deutsame Gruppe jüdischer Literaturdenkmäler war bis- 
her diejenige von Otto Eissfeldt, innerhalb von desgen 
Einleitung in das Alte Testament (3. Aufl. 1964), Jetzt 
hat Leonhard Rost (Erlangen), in Ergänzung der neuer- 
dings von Georg Fohrer bearbeiteten Sellin-Rostschen 
Einleitung in das Alte Testament (11. Aufl. 1969), zu 
den alttestamentlichen Apokryphen und Pseudepigra- 
phen eine völlig neue Einleitung vorgelegt, welche die 
wichtigsten Qumrantexte sowie anhangsweise die Achi- 
gar-Erzählung und Pseudo-Philons Biblische Altertüm- 
mer in die Darstellung einbezieht. 

Im Anschluss an grundsätzliche Vorbemerkungen zu 
Geschichte und Umfang des hebräischen und des grie- 
chischen Kanons, über Alter und Herkunft der Apokry- 
phen und Pseudepigraphen sowie über Zeit- und Geistes- 
geschichte des antiken Judentums (S. 15-37) behandelt 
Leonhard Rost 12 Apokryphen (S. 38-73): Judith, Weis- 
heit Salomos, Tobith, Jesus Sirach, Baruch, Brief des 
Jeremia, 1. und 2. Makkabäer, Stücke zu Esther, Zusätze 
zu Daniel, Gebet Manasses, 3. Esra) und 22 “Pseud- 
epigraphen” (S. 74-142), darunter 7 Texte aus Qumran. 
Ausführlichen Literaturangaben folgen jeweils grössere 
oder kleinere Abschnitte zur Überlieferung, zum Namen, 
zum Inhalt, zur literarischen Gattung und Literarkritik, 
zu Ort und Zeit der Abfassung und gegebenenfalls zur 
religiösen oder theologiegeschichtlichen Bedeutung der 
betreffenden Schrift. 


Besondere Beachtung verdient Rosts Versuch, die 
Pseudepigraphen zu ordnen nach geographischen und 
frömmigkeitlichen Gruppierungen des antiken Judentums. 
Dem hellenistischen Judentum Ägyptens weist der Ver- 
fasser den Aristeasbrief, 3, und 4. Makkabäer, den sla- 
vischen Henoch und die Sibyllinischen Orakel zu; aus 
Syrien stammt die griechische Baruch-Apokalypse, aus 
pharisáischen Kreisen Palästinas die Psalmen Salomos, 
4, Esra und die syrische Baruch-Apokalypse. Dem Ein- 
flussgebiet der Qumrangruppe gehören nach Rost das 
Buch der Jubiläen, der äthiopische Henoch, die Zwölfer- 
testamente, die Himmelfahrt des Mose, das Martyrium 
des Jesaja und das Leben Adams und Evas zu. Von den 
Handschriftenfunden aus Qumran werden die Regel der 
Einung, Damaskusschrift, Kriegsrolle, Habakuk-Pescher, 
Genesis-Apokryphon und die Loblieder (Hodajoth) so- 
wie die erst 1967 entdeckte, bisher im Wortlaut noch 
nicht veröffentlichte Tempelrolle berücksichtigt. 


Der Versuch einer Zeittafel (S. 149f.) stellt die politi- 
schen Ereignisse vom Tod Alexanders des Grossen (323 
v. Chr.) bis zum Ende des Bar-Kochba-Aufstandes (135 
n. Chr.) zusammen mit den erschlossenen oder vermute- 
ten Entstehungsdaten der spätalttestamentlichen, apokry- 
phen und pseudepigraphischen Literatur. 


Von den Einzeldatierungen und -zuweisungen interes- 
siert vielleicht besonders Rosts Beurteilung der Testa- 
mente der zwölf Patriarchen (S. 106-110). Im Gegensatz 
etwa zu M. W.C. de Jonge, der für christliche Herkunft 
und späte Entstehung (um 200 n. Chr.) eintritt, hält Rost 
am jüdischen Ursprung nicht nur der beiden ältesten 
Testamente (Levi, Naphthali), sondern auch der Testa- 
mente Ruben, Simeon, Juda, Íssachar, Sebulon, Dan, 
Gad, Asser, Joseph und Benjamin fest. Die zuletzt ge- 
nannten, nur griechischen überlieferten Testamente sind 
vielleicht erst im 1. Jahrhundert n. Chr. entstanden; eine 
abschliessende christliche Bearbeitung dürfte um 200 
(Zeittafel S, 150 irrtümlich: “100") n, Chr. erfolgt sein. 

Rosts feuestes Buch ist mehr als ein Hilfsmittel für 
den Studenten des Alten oder Neuen Testaments; es ist 
eine Literatur- und Geistesgeschichte des antiken Ju- 
dentums. Vorzüglich gegliedert, mit reichen Literaturan- 
gaben überall in die Tiefe führend, bietet es wertvolle 
Voraussetzungen für die Beschäftigung mit der jüdischen 
(und christlichen) Apokalyptik. Bei der Behandlung der 
„Himmelfahrt des Mose" (S. 110-112) hätte vielleicht 
auf die neuerdings vorgeschlagene samaritanische Her- 
kunft der Schrift (Klaus Haacker in Theol. Zeitschrift 
25, Basel 1969, S. 385-405) eingegangen werden können; 
im Kapitel über die Qumrantexte (S. 117-142) vermisst 
der Rezensent eine Nennung der zweisprachigen Aus- 
gabe von Eduard Lohse (1964). Im übrigen könnte eine 
Einführung in die vorrabbinische jüdische Literatur 
schwerlich instruktiver, übersichtlicher und, bei grossem 
Materialreichtum, prägnanter sein als der schmale und 
handliche Band des bekannten Erlanger Alttestamentlers. 


Mainz, im Juni 1971 OTTO BÖCHER 
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Yochanan MUFES, Studies in the Aramic Legal Papyri 
from Elephantine. Leiden, E. J. Brill, Verlag (XI 
und 311 5.) = Studia et Documenta ad Jura Orien- 


tis Antiqui Pertinentia, Volumen VIII. Preis: 
DM 84,15.—. 


Der New Yorker Judaist und Seminarprofessor Y. 
Mutfs hat sich mit viel Mut dem Studium der Papyri von 
Elephantine zugewandt und sie auf ihre rechtlichen Aus- 
sagen hin untersucht. Was er nunmehr vorlegt, ist eine 
Darstellung, die nicht nur Rechtshistoriker, sondern auch 
Orientalisten, Sprachwissenschaftler und alttestament- 
liche Theologen interessieren dürfte. 

Das übersichtlich angeordnete Inhaltsverzeichnis (S. 
VII bis LX) erspart weitgehende methodische Prälimina- 
rien und legt den Gang der Ausführungen (S. 1-194), die 
sich vornehmlich dem rechtsterminologischen Vergleich 
der Formel tyb lbby widmen, anschaulich dar. 

Im Hauptteil des Werkes referiert der Verfasser kurz 
die Fundgeschichte der Papyri, ihre Datierung und all- 
gemeine Bedeutung. Seine Zitation (AP/BP nn) folgt 
erfreulicherweise den Sammelbänden von A. E. Cowley 
(AP 1923) und E, Kraeling (BP 1953), was die Über- 
prüfung der Zitate ungemein erleichtert. 

Es folgt ein Überblick über den Stand der bis vor kur- 
zem im Rahmen mehr religionsgeschichtlich orientierter 
Arbeiten nur je und dann sporadisch, nicht aber systema- 
tisch betriebenen rechtsvergleichenden Forschung zu den 
Urkunden von Elaphantine und ihren altorientalischen 
Parallelen, die der Verfasser für nicht zufällig hält. 
Muffs Besprechung älterer Arbeiten mündet in die grund- 
sätzliche Kritik ihrer Methode: Ansatzpunkt der Aufhel- 
lung des Rechtsmaterials der Elephantinepapyri — na- 
mentlich in bezug auf das Vertragsrecht — könne nicht 
ausschliesslich das spätere, relativ gut bekannte nabatä- 
ische, talmudische oder gaonische Recht sein, der Zugang 
zu den Papyri sei vielmehr auch mit Hilfe des Assyriolo- 
gischen zu erschliessen. Zu diesem methodischen Vor- 
gehen berechtige die verhältnismässig lange Dauer, mit 
welcher sich rechtssoziologische Gegebenheiten im Alten 
Orient unverändert zu halten pflegen. Nach Begründung 
dieses Ansatzes grenzt d. Verf. seine Untersuchung we- 
gen des sonst unüberschaubaren Umfangs auf das Eigen- 
tumsrecht (law of business) ein, das ca. ein Drittel (= 
10) der Papyri juristischen Inhalts umfasst. 

Im einzelnen untergliedert er sein Material in Schen- 
kungsverträge, Kaufverträge und Übereignungen. Die 
Fragestellung konzentriert sich darauf, ob das 
eigentumsrechtliche Vertragsmaterial rechtsbegründende 
Handlungen sanktionieren, d.h. einen neuen Rechts- 
status ad hoc setzen oder primär bereits bestehendes 
Recht für die Zukunft absichern will. Liegt der Haupt- 
akzent auf dem rechtsbegründenden Vorgang oder ist er 
in den „Schlussklauseln’’ zu suchen? Für die altbabyloni- 
schen Verträge scheint letzteres zu gelten. 

Als konstitutives Element für die Transaktion im nicht- 
babylonischen Vertragsrecht sieht der Verfasser das 
symbolische Verlassen des (Land-) Besitzes seitens des 
Verkäufers und das Betreten des Landes durch den 
Käufer an (die Metathese der syr. Peschitta zu Gen 33, 19 
wyyt Sm ’hlw nach(!) dem Kauf wird leider nicht als Be- 
leg angeführt, obwohl sie m.E. von diesem Rechtsdenken 
herkommt). Das Schwergewicht der Verträge liegt dem- 


nach nicht auf den „Schlussklauseln", sondern auf dem 
rechtsetzenden Vollzug. Muffs versucht nun nachzuwei- 
sen, dass die eigentumsrechtlichen Papyri von dieser 
ausserbabylonischen Tradition geprägt sind. Als recht- 
setzende Formelemente betrachtet er die Wendungen fyb 
lbby (mein Herz ist befriedigt), rhqt (ich habe mich zu- 
rückgezogen) und zylk hw (es ist hiermit dein). Diese 
drei Elemente bilden eine organische Einheit. Dem früher 
mehr floskelhaft denn rechtsbegründend gedeuteten fyb 
lbby spricht d, Verf. eine notwendige, rechtsetzende 
Funktion zu. Vom akkadischen libbasu täb sei eine Ent- 
wicklung über aramäisches fyb lbby zu demotischem 
dj.k-mtj h3tj(.í) festzustellen. 

Muffs stellt nun die These auf, tyb lbby habe nicht nur 
=— wie man bislang annahm — floskelhafte Bedeutung als 
Ausdruck des Consensus, sondern rechtskonstitutiven 
Charakter zum Ausdruck 


1) des Anspruches auf eine angemessene Entschädigung, 
2) des Anspruches auf Vollständigkeit der Bezahlung, 


3) des definitiven Verzichts auf weitere Ansprüche gegen 
den neuen Inhaber des Besitztums, 


Dieses breite Bedeutungsspektrum von typ lbby macht 
eine detaillierte Einzeluntersuchung notwendig, da von 
Fall zu Fall entschieden werden muss, welcher Inhalt 
dem Begriff tyb lbby jeweils beizugeben ist. Sind die An- 
sprüche bereits bei Vertragsabfassung vollends befriedigt, 
so steht aktives hwtbt(m) lbb(y/h) (vgl. AP 20,8), das 
durch passives, in causalem Sinn stehendes tyb lbby noch- 
mals bestätigt werden kann. Der definitive Verzicht wird 
mittels wrhqf mn- (—= und ich ziehe mich hiermit zurück 
von …) ausgedrückt. Steht die vollständige Bezahlung 
noch aus, so fehlt entweder wrhqt mn- oder es wird in 
der Schlussklausel entsprechend vermerkt. 

In den Kapiteln III-V (S. 51-141) untersucht d. Verf. 
den Sprachgebrauch von tyb lbby ausserhalb der Ver- 
träge und geht auf akkadisches libbasu tab sowie dessen 
Synonyme ein. Es taucht demnach auch im Zusammen- 
hang mit der Übergabe des mohar an den Braut (vater/- 
bruder) auf, Dem Verf, ist darin zuzustimmen, dass man 
aufgrund dieser Affinität nicht auf einen „Brautkauf” 
schliessen darf. Wohl mit Recht erklärt Muffs tyb Ibby 
in diesem Kontext als Ausdruck der Beendigung der 
patria potestas. 

Für das akkadische libbaöu tab wird die gleiche Bedeu- 
tungsbreite nachgewiesen, wie sie im Il. Kapitel für tyb 
lbby aufgezeigt ist. Als ältesten „Sitz im Leben” nimmt 
Muffs den „quitclaim’', die Feststellung des vollendeten 
Rechtsgeschäfts durch Bestätigung des Erhalts der damit 
verbundenen Leistungen an. Als Synonyme kommen 
zakû, sabû und (— hier kann der Rezensent Muffs funk- 
tionaler Vergleichsmethode soweit sie das Etymologische 
ausseracht lässt nur mit Vorbehalt beistimmen —) duppur 
in Betracht. 

Der Teil des Werkes, der sich den demotischen Bele- 
gen widmet, ist wohl der schwächste. Hier setzt sich M. 
dem Verdacht aus, um der Rettung seiner vorgefassten 
Meinung willen, mangelnde Fundierung durch unange- 
brachte „Souveränität’ und Geringschätzung früherer 
Studien ersetzen zu wollen. Die hervorragenden Arbeiten 
von P. W. Pestman und E. Lüddeckens sind nicht ge- 
bührend berücksichtigt, wie überhaupt die Möglichkeit 
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von Einflüssen aus dem altägyptischen Recht — über das 
wir leider so wenig wissen — gar nicht in Erwägung ge- 
zogen wird. | 

Etwas störend wirkt, dass Muffs nicht die Zeit gefun- 
den hat, sein 1964 im wesentlichen abgeschlossenes Ma- 
nuskript für die Drucklegung (1969) nochmals zu über- 
arbeiten, weshalb der Leser darauf angewiesen ist, j4 
Geiten Addenda und Corrigenda (S. 195-208) bei der 
Durcharbeitung zu berücksichtigen. Das beigegebene um- 
fangreiche Glossar (S. 226-244), ein Stellenverzeichnis 
(S. 245-255) und das reichhaltige Sachverzeichnis (5. 
256-305) sowie eine Liste der Personennamen (S. 308- 
311) erleichtern das weitere Arbeiten mit diesem Buch. 
Wozu L. Durrel, Bitter Lemons, in der Bibliographie auf- 
geführt ist, wurde mir nicht einsichtig. 

An Druckfehlern habe ich gefunden: S. 6 Zeile 3, wo 
statt yhk bdyn wohl hlk bdyn stehen muss. S. 5 unten ist 
Ungnad falsch zitiert, er schreibt nicht r's sondern rs, 
(wie auch AP!); S. 6 Anmerkung 3 muss lauten: Ibid, 
p. 47, n. 19. Warum Muffs penetrant statt ‘rs die Schrei- 
bung ’rq’ hat (vgl. S. 32 Zeile 12; S. 36 Z. 14; S.50 Z.11; 
uö.) ist unverständlich. Im Literaturverz. muss es bei BA 
natürlich Archaeologist heissen, bei Asaf fehlt unter 
Tarbiz das z; der Rufname von Dhorme ist nicht Paul 


sondern Édouard. 

Effektiv falsch und methodisch unzulässig ist die Deu- 
tung von ‘zé als persisches Lehnwort (S. 40 Anm. 1), da 
äzäta- erst in awestischen und neupersischen Belegen vor- 
kommt und sich Muffs Erschliessung von altpers. “adäta- 
wegen des in achämenidischen Inschriften sicher bezeug- 
ten anderslautenden amäta ('m't-) verbietet. Wie wollte 
man die Umlautung von m zu z in diesen gleichaltrigen 
Belegen erklären? 

In Anbetracht der Tatsache, dass sämtliche orienta- 
lischen Zitate in lateinischer Umschrift gegeben werden, 
ist das Werk relativ teuer. 

Summa summarum dürfte es keinem Zweifel unterlie- 
gen, dass Muffs Werk einen brauchbaren Beitrag zur 
vergleichenden Rechtsgeschichte und zur Erforschung der 
Papyri von Elephantine geleistet hat, der das Interesse 
der Fachgenossen in hohem Masse verdient. Ihm sei für 
seinen Baustein herzlich gedankt. 


Bonn, Mai 1971 WILHELM TH. IN DER SMITTEN 





JUDAICA 

TEXTUS Annual of the Hebrew University Bible Pro- 
ject: Vol. Vll ed. by S. Talmon. Jerusalem, Magnes 
Press (8vo, 134 pp. plus 12 pp. résumês en hébreu). 
Prix: £ 2.20. 


Ce septième volume d'études préparatoires à la publi- 
cation de la nouvelle édition de la Bible hébraïque com- 
porte comme à l'ordinaire des études sur le texte et les 
versions accompagnées de quelques notes et communica- 
tions. 

Pour l'établissement du texte E. J. Revell étudie, mais 
sans donner de photographie, un intéressant fragment des 
Chroniques de 1'Université de Cambridge. C'est un pa- 
limpseste et le texte biblique, d'origine liturgique, remonte 


au ix ou xème s. avec voyelles et accents palestiniens su- 
pralinéaires; mais des accents et ponctuations tibériennes 
s'y trouvent sans qu'on puisse distinguer lencre ni l'écri- 
ture. 11 s'agit de II Chr iii,16-v,22. Le texte semble une 
copie rapide et peu soigneuse avec tendance à supprimer 
et réduire (ainsi le ’t d'accusatif, et les bn ou bny). IÌ 
comporte une véritable système d'abréviations étudié p. 
69s qui permet même de serrer de plus près les différen- 
ces d'accentuations tibériennes et palestiniennes. 

La part du lion est donnée aux versions. Un spécialiste 
du texte grec des Rois, D. W. Gooding, parvient d'une 
manière très méthodique et, à notre avis, convaincante, à 
établir les procédés ou plutôt les processus de la traduc- 
tion. Une succession de doublets et de transferts (voir en 
particulier la péricope de Shimei) tend à exalter la sagesse 
de Salomon et à excuser les rois. D'où le titre de l'article 
Text and midrash in Third Reigns. Ces conclusions sont 
fort importantes pour interpréêter la péricope sur la révolte 
de Jéroboam. Mais la conclusion n'est pas purement nêéga- 
tive et G. montre comment la LXX reste utilisable pour la 
critique textuelle. L'étude plus brève de M. Delcor aboutit 
à des résultats semblables pour le livre de Daniel. Quali- 
fiée de “targumique”, la traduction grecque a fait de la 
statue du dieu du roi, la statue du roi divinisé. M.D. aurait 
encore pu renforcer son point de vue par une comparaison 
du texte grec dit d'Origène et celui dit de Théodotion 


(mais voir Barthélemy précisément cité par Goodwin) où 
theois sou n'est pas encore passe à, (ou est revenu de) 
eidols sou en üi,12. Enfin S. Talmon s'appuie sur la LXX 
de Jér. xv‚l1 pour considérer l Amen comme pouvant in- 
troduire une formule de serment. 

C'est lay Vulgate qu'étudie B. Kedar-Kopfstein. Elle 
porte sur le livre de Jérémie: liaison des propositions 
(sense-divisions), vocalisation, variantes grammaticales, 
variantes lexicales. Généralement Jérôme suit le TM 
contre la LXX. Quand il diverge de I'hébreu on doit se 
demander s'il ne suit pas un texte hébreu différent du 
TM. Ainsi en viii,l7, xxvi,18(TM), vi,29. 

Deux études intéressent les divisions du texte hébreu. 
L. Yeivin donne photographie et transcription d'un ma- 
nuscrit de la Genizah donnant la liste des sections 
couvertes” et “fermées” dans le livre des Psaumes et ceci 
est nouveau. N. Fried fait une synthèse des différentes 
listes de sedârîm, certaines non encore publiées, pour la 
lecture triennale du livre des Nombres. 

Dans les notes brèves G. Driver propose de comprendre 
Ps exviii,27 comme se référant à un groupe (et non une 
victime) qui s'attachait à une corde en s'approchant de 
l'autel. R. Weiss voit un fragment d'un midrash de la 
Genèse dans le n0 180 de Qumran Cave 4 publiée par 
Allegro. E. Fleischer rattache à une lamentation rabbini- 
que pour le 9 de Ab l'autographe de Sa'id ben Farjoi 
publié par Allony dans Textus vi, 106ss. Enfin [. Yeivin 
fait une recension précise de l'Isaïe du nouveau Kittel et, 
tout en faisant l'éloge, estime que de menues fautes 
auraient pu être évitées si lon s'était moins cru lié par 
le manuscrit de Léningrad. 

H. CAZELLES 


Paris, juillet 1971 





386 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII No 5/6, Sept.-Nov. 1971 


Jacob NEUSNER, A History of the Jews in Babylonia, 
IV. The age of Shapur Il, E. J. Brill, Leiden, 1969 
(Un vol. in 80 de 476 pages) = Studia Post-Biblica 
vol. XIV. Prix: f 52.—, 


Infatigablement, Jacob Neusner continue son histoire 
des Juifs de Babylonie; ce quatrième volume traite de 
l'époque de Shapur II 309-379. Il se divise en cinq parties: 
L L'époque de Shapur II; II, L'Exilarchat et le Rabbinat; 
II. Le gouvernement juif babylonien; le rabbin comme 
administrateur; IV. Le gouvernement juif babylonien: le 
rabbin comme juge; V. La vie des écoles. 

Les académies de Babylonie n'ont pas gardé le souvenir 
de l'hostilité de Shapur à l'égard des Juifs. Le Talmud a 
conservé une histoire qui, si elle est authentique, montre 
tout au plus la curiosité du roi à l'égard des pratiques 
juives. On sait que pour un fidèle de Zoroastre l'inhuma- 
tion était considérée comme une abomination. Aussi Sha- 
pur ÏÌ s'informe-t-il auprès d'un rabbin pour savoir com- 
ment on fondait sur la Loi l'usage de l'ensevelissement 
des morts. Cette histoire, note Neusner, montre d'une 
part qui si une référence scripturaire adéquate comme 
base de l'inhumation avait été donnée à Shapur, ce der- 
nier l'aurait autorisée, d'autre part qu'il avait un certain 
respect pour les Ecritures juives. 

Ce qui est sûr, c'est que sous le règne de Shapur IÌ 
aucun décret de persécution ne fut pris contre la pratique 
du Judaïsme, nul juif n'ayant été forcé à confesser sa foi 
dans le soleil et les étoiles et à renier le Dieu d'Israël. Les 
juifs, par ailleurs, ne payaient pas plus d'impôts que les 
autres habitants de lempire sassanide. 

Pendant cette période, l'influence de l'Exilarche était 
encore considérable à la fois à la cour iranienne et à l'in- 
térieur de la communauté juive. Le rabbin joue le rôle 
d'administrateur et de juge. Il devait, par exemple, col- 
lecter puis redistribuer des fonds pour les pauvres, con- 
trôler les litiges survenus dans des transactions commer- 
ciales. Par contre, le rabbin n'occupait pas une place plus 
élevée que les autres juifs dans la vie liturgique de la 
communauté. IÌ devait inspecter les boucheries et super- 

viser l'abattage du béêtail, Les tribunaux rabbiniques avai- 
ent droit de regard dans les affaires matrimoniales (fian- 
gailles, contrats de mariage, dissolution des mariages) et 
dans toutes sortes de litiges au sein de la communauté. 

Pour ce qui est des écoles rabbiniques, on connaüt le 
nom de quelques maîtres à cette époque: Rabbah b.R. 
Huna, qui enseignait à Sura; Rabbah b. Nahmani; R. Jo- 
seph b. Hiyya; Abaye et Rava; Rabbi Nahman b. lsaac. 
Weiss a prêtendu que les écoles étaient en déclin et fré- 
quentées par peu d'étudiants. Yavetz a soutenu le con- 
traire: a côté de rabbins aussi brillants que Abaye et de 
Rava, beaucoup d'autres, dit-il, faisaient pâle figure. 

Une bibliographie classée et très abondante termine ce 
livre qui constitue une véritable mine de renseignements. 


Toulouse, mai 1971 M. DELCOR 


* % 
* 


Jacob NEUSNER, A History of the Jews in Babylonia. 
V. Later Sasanian Times. Leiden, E. J. Brill, 1970 
(1 vol, in 80 de 462 pages) —= Studia Post-Biblica. 
Prix: f 64.—. 


Ce cinquiême volume de l'Histoire des Juifs en Baby- 


lonie est consacré à l'époque sassanide tardive, qui va 
depuis la fin du IVème siècle jusqu'au VlIlème siècle. 
Toujours de facon aussi détaillée que pour les autres vo- 
lumes recensés ici même, Jacob Neusner étudie les divers 
aspects de la vie juive en Babylonie. 

A la fin du [Ve siècle, en ce qui concerne les chrétiens 
et les juifs, l'Etat avait à faire face à une tâche assez facile 
car aucun groupe n'était en révolte, Shapur II n'avait 
pas montré d'hostilité à l'égard des juifs et il n'y a pas 
d'évidence de la persécution du Judaïsme depuis l'époque 
du règne d'Ardashir I à lavénement de Yazdagird II et 
de Peroz, c'est-à-dire pendant un laps de temps de plus 
de deux cents ans. 

Le cinquième siècle fut une époque de troubles sévères 
pour l'Iran sassanide. La succession au trône fut contestée 
par la force. Peroz allait de désastre en désastre. Les 
sources juives tardives parlent des persécutions du Ju- 
daïsme et des Juifs, Les empereurs Yazdagird II et Peroz 
prirent des décrets contre lobservance du sabbat et les 
écoles. IÌs allèrent jusqu'à exécuter les rabbins et l'exilar- 
que. La persécution était dirigée plutôt contre le Judaïsme 
rabbinique que contre les juifs ordinaires. Les chrétiens 
eurent aussi leur part dans la répression lors des attaques 
contre les moines, les nonnes, le Catholicos, etc. … Le but 
du gouvernement était d'extirper du pays des minorités 
qui avaient des doctrines dangereuses pour l'Eglise maz- 
déenne. 

Au sixième siècle, les empereurs Kavad et Khusro ré- 
tablissent la situation en restaurant l'économie domesti- 
que, en obtenant la loyauté des classes inférieures et en 
dominant sur la noblesse. L'empereur Khusro Ì soumit les 
Catholicoi de Séleucie et intervint directement dans les 
affaires de l'Eglise. Notre connaissance de la situation de 
la communauté juive dépend de sources tardives et diffi- 
cilement vérifiables. 

Le septième siècle voit l'écroulement de l'empire sassa- 
nide, 

Comme dans les précédents volumes, Neusner traite 
longuement des Ecoles et des tribunaux juifs. Levine con- 
sacre un appendice au langage des bols magiques pour 
lesquels Yamauchi et Mc Cullough ont établi récemment 
de précieux corpus qui peuvent encore être enrichis par 
de nouveaux documents. A la suite de compléments biblio- 
graphiques, Neusner a eu la bonne idée de nous donner 
un index cumulatif qui analyse les matérieux contenus 
dans l'ensemble des cinq volumes. 


Toulouse, mai 1971 M. DELCOR 


* 


P. NICKELS, Targum and New Testament. A Biblio- 
graphy together with a New Testament Index. 
Rome, P.I.B. 1967 (8vo, 88 p.). Price: Lire 700. 


The publication of this bibliography deserves a warm 
welcome. It is published at a time when the study of the 
Targumim witnesses a marked revival, which manifests 
itself in a steadily increasing number of books and arti- 
cles. Several factors have contributed to this renewed 
interest, which happily balances an over-concentration 
on “The scrolls from Qumrän and the New Testament”, 
and turns the attention anew to the non-sectarian Judaism 
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of the beginning of the Christian era and especially to 
its exegetic traditions. The new edition of the classical 
Targumim by A. Sperber (The Bible in Aramaic, Leiden, 
1959f., vol. I-IV (IVB in the press) ) provided a basic 
tool for Targumic studies. Very stimulating was the dis- 
covery of a complete manuscript of the Palestinian Tar- 
gum to the Pentateuch, the by now famous Codex Neo- 
fiti 1); after having circulated among a limited number of 
scholars in microfilm — and having been used and quoted 
in numerous studies — the manuscript is now being pu- 
blished by A. Diez Macho; both in a separate critical 
edition (vol. I, Genesis, has been published in 1968 with 
a long introduction, and translation) and as part of a 
polyglot (the first fascicle of Deuteronomy is available 
since 1965 as a specimen edition). The publication of this 
text has stimulated fresh research on the Palestinian Tar- 
gumim hitherto available, and resulted in “‘synoptic” Tar- 
gumic studies (by R. Bloch, P. Grelot, T. Jansma, 
A. Vermes, R. le Déaut, G. J. Kuiper ef al.). New text- 
critical investigations have proved the necessity of new 
and better editions of the texts long available: the Tar- 
gum Pseudo-Jonathan, the “Fragment-Targum and its 
various manuscript sources, and even the Targum Onge- 
los 2). The discoveries at Qumrän and in the Desert of 
Judah have provided important, ancient Aramaic ma- 
nuscripts: the “Genesis Apocryphon'; the documents 
from the Wadi Murabba'at; various smaller and frag- 
mentary texts from Qumrän (Nabonidus’ prayer, Testa- 
ment of Lévi, Description of the New Jerusalem, etc); 
and last but not least the Targum Job, recently published 
by J. P. M. van der Ploeg and A. 5. van der Woude: 
Targum de Job de la Grotte 11 de Qumrâän (Leiden 
1971). These texts have stimulated the study of Jewish 
Palestinian Aramaic (in the first place by Prof. E. Y. 
Kutscher), and shed fresh light on this dialect and the 
linguistic situation in Palestine at the beginning of the 
Christian era 3). It is quite natural that New Testament 
studies have profited from this revival of Targumic stu- 
dies and research in Palestinian Jewish Aramaic, A better 
understanding of the linguistic situation prevailing in 
Palestine during the first century A.D. and an intimate 
knowledge of the exegetical and homiletical traditions 
current in the school and the synagogue during the same 
century, are essential for New Testament exegesis, while 
especially the synoptic studies may profit from synoptic 
Targumic studies *). The bibliography under review has 
no doubt contributed to this development, and in fact 
only four years after its publication the number of pos- 
sible additions — which should not be listed here — calls 


1) A. Diéz-Macho, Neophyti 1. Targum Palestiniense, Ms, de la 
Biblioteca Vaticana. Tomo 1. Genesis, ee 1968 (138 
+ 643 pp; note the bibliography on pp. 29"- ; 

2) dE especially the various articles on the Targumim in BZAW 
103. In Memoriam Paul Kahle, Berlin 1967. 

83) Cf, the recent literature on the problem of the language of 
Jesus: H. Ott, in Novum Testamentum 9, 1967, 1-25; H. P. Rüger in: 
Zeitschr. £. d. Neutest. Wiss. 59, 1968, 113-122; M. Black in: BZAW 
103, 1967, 17-28; G. Lasry in Augustinianum 8, 1968, 468-76; 1. A. 
Fitzmyer in: CBQ 32/4, 1970, 501-531. 

4) Cf. recently M. Mac Namara, The Aramaic Translations A 
Newly Recognized Aid for New Testament Study, Scriptorium 18, 
1966, 47-56, and his book Targum and New Testament, Rome 1967. 
Also E. Ellis-M. Wilcox (ed.), Neofestamentica et Semitica (Fest- 
schrift M. Black) 1969. 


for a new edition, to incorporate the many contributions 
by Le Déaut, MasNamara, Black, Díiez-Macho, Kuiper, 
Rüger, Bowker, Doubles, Vermês, Wernberg-Mgller, 
Lasry, Malina et al. 5). 

In such a revised edition an index of Targum passages 
and Aramaic words discussed would be most useful; in 
its present state the bibliography is conceived almost ex- 
clusively from a New Testament point of view, which 
reduces its profit for students of the Targum and Semi- 
tists in general. 


Nijmegen, June 1971 K. R. VEENHOF 


* 


DOCUMENTS OF JEWISH SECTARIES. Two vo- 
lumes in One. Volume l: Fragments of a Zadokite 
Work. Edited from Hebrew Manuscripts … by 
S. Schechter. Prolegomenon by Joseph A. Fitz- 
myer, S.J. Volume Il: Fragments of the Book of the 
Commandments by Anan, Edited from Hebrew Ma- 
nuscripts … by S, Schechter. New York, Ktav Pu- 
blishing House, Inc., 1970 (8vo, 175 pp, 3 pls.) = 
The Library of Biblical Studies. Edited by Harry M. 
Orlinsky. 


Sechzig Jahre nach der Erstpublikation (Cambridge 
University Press 1910) legt das Ktav Publishing House 
in der von H. M: Orlinsky besorgten Reihe „The Library 
of Biblical Studies” das Schechter'sche Doppelwerk Do- 
cuments of Jewish Sectaries im Reprintverfahren wieder 
vor, Dieser Tatbestand muss vorbehaltlos begrüsst wer- 
den, war das Werk doch lange schon nicht mehr greifbar 
und auch in Antiquariatsangeboten kaum zu finden. Die 
‘Damaskusschrift', deren Publikation ja den ersten um- 
fänglicheren Band der Schechter'schen Edition darstellt, 
hat im Laufe der Zeit das Hauptinteresse der Theologen 
und Religionswissenschaftler auf sich gezogen und ist 
auf Grund der Textfunde von Qumran wieder ganz stark 
in den Mittelpunkt der Überlegungen und Untersuchun- 
gen gerückt worden. Zwar sind in der Zwischenzeit wert- 
volle Textausgaben dieses wichtigen spätjüdischen 
Schriftdenkmals erschienen — erst vor wenigen Jahren in 
der von E. Lohse bearbeiteten Hebräisch-Deutschen Edi- 
tion von Qumran-Texten —, jedoch zeigen sich an der 
Originalveröffentlichung eindrücklich Sorgfalt und 
Kenntnisreichtum, die S. Schechter seiner Ausgabe zuge- 
wendet hat. Das gilt sowohl für die Darbietung des he- 
bräischen Textes als auch für die Übersetzung, für den 
grossen Anmerkungsapparat wie für die Introduction und 
den Index. Keine der späteren Textpublikationen oder 
-bearbeitungen dieses ‘zadokitischen Dokuments' konnte 
an der Schechter'schen Edition vorbeikommen. So ist es 
nicht nur historisches Interesse, das diesem Wiederab- 
druck den Weg bereitete, sondern ein zutiefst wissen- 
schaftliches Interesse. Erhöht wird der Wert dieses opus 
durch das von J. A. Fitzmyer beigesteuerte Prolegomenon 
(8-37), das reiche Informationen über Schechters wissen 
schaftlichen Lebensgang, sein Lebenswerk und die Ein- 
ordnung gerade dieser Publikation in den wissenschafts- 





5) Cf. for a recent survey R. Le Déaut, ‘Études Targumiques'’ in: 
ai Ephem. Theol, Lor., 45, 1969 (Festschrift Coppens), 302-331. 
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geschichtlichen Kontext bietet. Darüber hinaus erhält der 
Leser in diesem Prolegomenon Vergleichungen mit einer 
anderen Textausgabe (was das Gesetzbuch des Anan an- 
betrifft, s.u.), Aufweisungen von Bezugspunkten zu an- 
deren Texten, etwa zu Qumran-Texten (was die Damas- 
kusschrift anlangt), Gegenüberstellungen von Kairo- 
Geniza-Text und qumranischer Rezension und anderes 
mehr. Willkommen ist die Liste von Lesekorrekturen zur 
Damaskusschrift, die Fitzmyer zusammengetragen hat 
(20-24) und in die er auch die Korrekturen mit aufgenom- 
men hat, die Schechter schon selber seinem Werk beige- 
fügt hatte (auf den Ss, LVIIÉf der Originalpublikation, 
auf den Ss. 89ff der für diese Reprint-Ausgabe eingeführ- 
ten consecutive pagination). Besonders instruktiv ist die 
Bibliographie zur Damaskusschrift, die Texteditionen und 
«übersetzungen, Studien zu einzelnen Stellen und allge- 
meinere Untersuchungen bis 1947 und seit 1947 berück- 
sichtigt, sicher nicht vollständig, was Fitzmyer in einer 
Schlussbemerkung auch ausdrücklich zugesteht (25-34). 
So wäre z.B. noch für den deutschsprachigen Raum auf 
die vollständige Übersetzung der Damakusschrift von 
H. Bardtke hinzuweisen (Die Handschriftenfunde am To- 
ten Meer. Die Sekte von Qumran. Berlin 1958, 259-276, 
inzwischen 1961 in 2, Auflage erschienen). Der Leser ist 
bei der Lektüre der Bibliographie von der Fülle der As- 
pekte überrascht, unter denen die Damaskusschrift be- 
trachtet und erforscht worden ist. Interessant sind die 
Hinweise, die diese Liste auf erste zeitgenössische Stel- 
lungnahmen zur Publikation Schechters gibt. Man sollte 
sich wirklich einmal der Mühe unterziehen und B. D. 
Eerdmans’ Mitteilungen darüber in der Theologisch Tijd- 
schrift (45, 1911, 282-285) oder Gressmanns Anzeige in 
der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft (66, 1912, 491-505) oder Boussets Besprechung in 
der Theologischen Rundschau (18, 1915, 51ff) lesen. 
Man wäre sofort in die Diskussion um dieses bedeutsame 
jüdische Dokument aufgenommen, eine Diskussion, die 
bis heute anhält. In der Liste sind ein paar Fehler stehen 
geblieben, die sich leicht ausmerzen lassen. Zufällig fiel 
dem Rezensenten auf S. 29 auf: Eerdmanns (nur mit 
einem n); lies Ferner unter der Angabe zu Barnes, W.E... 
statt ITS 13 (1911) ITS 12 (1911)! Substantiell braucht 
in diesem Zusammenhang über die Angaben Schechters 
zur Beschaffenheit der beiden Fragmente der Damaskus- 
schrift (A und B), zu ihrer Zuordnung u.s.w. nichts ge- 
sagt zu werden. Alles ist soweit hinreichend bekannt und 
durch die neueren Texteditionen (etwa L. Rosts oder 
E. Lohses) popularisiert. 

Es bedarf keiner weiteren Bemerkungen darüber, dass 
Volume II mit den Fragments of the Book of the Com- 
mandments by Anan ungleich weniger Aufmerksamkeit 
auf sich gelenkt hat. Es handelt sich bei diesem Text, der 
ebenfalls der Kairoer Geniza entstammt und in den Be- 
sitz der WUniversitätsbibliothek Cambridge gelangt war, 
um ein mittelalterliches jüdisches Gesetzbuch karäischer 
Prägung, das sich auf den Legislator Anan ben David 
(einen persischen Juden) zu Ausgang des 8. Jahrhunderts 
zurückführt (vgl. die Bemerkungen Fitzmyers im Prole- 
gomenon, (11-12), und die notes 3-5, (36), die einige 
wenige bibliographische Angaben enthalten.). Schechter 
bietet in diesem 2, Band den Text, eine kurze Einleitung 
und ausführliche Anmerkungen (121-175 nach der con- 


secutive pagination des vorliegenden Reprint-Bandes). 
Während die Damaskusschrift bekanntlich in Hebräisch 
gehalten ist, liegt dieses Gesetzbuch in Aramäisch vor. 
Schechter hat Zusammenhänge zwischen der Damaskus- 
schrift und dem Anan'schen Gesetzbuch sehen wollen. 
Innerhalb der Wissenschaftsgeschichte ist auch immer 
wieder der Gedanke einer essenisch-chasidisch-pharisä- 
ischen Wurzel des Karäismus erwogen worden. Durch 
die Handschriftenfunde vom Toten Meer (Qumran) ist 
die Damaskusschrift zeitlich eindeutig von dem karä- 
ischen Schrifttum abgerückt worden, so dass die An- 
nahme eines historischen Zusammenhanges diese grosse 
zeitliche Differenz mit in Rechnung stellen muss. 


Greifswald, Juli 1971 SIEGFRIED WAGNER 
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W. ECKERT, N. P. LEWINSON und M. STÖHR, 
Antijudaismus im Neuen Testament? Exegetische 
und systematische Beiträge. Kaiser Verlag, Mün- 
chen, 1967 (un volume in 80 de 213 pages) —= Ab- 


handlungen zum christlich-jüdischen Dialog. 2. Prir: 
DM 17.50. 


Une courte introduction indique l'origine de ce recueil 
d'articles. Il a pour origine une rencontre entre exégètes 
chrétiens et juifs qui s'étaient réunis en Allemagne à Ar- 
noldshain dans le Taunus du 31 Mai au 3 Juin 1966. Y 
a-t-il vraiment des traces d'antijudaïsme dans le Nouveau 
Testament ou, en d'autres termes, la persécution juive qui 
a pris les proportions que l'on sait sous le National 
socialisme a-t-il déjà des racines lointaines dans les écrits 
sacrés chrétiens eux-mêmes? La question valait la peine 
d'être traitée dans un symposium réunissant des exégêètes 
catholiques, protestants et juifs. 

On sait que des savants juifs et même des savants chré- 
tiens (Jules Isaac, James Parkes, A. Roy Eckardt) pré- 
tendent trouver des antisémitismes dans le Nouveau Tes- 
tament, thèse qui est loin d'être acceptée par tous. 

Pour réfuter l'ouvrage de Jules Isaac (Jésus et Israël, 

Paris 1948), Gregory Baum avait écrit un ouvrage inti- 
tulé Die Juden und das Evangelium paru en 1963. 
Les écrits du Nouveau Testament trahissent des traces 
évidentes de conflit entre la jeune communauté chrétienne 
et le monde juif environnant. Mais cet auteur s'efforce de 
montrer qu'il n'y a pas en fait de trace d'antisémitisme 
dans ces écrits. On ne croirait pas, dit-il, que le Nouveau 
Testament décrit la révélation divine et la source du salut 
de homme si on pouvait effectivement prouver qu'il in- 
spire le mépris et la haine entre le peuple juif et n'importe 
quel autre peuple. Le problèm ne saurait être même posé 
pour un chrétien. 

Ce recueil qui ne contient pas moins de quatorze études 
traite à peu près tous les aspects de ce que l'on a appelé 
l'antijudaïsme dans les écrits du Nouveau Testament, 

Une étude préliminaire de Lohfink porte sur la manière 
dont l'inspiration scripturaire est comprise par la théolo- 
gie catholique actuelle. Bartsch traite des opposants anti- 
sémites de Paul dans l'épître aux Romains. On sait que 
s'était amorcée entre les communautés juive et chrêétienne 
un débat qui prendra par la suite la forme d'une opposi- 
tion entre le Christ et la Loi, les chrétiens reprochant aux 














juifs de rejeter le Christ et les juifs reprochant aux chré- 
tiens de rejeter la Loi. Au chapitre ll Paul montre aux 
chrétiens venus de la gentilité que la défaillance d Israel 
n'est que partielle. Dieu a accompli sa mission dans “son 
reste fidèle”, Paul lui-même en est témoin avec toute la 
communauté primitive. L'Apôtre affirme nettement que 
Dieu n'a pas rejeté son peuple (11, 2). 

Ehrlich étudie le problème de la faute dans Rom. 5 et 
g. Michel traite de la polémique antijuive dans Ì Thessa- 
loniciens 2, 14-16. Flusser consacre plusieurs pages à la 
chrétienté après le Concile des apôtres. Georgi aborde la 
question de la lutte pour la vraie doctrine dans le chris- 
tianisme primitif, Le problème fondamental du procês de 
Jésus est traité par Winter, L'auteur reprend ici avec 
quelques retouches un article paru dans Das Altertum, 
Berlin, 1963. Il insiste sur le fait que les données des 
Evangiles sur le procès de Jésus ne sont pas de | Histoire 
mais qu'elles sont avant tout une prédication et finalement 
une apologétique. Il ne faut donc demander à ces êécrits 
que ce qu'ils peuvent donner mais non pas certes un pro- 
cès verbal exact du jugement de Jésus. L'effort de tous 
les Evangélistes, dit Winter, de taire que le représentant 
de Rome avait condamné Jésus à la mort sur la croix 
trouve son explication dans le fait qu'au plus tard, à partir 
de Néron, les Eglises avaient besoin de rechercher la fa- 
veur ou au moins l'indulgence des autorités romaines. Il 
reste cependant ce cas unique dans [Histoire de len- 
semble du peuple juif accusé de la mort d'un de ses con- 
citoyens bien des siècles après son procês. Winter Sou- 
ligne avec raison que Socrate fut bien condamné par les 
Grecs à boire la cigüe sans que pour autant on ait accusé 
par la suite tous les grecs de ce crime. IÌ cite aussi les cas 
analoques du Perse, Mani, condamné à être crucifië ou 
de Jeanne d'Arc brûlée vive après un jugement inique 
sans que jamais l'ensemble des perses ou des francais 
aient été accusés de ces crimes. ÍÌ faut avouer que jes 
généralisations théologiques au service d'une apologétique 
de combat dont ont usé certains Pères de l'Eglise — et 
déjà Origène — ont contribué malheureusement à accrê- 
diter l'idée d'un crime de déicide commis par le peuple 
juif. Dès lors, on comprend la colère d'un Jules Isaac 
écrivant: “Meurtrier de Jésus, du Christ-Messie, meu- 
trier de l!'Homme-Dieu, déicide ! telle est accusation 
lancée contre le peuple juif tout entier, sans réserves, 
sans distinction d'aucune sorte, la violence aveugle des 
masses ignorantes se reliant étroitement à la froide science 
des théologiens” (Jésus et Israël, Paris, 19522, p. 351). 
Eort heureusement le deuxième concile du Vatican, grâce 
aux efforts redoublés du Cardinal Béa s'est employé à 
laver Israël, en tant que peuple, de l'occusation infamante 
de déicide. 

Le reste du volume traité: de Jésus et la Loi (Harder); 
du problème de l'endurcissement d'après Matthieu 13, 13- 
15 (Gnilka); des mauvais vignerons dans Matt. 21, 33-46 
(Mussner); des malédictions sur les scribes et les phari- 
siens d'après Mtt. 23, 13-36 (Kümmel); de la malédiction 
d'Israël par lui-même d'après Matth. 27, 23-25 (Schelkle): 
des juifs appelés fils du diable dans Jean 8, 37-47 (Gras- 
ser); de l'axiome hors du Christ pas de Salut ? d'après 
Jean 14,6 (Gollwitzer). 


Toulouse, mai 1971 M. DELCOR 
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Douglas R. A, HARE, The Theme of the Jewish Perse- 
cution of Christians in the Gospel according to St 
Matthew. Cambridge, Cambridge University Press, 
1967 (8vo, XIV + 204 pp.) = Society of New Tes- 
tament Studies, Monograph Series, 6. 


Die Anzeige des vorliegenden Buches wurde dem Re- 
ferenten in dem Augenblick angeboten, als er Zeuge einer 
vehementen Störung einer von Juden und Christen ge- 
meinsam ausgeführten Aufführung der Matthäuspassion 
wurde, die in dem Augenblick ausbrach, als der Chor 
sang: „Sein Blut komme über uns und unsere Kinder’. 
An das Ereignis schloss sich eine intensive Korrespon- 
denz von Leserbriefen in den Tageszeitungen an. Das 
ganze Paradox des Verhältnisses zwischen Juden und 
Christen kommt hier zum Ausdruck: während Juden voll 
Schrecken glauben, die Judenverfolgungen durch 
Christen beruhen vornehmlich auf der in diesem nur bei 
Matthäus erhaltenen Verse involvierten Selbstbezichti- 
gung und Selbstverurteilung der Juden, zeichnet sich 
dieses Evangelium selbst durch die Schilderung einer 
solchen Fülle von christenfeindlichen Handlungen jüdi- 
scherseits aus, dass der Verfasser des Buches sie zum 
Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht 
hat. 

Ein zweiter seltsamer Zufall hat es gewollt, dass der 
Referent nicht nur Jude, sondern auch Islamist ist, dem 
von der Hadithkritik die vom Verfasser angewandte Me- 
thode der Nachprüfung der historisch bedeutsamen 
Nachrichten in religiösen Urkunden, wie das Evangelium 
ja eine ist, zunächst unter dem Gesichtspunkt der mög- 
lichen Tendenzbestimmtheit jeder Nachricht im Sinne 
ihres Übeklieferers wohl vertraut ist, der Kritik, wie sie 
durch Wellhausen und Goldziher angebahnt wurde und 
heute in Persönlichkeiten wie M. J. Kister, R. Sellheim 
und R. B. Serjeant ihre hervorragendsten Vertreter hat. 
Referent stellt mit grosser Befriedigung fest, dass der Ver- 
fasser zunächst festen Boden zu gewinnen sucht, indem 
er nach General Remarks on the Nature of the Conflict 
between Jews and Christians (1, S. 1-18) einen Survey of 
the Data of Jewish Persecution of Christians in Sources 
other than Matthew gibt (IL, 19-79), untergeteilt nach 
den Gesichtspunkten Forms of persecution, Incidence, 
geographical distribution, Organization and spontaneity 
and The relationship between Jewish and Gentile per- 
secution of Christians. Erst jetzt kommt der Verfasser aut 
sein eigentliches Thema zu sprechen, indem er in Kapitel 
II (80-129) References fo Jewish persecution of 
Christians in the Gospel according to St Matthew zusam- 
menstellt, um sodann in Kapitel IV (130-145) Matthew's 
Understanding of the Causes of Persecution zu unter- 
suchen und herauszustellen. Sein summary dieses Kapitels 
stellt die Tendenz des Evangelisten klar heraus: „Israel s 
sin is a fact of history which requires no explanation. It 
is the sufficient cause of the persecution. For Matthew 
no other explanation is required”. Deutlicher kann nicht 
gesagt werden, dass es sich, wie im Fladith, nicht um die 
Historizität von Facten, sondern um Erklárung von sol- 
chen im Sinne der Historiosophie des jeweiligen Histori- 
kers handelt. Der Mut, das auszusprechen, ist bei einen 
Inhaber eines theologischen Lehrstuhls besonders rühm- 


lich. 
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Der Verfasser verschliesst seine Augen nicht vor den 
Konsequenzen, die die Haltung des Matthäus mit sich 
gebracht hat. In einem 5. Kapitel: The Christian Response 
to Persecution by the Jews as Evidenced by Matthew 
(164-166) bilden das Zentrum die Paragraphen: God has 
rejected Israel und Israel replaced by the Church. Im 
letzten Paragraphen des Kapitels: Persecution de-escha- 
tologized zeigt er in glänzender Beweisführung, wie Mat- 
thäus 10,17-22 durch einfache Hineinstellung von Marcus 
9,3-13 in einen „missionarischen Kontext"' (vgl. auch S. 
99) seines eigentlichen Sinnes entkleidet wird. Im zusam- 
menfassenden Kap. 6 Summary and Conclusions (167- 
171) zeigt er die Gründe, warum der Konflikt zwischen 
Juden und Christen immer bitterer werden musste; der 
Ausblick auf die Judenverfolgungen des Mittelalters wird 
nur dehalb nicht ausgeführt, weil er über das Thema, das 
erste Evangelium, hinausführt. In fünf kurzen Exkursen 
zeigt Hare die Solidität seines philologischen Rüstzeugs, 
mit dem er dieses uns alle zutiefst bewegende Thema, das 
er sich gestellt hat, meistert. 


Für den Juden gibt es vielerlei aus dem Buch zu lernen, 
in erster Linie aber die Gegenstandslosigkeit der Streit- 
frage, die auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil ver- 
handelt und jüdischerseits mit so viel Erwartung verfolgt 
wurde: ob die Juden am Tode des christlichen Heilands 
schuld sind oder nicht. Als Jude kann man darauf m.E. nur 
eines sagen: Hier liegt ein säkularer Konflikt vor, der 
durch keine Formel zu überblicken ist. Das Judentum hat 
seinen Weg gewählt und leidet stolz dafür, getreu dem 
Worte im Fluch-Segen Bileams Num 23,9: „Es ist ein 
Volk, das abgesondert wohnt und sich nicht rechnet unter 
die Völker” (Kautzsch) oder „Da, ein Volk, einsam 
wohnt es, unter die Erdstämme rechnet sichs nicht” (Bu- 
ber). Der Antisemitismus ist der Preis, den das jüdische 
Volk für die in diesem Verse enthaltene Wahrheit seit 
jeher gezahlt hat und noch zahlt. 


Jerusalem, März 1971 M. PLESSNER 
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Gottfried SCHILLE, Das vorsynoptische Judenchristen- 
tum. Stuttgart, Calwer Verlag, 1970 (8vo, 96 Seiten) 
—= Arbeiten zur Theologie. Herausgegeben mit Al- 
fred Jepsen und Otto Michel von Theodor Schlatter. 
1, Reihe. Heft 43. Preis: DM 9.50. 


Wenn man diese Broschüre aufschlägt und schon in 
der Einleitung vom Verfasser hört, dass das, was zu die- 
sem Thema bereits von der historisch-theologischen For- 
schung beigebracht sei, einem reissenden Wildbach 
gliche, fragt man sich als theologischer Laie, wovon diese 
Flut denn eigentlich ausgelöst werde. Es besteht zweifel- 
los ein Bedürfnis, immer wieder nach dem Urchristentum 
zu fragen, genauso wie z.B. ein Bedürfnis bestanden hab- 
ben muss, sich immer von neuem mit Alexander dem 
Grossen zu beschäftigen, das sich dann in den zahlreichen 
Alexander-Biographien niederschlug, die in den vergan- 
genen hundert Jahren erschienen sind. Wir betreiben 
keine Geschichtsforschung um ihrer selbst willen, sondern 
weil wir aus den Ereignissen vergangener Tage Hinweise 
ableiten wollen, an die wir uns in unserer gegenwärtigen 
Situation halten und nach denen wir uns richten können. 


Auch dem historisch-theologischen Interesse an dem 
vorsynoptischen Judenchristentum kann nur eine zeit- 
und situationsbedingte Verhaltenunsicherheit zugrunde 
liegen, die nach Halt verlangt. 

Der Verfasser sieht seine Aufgabe darin, „den juden- 
christlichen Beitrag zur ersten christlichen Traditionsbil- 
dung aus der urchristlichen Überlieferung heraus zu be- 
stimmen’. Der Darstellung und Rechtfertigung der von 
ihm entwickelten Hypothesen legt der Verfasser folgende 
Disposition zugrunde: 


Vorwort 


Was heisst Judenchristentum? 

Die Methodenfrage 

Was meine ich mit Formgeschichte? 

Zur Stilfrage 

Konträre Überlieferungstendenzen 

Das judäische bzw, bethanische Urchristentum 


aal a ade 


1, Die älteren Stoffe 
A. Die prophetische Rede 
1. Rechtsspruch und Gemeinderegel 
2. Heilsruf und Scheltrede 
3, Das apokalyptische Spruchgut 
B. Die auf Begehung bezogenen Stoffe 
1. Das Herrenmahl 
Die Passionsgeschichte 
Weitere Stoffe 
Gebet, Fasten und Almosen 
Das kultkritische Programm 


akk ad ae 


II. Die Entdeckung des Logions 


1. Welcher Überlieferungskreis hat das Logion ent- 
deckt? 


Die Sprüche Jesu bei Paulus 
Das Erwachen des Interesses am Ausspruch Jesu 


Der Begriff der Erinnerung 
5. Das Gesetz des Richters 


HI. Die Erweiterung des Themenkreises 


en 


A. Das Bewusstwerden der eigenen Tradition 


1. Die Notiz vom Aussätzigen Simon Mark. 
14, 3 


2. Martha und Maria Luk. 10, 38-42 
3. Lazarus Joh. 11 
B. Die judenchristliche Mission 
1. Das Nachlassen der judenchristlichen Statik 
2. Das judenchristliche Missionsprogramm 
3, Die geänderte Apostelregel 
4, Das Missionsprogramm des Lukas 


Der Verfasser verhehlt nicht, dass frühere Arbeiten 
von ihm Gegenstand der Kritik gewesen sind. Das er- 
scheint ebenso bedauerlich wie unklug, denn historische 
Forschungsergebnisse dieser Art sind stets Hypothesen 
und können nichts anderes sein, weil die Aufgabe, die 
sich der Forscher gestellt hat, als Absehen auf etwas dazu 





Te 


zwingt, von etwas abzusehen. Da das Prinzip der Ab- 
straktiven Relevanz unentrinnbar ist, können sich nur 
Hypothesen von grösserer oder geringerer Wahrschein- 
lichkeit ergeben, deren Wert nicht in ihrem „Wahrheits- 
gehalt” liegt, sondern in ihrem Vermögen, für uns in un- 
serer gegenwärtigen Situation weisend zu sein. Dass die 
historische Theologie sich gegenwärtig lebhaft mit der 
Geschichte des Urchristentums beschäftigt (vgl. die Be- 
sprechungen der Werke von C. H. Dodd und Herbert 
Braun) scheint auf ein fundamentales Weisungsbedürfnis 
der Theologie hinzudeuten, das man nur begrüssen kann. 


Bosenheim, Mai 1971 GEORG GÖRZ 
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Fausto CODINO, Einführung in Homer. Berlin, Walter 
de Gruyter & Co, 1970 (80, XII, 236 S.). Preis: 
DM 19.80. 


Die Homerforschung der letzten Jahrzehnte, die in 
wichtigen Bereichen ganz neue Aspekte erschlossen hat, 
ist so immens angewachsen, dass sogar der Spezialist 
Mühe hat, die Entwicklung in allen Einzelheiten zu ver- 
folgen. Umso dankbarer muss man für alle Versuche 
sein, den augenblicklichen Stand der Forschung in über- 
sichtlicher Form all denen vorzulegen, die sich zu Homer 
hingezogen fühlen, aber vor einer Beschäftigung mit dem 
Dichter zurückschrecken, weil ihnen der Ringwall von 
Theorien und Hypothesen, der um ihn aufgebaut ist, un- 
überwindlich scheint. 

Der Möglichkeiten, den Weg zum Dichter zu eröffnen 
und zugleich mit all dem vertraut zu machen, was die 
Homerforschung derzeit bewegt, gibt es viele. Wir nen- 
nen nur das monumentale englische Werk: A Companion 
to Homer, hgg. von A.J. B. Wace und EF. H. Stubbings 
(1962), das vergleichbare spanische Kompendium: Intfo- 
ducción a Homero, hgg. von EF. R. Adrados, M. Fernan- 
dez-Galiano, L. Gil und J. S. Lasso de la Vega (1963) 
und die Elcaywyù oròv ‘Opygo von A, G, Tsopanakis 
(1967), aber auch der Artikel Homeros von A. Lesky im 
11, Suppl.-Band der RE (1967) verdient hier rühmende 
Hervorhebung. 


Dass nun®das 1965 unter dem Titel Infroduzione a 
Omero erschienene Werk von F. Codino auch in deut- 
scher Übersetzung vorliegt, darf man mit dankbarer 
Freude begrüssen, wenn man auch nicht allen Thesen 
des Verf. seine uneingeschränkte Zustimmung wird ge- 
ben können. Das Buch wendet sich nicht nur an den, der 
eine gewisse Vertrautheit mit griechischer Sprache und 
Literatur besitzt, sondern zugleich an den interessierten 
Laien; es geht, anders als die oben genannten Werke, 
nicht auf möglichst viele Details ein und diskutiert die 
Sekundärliteratur, von der S, Xf. nur das Allerwichtigste 
genannt wird, nicht in extenso, sondern setzt Schwer- 
punkte; es ist eine echte Einführung und verfolgt nicht 
zugleich das Ziel, auch als Handbuch und Nachschlage- 
werk benützt zu werden. 

Folgendes ist behandelt: Zeitalter und Nachwirkung 
Homers (1-62), die Welt Homers (63-142), die Personen 
(143-174), Religion und Mythologie (178-215) und die 
Komposition der Epen (216-235). „All das wird’, wie 
B. Snell in seinem Geleitwort (S. VII) sagt, „nicht dog- 
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matisch, sondern anschaulich an Einzelheiten, oft in ein- 
gehender Interpretation entwickelt, ist nicht nur Referat 
über Meinungen anderer, sondern selbständiges und auf- 
geschlossenes Weiterdenken, Der ansprechend-lebendige 
Stil macht es vollends zur Freude, dem Verfasser zu fol- 
gen’. 

Wir unterstreichen zunächst das zum Stil Gesagte: Im 
Gegensatz zu der oft genug recht trockenen und spröden 
Redeweise des Wissenschaft eignet dem Verf. eine tem- 
peramentvolle und erfrischende, ja geradezu unkonven- 
tionelle Diktion, und Ragna Enking ist es gelungen, diese 
Diktion in der deutschen Übertragung wieder lebendig 
werden zu lassen, mag auch an einigen wenigen Stellen 
die sprachliche Eigenart bzw. die Intention des Originals 
unbewältigt bleiben und nur noch durchschimmern (z.B. 
90 Z. 12f., 103 Z. 9, 186 Z. 19, 229 Z. 24£.)1). 

Einen guten Überblick vermitteln die der Entwicklung 
der Forschung gewidmeten Seiten, auf denen nicht nur 
der oft vernachlässigten Deutung und Würdigung Ho- 
mers in der Zeit von der Renaissance bis ins 18. Jh. der 
gebührende Raum gegeben ist, sondern auch die moder- 
nen Richtungen klar und einprägsam in ihren Methoden 
und Zielsetzungen umrissen werden: die oral-poefry- 
Forschung, die sog. Neoanalyse und die Leumannsche 
Wortforschung. Es wird deutlich gezeigt, wie diese mo- 
dernen Wege, dem Phänomen Homer gerecht zu werden, 
die Inadäquatheit früherer Betrachtungsweisen erwiesen 
und dazu gezwungen haben, angemessenere Urteilskate- 
gorien zu schaffen und zu verwenden; in der Tat steht 
Homer auf der Schwelle zwischen zwei Kunstepochen, 
deren Wesen man grob mit den Termini ‘mündliche’ bzw. 
‘Schreibtibchdichtung’ fassen kann, und weder die poeti- 
schen und ästhetischen Kriterien, die für die zu erschlie- 
ssende vorliterarische Epoche der Heldendichtung sinn- 
voll verwendbar sind, noch diejenigen, die für Literatur im 
eigentlichen Sinn gelten, können einseitig auf ihn ange- 
wendet werden. Hinsichtlich der aus der ‘Grenzsituation’ 
des Dichtdrs gezogenen interpretatorischen Schlüsse glau- 
ben wir jedoch unsere Bedenken nicht unterdrücken zu 
sollen, 

Nach der Auffassung Cs ist die eigentliche Leistung 
des Dichters der Ilias vor allem darin zu sehen, dass er 
zahlreiche kleinere Dichtungen aus dem Bereich der vor- 
homerischen oral poetry unter dem originellen Gesichts- 
punkt des Achilleuszorns in neuartiger Weise zu einem 
grossen Ganzen vereinigt habe; die kleineren ‘Fertigteile’ 
seien zum Teil noch leicht auszulösen bzw. durch Ablö- 
sung der Retuschen in ihrer ursprünglichen Gestalt wie- 
derzugewinnen, und “das eigentlich Homerische sei vor 
allem in den redaktionellen Nähten und denjenigen 
grösseren Stücken (z.B.@) zu erkennen, die der Ver- 
knüpfung des Einzelnen, genetisch Divergenten zum 
Grossepos dienen. 

Diese Betonung der ‘Ordnerfunktion', die dem End- 
dichter (oder den Enddichtern — C. lässt die Frage 
offen) zugewiesen wird, steht in unausgeglichenem Kon- 
trast zu der Polemik etwa gegen W. Schadewaldt, des- 
sen Auffassung von der weithin planenden und ordnen- 
den, vorbereitenden und mit verschiedenen Kunstmitteln 


1) Versehen wie: die Linear B (9), das Bereich (33), Nachgibig- 
keit (125), entlegendst (142), Singolarität (153), flehendlich (166), 
Beschauligkeit (167) sind etwas seltsam. 
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komponierenden Hand des Dichters mit Misstrauen be- 
trachtet wird. Aber das andere ist wichtiger: Die Auffas- 


sung, der Dichter habe ältere Dichtungen mehr oder 


minder unverändert in den von ihm intendierten grö- 
sseren Zusammenhang eingebaut, steht der von C, zu 
Recht mit Skepsis betrachteten analytischen Betrach- 
tungsweise der früheren Zeit näher, als er selbst glaubt. 
Diese älteren Dichtungen werden nun unbewusst doch 
wieder so verstanden, wie sie die ältere Forschung sehen 
zu müssen geglaubt hat: als im Wortlaut fixierte Poeme, 
die es in ein neues Ganzes einzupassen galt, Aber die 
vorhomerische Dichtung ist, wie C. selbst immer wieder 
betont, ganz anderer, eigener Art: Ein und derselbe poe- 
tische Gegenstand wird bei jedem neuen Vortrag — selbst 
wenn der gleiche Sänger das gleiche Thema zu wieder- 
holten Malen dichterisch bewältigt — neu gestaltet; for- 
mal, aber auch zum Teil im Inhalt. So glauben wir z.B. 
nicht, dass der Dichter ein bestimmtes älteres Lied oder 
das Stück eines bestimmten Liedes, in dem von einer 
Meuterei der Achaier vor Troia berichtet gewesen sei, 
„durch ein paar kurze Zufügungen oder Änderungen” 
(87) zu der — gewiss seltsamen — Peira im B der llias 
‘umfunktioniert’ habe. An der Vorbildhaftigkeit der vor- 
homerischen Dichtung im Stofflichen kann nicht gezwei- 
felt werden, aber Stücke dieser älteren Dichtungen in 
unserem Text wiedererkennen zu wollen, ist ein aus- 
sichtsloses Unterfangen. In diesem einen Punkt wenig- 
stens ist der Dichter unserer llias ein legitimer Nachfolger 
der alten Aoiden, sofern auch er sich bemüht hat, den tra- 
dierten epischen Stoff neu zu formen: mit eigenen Worten 
und mit der ererbten Freiheit, auch im Inhaltlichen das 
Tradierte umzugestalten und neu zu motivieren, alte Mo- 
tive im neuen Zusammenhang wieder und anders zu ver- 
wenden und Neues hinzuzuerfinden, Fremdes zu amal- 
gamieren. 

Mit Vorsicht und dem rechten Sinn für das Mögliche 
geht C. an die Frage heran, wie sich die von Homer 
geschilderte Welt der Heroen zu der realen Welt des 
Dichters bzw, der vorhomerischen Epochen verhalte. Zu 
Recht wird betont, dass Erinnerungen an Älteres sich 
vor allem in der Beschreibung von Gegenständen 2), 
vielleicht auch von gewissen Sitten gehalten haben 
mögen, dass hingegen im Bereich der politischen und 
sozialen Ordnung sowie der sittlichen Werte weder die 
konservierende Macht der Formelsprache noch das Vor- 
handensein von ‘Reliquien’ aus früherer Zeit für die dich- 
terische Gestaltung der Geschehnisse wirksam gewesen 
sein können; in diesem letzteren Bereich mögen am ehe- 
sten Vorstellungen der eigenen Welt des Dichters in seine 
Darstellung Eingang gefunden haben, während es um- 
gekehrt verfehlt wäre, z.B. aus der Schilderung der 
Machtbefugnisse Agamemnons Rückschlüsse auf die po- 
litische Struktur des mykenischen Königtums zu ziehen. 

Wir dürfen mit C. für die nachmykenische Zeit Grie- 
chenlands mit dem Vorhandensein zahlreicher Stammes- 
königtümer rechnen — C, verwendet dafür den Ausdrück 
„primitive Demokratie", der uns trotz der Rechtfertigung 
des Terminus (9713) etwas irreführend erscheint — so- 


2) Dass der im A der Ilias beschriebene Becher des Nestor mit 
dem berühmten Goldbecher aus dem 4. Schachtgrab von Mykene 
irgendetwas zu tun habe, kann man heute nicht mehr behaupten; vgl. 
etwa Sp. Marinatos, in: Festschrift für B. Schweitzer (1954) 11ff. 


wie mit der Tatsache, dass sich im Laufe der Zeit der den 
König umgebende Adelsrat (die yépovres) zu immer 
grösserer Selbständigkeit entwickelt habe; dieser Rat habe 
fortschreitend die königlichen Rechte eingeschränkt und 
schliesslich eine Gefährdung, ja die Auflösung der alten 
Ordnung und ihren Ersatz durch eine neue verursacht, 
Die in den Epen geschilderte politisch- rechtliche Situa- 
tion spiegele nun deutlich diese historische Phase des 
Übergangs wider. In diesem Betracht ist zweifellos Rich- 
tiges gesehen, aber es darf nicht vergessen werden, dass 
hier Erscheinungen gegenübergestellt werden, die in 
mehrfacher Hinsicht nur cum grano salis konfrontiert 
werden können. Die für die reale Situation des 8. Jh. vor- 
auszusetzenden politisch-sozialen Strukturen gelten in- 
nerhalb der zahlreichen selbständigen Territorien des ar- 
chaischen Griechenland, während der Dichter der Ilias 
das fiktive Bild eines — wenn auch nur ad hoc — ge- 
einten Hellas erstehen lässt; es sieht so aus, als ob der 
Dichter, wenigstens zum Teil, eine ihm aus eigener An- 
schauung vertraute Situation eines einzelnen Stammes- 
verbandes oder auch einer Einzelpolis auf eine höhere 
Ebene projiziert hätte, derart dass der im Epos fungie- 
rende Oberbefehlshaber der Achaier gewisse Züge der 
realen Stammeskönige, und die epischen Könige der dem 
zeitweiligen Kommando Agamemnons auf Grund freiwil- 
ligen Entschlusses unterstellten Stäáämme (Achill, Odys- 
seus, Aias usw.) gewisse Züge der historischen Mitglie- 
der des Adelrates (der yépovres) erhalten hätten; das 
‘heroisch-mythische’ Gesamthellas also die Projektion des 
Bildes eines Stammesverbandes auf Grossformat. 

Eine solche Überdimensionierung eines realen Bildes 
ist zwangsläufig mit Verzerrungen und Gewaltsamkeiten 
verbunden, und nur die Tatsache, dass wir uns mit der 
Dichtung in eine Welt dichterischer Fiktion versetzt 
sehen, macht die seltsamen, realiter nicht vorstellbaren 
Inkongruenzen und Inkonzinnitäten der iliadischen Kon- 
struktion möglich und erträglich. Man kann es nicht oft 
genug betonen: Die Welt der Ilias ist eine Fiktion; sie 
kann mit Masstäben, die für die Realität gelten und sinn- 
voll sind, nicht gemessen werden; die Logik der Dichtung, 
die ihre Gesetze aus der Intention des Dichters ebenso wie 
aus dem Zwang einer ebenfalls weithin ‘irrealen’ Tradi- 
tion bezieht, zugleich aber die Vorstellun der Erfah- 
rungswelt des Dichters nicht ausklammern kann und will, 
ist eine andere als die des nachrechnenden Verstandes, 
des rational prüfenden Kalküls. 


So wird man Reflexe der realen Empirie, aber nicht 
mehr, mit Recht in der Dichtung suchen dürfen, und in- 
sofern stecken in C‚s Bemerkungen sicherlich treffende 
Beobachtungen. Verschiedenes wird man anders beurtei- 
len: Nicht nur, dass manches, was C, als Spiegelbild der 
historischen Realität deuten zu müssen glaubt, eher dem 
Bereich dichterischer Improvisation und Phantasie ange- 
hören mag; auch dort, wo C. mit Recht die Wirksamkeit 
des realen Vorbildes für die dichterische Gestaltung er- 
kennt, wird man gelegentlich zu anderen Deutungen 
kommen, So sieht C, in Thersites ein Glied der von ihm 
sog. „primitiven Demokratie" (92f.); aber lässt die ganze 
Darstellung des B nicht eher den Schluss zu, dass hier 
der Dichter etwas anklingen lässt, was morphologisch 
viel jäünger ist? In homerischer Zeit dürften — auch im 
Mutterland — zum grösseren Teil die alten Stammes- 





königtümer bereits den Adelsherrschaften gewichen sein, 
und im fortschrittlicheren Kleinasien wird Homer wohl 
vor allem der aristokratischen Herrschaftsform begegnet 
sein. Wenn nun im B die òúgov âvògee (v. 198) für 
einen Augenblick zum selbständigen Denken und Han- 
deln erwachen und sich der Kontrolle ihrer Anführer ent- 
ziehen, und wenn in Thersites ein Mann aktiv wird, der 
so gar nicht als Mitglied der alten Heeresgemeinde ge- 
zeichnet ist, sondern nur mit solchen Zügen ausgestattet 
ist, die der puren Negation des adligen Ideals und ihrer 
Umkehrung ins Gegenteil entstammen, dann fragt man 
sich, ob nicht der Dichter schon Situationen erlebt hat, 
in denen die Masse des òiju0s ihre Ansprüche gegen einen 
übermütig werdenden Adel angemeldet hat. 


Nur eine kurze Bemerkung zu dem Kapitel, das der 
Persönlichkeitsdarstellung des Epos gilt. Auch hier ist 
vieles evident richtig beobachtet. Von einer Charakteri- 
sierung der einzelnen Akteure in dem Sinn, wie etwa der 
Roman oder das Drama der Neuzeit sie vornimmt, kann 
bei Homer nicht die Rede sein: so ausgeprägte und diffe- 
renzierte Charaktere, wie Hamlet, Don Quijote, Tartüff 
usw. kennt das Epos nicht. Umgekehrt: die Behauptung, 
„dass Achill, Agamemnon,Diomedes, Odysseus sich nicht 
viel voneinander unterscheiden, dass ein Abenteuer, das 
dem einen zugeschrieben wird, auch einen anderen zum 
Protagonisten haben könnte” (151 ), trifft am Kern vor- 
bei. Zwar bewegen sich die homerischen Protagonisten 
alle innerhalb eines relativ engen Rahmens, der durch das 
verpflichtende Ideal des adligen Kämpfers seine Grenz- 
linien erhält. Umso erstaunlicher aber, wie innerhalb die- 
ses engen Rahmens doch Persönlichkeitsbilder gezeichnet 
sind, die eben alles andere als austauschbar, sondern ab- 
solut unverwechselbar sind. Das ist vor allem deshalb be- 
merkenswert, weil Homer, hier ganz seinem dichterischen 
Genos verpflichtet, fast restlos auf direkte Aussagen ie 
sichtlich der inneren Struktur seiner Helden verzichstet 
und seine Bilder ganz aus der Schilderung des spezifi- 
schen Agierens und Sprechens der Personen, also auf 
indirektem Weg, erwachsen lässt. Wir können hier nicht 
mehr auf Einzelheiten eingehen, auf alle Fälle: die Per- 
sönlichkeitsbilder, die der Dichter entwirft, sind differen- 
zierter als C. glaubt, und die Widersprüche, die sich zu 
ergeben scheigen, wenn man Rede- und Handlungsweise 
desselben Mannes an verschiedenen Stellen einander ge- 
genüberstellt, schliessen nicht die Vorstellung eines ein- 
heitlichen Bildes oder gar die Fähigkeit des Dichters zum 
Entwurf in sich kongruenter, unverwechselbarer Bilder 
aus, im Gegenteil: Paris ist, um wenigstens ein besonders 
eklatantes Beispiel zu nennen, gerade wegen der Wider- 
sprüchlichkeit seines ‘Charakters', gerade wegen der 
scheinbaren Unvereinbarkeit dessen, was er hier und dort 
sagt und tut, eine der vielen möglichen Ausprägungen des 
Menschseins: die Unausgeglichenheit, die Labilität, die 
Widersprüchlichkeit bestimmt sein Wesen in entschei- 
dender Form. 

Es liegt im Wesen einer Rezension, dass sie Stellen 
aufspürt, wo man kritisch einhaken kann, dass sie An- 
sätze sucht, wo man über das vom Vf. Gesagte hinauszu- 
kommen vermag. Dass bei der Besprechung des Buches 
von C. die Bedenken so umfänglich zur Sprache gekom- 
men sind, liegt aber — das sei nachdrücklich wiederholt 
und unterstrichen — nicht an offenkundigen Mängeln 
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und Fehlern, im Gegenteil: nicht Fehler und Mängel, 
sondern die so anregende, zum Nachdenken zwingende 
Eigenwilligkeit und Originalität der vorgetragenen Ge- 
danken ist es, die den Anlass dazu gegeben hat, dem kri- 
tischen Räsonnieren so viel Platz einzuräumen. Wenn es 
eine wichtige Aufgabe eines Buches ist, mit neuen Denk- 
ansätzen die Diskussion anzuregen und zu bereichern 
und neue Ausblicke zu eröffnen, dann hat C‚s Werk seine 
Aufgabe in trefflicher Weise erfüllt. 


Nürnberg, März 1971 A. HEUBECK 


* * 
* 


P. WALCOT, Greek Peasants, Ancient and Modern. A 
Comparison of Social and Moral Values. Manches- 
ter, Manchester University Press, 1970 (40, 136 S.). 
Preis: 35 s. net. 


Ausgehend von der These, dass „human nature is con- 
sistent, being conditioned by its environments” (auf dem 
Umschlag des Buches, weiter S. 10 flg. u. 119) hat der 
Autor besonders kraft Angaben, geschöpft aus Hesiod 
und Homer, das soziale Leben und die Geisteshaltung der 
griechischen Bauern jener Zeit untersucht und dann mit 
Angaben, die die soziale Anthropologie über die heutigen 
griechischen Bauern in abgelegenen Ortschaften, nament- 
lich über die Bewohner des böotischen Dörfchens Vasi- 
lika in der Nähe des alten Ascra und über die Sarakatsani 
in Epirus uns liefert, verglichen. In dieser Weise versucht 
er die alten griechischen Agrargemeinschaften besser 
kennen zu lernen. 

Den Wert des Ausgangspunktes kann ich als Histori- 
ker nicht beurteilen, weil dieser ausserhalb meines Fach- 
bereiches liegt. Darum hätte ich gern eine kurze wissen- 
schaftliche Belegung gesehen. Die Aussage von Robert 
Redfield (Peasant Society and Culture, S. 109), der die 
Böoter von Hesiod, die Maya Indianer aus Yucatan und 
die ländliche Bevölkerung Englands im 19. Jahrhunderts 
vergleicht® dass „if a peasant from any one of these widely 
separated communities could have been transported by 
some convenient genie to any one of the others and 
equipped with the knowledge of the language of the vil- 
lage to which he had moved, he would quickly come to 
feel home’, auf die der Autor hinweist (S. 13), ist in 
meinen Augen wertlose Phantasie. 

Aber sogar wenn wir bereit wären den Ausgangspunkt 
zu genehmigen, so gibt es noch viele Fragezeichen, weil 
m.E. manche von dem Autor signalisierten Phänomene 
auch in vielen anderen von den böotischen und homeri- 
schen abweichenden Gemeinschaften, ja bisweilen sogar 
in unserer gegenwärtigen Gesellschaft vorkommen, wo 
die „environments ungleich scheinen, — nur durch 
„consistency’'? Sind diese Ähnlichkeiten vielleicht ange- 
boren, oder angelernt? 

Einige Vorbilder mögen dies deutlich machen, Odys- 
seus sagt dem Alkinoos (S. 61), dass er eventuell bereit 
ist seine Abfahrt ein Jahr aufzuschieben und auf Ge- 
schenke zu warten, denn „viel vorteilhafter würde es mir 
sein mit völlerer Hand in das Vaterland zurückzukehren; 
auch würde ich dann achtungswerter und beliebter bei 
allen Menschen sein, die meine Heimkehr nach Ithaka 
sahen” (Od. XI, 359-361 ). Der Zusammenhang zwischen 
dem Reich- und (äuserlich) Geehrtsein kommt nicht nur 
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bei den Sarakatsanern und alten Griechen vor, sondern 
oft in fast allen Zeiten. Auch die Ansicht „Poverty is a 
mark of failure” (S. 65) sehen wir unter ganz anderen 
Umständen, z.B. bei den Römern in der Zeit Ciceros 
(Cat. II, 10,21) und weiter in heutigen Kreisen von 
Bauern und Geschäftsleuten. „Sexual shame" (S. 67) 
gab und gibt es in vielen Gegenden in der Welt, gleich 
wie die daraus hervorgehende all zu dezente Kleidung 
(vgl. auch Per Hgst, Hva verden viste meg. Holl. Übers. 
Wat de wereld mij toonde2, s. 100-112). Die Wichtig- 
keit des Brautschatzes (S, 170) ist auch in ganz anderen 
Lebenskreisen bekannt (vgl. Guy de Maupassant, Mon 
oncle Jules). 

Abermals woher kommen diese Ahnlichkeiten? Nur aus 
Einfluss der „environments und „consistency of human 
nature”? Die Ursachen dieser Ähnlichkeiten müssen m.E. 
viel tiefer liegen und Zusammenarbeit nicht nur mit einem 
Sozial-Anthropologen, sondern auch mit einem Psycho- 
logen und eventuell mit einem Philosophen scheint mir 
hier der rechte Weg. 

Aber ich würde dem Autor Unrecht tun, wenn ich so 
weiter ginge. Zeigt er sich doch einen ausgezeichneten 
Kenner der frühgriechischen Agrar- und Kulturge- 
schichte, Und wenn ich auf diesem Gebiet in einzelnen 
Punkten die Ansichten des Autors nicht teile — z,B. über 
die Ehefrüchtbarkeit (S. 47 flg, vgl. H. Bolkestein, Eco- 
nomic Life in Greece’ Golden Age, S, 25 flg.), dann ist 
Interpretationsverschiedenheit des spärlichen Materials 
die Ursache. Hätte der Autor sich auf seinen Fachbereich 
beschränkt, so wäre sein Buch schön und verantwortet 
gewesen. 


Velp (G.), Mai 1971 E. J. JONKERS 





ISLAM - ARABICA 


John Bagot GLUBB (GLUBB Pascha), The Life and 
Times of Muhammed. London, Hodder and Stough- 
ton, 1970 (8vo, 416 pages, 1 2maps). Price: 63 shs 
(£ 3,15). 


To his books about the contemporary history of the 
Arabs (i.e. The Story of the Arab Legion; A Soldier with 
the Arabs; War in the Desert) and to those about the 
history of the Arab classic period (ie. The Great Arab 
Conquests; The Empire of the Arabs; The Course of 
Empire; The lost Cenfuries) Sir John Bagot Glubb, 
known as Glubb Pascha, has added an extensive work 
especially dealing with Mohammed, 


As in his previous works about the classic period, he 
avails himself of Arabic sources, in this case especially 
Ibn Hisham, Wagidi and the literature on tradition, but 
he also takes the views of the orientalists into account, 
who have treated of the same material. Glubb's own con- 
tribution consists especially in the fact that he lived 
among the Beduins for years and has got to know their 
life through and through. As this life has changed little 
since the time of Mohammed he is able to give his 
description a liveliness one seldom comes across in bio- 
graphies of Mohammed other authors have written. 

In the first three chapters the author treats the geogra- 
phy of Arabia and the political history of the Arabs pre- 
ceding the rise of Islam. Next he spends four chapters on 


the period starting from Mohammed's appearance up to 
his departure from Mecca. The greater part of the book 
is taken up by the eleven chapters dealing with the period 
of Mohammed's life spent at Medina. Finally the book 
contains a short chapter in which a brief survey is given 
of the rapid wars of conquest after Mohammed’s death 
and in which the expansion of Islam is also discussed. An 
en a short bibliography and an index conclude the 
ook. 

The author not only gives a summary of the events 
decisive for Mohammed's life, but again and again ende- 
avours to come to an evaluation of what happened and 
was decided. Striking are his measured judgment and the 
well-balanced way in which he tackles difficult questions 
such as those concerning Mohammeds many marriages in 
the later period of his life (p. 239); Mohammed's instiga- 
tion to the elimination of his opponents such as the poets 
Asma bint Marwan and Abu Afak (p. 195); his measures 
against the Jewish tribes at Medina (p. 164, 196); the 
question whether Mohammed at first hesitated whether 
he should march up to Uhud or not (p. 204); the changes 
in Mohammed's actions compared to those during the 
Meccan period (p. 231); the position of Mohammed's 
uncle Abbas, whether he soon became a Moslim or only 
later (p. 286), and the question as to how the practicable 
standards of moral conduct Mohammed gave, are to be 
iudged (p. 259). 

Glubb regards the prophet as a man of an essentially 
retiring, hesitating disposition (p. 99, 209). He disliked 
wars (p. 175, 226, 259), in which he was in fact not very 
succesful (p, 311) when we think of Uhud, Hudaybiya, 
Mw’tah and compare the continual succession of the ca- 
liphs who came after Mohammed. He was rather a person 
who possessed a great power of persuasion (p. 164, 339). 
He was a personality who managed to bind many people 
to himself and inspire them to a new attitude to life (p. 
573), added to which he possessed great skill in acting 
rightly in political and diplomatic matters (p. 313). 

The information the author gives on numerous matters 
is not always correct. According to him the Minaeans 
reigned as early as 1500 B.C. (p. 42), whereas their reign 
can in fact only be determined as late as 400 B.C. (cf. 
H. von Wissmann, Zur Archäologie und antike Geogra- 
phy von Südarabien, p. 8). Abraha was not viceroy of 
the Abyssinians over Yemen (p. 50) but an independent 
monarch of the South-Arabians who received envoys 
from the Abyssinians (cf, Encycl. of Islam, 1, p. 102). 
The first damburst of Marib did not take place in 120 
(p. 44) but about 370 (cf. H. von Wissmann, Zur Ge- 
schichte und Landeskunde von Alt-Südarabien, p. 70, 
204). The conversion of Asad Abukarib, Himyarite King, 
to Judaism cannot be dated between 200 and 236 (p. 44) 
but must have taken place about 400 (cf. J. Ryckmans, Le 
Christianisme en Arabie du Sud Préislamique, p. 427). 
The Ghassanids received the title of Philarch as early as 
529 and not as late as 292 (p. 48). Ephraim Syrus did not 
live in the fifth century and was not a Nestorian preacher 
(p. 9%) as he lived from 306 to 373, long before the 
Christological disputes. The Julianists did not deny the 
Crucifixion (p. 295). 

The translation of the word “faläh”' from the call to the 
Salat into “good works’ (p. 172) seems incorrect to me. 
Much better is the traditional translation i.e, “salvation 





lj 





or Quillaume's (Life of Muhammed, p. 236) who trans- 
lates it by “divine worship". Ibn Ishaq is not only handed 
down in Ibn Hisham's version (p. 17) but also in T'aba- 
ris. Glubb does not follow the usual transliteration of 
Arabic letters but has his own system. This leads to com- 
plications however. For the names Quraidha, Mu'adh, 
Nadhir, for instance, he uses one transcription i.e. “dh” 
for different Arabic letters, contrary to the usual tran- 
scription: Quraiza, Mu'ädh and Nadir. His Abid for Abd, 
Amr ibn al-Asi for Amr ibn al-‘äs and Abdulla for Ab- 
dalläh strike one as odd too. 

All this however in no way derogates from the great 
appreciation one should have for Glubb's work. His aim 
was “to wrote a readable book, from which the average 
educated man or woman can obtain a working knowledge 
of the subject’. He has undoubtedly succeeded comple- 
tely in his quest. From his book one certainly obtains a 
reliable impression of the person and the work of the 
prophet of Islam. It also becomes clear by which problems 
we are faced in all these matters. 

The auhor has added twelve maps to his book giving 
a splendid survey of the areas and places where the va- 
rious events took place. 


Amstelveen, July 1971 D. S. ATTEMA 


® * 
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Anouar LOUCA, Voyageurs et écrivains égyptiens en 
France au xixe siècle. Paris, Didier, 1970 (8vo, 362 
pp.) — Etudes de littérature étrangère et comparée. 


The author explains in his “Avant-propos how he was 
brought to the subject of the present study by his teacher 
Jean-Marie Carré, who had published his Voyageurs et 
écrivains francais en Egypte in 1932 and who in doing so 
had opened the door for the study of the reverse movf- 
ment of Egyptian authors and travellers to Frande. 

Anouar Louca begins his study with an introductory 
chapter concerning the early Egyptian travellers who, 
from the third century A.D. onward, stayed in what is 
now called France. Special attention is given to the tra- 
vellers who came to France during the last few years of 
the eighteenth century following Napoleon's invasion of 
Egypt. A large group of Egyptians accompanied the 
French on their retreat, fought in Europe, and finally 
came to live in Marseille and Melun in rather miserable 
circumstances. 

The main parts of the study are reserved for travellers, 
students, political refugees, and tourists, the stay of whom 
in France had some impact on the modernization of 
Egypt. The division of the book reflects the above-men- 
tioned types of travellers, 

The first part deals with the students who were sent to 
France under Mohammed Ali and his successors for mi- 
litary, technical and administrative training. The first 
group of forty-four students came to France in 1826. 
Only five of them were Egyptians who were to be trained 
in professions as were reserved for the native population 
such as medicine, chemistry, agriculture and printing. 
Civil and military administration, diplomacy and nautical 
studies were the Turkish domain. New groups arrived in 
1829, 1830 and 1832 making the total number of students 
in the “Ecole Egyptienne” 115 by the year 1833. The 
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school was closed in 1835 and all the students were re- 
called. 

A special chapter is devoted to Rifä'a al-Tahtäwi 
(1801-1873), who accompanied the students in 1826 to 
look after their spiritual well-being. A diligent student 
himself, he laid down his experiences in his Takhlis al- 
ibriz fi talkhis Bartz (The extraction of pure gold whilst 
describing of Paris, or: The Best of Paris), published in 
1834. He returned to his notes made in France in his later 
work Mahähij al-albäb al-Misriyya fi mabähij al-adäb 
(Ways of the Egyptian minds in the pleasures of modern 
literature) published in 1869. 

The third chapter of this first part deals with the mili- 
tary school which functioned from 1844 to 1849. The 
school was visited by some princes, by sons of high court 
officials, and by members of the so-called effendi class. 
The later Khedive Isma'il, who seems to have developed 
a goût for everything French during his stay in Paris, 
was one of the school's pupils. More successful students 
were Hlammäd ‘Abd al-‘Ati, ‘Alf Ibrähim, and ‘Ali Mu- 
bärak to whom the fourth chapter has been devoted. 


‘Ali Mubärak was sent to France on account of his 
own qualities and not, as was the case with many others, 
on the strength of his father's position. He stayed five 
years in France studying in Paris and Metz and serving 
in the French army for practical training. His opportun- 
ity came when Ísma'il became Khedive. The latter more 
than once nominated ‘Ali Mubärak to high functions 
and sent him to France to conduct financial talks. During 
his terms of office ‘Ali Mubärak reorganised the Khedival 
Library in Cairo, set up under Muhammad ‘Ali, and he 
initiated ef schooling-system of three degrees: primary, 
secondary, higher. In addition to these practical activities 
he set himself to write a four volume travel story, titled 
‘Alam al-Din, in which he described anything that had 
held his attention during his stay in France. Louca has 
devoted rather too much attention to this work by giving 
a twelve-page résumé. 

The fifth chapter of this first part discusses the mis- 
sions that were sent to France under the successors of 
Muhammad ‘Ali, ‘Abbäs Pasha (1849-1854), Saïd Pasha 
(1854-1863), Ismäil Pasha (1863-1879), and Tawfig 
Pasha (1879-1883). During the reign of ‘Abbäs Pasha 
only three students out of the forty-one sent abroad 
came to France. Sa'id on the other hand, sent 48 students 
to France. Ismäil and Tawfig sent students to Ítaly and 
England, as well as to France. It seems, however, that 
no practical purposes were served with these missions 
as they were under Muhammad ‘Ali. 


In the sixth chapter the author sets out the results of 
the student missions to France. In spite of the frequent 
failures to make proper use even of the best students, 
the author is of the opinion, that they were an important 
factor in the modernization of Egypt. 

The second part of the book deals with the journalists 
who had been banned or who had fled from Egypt for 
security reasons. During the reigns of IsmäTl, Tawfig 
and ‘Abbäs Il a number of journalists came to France 
where they tried to spread their liberal ideas through 
small Arabic periodicals issued by them. The author de- 
votes three chapters to the most outstanding amongst 
these journalists. The first is Adib Ishaq (1856-1885), 


OO 


396 BIBLIOTHECA ORIENTALIS XXVIII NO 5/6, Sept.-Nov. 1971 


who edited Misr al-Qähira (Triumphant Egypt) during 
the nine months of his stay in France 1880. The second 
journalist is Muhammad ‘Abduh (1849-1905), the well- 
known reformer of Islam, who, together with Jamäl al- 
Din al-Afghäni, edited al-‘Urwa al-Wutqä (The Per- 
manent Bond) during his short stay in France in 1884. 
Most attention is given by Louca to James Sanua who 
edited the satirical periodical Abu Naddara zarqä (The 
man with the blue spectacles) in Egypt rebaptized Rihla 
Abi Nazzära zarqä (the travels of the man with the blue 
spectacles) in France, Although James Sanua stayed in 
France from 1878 until his death in 1912, he did exert 
his influence in Egypt where he succeeded in distributing 
his publications in spite of press censureship. His papers 
evaded confiscation by frequent changing of name and 
format. It is possible to arque that the attention given to 
James Sanua distorts the proportions of the remainder 
of the book (this chapter fills 26 pages out of a total of 
250 pages of text), but this does not mean that one is 
not thankful for the energy spent by the author in de- 
scribing this remarkable man. 

The third part of the book enlarges upon the tourists 
who enriched Arabic literature with accounts of their ex- 
periences abroad. They are the visitors to the world 
exhibitions held in France and who attended the Con- 
gresses of Orientalists in Stockholm (1889) and London 
(1892), In the first chapter of this part the Egyptian 
participations in the exhibitions of 1867, 1878, 1889 and 
1900 are extensively described. 

The second chapter deals with ‘Abdallah Fikri, who 
headed a small delegation to the Vlllth Congress of 
Orientalists in Stockholm, and who was assisted by his 
son Amin. They laid down their experiences in Irshäd al- 
alibbä ilä mahäsin Urubbä (The guidance of the intel- 
ligent towards the beautiful things of Europe). The third 
chapter is devoted to Ahmad Zaki (1867-1934), who 
went to the Congress of Orientalists in London in 
1892 and who on that occasion spent half a year in 
Europe. His second visit to Europe took place in 1900 
when he came to see the World Exhibition in Paris, Both 
the Congress and his stay in Europe are described in his 
al-safar ilä al-Mu'tamar (The voyage to the congress) 
and the second visit has been recorded in al-dunyáä fi 
Bartz (The world in Paris). 

The fourth chapter deals with al-Bakri (1870-1932) 
and al-Muwaylihi (1858-1930). The first lost himself in 
verbosity, but the second left us a more valuable book. 
To mention the name of al-Muwaylihi is to name his 
Hadith ‘sä Ibn Hishäm (The story of Isa bn Hisham), 
which was first published in 1906. Speaking about this 
work Louca writes: “Muwaylihi érigeait là le premier 
monument considérable dans l'histoire du roman arabe” 
(p. 226, see also p. 242). With these words some justice 
is done to this work which too often is passed off as 
being merely maqämâät 1). It is logical, however, that 
most attention is given to al-Rihla al-thäniya (the second 
voyage), published in 1927, which brings the hero of the 
first book to France. 


1) As a negative argument it may be said that Hadith ‘Isä Ibn 
Hishäm lacks the typical maqäma theme as defined by A. F. L. 
Beeston in Genesis of the Maqämät Genre, Journal Arabic Literature, 


II (1971), p. 7. 


In a concluding chapter the author enumerates other 
notable Egyptians who came to France as for instance 
Qäsim Amin and Mustafä Kamil. The book concludes 
with Notes complementaires and an essai de bibliographie 
systématique,and indexes. One misses in the bibliography 
the works of the above-mentioned travellers. Instead it 
refers to works about travellers themselves and their 
writings. In a second edition, which the book certainly 
deserves, this can easily be amended. 


Leiden, November 1971 


* * 
“ 


C. NIJLAND 


Majid KHADDURI, Political Trends in the Arab 
World, The Role of Ideas and Ídeals in Politics. 
Baltimore and London, The Johns Hopkins Press, 
1970 (8vo, XIV + 298 p.). Price: Clothbound 
£ 5.25. 


In attempting to grasp the essence of current change in 
the Arab world historians will, time and again, concen- 
trate on ideas. The reason for this preference must be 
that ideas are assumed to guide people and, whether by 
clashing or by concurring, to mould society and to set the 
course of history. Upon closer inspection this assumption 
proves half an assumption, the other half being an under- 
lying assumption to the effect that ideas, though initially 
mere products of the inner secretion of human brains, will 
duly exert their impact once divulged. Those making this 
set of assumptions will not as a rule be concerned with 
the occurrence and the modalities of this impact. These 
remain beyond their perceptual horizon. Someone may 
wonder how this can be. In an attempt to satisfy his cu- 
riosity, a possible ground for their unconcern could per- 
haps be sought in a tacit adherence, on their part, to a 
more or less elitist social philosophy, — something like 
it is in the nature of things that those who have ideas 
will be in a position to exert some measure of control over 
people and things’. The explanation is speculative, but 
as will soon appear it is not without interest. 

The assumptions just mentioned can be granted readily, 
provided the complex phenomenon “ideas and their im- 
pact” has no critical significance at the time and place 
to which one happens to refer. Where it does have such 
significance — in other words where it is not self-evident 
within the given sociocultural framework —, they cannot 
be granted. On the contrary, under such circumstances 
the occurrence and the modalities of the impact of ideas 
will demand the full attention of the investigator. The 
present period of Arab history abounds with changes 
that directly affect ideas and their impact. According to 
some, ongoing change is directed against any elitist phi- 
losophy of the kind just referred to. Certainly, to the 
question who has ideas and how they will exert an im- 
pact, competing answers are forthcoming. For a period 
like Se the assumptions just described could not be war- 
ranted. 


Considered against this backdrop, Professor Khaddu- 
ri’s new book poses a problem of assessment. Its subtitle 
is The Role of Ideas and Ideals in Politics. This could 
be read as a plea in favour of an innovating kind of exer- 
cise: the attempt to find out when and how ideas are 
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operative in society. What is more, it could be welcomed 
as the announcement of a badly needed breakthrough in 
research on how ideas affect, and are in turn affected by, 
conditions of overall change. On the other hand, if this 
would be the message of the subtitle, it hardly is the 
message of the book. The book as a whole remains, by 
and large, an exercise in the history and typology of cur- 


„rent ideas that somehow are highlighted on the scene of 


politics and political philosophy. That, surely, is rather 
less of a breakthrough. Rather, it is an addition to a 
growing series of efforts by historians of ideas who, by 
and large, adhere to the assumptions just described: heed- 
less, no doubt, of the misgivings just expressed regarding 
their validity under conditions of current change. 

To Dr. Khadduri as to many others, the present phase 
of Arab history represents a prolonged effort to re- 
establish the Arab collective selfhood or identity, under 
overwhelming outside pressure. The signal feature of this 
identity is said to be Islam. Three stages are noted. One 
runs from the later part of the eighteenth century till 
the end of the nineteenth. The second begins after World 
War I and reaches its peak between the two World 
Wars. The third begins after World War II. Of the 
third, the author believes that the debate between Íslam 
and the West “may prove in time the most constructive. 
Today, Arab thinkers are deliberately striving to assimi- 
late imported ideas as well as to blend them with Islamic 
concepts in an effort to create a synthesis of two or more 
ingredients” (p. 6). Altogether, this fairly well represents 
the standard model of interpretation used by many Wes- 
tern scholars, without a special effort being made to assess 
its validity. As a matter of principle, such an effort could 
hardly be dispensed with whenever an exercise of this 
nature is undertaken; but it is only fair to recognize that 
this kind of principle is not normally observed to the point 
of doing every time a preliminary exercise of validation 
of approaches and models used. On the other hand,'this 
is the occasion to signal that the acceptance of the model 
is less general now than it used to be, 

The arrangement of chapters that is used in managing 
this complex subject matter represents a systematization 
that tries to be at once typological and historical. 

Chapters 2, 3 and 4 set the scene by introducing, first, 
emergent nationalism, then constitutionalism and demo- 
cracy and lastly the revival of Islam. Each of these re- 
presents a cluster of ideas and ideals in its own right; 
together they represent a node of orientations, a maze 
through which Arab thinkers have had, and still have, to 
find their way. 


Subsequent chapters select each a number of attempts 
to cut such a pathway, in such a manner that a chapter 
stands for a certain type, by listing and reviewing a num- 
ber of variants. Thus, collectivism (ch. 5), revolution 
(ch. 6), socialism (ch. 7), contemporary nationalism 
(ch. 8) and secularism and free thought (ch. 9). 

The last two chapters are given up to an effort to draw 
prospects, both internally in the Arab world (ch. 10, a 
new social democracy?) and with regard to the wider 
context (ch. 11, the Arab world order). These chapters 
are inevitably more speculative than the others. In at- 
tempting to judge their realism and probability, the reader 
will be thrown back upon the need to pass judgment, for 


himself, on the validity of the underlying model just re- 
ferred to. 

The author is perhaps at this best in chapters 5-9, 
where he reviews a number of thinkers and their ideas. 
Not all parts are equally original, since this is ground 
that has been covered at several occasions by various 
others; but there is significant new detail and the coverage 
is commendable for its balance. The chosen typology does 
not at all times facilitate the presentation. Here and there 
it has visibly caused a dilemma, whether to repeat the 
same or to artificially cut up what belongs together. The 
probable reason for this difficulty is the absence of a basic 
criterion upon which the typology would have been based 
in order that it be one logically consistent research tool. 

The three introductory chapters strike the present re- 
viewer as somewhat less satisfactory. Especially the se- 
sond chapter appears to labour under a considerable 
amount of Western ethnocentrism, The West is depicted 
as providing models and indeed norms to which the Arab 
world is somehow expected to conform. One could hardly 
assume that the author suffers from such an excessive 
degree of Western ethnocentrism. The only possible ex- 
planation, then, for the fact that he has resorted to it 
would seem to be that he has tried to conform himself, in 
his treatment of his subject, to the ethnocentrism he anti- 
cipated in his expected readers, in an effort to convey the 
message that the Arab world is different from the West 
and had no immediate possibility to conform to it; — as- 
suming that this is what was in store for it. If this is so, 
he has overshot his mark by far. The resulting picture is 
one of ineptitude rather than one of fundamental dif- 
ference; sagain the alleged need to conform to the West 
is never exposed for the ethnocentric fiction it really is. 
This, it appears, could hardly have been the author's in- 
tention. This is the more regrettable since that which 
could lead to misunderstaiding on the part of the non- 
initiate Western reader, may lead to frustration with an 
Arab reader. Of the latter, Western scholarship has al- 
ready caused — unintentionally and unwittingly — far 
too much. 


Guelph (Ont), 
Tune 1971 


GC. A. O. VAN NIEUWENHUIJZE 


* * 
* 


Brian DOE, Südarabien. Antike Reiche am Indischen 
Ozean. Bergisch Gladbach, Gustav Lübbe Verlag, 
1970 (4°, 278 Seiten mit 8 Farbtafeln, 134 Schwarz- 
weisstafeln und 41 Abbildungen) — Neue Ent- 
deckungen der Archäologie. Herausgegeben von Sir 
Mortimer Wheeler. 


Das Hauptanliegen des hier zu besprechenden Werkes 
ist es, die breite Öffentlichkeit auf die Fülle des archäo- 
logischen Materials hinzuweisen, das in Südarabien noch 
der Bearbeitung harrt. Der Name Südarabien ist dabei 
allerdings als ein overstatement zu werten, denn er wird, 
um Schwierigkeiten der politischen Benennung aus dem 
Wege zu gehen, vorwiegend für den heutigen Südjemen, 
das Gebiet des ehemaligen Aden-Protektorats, verwen- 
det. Es werden also die Verhältnisse in Südjemen be- 
schrieben, dem früheren Arbeitsgebiet des Verfassers, 
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der jahrelang Direktor des Department of Antiquities in 
Aden war und das Land aus eigener Anschauung gut 
kennt. Nur die historischen Ausführungen greifen not- 
gedrungen über diesen Bereich hinaus und beziehen ganz 
Südarabien mit ein. 

Der erste Abschnitt des Buches betitelt sich Grund- 
lagen (S. 13-58) und handelt von der allgemeinen Ge- 
schichte, der Topographie, dem Klima, der Sprache, der 
Religion und dem Handel. Dabei zeigt der Autor die 
vielfältigen Schwierigkeiten auf, denen sich auch heute 
noch der Forscher bei Reisen im Lande gegenüberge- 
stellt sieht. Im Kapitel über das Klima wird nachdrück- 
lich darauf hingewiesen, dass Südarabien auch im Alter- 
tum kein von der Natur reich begünstigtes, fruchtbares 
Land war; die Bodennutzung hing vielmehr schon da- 
mals fast ganz von der Bewässerung ab, die, nach den 
Überresten der Anlagen zu urteilen, einen hohen tech- 
nischen Stand erreicht hatte. Eine ausführliche Darstel- 
lung erfährt der Handel, besonders der mit den begehr- 
ten Produkten Weihrauch und Myrrhe, die in der Früh- 
geschichte Südarabiens eine kaum zu überschätzende 
Rolle spielen. 

Im zweiten Abschnitt werden, wenn auch in anderer 
Reihenfolge, die in eine wohlklingende Überschrift ge- 
brachten Themen Geschichte, Kunst und Königreiche 
(S. 59-125) behandelt. Nach einem Abriss der Ge- 
schichte der Erforschung des alten Südarabien werden 
uns die antiken Reiche der Minäer, Sabäer und HFlim- 
jaren sowie Qatabän, Ausän und Hadramaut vorge- 
stellt. Einem summarischen Überblick unter dem Titel 
Kunst schliessen sich die folgenden Kapitel an: 1. Ar- 
chitektur: ihre Formen sind durch das Fehlen von Bögen 
gekennzeichnet, und ihr Entwicklungsstand lässt sich an 
der exakten Ausführung des Mauerwerks ablesen. 
2. Bildhauerei; in den Stelen, Plastiken, Statuetten und 
gemeisselten Friesen mit Steinböcken oder Stierköpfen 
ist, von den stark hellenistisch beeinflussten Bronzesta- 
tuen der späteren Zeit abgesehen, die religiöse Vorstel- 
lungswelt am stärksten ausgeprägt. 3. Alabaster und 
Keramik; Alabastergefässe, die für Flüssigkeiten, Salben 
und Pulver verwendet wurden, gibt es in allen möglichen 
Formen, desgleichen lässt sich die Töpferware nach ver- 
schiedenen Keramiktypen klassifizieren. 4. Schmuck; bei 
Ausgrabungen sind zwar nur wenige Beispiele altsüdara- 
bischer Juwelierkunst gefunden worden, doch sind einige 
wertvolle alte Erbstücke bis in unsere Zeit weitertradiert 
worden. 5. Münzen; die Silber-, Bronze- und seltenen 
Goldmünzen, deren Befund für die Geschichte Südara- 
biens grosse Bedeutung hat, sind zum Teil nach attischen 
bzw. später nach römischen Vorbildern geprägt worden. 

Der dritte Abschnitt über die Fundorte und Grabungs- 
stätten (S. 126-253) ist zweifellos der interessanteste Teil 
des Werkes. Die beschriebenen Orte wurden entweder 
wegen ihrer historischen Bedeutung oder wegen des 
Eundmaterials, das sie erbrachten, ausgewählt. 

Im Gebiet von Aden sind dies die Stadt selbst als ein 
seit dem Altertum bekannter Warenstapelplatz, der von 
Resten antiker Bauwerke bedeckte Flusn Malisa westlich 


des Gabal Haraz, die Ruinenstätte Dar ar-Ra’is mit Res- 


ten eines Dammes bei al-“Anad, der Gabal Tala (richtige 
Schreibung von mir nicht nachprüfbar) mit Besiedlungs- 
spuren von Menschen der Urzeit, die Fundstätte Kaud 


am-Saila, welche mit ihren Brennöfen zur Perserzeit ein 
Zentrum der Glasherstellung gewesen sein dürfte, und 
der mit mächtigen Scherbenschichten bedeckte Platz Subr 
an der Strasse zwischen Aden und Lahj. 

Im ehemaligen dritten Verwaltungsbezirk liegt das Ge- 
biet von Abyan, in welchem sabäische bzw. himjarische 
Inschriften aus dem Zeitraum von einem Jahrtausend ge- 


funden wurden, das verkehrsstrategisch wichtige ‘Audil-. 


la-Gebiet mit der Stadt Mukairäs im gleichnamigen 
Distrikt, aus welchem eine Reihe Graffiti und Inschriften 


vom antiken Bewässerungssystem berichten, der Gabal 
Hakar mit vorislamischen Befestigungen als Mittelpunkt 


eines Weinbaugebietes, der Gabal Rada“ mit seltsamen 


Steinsetzungen, die Ruinen der Burgstadt am-‘Adiya, das 
Wadi Sirgän mit seinen zahlreichen Inschriften, welche 
vom Bau der Dämme und Wasserreservoirs berichten, 
und das Wadi Ahwar mit den Steinreihen und Steinma- 
len von Ghanam al-Kuffär. 

Aus dem Waâähidi-Gebiet sind zu erwähnen die 177 
Meter lange und fünf Meter hohe Mauer von al-Binä’ 
als Verteidigungsanlage der Hladramiten gegen die Him- 
jaren, der auf eine Ausgrabung wartende antike Hafen 
Qana’ mit dem Fort Husn al-Ghuräb und die grossarti- 
gen Ruinen des ummauerten Maifa“at, des heutigen Nagb 


al-Hagar im Wadi Maifa'a. Im Wadi Girdan befinden 
sich die alte Stadtanlage Hadar al-Barira in einem von 
Kanälen durchzogenen Anbaugebiet sowie das ebenfalls 
von einstigen Feldern und Bewässerungsgräben umge- 
bene befestigte Dorf al-Binä’, und im Wadi Marha, dem 
Zentrum des Königreiches Ausän, sind weitere vier Plätze 
nachzuweisen, an denen einst Städte standen; die bedeu- 
tendste von ihnen dürfte der heute Hagar am-Nab ge- 
nannte Ort sein. Vom qatabänischen Reich künden im 
Wadi Baihän die Ruinen der Hauptstadt Timna’, deren 
Nekropole und ‘Attar-Tempel nebst einigen Häusern von 
der Amerikanischen Expedition freigelegt wurden, das 
15 km südlich von Timna' liegende, ausgegrabene Hagar 
Bin Humaid als wahrscheinlich älteste Fundstätte im 
Wadi und westlich davon die einst bedeutende Stadt Ha- 
rübat, das jetzige Hlanü az-Zurair. 

Im Wadi Hadramaut im umfassenderen Sinn, in wel- 
chem auch urgeschichtliche Materialien gefunden wurden, 
liegen folgende bisher erkundete Stätten aus der altsüd- 
arabischen Zeit: das bis heute schwer erforschbar geblie- 
bene Sabwa als antike Hauptstadt von Hadramaut und 
zugleich als eine der bekanntesten Städte Arabiens aus 
dem Altertum, die westlich von Sabwa liegende Felsen- 
gruppe al-Ugla, wohin hadramitische Könige zu Zere- 
monien und Titelverleihungen kamen, die weit in die 
Wüste vorgeschobene Station al-‘Abr auf dem Karawa- 
nenweg zwischen Hadramaut und Nagrän mit Steinset- 


zungen auf dem nahen Gabal Aqäbih, Huraida im Wadi 
‘Amd mit dem 1937 von Miss G. Caton Thompson frei- 
gelegten Tempel des Mondgottes Sin, die ausgedehnte 
Ruinenstätte Maögha im Wadi ‘Idm und das Fort Hlusn 
al-“Urr östlich von Tarim. 

Mit besonderem Interesse liest man das letzte Kapitel, 
welches einem der am wenigsten bekannten Gebiete Süd- 
arabiens, der Insel Sogoträ nämlich, gewidmet ist, ohne 
die dieser Überblick über die Fundorte und Grabungs- 
stätten unvollständig geblieben wäre. 
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Brian Does mit reichlichem Bildmaterial ausgestattetes 
Buch ist bereits vor der Publikation des englischen Origi- 
nals in der deutschen Ausgabe erschienen. Zum Zeit- 
punkt, da diese Rezension geschrieben wurde, war es 
noch nicht möglich, die englische Fassung zum Vergleich 
heranzuziehen; es konnte somit nicht festgestellt werden, 
welche Fehler und Versehen auf das Konto des Über- 
setzers gehen. Da aber die Besprechung der deutschen 
Ausgabe gelten soll, wärees ohnehin von nebensächlichem 
Belang, in den folgenden Bemerkungen bei der Richtig- 
stellung von Fehlern jeweils nachprüfen zu wollen, ob sie 
sich auch im englischen Original finden. 

S, 7: Weihrauch und Myrrhe sind nicht „aus Gummi- 
harze gewonnene Duftstoffe’', sondern die Gummiharze 
selbst. S. 21: Die mit Inschriften versehenen Bronzeplat- 
ten verdienen nicht die Bezeichnung „Metalltäfelchen". 
Der ziemlich genauen Datierung der Sinai-Inschriften um 
1850 v. Chr. wird man skeptisch gegenüberstehen, ebenso 
der diesen frühen Schriftzeugnissen für die Herausbil- 
dung der südsemitischen Alphabete zugewiesenen Rolle. 
S. 22: Statt „im Raum von Thamud” ist im Raum der 
Thamüd zu lesen, denn Thamüd ist ein Volk und kein 
Ortsname. Hinsichtlich der Chronologie steht das hier 
Gesagte im Widerspruch zu den Ausführungen auf S. 14 
und S. 64, wo ein früherer zeitlicher Ansatz gemacht 
wird. S. 25: Man hätte gerne eine Erklärung, warum der 
Beiname der Sonnengöttin, der Dhat Hamym transkri- 
biert und vokalisiert wird, als „die die starken Strahlen 
der Güte sendet” gedeutet wird. Weiter heisst es: „Eine 
andere wichtige Rolle spielt eine der phönizischen Astarte 
entsprechende Venus-Gestalt, allerdings gab es auch eine 
männliche Gottheit namens ‘Ahtar”. Eine Venusgöttin 
gibt es in Südarabien nicht, und die männliche Sterngott- 
heit heisst ‘Attar. S. 28: Lies: bis in die Tihama statt „bis 
nach Tihama''. In der Wiedergabe der Ereignisse wäh- 
rend der Christenverfolgung von Nadrän sind historische 
Berichte mit Legendärem verwoben; der Name Uhdûäd 
„Gräben” ist erst nachträglich der 85. Sure des Koran 
entnommen und auf das antike Nadrän übertragen wor- 
den, hat also keinerlei historische Beweiskraft. 5. 39, 
Tafel 16, soll angeblich die Umfassungsmauer des Aw- 
wäm-Tempels bei Marib darstellen, doch ist es die des 
Tempels in Sirwah (s. A. Fakhry, An Archaeological 
Journey through Yemen. Part IIL. Cairo 1951, Plate III). 
S. 50: Der erklärende Zusatz „(etwa 8 Kilometer)” be- 
zieht sich natürlich nicht auf zwanzig Schoinen, womit 
bei Plinius die längste Ausdehnung des Weihrauchlandes 
angegeben wird, sondern nur auf einen Schoinos. S. 52: 
Der antike Hauptort von Ma'äfir hiess nicht Sawara, 
sondern nach Ptolemaios Euún bzw. Záf2n, nach den Ín- 
schriften $wm; heute ist as-Sawä’ im gleichen Gebiet der 
Name einer Gegend, welche etwa 35 Ortschaften um- 
fasst. S. 61: Der Tempel von Hugga wurde von Rathjens 
und von Wissmann nicht im Jahre 1932, sondern bereits 
während ihrer Expedition 1927/28 ausgegraben. S. 77: 
Die Inschrift RES 3945 entspricht Glaser 1000 A (nicht 

100 A). S. 104: Die Annahme, dass sich das heutige Sai- 
wün auf den Ruinen des antiken Maryamat erhebt, ist 
nicht zu halten, da in der (noch unpublizierten) Inschrift 
Scheyrer-Geukens unter den Städten Hadramauts in 
Zeile 30 Sai’ün neben Maryamatum erwähnt wird; die 
letztere gibt Ptolemaios übrigens nicht unter der Namens- 


form Maramat, sondern als MasudSa an. S. 117: Die 
Bronzelöwen von Timna' „als Verkörperung der All- 
macht des Mondgottes'' anzusehen, ist kaum wahrschein- 
lich, da der Löwe ein Symboltier der Sonne ist; ausser- 
dem ist es fraglich, ob sich hinter dieser Darstellung über- 
haupt ein Mythos verbirgt. S. 125: Das gewöhnlich als 
Mondsichel und Sonnenscheibe interpretierte Symbol (so 
schon al-Hamdäni, al-klil, VIII, ed. Anastäs al-Kirmilï, 
S. 83,3 und S. 116,2/3) wird hier merkwürdigerweise als 
Mond und Halbmond, S. 200, Tafel 108, und S. 227 da- 
gegen als Mondsichel und Venusscheibe gedeutet. 5. 149: 
Der antike Name von al-‘Anad könnte ‘(ras sein, da es 
bei al-Hamdani, al-Iklil, VIII, S. 136,6 heisst, dass der 
Damm von Lahj der Damm von ‘Uräë sei. S. 159: Bei 
der Inschrift CIH 550, in welcher angeblich Abyan er- 
wähnt wird, handelt es sich wahrscheinlich um eine Fäl- 
schung (s. H. von Wissmann, Zur Archäologie und an- 
tiken Geographie von Südarabien. Hadramaut, Qatabäâän 
und das ‘ÀAden-Gebiet in der Antike. Istanbul 1968. Uit- 
gaven van het Nederlands Historisch-Archaeologisch In- 
stituut te Istanbul XXIV, S. 56). S. 161: Sumhu'alay 
Darih der Inschrift Ja 551 wird um 450 v. Chr. angesetzt, 
ein ‚noch früherer” Sumhu'alay Yanüf der Inschrift Ja 
557 aber ebenfalls um 450 v. Chr. Für den ersten gibt 
von Wissmann (Zur Archäologie, S. 8ff.) die Kennzahl 
170 v. Chr. für den letzteren 345 v. Chr. S. 162 muss es 
in Zeile 5 der Inschrift „und für ihre Häuser Salhin …” 
heissen (s. meine Übersetzung dieser Inschrift bei von 
Wissmann, Zur Archäologie, S. 60). S. 168 wird gesagt, 


dass man am Gabal Hakar „keinerlei Spuren irgendwel- 
cher Terrassen für den Weihrauch” bemerke; es muss 
wohl Weinbau gemeint sein, denn dieses Gebiet liegt 
weit ab von der antiken — und jetzigen — regio turifera. 
S. 177: Die Inschrift in Abbildung 24 ist auf dem Kopf 
stehend wiedergegeben. Übrigens sind die Inschriften 
vom Wadi Sirgän auch bei von Wissmann, Zur Archäo- 
logie, S. 78-88, behandelt; es ist sonderbar, dass auf die- 
ses, die gleichen Gebiete behandelnde Werk nur in der 
Anmerkung 61 auf S. 64 verwiesen wird. S. 183: An den 
im Buch vorkommenden Übersetzungen von Inschriften 
wäre noch manches zu berichtigen; so ist in der Inschrift 
RES 2687 nicht von 200, sondern von 120 Mann die 
Rede, und das gleiche Verbum, nämlich qédm, das in die- 
sem Text durch „wurde (vor seinen Gebieter) geführt 

übersetzt wird, ist auf S. 190 (RES 2640) durch „war 
(für den Bau) verantwortlich” wiedergegeben. S. 233-35 
wird ein Bericht von A. Hamilton aus seinen Aufzeich- 
nungen aus dem Jahre 1939 von der Grabungsstätte Sab- 
wa wörtlich wiedergegeben. Es mutet aber seltsam an, 
wenn darin (S. 233) in Satz wie der folgende steht: „Man 
berichtet mir, dies sei jenes Bauwerk, das der verstorbene 
Lord Belhaven ausgegraben habe, als er 1938 einige Wo- 
chen in Shabwa verbrachte’; A. Hamilton und The 
Master of Belhaven sind nämlich ein und dieselbe Per- 
son. S. 256: Anmerkung 55 (zu S. 60) ist missverständ- 
lich, da man meinen könnte, die angegebenen Zahlen der 
Inschriften bezögen sich nur auf die im Raum Márib 
gefundenen; die genannten Zahlen geben aber die Ge- 
samtsumme der von Arnaud, Halévy bzw. Glaser gesam- 
melten Inschriften wieder. In Anmerkung 75 ist wohl 
review statt durch Besprechung durch „Abriss” übersetzt 
worden; auch muss es J. statt T. Ryckmans heissen, Auf 
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Unrichtigkeiten in der Bibliographie und in dem alles 
andere als vollständigen Register erspare ich mir einzu- 
gehen. 

Etwas anderes muss aber noch an der deutschen Aus- 
gabe bemängelt werden, und zwar die Systemlosigkeit in 
der Transkription semitischer Namen. Es wäre ein leich- 
tes gewesen, einem Fachmann, der das Buch früher oder 
später ohnehin lesen muss, die Korrekturfahnen zur 
Durchsicht zu schicken. Anscheinend wurde das Register, 
in welchem manches noch in Klammern berichtigt ist, 
erst erstellt, als der Textteil des Buches schon ausge- 
druckt war. Diese Inkonsequenz in der Umschrift und 
die nachträgliche Revision im Register führen beispiels- 
weise dazu, dass sich unter einem Stichwort (vgl. etwa 


‘Adiya) bis zu sechs verschiedene Schreibweisen eines 
Namens finden. Die altsüdarabische magische Formel 
wd-'b wird als Wadd-'ab (S. 229), Wad'ab (S. 106), 
Wadb (S. 171), Wadd ‘ab (S. 67) und Wad‘ab (S. 
229) wiedergegeben, der Ortsname Sibäm als Shibam 
(S. 14), Shibäm (S. 23) und Sibam (S. 65), die Stadt 
Fluraida als Hureidha (S. 24), Hureidah (S. 61) und 
Huraidah (S. 120), die Stadt Dali als Dhala (S. 20), 
Dhala (S. 18) und Dhalla (S. 19), der antike Gau Dahas 
(S. 159) auch als Dahas (S. 78) und Dahar (S. 83), der 
Ort Waht als Waht (S. 151) und Waht (S. 152), und 
so weiter. Folgende Laute finden sich in vier verschiede- 
nen Wiedergaben: d, z.B, stets Hadramaut, stets Dhufar 
(richtig: Dufär), al-Baidha (S. 52; richtig: al-Baidä') 
und Wadi Baid (S. 68; richtig: Baid); d, z.B. ‘Amm- 
dahar (S. 103), Dhü Raydän (warum nicht Dú Raidän?), 
Al-Mathan (S. 24; richtig: al- Mädan) und Madhij (S. 
52; richtig: Madhig); f, z.B. Yatrib (S. 66), 'Uthmän 
(S. 18; richtig: “Utmän), Dathina (S. 77) und Yita“amar 
(S. 71; richtig: Yata‘’amar); gh, z.B. Ghanem al Kufär 


(S. 23; richtig: Ghanam al-Kuffär), Husn al-Ghurab (S. 
28), Husn al Ghurab (S. 54; richtig: Husn al-Ghuräb) 
und Gaylän (S, 70; richtig: Ghailän);: h, z.B. Hzf (S. 
42), Wadi Khaura (S. 77), Rub“ al-Khali (S. 17) und 
Dhu Khali (S. 84, was natürlich Da Halil heissen muss). 
Der Laut g wird ebenfalls auf verschiedene Weisen 


transkribiert, wie die Beispiele Gabal (S. 15), am-Fad- 
jarah (S. 130) und Najran (S. 15) zeigen; j dient aber 
auch mitunter zur Wiedergabe von y, z.B. Jeramis (S. 
160; richtiger: Yarämis)., Es ist durchaus möglich, dass 
diese „Methode der Transkription, von der oben nur 
eine kleine Anzahl von Beispielen gegeben wurde und 
die besonders das Altsüdarabische bisweilen sehr verun- 
staltet, auch „den Epigraphen technisch inkonsequent 
erscheinen mag” (S. 11), gemeint sind aber doch wohl 
(wie auch S. 21) die Epigraphiker, denen sie geradezu 
wehe tut, 

Aber auch sonst finden sich noch zahlreiche Fehler und 
Versehen. Statt Wadi Massailah (S. 17) lies Masila, 
statt Boswellia frereanza (S. 31) Frereana, statt Dab (S. 
43) Dät, statt Aaelius Gallus (S. 49) Aelius, statt Kaigah 
(S. 179) Daiga, statt Qaiti® (S. 247) Qu'aiti, statt Marah 
(S. 248) Mahra, und anderes mehr. Der Ortsname Ma- 
bana’ (S. 51), al-Mabna' (S. 182) lautet doch wohl Mab- 


nä, oder gar al-Binä'. Wenn es S. 116 heisst „ein be- 
deutendes Bildwerk … kam in Ma'ad Karib zum Vor- 


schein”, so wird man einen Ortsnamen vermuten, doch 
ist Ma'dikarib der Name des dargestellten Königs. Als 
Geburtsstadt von Herodot liest man Halikarnossos (S. 
59), und auch französische und englische Wörter sind 
entstellt, wie der Buchtitel von Jacqueline Pirenne, La 
Royaume Sud-Arab (S. 71) und das Amt eines Director 
of Agricuture (S. 168) zeigen. Schreibungen wie Quata- 
ban (S. 5) und Mushainiqua (S., 27) und ungewohnte 
Bildungen wie lihjänitisch und Lihjäniten (S. 21) oder 
Qatabanier (5. 22) wundern einen dann schon gar nicht 
mehr. 

Es ist schade, dass dieses Buch, welches uns in seinem 
dritten Abschnitt eine Fülle von aufschlussreichen Infor- 
mationen von kompetenter Seite liefert, in der deutschen 
Ausgabe so zahlreiche Beanstandungen aufweist,. Und 
dies ist um so bedauerlicher, als jene Mängel ohne wei- 
teres hätten vermieden werden können. 


Tübingen, Januar 1971 WALTER W. MÜLLER 





SUDAN 


Mudathir ‘ABD AL-RAHIM, mperialism and National- 
ism in the Sudan. A Study in Constitutional and Po- 
litical Development 1899-1956. London, Clarendon 
Press, Oxford University Press, 1969 (8vo, XVIII 
+ 275 pp. l map, 2 tables) = Oxford Studies in 
African Affairs. Price: £ 3.15. 


As was to be expected form this scholar, former Head 
of the Department of Political Science at the University 
of Khartoum, this study provides an interesting and de- 
tailed account of the Sudanese body politic. The Sudan, 
moreover, being the complex major nation of mid-Africa, 
the book makes breathtaking between-the-lines reading. 

The author on the whole avoids putting the British in 
the dock as the mischievous originators of the difficulties 
now besetting the Sudan, though occasionally he may 
expand on the implications of momentous policy decisions 
taken on their own responsibilty by one or two officials 
far away in the South. 

The Sudan Government, mainly British, in Khartoum 
enjoyed great freedom to act within the two vague limita- 
tions of manpower and a slender budget until the mid- 
twenties saw the expected cotton-harvest from the Ghe- 
zira and the Gash irrigations. 

The policy on the South was not, according to the 
author, motivated by any clear conception as to the best 
interests of either the population in the South or of the 
Sudan as a whole, a distinction which begs the question 
at what time the Sudan as such became an entity with 
interests of its own. The interests of the South where to 
some degree catered for by exploratory attempts at the 
establishment of Chiefs’ Courts: “in the age of Lugard 
and Native Administration, the revival of tribalism was 
an instrument of government”. 

The other main features of the British administration 
in the South are shown to have been the elimination of 
all traces of Muslim and Arabic culture and the promo- 
tion of Christianity and the English language. These are 
seen as results of British preoccupation with keeping the 
budget small, since the funds had to be provided from the 
Egyptian purse, restraining Egyptian interest in this part 
of the Sudan and anticipating future needs to fortify 





Uganda and Kenya by mergers with parts of the South- 
ern Sudan. 

No doubt, all these things were present in the mind of 
British administrations, but one should like to know in 
what order? And to what extent was the British assump- 
tion wrong, that, given the mutual misunderstanding, if 
not hatred, between the black South and the Arab North, 
a period of tranquillity and the consequent raising of 
economic and cultural standards in the South would even- 
tually serve the best interests of a unified, strong Sudan? 

When the author later provides us with his promised 
story of post-Independence events, we can expect him to 
give a fair account of the Northern disposition, which I 
know he shares, to provide effectively for the Southern 
need for self-government. Would the basis for that dis- 
position not be far from the assumptions of the British 
policy-makers? 

Raising such questions may show our deep interest in 
the subject-matter when reading this excellent and honest 
exposition of the facts of life the British Administration 
had to face in the Sudan. 

In a very lucid manner the author explains how the 
British became so involved after the “reconquest” of the 
Sudan, though one may not understand his insistance on 
not using the term “condominium. The author's explana- 
tions of Egyptian policies in the Sudan are also revealing 
even though his view of Sudanese nationalism as being 
unequivocally anti-Egyptian may come in for some critic- 


ism. 

As the book ends with the date of Independence, the 
author may be excused for relating only the procedural 
history of the Transitional Constitution and for omitting 
to discuss its contents. There is the always fascinating 
question why the Sudanese altered so little in the Statute 
of Self-government thereby giving themselves a West- 
minster type of parliamentary democracy which goon 
proved utterly incapable of coordinating and directing 
regional and tribal strivings towards a commonwealth of 
the Sudan. We hope that the Author will deal with this 
question in his coming study of post-1955 developments. 

By drawing attention to these matters we merely wish 
to indicate the measure of our interest in the views of this 
outstanding scholar whom we may congratulate on this 
well-balanced and lucid study and its carefully edited 
publication. 

There are IX useful documents reproduced as appen- 
dices (they might well have been mentioned in the Con- 
tents), a good Bibliography (including a Note on Primary 
Sources), a (critical) note on Anglo-Egyptian (ie. 
British and Egyptian) Writings on the Constitutional 
and Political Development of the Sudan, and a good In- 
dex. Moreover, the reader who is unacquainted with the 
Sudan will find the map and the Introduction on the 
Sudan and the Sudanese of great assistance. 


Scheveningen, June 1971 C. W. VAN SANTEN 


* * 
* 


Ray HUFFMANN, Nuer Customs and Folklore. Lon- 
don, Frank Cass & Co, 1970 (8vo, XIV + 108 pp, 
13 figs.) — General Studies, vol. 95. 


This is a rather extraordinary little book, which claims 
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to be an anthropological study of the Nilotic tribe of the 
Nuer in the south-east of the Sudan. Anthropologists will 
no doubt glean something of value from the information 
presented, 

The book gives the impression of having been written 
by a nurse, on friendly terms with the Nuer, who worked 
in the Nasser Mission Station, probably round about 
1930. No exact information is given on this point, but the 
writer does mention the station and the year, and admits 
quite frankly that she can tell us nothing about the work 
of the Roman Catholic mission ‘in another section of 
Nuerland”', 

Thus she does not give the impression of having con- 
sciously carried out a detailed anthropological study of 
which she might then have published the results. What 
she has to say is based on personal experiences and has 
the character of a series of rather superficial anecdotes. 

Her remarks about the Nuer and “Government”, for 
example, are frankly childish and quite out of date, as 
she is obviously writing about events long before “inde- 
pendence" (1956). Not a single mention, then, of the 
relationship with the central government in Khartoum, 

Her attempt to tell us something about “sexual mat- 
ters” fails on account of her subjective Victorian attitude. 
She leaves the reader in the dark as to what might be the 
things that “pollute both thoughts and actions” of the 
dear children and what “decidedly corrective method” 
she would like the “elders of the village” to use and to 
what end. 

A number of tales from Nuer folklore are recounted, 
and these constitute the best part of the book. 

Althdugh the book is handsomely produced and con- 
tains an index, the price of £ 3,— seems too high for xi 
plus 108 pages of unsophisticated experiences and emo- 
tions. 


The Hague, June 1971 C. W. VAN SANTEN 


* * 
* 


Mohamed Omer BESHIR, Education in the Sudan. Ox- 
ford, University Press, 1969 (8vo, XII + 276 pp.) = 
Oxford Studies in African Affairs: Price: 55 s., or 
NB, 


The importance of education to the Sudan was viewed 
from one angle by Lord Kitchener (“those who have con- 
quered are called upon to civilize”) and from another by 
the progressive young, the Graduates Congress in 1939: 
“with a view to maintaining a high cultural standard”. 
All are agreed on the essential part education has to play 
in the Sudanese community. The country's chequered 
history, its religion and its geography determine the edu- 
cation it needs. The impact of British educational con- 
ceptions and the later reversal of trends occasioned by 
the Sudan's independence are fascinating reading for a 
wider circle than that in which the educational expert 
moves. 

Unfortunately, the very valuable source of information 
dries up on the country's obtaining her independence in 
1956; events subsequent to 1956 are only dealt with 
sketchily in 5 pages. For example, there is no reference 
to the problems of Khartoum University and the bare 
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statement that the University “became independent in 
1956" may be misleading. 

Nevertheless, this Oxford University B. Litt. thesis 
cannot but be of lasting interest, because it chronicles the 
history of educational organization in the Sudan and the 
attendant problems prior to the country's independence 
and gives some very useful statistics and the full text of 
various important notes on education in the Sudan pre- 
pared by British officials and the Graduates Congress. 
Let us hope that the Author will go on to provide us with 
the story of education since Independence. Once he has 
gained first-hand experience, he may probe more deeply 
into the fascinating problems of education in his vast 
country. 

The Sudan straddles the dividing line between Arab 
Africa and the non-Arab, purely black middle of the con- 
tinent of which it is the biggest country. It is therefore 
confronted by nature and by the independent character 
of the Sudanese with the complex problem of dovetailing 
an effective education policy “in view to maintaining a 
high cultural standard” with the additional problem of 
making a united country out of two heterogeneous parts. 
The Author, one-time Secretary to the Round Table Con- 
ference, made the following challenging remarks in his 
scholarly book on The Soufhern Sudan, Background to 
Conflict: “the Southern problems remains, eleven years 
after independence, unresolved … The Sudan's educa- 
tional system inherited from the colonial administration 
has changed little” (p. 101). 

The book is carefully published with a welcome biblio- 
graphy on the subject and an index. 


The Hague, June 1971 CG. W. VAN SANTEN 


% % 


% 


Oliver ALBINO, The Sudan, A Southern Viewpoint. 
Oxford, University Press, 1970 (12mo, XV + 132 
pp. Ì map). Price: 18 s. 


This is as good an account of the history of the situa- 
tion as can be expected under the present circumstances 
from a young Southern exile convinced that complete 
seperation of the South from the Sudan is the only solu- 
tion. The Author has certainly succeeded in his endeavour 
“to explain in this book (that) North-South relations are 
marred by mutual suspicion and Southern lack of con- 
fidence in the Northern administration. But he sadly 
fails to do justice to Northerners like Sayed Sadig El 
Mahdi, whose position and policies are described only in 
terms of a power-struggle with his uncle, the Imam El 
Hadi El Mahdi, He contradicts himself when he states: 
“Southern political parties which cooperated with the 
Arab North in the Capital did not have anything to fear. 
They went to the South … to preach their belief at will. 
They were in fact guarded and given full protection by 
the army against their own people (sicl), the ‘outlaws’ ”. 
Such passages reveal the Author's own standpoint: co- 
operation is to be rejected out of hand, Such an uncom- 
promising attitude confirms the conclusion drawn by the 
former Secretary to the Round Table Conference, Sayed 
Mohamed Omer Beshir, in his The Southern Sudan, 
Background to Conflict: “The Round Table Conference 


“had demonstrated that positions were being taken up 
towards any schemes proposed for the constitutional 
“relationship solely on the basis of whether such pro- 
“posals would ultimately lead to separation or to inte- 
“gration’’. 

A long discourse on the economic prospects of an in- 
dependent South concludes with the statement: “No ge- 
nuine nationalist movement can fail” and: “We in the 
South are perfectly aware of possible failures. But come 
what may, we must be free”, 

In view of such an uncompromising attitude the reader 
would be justified in asking whether things would really 
have been different if the British administrators had not 
for twenty years stuck to a policy of “closed districts’? 

Is the Author not guilty of making the very mistake of 
which he accuses Sayed Sadig: “Sadig's actions indicated 
that he had not abandoned the hope that the Southern 
problem could be solved by coercion rather than negotia- 
tion. This is best shown by his attempts to impose a con- 
stitution unwelcome to the South”. 

The case of the South is a good case and, certainly, 
the successive Khartoum governments did not restrain 
their army in the South. Everyone who knows this vast 
country, secluded from the world, very backward but 
inhabited by cheerful, intelligent races, wishes it well and 
will continue to pray for reasonableness and real inde- 
pendence of mind which might enable its inhabitants to 
be led to an economically and politically better future. In 
the event, an alliance with the richer and politically more 
experienced Northern Sudanese may well prove inevitable 
and, with certain guarantees, acceptable. 


The Hague, June 1971 C. W. VAN SANTEN 


IRAN - ASIA CENTRALIS - INDIA 


O. F. AKIMUSKIN und A. A. IVANOV. Redakteur 
J. E. BORSCEVSKY, Persische Miniaturen des 
14-17. Jahrhunderts. Moskau, Verlag „Nauka”, 
1968 (30 S. Text, 5 S. Katalog, 4 S. Bibliographie, 
5 S. Indices und 78 Abbildungen- (davon 11 in 
Farbe)) = Östliche Miniaturen und Kalligraphien 
(Redaktion I. A, Orbeli). Preis: 6 Rbl. 


Enthalten sind 78 Miniaturen aus drei Sammlungen 
Leningrads: 


1. Institut der Völker Asiens, Akademie der Wissen- 
schaften der UJSSR. 


2. Staatliche Ermitage. 

3. Staatliche öffentliche Bibliothek ‚„M. E. Saltykov- 
Stedrin”. 

Sie gehören zu folgenden Schulen: 

1. Schiras (14. Jahrhundert) 

Hier ist vor allem ein Schahnameh der Saltykov-Ste- 
drin-Bibliothek zu nennen, datiert 1333 (Abb. 1 und 2). 
2. Die Herat-Schule des 15, Jahrhunderts: 

Vertreten ist durch die Abb. 3 und 4 ein Manuskript 
der Chamsé Nisami des Kalligraphen Mahmud von 
835/1431. Die für Schah Roch gearbeitete Handschrift 
enthält 38 Miniaturen. Es wird in der Ermitage aufbe- 
wahrt. 





BOEKBESPREKINGEN — IRAN - ASIA CENTRALIS - INDIA 403 


3, Die Schiraz-Schule vom mittleren 15. bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts. Der Yezdschule wird ein Schah- 
nameh der Bibliothek des Akademie-Instituts zugeschrie- 
ben. Es trägt das Datum 849/1445 (Abb. 5-8). Sein 
turkmenisierender” Stil wird durch Anklänge an den 
Siyah-Kalem-Stil (in der Abb. 7) charakterisiert. Ein 
Schirazer Chamse Nizami-Manuskript von 1479-1508 der 
Saltykov-Stedrin-Bibliothek enthält 154 Miniaturen, von 
denen 13 wiedergegeben werden (9-17, 26-29). Die in 
drei Etappen zugefügten Illustrationen sind jeweils mit 
einigen Beispielen vertreten: 1479: Abb. 9-10; 1491: Abb. 
11-17: 1508: Abb. 26-29, 


4. Die Herater-Schule des späten 15. und 16. Jahrhun- 
derts wird durch eine prachtvolle Doppelminiatur „Jagd 
in den Bergen” vertreten, die in der Saltykov-Stedrin- 
Bibliothek aufbewahrt wird. Sie stammt von 1549 aus Ar- 
debil, und der Kalligraph war Schah-Mahmud an-Ni- 
schapuri (Abb. 18-19). Kamal ad-Din Bahzads Einfluss 
versuchen die Verfasser in 6 Miniaturen feststellen zu 
können. 4 von ihnen sind in einem in der Saltykov-Ste- 
drin-Bibliothek aufbewahrten Manuskript der „Laila und 
Madschnun” des Amir Chusrau Dichlavi enthalten, zwei 
scheinen Einzelblätter zu sein, 


5. Die Täbriser Schule des frühen 16. Jahrhunderts. 

4 Miniaturen eines Manuskripts des Arifi in der Sal- 
tykov-Stedrin-Bibliothek stammen von Tachmasp al-Hu- 
saini, 1524-1525 aus Täbris (Abb. 30-33). Drei sind von 
ausgezeichneter Qualität. Zwei Miniaturen (Abb. 37 und 
39) stammen vom Kalligraphen Kamal (1537-38) und 
gehören zu einer Handschrift „Schah wa Derwisch"' des 
Hilali (Saltykov-Stedrin-Bibliothek). 

Schah-Mahmud an-Nischapuri ist mit zwei weiteren 

Arbeiten von 1549 zu einem Abd ar-Rahman Dshami- 
Manuskript vertreten (Abb. 42-43). Es ist eine zwei- 
teilige Jagddarstellung (Saltykov-Stedrin-Bibliothek) 
recht grossen Formats (21 mal 31,7 cm). Es schliesst 
sich ein Einzelblatt zu einem Dichlawi-Manuskript an. 
Eine Doppelminiatur (Rat mit dem Herrscher) (Abb. 
47-48) ist in der Zuweisung strittig. Es sind Arbeiten 
des Haidar ibn Ibrahim al-Husaini von 1554 (Saltykov- 
Stedrin-Bibliothek). 
6. Die Herater-Schule des frühen 16. Jahrhunderts ist 
mit mehreren Manuskripten vertreten. Zwei prachtvolle 
Arbeiten des Kasim ibn Ali von 1526 (Abb. 35-36) ge- 
hören zu den 39 Miniaturen zum Ahsan al-Kibar des 
Muhammed al-Husaini al-Viramin. 


7. Die Schirazer Schule des 16. Jahrhunderts. 

Aus einem Manuskript des Chamse Nizami von 1532- 
1542 stammt eine Miniatur des Hasan al-Husain al-Katib 
asch-Schirazi in der Ermitage (Abb. 41). 


8. Die Schule von Meschhed aus den fünfziger bis sieb- 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts. 

Eine Einzelminiatur der Saltykov-Stedrin-Bibliothek 
(Abb. 45) ist mit Behzad gezeichnet. Die als Abb. 46 
gegebene Miniatur wird im Katalog als Mesched-Minia- 
tur bezeichnet, in der Bildunterschrift richtiger als Kas- 
viner Malerei bezeichnet. Unter den Spätzeitminiaturen 
werden Beispiele der Isfahan-Schule des 17. Jahrhunderts 
und der Kasvin-Schule geboten. Zu den besten zählen 
einige Arbeiten des Risa i Abbasis von 1612 (Abb. 59- 
66) bis 1633, die in der Ermitage aufbewahrt werden. 


Vor allem die Qualität der Farbdrücke ist lobenswert. 
Hingegen sind die anderen Abbildungen etwas schwach. 
Die Publikation ist ausserordentlich begrüssenswert, da 
noch viele Miniaturen sowjetischer Sammlungen leider zu 
wenig bekannt sind. 


Berlin, Februar 1971 B. BRENTJES 


* * 
* 


E. A. NOVGORODOVA, Zenftralasien und das Kara- 
suk-Problem. Moskau, Verlag “Nauka'', 1970, 176 
S, Text, 12 S. russischer Text, 12 S. Literatur, 51 
Zeichnungen). 


Die ausgezeichnete Kennerin des sibirischen Tierstils 
legt in ihrem neuen Buch den Versuch einer historischen 
Verknüpfung der Tagar-Kultur mit der Afanasjevo-Kul- 
tur und der Andronovo-Kultur vor. 

Sie kommt zur Unterscheidung zweier Hügelgräber- 
Gruppen, aus denen sie die Entwicklung von Karasuk er- 
klären möchte. Die erste Gruppe umfasst die Gräber von 
&arkov, Tes’, Bateli, Karasuk I, Bystraja, Mochov ua. 
Ihr Inventar besteht aus: zumeist kugelförmigen, kaum 
verzierten Gefässen mit deutlichen Ordoselementen, die 
auch die Bronzen prägen: Tierkopfnadeln und Messer, 
Ringgriffmesser und gerade Dolche, Kaurimuscheln und 
deren Nachbildungen, und Bronzebeschläge in Gestalt 
von zwei bis vier Buckeln. In dieser Gruppe sieht Novgo- 
rodova Zuwanderer aus dem Südosten, die vor allem 
rechts des Jenissei blieben. Die zweite Gruppe der Hügel- 
gräber ist in folgenden Regionen verbreitet: Tabat, Vol- 
éii Log,bKarasuk IV und VI, Lugovskoje, Fedorov ua. 
Die Keramik ist hier stärker ellipsenförmig bis eiförmig, 
mit reicherer Strichornamentik der Ränder und hängen- 
den Dreiecken. Die Messer (ohne Tierstilelemente) sind 
durch ein scharfes Abknidken des Griffs von der Klinge 
charakterisiert. Nicht selten sind sie nur in Miniaturform 
beigegebken. Die Gräber enthalten oft Steinkisten. Unter 
dem Körperschmuck fallen offene Armringe mit drei- 
eckigem Querschnitt auf. 

Sie kamen aus dem südwestlichen Waldsteppengebiet 
und zogen links des Jenissei nordwärts. Sie trugen nach- 


lebende Elemente der Afanasjevo-Kultur mit sich, wie « 


auch der Andronovo-Kultur. Die Kombination beider « 
Gruppen in der Karasuk-Kultur dürfte um die Mitte des 


2. Jahrtausends v.u.Z. erfolgt sein. 


Novgorodova gibt einen Überblick über die For- 


schungsgeschichte, analysiert die Keramik, die Arbeits- 
geräte, vor allem Messer und Beile, dazu Dolche, den 
Schmuck und geht den Typen und Ornamenten nach. 


Halle, Saale, Juli 1971 B. BRENTJES 


* + 
* 


M. Ch. MANNAI-OOL, Tuwa in skythischer Zeit (Die 
Ujuker Kultur). Moskau, Verlag “Nauka , 1970 
(109 S. russischer Text, 6 S. Register, 24 Abbil- 
dungen). 


An Hand der Resultate der Grabungen der letzten 15 
Jahre legt Mannai-Ool einen Überblick über die lokale 
Wariante der skythischen Kunst in Tuwa (7. bis 3. Jahr- 
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hundert v.u.Z.) vor. Im 1. Kapitel beschreibt er die 
Denkmäler der Ujuker Kultur: Die Gräber, Kultstätten, 
Stelen mit Hirschbildern, Felszeichnungen, Zufallsfunde 
und Überreste des Bergbaus. 

Die Gräber sind zumeist eingetiefte Gruben mit Stein- 
hügeln, zum Teil, so in Chereksur, mit zusätzlichen Stein- 
mauern umgeben. Als Ritualdenkmäler rechnet Mannai- 
Ool Steinkreise und vor allem Stelen, unten denen die 
mit Hirschbildern versehenen Pfeiler (wie in Turan) 
hervortreten. Einige scheinen roh Menschen nachzubil- 
den. Gleichartige Hirschbilder, noch recht naturalistisch, 
erscheinen auf Bronzemessern des 7. bis 6. Jahrhunderts 
aus Turan. 

Felsbilder, datiert durch skytische Motive, sind aus 
mehreren Bezirken Tuwas bekannt, so Owjarsk, Bai- 
Taigins und Barun-Chem-äiks. Unter anderem sind 
Kessel des Minussinsker Stils dargestellt, weiterhin 
Hirsche, Bergziegen und Elche. Unter den Zufallsfunden 
stechen Bronzen hervor, so Messer, Kessel, Äxte und 
anderes Gerät. Die Bergbauspuren hat Suntugaöev 1969 
ausführlich behandelt. 

Im zweiten Kapitel bietet der Verfasser eine T'ypologie 
des Geräteinventars, das er in drei Etappen gliedert und 
für alle Denkmälergruppen durchführt: Messer, Dolche, 
Spiegel, Keramik etc. 

Das dritten Kapitel versucht eine absolute Chronologie 
aufzustellen: 

die erste Etappe: 7.-6. Jahrhundert v.u.Z. 

die zweite Etappe: 5-4. Jahrhundert v.u.Z. 

die dritte Etappe: 4-3. Jahrhundert v.u.Z. 

Das vierte Kapitel ist eine Synthese aus dem archäolo- 
gischen Material, der Versuch eines Abrisses der Ujuker 
Kultur mit Wirtschaft und Religion. 

Im letzten Kapitel werden ethnische Gliederungen und 
Deutungen versucht. Das Literaturverzeichnis nennt die 
wichtigste Literatur unter Einschluss der Zeitschriften- 
beiträge insgesamt 170 Titel. 


Halle, Saale, Juli 1971 B. BRENTJES 


* % 
* 


DIE ARCHAÄOLOGISCHE ERFORSCHUNG MIT- 
TELASIENS. Moskau, Verlag „Nauka'"', 1970 (124 
S. russischer Text, 7 Abbildungen). 


Dieser Sammelband ist als Heft 122 der „Kratkie Soob- 
Stennia” erschienen und enthält in 6 Teilen 23 Artikeln 
und einen Bericht. Vorangestellt ist ein redaktioneller 
Bericht über die 5. Tagung zu Problemen der Archäologie 
Mittelasiens, die im April 1968 in der Leningrader Abtei- 
lung des Archäologischen Instituts der Akademie der 
Wissenschaften stattfand. Er enthält eine 13 Punkte 
zählende Resolution über die weitere Entwicklung der 
archäologischen Forschungen in Mittelasien. Die Vor- 
träge sind als Artikel abgedruckt. 

V. M. Masson: Grundlegende Probleme der Archäolo- 
gie Mittelasiens. 

P. N. Koshemjako: Grundlegende Erfolge und Pro- 
bleme der Archäologie in der Kirgisischen SSR. 

G. F. Korbkova: Probleme der Kultur und lokale Va- 
rianten im Mesolithikum und Neolithikum Mittelasiens. 

L. Ta. Krishevskaja: Zur Frage der Beziehungen zwi- 


schen dem Südural und Mittelasien in der neolithischen 
Epoche. 

A. V. Vinogradov: Über lokale Varianten der neoli- 
thischen Kulturen der Kyzylkum. 

M. P. Grjaznov: Die Pastuscher Stämme Mittelasiens 
in der frühen und späten Bronzezeit. 

E. E‚ Kuzmina: Die Semireter Variante der spätbronze- 
zeitlichen Kultur. 

M. A. Itina: Aus der Geschichte der Beziehungen der 
Steppenzone zum mittelasiatischen Zwischenstromland 
in der Bronzezeit. 

1. N. Chlopin: Probleme der Abstammung der Kulturen 
der Steppenbronzezeit. 

A. Ja. Stetenko: Zu den Handelswegen der Bronzezeit 
nach dem Material turkmenisch-harappischer Parallelen. 

A. Askarov: Grabhügel der Bronzezeit in Mumirabad. 

A. K. Abetikov: Neue archäologischer Gegebenheiten 
in der Wirtschaft der Alten Wsun. 

A. M. Belenizkii: Zur Sklavenhalterformation in der 
Geschichte Mittelasiens. 

M. G. Vorob'eva: Archäologische Denkmäler Chores- 
miens aus der antiken Periode als Quelle zur Rekonstruk- 
tion sozial-ökonomischer Prozesse. 

N. G. Gorbunova: Zur Datierung der Ferghana-Ke- 
ramik mit roter Engobe. 

V. 1. Raspopova: Die sogdischen Städte und die No- 
madensteppe im 7.-8, Jahrhundert. 

G. A. Brykina: Zur Geschichte der Ackerbauentwick- 
lung der südwestlichen Bergrandzone der Ferghanei im 
6.-12, Jahrhundert. 

O. G. Bol'äakov: Einige Fragen des Studiums mittel- 
asiatischer Städte des 8-12. Jahrhunderts im Licht der 
allgemeinen Problematik der Stadtgeschichte des Ostens. 

A. A. Ivanov: Zur Produktion bronzenen Schmucks in 
Maverannahr in vormongolischer Zeit. 

Ja. A. Ser: Naturwissenschaftliche Methoden und 
Grundprobleme der Archäologie Mittelasiens. 

A.S. Kes’, M. A. Itina, A. V. Vinogradov: Zur Palä- 
geographie von Akéëa-Dar'i. 

G. N. Lisizyna: Grundetappen der Geschichte der Be- 
wässerungslandwirtschaft im Süden Mittelasiens und in 
Nahen Osten. 

V. V. Ginzburg: Probleme und Perspektiven der pa- 
läoanthropologischen Forschung in Mittelasien. 


Der abschliessende Bericht resumiert die „Arbeiten des 
Sektors Mittelasien und Kaukasus 1967 und 1968”, den 
1. B. Bentovië zusammenstellte. Er enthält eine Aufzäh- 
lung der Expeditionen und Grabungen der beiden Jahre. 


Halle, Saale, Juli 1971 B. BRENTJES 


* ” 


* 


K. Ch. KUSNAREWA und T. N. SUBINISVILI, Alte 
Kulturen Südkaukasiens (5.-3. Jahrtausend v.u.Z.). 
Verlag „Nauka” (Abt. Leningrad), Leningrad, 1970 
(182 S. Text, 2. S. Siglen, 25 S. englische Zusam- 
menfassung, 55 Abbildungen). 


Der Aleksandr Aleksandrovië Jessen gewidmete Band 
behandelt die chalkolithischen und frühbronzezeitlichen 
Kulturen Südkaukasiens (hierbei begreifen die Autoren 
auch Iranisch-Aserbaidshan mit ein). Im ersten Kapitel 
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wird ein Abriss der vorliegenden Literatur zum Problem 
gegeben und eine (vielleicht doch noch nicht abzuschlies- 
sende) Diskussion der Chronologie und Periodisierung 

eführt. Das zweite Kapitel ist den etwa 50 bekannten 
chalkolithischen Siedlungen gewidmet, die zum Teil unter 
bronzezeitlichen Siedlungen gefunden wurden. Behandelt 
werden vor allem Tekhut, Shengavit 1 und Mashtots Blur 
aus Armenien, Aruklo, Imiris-Gora und Shulaveri aus 
Georgien, Kul-Tepe 1, Shomu-Tepe und Baba-Dervish Ì 
in Sowjet-Azerbaidjan und Geoy-Tepe (M), Yanik- 
Tepe, Pizhdeli-Tepe aus dem Iran. Es sind in der Regel 
befestigte Siedlungen von Rundhäusern. Die Keramik aus 
dem Norden des behandelten Raumes ist grob und hand- 
gearbeitet mit einfachen, teils plastischen Verzierungen. 
(Sie erinnert an die Dalmatepe-Ware). Im Süden 
herrscht eine mit Stroh gemagerte und mitunter bemalte 
Ware, die Kul-Tepe-Ware. Unter den plastischen Er- 
zeugnissen fällt ein aus einem Kiesel gearbeiteter Kopt 
aus Aruchlo auf, eine der ältesten menschlichen Darstel- 
lungen Kaukasiens. 

Im Kapitel III wird die sogenannte Kuro-Araxes-Kul- 
tur beschrieben, die für ihre Beziehungen zur Khirbet- 
Kerak-Ware Palästinas von Burney ua. herangezogen 
war. Zur Zeit sind über 200 Siedlungen dieser Kultur des 
3. Jahrtausends v.u.Z. bekannt, so Shengavit IIL., Kul- 
Tepe II, Amiranis-Gora, Karaz, Geoy-Tepe ua. Es han- 
delt sich zum Teil um grosse Anlagen (bis zu 6 ha). 
Neben Tholoi treten Rechteckbauten auf. Ziemlich zahl- 
reich sind Zeugnisse von Metallbearbeitung und Bei- 
spiele von Arsenbronze, deren Analysen aufgeführt sind 
(S. 130-134). Unter den Geräten sind die langen Äxte 
mit hängender Schneide von Interesse. Die schwarzrote 
Keramik ist metallisch glänzend poliert und plastisch ver- 
ziert, wobei die Spirale das vorherrschende Motiv ist. 

Eine vorzügliche Tabelle (Abb. 44) gibt die Keramik- 
formen im Vergleich. Unter dem Kultgerät fallen tönepne 
Herde auf. 

Recht interessant sind die C14-Daten (S. 171), die das 
chronologische Gerüst abgeben: 


Somu-Tepe: 5560 — 70 v.u.Z. 
Sulaveri: 4675 —+ 210 v.u.Z. 
Toire-Tepe: 4295 + 125 v.u.Z. 
Sulaveri: 3970 + 300 v.u.Z. 
Pishdeli-Tepe: 3857 —+ 88 v.u.Z. 
Kül'-Tepe I: 3820 —- 90 v.u.Z. 
Pishdeli-Tepe: 3502 + 160 v.u.Z. 


ADT DN 


Berlin, Januar 1971 H. BRENTJES 


* * 


bd 


AUF DEN SPUREN DER ALTEN KULTUR KA- 
SACHSTANS. Alma Ata, Verlag ‘Nauka' der Ka- 
sachischen SSR, 1970 (292 S. russischer Text, 125 
Abbildungen). 


Der von M. K. Kadyrbajev redigierte Band enthält 
kurze Berichte über archäologische Neuentdeckungen in 
Kasachstan. 


1. E. I. Agejeva: Mittelalterliches Glas aus Taraz. 
Es handelt sich um Gläser des 10.-15. Jahrhunderts. 


2. K.M. Baipakov und L. B. Erzakovit: Einige Be- 


merkungen zu den Ausgrabungen der Gorodiëte Zaksy- 
yk. Die 1967-1968 ausgegrabene Siedlung, eine quadra- 
tische Wohnturmanlage in einer fast quadratischen An- 
lage von c. 470 mal 450 m, liegt im Gebiet Ili, Auch der 
Hof war mit Gebäuden bedeckt. Die Keramik erlaubt 
Datierung in das 10. bis 13. Jahrhundert. 


3. M. K. Kadysbajev und P. Z. Burnaseva: Ein Kipt- 
schager Grab der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts aus 
den Tasmoler Grabhügeln. Ein Reitergrab, das durch 
Waffen und Münzen datiert ist. 


4. E. Ch. Arslanova: Bestattungen aus der Zeit der 
Goldenen Horde im Pavlodarer Bezirk. Bronzen geben 
die Datierung, darunter ein importierter chinesischer 
Spiegel. 

5. L.B. Erzakovië: Über die südkasachische Kompo- 
nente der materiellen Kultur der Städte der goldenen 
Horde. Behandelt wird vor allem Buntkeramik. 


6. K. A. Akischev: Über die Grundlagen der Tier- 
zucht und des Ackerbaus in der alten usunischen Semi- 
rece, 

7. M. S. Merëtijev: Die Siedlung Kzyl-Kainar-Tobe 
des 1. bis 4. Jahrhunderts und ihr Untergang in den Krie- 
gen des 4. bis 5. Jahrhunderts. Es handelt sich um eine 
eigenartige Anlage im Bezirk DZambul von 80 mal 100 m. 
In einer rechteckigen Anlage steht ein aus 4 Halbkreisen 
zusammengesetzer Zentralbau. 


8. NP. Poduëkin: Zur Frage der Keramik der alt- 
ackerbauzeitlichen Siedlungen des oberen Arys'-Tals (1. 
4. Jahrhundert). Eine sakisch usunische Siedlungsgruppe. 


9, B. Nurmuchanbetov: Einige Bemerkungen zu den 
Ausgrabungen der BoriZarer Hügel. Es sind eine süd- 
kasachische Kurgangruppe des 6,-7. Jahrhunderts und 
einige spätere Gräber. 


10. A! G. Maksimova: Kurganketten der Karaëa 
I-Hügel. Eine Gräbergruppe des Kirgisischen Alatau. Es 
sind Kurgane des 1,-3. Jahrhunderts. Unter den Klein- 
funden fällt ein tönerner Stempel mit stilisierten Tier- 
Motiv auf. 


11. A.M. Orazbajev: Die Siedlung Caglinka (Sa- 
galaly). Einige Formen und Typen von Wohnbauten. 
Eine Siedlung des 19, Jahrhunderts. 


12. G.B. Zdanovië: Neue Siedlungen der Bronzezeit 
in Nordkasachstan. 1967 bis 1968 wurden 33 Siedlungen 
der Bronzezeit in Nordkasachstan ausgegraben, Publi- 
ziert wird II’ inka I, etwa 100 km südwestlich von Petro- 
pavlovsk. 


13. S. Ja. Zdanovië: Bronzezeitliche Grabhügel der 
Burluk I-Periode. Ein 1967 und 1968 in Nordkasachstan 
ausgegrabenes Gräberfeld am Ufer des Imam-Burluk, 
gehört zur Andronovo-Kultur. 

14. A. Ch. Margulan: Die Komplexe von Bylkyldak. 
Eine zentralkasachische Gruppe der Andronovo-Kultur, 
vorwiegend Grabhügel und Keramik. 

15. A. G. Medojev: Gebiete paläclithischer Kultur 
an Sary-Ark. Im Karaganda- bis Alma-Ata-Gebiet sind 
Acheuleen, Levalloisien, Mousterien, Chopping-tools und 
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mehrere Varianten des Jungpaläolithikums nachgewiesen. 


16. M.N. Klapëuk: Gerollgeräte von Muzbel’ 1-2 in 
Zentralkasachstan. Chopping-tools aus dem Bereich des 
Barys. 


17. Ch. Alnysbajev: Einige Fragen des Studiums der 
steinzeitlichen Denkmäler in Kasachstan. Eine verglei- 
chende Studie zur Siedlungsgeschichte. 


18. L.A, Makarova: Grundlegende Untersuchungen 
zur Viehzucht der Bronzezeit der Siedlung Caglinka: 
Eine Domestikatikationsstudie zum Übergang zur Noma- 


denviehzucht (7.-5. Jahrhundert). 


19. T.N. Senigova: Neue Fundorte in der Semiret'e. 
Eine Resumée von Funden der südkasachischen Expedi- 
tionen der Letzten Jahre, darunter türkische Stelen, Fels- 
bilder und islamische Funde bis zum 18, Jahrhundert. 


20. P.I. Marikovskii: Felszeichnungen wie Miseni. 
Drie stilisierte Felsbildergruppen von Anrachai, aus dem 
Alatau und Altyn'-Emel’, 


Halle/Saale, Juni 1971 B. BRENTJES 


* * 


* 


J.R. A. LOMAN, Forty Years of “Annual Bibliography 
of Indian Archaeology”. Leiden, Uitgeverij A. W. 
Sijthoff, autumn 1969 (19 pp.). 


After having received the first volume of the Annual 
Bibliography of Indian Archaeology providing bibliogra- 
phical information concerning Indian and Greater Indian 
archaeology and ancient history for the year 1926, Sten 
Konow sent from the Oslo University an appreciative 
letter to J. Ph. Vogel, the editor of the ABIA and founder 
of the Kern Institute. 

“The Annual Bibliography’, he wrote, “if it can be 
continued in this way, will become a necessary part of the 
library of every scholar who occupies himself with Indian 
archaeology, and it will also be a worthy memorial of the 
great scholar whose name it bears', see ABIA for the 
year 1927 (= vol. II), 1929, p. V. 

Sten Konow's expectations have meanwhile been re- 
alized to their fullest extent. In spite of the economic crisis 
of 1929 and in defiance of the horrors of World War II 
the periodical managed to overcome reverses and ob- 
stacles. When in 1972 volume XXI dealing with the 
years 1964-1965-1966 will have been published, the biblio- 
graphy will cover an uninterrupted period of forty years. 

It is for this reason especially that J. R. A. Loman, the 
present librarian of the Kern Institute, has written a quite 
interesting essay. It falls into two parts, viz. a ‘Short 
Historical Review” (pp. 3-13), in which the reader will 
meet many names of Orientalists who assisted J. Ph. Vo- 
gel and his successor EF, D. K. Bosch in assuring the 
bibliography's continuance, and a “Look at the Future” 
(pp. 13-19), in which the author presents a number of 
suggestions in order to face future exigencies. 

Leaving the discussion of this matter to the members 
of the editorial board who will, undoubtedly, handle 
future problems in the same competent way as their pre- 
decessors in former times Ì prefer requesting my readers 
to supply the Kern Institute with off-prints of articles 


and reviews dealing with Indian archaeology, ancient 
history and allied subjects. It represents one among the 
various ways to ensure the success of a bibliography 
which during forty years has continued on its part sup- 
plying the necessary tools for the development of Indian 
studies. 


Rijswijk (ZH), july 1971 


* % 


P. H. L. EGGERMONT 


% 


Richard S. WHEELER, The Politics of Pakistan, A 
Constitutional Quest. Ithaka and London, Cornell 
University Press, 1970 (8vo, XXII + 346 S., 1 
Karte). Preis: £ 5.25. 


Das vorliegende Buch kritisch zu besprechend, wäre 
die Aufgabe eines Politologen. Die Rezensentin kann 
nicht viel mehr tun, als über den Inhalt kurz zu berichten. 
Der Verfasser behandelt die konstitutionellen Probleme 
Pakistans, die eine besondere Rolle in der Entwicklung 
des Landes spielen und durch das Gegeneinanderwirken 
islamischer und nationaler Ideale, west- und ostpakistani- 
scher Interessen kompliziert worden sind. 

Bedauerlicherweise ist das einführende Kapitel, The 
Emergence of National Identity, das schwächste— eine 
Anzahl historischer Unrichtigkeiten müssten hier berich- 
tigt werden: der Süden Westpakistans, Sind bis Multan, 
was bereits seit 711 unter islamischer Herrschaft; die De- 
finitionen von Sunna und Schia, Bemerkungen über den 
Sufismus, aber auch eine Anzahl von Urteilen über Per- 
sonen und Geschehnisse im 19, und 20. Jahrhundert be- 
dürfen einer Korrektur. 

Mit dem 2. Kapitel, Social and Economic Setting, ist 
der Verfasser auf seinem eigenen Gebiet; und wir können 
sagen, dass von hier an kaum etwas an seiner Darstellung 
auszusetzen ist. Die Probleme werden klar gezeigt, die 
Belege gegeben, Tabellen ergänzen das Bild. Wichtig ist 
in diesem Kapitel z.B. der Abschnitt über die Rolle der 
Nichtmuslime in Pakistan. Die Verteilung des Analpha- 
betismus wird ebenso behandelt wie die vielfältig geglie- 
derten Probleme der Be- und Entwässerung, der Vertei- 
lung des Grundbesitzes, Bemühungen um Produktions- 
steigerungen in der Landwirtschaft, und Industrialisie- 
rung. 

Kapitel 3, Constitutional Dilemmas, diskutiert ín erster 
Linie die Frage nach dem Wesen des islamischen Staates, 
die Formulierungen über den Islam in den Verfassungen 
von 1956 und 1962, aber auch die aus der Ungleichheit 
von West- und Ost-Pakistan erwachsenden konstitutio- 
nellen Schwierigkeiten (die ja gerade im März-April 1971 
so bitter spürbar geworden sind). Kapitel 4, Institutional 
Continuity, behandelt die Verwaltungsorgane, die Streit- 
kräfte, die Gerichtshöfe etc, schliesslich die von Ayub 
Khan eingeführten Basic Democracies. Kapitel 5 berichtet 
dann über Institutional Experimentation, d.h. die Mög- 
lichkeiten der Zentralregierung und einer dezentralisier- 
ten Verwaltung, die Zentral- und Provinzial-Parlamente, 
das Verhältnis von Legislative und Exekutive, und die 
Eunktion der Wahlen. Das folgende Kapitel, Parliamen- 
tary Politics, gibt einen Überblick über die einzelnen Par- 
teien, ihr Wachstum und ihre Ziele, während Kapitel 7 
unter dem Titel Presidential Politics die Rolle Ayub 


EE 
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Khans von 1958 bis 1969 untersucht. Das letzte Kapitel, 
Political Forces and National Probelms, endet in einer 
Frage, welche Regierungsform die Zukunft Pakistans am 
besten garantieren könne; Die Entwicklung der letzten 
Monate hat gezeigt, dass Probleme, die bei Abschluss des 
Buches im Spätsommer 1969 fast gelöst schienen, nach 
den Dezemberwahlen von 1970, und noch mehr nach dem 
Frühjahrsunruhen 1971, eher verwickelter geworden sind 
— so sehr, dass sie den nationalen Bestand Pakistans 
bedrohen. 

Das Glossar ist unbefriedigend, besonders in den Defi- 
nitionen islamischer Begriffe; die Bibliographie ist im all- 
gemeinen zuverlässig (allerdings würde ich Freelands 
Abbot Buch über Pakistan eher als ziemlich oberflächlich 
bezeichnen); man vermisst die ausgezeichneten Studien 
E. Birnbaums über die Verfassungsfragen, sowie die ge- 
samte deutschsprachige Literatur über Pakistan. 


Cambridge, Mass, Mai 1971 ANNEMARIE SCHIMMEL 


en. 


HISTORIA RELIGIONUM 


Adel Théodore KHOURY, Der theologische Streit der 
Byzantiner mit dem Islam. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh Verlag, 1969 (8vo, 78 S.). 


Ein interessantes und inhaltreiches Buch über ein, von 
Kirchenhistoriker und Theologen noch nicht so oft be- 
handeltes Thema. Alle Texte, die die byzantinische T'heo- 
logen dem Islam gewidmet haben, werden analysiert. 
Übersichtlich teilt der Verfasser sein Material in drei 
Kapitel ein. Im ersten Kapitel bekommen wir einen histo- 
rischen Überblick über die verschiedenen Texte und Au- 
toren. Das zweite Kapitel beschreibt die byzantinische 
Polemik gegen den Islam und das dritte Kapitel gibt die 
byzantinische Apologetik gegen den Islam, 

In der Einleitung wird gezeigt, wie im allgemeinerf die 
Christen mit dem Muslims persönliche Freundschaften 
schliessen konnten, die die Härte der offiziellen Bestim- 
mungen etwas dämpften. Aber offizielle Aufrufe, sich 
zum Islam zu bekehren, bildeten eine Art moralischen 
Druck. Die Christen hatten sich schon früh mit der Ver- 
teidigung ihres Glaubens zu beschäftigen. In Byzanz aber 
hatten Apologeten und Polemiker nur selten Gelegen- 
heit, Muslims zu treffen und direkt mit Ihnen zu disku- 
tieren, Darum konzentrierten die Byzantiner ihre Bemüh- 
ungen auf die Analyse des Korantextes. Dazu kam auch 
noch, dass der religiëgse Gegensatz zwischen Islam und 
Christentum untermauert wurde von dem kulturellen Ge- 
gensatz zwischen Arabern und Byzantinern (S. 9). 


Alles, was die byzantinischen Theologen über den Is- 
lam geschrieben haben, ist übersichtlich im ersten Kapitel 
zusammengebracht. Besonders die Darstellung des Johan- 
nes Damaskenos zeigt eine ausreichende und direkte 
Kenntnis der islamischen Religion (S. 12-17); besonders 
interessant ist in dieser Beziehung seine „Kontroverse 
zwischen einem Sarazenen und einem Christen’. Dass es 
oft unmöglich ist festzustellen, was direkt von Damaske- 
nos kommt, ist für uns von keinerlei Bedeutung. Tiefer 
wird in diesem Kapitel auch eingegangen auf den Schrif- 
ten des Niketas von Byzanz, der die Kontroverse gegen 
den Islam vom 9. bis zum 14. Jahrhundert beherrscht. 
Niketas greift auf den Koran zurück, von dem er direkte 
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Kenntnis hat und den er wahrscheinlich im arabischen 
Text gelesen zu haben scheint. An Ende dieses Kapitels 
spricht der Verfasser auch über die Abschwörungsformel 
für Konvertiten vom Islam zum Christentum. Hier hätte 
vielleicht auch erwähnt werden können das Anathema, 
das früher in den Klöstern (vielleicht noch am Berge 
Athos?) gelesen wurde am sogen. „Sonntag der Ortho- 
doxie" (der erste Sonntag in der grossen Fastenzeit). 

Für den Theologen ist besonders wichtig das zweite 
Kapitel, über die Polemik gegen den Islam und das dritte 
Kapitel, über die Apologetik. Die christlichen Polemiker 
holten ihre Argumente aus dem Arsenal ihrer traditio- 
nellen Polemik (S. 34). Sie bezeigen, das in zahlreichen 
Berichten des Korans der Text der Bibel mit Einzelheiten 
vermischt ist, die arabischen Überlieferungen entnommen 
wurden, ein Beweis, dass Mohammed die Schrift nicht 
getreu wiedergibt (S. 41). Sie legen immer auch grossen 
Nachdruck auf den historischen Fehler im Koran, indem 
dieser Maria, die Mutter Jesu, mit Maria, der Schwester 
Aaron und Moses verwechselt. Im allgemeinen geben sie 
sich grosse Mühe, die Unterschiede aufzuzeigen, die die 
koranische Berichte von denen der Bibel trennen. Das 
islamische Fasten sehen sie als ein Gemisch aus Askese 
und Sinnenlust (S. 49). Von der anderen Seite müssen 
die Byzantiner eingestehen, dass der Islam über Gott 
gewisse Teilwahrheiten besitzt. 


Ausführlich zeigt der Verfasser, wie die Byzantiner 
die Dreifaltigkeit gegen den Koran verteidigten (S. 54- 
60). Wenn die Muslims die christliche Lehre beschul- 
digen ein Polytheismus zu sein, antworten die Byzan- 
tiner: Polytheismus bedeutet Anbetung dreier Götter, 
aber die*Dreifaltigkeit bedeutet drei Personen und nicht 
drei Götter; Die Christen verehren einen Gott. Und was 
den Sohn anbelangt: die Zeugung in Gott will nur (in 
Analogie) sagen, dass der Sohn mit dem Vater eines 

esens und ihm im allen gleich ist. Dogmata wie die 
Gottheit Christi, die Inkarnation und die Erlösung wer- 
den eingehend aus der Apologetik besprochen, Daneben 
auch der Christliche Kult. Am ärgsten befehdeten die 
Muslims den Kreuzeskult und die Verehrung der Ikonen. 
Diesen Kult sahen sie als Götzenverehrung an, die un- 
vereinbar sei mit dem Kult, der dem einem Gott gebührt. 
Die Byzantiner antworten: die Ikonen würden nicht für 
Gottheiten gehalten; sie würden nicht um ihrer selbst 
willen verehrt, sondern wegen der Heiligen, die sie dar- 
stellen (S. 67). Und was die Niederlagen der Christen, 
den Muslims gegenüber, anbelangt: sie sind eine Züchti- 
gung; das bedeutet aber nicht Verdammung der Lehre. 

Sehr aktuell wird dieses kleine, aber inhaltreiche Buch 
in dem Abschluss, wo der Verfasser, in Beziehung der 
Ökumenischen Bewegung, sich die Frage stellt, wie die 
beiden Gegner, Christentum und Islam doch am Ende 
sich vielleicht finden werden (S. 71-75). Die ständige 
Voreingenommenheit hatte zur Folge, dass die Partner 
dieser Kontroverse sich nur sehr selten zu einer wirklich 
fruchtbaren Austausch treffen konnten. Mit Ausnahme 
von wenigen Abschnitten ist die byzantinische Polemik 
gegen den Islam immer negativ. Als richtiger ökumeni- 
scher Theologe stellt der Verfasser die Frage: Welche 
Lehre muss man aus der Geschichte der byzantinischen 
Kontroverse gegen den Islam ziehen? (S. 73). Aggressive 
Polemik ist unwirksam und wir müssen uns heute von 
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den aus der Vergangenheit übernommenen festeinge- 
wurzelten Vorurteilen freimachen und dann versuchen, 
aufbauend zu wirken. Man soll versuchen, sich zu einem 
ehrlichen Dialog zu treffen. Und der Verfasser freut 
sich darüber zu sehen, wie viele Christliche Theologen 
durch verschiedene Methoden versuchen, einen wirkli- 
chen Dialog mit dem Islam anzuknüpfen. 

Also: nicht nur für den Byzantinologen und den Kir- 
chengeschichtler, sondern auch für jeden ökumenischen 
Theologen ein anregendes Buch. 


Dordrecht, März 1971 P. HENDRIX 


* 


C. H. DODD, The Founder of Christianity. London, 
Collins, 1971 (8vo, VIII + 181 S.). Preis: £ 1.75. 


Dieses Buch ist von bedeutender Aktualität, denn die 
Fragen „What do we really know about Jesus?” und 
„How do we know it?”’, die es in seinem Untertitel stellt, 
beschäftigen die christliche Theologie gegenwärtig in 
hohem Masse. Diese Fragen werden umso brennender, 
je stärker Religion und Theologie von dem kalt und 
nüchtern kalkulierenden Rationalismus unserer Tage be- 
troffen werden. Dem trägt der Autor nun ganz bewusst 
Rechnung, indem er sich mit der ganzen Verstandes- 
schärfe des modernen Theologen in das uns so fremde 
erste christliche Jahrhundert zurückzuversetzten sucht, 
um — für seine Person von den Ereignissen selbst unbe- 
einflusst — Schein und Wirklichkeit zu trennen. Hierbei 
geht der Autor nach dem Prinzip vor: wirklich bzw. wahr 
ist, wovon eine eindeutige und nachhaltige Wirkung aus- 
geht, wobei die jeweilige Erscheinung oder Gestalt, die 
diese Wirkung auslöst, von untergeordneter Bedeutung 
ist. 

Die Untersuchung gliedert sich folgendermassen: 

Vorwort von John A. T. Robinson 


Vorrede 
1. Einführung 
II. Die Dokumente 
II. Persönliche Züge 
IV. Der Lehrer 
V. Das Volk Gottes 
VI. Der Messias 
VII. Die Erzählung: ( Il.) Galiläa 
VIII. Die Erzählung: ( II.) Jerusalem 
IX. Die Erzählung: (III) Die Folgezeit 


Anmerkungen und Nachweise 


Man kann dieses Buch u.E. nur richtig verstehen, wenn 
man sich klarmacht, dass wir seit jenen frühen Tagen der 
jungen Christenheit stark gealtert sind, dass wir nach 
fast 2000 Jahren bewegter Geschichte auf jene Zeit zu- 
rückblicken, wie ein alter Mensch auf seine Jugend. Die- 
ser alte Mensch versucht nun alles das, was aus seiner 
Kinderzeit an Erzählungen und Erinnerungen, an Bildern 
und Begriffen überkommen ist, zu sichten und Wahrheit 
und Dichtung zu trennen. Ein solches Unterfangen kann 
nur gelingen, wenn man die Nachhaltigkeit der Wirkung 
zum Kriterium der Wirklichkeit macht. Diesem Prinzip 


folgt der Autor mit absoluter Konsequenz. Am Schluss 
seines Buches sagt er z.B. (S. 171): 


„Die „Erscheinungen” des wiederauferstandenen 
Christus, stellen sich dar, wie wir gesehen haben, als eine 
zeitlich begrenzte Folge und bestimmt durch einen späte- 
ren Typ der „Christlichen Erfahrung”. Lukas hat in sei- 
nem zweiten Band (Apostelgeschichte) das Ende dieser 
Folge mit einer symbolischen Szene markiert, in der nach 
„40 Tagen” (einer konventionellen Zahl) Christus end- 
gültig den menschlichen Blicken entschwand: „eine 
Wolke entrückte ihn ihren Augen’. Dieses Kapitel ist 
abgeschlossen, um nie wiederholt zu werden. Aber das 
ganze Neue Testament ist Zeugnis dafür, dass die wirk- 
liche Gegenwart Christi nicht widerrufen wurde, als die 
„Erscheinungen" endeten. Die einmaligen und vorüber- 
gehenden Begegnungen mit dem auferstandenen Herrn 
lösten eine neue Art von Beziehung aus, die sich auf die 
Dauer bewährte. Auf den Brennpunkt dieser neuen Be- 
ziehung spielt Johannes an, wenn er im einzelnen erzählt, 
wie der wiedererstandene Jesus seinen Jüngern das Brot 
gab, und Lukas, wenn er sagt, dass Jesus „von ihnen er- 
kannt wurde, als er das Brot brach'’. Beide Autoren 
schauen zweifellos zurück auf die Worte und Taten Jesu 
bei seinem letzten Abendmahl, und beide haben sicher- 
lich auch das „Brechen des Brotes" im Sinn, das der Mit- 
telpunkt der Christlichen Gemeinschaft war, wie sie sie 
kannten und wie sie blieb. In der Gemeinschaft gilt die 
Gegenwart des Herrn nicht länger als ein plötzlich auf- 
leuchtendes Wiedererkennen, völlig überzeugend, jedoch 
bald vorübergehend. Es war vielmehr eine dauernde 
Wirklichkeit, die ein neues Gemeinschaftsleben schuf”, 


Der Autor geht mit seiner Untersuchung den einzig 
möglichen weil einzig sinnvollen Weg. In der völlig rich- 
tigen Erkenntnis, dass wir uns als „alter Mensch” nicht 
mehr mit uns selbst als „Kind’’, geschweige denn mit an- 
deren „Kindern" identifizieren können und damit auch 
nichts für die gegenwärtige Situation wirklich Wesent- 
liches gewinnen würden, beschränkt er sich auf die Er- 
mittlung der „dauernden Wirklichkeit” als des wirklich 
Dauernden und dauernd Wirkenden. 

Dem Verlag gebührt Dank und Anerkennung für die 
schöne Ausstattung des Werkes und besonders für den 
hervorragend klaren Druck. 


Bosenheim, Mai 1971 GEORG GÖRZ 


* * 
“ 


J. ZANDEE, De Messias. Opvattingen aangaande het 
Koningschap in de Godsdiensten van het Nabije 
Oosten. Leiden, E. J. Brill, 1970 (8vo, 44 S.). 


Wer der Messias sein werde, ist die bewegende Frage 
des nachbiblischen Judentums; was der „Messias sei, ist 
bis heute in der Wissenschaft eine offene Frage, die ihr 
Gewicht nicht zuletzt von dem der ersten Frage emp- 
fängt. So ist trotz der bis jetzt nicht eben spärlichen For- 
schung eine Untersuchung über diesen Gegenstand und 
die „Auffassungen über das Königtum in den Religionen 
des alten Vorderen Orient" im allgemeinen, wie sie in 
der Utrechter Antrittsvorlesung vorgelegt wird, zumal 
darum zu begrüssen, weil hier ein knapper Überblick ge- 
geben wird. 
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Das Thema ist denkbar weit gefasst: „Wir gehen nun 
zuerst einigen Charakteristika des messianischen König- 
tums im alten Vorderen Orient einschliesslich Ísrael nach, 
gm sodann zu sehen, inwiefern diese Züge im neutesta- 
mentlichen Jesusbild wiederzufinden sind”. (S. 6; Über- 
setzungen 1.W.-P.) — Zur Auseinandersetzung mit den 
vorgetragenen Thesen sind also Wissenschaftler mannig- 
facher Disziplinen, vor allem aber Exegeten beider T'esta- 
mente aufgerufen. 

In zehn Punkten wird das altorientalische ‚„messia- 
nische Königtum'' skizziert, wobei die Zusammenstellung 
primär von ägyptologischen Gesichtspunkten bestimmt 
zu sein scheint. Jeweils an erster Stelle erscheinen denn 
auch die ägyptischen Belege, dann diejenigen — vorwie- 
gend mesopotamischen — aus der nicht-ägyptischen Um- 
welt des Alten Testaments und schliesslich die alttesta- 
mentlichen Stellen, die der jeweiligen Königsprädikation 
zuzuordnen sind. Genannt werden die folgenden zehn 
Charakteristika des altorientalischen Königtums, denen 
im zweiten Teil der Vorlesung die entsprechenden Aus- 
sagen über Jesus parallelgeordnet werden: 


|) Der König ist ein Gott; 

2) Der König ist der Sohn eines Gottes; 

3) Der König als Bild Gottes auf Erden; 

4) Der König bringt Gerechtigkeit auf Erden; 
5) Der gute Hirte; 

6) Die Weisheit des Königs: 

7) Der König als Priester; 

8) Die Macht des Königs; 

9) Der König wird durch ein Orakel des Gottes be- 

zeichnet; 

10) Der König als kosmische Gestalt. 


Der Alttestamentler — die Rezensentin ist weder 
Agyptologin noch Orientalistin — wird die handlighe 
Zusammenstellung der Belege zur Theorie des König- 
tums in der näheren und weiteren Umgebung des AT 
dankbar zur Kenntnis nehmen, auch wenn Zweifel blei- 
ben, ob wirklich alle Punkte für das AT zutreffen. Wäh- 
rend die Punkte 4), 5), 6), 8) und 9) weitgehend unbe- 
stritten bleiben dürften, richten sich Zweifel vor allem 
gegen 1) und 2), aber auch gegen 3), 7) und 10). D.h. 
nach den gegebenen Belegen unmittelbar einleuchtend 
sind nur jene Charakteristika, die den König als — frei- 
lich besonders hervorgehobenen — Menschen kennzeich- 
nen. Denn hier geht es durchweg um Aussagen, die eine 
Göttlichkeit des Königs nicht notwendig implizieren; wo 
sie sie allenfalls illustrieren könnten, handelt es sich um 
Formeln des schon von H. Gressmann eingehend behan- 
delten internationalen „Hofstils'. Punkt 9) dürfte sich mit 
einem Hauptcharakteristikum des alttestamentlichen Kö- 
nigtums, wie es besonders von A. Alt (KS 2 (1953), 116- 
134) erarbeitet worden ist, decken oder zumindest verbin- 
den lassen und so dem Aspekt des israelitischen König- 
tums entsprechen, der zugleich seine Würde und seine 
Begrenzung auf die rein menschliche Seite ausmacht, der 
persönlichen Designation. Der ihr zugrundeliegende Ge- 
danke des Charismas ist die Erklärung für das von Z. 
unter Punkt 2) genannte „Tabu' des Gesalbten. 

Überhaupt ist bei der Gottessohnschaft des Königs 
immer zu erwägen, inwiefern etwa eine allerdings im 


Sachinhalt sehr weitgehende Metapher (vgl. Hos. 2,1 für 
die Israeliten!) vorliegt, die u.U. in Israel aus der Über- 
nahme des Hofstils mit charakteristischer Umdeutung 
(G. von Rad, ThB 8 (21961), 211) resultieren könnte. 
Eine Gegenprobe ist insofern möglich, als echte, d.h. we- 
sensmässige (der Ausdruck „physisch” sollte in der Fra- 
gestellung vermieden werden, weil er zu eng ist und die 
Sohnschaft durch Adoption gar nicht wirklich erfassen 
kann) Gottessohnschaft zu der wenn nicht belegten, so 
zumindest denkbaren Aussage führen muss, die 4. mit 
Recht an erster Stelle nennt: „Der König ist ein Gott”. 
Der Hauptbeleg ist nach wie vor Ps. 45,7, der wegen des 
umstrittenen Textes nicht als tragfähige Basis gelten 
kann. Denn in den anderen zu diesem Punkt aufgeführten 
Stellen wird nicht direkt der König als göttliche Person 
angesprochen, sondern seine Göttlichkeit wird vielmehr 
aus den Prädikaten, die seinem Thron (/Reg.28,5;2 Reg. 
9,8; Jes. 14,13) oder seiner Dynastie (2Sam, 14,17.20) 
gelten, erschlossen. Als Hinweis gegen diesen Punkt 
könnte auch gerade das unter 10) vermerkte Fehlen von 
alttestamentlichen Belegen für den König als „kosmische 
Gestalt” angesehen werden, da ja im Grunde 10) nur ein 
anderer Aspekt von 1) ist. 

Ebenfalls nach Zandees Mitteilung nicht im AT belegt 
ist die Aussage über den König als „Bild Gottes auf 
Erden’. Schwierig ist nach wie vor Punkt 7). lmmerhin 
darf mit Fug bezweifelt werden, ob in der spät nachexili- 
schen Zeit der Gedanke vom König/Messias als Priester 
so möglich war. 

Nach alledem ist gewiss stark zu unterstreichen, was Z. 
selbst (S. 12) vermutet: „Vielleicht gehen wir nicht zu 
weit, wenn wir sagen, dass die allgemeine orientalische 
Auffassung vom sakralen Königtum ursprünglich nicht 
echt israelitisch ist”. Damit ergibt sich aber natürlich so- 
gleich die Frage, inwiefern eine Zusammenstellung ge- 
rade dieser zehn Punkte zur Prüfungder Messianität Jesu 
dienen kann. Denn wenn nicht allein das alttestamentliche 
Königsbild für die Messiasvorstellungen zur Zeit des NT 
massgebend gewesen sein sollte (wie Zandee S. 27 mit 
einer einheitlichen jüdischen Messiaserwartung zu rech- 
nen, dürfte problematisch sein}, müsste erst noch unter- 
sucht werden, über welche andere Brücke die genannten 
Königsprädikate zum Charakteristikum des jüdischen 
Messias geworden wären. Mit anderen Worten: Dass 
die Punkte 4) bis 6} sowie 8) und 9) auch auf Jesus An- 
wendung finden, kann wohl nach der Themastellung der 
Untersuchung als Erweis gelten, dass er im NT als Mes- 
sias angesehen wird; kritisch wird es dagegen bei den 
zweifelhaften Punkten. 

Zu 7) sagt Z. selbst, dass Jesus sich nicht als Priester 
betrachtete (S.31); und dagegen, dass er seine Anhänger 
von den Priestern „abzog”’, sollte z.B. Mt. 8,4; Mk 1,44; 
Lk. 5,14; 17,14 erwogen werden. Freilich warendie Prie- 
ster keine Seelsorger. Auch Punkt 3) findet nach Z. im 
NT keinen rechten Beleg. Denn die paulinische Anthro- 
pologie ist ebenso wie die des AT, auf der sie beruht, al- 
lenfalls eine „Demokratisierung' dieses Satzes, indem sie 
die Gottebenbildlichkeit vom Menschen allgemein und 
Christus als Typus des wahren Menschen aussagt. 

So wird schliesslich durch die Untersuchung gerade 
das unterstrichen, dass sich die drei verbleibenden und 
gewichtigen Aussagen über 1) Jesus als Gott; 2} Jesus 
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als Sohn Gottes im wesensmässigen Sinne und 10) Jesus 
Christus als „kosmische Gestalt” nicht bruchlos aus einem 
Bild des Idealkönigs/Messias des AT ableiten lassen. 

Auch wäre noch zu bedenken, dass das „„neutestament- 
liche Jesusbild” (Zandee S. 6), auch wenn es Jesus als 
Messias zeichnet, noch nicht als solches beweist, „dass 
Jesus sich als den Messias-König des Alten Testaments 
betrachtet hat” (Zandee S. 32). 

Das Fazit des für die Fülle des Dargebotenen dank- 
baren Lesers ist ein zwiefaches: 


1) Die Frage des „sakralen Königtums'' im AT ist 
weiterhin zumindest umstritten und wird durch den Ver- 
gleich mit den Aussagen über Königtum im übrigen Vor- 
deren Orient eher vertieft. 


2) Was der „Messias sei, ist weiterhin offen, und 
zwar nach zwei Seiten hin: Geht man von der Wortbe- 
deutung aus, so ist jeder durch den Rechtsakt der Salbung 
(E. Kutsch, BZAW 87 (1963)) eingesetzte Herrscher 
in Israel und seiner Umgebung ein „Messias. Damit wird 
das Wort zur Bezeichnung eines spezifischen Inhaltes 
unbrauchbar. Legt man hingegen, wie Z. es offenbar tut, 
einen Begriff vom Messias als (eschatologischer?) Ge- 
stalt zugrunde, so stelit sich vordringlich das Problem der 
Definition. 

Dennoch ist es zu begrüssen, wenn ohne die leicht 
von vornherein alle Diskussion abtötende Definitions- 
frage über den Messias nachgedacht wird, wie es auch 
in der behandelten Antrittsvorlesung geschehen ist. 


Eichberg, Juli 1971 INA WILLI-PLEIN 


% * 
* 


Herbert BRAUN, Wie man über Gott nicht denken soll, 
dargelegt an Gedankengängen Philos von Alexan- 
dria. Tübingen, Verlag J. C. B. Mohr (Paul Sie- 
beck), 1971 (12mo, 128 Seiten). Preis: kartonniert 
DM 9.80, 


Frank Thiess charakterisiert Philon von Alexandria 
mit folgenden Worten: 


‚In seinen Werken, deren drei wichtigste uns erhalten 
sind, geht er mit einer subtilen Kenntnis der griechischen 
Philosophie und einer durch keine Bedenken erschütter- 
ten Sicherheit daran, den Christen darüber zu belehren, 
welche Schätze die hellenische Weisheit als Wegberei- 
terin der Heilslehre Christi zusammengetragen hat. Soll- 
ten die beiden Welten sich aus einer richtigen Sinnerfas- 
sung ihres Geistes wenn nicht vereinen, so doch einander 
angleichen lassen? Als erster überzeugter Christ sieht er 
in der feindlichen Trennung der Lager ein Vorurteil 
flüchtigen Denkens. Ohne ideologische Verbissenheit 
entwickelt er aus der platonischen Gottesidee und der 
Fülle monotheistischer Gedanken in der griechischen Phi- 
losophie (Anaximandros, Anaximenes, Xenophanes, He- 
raklit, Epiktet) die Vorstufe einer christlichen Geistes- 
wissenschaft. „Als Geschenk Gottes hat sie (die grie- 
chische Philosophie) die Aufgabe, die Griechen zu Chris- 
tus hinzuführen und sie empfänglich für die Aufnahme 
des Evangeliums zu machen’. (Stromata (Teppiche), 2. 
Buch.) [Reich der Dämonen, S. 191] 


Was und wie dieser Mann über Gott gedacht hat, ver- 
sucht der Autor in seiner Schrift mitzuteilen. Dieser Ver- 


such scheitert, wie alle Bemühungen dieser Art, weil man 
bekanntlich nur übersetzen kann, was jemand gesagt, 
nicht aber, was er gemeint hat, vor allen Dingen, wenn 
das fast 2000 Jahre zurückliegt, und sich ausserdem nicht 
von einer Sprache in die andere, sondern über eine dritte 
hinweg vollzieht. Wenn also der Verfasser in seiner Ein- 
führung sagt, dass es bei Philo nicht an krassen Selbst- 
widersprüchen fehle, so braucht diese Unzulänglichkeit 
keineswegs bei Philo zu liegen, sondern kann viel eher 
durch das mehrfache und zu verschiedenen Zeiten er- 
folgte Übersetzen entstanden sein. Der Autor sagt ferner, 
diese Arbeit sei absichtlich so gehalten, dass auch der 
denkwillige theologische Nichtfachmann sie verstehen 
könne. Obwohl der Rezensent es wagt, sich dieser Kate- 
gorie zuzurechnen, muss er gestehen, dass er dem Autor 
vielfach nicht zu folgen vermag, weil er zwar etwas ver- 
steht, aber nicht, was er darunter verstehen soll, dh. dass 
er zwar versteht, was gesagt, aber nicht, was gemeint ist. 
Hierfür nur zwei Beispiele von vielen (S. 53 und S. 60): 

„Gott stellt seine Wesensart, die voller Gnaden ist, das 
Gesetz und den ältesten Logos des Seins, wie eine gott- 
ähnliche Statue fest auf die Grundlage, die aus der Seele 
des Gerechten besteht’, 

„Der entweltlichte Tugendmensch, der wahre Hohe- 
priester nimmt die Zutrünke der ewig strömenden Gnade 
an und bringt als Entgelt sich selber dar, indem er das 
ganze Trinkgefäss mit ungemischtem Rauschtrank voll- 
giesst”’, 

Diese Sätze sind nicht aus dem Zusammenhang geris- 
sen, denn der Text des ganzen Buches besteht nur aus 
hintereinander gestellten, kurzen aphoristischen Sätzen, 
die nicht ermöglichen, Zitat und Zutat zu trennen. 

In dem am Ende des Buches mitgeteilten Register wer- 
den rund 800 berücksichtigte Stellen aus dem Gesamt- 
werk des Philo nachgewiesen. Diesem Material hat der 
Autor in seinem Werk folgende Einteilung gegeben: 


Einführung 

Gott, der Schöpfer 

Gott, das Seiende 

Gottes Erkennbarkeit 

Gottes Sprechen 

Gottes Überlegenheit über das Gewordene 
Gottes Gebefreudigkeit 

Des Menschen Wesen und Weg 

Der Glaube 

10. Die Tugend 

11. Die richtende Gottheit und der ihr dienende Mensch 
12. Abschluss 

Register 


Rad we 


he 


Wenn man dieses Werk aus grosser Distanz betrach- 
tet, erkennt man, dass es sich hier wieder einmal um die 
uralte und ewig neue Prage nach dem Wesen der 
Sprache, nach ihrem Sein und Wirken, nach ihrem Sinn 
und ihrer Bedeutung, nach ihrem Vermögen und ihrem 
Versagen handelt. — Auch Philo von Alexandria ringt 
um die Harmonie der Gegensätze und mit ihm der Autor 
dieses Buches. 


Bosenheim, Mai 1971 GEORG GÖRZ 


En 
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II, Internationaler Kongress der Landwirtschaftsmuseen 
vom 19,-23.4-1971 in Budapest 


Der aus Anlass des 75. Jahrestages des Ungarischen 
Landwirtschaftsmeseums in Budapest durchgeführte Kon- 
gress der Internationalen Vereinigung der Agrarmuseen 
griff mit zwei von sechs Sektionen in die Orientforschung 
hinein. Es waren dies die Sektionen Archäobotanik und 
Archäozoologie, die zwei Wissenschaftszweige, die sich in 
Budapest endgültig von der Agrargeschichte lösten und 
in Zukunft eigene internationale Tagungen durchführen 
werden. Da beide sich der Entstehung der Domestikation 
zuwandten, waren viele der in ihnen gehaltenen Vorträge 
altorientalischen Problemen gewidmet. Die Fülle der 
Themen, allein in der Sektion Archäozoologie wurden 
über 40 Vorträge verlesen, verbietet ihre Aufzählung. 
Nur einige wenige seien stellvertretend genannt: 


In der Sektion V, der Archäobotanik, sprachen ua. 
W. van Zeist, Pflanzenzüchtung im Nahen Osten. Vor- 
spiel und Anfänge; und M. Jarman, The Domestikation 
of Wheat and Barley. 


Vor allem der Vortrag van Zeists hatte durch die Kom- 
bination pollendiagrammatischer Untersuchungen in Sy- 
rien und im Westiran besondere Bedeutung. Sein Nach- 
weis, dass seit ewa 14 000 v.u.Z. eine Erwärmung Vor- 
derasiens vor sich ging, und erst seither die Wildgetreide 
in die Hochebenen vordrangen, war eine der Grundlagen 
des Referats des Berichterstatters Bemerkungen zur Ent- 
stehung der Domestikation in der Sektion VI. Es ging 
davon aus, dass ab etwa 25 000 v.u.Z. in der „broad- 
spectrum-revolution” (n, K. Flannery) mit einer Mikro- 
lithisierung des Inventars eine Hinwendung zur Ver- 
wendung vielfacher Nahrungsquellen auch der Beginn 
einer allmählich um sich greifenden Haltung von Änti- 
lopen und Gazellen als „Fleischreserve" in Nordafrika 
und Vorderasien bedeutet haben dürfte. Die von W. van 
Zeist u.a. beobachtete Erwärmung um 14.000 v.u.Z. 
schliesst ein kälteres Klima vor dieser Zeit und eine wei- 
tere Verbreitung der Wildgetreide in den Tiefländern 
ein. Ihr Verwendung lässt sich mit den Wendorfschen 
Funden bei Toshka (Oberägypten) seit dem 13, Jahrtau- 
send v.u.Z. durch das Auftreten steinerner Reibmühlen 
und Sicheln nachweisen. Da die Wildgetreideernte nach 
den Experimenten Harlans auch ohne Sicheln möglich 
und den steinernen Mühlen sicher hölzerne Mörser etc. 
vorausgingen, bestimmt dieses Datum erst ein bereits fort- 
geschrittenes Stadium der Wildgetreideernte und even- 
tuell der Tierhaltung. 


Die Erwärmung Vorderasiens führte zur Verlagerung 
der Wildgetreide in die Hochebenen. Die nachziehenden 
Menschengruppen fanden im Bergland keine Antilopen 
und Gazellen, die zwar leicht zu halten, aber schwer zu 
züchten sind, mehr vor und legten „Fleischreserven” aus 
Ziegen und Schafen an, die ohne Zutun des Menschen 
sich in Gefangenschaft fortpflanzten. Die so spontan ent- 
stehende Domestikation wurde im Laufe der Zeit zur 
bewussten Aktion, die im 10. bis 8. Jahrtausend v.u.Z. 
zur vollen Ausbildung kam. W. van Zeist hat mit seinen 
Pollendiagrammen somit erstmals eine Möglichkeit zur 
Erklärung von Ort und Zeit der Domestikation geliefert. 


Weitere Referate zu dieser Problematik hielten: 


P. Ducos, La domestication dans les gisements des VII 
et VIe millénairs du Proche-Orient. 


DS. Bökönyi, On some problems of the animal domestica- 
tion in the Middle East. 


D. Perkins, A new method of quantifying faunal re- 
mains (in Abwesenheit verlesen). 


L. L. Firouz, The modern Caspian and ancient Acha- 
maenian horse: are they the same? 


H. Petzsch: Zur Problematik der Primär-Domestikation 
der Hauskatze (Felis silvestris familiaris’). 


C. Owen, Domestication of the Ferret, 


Bhola Nath, Prehistoric excavated fauna from dijferent 
prehistoric sites of India with special reference to do- 
mestication. 


Andere Beiträge waren speziellen osteologischen Pro- 
blemen, der Haustierkunde Europas und vom Aussterben 
bedrohten alten Haustierrassen gewidmet. 


Von den 26 auf dem Kongress vertretenen Staaten 
sprachen in den beiden althistorischen Sektionen Ange- 
hörige von 17 Staaten. Neben den Gastgebern waren die 
DDR, die BRD, die Niederlande und Grossbritannien 
besonders stark vertreten. Die von nun an gesondert ta- 
genden Archäozoologen werden 1973 ihre erste Arbeits- 
tagung in Groningen durchführen, auch wenn Bedenken 
über die Handhabung der Einreisebestimmungen für die 
Wissenschaftler aus der DDR erhoben werden mussten. 

Die Resumees aller Referate lagen bereits bei Ta- 
gungsbeginn in Buchform vor. Der „Ungarische Akade- 
mische Verlag” wird die Vorträge der archäologischen 
Sektion in einem Sonderband „Domestikationsforschung 
und Geschichte der Haustiere” publizieren. 


Berlin, Mai 1971 
b 


B. BRENTJES 





Gründung der Ständigen Ägyptologenkonferenz 


Erstmals im Juli 1970 kamen im Kestner-Museum 
Hannover etwas fünfzig deutschsprachige Ägyptologen 
zusammen, um die Möglichkeiten eines engeren fachin- 
ternen Kontaktes zu besprechen. Der gute Verlauf dieser 
Tagung liess den Wunsch aufkommen, das Gespräch zu 
intensivieren und die Tagungen regelmässig abzuhalten. 

Am 3./4. Juli 1971 trafen sich in den Räumen der Ba- 
yerischen Akademie der Wissenschaften in München 
dreiundneunzig Ägyptologen aus dem deutschsprachigen 
Raum zu ihrer diesjährigen Arbeitstagung. In den Dis- 
kussionen über Forschung, Ausbildung und Öffentlich- 
keitsarbeit ergab sich Einmütigkeit über Stellung und Be- 
deutung der Ägyptologie in Universität und Gesellschaft. 

Auf dieser Basis der Gemeinsamkeit und angesichts 
drängender Aufgaben und Probleme in dieser Wissen- 
schaft beschlossen die versammelten Ägyptologen ein- 
stimmig, die 


Ständige Ägyptologenkonferenz 
als Organ der deutschsprachigen Ägyptologie zu konsti- 


tuieren. 
Die Ständige Agyptologenkonferenz tritt einmal jähr- 
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lich an wechselnden Orten zu einer Arbeitstagung zu- 
sammen; sie hat ihren Sitz jeweils für ein Jahr am Ort 
der letzten Arbeitstagung. Als ihre Sprecher fungieren 
ebenfalls für ein Jahr die Vertreter der einladenden In- 
stitutionen. 


Die Ständige Ägyptologenkonferenz vertritt die An- 
liegen der Ägyptologie und die Interessen der Ägypto- 
logen; sie sieht sich besonders vor folgende Aufgaben 
gestellt: 

1) Die Ägyptologie bearbeitet die gesamte geistige 
und materielle Hinterlassenschaft eines geschlossenen 
Kulturkreises, der in einer Jahrtausende umfassenden 
Kontinuität der menschlichen Entwicklung auf gesicher- 
ter chronologischer Grundlage Zeugnisse aus allen Be- 
reichen des Lebens übermittelt hat. 

Darin beruht ihr Modellcharakter für die Geisteswis- 
senschaften, der sie der Notwendigkeit aller weiteren 
Legitimation enthebt. 

Diese ihre Schlüsselstellung muss den Nachbardiszi- 
plinen und der Öffentlichkeit deutlich gemacht werden. 


2) Die Vielseitigkeit ägyptologischer Forschungs- 
arbeit macht die Ägyptologie zu einem idealen Versuchs- 
und Anwendungsbereich moderner wissenschaftlicher 
Methoden. So ist z.B. die formale Text- und Objekter- 
schliessung mit Hilfe der elektronischen Datenverarbei- 
tung ausgehend von der Ägyptologie für andere Diszi- 
plinen vorbildlich geworden, 

Ein weiterer Ausbau der Methodenforschung soll von 
der Gesamtheit des Faches getragen und die Effektivität 
der wissenschaftlichen Arbeit durch fachinterne Ko- 
ordination gesteigert werden. 


3) Moderne Methoden sind zur Bewältigung der 
Fülle von Primärmaterial dringend notwendig: sie kön- 
nen aber vorläufig nicht eingesetzt werden, da es bisher 
an der erforderlichen Sachausstattung und an Stellen 
für wissenschaftlich qualifiziertes Personal mangelt. 

Gemäss ihren Aufgaben vertritt die Ständige Ägypto- 
logenkonferenz die Interessen der Ägyptologie gegen- 
über Kultusbehörden, Stifterorganisationen und wissen- 
schaftlichen Vereinigungen. Sie betrachtet es daher 
als ihre Pflicht, sich für eine Erweiterung der Ar- 
beitsmöglichkeiten im universitären Bereich und um 
eine Intensivierung der ausseruniversitären Forschung 
(DFG, Ägyptische Museen, Deutsches Archäologisches 
Institut — Abteilung Kairo, Deutsches Rechenzentrum 
u.a.) einzusetzen. 


4) Ägypten und seine antike Kultur nehmen zu- 
gleich einen bevorzugten Platz im Interesse des „Bil- 
dungsbürgers” ein. 

Die Ständige Ägyptologenkonferenz will dieses Inte- 
resse fördern und die Öffentlichkeitsarbeit koordinieren 
und intensivieren. 


5) Die Ständige Ägyptologenkonferenz will kon- 
kreten Vorstellungen der deutschen Ägyptologen zur 
Eingliederung ihres Faches in die neuen oder neu zu 
schaffenden WUniversitätsstrukturen Gehör verschaffen; 
sie fordert eine dem Fach angemessene Repräsentation 
der Ägyptologie in den Hochschulgremien., 


Die Ständige Agyptologenkonferenz äussert sich 
durch ihre Sprecher bei gegebenem Anlass zu aktuellen 
Problemen. Zur fachinternen Kommunikation steht ihr 


ein zweimal jährlich erscheinendes „Informationsblatt’ 
zur Verfügung, das Personalstand, Lehrangebot, For- 
schungsarbeiten, Stellenausschreibungen und Berufs- 
statistik der Agyptologie enthält. Die Ständige Agypto- 
logenkonferenz versteht sich gleichzeitig als Adressat 
aller Informationen von offizieller und privater Seite, 
die die deutschsprachige Ägyptologie betreffen. 


Sprecher der Ständigen Ägyptologenkonferenz für 
1971/72: 


Prof. Dr. W. Barta, Prof. Dr. H. W. Müller, Dr. D. 
Wildung 


alle 8000 München 2 
Meiserstrasse 10 
Seminar für Ägyptologie 


Redaktionsanschrift des Informationsblattes: 


Ägyptisches Museum 
1000 Berlin 19 
Schlossstrasse 70 





ORIENTALIA MISCELLANEA XXXII 


Janet L. ABU-LUGHOD, Cairo, 1001 gears of the City 
victorious. Princeton, University Press, 1971 (4to, 


xvi and 284 pp, 156 ill., 19 maps, 24 tables). Price: 
Buckram $ 25.—. 


A continuous settlement for more than thousand years, a modern 
city for one hundred years, Cairo in the 1970's is a complex metro- 
polis, a blend of old and new, of East and West, The author of this 
interesting book, Janet L, Abu-Lughod is professor of sociology, 
Northwestern University and a specialist on both city planning and 
the Middle East. She traces the social and physical history of 
Cairo - Al-Qahirah, the Victorious, demonstrating the continuities 
and transformations that underlie the organization of the City today. 
From the earliest settlements to the multiple communities of modern 
Cairo, the author measures each period and development by its 
impact upon Cairo and its relevance to conditions at work today. 
She uncovers the orderly patterns and temporal sequences that have 
led to the present form of the city and discusses the vicissitudes of 
its various quarters. 

Population figures combined with an imaginative reading of indices 
of socio-economic status, family life and social organization within 
the quarters give us, the author shows, a new way of examining the 
complex structure of the city. The prognosis for post-1975 Cairo 
is very interesting. The illustrations and maps provide striking visual 
evidence of how Cairo has changed and yet kept the essential 
character the City established more than 1000 years ago. In our 
opinion this is a very fine and valuable book. 


Aziz AHMAD, The Shore and the Wave. Hemel Hemp- 
stead, George Allen & Unwin, 1971 (8vo, 167 pp.) 
= Unesco Collection of Contemporary Works. 
Pakistan Series. Price: £ 2.60, 


The Shore and the Wave, a novel by one of Pakistan's leading con- 
temporary writers, presents a vivid picture of the marital and social 
entanglements of middle-class India, ‘Farkhundanagar’, the city in 
which the story develops, is in fact Hyderabad, capital of the large 
princely state in central India which survived under the aegis of the 
paramount British power until 1947, and maintained a precarious 
existence until 1956, when it disappeared as a separate entity in the 
redrawing of India's internal political boundaries on linguistic lines. 
Aziz Ahmad, at the time when the Shore and the Wave was written, 
had spent most of his life there. In the second chapter he speaks of 
the ‘three tides of westernization’ that had swept over it, and the 
novel describes the impact upon the educated, well-to-do sections of 
Hyderabad society of the ‘third tide’ in the period up to the eve of 
independence. 
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John M. ALLEGRO, The Chosen People. A Study of 
Jewish History from the Time of the Exile until the 
Revolt of Bar Kochba. London, Hodder & Stoughton, 
1971 (8vo, 285 pp, 24 plates, 9 maps). Price: Cloth 
£ 3. 


John Allegro was until recently a lecturer in Old Testament and 
Inter-Testamental studies at the University of Manchester. He was 
an active member of the international editing team preparing the DSS 
for publication. He was very successful by publishing the Penguin 
edition of his book Dead Sea Scrolls of which 250000 copies were 
sold and editions in eight languages published. His book The 
Sacred Mushroom and the Cross created considerable controversy 
and interest on its publication in England and the USA and in trans- 
lation in Western Europe. 

In this book the author examines from classical as well as biblical 
sources a very important period in Jewish history. He suggests a new 
interpretation of the nature of pre-exilic Judaism and its origins, 
against which any study of its later developments has now to be set. 
The idea of the Jewish nation as a chosen race, culturally and reli- 
giously distinct from other peoples of Palestine, may now be seen, as 
the author is pointing out, more as the pious wish of exiled religion- 
ists than as historical fact. The creation of an exclusive Judaism, 
fighting for state-autonomy against its local and imperial neighbours 
is in this book attributed to the manipulation of the Palestinian scene 
by the rich Jewish communities of Babylon, Alexandria, Rome and 
elsewhere in the Hellenistic world. The activities of the Maccabees 
and their fortuitous successes against the ruling powers strengthened 
the conviction that the Jews had been divinely chosen to rule the 
world and led the nation away from its natural development in a 
Hellenistic word. The final slaughter of Masada and the secularisa- 
tion of Jerusalem under Emperor Hadrian were, as the author is 
pointing out, in a sense selfinflicted and an almost inevitable suicide. 
Allegro has written this book in a very readable style. 


W.E. D. ALLEN, A History of the Georgian People, 
from the beginning down to the Russian conquest in 
the nineteenth century. Introduction by Sir Denison 
Ross. London, Routledge & Kegan Paul, 1971 (8vo, 
xxiv & 430 pp. 30 plates, 41 ill, 5 maps). ik 
E 525, 


First published in 1932, this standard history of Georgia and the 
Caucasus has been unobtainable for several years. It is now reissued 
by Routledge & Kegan Paul and, in our opinion, this new edition 
will be widely welcomed by students and scholars, Since the 
standardwork by Marie-Félicité Brosset, Histoire de la Géorgie 
depuis !Antiquité jusqu'au xixe siècle (St, Petersburg, 1842) has been 
growing old, this well-informed book begins with an account of 
the early history and ethnographical background of Georgia, and 
goes on to cover the country's political history from 1000 to 1800. 
There are chapters on the Mediaeval Kingdom (1008-1443), the 
revolutions of the Georgian Kingdom (1462-1722), Peter the Great 
and Nadir Shah (1722-1747), the Bagratids and the end of the 
Georgian Kings (1747-1813). The two concluding chapters are 
dealing with the social history of Georgia, (the Court and ad- 
ministration, the Religion, Justice and Slave-trade, the feudal- 
system etc.) and the art and literature of the Georgians. 

This is a photo-mechanic reprint of the first edition and so the 
bibliographical notes (p. 359-393) are not brought up-to-date, but 
the notes are very useful nevertheless, as they contain a more or 
less complete synopsis of all literature on the topic till the beginning 
of the thirties of the 20-century. 


John ANDERSON, Mission to the East Coast of Su- 
matra in 1823. With an Introduction by Nicholas 
Tarling. London, Oxford University Press, 1971 
(8vo, xviii + xxiii + 424 pp. 14 plates, 4 maps) = 
Oxford in Asia Historical Reprints. Price: £ 7.25. 


First published in 1826, this book was the outcome of a politico- 


commercial mission undertaken by John Anderson, a member of the 
East India Company's Service in Penang. 

Besides the commercial and political character of the mission, he 
was also instructed to collect an ‘authentic but not voluminous ac- 
count of the state of each Country he may visit. The present 
volume shows how much information on ‘the state of each Country’ 
Anderson collected. Though in this work he includes some general 
comments on the Dutch and some recommandations on the policy he 
felt the British should follow, he does not fully describe the political 
activities of his mission. Nevertheless this book forms a unique 
description of the east coast states of Sumatra before they came 
under direct European influence. This facsimile reprint contains a 
long introduction by Nicholas Tarling. 


John ANDERSON, Acheen and the Ports on the North 
and East Coasts of Sumatra. London, Oxford Uni- 
versity Press, 1971 (8vo, xvi + xiv + 240 pp. 1 
EP Oxford in Asia Historical Reprints. Price: 
5 4,20, 


The Anglo-Dutch Treaty of 1824 had brought to an end the direct 
British political interest in Sumatra which is the subject of Acheen. 
By this treaty Britain had agreed to transfer all its Sumatran pos- 
sessions to the Dutch and had foresworn the right to make treaties 
with Sumatran rulers. The British had hoped by these concessions 
to establish safeguards for British trade in the Malay Archipelago 
but the provisions of the Treaty proved ambiguous and, as the 
Dutch extended their control over Sumatra, there was much agitation 
by interested British merchants in Penang and London and appeals 
to Whitehall. This situation provided an incentive for Anderson 
to publish in 1840 (writen between 1823 and 1825) as the core of 
Acheen together with other papers as appeared relevant to the theme 
by resisting Dutch advances in Sumatra. 

Born in 1795, John Anderson joined the Civil Service of the East 
India Company in 1813 and spent all his seventeen years of service 
in Penang. Unlike his contemporaries, Raffles and Crawfurd, his 
experience was limited to the Malay States on the west coast of the 
Malay Peninsula and East Sumatra, His writings were an extension 
of his official duties rather than an attempt to break new scholarly 
ground but his lucid account of his missions and summaries of official 
dealings with the Malay Statessare of more permanent value because 
of this limitation of range. 

Acheen has been introduced by Dr. A. J. S. Reid, author of The 
Contest fbr North Sumafra: Atjeh, the Netherlands and Britain 
1858-1898 (Oxford University Press/University of Malaya Press, 
1969). 


ANTIQUITES AFRICAINES Tome V, 1971, publiées 
par Georges Souville. Paris, CNRS, 1971 (in-4, 216 
pp., 117 illustrations, 4 dépliants hors-texte au trait) 
= Editions du CNRS. Prix: FF 92.—. 


Les Antiquités africaines publient des études historiques et archéo- 
logiques intéressant l'Afrique du Nord depuis la Protohistoire jusqu à 


la conquête arabe. Cette revue est ouverte aux chercheurs de toute _ 


nationalité. Commencé en 1967 avec le tome Ier, le CNRS a publié 
réqulièrement chaque an un tome avec des articles très intéressants 
et constructifs. Nous donnons ici la table de matières du tome V, 
1971: 

Jean Baradez (1895-1969) par Maurice Euzennat; Anna M. Bisi, Un 
naiskos tardo-fenicio del museo di Beyrut e il problema dellorigine 
dei cippi egittizzanti nel mondo punico; G. Vuillemot, Siga et son 
port fluvial; A. Lezine, Utique, note d'archéologie punique: Yvonne 
Allais, Le quartier occidental de Djemila (Cuicul); R. Guery, Note 
sur trois vases de terra sigillata hispanique trouvêés en Algérie; M. le 
Glay, La vie religieuse à Lambèse d'après de nouveaux documents; 
Suzanne Germain, Mosaïque italienne et mosaïque africaine; M. Eu- 
zenat, Grecs et orientaux en Maurétanie tingitang; R. Rebuffat, 
Bronzes antiques d'Hercule à Tanger et à Arzila; J. Lassus, La salle 
à sept absides de Djemila-Cuicul; Yvette Duval, La patrice Pierre, 
exarque d'Afrique? 
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BAGHDADER MITTEILUNGEN, herausgegeben 
vom Deutschen Archäologischen Institut, Abteilung 
Baghdad. Band 5, 1970. Berlin, Gebr. Mann Ver- 
lag, 1970 (4to, 304 Seiten, 108 Tafeln, 4 Karten, 
mit Abb.). Preis: DM 90.—. 


Es ist sehr erfreulich, dass die Leitung der Abteilung Baghdad des 
Deutschen Archäologischen Instituts die Baghdader Mitteilungen so 
regelmässig herausgeben kann. Das Deutsche Archäologische Institut 
hat dabei schon eine lange Tradition bei den anderen Abteilungen in 
Rom (Römische Mitteilungen), Athen (Athenische Mitteilungen), 
Istanbul (Istanbuler Mitteilungen), Madrid (Madrider Mitteilungen), 
Kairo (Mitteilungen des D.A, Abt, Kairo) und Teheran (Archäo- 
logische Mitteilungen aus Iran). 

Im 5. Band der Baghdader Mitteilungen sind die folgende Aufsätze 
publiziert: Hubertus von Gall, Zur figuralen Architekturplastik des 
grossen Tempels von Hatra (Tafel 1-6); Barthel Hrouda, Zur Datie- 
rung frühsumerischer Bildwerke aus Uruk-Warka (Tafel 7-14; 
22a, b); Einar von Schuler, Eine hethitische Festschreibung aus dem 
Iraq Museum; Jürgen Schmidt, Uruk-Warka, Zusammenfassender 
Bericht über die 27. Kampagne 1969 (Tafel 15-28; Taf. I-TV); Majid 
A, Shamis, The principle of continuity in the Prehistoric Beliefs; 
Hans Jörg Nissen, Grabung in den Plan quadraten K/L XII in Uruk- 
Warka (Tafel 29-108; Taf. V-VIII); Hermann Hunger, Das Archiv 
des Nabûâ-Usallim. 


Smail BALIC, Die Kultur der Osmanen, Separatum aus 
Zeitschrift Biblos, Jg. 20, 1971, Heft 1, S. 87-102. 


Inhalt: Einleitung; Literatur; Die klassische Literatur; Wissenschaft; 
Architektur; Musik; Die nachklassische Literatur und Wissenschaft; 
Kalligraphie und Miniaturmalerei & Innendekor; Europas osmanisches 
Erbe; Finale; Bibliographie. 

Obwohl die osmanischen Sultane vorwiegend in militärischen Inte- 
ressen aufgingen, fehlte es ihnen nicht am Kulturwillen. So haben 
viele der Sultane Kulturstiftungen von dauerndem Wert hinterlassen. 
Einige betätigten sich als Dichter, Kalligraphen oder Maler. Sultan 
Mehmed Fatih pflegte wissenschaftliche Diskussionen zu veran- 
stalten. Da viele Grosswesire und andere Würdenträger dem Bei- 
spiel der Sultane folgten, so durften Wissenschaft und Kunst zu 
gewissen Zeiten einer ausgiebigen Förderung erfreuen. Im 15, und 
16. Jht. als im Reich stabilere Verhältnisse herrschten, als die Pax 
oftomana einigermassen Geltung hatte, blühte die Kultur am reich- 
sten. 


Ranuccio Bianchi BANDINELLI, Rom. Das Ende der 
Antike. Die römische Kunst in der Zeit von Septimius 
Severus bis Theodosius [. München, Verlag C. H. 
Beck, 1971 (4to, xii und 472 Seiten, 425 Abb., davon 
100 farbigen, 16 Rekonstruktionszeichnungen, 4 
Karten) — Universum der Kunst, herausgegeben 
von André Malraux und André Parrot, Band XVII. 
Preis: Buckram DM 110.—, Vorzugspreis beim Kauf 
von 5 Bänden der Reihe DM 98. 


Nachdem das Buch Rom. Zentrum der Macht Ende 1970 bereits 
erschienen war, liegt nun das monumentale Werk über die römische 
Kaiserzeit vor: Rom. Ende der Macht. Der Verfasser Ranuccio 
Bianchi Bandinelli hat vor die dreiteilige Kulturgeschichte Roms ab- 
zuschliessen mit einem Band über Das vorrömische Italien, geschrie- 
ben in Gemeinschaft mit A. Giuliano. So schreitet die deutsche Aus- 
gabe der Reihe Universum der Kunst’ regelmässig vorwärts. Man 
muss gestehen, dass es bei dieser Serie nicht geht um mit schönen 
Abbildungen geschmückte Bücher, aber um eine Reihe, worin die 
besten Kenner der Kulturgeschichte der Welt sich unter Leitung von 
André Malraux, ehem. Kultusminister Frankreichs unter Charles de 
Gaulle und André Parrot, Directeur du Musée du Louvre, zusammen 
gefunden haben gemeinverständliche und zugleicher Zeit wissen- 
schaftliche Monumentalbücher zu publizieren. Aus dem Gesamtplan 
dieser Reihe geht hervor, dass die Herausgeber vorläufig 64 Bände 


in dieser Reihe geplant haben. Bei der Betrachtung des Gesamtplans 
kann man feststellen, dass wohl im Allgemeinen die besten Spezia- 
listen sich beteiligen. 

R. D. Bandinelli war Professor für klassische Archäologie an den 
Universitäten Cagliari (Sardinien), Groningen (Holland), Pisa, Flo- 
renz und Rom, Von 1945-1948 war er Direttore generale delle Anti- 
chità e Belle Arti. Seit 1965 hat er sich vom Lehramt zurückgezogen 
und widmet sich seitdem ausschliesslich der historischen und archäo- 
logischen Wissenschaft. 

Lange Zeit wurde die griechische Kunst als vollkommenster Aus- 
druck angesehen und den römischen Reiche hielt man nur zur Gute, 
für ihre Verbreitung in den Ländern des barbarischen Europa ge- 
sorgt zu haben, Das Auftreten der frühmittelalterlichen und byzan- 
tinischen Formen wurde als Verfallserscheinung gewertet, für die 
man entweder den Niedergang des Reiches oder die eindringenden 
Barbaren, oder den Einfluss des Christentums und kleinasiatischer 
Kunstformen verantwortlich machte, Bandinelli hat die Verände- 
rungen der Kunstformen und das Ergebnis dieser Umwandlungen 
dargestellt und er zeigt, dass sie dabei einem historischen Prozess 
folgten, der aus dem inneren Aufbau des Imperiums Romanum er- 
wuchs. Die äusseren Formen des Griechentums wurden dabei über- 
nommen, während es sich dem Wesen nach zutiefst vom Griechentum 
unterschied. Der Verf. betrachtet die Kunst Roms und Konstan- 
tinopels sowie aller Provinzen mit eigenständigen künstlerischen 
Leistungen vom Ende des 2. bis zum Ende des 4. Jhts. Neben Mo- 
numentalbauten behandelt er Plastiken, Fresken und Mosaiken, 
während er mit der Bebilderung eine Vorstellung gibt, wie sehr sich 
in dieser Epoche die römische Kunst mit den Einflüssen der jewei- 
ligen Provinz verband. 

Das Buch enthält eine ausführliche Zeittafel, eine reichhaltige Biblio- 
graphie mit Index, ein Verzeichnis der Abbildungen, ein gut doku- 
mentiertes Namen- und Sachregister, sowie 4 vorzügliche Karten. 


George E. BEAN, Kleinasien. II. Türkische Südküste 
von Antalya bis Alanya. Studienreiseführer zu den 
klassischen Stätten. Stuttgart, Hans E. Günther Ver- 
lag, 1970 (8vo, 184 Seiten, 32 Tafeln, 35 Abb. und 
Plänen im Text). Preis: Leinen DM 26.—. 


Die im Verlag Ernest Benn in London erschienene Originalausgabe 
trägt den Titel Turkey's Southern Shore. An Archaeological Guide. 
Nachdem der erste Band dieses Führers Die ägäische Türkei von 
Pergamon bis Didyma, in 1969 erschien, liegt jetzt der zweite Band 
vor. Auch der zweite Band wurde von Professor Joseph Wiesner von 
der Universität Freiburg i. Br. übersetzt und bearbeitet. Man darf 
dann aúch sagen, dass der Übersetzer das Buch wesentlich bereichert 
hat und dass die deutsche Ausgabe dieses zwei-bändigen Werk ein 
Reiseführer im besten Sinn ist geworden. Da der Verlag Ernest Benn 
in London schon den dritten Band dieser historísch-archäologischen 
Beschreibung von Kleinasien angezeigt hat, so wird nach einigen 
Jahren eine Reihe ausgezeichneter Führer der wichtigsten Regionen 
von der Türkei vorliegen. Der Baedeker Türkei erschien in 1912 und 
war während vielen Jahren die einzige Fundgrube für archäologisch- 
interessierte Reisenden im ehemaligen Osmanischen Reiche. 

Dieser Band befasst sich mit den antiken Stätten der Südküste Klein- 
asiens, die von Antalya aus erreichbar sind. Der neue Führer erfasst 
das ganze Gebiet der pamphilischen Ebene und die anschliessenden 
Teile von Pisidien. und Lykien; so werden die in diesen Grenzen lie- 
genden Stätten in wissenschaftlichem Sinne beschrieben. Wir meinen, 
dass es nützlich ist die beschriebenen Stätten kurz zu erwähnen: 
Pamphilien: Antalya, Perge, Syllion, Aspendos, Side, Alanya, Ma- 
gidos, Olbia, Evdir Hani und Seleukeia in Pamphilien; Pisidien: Ter- 
messos, Selge; Lykien: Phaselis, Olympos, Myra, Xanthos, Harpyien- 
Denkmal, ‘Telmossos. Das Buch schliesst mit einer Erklärung der 
Fachausdrücke, Literaturhinweisen, Quellennachweis und Stichwort 
verzeichnis. 

George Bean befasst sich auch mit den Menschen, der Geschichte und 
den Sitten der besuchten Stätten: der reizende Wohltäterin Perges, 
der Plancia Magna; dem sonderbaren Dialekt von Side; der Chimäre, 
dem ewigen Feuer in den Hügeln bei Olympia; der Artemis von Perge 
und ihrem berühmten verschollenen Tempel. Der lebendige Schreib- 
stil des Verfassers und die dazu passende Übersetzung von Joseph 
Wiesner tragen dazu bei das Benützen dieses Führers zu einem nütz- 
lichen Genuss zu machen. 
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George E. BEAN, Journeys in Northern Lycía 1965- 
1967. Wien, Böhlau, 1971 (4to, 36 Seiten, 49 Abb. 
und 2 Textfig.) —= Österreichische Akademie der 
Wissenschaften, Phil.-Hist. Klasse, Denkschriften, 
104. Band. Ergänzungsband zu den Tituli Asiae 
Minoris, Nr. 4. 


In 1965, 1966 and 1967, at the request of the Vienna Academy, 
George Bean undertook journeys in Northern Lycia with a view to 
collecting material for the 5th fasc. of Tituli Asiae Minoris vol. II. In 
1966 Bean was accompanied by Dr. F. Schindler. Much material had 
already been collected by the Austrian scholars and others who 
worked in this region about the beginning of the 20th century and is 
stored in the Vienna Schedae. In the present work the author in- 
cludes only those stones which he himself has seen, and which are 
either unpublished or, if published, require some form of improve- 
ment. The present work gives a first survey of the scientific research 
of the author in Northern Lycia. With regard to the many problems 
it presents, the author hopes that scholars will communicate their 
criticisms and suggestions, so that Tifuli Asiae Minoris 11/5 may 
make its appearance with as little delay as possible. The author 
wisited the following archaeological places: Cibyra, Bayir, Kizal'bel, 
Dengere, Dirmil, Balbura, Cobanmisa, Sögüt, Toriaion, Oenoanda, 
Kizilca, Yuva Yaylasi, Ördek Beleni, Kapikaya, Güdü, Podalia, 
Serkiz Alami, Macum Asari and Kocaköy. 


George E‚. BEAN and Terence B. MITFORD, Journeys 
in Rough Cilicia in 1962 and 1963. Wien, Hermann 
Böhlau, 1965 (4to, 55 Seiten, 11 Tafeln, 2 Skizzen) 
= Österreichische Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-Hist, Klasse, Denkschriften, 85. Band. Preis: 
öo. 80.—. 


Im Zuge der Vorarbeiten der Tituli Asiae Minoris hat sich die öster- 
reichische Akademie der Wissenschaften schon früh die Sammlung 
und Bearbeitung der Inschriften des Rauhen Kilikien angelegen sein 
lassen. Die österreichische Archäologie hat eine fast hundert gee 
alte archäologische Tradition in Kleinasien und man kann sich nur 
freuen, dass die Akademie der Wissenschaften in Wien regelmässig 
Material sammelt, damit diese epigraphische Untersuchungen Fort- 
gang finden können. Bereits 1891 und 1892 haben auf Veranlassung 
der Akademie R. Heberdey und A. Wilhelm eine Reise nach dem 
Rauhen Kilikien unternommen. 1914 haben A. Wilhelm und J. Keil 
diese Gegend durchforscht. In 1925 haben Keil, Wilhelm und F. Milt- 
ner einen Teil dieser Landschaft bereist. 

Der bekannte englische Epigraph George E‚ Bean hat zusammen mit 
Terence Mitford in diesem Gebiet in 1962 und 1963 Forschungsreisen 
nach epigraphischen Material durchgeführt, die von der Akademie 
subventioniert wurden. In diesem Bericht bieten diese Forscher eine 
Mitteilung über ihre Reisen in 1962 und 1963. Über frühere Reisen 
hat Bean schon in Anatolien Studies 12, 1962 berichtet und diese 
Denkschrift ist eine Fortsetzung davon. Die Forschungen wurden aus- 
geführt zwischen Seleucia in Pamphilien und Kalin Ören. Dabei wur- 
den die folgenden antiken Stätten besucht und teilweise erforscht: 
Seleucia in Pamphilien, Avasum, Hamaxia (— Sinekkalesi), Oba 
Köyü, Ayasofya, Syedra, Iotape Sivasti (= Colonia Augusta Felix 
Ninica Claudiopolis), Cestrus, Adanda, Asar Tepe, Antiocheia ad 
Cragum, Charadrus, Anemurium (== anamur), Kalin Ören. Es wäre 
zu hoffen, dass die Akademie das gesammelte Material demnächst 
endgültig verarbeiten kann. George Bean hat inzwischen seine rei- 
chen Erfahrungen an der Südküste Anatoliens niedergelegt in einem 
schönen wissenschaftlich verwertete Führer T'urkey's Southern shore, 
An Archaeological Guide, London, Ernest Benn, 1968, wovon vor 
kurzem eine deutsche Übersetzung erschienen ist: Kleinasien, IL. Die 
Türkische Südküste von Antalya bis Alanya, Stuttgart, Hans E. 
Günther Verlag, 1970. 


George E. BEAN and Terence B. MITEFORD, Journeys 
in Rough Cilicia 1964-1968, Wien. H. Böhlau, 1970 
(4to, 278 Seiten, 208 Abb., 9 Textfig, 4 Karten) 
= Österreichische Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-Hist. Klasse, Denkschriften, 102. Band; Er- 


gänzungsbände zu den Tituli Asiae Minoris, Nr. 3. 


A topographical and epigraphical exploration of Rough Cilicia, 
defined by the authors as the country between the Melas and Caly- 
cadnus-rivers, started in 1961. It has continued seasonally without 
interruption. Two preliminary reports have appeared, in Anatolian 
Studies 12, 1962, 185-217 for the first season, in the Denkschriften 
der Österreichischen Akademie 85, 1965, 1-44 for the second and 
third season. In the present publication the authors are covering the 
years 1964-1968, hoping to assemble the epigraphic material for a 
Rough Cilician Volume of the Tituli Asiae Minoris. With this con- 
tinuously in mind, it has been the policy of the authors to present 
alike their new inscriptions and significant revisions of those already 
known with all proper speed. The authors are preferring to publish 
promptly what they find in the confident expectation that others 
will in their courtesy correct and inform the authors where this may 
appear to them to be necessary. 

On Rough Cilicia the authors have two comments: this rugged 
country is being opened chiefly through the activity of the Turkish 
Road and Forestry Services, with a speed which astonishes. Many 
sites in 1964 almost inaccessible, can now be approached by forest 
road or even by public or private transport. Secondly Alanya is 
now being rapidiy developed as a tourist centre: these changes have 
repercussions on the epigraphical work of the authors. Ruins long 
protected by their remoteness or difficulty of access are now being 
quarried methodically for cut stone and village excavators are al- 
ways in search of statuary or coins to sell to dealers and tourists. 
The authors are describing the inscriptions found in the years 1964- 
1968 in Rough Cilicia, ie. in Eastern Pamphilia (96 nos.), in South 
Isauria (53 nos.), Central Rough Cilicia (70 nos.) and the Decapolis 
(73 nos.). There is a select bibliography (p. 238), a synopsis of 
the journeys and the part each author had in the work (p. 11-13). 
The photographs taken by the authors in difficult circumstances, are 
clear und? useful, the four maps at the end are excellent, giving a 
good survey of the most interesting work of the authors. 


J.D. BEAZLY, Paralipsmena. Additions to the Attic 
Black-figure vasepainters and to Attic Red-figure 
vast-painters (second edition). Oxford, Clarendon 
Press, 1971 (8vo, xx & 679 pp.). Price: Cloth £ 9.—. 


The late Sir John Beazley, professor of Classical Archaeology in 
the University of Oxford 1925-1956, died on 6 May 1970, He handed 
in the ms. of this book a long time before, but it needed much 
attention before it could go to the printer. Though he saw some 


proofs of all parts of the book, he would certainly have liked to, 
do more than he was able in the way of corrections, additions, 


changes, and further observations. The major work of Sir John 
Beazley's life was to isolate personalities of the painters of 
thousands of Attic vases from the 7th to the 4th century B.G, 
distinguishing between drawings from each artists own hand and 
others more or less closely associated: in his manner, as imitation 
of his work, from his school circle, or following. 

The present volume contains additions to the Aétic Black-tigure 
Vase-Painfers (1956) and the second edition of Attic Red-figure 
Vase-Painters (1963). The new volume, Paralipomena, completes 


« .L . . ley | 
the work by giving additions and changes which Sir John Beaz 
made in ge intervening years. There are a good many additions to 
the earlier books, partly new finds, but partly the result of pondering 


over the unattributed vases. The words ‘groups, and ‘class’ are used 
in special senses. ‘Class’ refers to shape, ‘Group’ to style of drawing. 


The arrangement of the painters is roughly chronological, but groups _ 


of painters are kept together, and naturally it often happens that 
contemporary vases are widely separated. The arrangement in chap- 
ters is rough and ready. One chapter is homogeneous, but the next 
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may be less so. The 90 chapters of this book are grouped in 20 
books’ under general titles. Sir John Beazley's book will be the 
standardwork for Attic vase-painting for a very long time, 


Faramarz BEHZAD, Adam Olearius’ „Persianischer 
Rosenthal. Untersuchungen zur Übersetzung von 
Saadis ‘Golestan’ im 17. Jahrhundert. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1970 (8vo, 140 Seiten) 
—= Palaestra. Untersuchungen aus der deutschen 


und englischen Philologie und Literaturgeschichte, 
Band 258, Preis: DM 24. —. 


Die vorliegende Arbeit ist eine Dissertation der Philosophischen Fa- 
kultät der Georgia-Augusta-Universität vorgelegt unter Leitung von 
Prof. Albrecht Schöne. Die Aufnahme der persischen Literatur in das 
neuzeitliche Abendland beginnt im 17. Jahrh., und zwar mit dem di- 
daktischen Hauptwerk des Dichters Saadi, dem Rosengarten (== Go- 
lestan), vermittelt durch 5 Übersetzungen, von denen 3 das persische 
Original als Textvorlage benützt haben: die französische von André 
du Ryer, L'empire des roses (1634); die lateinische von Georgius 
Gentius, Rosarium Politicum (1651) und die deutsche von Adam 
Olearius, Persianischer Rosenthal (1654): auf der Grundlage von 
Olearius erscheint in 1654 noch eine holländische Übersetzung, Per- 
siaansche Roosengaard. Obwohl weitere Auflagen folgen, bleibt das 
Werk von Saadi das einzige durch Übersetzung vermittelte Werk 
aus dem literarischen Erbe Persiens im Westen. 

Behzad versucht die Umstände zu erfassen, die zur Vermittlung des 
Golestan im 17. Jht. geführt haben und den Charakter dieser Über- 
setzung in die Sprache und die Welt des deutschen 17. Jht. zu be- 
stimmen. Der ‘Persianische Rosenthal’ erwies sich für die Untersu- 
chung als besonders fruchtbar, da der Übersetzer zwar eine vollstän- 
dige und getreue Wiedergabe des Urtextes anstrebt, aber entspre- 
chend dem Geschmack seines Publikums Änderungen und Umsetzun- 
gen vornimmt, so dass die vergleichende Analyse von Original und 
Umsetzungen zugleich auch Aufschlüsse über den Erwartungshori- 
zont des Lesers im 17. Jht. vermittelt. 

Der Verf. behandelt: Saadi und der Golestan; Olearius und die Ent- 
stehung seiner Golestan-Übersetzung; Olearius’ Textvorlage und die 
Golestan-Übersetzungen vor seinem _‘Persianischen Rosenthal; Ver- 
gleichende Stilanalyse; ‘Persianischer Rosenthal’ und ‘Persianische 
Reisebeschreibung'; Der sufische Bereich und seine Behandlung durch 
Olearius; Der Aspekt des ‘Politischen'. Das Literaturverzeichnis (S. 
123-130 ist sehr aufschlussreich und ausführlich zusammengestellt. 


J.G. P. BEST, Thracian Peltasts and their influence on 
Greek warfare. Groningen, Wolters-Noordhoff, 
1969 (8vo, xii and 150 pp., 6 plates) —= Studies of 
the Dutch Archaeological and Historical Society, 
edited by A. B. Breebaart & W. Glasbergen. 


The purposes of the author of this book, initiating the new series of 
publications, issued by the Dutch Archaeological and Historical 
Society, is to throw some light on the hired barbarian fighter. The 
first chapter is chiefly devoted to the Thracian peltast before the 
Peloponnesian War, because it is only against the background of 
the Thracian peltast as such that his contact with and influence on 
the Greek world may be ascertained with any exactitude. The 
second chapter deals with the peltasts in the Peloponnesian War and 
the role of the Athenian (Demosthenes and Kleon) and the Spartan 
(Brasidas) strategists. 

The third chapter is as a whole devoted to the peltasts of the Ten 
thousand and the problems of the text of Xenophon. Chapter IV is 
giving a survey of the role of the Thracian and Greek peltasts in 
the fourth century, especially the peltasts in the service of Sparta. 
Apart from the literary sources, treated in chapter V, which supply 
only few historical data on the problem, the author has, wherever 
possible, drawn on the information afforded by prehistory and clas- 
sical archaeology, and in so doing has aimed at a synthesis of the 
various sources available, This is a very interesting and useful 
historical study which covers the period up to the mid-fourth century 
B.C., when Thrace came to lie in the sphere of influence of Philip 
of Macedonia, 


Julian BHARIER, Economic Development in Iran, 1900- 
1970. London, Oxford University Press, 1971 (8vo, 


rd e 314 pp, 2 maps, 98 tables). Price: Cloth 


Dr. Bharier is Lecturer in economics in the University of Durham 
This is the first account of the Iranian economy to appear in print 
and it is, in our opinion, a standard reference work on the modern 
economic development of Iran for the near future. This stud 
describes the substantial changes which have taken place in leah 
during the 20th century and traces the effect of these changes on 
economic development. As a starting-point a picture is drawn of 
the economy as it was in 1900, followed by a detailed synopsis of 
the growth of human resources, the changing role of the state and 
patterns of foreign trade and payments. Individual sectors, such as 
agriculture, manufacturing and mining are considered, with emphasis 
on problems of particular interest to the development economist. 
The 98 tables of this book include material hitherto unpublished or 
not generally available. There is a comprehensive bibliography of 
sources and a guide to the reliability of the data. 


LA BIBLE DE SAINT-SAVIN, Textes patristiques 
traduits par la Rde Mère de Solms: Introduction et 
Étude archéologique de Raymond Oursel, avec des 
photographies inêdites de Zodiaque. Genève, Zo- 
diaque, Editions Weber, 1971 (in-4, 200 pages, 4 
pages hors-texte couleurs, 80 planches hélio) = 
Les points cardinaux. Prix: Relié Fr.s. 36.—. 


L'ensemble des fresques de Saint-Savin, la ‘Bible de Saint-Savin’ 
représente l'un des cycles les plus important que nous ait léqué l'art 
roman, mais encore sa qualité lui confère une place privilégiée dans 
l'histoire de l'art tout entière; et cela d'autant plus que ce décor est 
thématiquement fort riche et s'inscrit, d'autre part, dans un monu- 
ment architecturalement remarquable, l'un des plus beaux du Poitou 
Roman. 

Un échafaudage a permis de multiplier les détails des fresques, pla- 
cées si haut dans la nef qu'ils sont insuffisamment visibles à l'oeil nu. 
De ce fait ce volume est d'une valeur inestimable: il est une véritable 
découverte d'un chef-d'oeuvre universellement connu cependant. L'in- 
troduction et étude archéologique de Raymond Oursel sont certaine- 
ment une étappe importante dans la mise à l'étude de ce monument. 


John BIDDULPH, Tribes of the Hindoo Koosh. Re- 
printed from the Calcutta edition 1880, with preface 
to the 1971 edition by Karl Gratzl. Graz, Akade- 
mische Druck- und Verlagsanstalt, 1971 (8vo, 344 
pp, 9 plates, 2 fig, 1 map) = Quellen zur Ent- 
deckungsgeschichte und Geographie Asiens, Vol, 2. 
Price: öS 580.—. 


Colonel John Biddulph, born 1840, was educated at Westminster 
School. He came to India in 1858 and served through the Oudh Cam- 
paign. Prom 1872-1877 he was Aid-de-Camp to the Viceroy Lord 
Northbrook. Biddulph was British political resident at Gilgit 1873- 
1881 and he visited many countries on both sides of the eastern por- 
tion of the Hindoo Koosh range, some of which never before have 
been visited by any European. John Biddulph was one of those 
British colonial officers who contributed a great deal to the geogra- 
phical and anthropological knowledge of Dardistan in the last quarter 
of the 19th century. In addition the linguistic material, to which the 
second half of his book is devoted, may be regarded as the beginning 
of the systematic investigation into the vocabulary and grammar of 
the Dardic and Kafir languages. 

Biddulph was one of these early British travellers in Central Asia 
who contributed very much to the knowledge of these remote and 
not easily accessible valleys, writing down the interesting facts they 
had observed. 
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N. H. BIEGMAN, The Turco-Ragusan Relationship, 
according to the Firmäns of Muräd III (1575-1595) 
extant in the State Archives of Dubrovnik. The 
Hague, Mouton, 1967 (8vo, iv and 204 pp, 2 maps). 
Price: f 45.—. 


Harriet BJELOVUEIC, The Ragusan Republic. Victim 
of Napoleon and its own conservatism. Leiden, E. J. 
Brill, 1970 (viii & 184 pp.). Price: f 32.—. 


The very unimportance of Ragusa has preserved this city from close 
inspection, at least in Anglo-American scholership. The unfortunate 
city has now, since 1919, even lost her name. But because her beauti- 
ful old walls are perfect tourist poster material, the city has come in 
the picture of Western European tourism. Her first attraction is her 
remoteness, her absence from the history textbooks. The second at- 
traction is her position between La Repubblica serenissima di Venezia 
and the Ottoman Empire, and her brief diplomatic and military pro- 
minence during the French revolution and the reign of Napoleon Ì. 
Dr. Biegman presents a study of the relationship between Dubrovnik 
and the Ottoman Empire as it existed towards the end of the 16th cent, 
centered on rendering in an abridged form the decrees issued by 
Sultan Murad III (1575-1595) and extant in the Ragusan archives. 
Dr. Biegman, now in diplomatic service of the Netherland's Govern- 
ment, had two aims in mind: 1. starting from the legal basis on which 
this tributary relationship with Turkey rested, to inquire into the 
practical effects emanating from it; 2. to examine the methods by 
which these firmans were obtained. 

As firmans were conceived to be documents issued by the Sultan 
himself, and were binding unto him only, those having any lasting 
value were renewed by his successor. It was therefore sufficient to 
present a collection of the firmans given by one Sultan in order to 
have a fairly accurate picture of mutual relations over a much longer 
period. The oldest firmans in this study, issued 1575, are mainly 
renewals. Apart from the Charter, the author found exactly 100 dif- 
ferent firmans of Murad III in the Ragusan archives. In this excellent 
book, the firmans are systematically arranged, according to subject 
matter, at the end of Chapters 4-7. The author chose to summarize 
the whole document, giving greater emphasis on the structure of the 
firman. 

The second book describes the history of Ragusa between 1/97 and 
1813. The failure of Austria in the years 1797-1806, after the fall 
of Venice in 1796, to make any real changes in social and ec&nomic 
conditions in Dalmatia meant that when the French arrived ‘in the 
winter of 1806, they were bound to generate an enormous amount of 
political ferment. The French were successful in Ragusa as they were 
motivated by real altruism. They were respected for their social 
liberalism, their technical superiority, the honesty of their officials. 
In the author's opinion the experience of French rule in Ragusa would 
suggest the following general axioms: f. to have a sufficient number 
of well-trained and loyal local men; 2. to have a very persuasive pro- 
paganda machine to enlist every section of the population on the side 
of the revolution; 3. to avoid any suggestion that local interests are 
being sacrificed for the benefit of the protecting power. In regard to 
the first two axioms the French almost succeeded, but France failed 
on the third, because the French themselves became selfish and op- 
pressive, forgetting the special needs of their Dalmatian province, 
expecting too much from their pupils, and enforcing too much eco- 
nomic and social conformity on an individualistic and proud Dal- 
matian people. 


Jules-Francois BLONDEL, Entente cordiale, Fifty true 
stories, mostly from diplomatic experiences, with a 
foreword by The Right Hon. Lord Gladwyn, H.M. 
Ambassador to France (1954-1960), translated with 
an introduction by Sir Eugen Millington-Drake. 
London, The Caduceus Press, 1971 (8vo, xvii & 
174 pp. 2 plates). Price: Cloth £ 3.50. 


In this diverse and highly entertaining collection of true stories 
drawn from an eventful and distinguished diplomatic career, the 


author provides a refreshing insight into his rôle as Ambassadeur de 
France. M. Blondel's tutor in art of diplomacy Ambassadeur Paul 
Cambon, was responsible for consolidating the ‘Entente Cordiale’ in 
an exchange of letters with Sir Edward Grey, Foreign Secretary in 
1912. It remained the Author's continual endeavour to promote and 
sustain friendly relations between France and Britain. 

Born in Arras the author was Attaché in the London Embassy from 
January 1914 to May 1915 under Paul Cambon, who had been am- 
bassador there since 1898. Posts in Washington, Mexico, Constan- 
tinople, Athens and Buenos Aires, he came to Rome from 1935 to 
1938. He was Minister to Bulgaria from 1939-1941; he joined 
General de Gaulle in London in 1942, after a long Odyssey of some 
three months through Turkey, Lebanon, Egypt and Africa. De Gaulle 
sent him to Brazil and after the liberation of France to Norway and 
finally to the USA. The Memoirs of the author were earlier 
published in a book Au Fil de la Carrière (Paris, Hachette), crrowned 
by the French Academy. 


Wilhelm von BODE & Ernst KÜHNEL, Antique Rugs 
from the Near East. London, G. Bell & Sons, 1970, 
4th revised edition, translated by Charles Grant 
Ellis (8vo, 184 pp, 3 colourplates, 122 ill.). Price: 
Cloth £ 2.50. 


When this handbook appeared in its original form (1902), it was the 
first comprehensive treatise on the classic periods of Oriental art of 
weaving knotted rugs. The second edition (1914), for which Ernst 
Kühnel became responsible brought improvements and additions; the — 
third edition (1922) introduced further changes, followed by an 
American translation by R. M. Riefstahl. The fourth German edition 
was published in 1955, with fresh illustrative material; an English 
edition was ready in 1958 somewhat more up to date when compared 
with that of the German edition of 1955. A new reprint of this 
second edition is now on our desk. The 1955-edition was completely 
rewritterpby Ernst Kühnel, taking recent researches into account and 
emphasizing to a greater degree than before the evolution of various 
groups and types of rugs. The translator Charles Grant Ellis of the 
Hajji Baba Club, sometime student of art and architecture of Prin- 
ceton University, has provided a competent translation fully suited 
to the needs of English and American readers, while adding a few 
observations of his own (p. 180-184). 


Hans BONNET, Reallexikon der Aegyptischen Reli- 
gionsgeschichte, 2, unveränderte Auflage. Berlin, 
Walter de Gruyter & Co, 1971 (8vo, 883 Seiten, « 
199 Textabbildungen). Preis: Ganzleinen DM 
110.—. | 


Etant données les difficultés quil y a actuellement à se procurer un 
exemplaire du Reallexikon der Aegyptischen Religionsgeschichte, les 
éditions de Gruyter ont décidé de réimprimer louvrage tel qu'il 
avait été rédigé en 1952 par H. Bonnet. Bien que paru il y a presque 
vingt ans, le livre continue à rendre d'excellents services. C'est un 
répertoire d'une densité extraordinaire contenant 617 articles relatifs 
à tout ce qui concerne l'histoire de la religion égyptienne: divinités, 
lieux de culte, dévotion et croyances, pratiques funéraires, magie et 
superstition, etc. Tout en étant en général assez concis, ces articles 
permettent de se faire une idée des divers aspects de la vie religieuse 
égyptienne dont le caractère complexe ne cesse pas de nous étonner, 
Ouvrant la voie à des recherches plus approfondies, les renvois aux 
sources sont nombreux; inutile d'ajouter, cependant, que dans mainte 
rubrique la bibliographie aurait besoin d'être complêtée et mise à jour. 
En attendant qu'une équipe de savants se concerte pour entreprendre 
une réédition du Reallexikon au sens propre du terme et que paraisse 
le Lexikon der Aegyptologie, actuellement en préparation, nous ac- 
cueillons avec reconnaissance cette réimpression d'un livre ‚gu on 
peut sans aucune exagération ranger parmi les classiques de Tégyp- 
tologie. 
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H.BOWEN-JONES, Current British Research in Middle 
Eastern Studies. Durham, Centre for Middle Eastern 
and Islamic Studies, 1969 (8vo, 89 pp.). Price: 85. 


The Durham Centre for Middle Eastern and Islamic Studies is one of 
the three such centres officially supported by the British Universities 
Grants Committee. Its purpose is the increase of knowledge and 
understanding of the Middle East and Islamic world, primarily 
through the development of relevant teaching and research in the 
School of Oriental Studies and the Departments of Anthropology, 
Archaeology, Economics, Economic history, Geography, Politics and 
Social Theory and Institutions. 

The Centre has produced this register as part of its publication pro- 
gramme and as a contribution to Middle Eastern and Islamic studies. 
Enquiries concerning the Register and other activities are given by 
the Director, In this Register there is a list of contributors in alpha- 
betical order (p. 3-73), a Regional interest index (p. 75-81) and a 
Systematic index (p. 83-89). It is to be hoped that this useful pro- 
gramme of activities will be published in the future regularly. 


Adda B. BOZEMAN, The Future of Law in a Multi- 
cultural World. Princeton N.J., University Press, 
1971 (8vo, xviii and 230 pp.). Price: Cloth $ 6.50. 


Since the ancient Greeks, Western man has agreed to the supremacy 
of law; today international organizations are outgrowths of this Oc- 
cidental system of thought. But the political fact of the world today, 
is a multicultural world. The Islamic Middle East, Sub-Saharan 
Africa, Indianized Asia, and China are autonomous regions, as cul- 
turally distinct today as they have been in the past. Each has worked 
out a distinct system of social and political organization and in none 
oi these areas does law have the paramount value that it has in the 
est. 

As the author is pointing out in this fine and attractive book for read- 
ing, our universal rhetoric of political unity is not founded in fact 
that our trust in lawrelated schemes is unredeemable, and the UN in 
its present form ís neither an effective collective security organiza- 
tion, nor a morally compelling mechanism. The West has to make 
an open recognition that world society consists of diverse political 
and diplomatic systems, each an authentic expression of its culture. 
Only when these cultures are understood on their own merits, can 
international discourse be expected, leading to new types of meaning- 
ful consensus. 


Keith BRANIGAN, The Tombs of Mesara. A study of 
EFunerary Architecture and Ritual in Southern Crete, 
2800-1700 B.C. London, Gerald Duckworth & Cy. 
1970 (8vo, xvi & 190 pp, 16 ill, 35 figs.). Price: 
Cloth £ 3,50. 


Keith Branigan, born 1940, is lecturer in Archaeology at the Uni- 
versity of Bristol. He is working on Aegean and Cretan archaeology. 
He has participated in excavations of Bronze age sites in Crete, in- 
cluding the Palace of Phaistos. In this book he describes a number 
of tombs, examined by himself on the spot. Since the early years of 
the 20th cent. archaeologists working in Southern Crete have dis- 
covered dozens of large circular tombs dating from the period 2800- 
1700 B.C. Many of these were in use for almost the whole of this 
period, and their excavation has produced thousands of artifacts of 
all kinds from the burial deposits. 

The significance of these tombs and their contents has never before 
been assessed and indeed many of the tombs are known only from 
reports written in Greek, German or Italian. Dr. Branigan draws on 
the mass of evidence yielded by 70 years of excavation to discuss the 
funerary customs and beliefs of the people who built the tombs. He 
describes the discovery, the contents of the tombs and their original 
appearance, while the next chapters discuss the problems of their 
dating, their social significance, their relationship to the Tholos 
tombs of the later Bronze age, and the funerary ritual and attitude 
to death and the dead. 

In the appendixes there is a catalogue of tombs and two tables 
which present most of the available information about the structure 
and contents of 42 of the tombs. 
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A. D. BRANKSTON, Early Ming Wares of Ching- 
techen. Hong Kong, Vetch and Lee Ltd. - London, 
Lund Humphries Publ. Ltd, 1970, 2nd edition (8vo, 
xxvi & 102 pp, 1 coloured frontispiece, 45 plates, 4 
tables, 1 map). Price: Cloth £ 5.—. 


The original edition of this book was printed in China by the North 
China Daily News, Shanghai and published by Henri Vetch in 1938; 
it was reissued with a biographical and bibliographical notice of the 
author, and a note on ‘The A. D. Brankston Collection of Chinese 
Porcelain’ in the British Museum, by Soame Jenyns in 1954; it was 
first published in England in 1970 by Lund Humphries Publishers in 
London. The Brankston collection of Chinese porcelain in the British 
Museum comprises gifts of porcelain and shards made in 1938 and 
1939 during his lifetime, and further gifts and purchases from his 
father A. W. Brankston, and his sister Mrs. Winifred Roberts, made 
after his death and in his memory, in 1952, 1953, and 1954. The 
author was born in Shanghai in 1909; he went to England for his 
education and returned to the East as a civil engineer. His work on 
the Shing Mun valley water scheme in Hong Kong undermined his 
health. Returned to England he found work at Burlington House for 
the International Exhibition of Chinese Art in London in 1935. Ap- 
pointed as a travelling student he was enabled to spend 18 months 
in the East. This visit to China led to his writing Early Ming Wares 
of Chingtechen. 

To this work he brought a rare combination of taste and enthousiasm, 
documentation from Chinese sources, and knowledge gained from the 
field, which revolutionized our knowledge of the early blue-and-white 
wares of the Ming dynasty. So this work became the standard-work 
on the wares of the reigns of Yung Lo (1403-1423) and Hsüan Te 
(1426-1435). The 23 pieces, representing the early wares of Chingte 
Chen, now in the British Museum, form a representative collection 
of early 15th-cent, Chinese blue-and-white porcelain, which could not 
be obtained today from any other source. Appointed Assistant Keeper 
of the Department of Oriental Antiquities in the British Museum in 
1938, the author left for China in 1940 on behalf of the Ministry of 
Information and died in Hong Kong on 29 January 1941. 


JE. BROWN, Bulgaria under Communist Rule. Lon- 
don, Pall Mall Press, 1970 (8vo, x and 339 pp.). 
Price: £ 3.15. 


The author of this interesting book J. F. Brown, is director of the 
East European Research Department of Radio Free Europe; he was 
Senior Research Fellow at the Research Institute on Communist af- 
fairs in the Columbia University, New York from’ 1968-1969. 

Before 1953, the Communist government of Bulgaria was closely 
modeled upon the Stalinist regime in the Soviet Union, and Stalin 
was imitated perhaps more in Bulgaria than in any other East Euro- 
pean state. His death left the Bulgarian ruling class uneasy and the 
people in a state of tense anticipation fixed with relief. What has 
happened in Bulgaria since that time is the subject of this meticulous 
study by J. F. Brown. 

The first chapters of the book are a chronological account of the 
major political and. economic developments in the last decade and a 
half with special emphasis on developments in the Soviet Union and 
Eastern Europe that influenced events in Bulgaria; the military con- 
spiracy of April, 1965; and the present leadership of Premier Todor 
Zhivkov, 

The next four chapters deal with four aspects of Bulgarian life. One 
chapter is devoted to agrarian policy, where the Bulgarians have 
shown a willingness to initiate and experiment; topics discussed in- 
clude the phases of the collectivization of agriculture, the new col- 
lective farm statutes, and the role of state farms. A chapter on edu- 
cational policy and youth surveys the early Communist education 
measures and the basic educational reforms of 1959; in the second 
half of the chapter, the author deals with youth organizations and 
the growing alienation of young people from the regime. A chapter 
on Bulgarian culture concentrates on developments in literature since 
the death of Stalin, notably the ferment of the years 1956-58. Fi- 
nally, the author looks at Bulgarian foreign policy: Bulgarian's tradi- 
tionally close ties with the Soviet Union and its attempts to improve 
relations with both its Balkan neighbors and the West. 





Orville H. BULLITT, Search for Sybaris. London, 
J. M. Dent & Sons, 1969 (16 plates, 1 end paper- 
map, 4 maps). Price: Cloth £ 2.75. 


One of the greatest archaeological finds of modern times was the dis- 
covery, in December 1968, of the site of Sybaris, founded by the 
Greeks in Southern Italy, near the Gulf of Tarentum. For over 200 
years Sybaris was the most voluptuous city of Magna Graecia, until 
in 510 B.C. it was attacked and destroyed and a river was diverted 
over its ruins. This book is the story of the search by the University 
of Philadelphia, an exciting documentary of an archaeological investi- 
gation using modern techniques and equipment, and at the same time 
a picture of the city and its Greek colonists. The author presents de- 
tails of the exploration in a way that holds the readers interest 
through all the difficulties the Staff of the expedition encountered. 


Sir Richard F. BURTON, Personal Narrative of a Pil- 
grimage to Al-Madinah and Meccah, Memorial 
Edition in two volumes. New York, Dover Publica- 
tions, 1971 (8vo, xliv + 915 pp., 47 illustrations). 
Price: Vol. I: Paperbound $ 3.00, Vol. Il: Paper- 
bound $ 3.00, Two-volume set, Paperbound $ 6.00. 


Impelled by wanderlust and the spirit of adventure and aided by an 
extraordinary facility in Eastern languages, Sir Richard Burton 
(1821-90) was one of the great traveller-explorers of history. He 
was the first European to enter the capital of Somaliland and the 
first to discover the great lakes of Central Africa. He was also an 
orientalist of the first rank. 
But is is for his pilgrimage in 1853 to Mecca and Medina and the 
most sacrosanct shrines of Islam that Burton is best known — and 
for his celebrated book that recorded his experiences during the 
journey. Successfully posing as a wandering dervish, he gained 
admittance to the holy Kaabah and to the Tomb of the Prophet at 
Medinah and participated in all the rituals of the Hadj. He is still 
one of the very few non-Moslems to visit and return from Mecca. 
Above all, Burton was a sharp observer — of character, customs, and 
physical surroundings. These pages contain a treasury of material 
on Arab life, beliefs, manners and morals; detailed descriptions of 
religious ceremonies, mosques, temples, etc; and a variety of ethno- 
graphic, economic, and geographical information. Whether telling 
of the crowded caravan to Mecca, engaging in minute analwsis of 
Bedouin character, waxing lyrical about a desert landscape, or re- 
porting conversations with townsfolk or fellow pilgrims. Burton gives 
us a vivid picture of the region and its people. 
Along with this thorough familiarity with the cultures and languages 
of the Middle East, Burton exhibited a resourcefulness and presence 
of mind that were to serve him well along the way. These qualities 
saw him through many a taut situation in a country where violence 
was easily kindled. And they permitted him to get to and into 
places a man with less enterprise would never have dreamed ot 
oing. 
The Emelie value to historians of culture and religion, Orientalists, 
and other scholars is obvious. Yet it is as a great classic of travel 
that it has attracted such a wide audience. Burton's highly personal 
style, vigorous opinions, and his matter-of-fact humor against a 
backdrop of constant hazard and possible exposure have delighted 
tens of thousands of readers over the last century. This reprint gives 
today's readers an opportunity to enjoy this unique work, 


Angel CANELLAS-LOPEZ & Angel SAN VICENTE, 
Aragon Roman. Genève, Editions Weber, 1971 
(in-4, 464 pages, dont 7 hors-texte et 144 planches 
hélio) —= Collection La Nuit des temps. Prix: relië 


FS. 36.50. 


Après une interruption de plusieurs années, Espagne Romane, qui 
a donné déjà matière à cinq volumes de cette collection (Catalogne 
Romane, 2 vol, Castille Romane, 2 vol, et Navarre Romane) re- 
prend sa progression et l'éditeur a annoncé que les trois derniers 
volumes devraient paraître maintenant de facon régulière et assez 
rapide, 
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L'Aragon, premier volet de ce nouveau triptyque, méritait d'être 
révélé. Il faut bien avouer en effet qu'en dehors de certains édifices 
très connus, tels San Juan de la Pefía, Santa Cruz de la Seros, Jaca, 
Huesca, Agüero, Loarre, nombre d'autres valent d'être découverts. 
Ce livre constituera pour le touriste comme pour lamateur d'art 
roman, la meilleure invite au voyage. Le pays est en lui-même ad- 
mirable, avec ses régions variées: zone pyrénéenne, vallée de TEbre, 
terres arides du Sud; ses nombreux monuments s'échelonnent entre le 
premier art roman catalan, rude et austère, et le plus noble, le plus 
raffiné des arts romans de la maturité. L' Aragon forme vraiment, à 
tous points de vue, le lien naturel entre Catalogne et Castille, 
Architecture, sculpture abondent en ce volume. La fresque ny est 
pourtant pas absente: nous donnons même la première reproduction 
en couleurs de celle de T'église basse de San Juan de la Pefia, dont 
lascendance francaise est certaine, fresque que le flash a fait sortir 
de lobscurité — tant matérielle que fiqurée — où elle reposait 
jusqu alors. 

Dix-sept monuments se trouvent ici étudiés dans le corps du livre, 
tandis que, selon les normes de la collection, quarante-trois notices 
brèves présentent des édifices de moindre importance. Cartes, plans, 
résumés en espagnol, anglais et allemand complètent le volume dont, 
à linstar de beaucoup d'autres de la collection, on serait bien en 
peine de trouver le moindre équivalent, ce dont se rend bien compte 
le public désormais nombreux et fidèle de “la nuit des temps”. 


Marjorie CARPENTER, Kontakia of Romanos, Byzan- 
tine Melodist. 1. On the Person of Christ. Trans- 
lated and annotated. Columbia, University of Mis- 
sourie Press, 1970 (4to, xlvi & 380 pp.). Price: buck- 
ram $ 22.50. 


Marjorie Carpenter retired from the Faculty of Stephens College 
after teaching classics and humanities since 1921, She has studied 
under various fellowships, including a year of graduate study in 
Athens. She is the author of various chapters of books and articles 
in Byzantine studies and education. 


Romanos, considered by scholars of the period as the greatest of the 


Byzanting melodist-poets, has been known to only a few researchers. 





Until Prôfessor Maas and Trypanis published their edition of his | 


works in 1963, many of them were unavaible. Now Dr. Carpenter 
has translated their text for English readers. Of the fifty-nine ge- 


nuine kontakia that have survived, thirty-four are on the person of — 


Christ, and these have been translated for this collection. 


The kontakion, a sung poetic sermon, introduced by its use of dia- 


logue a form of drama in. the literature of the Eastern Church before 
the religiâus play appeared in the Western. The verse structure is 
complicated and highly sophisticated. The kontakia of Romanos and 


his sixth-century contemporaries represent a successful combination _ 


of the solemnity of the sermon and the liveliness of lyric and dramatic 
poetry. Their poetry has not been matched in subsequent centuries, 
and the kontakion remains the only great original achievement of 
Byzantine literature. 


Romanos, conceded as master of the form, seems to have occupied a. 
favored position at the court in Constantinople between the years | 


A.D. 536 and 556. In that rich cultivated climate he worked at the 
composition of lyrics and their music to embellish the services of the 


church. His lyrics, in translation, illuminate for the present-day scho- 
lar and the appreciator of poetry a body of literature that represents 


the best expression of a relatively unexplored time and place. These 


poems convey the richness and beauty of the services of worship in | 
the Byzantine period. Not only do these kontakia afford their readers 


pleasure as well-worked poems through Dr. Carpenter 's deft trans- 
lations, but her notes and comments bring forward information that 
enhances the reader’s enjoyment. 


Milka CASSUTO SALZMANN, Selected Bibliogra- 
phy. Publications on archaeological excavations and 
surveys in Israel January 1964-June 1967. Jerusalem, 


Department of Antiquities and Museums, 1969 (áto, 
31 pp.) = Atigot, English Series, Supplement to 


Volume VIJL Price: $ 1.30. 


This useful bibliography has been continued from Atigot, English 
series, Suppl. to vol. IV, 1965, It contains original reports on. archae- 
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ological excavations and surveys carried out in Israel: some publica- 
tions on important occasional finds, and also a selection of general 
works which may be of interest for archaeological research in Israel. 
Original short reports published ín local and foreign periodicals are 
included in this bibliography, as a rule, only if no scientific report 
on the subject has been published. 


John CHADWICK, The Decipherment of Linear B. 
Cambridge University Press, 1970, second edition 
(8vo, x and 164 pp. 1 portrait, 17 fig.). Price: 
Paper 9s, 


This is the reprinted second edition of John Chadwick's book on 
The Decipherment of Linear B, in total now five editions from 1958 
to 1970. In 1952 Michael Ventris first advanced his claim that he 
had found the key to the understanding of Linear B. For many years 
decipherment had been impeded by the belief, apparently soundiy 
based, that the language used by the writers of Linear B could not 
possibly be Greek. Ventris's achievement is all the more impressive 
since it involved following a line diametrically opposed to received 
academic opinion. He himself had earlier been convinced that the 
language must be Etruscan, and his proof that it was Greek was 
violently disputed, even in the face of almost complete decipherment. 
This book, the reprint of the second edition, by Ventris's close col- 
laborator, gives a full account of the various steps leading to the 
decipherment. 


Heather CHILD & Dorothy COLLES, Christian Sym- 
bols. Ancient & Modern, A Handbook for Students. 
London, G. Bell & Sons, 1971 (4to, xxii & 270 pp, 
33 plates, 114 line drawings). Price: Buckram £ 6.—. 


The English language is exceptionally rich in synonyms. There are 
many words connected with the understanding of meanings, the 
dictionary definitions of which shade into one another: Symbol, alle- 
gory, parable, sign, image, emblem, attribute and iconography. This 
book is about the use of visual Christian symbols in the service of 
the Church, starting with the very beginnings of early Christian 
communities and multiplied with the spread of the Christian faith, 
the simple emblems of the first centuries such as X-P and the Fish 
growing into a symbolic art of great richness and complexity in the 
Christian East and West. The panorama of Christian art com- 
prehends the working lifetime of generations of outstanding carvers, 
painters, mosaicists and craftsmen. For many centuries the Church 
was their principal patron and it is not possible to understand the 
development of western art without some knowledge of the history 
of Christianity. The authors hope that this book will be a handbook 
for students and that it may be also a quarry for visual ideas for 
craftsmen and teachers interested in the subject of Christian sym- 
bolism. 

This unusual book traces the relationship between the ideas of 
theologians and the symbolic images into which they are rendered 
by artists. The line drawings have been chosen from the crafts of 
Eastern and Western Christendom (carvings, metalworks, mosaics, 
manuscript illuminations, embroidery and glass; the chronology 
range from the catacombs to the richness and variety of Gothic in 
13th century. By the time of the High Gothic the form and usage 
of Christian art had become stylized and the patterns of iconography 
firmly laid down. The making of symbols was over at the time of 
the developing of the Renaissance. 

The purpose of the 114 line drawings in this book is to show the use 
and variety of Christian symbols. The line drawings by both authors 
are the product of travel and study over many years. All fine work 
depends on its design and no bold details can give strength to a 
weak composition. The authors are pointing out that this book is no 
substitute for actually looking at original works of art. We think 
it should be useful to give a synopsis of the contents of this very 
fine, well-written and well-produced book: Symbolism; The Cross; 
The Trinity; Images of Christ; The Virgin Mary; Her place in art; 
The Nativity of Jesus Christ; Living water; The Holy Spirit; The 
Eucharist; Angels; Good and Evil; Forerunners and Followers; The 
four living creatures: Benedicite Omnia Opera; The Church in work 
and time; Categories; The Liturgy and the Crafts. 


Briton COOPER BUSCH, Britain, India, and the Arabs, 
1914-1921, Berkeley, University of California Press, 
ei Can xii & 522 pp., 5 maps). Price: Cloth 

14.50. 


The author of this book B. Cooper Busch is associate professor of 
history at Colgate University, Richester. This new book is a com- 
plement to the author's earlier work Britain and the Persian Gulf, 
1894-1914 (Berkeley, 1967) which is a standardwork on this special 
field. Richly detailed on impressive documents, this new work pro- 
vides the first full treatment of the complex shaping and execution of 
British policies in the Arab world during and after World War I. 
World War I was a critical time for the cause of Arab independence, 
and some scholars believe it was British aid to the Arab revolt against 
the Ottoman Empire that made such independence possible. Yet in 
achieving a postwar Middle East reconstructed to please herself, 
Britain had severely handicapped her own freedom of action through 
pledges made to France and other war-time allies and sympathizers. 
These pledges have long been seen as an obstacle to coherent British 
policy in this area, but they were not the only problem. In fact, as 
Professor Busch makes clear, the British government in India was 
another important influence in the formation of Middle Eastern po- 
licy for the British Empire as a whole; British India did not favor 
nationalism in general, and proved less than enthusiastic in supporting 
the Arabs. 

India's attitude had several causes, India had her own war in Meso- 
potamia, and she expected recompense — not least because India was 
fighting against, not with, Arabs in that part of the world. India had 
an interest too in the Persian Gulf, in Aden, and in the growing 
power of Ibn Saud in central Arabia which could not easily be har- 
monized with the policies of Cairo or London. Finally, India had 
worries enough in prewar Indian nationalism and wartime Indian 
sympathies for Turkey. 

The conflict between India and London, affecting numerous sub- 
ordinate officials in Khartoum and Cairo, Aden and Jidda, Basra 
and Baghdad, forms the subject of this book, as Professor Busch 
traces the sometimes acrimonious policy discussions from the 
opening of the war, through defeat and victory in Iraq and 
Palestine, to the Paris Peace Conference and the subsequent 
establishment of the postwar mandates. Only in 1921, when the 
general administration of British interests in the Middle East was 
assigned to the Colonial Office, was India removed from major 
responsibility, and thus substantial influence, in the information of 
Middle East policy. This is a study, therefore, in the history of the 
Middle East, the history of the British Empire, and the history of 
British Indian foreign policy. 


General E‚ DAUMAS, The Ways of the Desert. Austin- 
London, University of Texas Press, 1971, 9th ed. 
revised and augmented with commentaries by the 
Emir Abd-el-Kader. Translated from the French by 
Sheila M. Ohlendorf, with a Foreword by Robert A. 
Fernea (8vo, xiv & 193 pp. 12 illl.), Price: Buckram 
$ 6.75, 


General Melchior Joseph Eugene Daumas took part in the conquest 
of Algeria by France and, for his distinguished service, was named 
Director of the Bureau of Algerian Affairs in the French Ministry 
of War. During the campaigns and the occupation which followed 
he studied and attempted to understand the native peoples with an 
objectivity and sympathy unusual among the colonialists of the 
period. 

The Ways of the Desert, previously available only in French, offers 
an introduction to the North African Arab nomad — his way of life, 
customs, dress, and religion. The patterns of conviction and conduct 
described form an important part of the rich cultural heritage of the 
modern Maghreb nations. General Daumas and the Emir Abd-el- 
Kader together provide insights into the total culture of the North 
African desert people of the nineteenth century. Their account, as 
well as being an important source for the historian and ethnographer, 
is a fascinating description of the vanishing ways of the desert. 
Sheila M. Ohiendorf is curator of the Hall of the Horsemen of the 
Americas at The University of Texas at Austin, She also translated 
The Horses of the Sahara. 











Fanny DAVIS, The Palace of Topkapi in Ístanbul. 
New York, Charles Scribner's Sons, 1970 (4to, xiv 
and 306 pp., 1 coloured frontispiece, 8 colour plates, 
72 ill, 6 drawings, 2 plans). Price: Cloth $ 14.95. 


Fanny Davis, the author of this nice and well-printed book, has tra- 
velled extensively in Turkey; she has a Ph.D. in Turkish studies from 
Columbia University. She is now preparing a scholarly study Two 
Centuries of the Ottoman Lady. In this book Fanny Davis is offering 
a guided tour through the palace of the Padisha, the Top Kapi Saray 
in Istanbul. For almost 400 years the policies of the Ottoman Empire 
were directed from the interior of the Top Kapi Saray. At the same 
time this palace has been one of the most important landmarks of 
Istanbul for more than 500 years. Situated on the promontory over- 
looking the Bosporus and the Golden Horn. But until the revolution 
by Kemal Pasha in 1922-1923, few people other than the Sultans, their 
families and retainers ever penetrated this Seraglio beyond the First 
Court: the House of Felicity, the Sultan's private lodgings was for- 
bidden territory, even to Turks and to many of Topkapi's inhabitants. 
Today the palace is a museum containing many treasures and many 
of its rooms have been restored to their former glory and are opened 
to the tourists. 

The author lived one summer within walking distance of Topkapi 
Saray and visited it daily. The officials of the Museum cooperated 
with her in every way in the preparation of this book. So this book 
js a quided tour through the courtyards, the apartments, the divans, 
the harem, describing the architectural beauties and wall decorations, 
the jewels, the Sultan's robes, armor, the fantastic collection of Chi- 
nese porcelains of many periods. At the same time the author tells 
the story of the former occupants, the strictly regulated courtlife, and 
the dramatic and often cruel events which shaped the reigns of many 
Sultans. Every tourists, every visitor, coming from Istanbul should 
acquire for his library this well-written and up-to-date pleasant and 
instructive lavishly illustrated quide of the Old Palace of the Sultans 
in Istanbul. 


EF. W. DEAKIN, The Embattled Mountain. London, 
Oxford University Press, 1971 (8vo, x & 284 pp., 
1 frontispiece, 20 plates, 2 maps). Price: Cloth 
EN 


F. W. D. Deakin was Fellow at Wadham College, Oxford before 
1939, in 1950 he was appointed the first Warden of St. Antbny's 
College, Oxford; the author published other books on modern history 
and he is co-editor of the Oxford History of Europe. On 28 May 
1943 the author was parachuted, with a small party, to the highlands 
of Montenegro, commanding the first British military mission to 
Tito's headquarters. They landed in the middle of the most critical 
German operation as yet mounted against the Yugoslav partisan 
movement, whose four divisions, lightly armed and burdened with 
3000 wounded, were encircled on the ‘Embattled mountain’ of Dur- 
mitor, by German mountain troops, supported by artillery and air- 
craft. This account of the breaking of the enemy ring is a classical 
study in partisan war. The Epic of Durmitor portrays the figures 
of Tito and his immediate collaborators, and the nature and structure 
of the Yugoslav Partisan forces and their military and political 
organization. This book is based on years of debate with witnesses, 
British and Yugoslav, on the collection of personal notes and diaries 
and on the assembly of ungarnered material, especially in relation to 
those earlier British missions sent into Yugoslavia, 

This book illustrates also the tragic failure of the building up of a 
national front of resistance against the Germans, the civil war 
between the partisans of Tito and the Cetniks of Mihailovié. It 
clarifies the causes and the extent of the collaboration of the latter 
with the axis, which was to influence the final break between Mihai- 
lovié and the Allies. 


Père M.-Anselme DIDIER, L'art cistercien hors de 
France. Genève, Weber, 1971 (in-8, 325 pages, 8 
planches en couleurs, 131 planches, plusieurs plans) 
= Zodiaque, La nuit des temps. 


La rapidité avec laquelle l'ordre de Cîteaux a couvert de ses fonda- 
tions l'Europe entière, au XIIe et au XIIe siècle, est une aventure 
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merveilleuse sans pareil dans l'histoire monastique. L'Orde de Ci- 
teaux occupe une place de premier plan dans l'architecture et son 
influence fut considérable en ce domaine. D'un bout à l'autre de 
Europe, on constate dans toutes les abbayes un air de famille. Le 
plan de l'église de Clairvaux, construite par saint Bernard de 1135 à 
1145, fut adopté dans toutes les abbayes de la filiation de Clairvaux. 
L'art cistercien ne se répandait pas par rayonnement d'influence, mais 
par les filiales que les abbayes fondaient en tous pays. Cela explique 
comment dans tous les pays d'Europe, depuis la Norvège jusqu'en 
Sicile, depuis Alcobaga près de Lisbonne jusqu'à Wachock en Po- 
logne, on retrouve la même unité de principes dans la construction 
et la même simplicité, qui manifestent dans toutes ces abbayes un lien 
de parenté très marqué. Partout on trouve des points communs comme 
ce goût marqué pour les retombées des colonnes reposant, à quelque 
trois mètres au-dessus du sol, sur des culots en quart de cercle: ce 
goût aussi pour les fenêtres en triplet sur la facade des églises et au 
mur de chevet. 

Telle fut immense floraison des abbayes cisterciennes, plus de 700, 
sans compter les abbayes de moniales, dont on a essayé, dans les 
pages de ce livre magnifique, de donner quelques exemples parmi les 
plus caractéristiques de l'art cistercien, en présentant d'abord dix ab- 
bayes choisies dans six pays différents, qui font l'objet d'études dé- 
taillés avec plans et photographies: Fountains, Bonmont, Eberbach, 
Poblet, Buildwas, Gradefes, Fossanova, Casamari, Santes Creus, et 
Alcobaga. A quoi l'auteur a ajouté 40 notices de moindre importance, 
dont 20 sont accompagnées du plan de l'église, sur des abbayes choi- 
sies dans 18 pays, parmi lesquelles il en est peu connues, mais qui 
nen méritent pas moins de retenir l'attention de l'historien comme de 
larchéologue. 


Hans DILLER, Kleine Schriften zur Antiken Literatur. 
Herausgegeben von Hans-Joachim Newiger und 
Hans Seyffert. München, C. H. Beck, 1971 (8vo, x 
und 646 Seiten, 1 Porträt). Preis: Leinen DM 78.—. 


Inhalt: Schriften zur frühen griechischen Literatur; Zur griechischen 
Literatur; Zur griechischen Tragödie; Zur griechischen Geschichts- 
schreibung; Zur lateinischen Literatur; Varia. Verzeichnis der Schrif- 
ten von Hans Diller, 1932-1970; Nachwort des Herausgebers. 

Die Herausgeber des vorliegenden Bandes sind sich mit denen der 
Kleinen Schriften zur antiken Medizin von Hans Diller (Berlin, 
1971, W. de Gruyter) darin “einig, dass der 65. Geburtstag der 
rechte Termin sei, sein reiches bisheriges Lebenswerk, soweit es sich 
in Aufsätzgn, Rezensionen und kleineren Abhandlungen manifestiert, 
zu sammlen und vorzulegen. Klassischer Philologe der Universität 
Kiel seit 1942, Rektor dieser Universität 1950/51, und Ehrendoktor 
der Medizin; diese Verbindung zeigt die Eigenart der wissenschaft- 
lichen Arbeit von Hans Diller, und begründet auch die Verteilung 
seiner kleinen Schriften auf zwei getrennte Bände, Einerseits Spezia- 
list für die Geschichte der modernen Wissenschaften, zum anderen 
Klassischer Philologe, vor allem auf die grossen Autoren ausgerich- 
teten Rahmen dieses Faches. 

Die Schwerpunkte der vorliegenden Sammlung liegen in der frühen 
griechischen Literatur, bei Philosophen und Denkern des 5. vor- 
christlichen Jahrhundert und in der griechischen Tragödie, wobei 
menschliches Handeln und seine dichterische Gestaltung unter beson- 
ders fruchtbaren Blickpunkten betrachtet werden. 


Elizabeth A. DOWMAN, Conservation in Field Ar- 
chaeology. London, Methuen & Co, 1970 (12mo, x 
& 170 pp. 11 fig.). Price: Cloth £ 1.50. 


This is a book that should be part of every field archaeologist's 
equipment. As a trained conservator may not always be among the 
members of an archaeological expedition, and as conditions on 
excavations bear little resemblance to those in a laboratory, a short 
guide to simple treatments for objects needing immediate conserva- 
tion is essential for archaeologists who have specialized knowledge 
of conservation. ef 

The suitability of various treatments is dictated by the condition in 
which the object is found. In order to explain why an object should 
be in a certain state of deterioration and how this state can be recog- 
nized, the first section gives a brief account of the main aspects of 
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environment and its effects on burried materials. 

The main part of this useful book is devoted to practical aspects of 
conservation in the field, and includes a list of recommended equip- 
ment and suppliers, with remarks on the suitability of materials for 
certain purposes. The treatments themselves are described, such as 
consolidation; the author is informing about the material itself, such 
as bronzes in various conditions, This section ends with a short 
chapter on methods of storage, packing and recording. This is a 
practical world-wide book, as the author has attempted to cover 
most classes of archaeological material that may be found in most 
parts of the world, together with their most usual conditions of 
alteration and the relevant methods of field treatment. 


Suzy DUFRENNE, Zes programmes iconographiques 
des Eglises byzantines de Mistra. Paris, Editions 
Klincksieck, 1970 (in-4, xvi et 87 pages, 35 planches, 
10 dessins, 79 ill.) = Bibliothèque des Cahiers ar- 
chéologiques, Tôme IV. 


Table des matières: Avant-propos et introduction; 1. Description des 
programmes de chaque église, placés dans leur cadre historique et 
architectural: L'église des Saints-Théodres; La Métropole Saint-Dé- 
métrius; Deux églises de plan semblable l Afendiko et la Pantanassa; 
Trois églises de même plan: Sainte-Sophie, le Vierge Péribeptos, 
'Évanguêélistria; La Chapelle Saint-Jean. — II. Place des program- 
mes iconographiques de M'istra parmi les principaux programmes 
byzantins. — ÌII, Le sens des programmes iconographiques de 
Mistra. Conclusion. 

L'ensemble des programmes iconographiques des églises byzantines 
de Mistra se présente comme un condensé des cycles iconographiques 
de l'art byzantin tardif: la répétition de plusieurs églises du même 
type dans un endroit aussi limité ne se retrouve guère dans le monde 
byzantin. La recherche des cycles analogues dans l'art contemporain 
ou dans les époques antérieures aboutit à une conclusion semblable: 
le décor ne s'écarte jamais des voies déjà tracées. Mais on entrevoit 
également une richesse authentique au-delà de cet académisme dont 
la subtilité imprêgne le décor de Mistra et pénêtre les formes icono- 
graphiques, plastiques et architecturales d'un ensemble qui apparait 
aux yeux de l'hístorien moderne comme marqué par la fragilité et 
par la charme des mondes finissant. Le décor iconographique des 
Eglises laisse entrevoir la vigueur de la flamme du christianisme orien- 
tal et l'image laisse ainsi deviner sur les murs de Mistra la force du 
christianisme orthodoxe qui, dans la ruine de Empire byzantin, va 
affirmer sa présence et contribuer plus que tout à perpéêtuer “Byzance 
après Byzance’”’, comme l'auteur finit sa conclusion de cet ouvrage 
magnifique et bien présenté. Un enrichissement impressionant de 
notre connaissance sur les églises orthodoxes de Mistra. 


Francis DVORNIK, Byzantine Missions among the 
Slavs. SS. Constantine-Cyril and Methodius. New 
Brunswick, Rutgers University Press, 1970 (8vo, xx 
and 484 pp., 19 photographs, 2 maps, 2 plans) = 
Rutgers Byzantine Series, Editor Peter Charanis. 
Price: Cloth $ 17.50. 


Francis Dvornik, born 1893 in Chomyz, Czechoslovakia, is one of 
the outstanding Czech scholars, working on the field of Byzantine 
history, Professor of Church history in Praha 1928, Lecturer in 1940 
at the Collège de France and in 1949 professor of Byzantine history 
at the Dumbarton Oaks Center for Byzantine studies of Harvard 
University, Dvornik is the author of the monumental book The Slavs 
in European History and Civilization (Rutgers University Press, 
1962), wherein he presents a complete, chronologically arranged 
history of the Slavic peoples and their neighbors from the Middle 
Ages through the early modern period, describing the influence of 
the rest of Europe on the Slavs and the contribution of the Slavs 
to the political and cultural growth of the world. 

In his new work, with a very large bibliography (p. 419-464), Dvor- 
nik is pointing out that Byzantium molded the undisciplined tribes 
of Serbs, Bulgars, Russians and Croats, and made nations of them; 
Byzantium gave to them its religion and institutions, taught their 
princes how to govern and transmitted to them the principles of 
civilization: writing and literature. The author re-examines Byzan- 


tium's role in Christianizing the Slavs, especially in the light of ar- 
chaeological discoveries made in Moravia, Croatia and Montenegro 
in the decades after World War II. He analyzes the architectural 
discoveries and the rich grave finds in silver and gold, made in 9th- 
century Moravia and based on Byzantine and other foreign designs. 
Dvornik's conclusion is that Christianization of the Croats began in 
the 7th century and was achieved, not by the Franks, as is generally 
believed, but by the priests in the Latin cities on the Adriatic coast, 
part of Byzantine Dalmatia. 

The major portion of this new book is devoted to the Byzantine mis- 
sion to Moravia of S.S. Constantine-Cyril and Methodius in the 8th 
century, Chapters VI-IX and Appendix I). The principal goal of that 
mission was to instruct the native clergy in a new alphabet, invented 
by Constantine-Cyril and in the old Slavonic liturgy translated by 
him from the Greek liturgical texts. Some of the native Slavic clergy 
were consecrated in Byzantium to form a Moravian hierarchy inde- 
pendent of the Frankish Church. Although unforeseen events as the 
untimely death of: Cyril in Rome and political upheavals in Byzan- 
tium prevented realization of this plan, the Slavonic liturgy was 
accepted even by Rome, and survived persecution and supression. It 
can be said that the religious and literary activities of Constantine- 
Cyril and Methodius are put into fresh light by Dvornik's new mo- 
numental work. 


Nimr EID, The Legal Aspects of Marketing Behavior 
in Lebanon and Kuwait. Beirut, Librairie du Liban, 
1970 (8vo, x + 138 pp.). Price: LL 10.—, 


The author in this book describes and analyses the ways in which 
the marketing variables are subjected to legal controls in the free 
enterprise systems of Lebanon and Kuwait. 

Government regulation in marketing is designed to serve two groups: 
business competitors and consumers. A legal framework is needed in 
a free enterprise system to ensure a healthy and effective competitive 
process. In this respect two imperfections may be present, First, 
producers and sellers of goods may agree among themselves to fix 
prices, restrict output, or divide markets so that they can increase 
their profits. Second, restraints of trade may prevent the freedom 
of entry of potential competitors. This exclusion is the antithesis of 
a free enterprise system. 

Consumers represent the second group that needs government pro- 
tection. The consumer is not always aware of the alternative goods 
or services available, and some sellers may attempt to deceive him 
by false advertising, misbranding, product adulteration and other 
deceptive practices. 

The legal environment is of significance to the marketing manager 
if he has to fulfill his responsibilities. By the same taken, the student 
preparing for a career in business administration should be aware of 
the law of the environmental factors lying behind it. It is also a 
useful reference for overseas lawyers or solicitors, government 
agencies or firms doing business in Lebanon or Kuwait, since it em- 
phasizes law as applied to business situations. 


Mircea ELIADE, The Quest. History and Meaning in 
Religion. Chicago, University Press, 1969 (8vo, xii 
& 180 pp.). Price: £ 2.25. 


Mircea Eliade had a distinguished career: Born in Bucarest he lived 
in India 1928-1932, He took his Ph.D. in 1933 with a dissertation on 
Yoga and was appointed professor in the Faculty of Letters in Bu- 
carest. In 1940 he was sent to the Romanian Legation in London as 
cultural attaché and was transferred to Lisbon in 1941, From 1945 
till 1956 he lived in Paris as a visiting professor at the Ecole des 
Hautes Etudes. In 1957 he went to the United States, where he was 
appointed the Sewell L. Avery Professor at the University of Chi- 
cago. 

diie collection of essays Mircea Eliade stresses the cultural func- 
tion that a study of the history of religions can play in a secularized 
society. He wrote this book for the general reader hoping to bring 
about a confrontation of modern Western man with unknown or 
less familiar words of meaning. The majority of these essays were 
published originally in scholarly journals but they have been revised 
and expanded by the author for presentation in bookform, 





Mircea ELIADE, Myths and Symbols. Studies in Honor 
of Mircea Eliade. Edited by J. M. Kitagawa and 
Ch. H. Long. Chicago, University of Chicago Press, 
1969 (8vo, viii & 438 pp., 1 portrait). Price: £ 4.50. 


À preëminent historian of religions, Mircea Eliade has concerned 
himself for many years with the meaning and structure of various 
aspects of religious phenomena. Evident throughout his varied writ- 
ings is a continuing effort to delineate the multidimensional character 
of “myths and symbols” as specific forms of the religious perception 
of mankind. 

Appropriately, more than thirty of Professor Eliade's friends and 
colleagues have chosen to celebrate his sixtieth birthday by contrib- 
uting original essays on myths and symbols to this volume dedicated 
to his honor. 

The contributors, well-known scholars from all over the world, in- 
clude such figures as Giuseppe Tucci (Rome), Gershom Scholem 
(Jerusalem), Georges Dumézil (Paris), Ernst Jünger (Wilflingen), 
and E. M. Cioran (Paris). 

The volume is divided into three sections: phenomenological and 
methodological studies; historical studies; and literary studies. The 
latter section contains several essays which deal with Professor 
Eliade as novelist, another facet of the career of this eminent scholar. 
Also included is a short account of Eliade's life, as well as a com- 
plete bibliography of his works in many languages. 

Myths and Symbols is not only an intriguing introduction to Mircea 
Eliade's thought, it is also a significant contribution to the fascinat- 
ing study of myths and symbols — a subject now widely discussed 
by scholars of philosophy, theology, history of religions, and the 
social sciences. 


ESSAYS ON THE ANCIENT SEMITIC WORLD, 
edited by J. W. Wevers and D. B. Redford. Toron- 
to, University Press, 1970 (8vo, xii & 112 pp. 7 
plates) —= Toronto Semitic Texts and Studies, Vol. 
1. Price: Buckram $ 7.50. 


The seven essays in this volume on the language and culture of the 
ancient Semitic world set forth some of the research being carried 
on by the Department of Near Eastern Studies of the University of 
Toronto. It has been decided to confine the present volume to geent 
tica and related fields of non-biblical interest. 

Contents: A. K. Grayson, New evidence on an Assyrian hunting 
practice (with plates); R. FE. G. Sweet, An Akkadian incantation 
text (with plates); R. C. Culley, Metrical analysis of classical He- 
brew poetry; D. B. Redford, An Old Kingdom relief of a fan-bearer 
in the Royal Ontario Museum (with plate); R. J. Williams, The 
passive qal theme in Hebrew; E. J. Revell, Studies in the Palestinian 
vocalization of Hebrew; J. W. Wevers, Heth in classical Hebrew. 
This volume will be of major interest to Hebraists and scholars in 
the field of Assyriology and Egyptology. 


ETUDES TIBETAINES dédiées à la mémoire de Mar- 
celle Lalou. Paris, Librairie d'Amêérique et d'Orient 
Adrien Maisonneuve, 1971 (8vo, vi + 574 pp. 
frontispice). 


Table des matières: A. Bareau, La transformation miraculeuse de la 
nourriture offerte au Buddha par le brahmane Kasibhäradväja; 
EF. Bischoff & C. Hartman, Padmasambhavas Invention of the 
Phur-bu. The Pelliot tibétain 44; A. M. Blondeau, Le La'dre bka'- 
than; J. W. de Jong, Un fragment de l'histoire de Räma en tibétain; 
J. Eilliozat, Le complexe d'Oedipe dans un tantra bouddhique; 
1. Hambis, L'histoire des Mongols à l'époque de Gengis-Khan et le 


dPag-bsam ljon-bzaf de Sumpa qutugtu; S, Hummel, Zervanistische 
Traditionen in der Ikonographie des Lamaismus; L. Ligeti, A propos 
du “Rapport sur les rois demeurant dans la Nord”; A. Macdonald, 
Une lecture des P.T. 1286, 1287, 1038, 1047 et 1290. Essai sur la 
formation et l'emploi des mythes politiques dans la religion royale 
de Sroû-bcan sgam-po; L. Petech, dCad-sgra dBaù-phyug-rgyal-po, 
régent du Tibet; P. Python, Le Sugatapaficatrimsatstotra de 
Mätrceta (Louange des trente-cing Sugata); C. Régamy, Motifs 
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vichnouites et Sivaïtes dans le Kärandavyüha; H. E. Richardson, 

ho was Yum-brtan?; A. Róna-Tas, Tibetological remarks on the 
Mongolian version of the Thar-pa Ehen-po; D. Seyfort Ruegg, Le 
Dharmadhätustava de Naägärjuna; W. Simon, Tibetan “Fifteen” 
and “Eighteen”; R. A. Stein, Du récit au rituel dans les manuscrits 
tibétains de Touenhouang; G. Tucci, Himalayan Cina; G. Uray, A 
propos du tibêtain rgod-g-yun; A, Wayman, Contributions on the 
symbolism of the mandala-palace; Wu Chi-yu, Quatre manuscrits 
bouddhiques tibétains de Touen-houang conservés à la Bibliothèque 
Centrale de T'ai-pei. 


Henri-Paul EYDOUX, Saint Louis ef son Temps. Paris, 


Editions Larousse, 1971 (in-4, 248 pages, toutes illu- 
strées, 32 hors-texte en couleurs, chronologies, ta- 
bleaux généalogiques) — Collection Larousse “Li- 
vres-cadeaux”, Prix: HÉI. 61.60, ou FF 95.—. 


Le livre Saint Louis ef son temps, publiée par les Editions Larousse, 
coronne l'année Saint Louis (1271-1971). L'auteur bien connu des 
amateurs d'histoire et d'archéologie, montre avec autant de science 
que d'art comment la figure légendaire de l'un de plus grands rois 
francais illume son siècle. La bibliographie de ce souverain fait 


revivre une société et brosse un tableau éloquent de l'activité sociale, 


économique et artistique d'une époque qui vit un foisonnement d'idées 
incomparable joint à une prodigieuse vitalité, dans tous les domaines. 
La première partie du livre est consacrée à la personne royale et à 
son gouvernement, caractérisant la simplicité et la justice du roi, 


mais également decrivant son entourage de soldat, de chevaliers, de 
grands seigneurs, ui apparaissent devant dans l'entrechoquement des 


armes, à la poursuite d'un noble idéal. 

Dans la deuxième partie: La terre et les hommes la physionomie d'un 
siècle se précise. L'auteur se tourne vers les volles et les campagnes, 
Paris capitale du royaume, voyages et ouvertures sur le monde, la 
religion, les grandes milices religieuses, les belles abbayes, 1'Uni- 


versité de Paris, la philosophie, la science en jachère, la littérature — 


et les grands événements et l'histoire. Dans la troisième partie 
ouvrage offre L'Apothéose monumentale, montrant l'âge d'or go- 
thique, Es deux Notre-Dame Chartres et Patris, les sanctuaires de 
la monarchie Reims et Saint-Denis, Classicisme et défis du gothique, 


la Sainte-Chapelle, universalité du gothique. Tout un peuple de 
bätisseurs vit sous nos yeux: sur le sol de France surgissent d'admi- 


rables châteaux et les forteressps royales du Midi, alors qu'en Terre 


Sainte sélévent de grandioses donjons des Croisés, ymboles d'un 


pouvoir fort qui sut rayonner au-delà des frontières pendant deux 
siëcles (1190-1290). 

Les Capétiens ont fagonné la France, en ont rassemblé les terres et 
iui ont donné une âme. Ce furent le fruit de leur admirable ténacité 
et la vertu de leur prestige. Avec la victoire de Bouvines (1214), 
Philippe Auguste avait franchi une étape décisive. Un souverain 


pacificateur et sage, juste et sans reproches, d'une autorité sans 


arrogance pouvait imposer une unité morale et nationale. Saint Louis 


fut si pleinement souverain que ses fautes et ses échecs mêmes n'eu- « 


rent pas de conséquences: les Croisades représentaient des entre- 
prises lointaines, n'intéressant guêre les seigneurs, en fait, une armée 


de métier. Le témoignage le plus éclatant de cette prospérités est 


leuphorie monumentale au XIIIe siècle: la France a supporté dans 
cette période sans défaillir un colossal programme monumentale, 
Bénéficiant d'une illustration somptueuse cet ouvrage représente une 
documentation très riche où alternent cathédrales et abbayes, châ- 
teaux, sculptures, enluminures, portraits, paysages d'Occident et 
d'Orient, scènes de la vie quotidiennel! 


G. FAIDER-FEYTMANS, Les Collections d'archéolo- 
gie régionale du Musée de Mariemont. Vol. II: Les 
nécropoles mérovingiennes. Morlanwelz, Musée de 
Mariemont, 1970 (in-4, vol. I Texte, 274 pages, 22 


fig. 1 frontispiece; vol. II Planches, 151 planches 


dont 12 en couleurs). 


Madame G. Faider-Feytmans, Conservateur honoraire du Musée de 


Mariemont et Membre de l'Académie Royale de Belgique, s'occupe, 


depuis sa retraite administrative officielle, seulement des travaux 
scientifiques. Elle vient de publier dans les publications du Musée de 
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Mariemont le rapport des excavations de six nécropoles du bassin de 
la Haine. Il ne s'agit de fouilles décentes et on peut même dire que 
les travaux furent menés d'une manière peu scientifique. Depuis le 
début du 20ième siècle l'archéologie a connu une évolution très 
remarquable. D'autant plus on peut admirer Mme Faider, qui a 
reconstitué à l'aide de cahiers de fouilles plus ou moins fragmentaires, 
d'articles de journaux et d'archives cadastrales l'histoire des nécro- 
poles mérovingiennes. 

L'ouvrage de Mme Faider est publié en deux volumes: Texte et 
Planches. Le volume de planches est un livre d'art avec 151 belles 
planches, dont 12 en couleurs, contenant nombreuses photographies 
en noir et blancs. Le musée de Mariemont conserve le mobilier de 
six nécropoles à inhumation. Trois d'entre elles ont été fouillées sur 
l'ordre de Raoul Warocqué: les cimetières de Hainaut-Saint-Paul 
(1907-1908), de Trivières (1908-1910) et de Nimy (1912-1913). Les 
objets furent trouvés exactement dans l'état où ils étaient disposés 
lors du décès de Raoul Waroqué, lorsque Paul Faider fut nommé 
conservateur du Musée en 1934. Depuis la reprise du Musée par 
l'Etat belge, le mobilier de trois autres nécropoles fouillées dans la 
région entre dans les collections du Musée: Ciply (1938), Maurage 
(1940) et Tertre (1941). La préparation du catalogue des collections 
mérovingiennes de Mariemont fut une tâche longue. Commencée en 
1955, elle fut interrompue par l'incendie du Musée en 1960; le cata- 
logue fut repris en 1963 et le résultat fut publié en 1970, Le catalogue 
systémathique de tous les trouvailles de six nécropoles nous montre 
aussi la forme des objets. Dans le volume de planches on admire 
les merveilleuses fibules d'or, d'argent et de bronze, incrustées de 
grenat, présentant par un décor animalier stylisé, une réminiscence 
de steppes lointaines. 


Antoinette FAY, Un Chandelier de Pierre Reymond. 
Bern, Abegg-Stiftung, 1971 (4to, 40 Seiten, 37 Abb., 
1 Farbtafel) — Monographien der Abegg-Stiftung, 
No. 6. 


Dans la collection de la Fondation Abegg à Berne-Riggisberg se 
trouve un chandelier en cuivre émaillé, acquis à New York en 1954. 
Il a été exécuté à Limoges au XVle siècle, daté de 1577 et mono- 
grammé PR, c'est donc Pierre Reymond qui en est l'auteur. La 
découverte d'un chandelier émaillé par Pierre Reymond dans les 
dernières années de sa vie (il a dû mourir vers 1584) est un fait 
exceptionnel. La qualité du chandelier de la Fondation Abegg et son 
parfait état de conservation sont également remarquables. Aucune 
étude d'ensemble n'a encore été publiée sur l'oeuvre de Pierre Rey- 
mond. Il est donc difficile de situer parfaitement ses oeuvres les unes 
par rapport aux autres. La comparaison du chandelier de la Fon- 
dation Abegg avec les autres chandeliers connus de cet émailleur 
prouve cependant qu'il s'agit dans sa production d'un pièce excep- 
tionnelle. 


John FERGUSON, The Religions of the Roman Empire. 
London, Thames & Hudson, 1970 (8vo, 296 pp, 87 
ll) — Aspects of Greek and Roman life, General 
editor H. H. Scullard. Price: Buckram £ 2.50. 


Professor Ferguson, who has taught at the Universities of Ibadan 
and Minnesota, has recently taken up the post of professor and dean 
of the Faculty of arts at Open University. T. R. Glover is pointing 
out in his famous Conflict of Religions in the Roman Empire (London 
1909) that the process of paganism and its climax, the confrontation 
of paganism with Christianity and its defeat has to be seen against 
the background of the history of the Greco-Roman-Hellenistic civili- 
zation. Taking into account the enormous quantity of archaeological 
material that has come to our knowledge since 1909, Ferguson 
has embarked upon an ambitious project. Ferguson is pointing out 
how the Greco-Roman Pantheon has its roots in the beginning of 
the classical civilization, combining Greek and Roman feelings and 
traditions in religious respect with traditions of the other peoples 
of the Roman Empire. 

Commodus dedication to Jupiter-Dolichenus symbolized the unity of 
the Greek, Roman, Hellenistic and Syrian religious feelings in one 
Empire at the end of the glorious century of the Roman Empire. 
The confrontation between the paganism of the Empire and the 


Christian is one of the most dramatic periods in the ancient history. 
In our opinion Ferguson's description of the neck-to-neck race be- 
tween the followers of Mithras and Christianity is the week point in 
his book. His story of the discovery in the Mithraeum from the 2nd 
and 3rd centuries found beneath the Santa Prisca in Rome by a 
Dutch team under Maarten Vermaseren and Carel van Essen in the 
fifties of this century is very lucid and certainly a climax, but the 
nect-to-neck race between Christianity and territorial gods took place 
in the eastern parts of the Empire, not in the towns, but in the 
villages. Ferguson's book is offering a lot of facts, quotations from 
classical authors, pen-portraits of Roman emperors, brief accounts 
of the philosophies of the School of Plato and the Stoa, etc. Besides 
this indeed scholarly book is agreeable for reading, it is well-printed 
and well-illustrated, a collection of useful information, 


Harvey FIRESIDE, lcon and Swastika. The Russian 
Orthodox Church under Nazi and Soviet Control. 
Cambridge, Harvard University Press, 1971 (8vo, 


xxii & 245 pp.) = Russian Research Center Studies, 
62. Price: Cloth $ 8.—. 


Mr. Fireside is associate professor of political science at Ithaca Col- 
lege. He is a specialist on Russian affairs. During the four years of 
the Nazi occupation of Russian territories in WW II, the Orthodox 
church staged a religious revival without precedent in its history, In 
this book the author analyzes original Russian and German accounts 
to present a fascinating study of the interaction of the Church with 
the Nazis. He first traces the position of the Orthodox Church in the 
prewar period, describing the remarkable resurgence during the 
Nazi-occupation. Soviet religious policy had been so stringent that 
the Nazis were at first welcomed as liberators. 

Having provided the background of Nazi policies toward the 
Churches in the German Reich, the author goes on to depict the 
chilling effect of German controls upon the Russian people. Con- 
flicting policies of the occupation administrators of seven major Nazi 
agencies in Russian occupied territory led to a chaotic situation 
which allowed Russian religious groups to play them off against each 
other, withstanding both Nazi administrators and local nationalists, 
As a third force the Church had perhaps the greatest freedom of 
movement of any social institution under the Nazi occupation. The 
author suggests that Stalin’s truce with the Church in September 1943 
may have been influenced by its dramatic regeneration under the 
rigors of the Nazi occupation. 


FORSCHUNGEN ZUR KUNST ASIENS. In Me- 
moriam Kurt Erdmann, 9. Septembèr 1901 - 30. Sep- 
tember 1964. Istanbul, Üniversitesi edebiyat Fakül- 
tesi, 1969 (8vo, 323 Seiten, viele Abb. in den 
Beiträgen) — herausgegeben von Oktay Aslanapa 
und Rudolf Naumann. Preis: Gulden 80.—. 


Nach dem Hingehen von Kurt Erdmann am 30. September 1964 
wurde seine Person und sein wissenschaftliches Werk in der BiOr 
gewürdigt, zumal er ein sehr treuer und gewissenhafter Mitarbeiter 
unserer Institute gewesen ist. Erdmann kam in 1951 nach Istanbul, wo 
er von 1951 bis 1958 Professor für islamische und türkische Kunst- 
geschichte an der Literarischen Fakultät der Universität Istanbul 
war. Erdmann hat Anatolien sehr gut kennen gelernt: auf mehr als 
40 grösseren und kleineren Reisen hat Erdmann in Anatolien 75000 km 
zurückgelegt. So entstand das grosse Werk: Das anatolische Kara- 
vansaray des 13. Jahrhunderts, erschienen in den Istanbuler For- 
schungen und herausgegeben vom Deutschen Archäologischen Insti- 
tut, dessen letzter Band aus dem Nachlass noch folgen soll. Erdmann 
gehört auch zu den besten Kennern des Orientteppichs, worüber er 
reichlich publiziert hat. 

Für den vorliegenden Sammelband Forschungen zur Kunst Asiens 
haben viele Freunde und Kollege Aufsätze aus seinem Arbeitsbereich 
beigesteuert. Dass diese Publikation in so schöner Weise publiziert 
werden konnte ist der Verdienst seines Nachfolgers an der Universi- 
tät Istanbul Prof. Dr. Oktay Aslanapa. Wir lassen die Titel dieser 
wichtigen Sammlung Aufsätze hier folgen: 

O. Grabar, Sarvistan, a note on Sasanian palaces; R. Ghirshman, 
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Disque en bronze à Décor Ternaire; R. N. Frye, Inscribed Sasanian 
seals from the Nayeri Collection; R. Göbl, Zum Chronologieproblem 
der Sasanidischen Kunst; Elisabeth und R. Naumann, Ein Kösk im 
Sommerpalast des Abaga Chan auf dem Tacht-i Sulaiman und seine 
Dekoration; F. Taeschner, Vom Heiligengrab zur Zunftzentrale; A, 
Bombaci, Die Mauerinschriften von Konya; Janine Sourdel-Thomine, 
Les dates de construction de L'agzi Kara Han d'après ses inscrip- 
tions; Ch. K. Wilkinson, Christian remains from Nishapur; R. Et- 
tinghausen, A case of traditionalism in Iranian art; Katharina Otto- 
Dorn, Die menschliche Figurendarstellung auf den Fliesen von Koba- 
dabad; O. Aslanapa, Pottery and Kilns from the Iznik Excavations; 
J. M. Rogers, Aeolipiles again; B. Gray, Some chinoiserie drawings 
and their origin; G. M. Meredith-Owens, A rare illustrated Persian 
manuscript; W. Eilers, Illustration einer Gulistan-Geschichte durch 
Réza ‘Abbasi; M. S. Dimand, An unpublished 17th century compart- 
ment vase carpet; Ch. Grant Ellis, Caucasian carpets in the Textile 
Museum; R. Schnyder, Ziegler-Teppiche. Ein Beitrag zum Thema: 
Europa und der Orientteppich; E. Esin, ‘AND’, the cup rites in In- 
ner-Äsian and Turkish art; Tamara Talbot Rice, Some reflections on 
the subject of arm bands; H. Fux, Chinesische Medaillonformen in 
der islamischen Kunst; A. Grohmann, Eine Abrechnung über die 
Ausgaben für das an einem Bau beschäftigte Personal in Form eines 
Tagesjournals aus dem 11. Jahrhundert; Hanna Erdmann, Verzeich- 
nis der Schriften von Kurt Erdmann. 


W.H. C. FREND, The Donatist Church. A movement 
of protest in Roman North Africa. Oxford, Claren- 
don Press, 1971 (8vo, xviii & 361 pp, 3 maps). 
Price: Cloth £ 5.—. 


It is now nearly 20 years since the appearance of The Donafist 
Church (Oxford 1952) and since then much valuable research has 
been undertaken on early Christianity in North Africa: J. B. Brisson, 
Autonomisme ef Christianisme dans [Afrique romaine (Paris 1958); 
A. Mandouze, Encore le Donatisme (—= Antiquité Classique 1960, 
61-107: discussion of J. P. Brisson's work); H. J. Diesner, Kirche und 
Staat im Späfrömischen Reich (Berlin 1963); id, Der Untergang der 
römischen Herrschaft in Nordafrika (Weimar 1964); E. Tengström, 
Donatisten und Katholiken. Soziale, wirtschaftliche und politische 
Aspekfe einer Nordafrikanischen Kirchenspaltung (Göteborg 1964). 
Finally there have been the reassessments of Augustine's attitude to- 
wards religious coercion: P. R. L. Brown, Augustine of Hippo fLon- 
don 1967) and R. A. Markus, Saeculum: History and Society fn the 
Theology of St. Augustine (Cambridge 1970). 

The predominant tendency among scholars has been to concentrate 
once more on the ecclesiastical problem posed by the Donatist and 
to subject the author's emphasis on the importance of the North 
African background in influencing the success of the movement to 
detailed scrunity. Donatism and Catholicism represented two con- 
trasting cultures which predominated among different communities, 
divided from each other by geography and by economic and social 
interest. The author has told in this book the story of the struggle 
against St. Augustine, and he has thrown light on the causes of the 
rise and disappearance of Christianity in North Africa, Behind the 
polemics of the theologians, the ideas of the native Africans remained 
dominated by magic and primitive spirit-worship which have out- 
lasted both Christianity and Islam. It is agreeable that this useful 
and well-informed book has now been reissued with a new preface 
and a supplement to the bibliography. 


Kurt von FRITZ, Grundprobleme der Geschichte der 
antiken Wissenschaft. Berlin-New York, Walter de 
Gruyter, 1971 (8vo, xxxvi und 760 Seiten, 2 Fig.). 
Preis: Leinen DM 98.—. 


Das vorliegende Buch besteht zu etwas mehr als die Hälfte aus 
Abhandlungen und Vorträgen, die an verschiedenen Orten veröffent- 
licht waren und hier zum grössten Teil in nur ganz wenig veränderter 
Form wieder abgedruckt werden. In der ersten Hälfte des Buches 
gibt der Verf. einen gedrängten Überblick über die Geschichte der 
griechischen Wissenschaft mit Betonung der folgenden Grundpro- 
bleme: 1. Allgemeine Grundlagen und Voraussetzungen; 2. Anfänge 
der Kosmologie und der Mathematik; Die Eleaten; das Problem des 


Seins; 4. Die Pythagoreer; Zahlenmystik und exakte Mathematik; 
5 Die Kosmologie: Empedocles und Anaxagoras; 6. Der Atomismus; 
7. Die Entwicklung der antiken Astronomie; 8. Logik, Dialektik und 
Beweistheorie; 9. Die Sophisten und Sokrates; 10. Platons Stellung 
zur Wissenschaft; 11. Aristoteles’ anthropologische Ethik; 12. Con- 
clusio. Auf Grund dieser Analyse sucht der Verf. zu zeigen, dass 
eine Reihe von wichtigen Aspekten der Grundlegung der Wissen- 
schaften heute wieder eifrig diskutiert werden, 

Die zweite Hälfte des Buches besteht aus nicht oder nur wenig ver- 
ändert neu abgedruckten früheren Arbeiten des Verfassers, in denen 
das, was in der ersten Hälfte in einem grösseren Zusammenhang 
diskutiert wird, in Detail nachzuweisen und zu begründen versucht 
hat. Das interessante Buch schliesst mit einem Stellenregister und 
Registern für antike und moderne Namen, Griechische Schlagwörter 
und sonstige Schlagwörter. 


DE FRUCTU ORIS SUI. Essays in honour of Adrianus 
van Selms, Edited by 1. H. Eybers, FE. C. Fensham, 
C. J. Labuschagne, W. C. van Wyk & A. H. van 
Zyl. Leiden, E. J. Brill, 1971 (8vo, viii & 260 pp. 1 
portrait) —= Pretoria Oriental Series, Vol. IX). 
Price: Cloth Gld. 60.—. 


This volume of Pretoria Oriental Series is a tribute to a great 
scholar, professor Adrianus van Selms. The essays are presented 
to him on the occasion of his retirement as professor of Semitic 
languages at the University of Pretoria by his pupils, colleagues 
and friends, Adrianus van Selms is a scholar with an encyclopedic 
knowledge of a wide variety of subjects, ranging from the study of 
Semitic languages, Old Testament, Archaeology, Judaism, Islam, 
New Testament Study, dogmatics etc. For his students in South 
Africa his retirement is indeed a good opportunity to honour him 
and to express their gratitude for his scholarly and personal services 
rendered to the world of learning and to the people of the country 
he made his home, after he came from Holland to South Africa in 
1938. The contents of this Feestbundel are: 

A. P. B. Breytenbach, The Connection between the Concepts of 
Darkness and Drought as well as Light and Vegetation; Leah 
Bronner, The Rechabites, a Sect in Biblical Times; H. J. Dreyer, 
The roots qe ‘r gr and s/tr = ‘stone, wall, city’ etc: 1. H. Eybers, 
Some remarks concerning the Composition of the Historical Books 
of the Old Testament; F. C. Fensham, Problems in connection with 
Translation of Ancient Texts; A. S. Geyser, The Earliest Name of 
the Earliëst Church; J. J. Glück, Assonance in Ancient Hebrew 
Poetry: Sound Patterns as a Literary Device; C. J. Labuschagne, 
The Song of Moses: Its framework and structure; J. A. Loader, The 
concept of Darkness in the Hebrew Root ‘rb/‘rp; L. M. Muntingh, 
“The city which has foundations’: Hebrews 11: 8-10 in the light of 
the Mari Texts; J. A. Naudé, Isaac Typology in the Koran; J. New- 
man, The ‘Righteous of the Nations of the World’; J, P. Oberholzer, 
What is Man …?; H. S. Pelser, The origin of the Ancient Syriac 


New Testament Texts — A Historical Study; S. J. du Plessis, As- 


pect of Morphological Peculiarities of the language of Qoheleth; 
S. Du Toit, Divine Relevation in Holy Scripture; W. S. Vorster, 
The use of the Prepositional phrase bmymr’ in the Neofiti 1 version 


of Genesis; J. P. van der Westhuizen, Allusions to ‘Prehistory and 
History in the book of Nahum; A. H. van Zyl, The Unity of Psalm « 


27; Publications by A. van Selms. 


Ignaz GOLDZIHER, Muslim Studies (Muhammeda- 
nische Studien), Edited by S. M. Stern, Fellow of 
All Souls College, Oxford. Translated from the 


German by C. R. Barber and S. M. Stern, Volume II. 
London, 
Price: £ 4.50. 


Dr. S. M. Stern died on October 29, 1969 and a colleague saw this 
volume through the press. Muslim Studies ranks high among the 
classics of scholarly literature on Islam. Indeed this work, originally 
published in German in 1889-180, can be justly counted among those 
which laid the foundations of the modern study of Islam as a religion 


eorge Allen & Unwin, 1971 (8vo, 378 p.). | 
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and a civilization. The first volume of the English translation was 
published in 1967, 

This second volume contains the famous study on the development 
of the Hadith, the “Traditions” ascribed to Muhammad, in which 
the Hadith is shown to reflect the various trends of early Islam, and 
in which its collection, and the subsequent literature devoted to it, 
is described. Another essay concerns the cult of saints, which though 
contrary to the spirit and the letter of the earliest Islam, yet played 
a very important part in its subsequent development. A final section 
contains a number of brief studies on varied subjects. 

These essays, with the author's marvellous richness of information, 
profound historical sense, and sympathetic insight into the motive 
forces of religion and civilization, are today as fresh as at the time 
of their original publication and are indispensable for all students 
of Islam. The editor, S. M. Stern, has brought the annotation up to 
date by completing the references, when necessary, by making 
relevant additions and by indicating the most important later literature 
dealing with the subjects treated in the studies. 


David C. GORDON, Self-determination and History in 
the Third World. Princeton, University Press, 1971 
(8vo, viii & 219 pp.). Price: $ 7.50. 


In their struggle for self-determination the newly independent coun- 
tries of the Third World are renewing their historical identity: links 
with their colonial past, placing their colonial periods within their 
histories and determining their present identities and future possibi- 
lities. The cases the author here studies are the post-1918 Arab 
nations of the Middle East and North Africa. Within each country 
he distinguishes the historiographic perspectives of the futurists, who 
see their history as a barrier to modernization; the apologists, who 
defend their heritage against modernity; and the reconstructionists, 
who favor modernization only through development of their own 
heritage. The author is professor of history at the American Univer- 
sity of Beirut. He is well-known by his book The Passing of French 
Algeria. 


Erich GOSE (Herausgeber), Die Porta Nigra in Trier. 
Bearbeitet von Erich Gose, Bruno Meyer-Plath, 
Josef Steinhausen und Eberhard Zahn. Berlin, 
Mann-Verlag, 1969 (folio, Textband 172 zweispal- 
tig gedruckte Seiten, 55 Grabungsschnitte, Strich- 
zeichnungen, Grundrissen der Stiftskirche, mit Er- 
läuterungen der Bauperioden; Tafelband, VIII Sei- 
ten und 268 Abb. auf Tafeln) = Trierer Forschun- 
gen und Grabungen, Band IV. Preis: Buckram 
DM 220.—. 


Die Porta Nigra in Trier war das nördliche Stadttor der Augusta 
Trevirorum; sie ist das grösste und eines der besterhaltene Monu- 
mente des klassischen Altertums im römischen Europa nördlich der 
Alpen. Zum ersten Mal taucht der Name auf ín den Gesta Treviro- 
rum Ì cap. IV und cap. XXIII, einem Werk aus dem Anfang des 12, 
Jahrh. Das Bauwerk hat seit Jahrhunderten den Forschungseifer von 
Historikern und Archäologen angestachelt und man kann feststellen, 
dass die Porta Nigra wohl kaum in einer Darstellung der römischen 
Kunstgeschichte fehlt. Aus den vielen Beschreibungen der Porta 
Nigra wird deutlich, dass die Reisenden sehr beeindruckt sind von 
der Monumentalität dieses einzigartigen Bauwerks, wobei die monu- 
mentale Wucht und die reiche Gliederung der Fassaden immer eine 
Datierung in der römischen Kaiserzeit veranlassen, 

1938 wurde der langersehnte Plan eine Gesamtpublikation erschei- 
nen zu lassen, durch Martin Schede und Wilhelm von Massow in die 
Tat umgesetzt. Harald Koethe und Friedrich Badry unternahmen 
Ausgrabungen damit datierbare Funde zum Vorschein kämen und 
Klarheit über die Bauzeit entstehen könnte. Fritz Krischen und Bruno 
Meyer-Plath machten sich daran eine steingerechte Aufnahme des 
Bauwerkes herzustellen. Der Krieg und der Tod von Koethe und 
Krischen brachten eine Unterbrechung der Vorarbeiten. In 1962 wurde 
die Archäologische Trier-Kommission gegründet, mit dem Auftrag 
das alte Vorhaben nun auszuführen und zum Abschluss zu bringen. 


Erich Gose übernahm die archäologische Bearbeitung des Materials 
und so ist es diesem tüchtigen Bauforscher gelungen innerhalb sieben 
Jahre diese Prachtpublikation als 4. Band der „Trierer Grabungen 
und Forschungen” herauszubringen. 

Man weiss nicht, was man mehr bewundern soll: die schönen, stein- 
gerechten Zeichnungen von Meyer-Plath, wobei jede Nuance der 
Schattierungen und Architekturstriche feststellbar ist, oder die Weise 
worauf der Verlag Gebr. Mann, der sich früher auf dem Gebiete der 
Bauforschung öfters ausgezeichnet hat, die Monumentalpublikation 
in technisch unübertrefbarer Weise gedruckt hat. 

Der Textband enthält folgende wertvolle Beiträge: Erich Gose, Die 
archäologische Erforschung der Porta Nigra; historischer Überblick 
über die Forschung; die übrigen Stadttore und der Mauerring in 
Trier. Nach den jüngsten Grabungsergebnisse wird jetzt eine Datie- 
rung der Porta Nigra in das 2. Jahrh. n. Chr. vertreten, Bruno 
Meyer-Plath untersucht die Architektur der Porta Nigra (Der Bau- 
befund, Rekonstruktion und Baugeschichte; Stellung der Porta Nigra 
in der Geschichte des römischen Stadttorbaus). Josef Steinhausen 
behandelt Die Steinmefzzeichen und sonstige Mauerinschriften; Eber- 
hard Zahn gibt eine Untersuchung über Die Porta Nigra in nach- 
römischer Zeit, sowie einen Beitrag über Das Bild der Porta Nigra 
in der Kunst, wobei er einen Katalog der historischen Abbildungen 
zusammenstellt. Schtliesslich gibt Ernst Hollstein eine Untersuchung 
Zur Datierung mittelalterlicher Einbauten mit Hilfe der Jahrring- 
chronologie. 

Die Zusammenarbeit der Archäologen, Bauforscher und Kunsthistori- 
ker hat mit diesen Grabungen und dieser Publikation ein Monumen- 
tum aere perennius geschaffen, das man als Beispiel vorhalten kann 
an zukünftigen Projekten der römischen-hellenistischen Monumente. 


Robert M. HADDAD, Syrian Christians in Muslim 
Society. An Interpretation. Princeton, University 
Press, 1970 (8vo, xii and 118 pp.) = Princeton 
Studies on the Near East. Price: Buckram $ 5.—. 


In this book the author Robert M. Haddad, son of a famous father 
and now professor of history and religion in Smith College, examines 
the role played by Syrian Christians in accelerating the forces of 
change in Muslim society at two important occasions: 1. the for- 
mative phase, when they brought to the Muslims virtually the entire 
range of Syrian Christian and pagan Greek thought; 2. the collapse 
of the Ottoman Empire, when the Maronite, Uniate Melkite, and 
orthodox Melkite communities contributed in different ways to the 
emergence of Lebanese, Syrian and Arab nationalism, The author is 
pointing out that in the period preceding the collapse, these Christian 
communities began to see in Western ideas the key to overcoming 
their marginal position and to creating a new order in which they 
could share equally with the Muslims. 


Fareed HAJ, Disability in Antiquity. New York, Philo- 
sophical Library, 1970 (8vo, 188 pp.). Price: Cloth 
$ 6.50. 


This book studies the major medical and social causes of disability in 
the Near East during the Middle Ages. It also contains a great deal 
of information about disability in antiquity, and in medieval Europe. 
The author discusses in detail the disabling effect of communicable 
diseases such as trachoma, leprosy, small pox, tuberculosis and polio 
myelitis. The study also dwells on injuries through war and corporal 
punishment. It discusses disabilities appearing in old age as well as 
those influenced by heredity. The infirmities examined include blind” 
ness, deafness, tuberculosis and polio. Mental retardation and mental 
illness as well as orthopedic disabilities, are also examined. In ad- 
dition to the direct information about disability in Europe, the study 
sheds indirect light on conditions there because at the time the Near 
East was well ahead of Europe in such fields as medicine. 

This work should be of interest to the foundations serving all types 
of handicaps throughout the world, to students of ancient and medie- 
val history, the Near East, history of medicine, as well as to scholars 
in the fields of social work, special education, rehabilitation coun- 
seling and public health. This book, a first of its kind, should be 
useful to professionals in the field who may want to further explore 
this new and untouched area of disability. 





BOEKBESPREKINGEN — ORIENTALIA MISCELLANEA 427 


Julian HALE, Ceausescu's Romania. A political documen- 
tary. London, George Harrap & Co., 1971 (8vo, 208 
pp. 16 plates, 1 map). Price: Cloth £ 2.20. 


Julian Hale has written this book on the basis of his experiences in 
Romania and years of professional and academic involvement in 
Romanian affairs. The author was educated at Winchester and 
Oxford and has travelled in all parts of Eastern and Western 
Europe. He became a market analyst with the UNO Economic Com- 
mission for Europe and later he joined the BBC External Services 
as a script writer and producer. After giving a broad outline of 
Romanian history over the last 1900 years, the author describes 
Romania's relations with Russia and other Eastern European coun- 
tries. He is discussing the State and the Party in Romania, exploring 
the role of the press, books, broadcasting, theatres, education system, 
the police, the social services, religion and industry. 

The author is introducing his readers to the Romanian people, show- 
ing how the present régime, headed by Nicolai Ceausescu, affects 
their daily life, but persueing their traditions and their folklore. So 
this book is a carefully-researched political travelogue which will 
not only provide a useful handbook for the student of East European 
and Communist affairs, but will also aid greatly the information of 
the in Romania most-welcome tourist. 


Paul G. HALPERN, The Mediterranean Naval Situa- 
tion. 1908-1914, Cambridge, Harvard University 
Press, 1971 (8vo, xiv & 418 pp., 3 maps) = Harvard 
Historical Studies, published under the direction of 
the Department of History. Price: Cloth $ 13.50. 


The author of this book is Associate Professor of History at the Flo- 
rida State University; he has uncovered new material in the archives 
in London, Paris, Rome, and Vienna, that is informing for the posi- 
tion and the plans of the navies of the Triple Entente and the Drei- 
bund in the Mediterranean in the years before 1914. The author is 
describing the prewar period, when all the Mediterranean powers 
were expanding their naval armaments in a highly unstable situation. 
During the early part of the 20th century all the Mediterranean po- 
wers were transforming or at least expanding their navies from mere 
coastal defense forces to modern war machines. The naval challenge 
of the Dreibund to Britain and France was a serious one, EE 
of high qualification is offering an excellent description of the faval 
situation in the Mediterranean before 1914, dividing its material in 
12 chapters: The Royal Navy and the Mediterranean 1885-1912; The 
1912 reorganization of the Royal Navy; France: the leading mediter- 
ranean naval power; The basis of the Anglo-French Entente in the 
M.; The K. und K. Kriegsmarine; Italy: the second Mediterranean 
power; The Triple Alliance Naval Convention 1913; The Triple Al- 
liance in the M.; Spain and Russia; The Greek and Turkish navies; 
a Balkan naval race; The anticlimax of war. 

The author is pointing out that Austria alone never possessed the 
naval power seriously to challenge British and French control of the 
seas, but the combined Austrian and Italian fleets were strong enough 
to challenge with some chance of success the French navy and what- 
ever Britain could spare from the North sea. Could the British and 
the French safely assume Austria and Ìtaly would not really co- 
operate? And what about the renewal of the navies of Greece, Tur- 
key, Spain and Russia, and the small, but powerful German Kriegs- 
marine that appeared by the end of 1912 in the Mediterranean! 


R.W.HAMILTON (Ed), Treasures of the Ashmolean 
Museum. An illustrated souvenir of art, archaeology, 
and numismatics, from photographs by O. Godwin, 
M. Dudley and C, Carpenter. Oxford, Ashmolean 
Museum, 1970 (4to, 4 colour plates, 100 plates). 
Price: cloth bound £ 1.25, paperback £ 0.75. 


Elias Ashmole died in 1692 and was buried in St. Mary's Church, 
Lambeth. Ashmole's name and personal memorials have endured, 
even drawing to themselves treasures of which he and his contempo- 
raries knew nothing. Ashmole could not have foreseen the shape and 
character of his museum in 1970. 


The collections comprise today material relating to Eastern and 
Western art, archaeology and coinage, which have been collected in 
the University of Oxford by qualified collectors during 300 years. 
From the long and complex history of the Museum the collection 
emerges now like a stream with many confluents, of which it is hard 
to distinguish the true source, Over 200 objects of outstanding artistic 
and historical importance from all fields covered by the Ashmolean 
Museum are illustrated in this catalogue on 100 plates, of which 4 
are in colour. The keeper R. W. Hamilton describes the development 
of the museum briefly in a preface, At the end of the catalogue there 
are notes containing supplementary information about the objects 
illustrated on the plates, giving details or material and dimensions 
and of means of acquisition. 


Roland HAMPE (Herausgeber), Katalog der Sammlung 
antiker Kleinkunst des archäologischen Instituts der 
Universität Heidelberg. 2. Band Neuerwerbungen 
1957-1970. Mainz, Verlag Philipp von Zabern, 1971 


(4to, xii & 124 Seiten, 1 Farbtafel, 109 Tafeln). 
Preis: Leinen DM 75.—. 


Das Archäologische Institut der Universität Heidelberg gibt seit 1931 
eine Reihe schöner Publikationen heraus, Der vorliegende Band 
umfasst die Neuerwerbungen antiker Kleinkunst in der Heidelberger 
Sammlung seit 1957, Auf 111 Tafeln werden 147 neu erworbene 
Werke von Roland Hampe und seinen Mitarbeitern vorgeführt, die 
in diesem Buch zum grossen Teil erstmals veröffentlicht sind. Es 
handelt sich dabei um eine reiche Kollektion verschiedener Gattungen, 
sowohl um Meisterstücke wie um Stücke, die wissenschaftlich be- 
sonders interessant sind. Neben der Keramik (vom Zyprischen des 
3. Jahrtausends v. Chr. über das Mykenische, Geometrische, Ar- 
chaisch-Griechische, Etruskische, Klassisch-Griechische bis zum Hel- 
lenistischen) stehen Werke der Metallkunst, Terrakotten und Mün- 
zen. Einen besonderen wertvollen Komplex bilden neun grosse 
böotische Fibeln des 8. Jahrhunderts v. Chr. mit figürlichen, zum 
Teil mythologischen Darstellungen, die zu den ältesten Sagenbildern 
der Griechen gehören, 


HANDBUCH DER OSTKIRCHENKUNDE, heraus- 
gegeben von Endre von Ivánka, Julius Tyciak und 
Paul Wiertz. Düsseldorf, Patmos-Verlag, 1971 (8vo, 
xxxji und 840 Seiten). Preis: Leinen DM 78.—. 


Der Plan, die Kenntnis der Ostkirchen durch eine Zusammenstellung 
aller wesentlichen Informationen über die Geschichte, Theologie und 
Spiritualität der Ostkirchen, über die Stellung der Ostkirchen im öku- 
menischen Gespräch sowie über ihre Verfassung und ihren heutigen 
Stand in Form eines Handbuches zu erleichtern, wurde in Kontakten 
zwischen Herausgebern und dem Verlag vor 10 Jahren gefasst und 
jetzt im vorliegenden schweren Band ausgeführt. Seit 1960 ist die 
orthodoxe Kirche in den Mitttelpunkt der ökumenischen Bemühungen 
vorgerückt, aber man muss feststellen, dass die Kenntnisse im Westen 
über die Orthodoxie geradezu in erschreckendem Ausmass mehr oder 
weniger fehlen. In 1960 war noch nicht vorauszusehen, welche Fort- 
schritte die Annäherung zwischen den Ostkirchen und der Römisch- 
Katholischen Kirche in den darauffolgenden Jahren machen würde. 
Bei diesem Handbuch handelt es sich um eine den heutigen Stand 
der Wissenschaft entsprechende umfassende Information über ortho- 
doxen und orientalischen Kirchen im Vorderen Orient, in Afrika und 
Indien, Äthiopische Kirche, Koptische Kirche, Syrische Kirchen, Tho- 
maschristen. 

Der Verdeutlichung dienen ein Schaubild über die historische Ab- 
hängigkeit der Kirchen untereinander. Das Handbuch gliedert sich 
in drei Teile: Im ersten Teil, für den Endre von Ívâánka verantwort- 
lich ist, wird die historische und theologische Entwicklung der Ost- 
kirchen dargestellt. Dabei wird auch die für den römisch-katholischen 
Standpunkt wichtige Geschichte der Unionen behandelt. Der zweite 
Teil steht unter der Redaktion von J. Tyciak; In ihm werden, nach 
einer Darstellung der unterschiedlichen Denkstile des Ostens und 
des Westens, die Liturgien und die Sakramente, einschliesslich der 
liturgischen Musik und der Ikonen, die Spiritualität und die religiösen 
Volkskulturen beschrieben. 

Im dritten Teil, unter der Redaktion von Paul Wiertz, wird u.a. der 
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Anteil der Ostkirche am ökumenischen Dialog dieses Jahrhunderts 
und die gegenwärtige Verfassung und Verbreitung der orthodoxen 
und orientalischen und der unierten Kirchen dargestellt. Das Reper- 
torium der Symbole und Bekenntnisschriften, eine Aufstellung ost- 
kirchenkundlicher Institute und eine ausführliche Bibliographie ge- 
hören auch zu diesem Teil. Man kann nur wünschen, dass dieses sehr 
wertvolles Buch den Weg zu den Bibliotheken, den Kirchenhistorikern 
und den Studenten, die sich für die Orthodoxie und Ostkirchen in- 
teressieren, finden wird. 


Alfred HAVERKAMP, Herrschaftsformen der Früh- 
staufer in Reichsitalien. Stuttgart, Anton Hierse- 
mann, 1971 (8vo, 512 Seiten, 5 Falttafeln) = Mo- 
nographien zur Geschichte des Mittelalters, heraus- 
gegeben von F. Prinz und K. Bosl, Band I, 2, Preis: 
Buckram DM 120.—, Subskr. Preis DM 98.—. 


Nachdem wir den ersten Teil dieses Werkes vor kurzem angezeigt 
haben in der BiOr, ist jetzt schon der 2. Teil des grundlegenden 
Buches von Alfred Haverkamp Herrschaftsformen der Frühstaufer in 
Reichsitalien erschienen. Nachdem im ersten Teil die Italienpolitik 
Friedrichs 1. und Heinrich VI. im Urteil der Historiographie und die 
Phasen der staufischen Herrschaft in Reichsitalien bis zum Tode 
Heinrichs VI. behandelt wurden, befasst sich der zweite Teil mit dem 
Untertanenverhältnis und Lehnswesen, sowie mit der frühstaufischen 
Finanzpolitik. Bei der Beschreibung der verfassungsrechtlich-institu- 
tionsgeschichtlichen Grundelemente der frühstaufischen Reichsherr- 
schaft wurden die besonderen wirtschaftlichen und sozialen Gegeben- 
heiten in Reichsitalien mitberücksichtigt. Die enge Verflechtung der 
kaiserlichen Finanzpolitik mit der verfassungsrechtlichen-institutio- 
nellen Ausformung der Reichsherrschaft wurde etwa in der Münzpo- 
litik offensichtlich, konnte jedoch ebenso deutlich bei der frühstau- 


fischen Zoll- und Handelspolitik, der Steuerpolitik und bei der Fi- 


nanzverwaltung aufgezeigt werden, Den Ausgangspunkt dieser Un- 
tersuchung bildete die Frage nach dem Herrschaftsanspruch, den der 
kaiserliche Hof seit Friedrich I. in Reichsitalien stellt. Ein sehr ver- 
dienstliches Werk und eine gute Einführung zur Vorgeschichte der 
Reichspolitik während der Herrschaft von Friedrich II. 


Donald HAWLEY, The Trucial States. London, George 
Allen & Unwin, 1970 (8vo, 379 pp, 4 plates, 4 maps 
and endpaper-map). Price: £ 4.25, 


The Trucial States is a history of the seven so named, from the ear- 
liest times until the present day. The Arab Shaikhdoms of the Persian 
Gulf have come into prominence in the last few years, particularly 
since the discovery of oil in commercial quantities in Dubai and Abu 
Dhabi, now the richest state in the world on the basis of per capita 
income. The history of this area is traced from the 3rd millennium 
B.C., when the seafarers of Arabia were already trading with India 
and the Sumerian civilizations, through the Arab caliphates of the 
Ommayads and Abbasids, and the arrival of the European powers in 
the beginning of the 16th century, to the rapid changes of the years 
after World War II. This is the first serious attempt to deal with 
the subject, although a number of important works about the Persian 
Gulf have dealt with the history of the Trucial coast incidentally. In 
our opinion this book is of great interest to students of Arabian 
history and geography as well as to general readers interested in the 
history of the Middle East. 

Donald Hawley, a member of the British Diplomatic service has 
spent many years in the Middle East, of which three years (1958- 
1961) as the British political agent in the Trucial States. He is now 
Counsellor in Baghdad. 


HELLENICA, Zeitschrift für deutsch-griechische kultu- 
relle und wirtschaftliche Zusammenarbeit. Bochum, 
Vereinigung Deutsch-Griechische Gesellschaften, 
1971 (4to, 74 Seiten), Jahrgang 1971, Heft 2. Jahres- 
abonnement DM 9,—. 


Inhalt: Chlodwig Plehn, Das peloponnesische Abenteuer; J. Ritsos, 


Gedichte; Georgios Alexandros Mangakis, Mein Griechenland; 
G. Ahl, Griechische Arbeitskräfte unter uns; P. J. Rieckhoff, Thes- 
saloniki; Nikiforos Vrettakos, Gedichte; H. Saake, Stoicheia Helle- 
nika; Aris Diktäos, Die Achillesferse; Anastasios Giannaras, Das 
Verstummen eines Dialogs; Argyris Ghionis, Der Irrtum; M. Serwo 
Griechisches Erbe: Carl Orff zum 75. Geburtstag; Mitteilungen, 
aleras Tod und Nachrichten aus Deutschland und Griechen- 
and. 

Die Zeitschrift Hellenica wird regelmässig herausgegeben von Prof. 
Dr. Ísidora Rosenthal-Kamarinea. 


Friedrich HEYER, Die Kirche Äfhiopiens. Eine Bestand- 
aufnahme. Berlin-New York, Walter de Gruyter, 
1971 (8vo, xviii und 360 Seiten) = Theologische 
een Töpelmann, Band 22, Preis: Leinen DM 

8.—. 


Auf den Vollversammlungen des Weltrats der Kirchen erscheinen 
seit 1948 die Vertreter der ‘nonchalcedonischen’ Kirchen, während 
ihre Beobachter sich zum 2. Vaticanum einfanden. Als die autokepha- 
len orthodoxen Kirchen am 24. September 1961 auf der griechischen 
Insel Rhodos die 1. Panorthodoxe Konferenz eröffneten wurde eine 
der 6 Sektionen dieser Konferenz der Frage der Union mit den soge- 
nannten ‘Monophysiten' gewidmet. Es dringt ins christliche Weltbe- 
wusstsein ein, dass neben den weniger nestorianischen Gemeinden 
vom Urmia-See und in den USA, die Familie der 5 monophysitischen 
Kirchen (Kopten, Syrer, Armenier, Inder und Äthiopier) das älteste 
noch wirksame Schisma der Kirchengeschichte darstellt. Seitdem ha- 
ben die Ereignisse hingewiesen in der Richtung einer Wiedervereini- 
gung mit den orthodoxen byzantinischen Kirchen. 

Friedrich Heyer, Ordinarius für Konfessionskunde an der Universität 
Heidelberg, gibt in diesem wichtigen Buche eine konfessionskundliche 
Erfassung der gegenwärtigen Existenz der äthiopischen Orthodoxie 
mittels Feldforschung, unter Einbeziehung der geschichtlichen Di- 
mension, Verarbeitung der äthiopischen Texteditionen wird hier nach- 
drücklich empfohlen. Der Verfasser behandelt: Strukturen der 
Kirche, Kirchebauten und heilige Bilder, Gottesdienstliches Leben, 
Kirchliche Wissenschaften, Mönchtum, Wallfahrten und Heilwesen, 
Äthiopische Geschichte im heilsgeschichtlichen Verständnis, Leben 
im orthodoxen Dogma, Reaktionen auf die Mission fremder Kirchen 
und oekumenische Öffnung, Zwiespalt zwischen traditioneller Kirche 
und moderner Bildungselite. 

Der Verfasser weist darauf hin, dass das typisch protestantische Ur- 
teil über die Orthodoxie neue Kriteria angewendet hat. Der Verfasser 
bat darauf verzichtet die evangelischen Normen bei der Darstellung 
des orthodoxen Äthiopiens zur Geltung zu bringen. Die äthiopische 
Überlieferung ist so völlig anders als die westliche-protestantische 
gestaltet, dass der westliche Leser kaum etwas übernehmen kann. 
Heyer konkludiert, dass der jetzt in Gang befindliche Prozess der 
äthiopischen Assimilation an den christlichen Weltstandard uns nicht 
verdecken soll, dass das noch traditionelle Áthiopien einem Stausee 
angesammelter geistlicher Kräfte gleicht, von dem zu wissen uns allen 
reich macht. 


Walter HINZ, Persisch. Praktischer Sprachführer. Ber- 
lin, Walter de Gruyter, 1971 (8vo, xii + 279 pp.). 
Price: DM 34.—., 


This is the fifth edition of Hinz's quide for the Persian vernacular 
which was first published in 1943. The fourth edition was reviewed 
in these columns in BiOr XXII (1965), p. 314-315. Since then the 
guide has been thoroughly revised and the result of this revision is 
now laying before us. 'T'he aim has remained unchanged, to introduce 
the speaker of German in the shortest time and with the least effort 
into the Persian language which he requires for daily use. The book 
consists of a short exposé of the grammar, a long list of idiomatic 
expressions filling about half the book, a vocabulary, and 26 pages 
of Persian text in Arabic characters. 


HISTORIA RELIGIONUM, Handbook for the History 
of Religions, Volume II: Religions of the Present. 
Leiden, E. J. Brill, 1971 (8vo, vi & 716 pp.). Price: 
f 120.—. 


Table of Contents: R. J. Zwi Werblowsky, Judaism; GC. W. Mön- 
nich, Christianity; A. Schimmel, Islam; Mary Boyce, Zoroastrianism; 
R. N. Dandekar, Hinduism; C. della Casa, Jainism; A. Wayman, 
Buddhism; H. Steininger, Religions of China; Carmen Blacker, Reli- 
gions of Japan; Religions of liliterate People, by E. G. Parrinder, 
Africa: A. Closs, North and Central Asia; R. Fox, North America; 
T. H. G. Strehlou, Australia; C. J. Bleeker, Epilegomena; K. Wag- 
tendonk, Index. 

This handbook for the history of religions has been edited, as we 
already announced in the introduction for the first volume by Gs 
Jouco Bleeker (Amstterdam) and Geo Widengren (Uppsala). The 
first volume has been published in 1969 and now the second is under 
consideration on the table of the editor. Although Historia Religio- 
num is not the first handbook of its kind to be published, even not 
the first handbook printed in the Netherlands, it differs from the 
preceding ones in its completely original and new design, as the 
editors are proudly announcing in the preface to the first volume. In 
preparing this new encyclopaedic synopsis the editors have attempted 
to present the religions of the world in such a way that the reader 
can easily find where structural similarities exist and have asked 
therefore each contributor to follow the same scheme in writing his 
article. As the reader can understand from the contents of each con- 
tribution to this Handbook, the basic scheme followed by the con- 
tributors is: 1. a short description of the essence of the religion; 2. its 
historical development; 3. conception of deity; 4. worship; 5. concep- 
tion of man; 6. subsequent influence and present religious situation; 
7. short history of the study of the religion under consideration; 8. 
a select bibliography. 

We think that this new arrangement of the available material has 
produced a useful and up-to-date handbook, that can be regarded as 
an objective summary of our present knowledge of world religions. 
The Handbook is very well printed and published by the House of 
E. J. Bril, Leiden. 


Wolfram HOEPENER, Herakleia Pontike - Eregli. Eine 
baugeschichtliche Untersuchung. Wien, Hermann 
Böhlau, 1966 (4to, 108 Seiten, 29 Tafeln, 36 jAbb. 
im Texte, 2 Pläne) = Österreichische Akademie der 
Wissenschaften, Forschungen an der Nordküste 
Kleinasiens, Ergänzungsbände zu den Tituli Asiae 
Minoris, herausgegeben von Friedrich Karl Dörner. 


Band 11, 1. Teil. Preis: öS 264. —. 


Im Jahre 1939 hat Friedrich Karl Dörner die Erforschung der bithy- 
nischen Landschaft mit dem Ziel begonnen, neue epigraphische Denk- 
mäler aufzufinden und das bisher schon bearbeitete Material zu über- 
prüfen. In 1941 erschien als Band 14 der ‘Istanbuler Forschungen’ 
Inschriften und Denkmäler aus Bithynien. Dörner hat eine systema- 
tische Erforschung von Westen nach Osten dieser bedeutenden Land- 
schaft durchgeführt. Die Städte Prusias ad Hypium und Bithynion- 
Klaudiopolis wurden in 1948 im Auftrage der Akademie untersucht 
und sein Bericht erschien in 1952 in den Denkschriften der Wiener 
Akademie. Die reichen Ergebnisse von Dörner und Wolfram Hoepf- 
ner waren für die Akademie der Anlass, eine neue Reihe Forschungen 
an der Nordküste Kleinasiens, deren Herausgabe Dörner übernommen 
hat, zu kreieren. In Eregli haben bis jetzt kaum archäologische Un- 
tersuchungen statt gefunden. So war es eine erste Aufgabe zunächst 
einmal die genaue Lage der antiken Stadt festzustellen. Hoepfner hat 
auch antike Denkmäler zum ersten Mal aufgenommen. 

Herakleia am Pontos, im 6. Jh. v. Chr. von griechischen Siedlern aus 
Megara gegründet, entfaltete sich dank der günstigen natürlichen 
Bedingungen rasch zu einem bedeutenden Staatswesen, das im 4, und 
3. Jh. v. Chr. seine Blütezeit erlebte. Die Geschichte von Herakleia 
ist durch dessen einheimische Schriftsteller in vielen Einzelheiten be- 
kannt. In der vorliegenden Arbeit wird nun versucht, die Anlage und 
den Wandel der antiken Stadt aufzuzeigen und darüber hinaus dar- 
zulegen, wie sich Herakleia in der byzantinischen Zeit veränderte und 
sich heute dank bedeutender Industrieinvestitionen anschickt, wieder 
eine der bedeutenden Städte Kleinasiens zu werden. Ein weiterer Teil 


des Buches gilt den einzelnen Ruinen der Stadt und Fundstücken aus 
dem Bereich der Architektur, Dabei nimmt die Besprechung der teil- 
weise gut erhaltenen Stadtmauern einen grösseren Raum ein. 


Immanuel C. Y. HSÜ, Readings in Modern Chinese 
History. London, Oxford University Press, 1971 
(8vo, x + 701 pp.). Price: £ 3.30. 


Part One: Ching Institutions. 1600-1800. Introduction, 1. Political 
Innovations: 1, Pei Huang, Aspects of Ch'ing Autocracy; An Insti- 
tutional Study, 1644-1735. IL. Indoctrination of Imperial Scions: 2. 
Harold L. Kahn, The Education of a Prince: The Emperor Learns 
His Roles, III. Manchu-Chinese Dyarchy: 3. Lawrence D. Kessler, 
Ethnic Composition of Provincial Leadership during the Ch'ing Dy- 
nasty. IV. The Tributary System: 4. Immanuel CG, Y. Hsü, The 
Meeting of the Western and Eastern Families of Nations; 5, Hae- 
jong Chun, Sino-Korean Tributary Relations in the Ch'ing Period. 
V. Uniqueness of Russia's Position: 6. Immanuel C. Y. Hsü, Russia's 
Special Position in China during the Early Ch'ing Period. 

Part Two. Confrontation with the Outside World. Introduction. I. 
China vis à vis the West: 7. T. FE. Tsiang, China and European Ex- 
pansion; 8. T, F, Tsiang, The Extension of Equal Commercial Pri- 
vileges to Other Nations than the British after the Treaty of Nanking: 
9, Immanuel C. Y. Hsü, Diplomatic Representation vs. T'i-chih; 10. 
Immanuel C. Y. Hsü, The Imperial Chinese Tradition in the Modern 


World. II. The Taiping Revolution: 11. Franz Michael, The Setting 


of the Rebellion. II. Aspects of the Self-Strengthening Movement: 


13, Biographies of three leaders: Ssu-yü Teng, Tsêng Kuo-fan; Tu 
Lien-che, Tso Tsung-t'ang; William J. Hail, Li Huang-chang; 13. 


Frederick F. Low, The T'ung-chih Audience, June 29, 1873; 14. John 


K. Fairbank, Synarchy Under the Treaties; 15. Kwang-ching Liu, Li 
Hung-chang in Chihli: The Emergence of a Policy, 1870-1875; 16. 
Immanuel C. Y. Hsü, The Great Policy Debate in China, 1874: 


Maritime Defense vs. Frontier Defense. IV. China vis à vis Japan: 
17. T. C, Lin, Li Hung-chan: His Korea Policies, 1870-1885, V. Sino- 
American Relations: 18. John Hay, The Open Door Policy. 

Part Ber Reform and Revolution, 1895-1912, Introduction. I. Late 
Ching Iftellectual Trends: 19, Liang Ch'i-ch'ao, The Modern Text 


Movement. II. The “Hundred-Day" Reform: 20. Kung-chuan Hsiao, | 


Weng T'ung-ho and the Reform Movement of 1898. III. A New 





Appraisal of the Revolutionary Leadership: 21. Harold Z. Schif- 


frin, The Enigma of Sun Yat-gen. IV. The “Gospel” of Sun Yat-sen: 
a he Yat-sen, The Three Principles of the people (San Min 
u I). 
Part Four. Intellectual Revolution, Ideological Awakening, and In- 
fernafional Development, 1917-1945, Introduction. 1. The New Cul- 
tural Movement: 23. Chow Tse-tsung, The New Thought and Re- 
evaluation of the Tradition. II. Li Ta-chao's Influence on Mao Tse- 
tung: Maurice Meisner, Li Ta-chao and the Origins of Chinese 
Communism. III. The Maoist Strategy: 25, Benjamin 1. Schwartz, 


Essential Features of the Maoist Strategy. IV. Mao's Feud with the 


CCP Central Committee: 26. John E. Rue, The Bolshevik Recon- 
struction of the Pary. V. The United Front: 27. Chiang Kai-shek, 


The Sian Coup d'état; 28. The Nationalist-Communist Wartime, 


Entente. VI. International Development, 1930-45: 29, The Non- 
Recognition Doctrine; 30. Findings and Recommandations of the. 


League Assembly on the Lytton Report, February 24, 1933; 31. 








Treaty between the United States and China for the Relinguishment 
of Extraterritorial Rights in China and the Regulation of Related 
Matters; 32. The Cairo Declaration, December 1, 1943; 33. The 
Yalta Agreement, February 11, 1945; 34, The Sino-Soviet Treaty 
of Friendship and Alliance, August 14, 1945, | 
Part Five. The Rise of the Chinese People's Republic. Introduction. 
1. The Civil War: 35. The American Mediation: The Mission of 
General George C. Marshall, 1945-1947; 36. The Nationalist Military 
Defeat: A Report by General David Barr, Commander of the U.S. 
Army Advisory Group in China. II. Theoretical Foundation of the 
New State: 37, Mao T'se-tung, On New Democracy; 38. Mao Tse- 
tung, Rectifiy the Party's Style in Work; 39, Selections from Liu 
Shao-ch'i, How To Be a Good Communist; 40. Selections from Mao 
Tsetung, The Correct Handling of Contradictions Among the 
People. III, The Great Leap and the Commune: Kang Chao, Eco+ 
nomic Aftermath of the Great Leap in Communist China; 42, Wen- 
shun Chi, The Ideological Source of the People's Communes in 
Communist China. IV. People's War and its International Signifi- 
cance: 43: Selections from Chairman Mao on People's War; 44, Lin 


Ì 
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Piao, Long Live the Victory of the People's War. V. The Great 


Proletarian Cultural Revolution: 45. Gene T. Hsiao, The Back- 
ground and Development of “The Proletarian Cultural Revolution '; 
46. Chu-yüan Cheng, The Root of China's Cultural Revolution: The 
Feud Between Mao Tse-tung and Liu Shao-ch'i; 47. The Recantation 
of Liu Shao-Ch'i. VL. Prospect of Sino-Soviet Relations: 48. Leninism 
or Social Imperialism. VIL. Historical Perspective: 49. John K. Fair- 
bank, The People's Middle Kingdom. 


Edward HYAMS, A History of Gardens and Gar- 
dening. London, J. M. Dent & Sons, 1971 (4to, x and 
345 pp. 32 colour plates, 391 ill.). Price: £ 7.50. 


Edward Hyams, the author of this beautiful book, is one of the most 
knowledgeable authors on garden matters. He writes from consider- 
able personal experience as a viniculturist. His earlier books include 
The English Garden, Irish Gardens, Vineyards in England etc. His 
new book is a comprehensive account of the artistic and social sig- 
nificance of gardens from prehistory to modern times. The author 
argues that the gardener, coming even before the potter and the 
farmer at the dawn of culture, was the real founder of civilization. 
But at a surprisingly early date horticulture evolved from a craft 
with a purely economic purpose into an art with aesthetic and social 
purposes. Like all the fine arts, its manifestations and significance 
differed from culture to culture, and age to age. 

The author has divided his material in 16 chapters: Plant material, 
New Stone age to first city gardens, including gardens in ancient 
Egypt, Chinese garden art, Hellenic and Hellenistic, Gardens in 
Japan, Gardening in Dar-al-Islam, Gardening in Europe's Middle 
Ages, Pre-Columbian gardening in America, The Renaissance, The 
French century, Euro-American beginnings, Later Islamic gardens, 
The English garden, The English garden abroad, Paradise restored, 
Today and tomorrow. 

Each of these gardening styles is examined, illustrated and compared 
with the others. This book is thus primarily an art history, but it 
traces in broad lines the growth of horticultural science and the 
changing social role of the garden thoughout the ages. The very fine 
and well-chosen collection of illustrations will be of great interest to 
every lover of gardens and every student of social history. 


Abu 'l-Hasan ‘Ali Ibn Musa IBN SAID al-Maghribi, 
Kitab al-Gughrafiya. Edited with a foreword and 
commentary by Isma'il al-'Azbi. Beirut, The Institute 
of Palestine Studies, 1970 (8vo, 264 pp, 1 map). 


Ibn Said was born in February 1214 in a castle near Granada. His 
Grandfather, who first supported the Almohads but swayed to the 
Almoravids, was renowned for his love for letters and poetry. His 
father, Musa, was an avid reader and writer. His father sent him to 
Sevilla for education. After having finished his studies there he 
returned to the paternal castle and completed with his father Al- 
Mughrib fi hula al-Maghrib, which had been begun by his grand- 
father. In 1240 Musa decided to perform the pilgrimage to Mecca 
together with his son. Musa, however, stayed in Alexandria and his 
son continued to Cairo where he took up his abode in Misr al- 
Qadima. He was received in the literary circles there. The poetry 
he writes is imprinted with his nostalgia for the land where he was 
born. After a stay of years in Egypt Ibn Sa“id travelled to Baghdad 
and from there to Aleppo. In both cities he stayed for a considerable 
time. Then he went on to Damascus and to Basra. In 1254 he finally 
went to Mecca and Medina and after the pilgrimage he came to 
Tunis where Abu Abdallah al-Mustansir reigned. There he spent 
more than ten years. Then he returned to the east and was for some 
time the guest of Hulagu. It is not known where he died nor when. 
His father, shortly before his death in 1243 in Alexandria, took up 
the plan to write another book titled Kitab al-Mushriq fi hula al- 
Mashriqg. Ibn Sa“id completed this work and afterwards combined 
the two books in a third work, large portions of which have came 
down to us. Parts of it were edited by Vollers with the title: Frag- 
mente aus dem Maghreb des Ibn Said (Berlin, 1894). Tallquist edited 
and translated the fourth part of it (Leiden, 1899). The present book 
contains the edition with commentary of Kitab al-Gughrafiga. The 
edition has been based on a Parisian manuscript not in the author's 
handwriting but representing a copy of the original. 


Ulrich IM HOF, Aufklärung in der Schweiz. Bern, 
Francke Verlag, 1970 (12mo, 9% Seiten, 8 Tafeln, 3 


Abb.) —= Monographien zur Schweizer Geschichte, 
No. 5. Preis: Sfr. 8.80. 


Eine der bedeutsamsten Wendungen in der Geschichte war jene 
geistige Entwicklung, die man mit dem Namen Aufklärung zu be- 
zeichnen pflegt. Innerhalb dieser Bewegung ist der Anteil der Schweiz 
so beachtlich, dass man füglich von der schweizerischen Aufklärung 
sprechen darf. Schweizer haben als Individuen das Ihre zur Ent- 
wicklung beigetragen; der Schweizer Beitrag trägt originelle Züge 
und er ist für ein kleines Land ungemein vielfältig. In dieser Mono- 
graphie tritt das Politische in den Hintergrund, weil die schweize- 
rische Aufklärung eine geistesgeschichtliche Erscheinung ist. 


THE IMPACT OF THE NATURAL SCIENCES ON 
ARCHAEOLOGY. A joint symposium of The 
Royal Society and The British Academy, organized 
by a committee under the Chairmanship of T, E. 
Allibone. London, Oxford University Press, 1970 
(4to, viii & 185 pp, 1 frontispiece, many figs.). Pu- 
blished for the British Academy. Price: Cloth £ 6. —. 


The joint symposium recorded in this volume was an historic oc- 
casion. The natural sciences are making an ever-increasing contri- 
bution to the chronology of early man and his works. To mark the 
20th anniversary of the discovery of radiocarbon dating, this joint 
Symposium was held by the Royal Society and the British Academy 
on 11 and 12 December 1969, on the theme The impact of the 
natural sciences on archaeology. The Symposium was organized by 
Dr. T. E. Allibone on the scientific side and Sir Mortimer Wheeler 
on the archaeological, with the assistance of a small committee. The 
papers, which were delivered both by scientists and archaeologists, 
discuss the problems of reconciling scientific and historical dating 
and how they may be resolved. The papers outline the up-to-date 
scientific techniques now available to archaeologists for dating their 
finds. The first contributor was Professor Willard Libby, Nobel 
prizewinner and discoveror of radiocarbon dating: W. FE. Libby, 
Radiocarbon dating; I. E. S. Edwards, Absolute dating from Egyp- 
tian records and comparison with carbon-14 dating; A. Sachs, Abso- 
lute dating from Mesopotamian records; R. Borger, Ancient Egyp- 
tian radiocarbon dating; V. Bucha, Evidence for changes in the 
Earth's magnetic field intensity; H. Godwin, The contribution of 
radiocarbon dating to archaeology in Britain; M. J. Aitken, Dating 
by archaeomagnetic and thermolunescent methods; R. E. Linington, 
Techniques used in archaeological fields survey; L. Scollar, Magnetic 
methods of archaeological prospecting-advancês in instrumentation 
and evoluation techniques; E. T. Hall, Survey techniques in under- 
water archaeology; D. G. Kendall, A mathematical approach to 
seriation; E. T. Hall, Analytical techniques used in archaeometry; 
R. H. Brill, Lead and oxygen isotopes in ancient objects; A. A. 
Gordus, Neutron activation analysis of archaeological artefacts: 
H. W. Catling, Analysis of pottery from the Mycenaean period; 
A.E. A. Werner, Analysis of ancient metals. 


INTERNATIONAL DOCUMENTS ON PALE- 
STINE, 1968, edited by Zuhair Diab. Beirut, The 
Institute for Palestine Studies, 1971 (8vo, xxviii & 
510 pp). Published with the aid of The University 


of Kuwait. 


T'his is the second volume of the International Documents on Pa- 
lestine, published by the Institute for Palestine studies, Beirut, a col- 
lection of documents the aim of which is to record the attitudes and 
policies of the international community, including Israel and the Arab 
world, towards the Palestine problem. The collection for 1968 is 
divided into three sections: International, including Israel; United 
Nations, and the Arab world, focussing on the development of the 
Middle East crisis and attempts to settle it during 1968. 

The contents of the International and Arab world sections have been 
selected mainly from the speeches and statements of political leaders 
and government officials, including ambassadors and leaders of poli- 


ne 
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tical parties and guerilla movements. In order to present all important 
currents of opinion on Palestine, the volume also contains items 
describing the positions of leading organisations and political parties 
in the case of Great powers, Israel and the Arab world. Press articles 
and editorials have been produced where news media are used as the 
vehicle for expressing official policy. The documents are arranged 
chronologically. 

The U.N.-section concentrates primarily on complaints submitted to 
the United Nations by the parties to the conflict concerning clasefire 
and human rights violations and the resolutions adopted on these 
issues. This section also includes the most important U.N. material 
on the Palestine refugee-problem and relevant extracts from addresses 
delivered in the forum of the U.N. General Assembly. 


Celia IRVING, The Adriatic Islands and Corfu. Lon- 
don, J. M. Dent & Sons, 1971 (8vo, xxviii & 216 pp., 
1 map, 32 ill.). Price: Cloth £ 2.50. 


Celia Irving is a radio and television commentator and reviewer. She 
has specialized in Yugoslavia and lives there for several months each 
year. The islands here described range from Brioni in the north-west 
to Corfu in the south-east; apart from Corfu, all are offshore islands 
in Yugoslavia. Some of them are already known to tourists, others are 
relatively undiscovered. This book traces their position in history 
from the period of the ancient Greek settlers to the present time. 
History has left its mark on the islands, having all a rich cultural 
tradition, influenced by the character of the inhabitants, the heritage 
of splendid buildings and a fortunate geographical position. 

The islands dealt with include, from northwest to southeast: Brioni, 
Krk, Cres, Loëinj, Hlovik, Susak, Pag, Ugljan, Dugi Otok, Paöman, 


Iz, Zlarin, Murter, Prvié, Zirje, Primòsten, Visovac, Nin, Ciovo and 
Trogi, Braë and Solta, Hvar, Korèula, Vis and Lastovo, Mljet, Sipan, 
Lopud, Lokrum and Corfu. There is a well-informed datelist with the 
chronology of the Dalmatian coast and a survey-map of the Adriatic 
islands and Corfu, but there are no detail-maps; the illustrations are 
obviously amateur-photographs. 


Norman ITZKOWITZ and Max MOTE, Mubadele -, 
An Ottoman-Russian Exchange of Ambassadors. 
Annotated and translated. Chicago-London4 The 
University of Chicago Press, 1970 (8vo, x & 261 pp. 
2 ill, 1 map). Price: Cloth £ 5.20. 


The two translations presented in this book offer to students of Otto- 
man and Russian studies, and to those of diplomacy in general, the 
first opportunity to observe in detail an exchange of Ottoman and 
Russian ambassadors from the point of view of both parties. A Rus- 
sian historian N. Itzkowitz, now teaching in the Department of Near 
Eastern studies at Princeton University, and a historian of the Otto- 
man Empire, Max Mote, now teaching at Exeter University, colla- 
borate in this book to illuminate the ancient contact and conflict be- 
tween the worlds of Islam and of orthodox Russia. Their translations 
of the Journals of Prince Repnin, Catherine II's ambassador, and of 
Abdülkerim Pasha, the ambassador of the Sublime Porte, contribute 
a new perspective on the 18th-century diplomatic procedures of both 
countries. The two ambassadors played key roles in the negociation 
after Kücük Kaynarca, the peace-treaty of 1774, which fixed the 
pattern of Russo-Ottoman relations until 1914. 

The introductory chapter (p. 1-51), the glossary, the biographical 
dictionary and the bibliography (p. 209-246), emerging from new 
material, add new facts and suggest new approaches to our under- 
standing of Russo-Ottoman relations in the 18th century. Mr. Itzko- 
witz discusses the Ottoman Empire's new appreciation of the Euro- 
pean powers and the beginning of efforts at modernization in the 
fourth quarter of the 18th century, usually treated as one of decline 
in the Ottoman Empire. Mr. Mote discusses the background of Rus- 
sia's expansion to the Black Sea, particularly the early stages of her 
conquest of the Crimean Tatars. Mubadele is the formal ceremony of 
exchange wherein a visiting ambassador and an Ottoman ambassador 
change places across the frontier. 


In our opinion this book illustrates in two “journals” (Furkish: Sefa- 


retname == history of an embassy) many background problems of 


the Russian and Ottoman diplomacy in the years after the peace of 


Kücük Kaynarca, starting point of the modernization in the Turkish 
Empire, 


Endre von IVÁNKA, Rhomäerreich und Gottesvolk. Das 
Glaubens-, Staats-, und Volksbewusstsein der By- 
zantiner und seine Auswirkung auf die ostkirlich- 
osteuropäische Geisteshaltung. Freiburg i.Br., Ver- 


lag Karl Alber, 1968 (12mo, 170 Seiten). Preis: DM 


Man spricht oft von europäischer und von abendländischer Kultur, 
als ob das zwei gleichbedeutende Dinge wären — andererseits 
spricht man von Osteuropa, und zwar nicht nur im geographischen, 
sondern auch im kulturellen Sinne. Man meint damit die Gebiete, die 
von Byzanz her ihr Christentum und ihre Bildung erhalten haben. Ist 
aber das spezifisch Byzantinische, das in der osteuropäischen Kultur- 
tradition weiterwirkt, eine Überfremdung der antik-klassischen und 
christlichen Tradition Europas durch fremde uneuropäische Elemente, 
ist es ein Eindringen „orientalischer"” Elemente in die „europäische'’ 
Kulturtradition, und ist dadurch die Eigenart der byzantinischen Kul- 
tur entstanden? 


Professor Endre von Ivánka, Ordinarius für Byzantinistik an der 


Universität Graz, weist an zwei Leitideen, die zum gemeinsamen 
Kulturerbe gehören, an der römischen Reichsidee und der Idee des 
Gottesvolkes, nach, dass eine solche Überfremdung nicht vorliegt, 


dass es vielmehr dieselben aus der Antike und dem frühen Christen- 
tum übernommenen Traditionselemente sind, die infolge der unter- 


schiedlichen historischen Entwicklung im Osten und Westen zu im- | 


mer stärkeren Unterschieden im Kulturgefüge geführt haben, die 


schliesslich den Anschein einer prinzipiellen Gegensätzlichkeit er-_ 


weckten. 


G. H. JANSEN, Zionism, Israel and Asian Nationalism. 
Beirut, The Institute for Palestine Studies, 1971 (8vo, 
xv + 347 pp.) = Monograph Series No. 29. 


In this book Zionism and the State of Israel are seen as an intrusive 
force. The author believes that this fact distinguishes his book from 
most other books on the subject and that this is at least partly due 
to his angle of vision. Being an Indian, the author looks at Israel 
from thg east and not from the west as European or American 
authors. 


The central theme of this book is that Israel is in Asia but not of it. 
For a brief period, the author holds, Israel tried to become a part of 


Asia but failed. This failure, he says, was foredoomed because of 
the very nature of the Zionist movement which, in several essential 
ways, was non-Äsian or anti-Asian, He denies that Arab propa- 
ganda, being pathetically inept, can be granted the honour of having 
led astray the people. 


The son of devout adherents of the more fundamentalist denomina-, 


tions of Protestant Christianity, the author believed in the sanctity 


of the return of the Jews to the Holy Land. His conviction was not 


altered during the years he was attached to the Indian Embassy in 
Cairo from 1948 to 1952. The change came when he was posted to 
the Permanent Indian Delegation to the U.N. at New York. While 
admiring the achievements of the State of Israel, he considers it as 


a nation that is foreign to Asia and therefore rejected by the Asian 


countries. 


T. JANSMA, Natuur, lot en vrijheid. Bardesanes de filo- 


soof der Arameeërs en zijn images. Wageningen, 
H. Veenman & Zonen N.V. 1969 (8vo, 168 pp.) = 
Cahiers bij het Nederlands Theologisch Tijdschrift, 
No. 6. Price: f 20.—. 


Opinions on Bardaisan have differed always, The words. Philosopher 


of the Arameans', used as an honorific by his admirers, sound 
abusive when used by Efraim, Bardaisan's arch-ennemy. 


In his “Dialogue on destiny’ Bardaisan reaches the conclusion that 
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man's dignity consists in his ability to act rightly through God's 
grace. À cosmogonic myth, ascribed to him, in a simple and impres- 
sive way pictures world history as a process of purification from 
darkness. Fragments of a hymn to which his name has been attached 
show the outlines of a mythology based on sexual symbolism. 

The present work has been written in an effort to discover the man 
behind these works. With the aid of some important texts, which 
are given in translation the author has tried to trace Bardesanes in 
his struggle to delineate within the spheres of nature and destination 
a domain of freedom in which a new christian ethos can be realized. 
The author was stimulated in his research by H. J. W. Drijvers’ 
Bardaisan of Edessa (Assen, 1966), which study he considers as a 
starting point rather than as a conclusion of research into the 
person and teachings of Bardaisan. An opinion with which Dr. Drij- 
vers will certainly agree. 


Georg KAUFFMANN, Emilia-Romagna-Marken-Um- 
brien, Baudenkmäler und Museen. Stuttgart, Philipp 
Reclam jun. „1971 (12mo, 760 Seiten, 48 Bildtafeln, 
65 Abb. im Text, 2 Karten) = Reclams Kunstführer 
ltalien, Band IV. Preis: Leinen DM 38.80. 


Vor kurzem erschien als 6. Band des Reclams Kunstführer Italiens 
Neapel und Umgebung, der im günstigen Sinne begrüsst wurde. Der 
jetzt vorliegende Band ist der Kunstführer für die östlichen Teile 
Mittelitaliens, bearbeitet von Georg Kauffmann, der auch den Re- 
clam-Kunstführer für Florenz und die Toscana zusammengestellt hat. 
Der vierte Band umfasst ein grosses Gebiet und der Verfasser steht 
dann auch vor einer riesigen Aufgabe, die er u.E. nicht bewältigt 
hat, ja nie bewältigen kann. Das vom verfügbaren Raum stark be- 
grenzte Material ist in althergebrachter Weise vom Verfasser bear- 
beitet, noch abgesehen vom Umstand, dass der Verf. dazu neigt den 
Kunstprodukten der Renaissance hervorzuheben. Es fällt auf, dass die 
Kunst des Barock und des Klassizismus nur am Rande erwähnt 
wird, Es würde zu weit führen hier nähere Angaben oder 
Wünsche für ausführlichere Beschreibungen zu machen. Dazu sind 
reine kunsthistorische Zeitschriften mehr berufen, Man soll aber auch 
feststellen, dass der Bearbeiter, trotz dem beschränkten Umfang die- 
ses Führer, sehr qute Arbeit geleistet und manche Monumente in 
fesselnder Weise beschrieben hat, Für den Kunstliebenden Tourist 
gibt dieser Führer reiche Informationen und man kann nur froh sein, 
dass der Philipp Reclam-Verlag es unternommen hat die Kunstschätze 
Italiens in praktischer und angenehmer Weise in geeigneter Ordnung 
vorzuführen, 


Nadim G. KHALAEF, Economic Implications of the Size 
of Nations. With special reference to Lebanon. Lei- 
den, E. J. Brill, 1971 (8vo, xvi & 260 pp., 75 tables, 
25 figures). Price: Cloth f 48.—. 


Very little attention has so far been given to the question of size of 
a nation as a factor of economic growth and economic diversity, and 
to the economic stability and vulnerability of small nations; nor have 
the economic implications of the general features that characterize the 
economies of small nations been satisfactorily assessed. 

In this study Dr. Khalaf attempts to evaluate the implications of the 
size of nations on their economic stability, diversity of production 
and trade, degree of dependence on foreign trade, and economic 
growth and development. The first interprets the nature and magni- 
tude of the association between size of country and the four men- 
tioned aspects, and also analyses some of the factors that can in- 
fluence this association. For this purpose, two-variable analysis and 
multi-variant analysis with two independent variables are utilized. 
The second part assesses the impact of the small size of the Lebanese 
economy on each of these four aspects. Some of the salient features 
that characterize the Lebanese economy and that are possibly an out- 
come of ‘smallness'’, are analysed for their implications on the diver- 
sity, stability, and pace of growth of the economy. A final chapter 
highlights the main conclusions suggested by the foregoing investi- 
gation. 

The study successfully proves that size of nations as such is not a 
major impediment to stability and development. 


Phillip KNIGHTLY, Colin SIMPSON, Het Geheime 
Leven van Lawrence of Arabia. Amsterdam, Neder- 
landse Elsevier-Bedrijven. 1970 (8vo, 240 pp.). 
Price: f 15.90, 


Until 1968 it has been virtually impossible to gain an insight into the 
role Lawrence has played in the famous revolt in the desert of King 
Husein, whose kingdom included the holy cities of Mekka and Me- 
dina, against his suzerain, the Ottoman Sultan. Investigators were 
handicapped by the fact that Lawrence's private documents were 
subjected to an embargo until 2000 and by the fact that the docu- 
ments on his activities as a British secret agent were not released. 
In 1968, however, the Sunday Times could lay hands on important 
new documentary material, Because of the one-sidedness of this in- 
formation Lawrence's brother decided to lift the embargo for Phillip 
Knightly and Colin Simpson. On the basis of this material and the 
other sources that were opened after and as a consequence of the 
lifting of the embargo, the authors published the present book with 
the title: The Secret Lives of Lawrence of Arabia. The Dutch trans- 
lation is by A. G, Jongejans-Meyer. 


Gerhard KONZELMANN, Vom Frieden redet keiner. 
Zwischen den Fronten im Nahen Osten. Stuttgart, 
an Verlagsanstalt, 1971 (8vo, 271 S., 19 


The author, Gerhard Konzelman, has been correspondent of the first 
German television networks for the Arab countries since 1968. From 
that time onwards he has had encounters with leaders of the varioüùs 
commando organizations in Jordan, Lebanon and Syria and with 
military leaders in Egypt and Irag. His style makes for easy reading 
and nowhere he tries to achieve a cheap success with more or less 
sensational stories. His readers must be sought among the average 
German watcher of the actuality programms on television. In this 
respect this book is well above the average description of the 
policies and strives of the official and unofficial Arab leaders con- 
cerning the Palestine problem. 


Hans-Joachim KRESS, Die Islamische Kulturepoche auf 
der iberischen Halbinsel. Eine historisch-kulturgeo- 
graphische Studie. Marburg/L. Geographisches In- 
stitut der Universität Marburg, 1968 (8vo, iv und 
393 Seiten, 60 Karten, Pläne und Tabellen, 36 Abb.) 
= Marburger Geographische Schriften, Heft 43. 
Preis: DM 27.—. | 


Das gegenwärtige Kulturlandschaftsbild der Iberischen Halbinsel 
zeigt bei eingehender Analyse eine ausserordentlich charakteristische 
Durchschichtung seiner gestaltgebenden Elemente wie kaum ein an- 
derer Raum Europas. Im Laufe der Geschichte hat dieses Bindeglied 
zweier Kontinente mehrfach stossweise Völker- und Kulturinvasionen 
von Norden und Süden erlebt, die tiefgreifende Wandlungen der 
Kulturlandschaft, der ethnischen Struktur und der gesamten kulturel- 
len und geistigen Orientierung im Gefolge hatten. Im Nacheinander 
und Gegeneinander europäischer und afrikanisch-orientalischer Ein- 
flüsse ist neben der römischen Epoche vor allem das Eindringen des 
islamischen Kulturkreises im MÊittelalter am folgenschwersten ge- 
wesen. 

Die Epoche der hispano-muslimischen Kulturblüte mit allen ihren 
differenzierten Folgeerscheinungen bleibt in ihrem engeren Rahmen 
jedoch nur erklärlich, wenn man von den wirtschaftlichen Grund- 
lagen ausgeht, die unter kluger Ausnutzung naturgeographischer 
Möglichkeiten und Etablierung produktiver Bewirtschaftungsweisen 
einer überlegenen Kultur angelegt und ausgestaltet wurden. 

Der Verfasser behandelt nacheinander: Die wirtschaftlichen Grund- 
lagen der Ibero-islamischen Hochkultur; Die Blüte der Ibero-isla- 
mischen Hochkultur; Ausdrucksformen der Ibero-islamischen Hoch- 
kultur; Charakteristische Auswirkungen der Reconquista; Überblick 
über die Reste und Nachwirkungen des islamischen Kulturkreises auf 
der iberischen Halbinsel. Das Buch schliesst mit einer sehr übersicht- 
lichen Zusammenfassung, einer Zeittafel und einem ausführlichen 
Literaturverzeichnis (S. 342-392), woraus man feststellen kann, dass 
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der Verfasser den ganzen wissenschaftlichen Stoff dieses interes- 
santen Thema in grossartiger Weise bewältigt hat. 


Abraham KRIEL, An African Horizon. Rondebosch, 
Cape Town, Permanent Publishing House, 1971 
(8vo, vi + 247 pp.) = Communication No. 35 of 
the School of African Studies, University of Cape 
Town. Price: R 5.00. 


An attempt is made to illuminate the ideals of a specific Bantu 
language group by tapping the source of the mutual communications 
of the maShona. For this purpose the author did not only refer to 
existing monographs on customs and ritual, but concentrated on a 
substantial collection of proverbs and folktales, as well as the bulk 
of Shona written literature which has appeared to date, 

The development of eight ideals is traced through traditional lore 
and modern literature, 

Table of contents: Introduction; Symbolism in general; Symbolic 
solution; The Sources; Interpretation of Folktales; Classification of 
Folktales; Animal Symbols; Specific Ideals; The Ideal of Procreation; 
The Ideal of Muscular Power; The Ideal of Status; The Ideal of 
Knowledge; The Ideal of Magic; The Ideal of Obligation; The Ideal 
of Erotic Attraction; The Ideal of Rapport; The Beer is Done. Ap- 
pendix 1: The Symbols of Folklore and of Ritual; Appendix 2: An 
Analogy between Stories and Families; Index, References, Biblio- 


graphy. 


Richard LANNOY, The Speaking Tree. A Study of In- 
dian Culture and Society. London, Oxford Univer- 
sity Press, 1971 (8vo, xxviii & 466 pp. 1 colourplate, 
24 plates), Price: Buckram £ 5.50. 


Richard Lannoy, the author of this survey of Indian history and of 
its peoples, social achievements and dilemmas, has lived and studied 
in India since 1950. The Speaking Tree opens a new view by its wide 
inclusiveness, its fresh look at change in Indian culture in the light 
of the recent advances in anthropology, psychology, and aesthetics. 
The author devotes the first part (The aesthetic factor in Indian 
history) to an historical account of Indian art forms which ferves 
strikingly to introduce the reader to essential features of Indian be- 
haviour and thought in general. 

The parts II-V of the book explain and illuminate, in turn, Indian 
family life; castle and tribal societies; mythical beliefs and ethics; the 
confrontation between Sacred authority and secular state and modern 
politics. Like the mythical ‘Speaking Tree’ of its title (= coloured 
frontispiece and cover-illustration), this book burgeons with human 
and animal life and messages that will advance the appreciation and 
understanding of India by western readers. Whether the author is 
explaining the art of the cave sanctuaries, or the erotic art in Hindu 
temples, Mr. Lannoy sets disciplinary categories aside in favour of 
a richly illustrated mosaic presentation which continually reveals 
connexions, 

The Author's interesting interpretations of Indian thought and cos- 
mology prepare the way for the last part of this remarkable book, in 
which the relationship of guru and disciple is contrasted with 
Gandhi's life and policies to indicate potentialities for India's future 
development. We should like to point out, that the bibliography (p. 
432-445) is a very good selection of books on Indian culture and 
history. The comprehensive index has been prepared for the use of 
scholars working in Indian civilization. 


Jacob LASSNER, The Topography of Baghdad in the 
Early Middle Ages, Text and Studies. Detroit, 
Wayne State University Press, 1970 (8vo, 325 pp, 
14 ill, 8 maps). Price: $ 12.50. 


Jacob Lassner is Associate Professor of Near Eastern Languages and 
Literatures at Wayne State University. Besides his Topography of 
Baghdad there is another book in preparation The Caliphate at Sa- 
marra, to be published by the University of Oklahoma Press shortly. 


This book is a critical study of the most important source dealing 
with the history and topography of Baghdad, combined with a se- 
rious attempt to trace the pattern of the early development of that 
city. It deals with the single most important source on an Islamic city 
in the Near East. 

Among the various Arabic texts which contain information on the 
major cities of the Islamic world, the introduction to the Khatib al- 
Baghdâädi's History of Baghdad is clearly one of the most important. 
It is, in fact, the most significant statement preserved from the Early 
Middle Ages on the architecture, city planning, and, in general, the 
historical growth of a major city. Since Baghdad was nothing less 
than the capital of a great empire and thus the greatest city of its 
time, the texts of the Khatib is of more than passing interest, 
Professor Lassner's work is essentially divided into two parts: a 
fully annotated translation of the text followed by a series of studies 
which attempt to trace the historical pattern of the city's development 
in the Early Middle Ages. The result is the first English translation — 
of this important work, and a series of supplementary studies which, 
based on new historical and archaeological materials, suggests to the 
author a pattern of development quite different from that found in 
the theories of earlier scholars. 

This book will be of interest to geographers, Islamists, scholars in- | 
terested in urban history, and historians of art and architecture. 


Raphaela LEWIS, Everyday Life in Oftoman Turkey. 
London, B. T. Batsford; New York, G. P. Putnam's. 
Sons, 1971 (8vo, 206 pp., 75 ill, 1 map) = Every- 
day Life Series. Price: £ 1.70, | 


Although the Ottoman Empire lasted over 600 years, from 1281 to | 


1924, the life of most of its subjects was protected against radical 


change by social institutions of a remarkable stability. Raphaela Le- 
wis, — she is married to Dr. G. L. Lewis, Senior lecturer in Turkish 
at the Oriental Institute, Oxford —, sketches the history of the Otto- 


man empire and its dynasty, how it made its capital in Constanti- 


nople, and how the administrative structure of the Empire and the 


system df recruitment was established, confining the military career 


in principle to the Sultan's Christian born slaves. The dominant faith 


of the Empire was Islam, but there were many other aspects of life | 


where Christian and other influences made themselves felt. 


The author takes her readers,inside the great imperial mosques, to. 
birth- and marriage-customs, to religious beliefs and superstitions, to 


the colourful bazars, palaces and private houses. She shows us how 
the Sultan's cannons were cast, how children prayed for rain, how 





they passed the nights during Ramadan and how the women once a 


week went to the hammam'’s. In the 8th and 9th chapters Mrs. Lewis 


describes the life in the Anatolian villages and in the non-Turkish 


provinces. At the end there is a glossary of Turkish terms. 


Bernard LOHSE, Askese und Mönchtum in der Antike 
und in der alten Kirche, München, R, Oldenbourg, 


1969 (8vo, 236 Seiten) — Reihe Religion und Kultur 
der Alten Mittelmeerwelt in Parallelforschungen, 


herausgegeben von C. Colpe & H. Dörrie, Band [. 
Preis: DM 36. —. 


Professor Bernard Lohse ist Ordinarius für Kirchen- und Dogmen- 
geschichte in Hamburg. Er hat sich einen grossen Namen gemacht 
mit seinen Publikationen über das Passafest der Quartadecumaner 
(1963) und Mönchtum und Reformation (1963). In diesem Buch be- 
handelt er ein interessantes Kapitel in der Geschichte der Begegnung 
zwischen Antike und Christentum: die Aufnahme antiker asketischer 


Bräuche und Vorstellungen durch die alte Kirche. Aus dem Inhalt 


ist hervorzuheben: 

Die Antike: Die Alte griechische und römische Religion — Die 
Mysterienreligionen — Philosophische Askese. Altes Testament und 
Judentum: Das Alte Testament — Qumran — Die Therapeuten — 
Philo — Johannes der Täufer. Das Neue Testament: Jesus — Die 
Urgemeinde — Paulus und die hellenistischen Gemeinden — Die 
deuteropaulinische Literatur — Die Apokalypse. Die alte Kirche: Die 


apostolischen Väter — Die christliche Gnosis — Die Epoche des 


späteren zweiten Jahrhunderts — Tertulian, Cyprian und die alexan- 
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drinischen Theologen — Übergänge zum Mönchtum — Antonius und 
die Anachorese — Pachomius und die Anfänge des Klostermönch- 
tums — Das Mönchtum in Kleinasien — Die Messalianer — Säulen- 
heilige — Das Mönchtum im lateinischen Bereich — Augustin — 
Cassian — Benedikt von Nursia. 

Das vorliegende Buch berichtet über Askese und Mönchtum von den 
Anfängen bei den frühen Griechen und Römern bis zur späteren alten 
Kirchen (5. Jh. n. Chr.): Es zeigt die frühen, zum Teil sogar aus 
Aberglauben entstandenen asketischen Bräuche der Antike, die den 
Menschen läutern und auf die Begegnung mit der Gottheit vorbe- 
reiten sollten und die immer mehr zu einem zentralen Thema antiker 
Philosophie wurden; es stellt die völlig andersartigen Voraussetzun- 
gen dar, die das Christentum in seiner alttestamentarischen Tradition 
mitbrachte. Prof. Lohse zeigt die Verbindung des Gedankens von 
der Nachfolge Christi mit der freiwilligen Enthaltung von Gütern, 
die in sich selbst keineswegs schlecht oder minderwertig, somit durch- 
aus erlaubt sind und beschreibt schliesslich das allmähliche Zusam- 
menwachsen der Traditionen, den Fortbestand und die Umformungen 
einzelner asketischer Bräuche und Vorstellungen. 


Heinrich Graf VON LÜTZOW, Im diplomatischen 
Dienst der k.u.k. Monarchie, Mit einer Einleitung 
von Reinhard Wittram, herausgegeben von Peter 
Hohenbalken. München, R. Oldenbourg Verlag, 
1971 (8vo, xx und 408 Seiten, 9 Tafeln). Preis: 
Leinen DM 37.—. 


Die Memoiren des von 1874 bis 1910 im diplomatischen Dienst der 
k‚u.k. Monarchie tätigen Grafen Heinrich von Lützow sind eine wert- 
volle Quelle zum Verständnis des Zeitalters Kaiser Franz Joseph 
(1848-1916) und des Lebens der europäischen Aristokratie in den 
letzten Jahrzehnten vor 1914. Lützow schildert den grossen Kreis be- 
kannter Personen, denen er nahegestanden hat oder die er beobachtet 
hat. Er berichtet in verlässlicher Weise über Episoden und historische 
Monumente, deren Augenzeuge er war. Dazu beleben viele Anek- 
doten diese Erinnerungen. Bedeutungsvoll war seine Tätigkeit in 
Rom (1904-1910), wo er sich einsetzte für eine Verbesserung der 
österreichisch-italienische Beziehungen. Das Scheitern dieser Mission 
hat beigetragen zum Eintritt Italiens an die Seite der Gegner Öster- 
reichs in Mai 1915. 

Der umfangreiche Anmerkungsteil dieses Buches und das ausführliche 
Register (S. 275-408) sind eine Fundgrube für jeden genealogisch 
und kulturhistorisch interessierten Leser. Diese Memoiren sind da- 
durch auch sehr wertvoll als Nachschlageregister. Professor Wittram 
stellt in seiner Einleitung Lützows Memoiren in den grösseren Zu- 
sammenhang der europäischen Gesellschaftsgeschichte. 


Harold MACMILLAN, Riding the Storm, 1956-1959. 
London, Macmillan, 1971 (8vo, x and 786 pp. 1 
frontispiece, 20 plates) = Harold Macmillan's Me- 
moirs, volume 4. Price: £ 4.20. 


The fourth volume of Macmillan's memoirs covers the momentous 
years 1956-1959. As a leading member of the Cabinet he was con- 
cerned with the Suez operation, for which he offers a detailed de- 
fence. The Suez-crisis is seen here as an almost inevitable outcome of 
American foreign policy and the failures in Anglo-American rela- 
tions. Macmillan is providing new material, for instance the letter, 
here printed for the first time, which Churchill wrote to Eisenhower 
on the morrow of this crisis. Macmillan became Prime Minister when 
the storm was at its height. Then, with patience and tenacity, Mac- 
millan began to pick up the pieces, both of his shattered Party and 
of the disrupted relations with America, where he soon established 
an excellent understanding with Eisenhower. 

At the period of his Premiership Britain, in spite of all her wounds 
and weaknesses, was still a great and dominating nation. The exter- 
nal affairs include many American topics: Nuclear defence, American 
intervention in Lebanon, the crisis over Quemoy on the Chinese 
coast, During his premiership the Suez Canal was reopened to ship- 
ping (9.4.1957), Egypt and Syria formed the “WUnited Arab Re- 
public” (1.2.1958), Iraq and Jordan formed the “Arab federation’ 
(14.2.1958), the Crisis started in Lebanon (May 1958), the State of 
Emergency was declared in Aden (2.5.1958), King Feisal of Iraq 
assassinated (14.7.1958), U.S. troops land in Lebanon (15.7.1958): 


withdrawal by 2.11.1958; Landing of British paratroopers in Jordan 
(17.7.1959); Federation of West Aden Protectorate inaugurated 
(11.2.1959); Cyprus agreement signed (19.2,1959), Makarios returned 
to Cyprus (1.3.1959); Baghdad Pact H.Q. moved to Ankara 
(17.10.1958); Irag withdrew from Baghdad Pact and terminated 
military agreements with USA (March 1959); Last R.A.F. personnel 
left Iraq base (March 1959); Iraq left sterling-area (22.6.1959) and 
Baghdad Pact renamed Central Treaty Organisation (21.8.1959) 


& 


Gerhard MAIER, Mensch und freier Wille, nach den 
jüdischen Religionsparteien zwischen Ben Sira und 
Paulus. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1971 (8vo, viii und 
426 Seiten) — Wissenschaftliche Untersuchungen 
zum Neuen Testament, herausgegeben von Joachim 


Jeremias und Otto Michel. Preis: Leinen DM 46.—. 


Die vorliegende Arbeit wurde in 1969 als Dissertation von der Ev.- 
Theol. Fakultät der Universität Tübingen angenommen. Der jüdische 
Schriftsteller Flavius Josephus weist in seinen Werken mehrfach auf 
die Rolle hin, die das Problem der göttlichen Vorbestimmung in der 
Diskussion der jüdischen Religionsparteien seiner Zeit spielte. Die 
vorliegende Arbeit geht seinem Hinweis nach und kommt zu dem 
Ergebnis, dass dieses Problem im Verhältnis des Judentums zu seiner 
Umwelt und im Verhältnis seiner Parteien untereinander in der Tat 
scheidende Kraft besass. 

Ben Sira hat als erster die menschliche Willensfreiheit herausgestellt. 
Auf der Grundlage der jüdischen Weisheit und der alttestamentlichen 
Tradition haben sich dann nach Zurückdrängen des hellenistischen 
Einflusses drei grundsätzliche Lösungen herausgebildet, die jeweils 
für eine bestimmte Schule verpflichtend wurden: Für die Essener die 
umfassende Prädestination, für die Sadduzäer deren gänzliche Leug- 
nung, für die Pharisäer die Prädestination unter Wahrung der 
elementaren religiösen Entscheidungsfreiheit des Menschen. Der 
Einfluss der jüdischen Weisheit ist bei allen Richtungen 
unverkennbar. Sie hat hier im Gebiet der Prädestination geradezu 
dogmenbildend gewirkt. Josephus beweist eine überraschende Zuver- 
lässigkeit. Im Ringen der jüdischen Parteien werden grundsätzliche 
Lösungen sichtbar, die wir im NT (bes. Römerbrief) und der christ- 
lichen Theologie wiederentdecken, 


Liberty MANIK, Das arabische Tonsystem im Mittel- 
alter. Leiden, E. J. Brill, 1969 (8vo, xii & 140 Seiten, 
mit vielen Tabellen). Preis: Leinen f 30.—. 


In der vorliegenden Arbeit werden zum ersten Mal alle Tonsysteme 
der wichtigsten arabischen Musiktheoretiker aus dem Mittelalter in 
einem Zusammenhang und direkt aus den Abhandlungen der jewei- 
ligen Theoretiker exakt dargestellt. Auf eine kritische Weise werden 
hintereinander die Tonsysteme der prae-islamischen Zeit, von al- 
Mausili, al-Kindi, den „Ibwaän al-Safä”', al-Hwärizmi, al-Färäbi, Ibn 
Sinä, Safi al-Din al-Sirazi, ‘Abd alQädir, Anonymus und al-Lädiqi 
ausführlich analysiert. 

Viele neue Gesichtspunkte sind in der Studie hervorgehoben. So ist 
es Verf. gelungen, sowohl für die Beschränkung des Safi al-Dinschen 
Tonsystems auf die Zahl 17, als auch für den „Modus des Safi al- 
Din eine überzeugende Begründung zu finden. Seine Untersuchung 
über die mittelalterliche Rästleiter hat Verf. zu der Feststellung ge- 
führt, dass es im Mittelalter, global genommen, bereits zwei Arten von 
Rästleiter gab: die von Safi al-Din und die von al-Färäbi/Ibn 
Sinä. Diese Erkenntnis ist sehr wichtig, auch für die Erfassung des 
neuzeitlichen arabischen Tonsystems. 

Die Erfassung des arabischen Tonsystems des Mittelalters wird mit 
dieser sehr sorgfältigen Studie zum letzten Stand der Forschung ge- 
bracht. 


Leo MARQUARD, A Federation of Southern Africa. 
London, Oxford University Press, 1971 (8vo, x + 
142 pp. 1 map). Price: £ 2.00. 


The author of the classic The Peoples and Policies of South Africa, 
now in its fourth edition, has produced a long-awaited sequel that 
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may prove of great historic importance. Informed observers of the 
South African situation are generally agreed that the country faces 
either stagnation or violent conflict. Mr. Marquard offers a third, 
and more hopeful solution. Drawing on his unrivalled knowledge of 
southern Africa, its history, and its problems, he puts the case for 
the partition of the Republic into eleven regions and their incorpora- 
tion into a federation that would also include Lesotho, Swaziland, 
Botswana and South-West Africa. The advantages, in economic as 
well as social terms, are shown to be so great that this book makes 
a major contribution to a political debate of crucial importance not 
only to Africa but to the world. 


E. W. MARSDEN, Greek and Roman Artillery. Tech- 
nical Treatises. Oxford, Clarendon Press, 1971 (8vo, 
xviii & 277 pp. 14 plates, 12 diagrams). Price: 
£ 5... 


This volume contains studies of the ancient technical writings on 
catapult construction which formed the basis for one important as- 
pect of the historical account given in Greek and Roman Artillery 
(Oxford 1969). It includes the treatises of Biton and Philon of By- 
zantium, the relevant chapters of Vitruvius (x, 10-12), and the two 
artillery handbooks by Heron of Alexandria (Belopoeica, Cheirobal- 
listra). The study of each work comprises text, translation, commen- 
tary, and explanatory figures. A discussion of brief amateurish de- 
scriptions of later Roman arrow-shooting engines by Ammianus Mar- 
cellinus, Vegetius, and others, and a review of the fragmentary evi- 
dence for the construction of the onager, completes this examination 
of the sources for our knowledge of ancient artillery. A very in- 
teresting and valuable study for the history of warfare in antiquity. 


David MARSHALL LANG, Armenia. Cradle of Civili- 
zation. London, George Allen & Unwin, 1970 (4to, 
320 pp. 1 coloured frontispiece, 8 colourplates, 115 
ill, 6 maps, 1 chronological table). Price: Buckram 
£ 6.30. 


This book is the result of many years study and research in the 
regions belonging to the history of ancient Armenia. The author of 
this book David Marshall Lang is professor of Caucasian studies at 
the University of London; he is a specialist working on the field of 
Caucasian and Georgian history, well-known by his books: Lives and 
Legends of the Georgian Saints (1956), A modern history of Georgia 
(1962), The Balavariani (1966), and The Georgians (1966). In the 
present book he begins with a geographic and ethnic survey of 
land and people of Armenia, tracing back the prehistory to the 
Old Stone Age. The ancient land of Armenia is situated in the high 
mountains north of the great plains and rivers of Mesopotamia. In 
the author's opinion Armenia has a claim to rank as one of the 
cradles of human culture: it is one of the principal homes of ancient 
metallurgy; it became the first kingdom to adopt Christianity as a 
state religion, pioneering a style of Church architecture which anti- 
cipates the western Gothic style. 

The author tells of the country's conversion by St. Gregory the Illu- 
minator in A.D. 301; he is discussing the origin of such useful in- 
dustries as wine-making and bronze-working in Armenia. In chapter 
IV he is given a vivid account of Armenia's days of glory under the 
Urartian kings, followed by the story of the monarchy of king Ti- 
granes the Great and its struggle against the Roman army under 
Pompey. After the destruction of the Armenian kingdom of Ani in 
the 11th century, the author is coming to the relations of Armenia to 
Byzantium and the Arabs and the fortunes of the Rupenid kings of 
Cilicia, allies of the Crusaders. A special chapter deals with the me- 
dieval Armenian contribution to painting, philosophy, science and 
learning. The last chapter of this book is devoted to an account of 
Soviet Armenia, where the author spent a long time and where a 
veritable renaissance is taking place after centuries of exile, oppres- 
sion and slaughter. The author is pointing out that it is in Soviet 
Armenia that one finds the best resources for research in Armenian 
culture and history. Professor Marshall Lang wrote indeed a very 
important book on Armenian history, published in a splendid manner 
by Messrs George Allen 6 Unwin from London. 


Samuel MARTI, Alf-Amerika. Musik der Indianer in 
präkolumbischer Zeit. Leipzig, Deutscher Verlag für 
Musik, 1970 (folio, 196 Seiten, 152 Textill., davon 
vier in Farben, Karten) —= Musikgeschichte in Bil- 
dern, Band IÌ: Musik des Altertums, Lieferung 7. 
Preis: Leinen M 60.—. 


Wenn die Abbildungen in der vorliegenden Lieferung. die der alt- 
amerikanischen Musikkultur gewidmet ist, vorwiegend Instrumente 
und instrumentales Musizieren wiedergeben, so soll man sich verge- 
genwärtigen, dass die Vokalmusik bei den Indianern zu allen Zeiten 
eine vorrangige Stellung einnahm. Die Berichte der Chronisten des 
16. Jahrhunderts lassen sehen welch hohen Entwicklungsstand der 
Gesang in Altamerika erreicht hat. Der Verfasser behandelt hier: die 
Gesänge der Azteken, Musik und Religion, Schriftquellen, Archäolo- 
gische Quellen, Chronologie und Kulturen und die Problemstellung 
seines Thema. 

Auf den vielen und schönen Bildtafeln, mit hinzugefügten Interpre- 
tationen werden behandelt: Nordamerika (1-15), Hochtal von Me- 
xico, vorklassische Periode (13-20), Hochtal von Mexico, Teotihua- 
cân, Tolteken und Azteken (21-41), Nordwestmexico (42-61), Golf- 
küste von Mexico (62-84), Zapoteken und Mixteken (85-95), Maya 
(96-109), Zentralamerika (110-119), Nördlicher Andenraum (120- 
128), Zentraler Andenraum (129-152). Der Anhang enthält eine 
Zeittafel für alle altamerikanische Kulturen; Übersichtskarten zur 
Archäologie Mesoamerikas und des zentralen Andenraums, sowie ein 
ausführliches Literaturverzeichnis (179-184). 


Donald E. McCOWN, The Comparative Stratigraphy 
of Early Iran. Chicago, The University of Chicago 
Press, ârd photomechanical printing of the original 
ed. of 1942 (8vo, xvi & 66 pp. 18 ill, 2 tables, 1 
map) — Studies in ancient oriental civilization, The 
Oriental Institute of the University of Chicago, No. 
23, Price: £ 1.80. ‘ 


This die formed the basis for a doctoral dissertation under the 
aegis of A. T. Olmstead. McCown was in the position to present this 
material to Henri Frankfort's seminar in comparative stratigraphy 
and to profit in the discussion from many valuable suggestions made 
by Henri Frankfort and the meïnbers of this seminar. It is a pity that 
the bibliography has not been made up-to-date in this very useful 
and needed reprint of a well-known book. 


Otto F. A. MEINARDUS, Christian Egypt, Faith and 
Life. Cairo, The American University of Cairo Press, 
1970 (8vo, xii + 513 pp.). Price: Paper $ 10.00. 


This is the second volume in Dr. Meinardus' series on Christian 
Egypt. The first Christian Egypf, Ancient and Modern, deals prima- 
rily with history and topography of the Coptic churches and 
Christian institutions in Egypt. It is now out of print and the author 
is preparing a revised second edition. 

Christian Egypt, Faith and Life presents pertinent issues of theology 
and ethics of the Coptic community — from the multi-disciplinary 
approach of history, theology, sociology, psychology and anthro- 
pology. The book is divided in four chapters. The first, The Copts 
in Modern Egypt, investigates sociologically the identity of the 
Copts and their historical relevance in the 19th and 20th centuries. 
The second, Selected Issues of Coptic Theology, discusses official 
and popular cults, sources of theological authority, functions of the 
saints, folk religion, the Coptic mulid, the healing ministry and 
mystical phenomena. 

The third chapter, Selected Issues of Coptic Ethics, traces the rela- 
tionship of the church to family and state, discussing the Personal 
Status Laws, marriage and contraception, female circumcision and 
traditional Coptic attitudes toward the state. 

Selected issues of the Outreach of the Coptic Church, the fourth and 
final chapter, reviews relationships with the Church of Ethiopia, the 
question of the holy places in Jerusalem, and African missions, 

The author introduces the reader to a wide variety of theological 
and moral issues, throwing new light on relevant problems and con- 
cerns of Egyptian Christians. 
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Ya'akov MERON, L'obligation alimentaire entre Époux 
en Droit musulman hanéfite, Paris, Librairie de Droit 
et jurisprudence R. Pichon & R. Durand-Auzias, 
1971 (in-4, xx et 384) — Bibliothèque de Droit 
privé, Tome CXIV. Prix: FE 58.—. 


Le droit des obligations dans les pays musulmans est grosso modo 
d'origine européenne, notamment francaise. Même le droit de la 
famille, qui est, en principe, le domaine réservé à la loi sainte de 
I'Islam, subit de nos jours des modifications considérables. Seule 
l'obligation alimentaire entre époux, plus que n'importe quelle autre 
obligation juridique, est soumise dans le monde islamique à une 
réglementation selon le droit musulman traditionnel. 

Cette étude passe ainsi en revue les diverses dispositions du droit 
musulman traditionnel dans ce domaine conjugal, y compris celles 
rendues particulièrement actuelles dans les nouvelles conditions de la 
vie moderne, telles que le droit de la femme de sortir travailler, l'obli- 
gation du mari de supporter les frais médicaux encourus par l'épouse, 
ou l'obligation de l'épouse de demeurer avec les autres femmes du 
même mari, voire avec sa belle famille. 

La contribution principale de ce livre a trait à la méthode de re- 
cherche en droit musulman, et, par là, à la nature même de cette 
tradition juridique plus que millénaire. Le caractère juridique de cette 
tradition avait été contesté. L'obligation alimentaire elle-même décrite 
comme un fatras de dispositions dépourvues de toute logique. Pour- 
tant, la méthode historico-juridique appliquée dans cette recherche 
permet d'y discerner des structures logiques. Bien mieux, cette mé- 
thode a permis de tracer, et cela pour la première fois, la filière de la 
pensée juridique en droit musulman hanéfite. 

Le livre comporte des index détaillés des ouvrages juridiques arabes, 
des juristes, des noms géographiques, ainsi qu'un index analytique. 
Ce dernier contient un grand nombre de termes techniques qui font 
de ce livre un instrument de travail utile pour tout chercheur en droit 
musulman. 


Rudolf MEYER, Der Prophet aus Galiläa, Studie zum 
Jesusbild der ersten drei Evangelien. Darmstadt, 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1970, Reprogr. 
Nachdruck der Auflage 1940 (8vo, xiv und 158 Sei- 
ten). Preis: Leinen DM 31.20. 


Dr. Rudolf Meyer war zuletzt Professor für Altes Testament an der 
T'heologischen Fakultät der Universität Jena. Seine Laufbahn hat an- 
gefangen mit dem Studium des Neuen Testaments und dem Buch 
Der Prophet aus Galiläa (Leipzig 1940). Er hat dem Neudruck eine 
Vorbemerkung mitgegeben. 

Das nach über 30 Jahren noch immer Aktuelle besteht an dem vor- 
liegenden Band darin, dass die Monographie das weithin übersehene 
oder dogmatisch verzeichnete jüdische Prophetentum hellenistisch- 
römischer Zeit neu erschlossen und zu den entsprechenden synop- 
tischen Aussagen in sachgemässe Beziehung gesetzt hat. Sie dürfte, 
an entscheidenden Punkten durch die Texte von Qumran bestätigt, 
als wesentlicher Diskussionsbeitrag gegenüber R. Bultmann, Jesus, 
2. Auflage 1951, und als Ergänzung zu G. Bornkamm, Jesus von 
Nazareth, 8 Auflage 1968, anzusehen sein, zumal sie über ausführ- 
liche wissenschaftliche Anmerkungen verfügt. 


THE MIDDLE EAST AND NORTH AFRICA 
1970-71. 17th edition. London, Europa Publications 
Ltd., 1970 (4to, xvi and 1005 pp., 1 coloured map). 
Price: Buckram £ 7.—. 


The Middle East and North Africa is a survey and reference book 
which provides the background information essential for a full under- 
standing of this vital and fast-changing part of the world. It is a 
directory of Afghanistan, Algeria, Chad, Cyprus, Ethiopia, French 
territory of the Afar and Issa peoples, Iran, lrag, Israel, Jordan, Ku- 
wait, Lebanon, Libya, Mali, Mauritania, Morocco, Muscat and 
Oman, Niger, the Persian Gulf States, Saudi Arabia, Somalia, south- 
ern Yemen, Spanish North Africa, the Sudan, Syria, Tunisia, Tur- 
key, Egypt, and the Yemen. The MENA includes a review of the 
year's developments in the region and descriptions of the physical 
and social geography, climate, racial groupings, language distribu- 
tion, religions, agriculture, and natural resources of the area as a 


whole. The regional organizations are listed and their functions 
En and there is a “Who's who in the Middle East and North 
rica . 

There is a separate chapter for each country in the area which in- 
cludes a description of its geography, a concise history from ancient 
times to the present-day, an economic survey, a statistic survey, a 
summary of the constitution, a directory of the government and the 
diplomatic corps, and a practical, but not complete, bibliography. 
Names and other useful facts are included of newspapers, periodicals, 
publishers, banks and insurance companies, chambers of commerce, 
trade and industrial organizations, transport etc. There is a great 
cultural and scientific section; learned societies, universities, mu- 
seums, libraries and colleges have been mentioned, mostly with pre- 
cise information. 

This directory is fully revised annually and every new volume is 
the result of a yearlong task of checking and updating by the editor 
and a team of collaborators. Since 1966 eleven North African terri- 
tories have been included and Afghanistan was added in the 15th 
edition of 1968. Whilst the principal political events of the year 1970 
have been revolutions (Sudan, Libya, Somalia) and the continuing 
turmoil between the Arabs and Israel, the editor has also aimed to 
cover the developments in the Maghreb, Yemen and the Kurdish 
sector of Irag, as well as all national oil organizations in the coun- 
tries of the Middle East. Readers with special interest in African 
affairs will be interested to know of the new volume Africa south of 
the Sahara, which we hope to announce in one of the next issues 
of BiOr. Congratulations for Europa-Publications for forty years 
compiling and publishing works of reference. 


MISCELLANEA MEDIAEVALIA, Veröffentlichun- 
gen des Thomas Instituts der Universität Köln, her- 
ausgegeben von Paul Wilpert. Band 1: Antike und 
Orient im Mittelalter. Vorträge der Kölner Mediae- 
vistentagungen 1956-1959, Berlin-New York, Wal- 
ter de Gruyter, 1971, 2. Auflage (8vo, xiv und 274 
Seiten). Preis: Leinen DM 68.— 


Der erste Band der Miscellanea Mediaevalia, von Paul Wilpert in 
1962 herausgegeben, war seit längerer Zeit vergriffen. Die Publika- 
tionsreihe der Kölner Mediävistentagungen, die inzwischen sieben 
Bände umfasst, hat erfreulicherweise ein so grosses Interesse ge- 
funden, dass Schriftleitung und Verlag den Entschluss fassten diese 
Reihe wieder vollständig zugänglich zu machen. Der Nachfolger von 
Paul Wilpert Professor Albert Zimmermann hat den ersten Band 
deshalb nachdrucken lassen und in Einvernehmen mit den Autoren 
den Text der Bieträge unverändert wiedergegeben. Es kommt uns 
nützlich vor den Inhalt des ersten noch mal kurz anzuzeigen: 

Karl Bosl, Die germanische Kontinuität im deutschen Mittelalter; 
H. Dörrie, Porphyrios als Mittler zwischen Plotin und Augustin; 
G. Verbeke, Sainf Thomas et le Sfoicisme; H. Hüschen, Antike Ein- 
Flüsse in der mittelalterlichen Musikanschauung; J. E. Hofmann, Vom 
Einfluss der antiken Mafhematik auf das mittelalterliche Denken; 
K. Vogel, Der Anteil von Byzanz an Erhaltung und Weiterbildung 
der griechischen Mathematik; H. Schipperges, Einflüsse arabischer 
Medizin auf die Mikrokosmosliteratur des 12. Jhs.; Marie-Thérèse 
d'Alverny, Survivance de la Magie antique; R. Walzer, Arabische 
Übersefzungen aus dem Grieschischen; G, Anawati, Théologie mu- 
sulmane au Moyen Age; R. Konetzke, Probleme der Beziehungen 
zwischen Islam und Christentum im spanischen Mittelalter; P. Mi- 
chaud-Quantin, Collectivités médiévales ef institutions antfiques: 
J. Sydow, Gedanken über die Auctoritas in der Kanonistik des frühen 
13. Jh. bis 1234; B. Smalley, Problems of Exegesis in the 14th cen- 
tury. 


MODERNE TüRKISCHE LYRIK. Eine Anthologie, 
herausgegeben von Yüksel Pazarkaya. Übersetzung 
Yüksel Pazarkaya und Helmut Mader. Tübingen- 
Basel, Horst Erdmann Verlag, 1971 (12mo, 240 Sei- 
ten) = Schriftenreihe des Instituts für Auslandsbe- 
ziehungen, Stuttgart, Literarisch-künstlerische Reihe, 
Band 14. Preis: Leinen DM 17.80. 


Dieser Band gibt deutschen Lesern erstmals Gelegenheit sich ein Bild 


ne 
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vom modernen lyrischen Schaffen in der Türkei vor Augen zu führen, 
einer Lyrik, die zu den bedeutendsten und unverkennbar eigentüm- 
lichsten in der Welt gehört. Von der Volksdichtung und der höfi- 
schen Diwanpoesie herkommend, fanden die Lyriker jenes Landes an 
der Nahtstelle zwischen Europa und Asien seit 1920 zu einer frucht- 
baren Synthese aus orientalischer Tradition, europäischen Anregun- 
gen und eigenen schöpferischen Impulsen. Im vorliegenden Band 
sind 52 Dichter mit über 200 Gedichten vertreten. Der Herausgeber 
dieser Anthologie (geb. 1940 in Izmir) lebt seit 1958 in Deutschland, 
wo er jetzt seine Dissertation vorbereitet. Er publiziert seit 1960 in 
deutschen und türkischen Zeitungen und Literaturzeitschriften. 


P. R. S. MOOREY, Catalogue of the Ancient Persian 
Bronzes in the Ashmolean Museum. Oxford, Claren- 
don Press, 1971 (4to, xxiv & 342 pp., 85 plates with 
541 ill, 28 fig. and 11 diagrams in the text). Price: 
Buckram £ 13.—., 


The Ashmolean Museum in Oxford has a very representative col- 
lection of over 500 bronze objects from Western Persia, virtually all 
pre-Achemenid in date, acquired in the fifties of this century from 
the Savery-collection. Dr. Moorey prepared a memoir for a doctoral 
thesis on the “Luristan bronzes'’’, completed in 1967. In this fine book 
the author has attempted to present a preliminary study of the main 
types of bronzework reported in such profusion over the last fifty 
years from Western Persia, notably the areas referred to as Luristan 
and Amlash, So thís catalogue presents a complete illustrated inven- 
tory of the collection of bronze objects. 

Between 1962 and 1968 the author saw all the major collections of 
ancient Persian bronzes in Europe and the Middie East: Berlin, Bir- 
mingham, Brussels, Cambridge, Copenhagen, Durham, Edinburgh, 
Glasgow, Leiden (Museum of Antiquities), Liverpool, London, Paris, 
Rome, Stockholm, We think the author missed to see in Leiden the 
minor collection of Luristan bronzes in the Collection de Liagre Böhl 
in the Nederlands Instituut voor het Nabije Oosten. But the author 
must have assembled an excellent impression and a lot of material 
for the composition of his fine book. 

In our opinion the Introduction (p. 1-36) is very useful for having 
a synopsis of all the problems connected with Persian bronze-collec- 
tions: The Ashmolean collection of West Persian Bronzes; West 
Persian Metalwork: the problems of study; Scholarship and West 
Persian bronzes; The chronology of the bronzes; ‘The problem of the 
forgeries. The-catalogue of the collection in Oxford is divided in 
seven chapters: Tools and weapons; Horse harness; Finials, decôrated 
tibes, mounts, piravend figurines and miscellaneous statuettes; Pins; 
Personal ornaments and toilet articles; Miscellaneous sheet-metal 
objects; Sheet-metal vessels. 

In a final chapter the author is giving his conclusions: Despite notable 
attempts in recent years to establish the value of metalwork, metal- 
work is all too often relegated by archaeologists to a very minor 
place in their reports, cursorily drawn and scantily catalogued. It 
may never usurp the place of pottery, but it does offer evidence, 
even chronological evidence; metal objects throw a light on economic 
and social life. The range of metal tools and weapons is a valuable 
guide to prevailing industrial and agricultural activities on the one 
hand, to methods of hunting and warfare on the other. Quality and 
quantity of metalwork, even in copper or bronze, is a sensitive in- 
dicator of prosperity and commercial contacts. 

Although the investigation of ancient metallurgy in the Middle East 
interested the great pioneers of Assyrian archaeology in the 19th 
century, progress since then has been slow. The analytical work 
undertaken in Oxford as part of the research for this catalogue was 
complementary to these, but independent in origin and execution; the 
results are tabulated here in this book on p. 328. There is a con- 
cluding essay on The History of West Iranian Metallurgy to 
c. 1000 B.C. incorporating spectroscopic analyses of over 120 ob- 
jects, a survey of the Luristan industry, c. 950-650 B.G. etc. The 
bronzeworkers of Luristan worked in a tradition which was essen- 
tially indigenous, developed over many centuries of contact with 
Elam and Babylonia; by contrast those of northern Persia worked in 
a tradition which travelled westwards from the Hissar region with 
the intrusive peoples known to history as the Iranians in the later 
second millennium B.C, 

There is an appendix on objects of gold, silver and iron. The biblio- 
graphy is divided in chapters: Geography, history, art, archaeology, 
exhibitions catalogues, North-west Persian bronzes, Luristan bronzes. 





We are missing the monographs on metallurgy in the ancient Near 
East by Robert Forbes, University of Amsterdam. The author can 
be proud of his scientific work: this volume is designed to give full- 
scale treatment of all facts and evidence for the growth and history 
of pre-Achaemenid metalwork in Western Persia. 


Samuel Eliot MORISON, The European Discovery of 
America. The Northern voyages, A.D. 500-1600. 
New York, Oxford University Press, 1971 (8vo, 
xviiij & 712 pp, 212 plates, 25 maps). Price: £ 6.—. 


Admiral Morison is the most distinguished of American historians, 
the author of the official history of United States naval operations 
in W.W. 2; his Oxford History of the American People is now in 
its 6th edition in two volumes. This authoritative, lively study of 
the early European exploration of the North Atlantic and the coasts 
of North America is the first major historical survey of these voyages 
for 50 years. 

The author begins with the semi-legendary Irish and Viking 
voyages before going on to examine the great explorers: the Cabots, 
Verrazzano, Gomez, Cartier, Gilbert, Frobisher and Raleigh. He 
gives accounts of sailing methods, life on board, navigation, early 
fishing techniques and sailing ships, from the Norse knarrs and Dutch 
cogs of the Middle Ages to the full-rigged ships and pinnaces of the 
Renaissance. The author is carefully treating the French background. 
The many illustrations, including 25 maps, are largely contemporary 
but new maps, drawn from material compiled on the author's own 
voyages to investigate and identify the discoveries of his predeces- 
sors, are also given, together with some of his photographs. In a 
second volume the author will describe the Southern voyages, start- 
ing with Columbus and ending with Drake's circumnavigation. This 
is a wunderful book. 


Frank MORLEY, The Long Road West. A journey in 


history. London, Chatto & Windus, 1971 (8vo, 416 
pp"). Price: Cloth £ 2.25. 


Frank Morley was educated at Haverford College and the Johns 
Hopkins University. Born in 1899 he came in 1920 to Oxford at 
New College, where he obtained a D.Phil. in mathematics in 1923, 
He has a great name in the world of publishing houses, so at Faber & 
Faber, Eyre & Spottiswoode and at the Nuffield Foundation. The 
Long Rodd West is the story of the path taken by men and ideas 
from the Eastern Mediterranean to the present-day Far West of 
America. It is one man's survey of the whole theme of westward 
migration, from ancient to modern times. Mr. Morley does not hesi- 
tate to expose his own views and to select a few of the adventures 
on the long journey for special description in this book. The method 


of following a physical pathway of westward migration gives the 


author full scope to stop or to go forward in his narrative: travelling 
from Sinai to California, scenes and episodes which we thought to 
be familiar take on a new light. 


M. A. NAYEEM, History of Postal Administration in 
Hyderabad. Hyderabad, Bright Publishers, 1970 
(8vo, xvi + 317 pp. 8 plates, 8 maps) —= The Phi- 
latelic & Postal History of Hyderabad Series, Vo- 
lume Í. Price: £ 9.—. 


In his Foreword to this book Professor A. R, Kulkarni, Head of the 
Department of History, University of Poona, writes: Mr. M. A. 
Nayeem's book “History of Postal Administration in Hyderabad 

breaks a new ground in historical researches. The author of this 
book is not only a historian but also a philatelist, and his keen 
interest in philately must have induced him to undertake the study 
of the fundamental organization dealing with stamps, ie. the postal 
service”. 

Table of contents: Part One: Foundations, Chapter 1: Evolution of 
Postal Communication and Administration in the Deccan (1296- 
1724); Chapter 2: Early Postal Administration in Hyderabad (1724- 
1856); Part Two: History of Postal Administration in Hyderabad 
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(1857-1948). Chapter 3: Structural Organisation; Chapter 4: Geo- 
graphy of Postal Administration; Chapter 5: Personal Administration; 
Chapter 6: Financial Administration; Chapter 7: Co-ordination; Chap- 
ter 8: The Postal Systems; Chapter 9: Foreign Mail Service; Chap- 
ter 10: Nizam-British Relations in Postal Communications & Admi- 
nistration (1857-1948); Chapter 11: Modes of Postal Communication 
and Postal Routes. Part Three: Chapter 12: Statutory Evolution; 
Chapter 13: Conclusion - Transition & Merger. Part Four: Appen- 
dices: 1. Paigah's Private Post of Sir Khursheed Jah Bahadur; II. 
Non-Departmental Activities of Post Offices; III. Illustration - Do- 
cuments, Relics, Photographs of Postal personnel, Postal buildings 
etc. 


Shirley NEILSEN BLUM, Early Netherlands Triptychs. 
A study in patronage. Berkeley, University of Cali- 
fornia Press, 1969 (8vo, xvi & 176 pp., 8 colour- 
plates, 3 monochrome plates, 80 ill.) = California 
Studies in the history of art, sponsored in part by the 
Samuel H. Kress Foundation. 


Shirley Blum is associate professor of art in the University of Cali- 
fornia. The iconography of many 15th. cent. Netherlandish paintings 
was conditioned by their religious purpose and intended location, by 
the wishes of a specific donor, as well as by the forms and ideas 
employed by the artist. Of the more than 120 triptychs still existant, 
we know the location and donation of only eleven. Fortunately these 
altarpieces were all done by the major artists of the period, and there 
is at least one example from every decade. These 1Î1 paintings form 
the basis of this study, a chapter being devoted to each. They are 
treated as single entities in order to reestablish the unique context 
that formed the basis for each work by matching the situational 
factors with the iconography of the paintings. The effects of the 
historical situation on the formation of the work itself have been 
neglected, It is the purpose of this study to reconstruct the historical 
context in order to show causative effects upon the creation of eleven 
major monuments, 


Dov NIR, Geomorphological Map of the Judaean Desert. 
Scale 1 : 100.000, with Explanatory Notes. Jerusa- 
lem, Magnes Press, 1965 (8vo, 30 pp. 11 ill, 1 map) 
= Scripta Hierosolymitana, Publication of the He- 
brew University, Jerusalem, Department of Geogra- 


phy. Vol. XV. 


The new geomorphological map enables us to reconstruct the devel- 
opment of the present-day relief features of the landscape in the fol- 
lowing order: 1. the most ancient elements are the mesas and buttes, 
relics of an ancient surface which must have been formed toward the 
end of the Mesozoic period, and in the early Tertiary; 2. The inten- 
sive erosion processes of the Tertiary, particularly the Upper Ter- 
tiary, have dissected the ancient landscape leaving only residual 
forms. A new landscape, covered with reg, was created; 3. With the 
subsidence of the Dead Sea Rift and the uplifting of the anticlinical 
axes in the western part of our region, a new phase in landscape 
history has begun which continues to our day. In this last phase, 
several eras can be distinguished which parallel climatic fluctuations 
and tectonic movements, 

In the same vol, XV of the Scripta has been published an article by 
D. H. K. Amiran and Miriam Karmon, A new application of hyp- 
sographic colours in map reproduction. The method discussed in this 
paper for the representation of relief on maps, is an attempt to com- 
bine the correct rendering of absolute altitudes with a plastic repre- 
sentation of relief features. As the main obstacle to plastic perception 
are the coloured altitude layers, these have been omitted, and instead 
of the contours themselves have been rendered in colour in a hypso- 
graphic sequence similar to the one used in the conventional colouring 
of layers. The coloured contour lines by themselves provide the same 
visual effect as the coloured layers, but leave an uncoloured space 
between the contour lines, which can be utilized for the representa- 
tion of relief by shading. Plate 2 of this volume, comprizing 10 se- 
lected areas of the arid south of Israel and Jordan, shows the ap- 
plication of this method of cartographic presentation to arid land- 
scapes of varied lithology and relief. 


F. S. NORTHEDGE and M. J. GRIEVE, A Hundred 
Years of International Relations. London, Gerald 


Duckworth & Co, 1971 (8vo, x & 398 pp.). Price: 
Cloth £ 3.95; Paper £ 1.45. 


This book is a useful guide through the complexities of international 
relations since 1870. It starts with the primacy of Europe in world 
politics and the factors which caused its decline. The authors are 
continuing with the origins and consequences of the two world wars, 
the effects of nuclear weapons, the conflict between East and West 
since 1945 and the rise of new nations in Africa and Asia, concluding 
with a survey of efforts to abolish war in both the League of Nations 
and United Nations periods. 

The book examines the development and expansion of an international 
system which began in Europe and now embraces the globe but has 
still to solve its most important question: how can mankind live at 
peace without international and inter-racial conflict? The authors 
are pointing out that foreign policy is best conducted perhaps in a 
sphere of realistic and cautious optimism. The conclusion which 
strikes all students of international relations covering any consider- 
able tract of time is that hopes are never quite perfectly fulfilled; 
but neither are all fears realized, Man's exaggerated hopes and fears 
drive him into the most monstrous crises. Better than hoping for 
everything and fearing for everything is a steady optimism, but one 
grounded in the most realistic appreciation of present and past fears 
and future probabilities. 


Friedrich NÖTSCHER, Altorientalischer und alttesta- 
mentlicher Auferstehungsglauben. Darmstadt, Wis- 
senschaftliche Buchgesellschaft, 1970, Neudruck der 
Ausgabe Würzburg 1926, durchgesehen und mit 
einem Nachtrag herausgegeben von Josef Scharbert 
(8vo, x und 411 Seiten). Preis: Leinen DM 63.30. 


Das Werk von Friedrich Nötscher, gestorben 1966, fast 76 Jahre alt, 
bleibt ein Standardwerk für den Theologen, Religionshistoriker und 
Orientalisten. Josef Scharbert, der einen sehr umfangreichen Nach- 
trag (S. 349-411) zum Neudruck hinzugefügt hat, worin er die neue 
Literatur sehr genau angegeben und kommentiert hat, meint, und mit 
Recht, dass in diesem Umfang und in dieser Gründlichkeit bis heute 
kein gleichwertiges Werk über die Entstehung des Auferstehungs- 
glaubens in der biblischen Religion und in ihrer Umwelt geschrieben 
hat. Archäologische Funde, neueres Textmaterial und eine genauere 
philologische und religionsgeschichtliche Bearbeitung der Quellen er- 
lauben heute eine etwas deutlichere Differenzierung in der Beurtei- 
lung der Jenseitsvorstellungen bei den Sumerern, bei den Akkadern 
und bei den von Nötscher noch ganz übergangenen Hethitern, aber 
man kann nur feststellen, dass Nötscher's Arbeit die Forschung nach- 
haltig befruchtet hat und sie gerade durch die von einigen. Rezen- 
senten der zwanziger Jahre ihm vorgeworfene Skepsis gegenüber 
allzu forschen religionsgeschichtlichen Kombinationen vor Irrwegen 
bewahrt hat. 


Edgar O'BALLANCE, The War in Yemen, London, 
Faber & Faber, 1971 (8vo, 218 pp., 2 maps). Price: 
Cloth £ 2.25, 


The author of this book, and of many other books on the field of 
war and insurrection in eastern countries, Major O'Ballance, has a 
long familiarity with the Middle East. He begins his story with the 
situation in Yemen in 1948, where the Imam Yahya ruled with bar- 
baric despotism and where the scene must have been unchanged for 
many centuries, He ends his story in 1968 with a republican govern- 
ment, using foreign aid to build roads and hospitals, and keeping a 
precarious status quo with the help of tanks and aeroplanes. 

Between 1948 and 1968 the author gives a fascinating description of 
the meeting and struggle of two worlds. If ever a country was ripe 
for revolution, it was the Yemen; and when in 1962 a group of 
Yemeni revolutionaries effected a coup d'état, assisted by President 
Nasser, the only surprise was that it had been delayed so long. The 
picture of the civil war that has come to the West is a rather ficti- 
tious one of a dethroned Imam sheltering in the mountains with his 





| 


BOEKBESPREKINGEN — ORIENTALIA MISCELLANEA 439 


people braving poison gas and air raids and fighting with nothing 
but knives and ancient fire-arms. The Soviet Union, in its quest for 
influence and naval bases in the Red Sea to further its new strategy 
of showing a naval presence in the Middle East and the Persian Gulf, 
has stepped in the shoes of the defeated Egyptians. After the siege of 
Sana, where the Royalists were beaten off the country again settled 
down to its former military stalemate. 


THE OXFORD HISTORY OF SOUTH AFRICA, 
edited by Monica Wilson and Leonard Thompson. 
Volume II South Africa 1870-1966. Oxford, Claren- 
don Press, 1971 (8vo, xvi & 584 pp., 6 maps, 10 fi- 
gures, 13 figures). Price: Cloth £ 5.—. 


We had already the pleasure to announce in BiOr the first volume 
of this valuable handbook on the history of South Africa from the 
earliest times up to the present. The editors and collaborators have 
written this handbook in the belief that the central theme in South 
Africa history is the interaction between peoples of diverse origins, 
languages, technologies, ideologies and social systems, meeting all on 
South African soil. The first chapter of this second volume (D. Ho- 
bart Houghton, Economic development) describes the economic 
growths that has taken place in South Africa during the century that 
began with the discovery of diamonds in Griqualand West. The next 
three chapters (M. Wilson, The Growth of Peasant Communities; 
F. Wilson, Farming 1866-1966; D, Welsh, The Growth of Towns) 
examine the history of the three great social complexes of modern 
South Africa. The chapters V-VII (all written by Leonard Thomp- 
son: The subjection of African chiefdoms; Great Britain and the 
Afrikaner Republics, 1870-1899; The Compromise of Union) deal 
with the impact and interaction of the major political forces that 
have operated in and on South Africa in the last three decades of 
the 19th century. 

The work ends with three chapters informing about the changing 
relationships between South Africa and the outside world (René de 
Villiers, Afrikaner Nationalism; Leo Kuper, African Nationalism in 
South Africa, 1910-1964; and Jack Spence, South Africa and the 
modern world). Legal opinion on the chapter by L. Kuper was to the 
effect that it infringed South African Law in many respects, mainly 
by references to books and articles dealing with African nationalism 
etc. With deep regret the editors decided to exclude this chapter 
from the South African edition, but to maintain the chapter de the 
whole world-wide stock. In our opinion a fine and trustworthy 
standardwork of very high qualification. 


Howard PACK, Structural Change and Economic Policy 
in Israel. New Haven-London, Yale University 
Press, 1971 (8vo, xvi & 274 pp. tables in the text) 
— Publication of the Economic Growth Center, Yale 
University. Price: £ 4.40 or $ 9.75. 


In its first 20 years, Israel has rapidly transformed its relatively 
underdeveloped economy to one which, by the 1970, was at a level 
similar to some of the nations of Western Europe. Howard Pack, 
associate professor of economics at Swartmore College, explores some 
of the major dimensions of this growth and then seeks to identify 
particular aspects of government policy that account for it. He ana- 
lyzes the growth of productivity for the entire economy as well as 
particular sectors, giving special attention to the impact of the 
country's high level of formal education and large-scale immigra- 
rion. 

Government allocation of investment funds, the use of tax incentives 
and commercial policy are shown in this book to have been decisive 
in determining the pattern of growth in the State of Israel after 
1948. Government fiscal and monetary policies are described and 
evaluated, as is the impact of the inflationary process. In a concluding 
chapter Social factors in the developing process, the author ventures 
into political economy, attempting to find in political and social 
differences the conditions that allowed Israel to develop successfully 
whereas other countries with similar resources and initial levels of 
development have failed to achieve sustained growth. The present 
study covers the years 1950-1967: the author has cut off the analysis 
at the end of 1967 because the major changes wrought by the Six 


Day War resulted in a major structural break; the sheer size and 
duration of the changes since June 1967 have dwarfed all earlier 
magnitudes, 


Raphael PATAI, Israel between East and West. A study 
in human relations. Westport, Conn, Greenwood 
Publishing Corporation, 1970, 2nd ed. with Supple- 
mentary Notes and a new Postscript by the author 
(8vo, xiv, 394 pp, 16 plates). Price: US $ 12.—. 


Raphael Patai is one of the outstanding anthropologists specializing 


in the cultures of the ancient Hebrews and the modern Middle East. 


Dr, Patai is now professor of anthropology at Fairleigh Dickinson 


University in the U.S. In this comprehensive study of Ísrael's social 


and cultural problems, the author analyzes the historical background 
of the diverse cultural groups, together with their customs, languages, 
and religious convictions. Focusing on the economic, social, and 
political problems created by this internal friction, the author dis- 
cusses Ísraels attempts to assimilate the Sephardi, Oriental, and 
En Jews, as well as non-Jewish minorities in the State of 
srael. 


In the first edition of this book (1953), the author questioned whether | 
this State could synthesize the best of both cultures to form a vitally — 
new, yet functional society. Now in this 2nd ed. Dr. Patai looks over 


the social and cultural developments of the years 1953-1970, including « 


the ever-present Arab-Israeli dilemma. In his Postscript the author is 
pointing out, that a synthesis of East and West is no longer possible 
in Israel, The people lives completely in western style (houses, 


clothes, economic conditions etc.) and is basing its pattern on western 
technology. He is predicting that Israels future population, though 


genetically Oriental in origin, will become largely Western in its 
culture. I think that the author is completely right in this question. 


Steven, K. PAVLOWITCH, Yugoslavia. London, Er- 


net Benn Ltd, 1971 (8vo, 416 pp., 26 ill, 4 maps) 
= Nations of the World Series. Price: £ 3.30. 


Stevan Pavlowitch, the author of this book, was born in Belgrade; he 
made his studies in France and in England and has been, since 1965, 


Lecturer in Balkan history at the University of Southampton. In 
1961 he published Anglo-Russian Rivalry in Serbia, 1837-1839, an — 


interesting study dealing with the origins of the Balkanstate Serbia 
and its position between the big powers. In the first part of this 


book the author unravels the complications which confronted the new 


state after 1918 and the reasons of its collapse; he describes the 


chaos of the World War II (1941-1945) and the turn of the war, « 


out of which the Communists rose to power. 


During 1941-1945 German and Italian forces destroyed the federal | 


state and set the South Slavs against each other. Tito's victory has | 
been described in part 3; Yugoslavia remained strictly orthodox- « 


communist and loyal to Moscow (1945-1950), until Yugoslavia was 
expelled from the Cominform. The beginnings of the rapprochement 


with the West, followed by the decentralization and the difficult re- — 
conciliation with the Soviet Union. In part 4 the author is dealing 


with the Yugoslav monocratism and polyethnism (1961-1970), the 
crisis of 1968 and the last political and economic developments. He 


is pointing out that the main Yugoslav problem is in the economic « 


field. Tito, a politician of genius, has proved skilful in building on 
his success and in not permitting rapprochement with the West to go 
too far. 


Maria PENKALA, A Correlated History of the Far East: 
China/Korea/Japan. Den Haag-Paris, Mouton, 1966 
(folio, 76 pp., 26 maps drawn by Edward Penkala, 


and 6 old maps). 


This correlated history of the Far East, dealing mainly with China, 
Korea and Japan, from prehistory to the present day, provides an ef- 
ficient, informative, and concise treatment of a most complicated sub- 
ject, based on reliable primary sources and checked against the 
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results of recent investigations which have supplied evidence and 
facts to the development of prehistoric cultures and early history. In 
the dynastic chronologies the dates of accession are given in Western 
year-equivalents. In 140 B.C. Han Wu-ti initiated the custom of the 
nien hao, a term which can be translated as reign period or reign- 
title. This practice of retaining only one year-period or reign-title 
for the reign was introduced by the Ming-dynasty. 

This comprehensive record of the evolution of politics, religions, 
cultural interdependence, and dynastic chronologies should be of 
great value not only to all those interested in the history of the Far 
East, but also to the students and general reader. The author has 
tabulated an immense amount of material and so she made this pu- 
blication a valuable adjunct to history teaching. Edward Penkala, 
Maria Penkala's husband, has drawn 26 very clear maps for this 
interesting publication. 


POEMS FROM THE DIVAN OF KHUSHAL 
KHAN KHATTAK. Translated from the Pashto 
by D. N. Mackenzie. London, George Allen & Un- 
win, 1965 (8vo, 258 pp.) —= Unesco Collection of 
representative works. Pakistan Series. Price: £ 2.10. 


Of all the many tribal chieftains holding the marches of the Moghul 
Empire in the seventeenth century, the name and the fame of 
Khushâl Khân Khattak, are surest of immortality. Among his com- 
patriots, the Pathan (Pashtun) people of the borderlands of present- 
day Afghanistan and Pakistan, he had few peers as a warrior and 
none to rival him as a man of letters. Today he is justly honoured 
as the father of Pashto poetry. During a long and troubled life he 
composed an impressive number of verse works with the most varied 
subjects, but it is for his Divan, or collected poems, that he is best 
remembered. 

From this collection of songs of love and hate, home and exile, joy 
and sorrow, patriotism and piety, all cast in the poetic mould 
evolved by Khushal himself, there emerges an unmistakable picture 
of his times and a man of many parts, learned gentleman and noble 
warrior. 

Since the first contact between Briton and Pathan, Khushâl has not 
lacked admirers and translators. Dr. MacKenzie has now rendered 
a selection of Poems from the Divan both fuller and more represen- 
tative than before. The translations, faithful but in free style, are 
fully annotated and will be of interest to student and layman alike. 


H. J. POLOTSKY, Collected Papers, Jerusalem, The 
Magnes Press, 1971 (4to, xii & 724 pp.). 


Dr. Polotsky is the well-known professor of Egyptian and Semitic 
Linguistics in the Hebrew University of Jerusalem. The editor of 
this “miscellanea” E. Y. Kutscher expresses his thanks in the preface 
to the Magnes Press, especially to Professor C. Rabin, for accepting 
his suggestion to publish nearly all of Dr. Polotsky's articles in this 
voluminous book. 

The table of contents is an indication of the many-sidedness of 
Polotsky: Miscellaneous; Early Middle Kingdom inscription; Egyp- 
tian conjugation; Coptic conjugation; Coptic magic; Egyptian; Cop- 
tic; Ethiopian; Ge'ez; Amharic; Tigrina; Gafat; Modern Syriac; 
Iranian; Manichaeism. Most of the articles are not put into type 
again, but reset in the original setting from the original periodical 
or monograph, in our opinion a good and satisfying way of re- 
publishing. 


Richard POTZ, Patriarch und Synode in Konstantino- 
pel. Das Verfassungsrecht des ökumenischen Pa- 
triarchates. Wien, Verlag Herder, 1971 (8vo, 162 
Seiten) = Reihe Kirche und Recht, No. 10, Beihefte 
zum österreichischen Archiv für Kirchenrecht. Preis: 


ös 115.—, DM 18.50. 


Diese interessante Studie bietet einen geschichtlichen Überblick über 
das Verfassungsrecht des ökumenischen Patriarchates in Konstanti- 
nopel. Der Verfasser ist Assistent an der Universität Wien bei Pro- 


fessor Willibald M. Plöchl, Ordinarius für Kirchenrecht. Er hat das 
Buch in sieben Perioden eingeteilt: 1, Bis zum Konzil von Chalzedon; 
2. Vom Konzil von Chalzedon bis zum Ausbruch des Bilderstreits 
(451-717); 3, Vom Ausbruch des Bilderstreits bis zum Grossen 
Schisma(717-1054); 4. Vom Schisma bis zur Osmanischen Eroberung 
Konstantinopels (1054-1453); 5. Von der Eroberung Konstantinopels 
bis zum Hatti-Humayum (1453-1856); 6. Vom Hatti-Humayum bis 
zum Vertrag von Lausanne (1856-1923); 7. Vom Vertrag von Lau- 
sanne bis zur Gegenwart (1923-1970). 

Der Verfasser hat sich zur Aufgabe gestellt Fragen des Verfassungs- 
rechtes des Patriarchats von Konstantinopel zu beleuchten, wobei das 
Spannungsverhältnis zwischen Patriarch und Synode im Mittelpunkt 
stand und wobei der Stoff historisch aufgebaut ist. Das verfassungs- 
rechtliche Dilemma der Gesamtorthodoxie heute kann nur begriffen 
werden, wenn man die Stellung des Kaisers im Byzantinischen Reich 
zur Kirche vor Augen hat. Diese Strukturen brachten 1453 zusam- 
men und mussten in den Rahmen des islamischen Rechts gebracht 
werden. Der Verf. kommt zum Ergebnis, dass im Patriarchat heute 
noch Recht lebendig ist, das auf alle historischen Entwicklungsphasen 
dieser Institution zurückgeht. Es ist hier eine Rechtsordnung in Gel- 
tung, deren Normen bis auf das 4. Jhrt. zurückgehen. Der Verf. be- 
zweckt mit seinen Darstellungen einen bescheidenen Beitrag zu liefern 
zu einem neuen Verständnis des ostkirchlichen Verfassungsrechts. In 
Hinblick auf das bevorstehende panorthodoxe Konzil und die durch 
das Konzilsdekret über die Ostkirchen in der römisch-katholischen 
Kirche aufgeworfenen Fragen nach der Rechtsstellung des Patriar- 
chen kommt dieser historischen Arbeit auch aktuelle Bedeutung zu. 


Jaan PUHVEL (Editor), Myth and Law among the 
Indo-Europeans. Studies in Indo-European compara- 
tive mythology. Berkeley, University of California 
Press, 1970 (8vo, x & 276 pp.) = Publications of 
the Ucla Center for the study of comparative folklore 
and mythology. Vol. 1. Price: Buckram £ 4.75. 


Comparative Indo-European mythology is a rapidly developing dis- 
cipline, and one that is becoming important. It seeks to unravel the 
conceptual structures common to religious organization of the early 
historical and preliterate Indo-European-speaking people. In its cur- 
rent form this discipline is relatively new since it not only draws on 
the philological efforts of the past 150 years, but also incorporates 
the structuralist modes of thought of this century in fields such as 
linguistics, anthropology, sociology, folklore and the history of reli- 
ions. 

The present volume is a collection of papers given at a symposium 
held at the University of California, Los Angeles. The contributors 
to this volume are: CG. Watkins, Language of Gods and language of 
men; K. W. Bolle, In defense of Euhemerus; St. P: Schwartz, Com- 
parative legal reconstruction in Germanic; E. Polomé, The Indo- 
European component in Germanic religion; C. Scott Littleton, The 
“Kingship in Heaven’; D. J. Ward, The threefold death; Jeannine E. 
Talley, The threefold death in Finnish lore; R. L. Fisher, Indo-Euro- 
pean elements in Baltic and Slave chronicles; J. Puhvel, Aspects of 
functionality; J. L, Sauvé, The divine victim; D, J. Ward, The sepa- 
rate functions of the Indo-European divine twins; J. Duchesne-Guil- 
lemin, Reflections on yaozdä; U. Strutynski, The three functions of 
Indo-European tradition in the Eumenides of Aeschylus; CG. Scott 
Littleton, Some possible Indo-European themes in the Iliad, There is 
a very extensive bibliography (p. 247-268) on the articles of the 
collaborators to this volume. 


Oliver RANSFORD, The Slave Trade. The Story of 
Transatlantic Slavery. London, John Murray, 1971 
(8vo, x & 292 pp, 16 plates, 4 maps). Price: Cloth 
£ 3.50. 


The author of this book is a specialist on certain problems of African 
history. He proceeded M.D. (London), and he joined the British 
Colonial Medical Service, living on the lake shore of Nyasa both 
before and after World War II. In 1947 he took up private practice. 
Dr. Ransford begins this book by describing the discovery of Guinea 
from where most of the slaves were taken and he considers the impact 
of the European slavers on African traditional societies. 
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The number of Africans torn from their homes during the course of 
the transatlantic slave trade will never be known, but conservative 
estimates put the figure at between 14 and 20 million; roughly the 
same number had died before, during the slave-hunts. Yet this mon- 
strous crime was for centuries not only sanctioned but actively pro- 
moted by the leading powers of Europe and America. After telling 
the terrible story of the Middle Passage across the Atlantic, the 
author re-creates the atmosphere of the slave plantations in the Carib- 
bean, North America and Brazil. 

The second part of this book deals with the way emancipation came 
to the Negro slaves of the New World: in Haiti and the USA by 
force; in the British colonies, Brazil etc. by parliamentary decree. 
Finally the author examines the continuing consequences of the slave 
trade. The slave trade and the system may have opened up the 
Americas and financed the Industrial Revolution in Europe, but he 
considers that it is still at the root of the colour prejudice and racial- 
ism of today. 


RECHERCHES sur les structures sociales dans lanti- 
quité classique. Colloque de Caen, 25-26 avril 1969. 
Paris, Editions du Centre National de la recherche 
scientifique, 1970 (in-8, xiv et 288 pages) — Col- 
loques Nationaux du Centre National de la Re- 
cherche scientifique, Sciences humaines. Prix: Relié 


EF 46.—. 


Les 16 communications de ce Colloque de Caen, publiées dans ce 
volume, traitent des sujets très divers, depuis l'époque archaïque, en 
Grand-Grèce et en Etrurie, jusqu'au Sénat de Constantinople au IVe 
siècle. Les méthodes exposées sont très variées: il est question de 
démographie, de prosopographie, de mythologie comparée ou structu- 
rale, comme d'épigraphie ou de philologie. 

Malgré cette diversité, sinon des conclusions communes, se sont 
dégagés: spécificité du monde relativement clos de la civitas, qui 
modèle selon des critères proprement civiques des sociétés de type 
“nominaliste”, dans lesquelles les statuts juridiques ou les filières de 
lestime et du mépris sont primordiaux. Importance particulière de la 
fonction guerrière et militaire dans les statuts sociaux. Cependant, 
certaines communications insistent aussi, à juste titre, sur l'effacement, 
à certains moments et dans certains milieux, de ces différenciatjons 
juridiques, au profit de regroupements de fait, unissant, à partir den 
communauté de genre de vie, des individus séparés par le droit. 

La démographie fait ainsi apparaître un comportement commun des 
esclaves et des affranchis impériaux et, devant les données monétaires, 
la plèbe romaine apparaît comme une réalité autonome. L'histoire 
sociale ne doit pas chercher à isoler artificiellement telle structure 
privilégiée, mais tâcher de décrire les divers systèmes hiérarchiques 
qui coexistent le plus souvent, à marquer les conflits entre le fait et 
le droit, â dégager des dominantes. 


Michael REISMAN, The Art of the Possible. Diplomatic 
Alternatives in the Middle East. Princeton, Univer- 


sity Press, 1970 (8vo, vi & 161 pp. 1 map). Price: 
Cloth $ 6.—, Paperback $ 1.95, 


Fhe author of this book is Associate Professor, Yale Law School. 
He takes a hard look at the present play of forces in the Middle 
East. In full awareness of the historical, political, social, and psy- 
chological dimensions of the enmities of the region, this book seeks 
a realistic answer to the question “What can be done”. In the 
author's opinion it is naive to believe that the age-old tensions can 
be magically healed by some form of diplomatic settlement. With 
and without Israel, ie. the Arab-Israeli conflict, the Middle East is 
and will continue to be a volatile area. The realistic alternative has 
to be a search, within the realm of the possible, for a system of 
minimum order that can serve as the groundwork for a future peace. 
For each of the immediate foci of conflict, the author proposes a 
workable and creditable plan: so for the Sinai Peninsula, the 
establishment of a Sinai Development Trust; for the West Bank of 
the Jordan River, the creation of a Palestinian State: for the Golan 
Heights, the foundation of a Druze trust territory; and for the City 
of Jerusalem, the drafting and adaptation of an international statute. 
Neither the USA nor the Soviet Union is capable of decisively 


influencing the outcome of events in the Eastern Mediterranean: the 


outcome will be independent of the Great Powers and in many ways 
autonomous. 


Jacques REVAULT, Palais et Demeures de Tunis 
(XVllle-XlXe siècles). Paris, Editions du Centre 
National de la Recherche Scientifique, 1971 (in-4 
coquille, 472 pages, 156 planches hors-texte dont 1 
dépliant, 4 planches quadrichromie, 124 plans au 
trait dont 1 dépliant en deux couleurs) = Institut 
d'archéologie Méditerranéenne. Prix: FE 200.—. 


Si Fès et Tunis peuvent être considérées comme les villes les plus 
intéressantes de l'ancien Maghrib, tant pour I'étendue de leurs médinas 
et leur passé historique que pour la beauté de leurs monuments, on 
ne dit pas s'étonner que la pénétration en soit longue et attachante. 
Cet ouvrage fait suite au tôme 1 Palais ef demeures de Tunis aux 
XVle-XVlle siècles, publié par le même auteur en 1968 sous les 
auspices du CNRS. L'auteur distingue dans ces deux tômes la suc- 
cession de deux périodes architecturales, furque et husseinite. Tout en 
demeurant longtemps fidèle aux dispositions intérieures fixées par la 
tradition et répondant aux modes de vie citadine, habitation tuni- 
soise apparaît soumise à diverses influences méditerranéennes qui en 
ont tour à tour modifié l'aspect. 

Après une curieuse prolongation de la construction ifrigiyenne héritée 
des Hafsides et caractérisée par un large emploi de la pierre de taille 
à laquelle s'ajoute une ornementation importée de Espagne par les 
émigrés musulmans et morisques, une transformation des palais et 
demeures de la capitale de la Régence correspond à l'avènement des 
Beys Husseinites (XV1Ille siècle), sous la double influence de 1'Italie 
et de la Turquie. 

Dans leurs palais du Bardo et de Tunis, le Souverain et les Digni- 
taires de la Cour beylicale donnent l'exemple d'innovations architec- 
turales et décoratives que les notables tunisois s'efforceront de plus 
en plus d'imiter. Tandis que le nouveau style en honneur fait évoluer 
lignes et Dina à l'intérieur des bâtiments, l'ornementation à la 
mode substitue à l'ancien décor andalou marbres de Carrare, faïences, 
stucs et plafonds d'inspiration turque puis italienne. 

Cette diversité d'influences et d'attractions à laquelle Ï'habitation 
tunisoise obéit au cours des derniers siècles, est à l'image de l'évolu- 
tion générale de la Régence. Elle contribue à donner aux palais et 
demeures de la cité husseinite leur originalité propre et à susciter des 
imitations dans les principales villes de Tunisie. 

La documentation immense dans ce livre apporte des éléments im- 
portants pour une meilleure connaissance de l'histoire de Tunis. Ce 
livre est un complément splendide du livre précédent et on peut 
féliciter l'auteur d'avoir achevé d'une manière presque incomparable, 
un tel ouvrage, à consulter par les ethnologues, les historiens de l'art, 
les urbanistes et les architects. 


Ferdinand Freiherr von RICHTHOEFEN, China, Band I. 
Vorwort zum Nachdruck Dietmar Henze. Graz, 
Akademische Druck. und Verlagsanstalt, 1971 (8vo, 
xiv + xliv + 802 S, xxix Holzschnitten und xi 
Karten) = Quellen zur Entdeckungsgeschichte und 
Geographie Asiens, 3. Preis: óS 1.540. 


Ferdinand Freiherr von Richthofen (1833-1905) war ohne Zweifel 
einer der bedeutendsten Erforscher Chinas im naturwissenschaftlichen 
Sinne; er legte, wie Sven Hedin schrieb, „einen unerschütterlichen 
Grund nicht nur für die Kenntnis des ganzen asiatischen Erdteils … 
der von ihm gelegte Grund ist unerschütterlich und wird in alle Zu- 
kunft bestehen”’, 

Der nun in Nachdruck vorliegende erste Band seines grossen China- 
Werkes gliedert sich in einen physisch-geographischen und in einen 
historischen Abschnitt. Der erste bildet durch die beispielhaft klare 
Darlegung der Grossräume die Basis für den folgenden, worin Richt- 
hofen die Entwicklung der Geographie im alten China und 
jene des Verkehrs zwischen den Chinesen und den anderen Völkern 
Eurasiens von den ältesten Zeiten über die Epoche des Mongolen- 
reiches bis zu der Ankunft der Portugiesen in Kanton (1517) auf- 
grund der Quellen wiedergibt. „Vor Richthofen’, schreibt Dr. D. 
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Henze in seinem Vorwort zu der hier vorliegenden Neuausgabe, 
„ist das Verhältnis zwischen abendländischem und chinesischem Kul- 
turkreis so klar und so konsequent nicht durchdacht worden. Niemand 
zuvor hatte die teilweise noch ungeordneten Kenntnisse von den 
frühen Völkerbewegungen, den schwach illuminierten Strassenzügen 
der Antike, den Anschauungen und Reisen des Mittelalters in einen 
so festen Bogen gespaunt … eine in ihrer Art klassische anthropo- 
graphische Untersuchung’. Aus diesem Grund ist der vorliegende 
Band nicht nur für Geographen von Belang, die seine Bedeutung 
kennen, sondern auch für Ethnologen und Fachleute auf dem Gebiet 
der Entdeckungsgeschichte. 

So haben die Worte, die Sven Hedin 1922 schrieb, auch heute ihre 
Geltung ohne Einschränkung behalten: „Richthofen's own name re- 
mains unrivalled in the history of Asiatic exploration”. 


Fulvio ROITER & Freya STARK, Turquie. Zürich, 
Editions Atlantis, 1971 (in-4, 168 planches, dont 
plusieurs en couleurs avec texte descriptif ). 


Le photographe italien Fulvio Roiter sait admirablement faire alterner 
ses prises de vue entre présent et passée, La Turquie contemporaine 
prend forme à travers les monuments, témoins des différentes civili- 
sations. Freya Stark, orientaliste et auteur britannique, qui a fait 
des recherches prolongées en Turquie, en Iran et dans le sud de 
l'arabie saoudite, continuant les traditions de T. E. Lawrence et Ger- 
trude Bell, a silonné toute la Turquie à dos d'âne dans sa jeunesse. 
Son texte est divisé en six chapitres: Istanbul, vie quotidienne sur les 
bords du Bosphore; Avant l'arrivée des Grecs; Grecs et Romains; Les 
Byzantins; Les Ottomans; Déclin de l'Empire ottoman. 


Stuart ROSSITER (Editor), Rome and Environs, Lon- 
don, Ernest Benn, 1971 (12mo, 384 pp., 33 maps and 
plans, atlas of 15 plates at the end of the book) = 
The Blue Guides. Price: £ 1,50, in hardback £ 2.25. 


This is the second of three new volumes describing the whole of 
Italy. This volume is confined to a detailed account of the City of 
Rome and its immediate environs (Ostia, Anzio and Nettuno, The 
Alban Hills, Palestrina, Tivoli, The Hadrian's Villa, Subiaco, Via 
Flaminia and the Tiber valley, Veii and Lake Bracciano, Cerveteri). 
A companion volume Blue Guide to Northern Iéaly describes Italy 
from the Alps to the confines of the capital; a newly revised Blue 
Guide to Soufhern Italy, to be issued later in 1971, will complete the 
description south of Rome. 

A more than usually thorough revision of the text has been under- 
taken on the spot with the cooperation of the British School of Rome. 
In the great museums many changes of arrangement are recorded 
and many classical works of art have been reconsidered in the light 
of recent investigations. Even the opening of the Museo Paolino in 
the Vatican in the summer of 1970 has been recorded. A completely 
new street atlas, drawn especially for the volume by John Flower 
and printed in 15 plates and four colours, replaced the former one; 
the ground plans of churches, museums and archaeological sites have 
been redesigned. This guide is divided into 20 urban routes (as did 
the Dutch art historian Huib Luns already in the thirties in his 
Twintig Wandelingen in Rome (Rotterdam, … … ), most of it can 
be accomplished on foot by the thoroughgoing traveller in a day, 
with the exception of the Vatican City, where St. Peter's and the 
Museo Vaticano deserve several days physically to themselves. A 
further 8 routes cover the excursions in the near environs. This Blue 
Guide of Rome provides in sum the means for a month's comprehen- 
sive exploration and visits, giving enough detail to satisfy a pro- 
longed stay in the city. Practical information about public transport, 
hotels, restaurants, etc, is incorporated. A synopsis of museums, glos- 
sary of art terms, list of Roman emperors, list of Popes and an index 
of principal Italian artists simplifies the discovery of Rome's many 
treasures and monuments. 


Gabrielle SED-RAJNA, Manuscrits Hébreux de Lis- 
bonne. Un atelier de copistes et d'enlumineurs au XVe 
siècle. Paris, Editions du CNRS, 1970 (in-4, 116 
pages, 80 planches hors-texte en noir, 4 planches 
hors-texte en couleur) —= Documents, Etudes et Re- 


pertoires publiés par l'Institut de Recherche et 
d'Histoire des textes, T. XVI. Prix: FE 92, 


Cette monographie est la première étude systématique portant sur 
Fensemble de la production d'un atelier de manuscrits en écriture hé- 
braïque. Son objectif est de montrer que copistes et enlumineurs juifs, 
attachés au même centre, employaient des procédés techniques et des 
méthodes d'ornamentation minutieusement élaborés dont l'identifica- 
tion permet de localiser le centre d'origine, même en l'absence de tout 
renseignement d'ordre historique. 

La période créatrice extrêmement brève (1469-1496) de l'atelier de 
Lisbonne coïncide avec Ìun des plus brillants chapitres de l'histoire 
des communautés juives de la Peninsule ibérique. Jouissant de condi- 
tions sociales favorables et d'une culture artistique raffinée, les artistes 
lisbonnins ont créé une oeuvre techniqguement irréprochable et numé- 
riquement importante, dont l'homogénéité convenat tout particulière- 
ment à l'étude des traditions d'atelier. Cet ouvrage contient la descrip- 
tion analytique de 26 mss, dont 16 richement enluminés et 4 à calli- 
grammes en micrographie. Pour les mss datés, chaque colophon est 
reproduit et transcrit intégralement en hébreu, Les reproductions per- 
en de suivre toutes les variations de programme ornemental de 
l'atelier. 


SEJARAH MELAYU 'MALAY ANNALS’, Trans- 
lated by C. C. Brown, with an Introduction by R. 
Roolvink. London, Oxford University Press, 1970 
(8vo, xxxv + 273 pp, 1 pl.) = Oxford in Asia 
Historical Reprints. Price: £ 4,60. 


It is generally agreed that the Sejarah Melayu (commonly known as 
the Malay Annals) is the finest of all Malay classics, and one of 
the most important historical works concerned with Malaysia. 
Although it was once thought that the Malay Annals was written 
before 1536, it has now been shown that the text dates from 1612. 
The Sultan of Malacca's command to the author was ‘to compose a 
book on the descent of the Malay Rajas and how they are related’, 
This has grown into a collection of stories about the Malay rulers 
and their courts, and their relations with the surrounding countries 
of Asia, The central theme of the Annals is nevertheless the Malacca 
Sultanate in its heyday. The text excells in characterization and has 
many narrative passages which will stand comparison with any 
literature. 

For this translation by C. C. Brown, the Malay text originally 
edited by Sir Richard Winstedt has been used. It follows the original 
closely and there are textual notes to assist readers. A new intro- 
duction has been added by Dr. R. Roolvink, formerly Professor of 
Malay studies in the University of Malaya. 


P. L. SHINNIE (Editor), The African Age, Oxford, 
Clarendon Press, 1971 (8vo, x, 281 pp. 21 figures, 
12 maps). Price: Buckram £ 3.—, 


The intention of this book is to give a description of present know- 
ledge of the archaeology of the Iron Age in several key parts of 
Africa. The contributors have all been active in the field and the 
editor hopes that this presentation will be of use to Africanists, not 
themselves specialists in archaeology, and to archaeologists who are 
unaware of the rapid development of archaeological field work in 
Africa. Some areas are not dealt with: the Mediterranean coast and 
Egypt, as information from these countries is easily available else- 
where, others because the field work so far undertaken is too limited 
to make a reasonable synthesis of knowledge possible. 

The advance in knowledge of the archaeology of the Iron Age in 
Africa during the last 20 years is one of the most significant devel- 
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opments of archaeology anywhere in the world. Going hand in hand 
with new historical research there is now a large and growing body 
of information on African archaeological subjects. In Africa the ar- 
chaeologist is dealing with the past of still existing societies, a past 
which may be quite recent. So some knowledge of the languages, 
oral traditions, and social patterns of the people currently inhabiting 
the region of his studies is essential for archaeologists. The archaeolo- 
gical material can add much to the findings of those researching into 
many other aspects of African life and history. 

The following up-to-date reports from the field are published in this 
very important and much interesting book: Frank Willett, Nigeria; 
P. C. Ozanne, Ghana; R. Mauny, The Western Sudan; P. L. Shin- 
nie, The Sudan; H. N. Chittick, The Coast of East Africa; J. G. Sut- 
ton, The interior of East Africa; J. Nenquin, The Congo, Rwanda, 
and Burundi; B. M. Fagan, Zambia and Rhodesia; R. Inskeep, South 
Africa. 

It is hoped that this well-published and well-written book may prove 
of use to archaeologists in other parts of the world and to nonsocial- 
ist, who would liked to know of recent developments as well as to 
the growing number of students in archaeology in those countries. 


Stefan SINOS, Die vorklassischen Hausformen in der 
Ägäis. Verlag Philipp von Zabern, 1971 (4to, viii & 
126 Seiten, 120 Tafeln). Herausgegeben vom Deut- 
schen Archäologischen Institut. Preis: Leinen DM 
98, —, geheftet DM 75, —. 


Die wertvolle und schön ausgestattete Arbeit stellt eine zusammen- 
fassende Bauanalyse des prähistorischen Hauswesens im ägäischen 
Raum dar. Der Verfasser hat mit Erfolg versucht den Wohnbau in 
einer zeitlichen Spanne, die grösser als 6000 Jahre ist, und in dem 
geographischen Bereich, in dem sich die griechische Kultur ent- 
wickelte, zu verfolgen. Die Auswertung des meist sehr verstreuten 
Materials geschieht chronologisch. 

Die bestimmten Haustypen der einzelnen Kulturepochen werden dar- 
gestellt; gleichzeitig die Bautypen für die verschiedenen Gebiete des 
ägäischen Raumes, die sich sowohl klimatisch als auch landschaftlich 
stark voneinander unterscheiden. Die verschiedenen Grundformen 
werden in ihrer Entwicklung verfolgt und die architektonischen Be- 
ziehungen zwischen Dorfhäusern, Stadthäusern und Palästen aufge- 
zeigt. 

Weiterhin wird die städtebauliche Einordnung der Häuser jh den 
Siedlungen erforscht; die für die gesamte Agäis und für die einzelnen 
Zeitabschnitte sich ergebenden allgemeinen Hauscharakteristika und 
die sozialen Lebensformen in den jeweiligen Epochen und Bereichen, 
soweit sie bei den Betrachtungen von Haustypen zu erkennen sind, 
werden sichtbar gemacht. 

Ein Katalog der wichtigsten aufgenommenen Hausreste schliesst die 
Arbeit ab und gibt dem Benutzer den Überblick über das untersuchte 
Material. 


Farhad SOBHANI, Persisches Lehr- und Lesebuch für 
die UImgangssprache. 3. Auflage. Berlin, Walter de 
Gruyter & Co, 1971 (8vo, xxiii + 272 S.). Preis: 
Gebunden DM 28.—. 


Farhad SOBHANI, Persisch-deutsches Wörterbuch. 
Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1971 (8vo, xix + 
254 S, 2 Tabellen). Preis: DM 28.—. 


Das Persische Lehr- und Lesebuch ist für Anfänger ohne irgend- 
welche Vorkenntnisse geschrieben; es kann aber auch von Fortge- 
schrittenen gelesen werden. Durch Anwendung pädagogisch-psycho- 
logischer Grundlagen ist das Lernen der Schrift und der Sprache 
erheblich leichter und angenehmer gemacht. 

Nach der Methode dieses Buches wird der Lernende von der ersten 
Seite an nicht nur persische Sätze sprechen, sondern zugleich auch 
in der persischen Schrift lesen und schreiben lernen. 

Das Buch hat, sowie möglich, den Charakter eines richtigen per- 
sischen Buches, und zwar in folgender Hinsicht: 1. Wie ein persisches 
Buch wird es von rechts nach links geblättert; 2. Erzählungen, Anek- 
doten, Beschreibungen und Gespräche, die den Hauptteil, des Buches 
bilden und das Lernen der Sprache angenehm machen, vermitteln 


zugleich manche wichtige Sitten und Gebrauche und typische Ge- 
dankengänge des persischen Volkes. 


Im ersten Teil lernt man vorwiegend persisch lesen und schreiben. 


Den Text folgen Übungen und dazugehörige Grammatik. Diese wird | 


durch Beispiele näher gebracht und nur wo notwendig eine Erklärung 
gegeben. Im zweiten Teil besteht jede Lektion aus Erzählung, dazu- 
gehöriger Übung und Grammatik. Vorwiegend lernt man hier die 
Umgangssprache und die Grammatik. Der dritte Teil ist das Lese- 
buch, das auf dem zweiten Teil aufgebaut und zugleich auch für sich 
allein zu benutzen ist, Der vierte Teil besteht aus dem Vokabular des 
Buches, nach dem persischen Alphabet geordnet. Der fünfte Teil 
besteht aus Grammatik. Die Grammatik in deutscher Sprache ist als 
theoretische Ergänzung zu den grammatischen Teilen der einzelnen 
Lektionen und als vereinfachte Grammatik, die für sich allein zu 
benutzen ist, gedacht. 

Das Wörterbuch beinhaltet etwa 10.000 persische Wörter mit deut- 
schen Umschriften und entsprechenden deutschen Bedeutungen. Es ist 
für die Umgangssprache zum Zwecke des praktischen Gebrauchs im 


Alltag bestimmt. Daher sind allgemein die gebräuchlichen und wich- « 


tigen bedeutungen der Wörter für die Umgangssprache angenommen 


worden. Die Wörter sind nach dem persischen Alphabet angeordnet. « 


Wolfgang SPEYER, Die literarische Fälschung im heid- 


nischen und christlichen Altertum, Ein Versuch ihrer 


Deutung. München, Verlag C. H. Beck, 1971 (8vo, 


xxiv und 344 Seiten) = Handbuch der Altertums- 
wissenschaft, Band l, 2. Teil. Preis: Leinen DM | 


65.—. 


Der Verfasser ist Mitarbeiter am F. J. Dölger-Institut, Bonn. Er hat « 
sich schon früher in verschiedenen Aufsätzen mit dem Thema des 


vorliegenden Buches beschäftigt, wie der Artikel Liferarische Fäl- 


schung für das Reallexikon für Antike und Christentum. Die Ge- 


schichte der literarischen Fälschungen in der Antike ist bis heute nicht 


geschrieben worden. Diese Lücke soll das vorliegende Handbuch mit 
einer umfassenden Darstellung der Fälschungen der heidnischen, 
christlicken und jüdischen Altertums schliessen. 


Der erste Teil des Handbuchs grenzt die literarische Fälschung ab 


gegen andere Arten der Pseudepigraphie und führt die von den 
einzelnen Verfassern angewandten Mittel der Echtheitsbeglaubigung 
vor. Der Verfasser untersucht sodann die Voraussetzungen für die 
Verbreitung der Fälschungen, prüft das Verhalten von Staat und 


Kirche im Altertum zu den Fälschungen und geht der Frage nach, 
welche mporalischen Beurteilungen die Fälscher und ihre Werke zu 


ihrer Zeit gefunden haben. Am Ende dieses ersten Teils entwickelt 
Wolfgang Speyer die Grundzüge einer besonderen Fälschungskritik. 
Im zweiten und dritten Teil bestimmt der Verfasser die überlieferten 
und die aus antiken Zeugnissen zu erschliessenden Fälschungen. Seine 
Zusammenstellung ist der erste Versuch, die Fälschungen des Alter- 
tums bis zum 7. Jahrhundert n. Chr. gleichmässig zu erfassen. — Ein 


Anhang bietet Beispiele für literarische Fälschungen, Mystifikationen | 


und Erfindungen, die erst während des Mittelalters und der Neuzeit 
als antikes Gut verbreitet worden sind. 


Speyers Handbuch dürfte ein für den Altertumswissenschaftler künf- | 


tig unentbehrliches Hilfsmittel sein, jedoch auch den Leser interes- 
sieren, der über die Grundlagen des modernen Selbstverständnisses, 
zu dem der Begriff des literarischen Eigentums gehört, nachdenkt. 
Indem der Verfasser den Zusammenhang zwischen antiker und heu- 


tiger Kritik literarisch-geschichtlicher Überlieferungen aufzeigt, leistet _ 


er einen Beitrag zu der Frage, wie das moderne kritische Bewusstsein 
überhaupt entstanden ist. 


SYMPOSIUM INTERNATIONAL D'ART PREHIS- 
TORIQUE, Valcamonica, 23-28 septembre 1968. 


Ouvrage publié sous la direction de E. Anati, Centro 


Camuno di Studi preistorici, Brescia-Capo di Ponte, 
1970 (in-4, 584 pp., 259 ill.) = Union Internationale 


des sciences préhistoriques et protohistoriques, Co- 
mité International pour les Symposia d Art préhisto- 
rique. Prix: Lit, 17.750.— ou $ 30.—. 


Les Actes du Symposium International d'Art préhistorique, publié | 
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sous la direction de Emmanuel Anati, directeur du Centro Camuno di 
Studi Preistorici, Capo di Ponte et professeur à 1 Université de Tel 
Aviv, est vraiment un ouvrage très important. Délégués de 24 pays 
ont assisté aux traveaux scientifiques de ce Symposium. Nous 
croyons utile de donner ici la table de matières de ce congrès inter- 
national: 

Introduction; chronique du Symposium; Peninsule ibérique et France; 
Region Alpine et Italie; Valcamonica; Scandinavie; Méditerranée 
orientale; Afrique; Autres zones; Problèmes généraux; Clôture. 


Hazel THURSTON, Travellers’ Guide Cyprus, Lon- 
don, Jonathan Cape, 1971, revised ed. (12mo, 286 
pp. 16 ill, End-paper-map, 11 maps, 1 chart of ex- 
cursions) — Travellers’ Guides. Price: £ 1.75. 


The aim of this well-produced and informative guide, extensively 
revised and brought up-to-date in 1971, is not only to outline the 
monuments, excavations and historical data of Cyprus, the Island of 
Aphrodite, but also to provide exact information on travel to and 
from Cyprus, local conditions, festivities, accommodation, routes, 
beaches. flora and fauna, the people and religion, language, customs 
and legends etc. The author used many good books about the history 
and monuments of Cyprus, such as R. Gunuis, Historic Cyprus 
(London, 2nd ed, 1947), D. Alastos, Cyprus in History (London, 
1955) and V. Karageorghis, Salamis in Cyprus (London, 1970), but 
we are missing the standard-work by Sir George Hill, History of 
Cyprus (London, 1940-1952). 


Anna TICHO, Jerusalem Landscapes. Drawings and 
Watercolours. London, Lund Humphries Publishers, 
1971 (4to, 72 pp. 6 colourplates, 50 plates). Price: 
Cloth £ 3.50. 


Anna Ticho was born in Austria, but emigrated to Palestine in 1912. 
Since 1919 she has lived and worked in Jerusalem, although she has 
made many trips to Europe and the United States. In 1965 she was 
awarded the art prize of the City of Jerusalem. Her work is to be 
found in the Albertina (Vienne), the Rijksmuseum and Stedelijk Mu- 
seum (Amsterdam), British Museum (London), Museum of Modern 
Art (New York), Chicago Art Institute, Baltimore Museum of Art 
and in numerous private collections. In this book edited by Dr. Wil 
lem Sandberg, former director of the Stedelijk Museum in Amsterdam, 
56 delicately wrought images depict the development of the artist's 
work, which is described by Elisheva Cohen, Chief Curator of the 
Israel Museum in Jerusalem. 

Anna Ticho occupies a unique place among Ísraeli artists. She has 
never followed a movement nor has she belonged to any formal 
group. Although in former years she has sometimes tried her hand 
at painting in oils, her true vocation has been drawing. During the 
many years she has lived in Jerusalem she has become an inspired 
interpreter of the city and its people. Today Jerusalem is a busy and 
crowded city, but Anna Ticho's Jerusalem lies behind the scenes of 
daily life, beyond the lively streets and Palestine highways, where 
the Mountains of Judea extend their silent, timeless presence. From 
the artist's carefully outlined naturalistic views of the twenties and 
thirties to most recent powerful compositions, they tell their own 
meaningful story of first involvement, struggle for expression and 
final assurance in grasping and rendering Jerusalem and the Palestine 
landscapes. The variety of the landscape of the Judaean hills sti- 
mulated Anna Ticho's imagination. To find expression for its gran- 
diose simplicity and its lavish abundance has been a challenge ever 
since she first laid her eyes on it. This short catalogue of a part of 
her oeuvre is a splendid demonstration of Anna Ticho's qualifica- 
tions. 


Edouard TORKIA, Dictionnaire de locutions étrangères. 
Québec, E. Torkia, 1970 (8vo, viii + 312 pp.). 


Edouard Torkia is the compiler and publisher of a large number of 
dictionaries and language books for both Arab and French students. 
His list of works includes: 1. Précis didactique de la langue frangaise 
à l'usage des étudiants égyptiens (3 vols.); 2. La littérature fran- 


caise à l'usage des étudiants égyptiens (2 vols.); 3. Précis didactique 
de la langue arabe à l'usage des étudiants étrangers (3 vols.); 4. Self 
Taught Arabic, for English Students (2 vols.); Nouveau Dictionnaire 
(arabe-frangais) (2 vols.); Formulaire pratique (arabe-frangais) (2 
vols.); Nouveau Dictionnaire (frangais-arabe) (5 vols); Dictionnaire 
des allusions littéraires et historiques, des proverbes et des locutions 
proverbiales (1 vol.); La langue arabe et ses techniques (1 wol.). 
The present work is a compilation of expressions and words of 
foreign origin which have found their way into the French language. 
In some instances it seems that the compiler avoided to mention 
derogatory meanings which some Arabic words have acquired 
French: lascar (p. 141) also means: Indian sailor and soldier not 
performing his duty. But this remark is not intended to mini- 
mize the value of the book. Mr. Torkia is to be thanked for his 
work. It will certainly be useful to speakers of languages other than 
French, since many of the Latin expressions recorded in the book are 
common to their languages also. 


John TRAVLOS, Bildlexikon zur Topographie des an- 
tiken Athens. Tübingen, Ernst Wasmuth, 1971 (4to, 
xvi und 590 Seiten, 722 Abbildungen, von denen 545 
nach Photos und 177 nach Zeichnungen) = Deut- 
sches Archäologisches Institut. Preis: Buckram 


DM 220.—. 


Der Plan, dem Bildlexikon zur Topographie des antiken Roms von 
Ernest Nash weitere Bände folgen zu lassen, die den grossen Metro- 
polen des Altertums gelten, hat allgemeine Zustimmung gefunden. 
Der Verfasser des vorliegenden Werkes John Travlos, ist der To- 
pographie Athens seit Jahrzehnten verbunden. Er leitete persönlich 
in verschiedenen Teilen der Stadt umfangreiche Ausgrabungen und 
ist seit 1935 als Architekt Mitarbeiter bei den Grabungen der Ame- 
rican school for classical studies in Athen, auf der Agora, im Zen- 
trum des alten Athens. Durch zahlreiche Publikationen, darunter ein 
Werk über städtebauliche Entwicklung Athens, und vor allem durch 
den Wiederaufbau der Attalos-Stoa wurde Travlos einem breiten Pu- 
blikum bekannt. Travlos erhielt für sein Buch Entwicklung des Städte- 
planes von Athen, das bisher nur in griechischer Sprache erschien, 
den Purfina-Preis. Er hat in vierjähriger Arbeit das vorliegende 
Buch zusammengestellt und in 80 Stichworten alle wichtige Monu- 
mente, Orte, Gebäude, Tore, Strassen, Plätze, Brunnenhäuser, private 
Häuser und Grabstätten beschrieben und mit ausgezeichneten Bildern 
belegt sowie wichtige Zeichnungen und Pläne dazu geliefert. Man 
kann feststellen, dass es sich bei diesem monumentalen Buch um ein 
Standardwerk zur Topographie des antiken Athen handelt. Das Buch 
wird in der Zukunft regelmässig von allen Archäologen konsultiert 
werden und lange hinaus die kaum versagende Fundgrube bleiben, 
worauf jeder Untersucher sich restlos verlassen kann. 


TÜRKEI, Herausgegeben von Hanns Reich, Text von 
Hans Leuenberger, Fotos von Helmut Bergtold, 
Klaus D. Francke, Ara Güler u.a. München, Hanns 
Reich Verlag, 1970 (4to, 20 Seiten, 104 Tafeln, wo- 
von 16 in Farben). Preis: Gebunden DM 29.80. 


Das Bildbuch Türkei wurde vom Hanns Reich-Verlag in München 
in seiner Reihe Terramagica herausgegeben. Der Einführungstext ist 
wohl absichtlich sehr kurz gehalten, wobei die ausführliche Chrono- 
logie der Türkischen, oder besser der kleinasiatischen Geschichte, 
auffällt. So lässt der Herausgeber-Verleger allein das Bild sprechen. 
Man kann feststellen, dass die Fotos von unterschiedlicher Qualität 
sind, was bei mehreren Fotografen auch nicht verwunderlich ist. 


Manfred ULLMANN, Die Medizin im Islam. Leiden/ 
Köln, E. J. Brill, 1970 (8vo, xxiv und 380 Seiten, 1 
Figur) = Handbuch der Orientalistik 1, Abteilung, 
Ergänzungsband VI. Preis: Gld. 196.—, für Subskri- 
benten Gld. 156. —. 


Inhalt: Einleitung; Die altarabische Heilskunde; Die Periode der 
Übersetzungen: Die Übersetzungen aus dem Griechischen: Das Cor- 
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pus Hippocraticum. — Galen: Griechisch erhaltene Schriften in ara- 
bischer Überlieferung; Schriften, die griechisch verloren, arabisch 
erhalten sind; Summaria Alexandrinorum; Kritik an Galen. — Diokles 
von Karystos. — Erasistratos. — Archigenes. — Kriton. — Rufus. 
— Soranos/Misüsum. — Antyllos. — Platon. — Philagrios. — Mag- 
nus. — Pythagoras. — Stephanos. — Archelaos. — Palladios, — 
Oreibasios. — Aetios von Amida. — Alexander von Tralleis. — 
Paulos von Aigina. — Ahrun. — Johannes Alexandrinus. — Brtläws. 


— abü Guraij. — Anonymus. — Medizinisch relevante naturphilo- 
sophische Schriften. — Ausblick. 

Die Übersetzungen aus dem Syrischen, dem Indischen und unbekann- 
ter Provenienz: Allgemeine arabische Medizin; Hygiene; Diätik; Au- 
genheilkunde, Zahnheilkunde; Tierheilkunde; Berufsethik der arabi- 
schen Ärzte; Geschichte der Medizin; Glossographie; Islamische 
komponenten in der arabischen Medizin; Pharmakognosie; Pharmazie, 
Gifte und Gegengifte. 

Das vorliegende Werk hat die Entwicklung der arabischen Medizin 
von der vorislamischen Zeit bis ins 17. Jahrh. zum Thema. Das Buch 
stützt sich auf umfassendes Quellenmaterial und verzeichnet auch 
die Literatur möglichst vollständig. Ausserdem ist der Nebenüberlie- 
ferung grosse Aufmerksamkeit gewidmet. So konnte manch ein Werk, 
das handschriftlich verloren ist, wenigstens in Fragmenten wiederge- 
wonnen werden. Besonders ausführlich ist der Einfluss des Hellenis- 
mus auf die islamische Medizin untersucht. Durch die zumeist im 9. 
Jht. angefertigten Übersetzungen sind in arabischer Sprache viele 
Schriften von Galen, Archigenes, Rufus, Antyllos, Philagrios usw. 
erhalten geblieben, die griechisch verloren sind. Das Inventar dieser 
Schriften (S. 25-97) wird dem klassischen Philologen zeigen, dass 
seiner Wissenschaft aus arabischen Quellen auch heute noch bedeu- 
tende neue Materialen zufliessen können. Der Verf. zeigt weiter, dass 
alle medizinischen Disziplinen der Araber fast unverändert die Be- 
griffe und formalen Elemente der antiken Literatur bewahrt haben. 
Die verschiedenen Gattungen der islamischen medizinischen Literatur 
sind in diesem Buche weitgehend aufgefächert. Man findet beispiels- 
weise eigene Abschnitte über die Gifte, über die Medizinalmasse, 
über die Pestschriften, über die medizinische Glossographie und über 
die Berufsethik der muslimischen Árzte. Der Leser ist daher imstande, 
begrenzte Fachgebiete verhältnismässig leicht zu überblicken und 
anonyme oder fragmentarische Handschriften zu identifizieren. Die- 
sem Ziel dienen auch die umfangreichen Indizes, in denen die Per- 
sonennamen, die arabischen, persischen, griechischen und lateinischen 
Buchtitel, die Begriffe und die arabischen termini technici erfasst 
sind. Das Buch ist somit ein grundlegendes Nachschlagewerk, das 
sich nicht nur dem Islamkundler und Medizinhistoriker, sonderngauch 
ne klassischen Philologen und dem Mediävisten nützlich erweisen 
wird. 


J. C. VAUGHAN, The Manners and Customs of the 
Chinese of the Straits Settlement, With an Intro- 
duction by Wilfred Blythe. Kuala Lumpur, Singa- 
pore, Oxford University Press, 1971 (8vo, ix + 126 
pp. 1 folding chart) = Oxford in Asia Historical 
Reprints. Price: £ 3,30. 


This book published in Singapore in 1879 and now reprinted in the 
OIAHR series is now extremely rare. Its re-appearance in a more 
accessible form will be of considerable interest to both students and 
the general raeader. In his book the author has brought together a 
wealth of information concerning the customs and behaviour of the 
Chinese communities in the Straits Settlements in the mid-nineteenth 
century. Though his behaviour was measured against Western con- 
cepts of ethics and convention, and displayed the usual conviction of 
superiority conveyed by most Western writers of the time, he had 
a keenness of observation and enquiry and an outlook tempered with 
respect and appreciation. The value of this book from the standpoint 
of history and social anthropology lies in the facts it records. Incom- 
plete though they are, they do enable us to form some idea of the 
Chinese in the Straits in Vaughan's day, a background against which 
to evaluate social changes which have taken place whilst recognizing 
some of the features which still persist, 

This reprint, the text of which has been reset, is introduced by Wil- 
fred Blythe, former Colonial Secretary, Singapore, and author of 
The Impact of Chinese Secret Societies in Malaya. 


Maarten J. VERMASEREN, Mithrtaca 1: The Mi- 
thraeum at S. Maria Capua Vetere. Leiden, E. J. 
Brill, 1971 (8vo, xii & 60 pp. 28 plates, of which 
20 coloured, 5 figures and 2 plans) — Etudes pré- 
liminaires aux religions orientales dans Empire 
romain. Tôme 16. Price: Cloth f 64.—. 


Maarten Vermaseren, who has the chair for the history of oriental 
religions in the Roman Empire, at the University of Utrecht, is the 
editor of the Etudes préliminaires aux religions orientales dans l'Em- 
pire romain. As volume 16 he is now publishing in this series the first 
volume of his own new publication Mithriaca: The Mithraeum at 
S, Maria Capua Vetere. It is not surprising that Vermaseren is now 
giving the details of this important Mithraeum, because he was the 
excavator of the Mithraeum under the S. Prisca on the Mons Aven- 
tinus in Rome, together with the late Dr. van Essen (The Excava- 
tions in the Mithraeum of the Church of Santa Prisca, Leiden, E. E 
Brill, 1965) and the Corpus Inscriptionum et Monumentorum reli- 
gionis Mithriacae, 1-11, The Hague, Nijhoff, 1956-1960. 

One of the most beautiful and important sanctuaries dedicated to 
Mithras is the one that at the end of 1922 was discovered at Capua 
in one of the criptoportici near the Capitol of the Roman City and 
close to the Church of S. Erasmo in Capitolio. The Mithraeum in 
Capua is in many respects one of the most important sanctuaries of 
the Iranian God who in the first centuries of our era conquered the 
Roman world. The Mithraeum was excavated in 1924 by A. Minto 
who published an excellent study in Notizie degli Scavi di Antichita, 
21, 1924, 353-375. Vermaseren studied the sanctuary again in 1968 
and he concluded that a republication is necessary in the light and 
the context of new finds. The Mithraeum is decorated with fascinat- 
ing and original paintings by a number of artists, many of them 
being unique in their kind. We think that everybody is indebted to 
the publishers E, J. Brill, who provided this book with such precious 
coloured documentation, so indispensable for studies in the future 
when the fresco's themselves perhaps no longer exist. The most in- 
teresting paintings are the ones on a number of the front panels of 
the side benches, which revealed a large part of initiation rites for 
the first time. 

Until 192% one had to rely for these questions on the scattered and 
hostile evidence of the Church Fathers. Since 1924 the Capuan 
frescoes have been mentioned in nearly every publication, but it 
seems that the ever-increasing aumber of new finds has kept the 
scholars from a thorough contral of the first publication by A. Minto. 
These exceptional initiation-ceremonies hever have been reproduced 
in colour, and consequently, as Vermaseren is pointing out, scholars 
often have come to erroneous conclusions. We can be very grateful 
to Vermaseren and the publishers for this beautiful, inquiring and 
well-produced book. 


Anton VORBICHLER, Die Sprache der Mamvu. Glück- 
stadt, J. J. Augustin Verlag, 1971 (8vo, 356 S., 2 
Karten) —= Afrikanistische Forschungen, Band 5. 
Preis: DM 88.—. 


Die vorliegende Arbeit stellt einen weiteren Beitrag zur Erforschung 
der Sprachen in der Kontaktzone zwischen sudanesischen und Bantu- 
Idiomen in der Nostostecke von Kongo--Kinshasa dar. Fünf Jahre 
Forschungsarbeit im Kongo (1954-57, 1958-60) ermöglichten es dem 
Verfasser Sprachmaterial auf Tonband und in phonetischer Tran- 
skription von {1 Bantu-Dialekten und ungefähr 40 Waldneger- und 
Pygmäenidiomen zu sammeln. Ausser dieser Publikation hat der 
Verfasser das Ergebnis seiner Forschungen während der letzten zehn 
Jahren in mehreren Veröffentlichungen bekannt gegeben. 


Gabriel WARBURG, The Sudan under Wingate. Ad- 
ministration in the Anglo-Egyptian Sudan (1899- 
1916). London, Frank Cass & Co, 1971 (8vo, xii 
and 246 pp. 1 frontispiece, 1 map). Price: Cloth 
5 5,29. | 


The author of this book Gabriel Warburg graduated from the He- 
brew University in Jerusalem in 1964; he is at present head of the 
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Department of History of the Islamic countries at the University of 
Haifa and quest-lecturer at the University of Tel-Aviv. In this book 
the author sets out to analyse the administrative policies in the An- 
glo-Egyptian Sudan since 1899, the period corresponding with the 
governor-generalship of Sir Reginald Wingate, 1899-1916. The author 
also assesses the role played by the Egyptian government in shaping 
the government of the Sudan, of which they were supposed to be co- 
rulers. 

The study of the Anglo-Egyptian administration in the Sudan pro- 
vides an important contribution to our understanding of the modern 
Sudan. Drawing upon official and private papers of those who de- 
fined and executed administrative policies, the author was in a posi- 
tion to examine the unique position of the governor-general and his 
relations with the Condominium and with the British consul-generals 
in Cairo. This book is important for the understanding of British 
policy in the Sudan and the Middle East. 


Philip WARD, Touring Iran. London, Faber & Faber, 
1971 (8vo, 168 pp, 46 ill, 8 maps). Price: Cloth 
£ 425. 


Touring Iran is a manual for the individual traveller intending to 
explore the classical Persia of the Achaemenids, the Parths and the 
Sasanians, as well as the Empire of the Sefavids and the contemporary 
Iran of Shahinshah Muhammad Reza Pahlavi Aryamehr. The author 
of this book is well known for his touring-books on Libya and Le- 
banon. His new touring-book on Iran has the same character. The 
tourist will find the following chapters: Tehran and the North; 
Isfahan and the Centre; Shiraz, Persepolis, Pasargadae and the 
South; Tabriz to Abadan, the West; Mashad to Kerman, the East; 
Useful information. 

Touring Iran is offered as a practical handbook to the traveller 
wishing to see as much as possible of the country in a few weeks 
without spending a fortune. The author is pointing out that Iran can 
be fully appreciated only by those who wander far from the Capital 
Tehran and his book covers topics rarely to be found between the 
same two covers: Zoroastrian burials and zurkhanehs, painting and 
pigeon towers, the Kurds of Kermanshah and the gardens of Shiraz, 
the poetry of Sa‘adi and the national epos the Shah Nameh by Fir- 
dausi, and finally the modernization of the State and the landreform. 
In our opinion Ward's book will be welcomed by the increasing 
numbers of travellers who are planning to visit Persia, 


R. J. Z. WERBLOWSKY & C. J. BLEEKER (Editors), 
Types of Redemption. Contributions to the theme of 
the study-conference held at Jerusalem 14th to 19th 
July 1968. Leiden, E. J. Brill, 1970 (8vo, vi and 
262 p.) = Supplements to Numen, vol. 18. Price: 
Cloth Gld. 52.—. 


The International Association for the history of religion has made it 
a practice to hold smaller study-conferences in the periods in 
between the larger quinquennil congresses. Such study-conferences 
have taken place in Strasbourg (1964 on Initiation) and in Messina 
(1966 on Gnosticism). The conference met in six plenary sessions. 
The papers printed in this volume are in the order in which they 
were read at the Conference: 

Opening Address: Gershom G. Scholem (Jerusalem); Erlösung wo- 
von? Erlösung wozu?, V. Maag (Zürich); Ist die griechische Religion 
eine Erlösungsreligion? T'ypisierung oder Charakterisierung der Phä- 
nomene der Religionsgeschichte, Karl Kerényi (Ascona); Redemption 
in ancient Egypt and early Christianity, S. G. F. Brandon (Man- 
chester); Salvation present and future, D. Flusser (Jerusalem); Adam 
et la rédemption dans la perspective de l'église ancienne, Marcel 
Simon (Strasbourg): Eschatology and the concept of time in the 
Slavonic book of Enoch, S. Pines (Jerusalem); The basis of the 
idea of redemption in Japanese religions, 'T. Ishizu (Tokyo); Grace 
and freedom in the way of salvation in Japanese Buddhism, H. Du- 
moulin (Tokyo); Three types of redemption in Japanese folk religion, 
1. Hori (Tokyo); Different types of redemption in ancient Mexican 
religion, G. Lanczkowski (Heidelberg); The myth of incest as sym- 
bol for redemption in Vedic India, R. Panikkar (Benares); Indian 
aborigine contributions to Hindu ideas of mukti liberation, H. Presler 
(Jabalpur, M.P.); Is there a concept of redemption in Islam? Mrs. H. 


Lazarus-Yafeh (Jerusalem); Redemption in Ganda traditional belief, 
A. M. Lugira (Uganda); Redemption and repentance in Talmudic 
Judaism, E. E. Urbach (Jerusalem); Self-redemption in Hasidic 
thought, Mrs. R, Schatz-Uffenheimer (Jerusalem); The concept of 
freedom as redemption, T. R. V. Murti (Benares); Eschatology and 
the goal of the religious life in Sasanian Zoroastrianism, S, Shaked 
(Jerusalem); Demeter und Gaia im sogenannten homerischen Deme- 
ter-Hymnus, Kurt Goldammer (Marburg); Types of Redemption: a 
summary, R. J. Zwi Werblowsky (Jerusalem). 


Rudolf WERNER, Antike Orfsnamen aus Kleinasien, 
samt ihrer vermuteten modernen Entsprechung in 
alphabetischer Reihenfolge geordnet und als provi- 
sorisches Arbeits-Manuskript vervielfältigt. Frauen- 
feld, Im Selbstverlag der Verfassers, 1970 (4to, 34 
Seiten). Preis: f 10.—. 


Der schweizerische Hethitologe und Kleinasienkenner hat eine sehr 
nützliche Liste der antiken Ortsnamen aus Kleinasien zusammenge- 
stellt, samt ihrer vermuteten modernen Entsprechung. Er hat seine 
Liste in alphabetischer Reihenfolge geordnet. Es kommt uns vor, 
dass Werner mit dieser sehr genauen Kleinarbeit, wofür er sich sehr 
viele Mühe gegeben hat, Wesentliches zu unserer Kenntnis der Geo- 
graphie und Topographie des alten Kleinasiens beigetragen hat, Man 
kann nur hoffen, dass Werner seine Liste einmal in gedruckter Form, 
mit den weiteren Nachträgen, veröffentlichen kann. 


Burkhardt WESENBERG, Kapitelle und Basen. Be- 
obachtungen zur Entstehung der griechischen Säu- 
lenformen. Düsseldorf, Rheinland-Verlag, 1971 (4to, 
xii und 170 Seiten, 88 Tafeln mit 307 Abb.) = Bei- 
ie Bonner Jahrbücher, Band 32. Preis: Leinen 

M 60.—. 


Der Verf. dieser wertvollen Monographie ist Wiss. Assistent am 
Archäologischen Institut der Universität Saarbrücken. Sein Haupt- 
arbeitsgebiet ist die griechische Architektur. Diese Arbeit behandelt 
die Entstehungsgeschichte griechischer Kapitell- und Basistypen. In 
drei Einzeluntersuchungen wird der Vor- und Frühgeschichte des 
dorischen Kapitells, des äolischen Kapitells und der ionischen Basis 
nachgegangen. Das Material der vor- und aussergriechischen Kapi- 
tells und Basen wird typologisch, räumlich und zeitlich nachgegan- 
gen. Der Verfasser kommt zu dem Ergebnis, dass vor allem Formen 
der minoisch-mykenischen und der nordsyrisch-späthethitischen Säu- 
lenarchitektur typenbildend auf die griechische, Kapitelle und Basen 
eingewirkt haben. Innerhalb des Alten Orients spielen die ihrerseits 
unter starkem minoisch-mykenischem Einfluss entstandenen nord- 
syrisch-späthethitischen Säulenformen eine grosse Rolle, indem sie 
insbesondere für die assyrische Säulenarchitektur worbildlich sind 
(Kap. 6: Volutenkapitelle in Babylonien, Assyrien und Nordsyrien). 
Überlagerungen altorientalischer Traditionen durch griechische Ein- 
flüsse werden an den Säulenbasen der achämenidischen Paläste auf- 
gezeigt (Kap. 12: Die achämenidische Wulstbasis). 

Die assyrischen Könige haben das Bit Hilani, den bestimmenden 
Typus nordsyrischer Säulenarchitektur, in ihren Paläste bewusst 
nachahmen lassen. Eine inschrift Thutmosis III lässt damit rechnen, 
dass bereits im 2. Jahrtausend ganze Säule als Fertigprodukte über 
See transportiert wurden. Wenn Darius I inschriftlich überliefert, 
dass die Säulen seines Apadana in Susa von Ionern und Sardern 
gearbeitet wurden, dürfen wir Einwirkungen griechischer Formen auf 
persische Säulenarchitektur als gegeben ansehen. Im Rahmen der 
Handelsbeziehungen wird eine grosse Zahl griechischer Kaufleute 
aufgeführt, die Städte des Vorderen Orients und insbesondere Sy- 
riens, Phönikien und Ägyptens gesehen haben, so dass eine Aneig- 
nung vorderorientalischer Basisformen aus unmittelbarer Anschau- 
ung als wahrscheinlicher betrachtet werden kann. Man muss ge- 
stehen, dass der Verfasser in dieser Arbeit wertvolle Anregungen für 
ein besseres Verständnis der gegenseitigen vorderasiatisch-griechi- 
schen Einwirkungen enthält. Die Hinzufügung von über 300 Ab- 
bildungen auf 88 Tafeln gibt ausserdem die Möglichkeit die Konklu- 
sionen des Verfasser zu prüfen und auch in Details zu überblicken. 
Von diesem jungen Archäologen kann in der Zukunft noch viel er- 


wartet werden. 
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R. L. WILKEN, Judaism and the Early Christian Mind. 
A Study of Cyril of Alexandria's Exegesis and 
Theology. New Haven and London, Yale University 
Press, 1971 (8vo, xiv + 257 pp.) —= Yale Publica- 
tions in Religion, 15. Price: $ 8.75. 


Unlike most studies of the thought of the early Church, which have 
concentrated on the Christian encounter with Hellenism, this investi- 
gation of the writings of Cyril of Alexandria reveals the crucial 
influence of the polemical conflicts with Judaism voiced by the early 
fathers. After tracing the relationships between Christians and Jews 
during the first four centuries A.D, Mr. Wilken demonstrates how 
Cyril's exegetical writings — two-thirds of the extant corpus — grew 
directly out of his polemical positions. He then discusses the influence 
of such thinking on Cyril's christology and on his controversy with 
Nestorius, the bishop of Constantinople during the early fifth cen- 
tury. His concluding analysis of the larger problem of Christian 
attitudes toward the Jews concentrates on the difficulties raised by 
the Christians’ inability to understand Judaism as anything other than 
an fnferior foreshadowing of Christianity. 


R. WITTEMA, Arab Unity and Arab Splintering (8vo, 
47 pp.) = Internationale Spectator, published by 
Nederlandsch Genootschap voor Internationale Za- 
ken, 25, 1971, no. 12, 1125-1172. 


The author demonstrates in his analysis that against external forces 
the latent existing Arab community shows an outspoken sense of 
political community. Àt the same time existing sub-system dominance 
causes permanent splintering of Arab unity. During the time of the 
UAR. (1957-1958) the existing inchoative system in the Arab 
Middle East was at its acme. Three important conditions to realize 
such an inchoative system were maximal at that time; a real political 
community, ie. Egypt-Syria, an unchallenged leader: President Nas- 
ser, and a process of interaction between the political community and 
its authorities. 


Heidrun WURM, Der Osmanische Historiker Hüfeyn b. 
Ge’fer, genannt Hezärfenn, und die Istanbuler Ge- 
sellschaft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Freiburg i. Br. Klaus Schwarz Verlag, 1971 (8vo, 
iv und 214 Seiten) — Islamkundliche Untersuchun- 
gen, Band 13. 


Die vorliegende Arbeit ist eine Untersuchung zur osmanischen Kul- 
turgeschichte des 17, Jahrhunderts und befasst sich mit der Person 
des 1691/2 gestorbenen Historikers Hüseyn b, Gae’fer, genannt He- 
zärfenn, über dessen Leben und Werke bisher wenig bekannt war. 
Die Idee zu dieser Arbeit hat Fräulein Heidrun Wurm bekommen bei 
einer Beschäftigung mit der Geschichte der osmanisch-venezianischen 
Beziehungen im 17. Jahrhundert, da in der europäischen Quellen der 
Name des Historikers einige Male genannt wird. In der Fachwelt ist 
man sich schon seit längerem bewusst, dass Hezärfenn in den kultu- 
rellen Beziehungen Osmanen und Europäern eine besondere Rolle 
gespielt hat, während eine genauere Untersuchung bisher noch nicht 
vor lag. Die Feststellung dieser Quellen, ihre Auswertung und die 
Beantwortung der Frage nach der Stellung Hezärfenns im geistigen 
Leben seiner Zeit war die Aufgabe, die die Verfasserin sich vorge- 
nommen hat, 

Die Verfasserin hat ihre Arbeit folgendermassen eingeteilt: I, Einlei- 
tung; II. Hezärfenn und die osmanische Gesellschaft; II. Hezärfenns 
Leben; IV. Hezärfenns Werke; V. Hezärfenns Interesse für Europa 
und die Europäer; VI. Persönlichkeit Hezärfenns; VII. Zusammen- 
fassung; Im. 8. Kap. gibt es ein Anhang: Nicht-Muslime, Renegaten 
und europainteressierte Muslime in Hezärfenns osmanischen Bekann- 
tenkreis. Der Literaturverzeichnis ist sehr ausführlich. 

Die Verfasserin weist daraufhin, dass man nicht sprechen kann von 
einer generell ablehnenden Haltung der Osmanen gegenüber den 


westlichen Diplomaten und Kaufleuten, Sie stellt fest, dass Europäe: 
überall Gelegenheit fanden zu privaten Kontakten mit hohen türki 
schen Würdenträgern und prominenten Vertretern des wissenschafé 
lichen und religiösen Lebens, wobei sie das kulturelle Leben am Hofi 
von Sultan Mehmed IV. ausführlich schildert. Das tüfkische Musil 
leben hat in den Tagen von Mehmed II. einen Aufschwung erlels 
und aus der Sarayschule sind in seiner Regierungszeit mehrere be 
kannten Musiker hervorgegangen. Für die Malerei scheint Meh 
med IV. ebenfalls grosses Verständnis gehabt zu haben, und maf 
sagt, dass er seine Privatgemächer mit Gemälden ausschmücken liess 
während er ebenfalls Anteil hat an der Begeisterung der Osmanet 
für die Blumenzucht, besonders die der Tulpe. Es wundert nicht 
dass in dieser Umgebung bedeutende literarische Leistungen in Kor 
stantinopel zu verzeichnen sind. Hezärfenn hat sich in den höchstet 
Kreisen der osmanischen Gesellschaft bewegt, wobei auffällt, dass dat 
Interesse am Neuen und Fremden und die Aufgeschlossenheit gegen: 
über Einflüssen aus dem nicht-islamischen Kulturbereich ein vielet 
Mitgliedern dieser Kreise gemeinsamer Wesenszug ist. Diese Er: 
kenntnis kann man als das wichtigste Ergebnis der Arbeit von Hei 
drun Wurm betrachten. 1 


Lan YANRU, Le Chinois par la méthode directe. Paris, 
Editions Klincksieck, 1971 (8vo, 152 pp, 2 disques): 
| 


Prix: 48 FE. 
| 


Ce deuxième Manuel de Chinois est la simple continuation du remi 
volume, dont il suppose la connaissance; aussi le texte dêbute-t-il pat 
la seizième legon, ce qui a permis de simplifier le système de réfé: 
rence, | 
Plusieurs appendices permettront à l'élève d'avoir sous la main ded 
Er de essentiels sans qu'il ait à recourir à des livres spécia: 
isés. | 


. | 
Martin YOUNG, Corfu and the other Ionian Islands, 
Pondon, Jonathan Cape, 1971 (12mo, 344 pp. 16 
photographs, End-paper-map, 12 maps, chart of exe 
cursions, historical chart: Suzerains of the loniad 
Islands from 1185 to 1864) —= Travellers’ Guide, 
Price: £ 2.50. | 

pe 

This is'a very useful guide to the Ionian Islands. The Guide starts 
with a historical introduction, illustrated by a chart of the suzeraing 
of the Ionian islands and a table of Venice's wars with the Ottoman 
Empire. After the 4th Crusade (1202-1204) the Ionian Íslands wert 
seized by Frankish adventurers and did not become, with the exceps 
tion of Lefkas, under the rule of the Ottoman Turks, like Rhodos 
(1522), Genoese Chios (1566), Cyprus (1571) and Venetian Creté 
(1669). The Ionian Islands formed a part of the Republic of Venict 
(1207-1214 and 1386-1797); thereafter they came under French, Rus: 
sian and British protectorate (1809-1864). By 1864 the Islands were 
united with Greece. 600 years of western domination produced à 
distinct Ionian society with its own culture and administration. Thé 
second half of this Guide contains separate descriptions of the Tontan 
Islands (Corfu, Paxos, Lefkas, Ithaca, Cefalonia, Zakinthos and 
Kithera). Each island chapter is preceded by pages of practical 
information and an introduction. | 
| 


R. C. ZAEHNER, Concordant Discord. The interde- 
pendence of faiths being the Gifford Lectures on 
natural religion delivered at St. Andrews in 1967- 


1969. Oxford, Clarendon Press, 1970 (8vo, x and 
464 pp.). Price: Buckram £ 4.—. | 


Professor Zaehner, Spalding Professor of Eastern Religions and 
Ethics, University of Oxford, is one of the most outstanding scholars 
in the whole world on the field of the history of religions of the 
Middle and the Far East. 1 remember we had long discussions in 
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King's College, Cambridge, at the occasion of the International Con- 
gress of Orientalists, when he was working at that time on the reli- 
gion of ancient Persia. The Gifford Lectures are normally spread 
over two years. This work combines on a much larger scale the 
themes of two earlier books Mysticism Sacred and Profane and The 
Convergent Spirit. In this book the author analyses the mystical tra- 
dition of India, China, Islam and Christianity and shows how to- 
gether they fall into a coherent pattern. Whereas Indian religion is 
mainly concerned with the individuals release from this world, the 
Confucians in China seek to weld time and eternity together in a 
harmonious human society. 

There is in this book, a natural break between the first series of Gif- 
ford Lectures (chapters 1-10) and the second one (chapters 11-20). 
Apart from the first two chapters (Concordant Discord, and, Justice 
and Grace), which serve as an introduction, the first series sets the 
problem of the varieties of mystical experience and an attempt is 
made to find a solution largely from the Indian sources. In the 
second half of this book the author explains that a consideration of 
the Taoist classics forms the link between solitary mysticism of India 
and the solitary vision of Neo-Confucianism. This leads on to a 
consideration of Zen and through Zen to the medieval Christian 
mystics. 

The rest of this book (chapters 15-20) is devoted to a re-appraisal 
of Christian doctrine in the light of the religions already studied and 
of the thought of some Catholics of the recent past from Rousseau to 
Bernanos and Teilhard de Chardin. The golden thread that binds the 
book together is St. Francois de Sales. 


ZAREVAND, United and Independent Turania. Aims 
and designs of the Turks, Translated from the Ar- 
menian by V. N. Dadrian. Leiden, E. J. Brill, 1971 
(8vo, xiv & 174 pp.). Price: Cloth Gld. 48.—. 


This book was originally written in Armenian and mostly for Arme- 
nians in 1925-1926, when the political circumstances warranted the 
eventual publication of the results of the research by the authors. 
Zarevand is the penname of a man and wife team: Zaven and Var- 
touhie Nalbandian. Their familiarity with the area and their know- 
ledge of six languages (Russian, Armenian, French, German, Italian 
and Turkish) qualified them to produce a unique contribution. United 
and Independent Turania was published in Russian by the late 
Alexander Kerenski in 1930 in Paris and the book was cited by 
V. Minorsky in the Encyclopaedia of Islam and it received credit 
by Charles Hostler, the author of Turkism and the Soviets 
(New York 1957). The publications in Russian of Turtsiia i Pan- 
furanism emphasized the danger which Pan-Turkism presents for 
Russia. That it represented a greater and more immediate danger 
for Armenia, however, was overlooked. 

Pan-Turkist leaders have stressed that a common language and 
literature are an indispensable pre-condition for political union of 
the world's Turks. That is why the Soviets have made efforts to 
develop the language and even the dialect of each people of Turania, 
into a different language. But, despite this Turkish books and news- 
papers are widely read in the ‘overseas’ Turkish lands, A central 
element of this nationalism is the awareness of kinship ties among 
the nationalism in Central Asia on the one hand and among these 
and Turkey on the other. Whether recognized as Pan-Turkism or 
Pan-Turanism, it is a movement the political character of which is 
exeeded only by the value of the geographic location of the Turke- 
stan steppes where most of the Turkic people live and which may 
become a centre of strategic value on a global scale. 


ZEITSCHRIFT FüR PAPYROLOGIE UND EPl- 
GRAPHIK, herausgegeben von Ludwig Koenen und 
Reinhold Merkelbach. Bonn, Rudolf Habelt Verlag, 
1967, Band I, Heft 1 (4to, 80 Seiten). 


Eine neue Zeitschrift für Papyrologie und Epigraphik, welche auf in- 
ternationaler Basis herausgegeben wird von Ludwig Koenen und Rein- 
hold Merkelbach. Das erste interessante Heft enthält die folgenden 
Beiträge: H. C. Youtie, Publicans and Sinners; R. Merkelbach, Der 
Orphische Papyrus von Derveni; G. Binder, L. Koenen & L. Liesen- 
borghs, Ein neues Epikurfragment bei Didymos dem Blinden; A. Hen- 
richs, Zwei Fragmente über die Erziehung (Antisthenes); L. Koenen, 
Wartetext 1: P. Colon. inv. 37. Aus einem Erlass?; R. Merkelbach, 
Der Eid der Isismysten; L. Koenen, Psalm 14, 1-3 (P. Colon, inv. 
525); A. Henrichs, Isokrates-Imitation (P. Colon. inv. 3327); R. 
Merkelbach, Epigraphische Miszellen. 

Der Inhalt des ersten Heftes ist reichhaltig, wobei man bemerkt, dass 
die Schriftleitung noch etwas mehr technische Erfahrung erwerben 
soll. Die Kölner-Papyrus-Sammlung, wo die Herausgeber Zutritt 
haben, könnte in der Zukunft dieser neuen Zeitschrift noch manche 
papyrologische Artikel steuern. 


ZYPERN, Sondernummer der Zeitschrift Hellenika für 
deutsch-griechische kulturelle und wirtschaftliche 
Zusammenarbeit, Jahrgang 7-8, Heft 21-22, Bochum, 
1971 (4to, 106 Seiten). Preis: DM 7.—, 


Die Zeitschrift Hellenika wird herausgegeben von Prof. Dr. Isidora 
Rosenthal-Kamarinea in Bochum, im Auftrag der Vereinigung der 
Deutsch-Griechischen Gesellschaften in der Bundesrepublik und 
West-Berlin, wozu sich 12 Gesellschaften zusammen geschlossen 
haben. Wenn man die Jahrgänge dieser Zeitschrift durchschaut kann 
man nur feststellen, dass der Inhalt in starkem Masse gerichtet ist auf 
die Stärkung der kulturellen Beziehungen zwischen Griechenland und 
der Bundesrepublik. Die deutsche archäologische Wissenschaft ist 
führend bei den archäologischen Untersuchungen in Griechenland 
und bei den Grabdngen in hellenistisch-römischen Städten ausserhalb 
Hellas, wobei grosse Erfolge erreicht werden, eine Tradition die 
jetzt ein ganzes Jahrhundert umfasst. Die Zypern-Sondernummer der 
Hellenika ist ein klarer Beweis für die Richtigkeit der von deutscher 
Seite erstrebten und erreichten kulturellen Beziehungen, ein Beispiel 
wonach andere Länder sich zu richten haben. 

Die Sondernummer Zypern enthält u.a. die folgenden geisteswissen- 
schaftlichen Beiträge: D. Savramis, Der Ethnarchos als T'ypos reli- 
giöser Autorität; J. Irmscher, Das Zyprische Griechentum im Ge- 
schichtsbewusstsein des deutschen Philhellenismus; G. Valetas, Die 
Anfängen der neueren zyprischen Literatur; S. Oppermann, Das 
Kloster des Heiligen Herakleidios von ‘Tamassos; Th. Papadopoulos, 
Zum ersten Internationalen Kongress zyprischer Studien; 1. Rosen- 
thal-Kamarinea, Akzente der zyprischen Literatur; A. Giannaras, Ze- 
non aus Kition, der Begründer der Stoa; E. Mathiopoulou-Tornaritou, 
Bemerkungen zum barttragenden Typ des Adoranten im archaischen 
Zypern; K. Chrysanthis, Übersetzungen deutscher Gedichte in den 
zyprischen Zeitschriften; N. Kasantzakis, Insel der Aphrodite; K. 
Kyrris, Byzanz und Zypern in ihren historischen Beziehungen; Über- 
blick über das Zyprische Schulwesen; Zyprisches Schrifttum der 
letzten Jahre. 

Am Schluss gibt die Redaktion Deutsch-Zyprische Nachrichten und 
eine Zeittafel zur Zyprischen Geschichte, Wie die wissenschaftliche 
Forschung in der Republik Zypern sich in der Zukunft gestalten soll 
wird deutlich gemacht in einem Beitrag von Th. Papadopoulos, Das 
zyprische Forschungszentrum, 
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ANTIKE PLASTIK, herausgegeben im Auftrage des 
Deutschen Archäologischen Institutes von W.-H. 
Schuchhardt. Lieferung X, Teil 1-7. Berlin, Gebr. 
Mann Verlag, 1970 (4to, 92 Seiten, 64 Tafeln, mit 
vielen Abb.). Preis: Halbleinen DM 120.—. 


In BiOr XXVIII, 3/4 wurde versehentlich Walter de Gruyter als 
der Verleger angegeben. 
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Tome I: 

Jacques Ryckmans (Louvain), La persécution 
des Chrêtiens himyarites au VIe siècle d'après de 
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